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I. 

ATHEN  UjVTER  DEN  DREISSIG. 


Der  Kampf  der  beiden  Vororte  Griechenlands  war  zu  Ende 
und  zwar  nickt  in  Folge  gegenseitiger  Erschöpfung,  auch  nicht 
durch  einen  Vertrag,  welcher  die  Machtgebiele  auf  beiden 
Seilen  neu  begränzte,  sondern  durch  vollständigen  Sieg  auf 
der  einen  und  unbedingte  Unterwerfung  auf  der  anderen  Seite. 
Ein  Sieg,  so  glänzend,  wie  ihn  die  Erwartungen  des  ehrgei- 
zigsten Spartaners  während  der  langen  Reihe  von  Kriegsjahren 
sich  niemals  hatten  vorstellen  können,  war  plötzlich,  ohne 
Gefahr  und  Mühe,  ohne  Geldopfer  und  ßörgerblut  gewonnen; 
er  war  wie  eine  reife  Frucht  den  Siegern  zugefallen.  Sie 
hatten  den  ganzen ,  unermesslichen  Erfolg  für  sich  ,  während 
sie  mit  fremdem  Gelde  ihre  Seemacht  zusammengebracht  hatten; 
ihre  eigenen  Hölfsmittel  waren  unversehrt  und  die  Kräfte,  mit 
denen  der  Feind  ihnen  so  lange  getrotzt  hatte,  standen  jetzt 
zu  ihrer  Verfügung.  Sparta  war  der  allein  mächtige  Staat  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  eng  befreundet  mit  den  Persern,  welche 
ihre  Hulfsleistungen  an  keinerlei  Bedingungen  knüpften,  die 
für  Sparta  druckend  waren.  Die  früheren  Schwächen,  Miss- 
griffe und  Niederlagen  waren  vergessen;  mit  erneuter  Ehr- 
furcht wurde  es  von  den  Hellenen  angesehen,  welche  ihm 
ein  grofses  Vertrauen  entgegenbrachten  und  seinen  endlich 
gewonnenen  Triumph  über  Athen  als  den  Anfang  eines  neuen 
und  glücklichen  Zeitalters  hoffnungsvoll  begrüfsten.  Von  Ky- 
thera  bis  Thrakien  hinauf  war  keine  griechische  Gemeinde 
vorhanden,  in  welcher  ein  Widerspruch  gegen  Spartas  Ober- 
leitung der  hellenischen  Angelegenheiten  laut  wurde.  So 
mächtig  war  weder  Sparta  noch  irgend  ein  anderer  Staat  in 
Griechenland  jemals  gewesen;  es  war  eine  auf  alter  Ueber- 
lieferung  ruhende,  auf  materielle  und  moralische  Grundlagen 
von  Neuem  wohl  gestützte  Macht. 

1* 


SPARTA*S   VERHALTEN 


Es  knüpften  sich  an  diese  Machtstellung  aber  auch  grofse 
Forderungen  und  Ansprüche.  Man  konnte  billiger  Weise  er- 
warten, dass  Sparta  sich  auf  seine  neue  Aufgabe  vorbereitet 
habe.  Sparta  war  der  älteste  hegemonische  Staat,  dessen 
ausschliefsliches  Anrecht  auf  diesen  Ehrenplatz  von  ihm  selbst 
und  seinen  Anhängern  niemals  aufgegeben  worden  war;  es 
war  seit  dem  Zuge  des  Brasidas  aus  seinen  engeren  Kreisen 
herausgetreten ;  es  war  Seemacht  geworden  und  mit  allen  eu- 
ropäischen und  asiatischen  Verhältnissen  vertraut,  durch  die 
mannigfachsten  Erfahrungen  belehrt.  Es  konnte  nicht  ver- 
kennen, dass  eine  neue  Ordnung  in  Hellas  geschalTen  werden 
müsse.  Darum  waren  alle  Augen  auf  Sparta  gerichtet  und  der 
weitere  Gang  der  griechischen  Geschichte  musste  davon  ab- 
hängen, wie  Sparta  seine  Macht  benutzte,  um  den  Forderun- 
gen der  Zeit  zu  entsprechen. 

Die  ersten  Mafsregeln  blieben  dem  Manne  überlassen, 
welchem  man  den  Sieg  verdankte;  denn  schwerlich  ist  jemals 
ein  entscheidender  Sieg  erfochten  worden,  an  welchem  der 
siegreiche  Staat  selbst  und  seine  Burger  so  wenig  Antheil 
halten,  als  an  dem  Tage  von  Aigospotamoi.  Lysandros  allein 
hatte  den  Sieg  möglich  gemacht  und  gewonnen;  in  seinen 
Händen  waren  die  Mittel,  weiche  unentbehrlich  schienen,  um 
die  Früchte  des  Siegs  zu  erndten;  er  allein  hatte  die  Fäden 
in  der  Hand,  durch  welche  er  die  Parteien  leitete  und  im 
Namen  Spartas  die  griechischen  Verhältnisse  ordnete.  Er 
verfuhr  dabei  nach  den  herkömmlichen  Grundsätzen  lakedä- 
monischer Politik. 

Spartas  Machtstellung  in  Griechenland  war  von  jeher  da- 
durch am  meisten  gefährdet  worden,  dass  andere  Grundsätze 
bürgerlicher  Ordnung  als  die  in  Sparta  gültigen  sich  geltend 
gemacht  und  ausgebildet  hatten.  Deshalb  suchte  es  überall, 
wo  es  freie  Hand  hatte,  die  gegensätzlichen  Staatsordnungen 
zu  beseitigen  und  die  enlfremdeteu  Gemeinden  durch  Einfüh- 
rung einer  der  spartanischen  Verfassung  gleichartigen  unter 
seinen  Einfiuss  zurückzuführen.  So  hatte  es  Sparta  in  Argos, 
in  SikyoD,  in  Achaja  gemacht  (II,  ö37),  und  auch  die  Befeh- 
dung der  Tyrannis,  worin  Sparta  einst  seine  höchste  Kraft 
entwickelt  hatte,  war  ja  im  Grunde  nichts  Anderes  als  ein 
Kampf  gegen  die  Demokratie. 

Die  Durchführung  dieser  Politik  war  im  Peloponnese  selbst 
nur  unvollständig  gelungen,  aulserhalb  desselben  aber  immer 
nur  in  einzelnen  Fällen  zur  Anwendung  gekommen.     Durch 
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die  eigenlhüinliche  Entwickehing  Athens  war  der  alte  Gegen- 
satz der  Verfassungen  im  vollsten  Mafse  zum  staatlichen  Ge- 
gensatze geworden,  und  in  demselben  Grade,  wie  die  attische 
Gemeinde  ihren  Willen  von  allen  Beschränkungen  befreite  und 
in  rastloser  Bewegung  vorwärts  schritt,  war  Sparta  steifer 
und  zurückhaltender  geworden ;  die  Leitung  seiner  öffentlichen 
Angelegenheiten  war  immer  engeren  Kreisen  anheimgefallen, 
es  war  immer  mehr  ein  Krieger-  und  Beamtenstaat  geworden, 
der  seine  Aufgabe  nur  darin  sah,  sich  aller  Neuerungen  zu 
erwehren.  Der  Gegensatz  der  inneren  Politik  musste  also 
auch  in  immer  höherem  Grade  der  Mittelpunkt  der  auswär- 
tigen Politik,  die  Verfassungsfrage  immer  mehr  zu  einer  Macht- 
frage  werden.  Mit  jedem  Siege,  welchen  die  demokratische 
Partei  in  einer  griechischen  Stadt  gewonnen  hatte,  ging  die^ 
selbe  dem  Einflüsse  der  Spartaner  verloren  und  trat  aus  der 
Reihe  ihrer  Bundesgenossen  in  die  der  Gegner  fiber.  Denn 
die  Athener  hatten  ihrerseits  eine  gleiche  Politik  verfolgt.  Sie 
hatten  in  der  Ausbreitung  demokratischer  Verfassungen  das 
wirksamste  Mittel  erkannt,  um  die  Insel-  und  Köstenstaaten 
eng  mit  sich  zu  verbinden  und  Sparta  hatte  sich  zu  wieder- 
Jiolten  Malen  dazu  verstehen  müssen,  diese  durch  die  Grund- 
satze der  Demokratie  in  sich  geeinigte  Staatengruppe  als  eine 
zu  Recht  bestehende  Macht  in  Griechenland  anzuerkennen 
(U,  162,  167,  461). 

Diese  Anerkennung  war  durch  den  Krieg  aufgehoben;  die 
ganze  Macht  des  Staates,  welcher  sie  erzwungen  hatte,  war 
zertrümmert;  Sparta  hatte  vollkommen  freie  Hand.  Was  konn- 
ten nun  also  seine  Staatsmänner  Anderes  beabsichtigen,  als 
die  alte  Politik  endlich  einmal  in  vollem  Mafse  durchzuführen, 
die  antispartanischen  Verfassungen  gründlich  zu  beseitigen  und 
jenen  Gegensatz,  der  Spartas  Macht  immer  gehemmt  liatte, 
den  ganzen  Zwiespalt,  welcher  Griechenland  in  zwei  Heerlager 
gespalten  hatte,  wo  möglich  für  immer  aufzuheben? 

In  dieser  Beziehung  folgte  also  Lysandros  nur  den  alther- 
gebrachten Grundsätzen  seiner  Vaterstadt,  wenn  er  seine  Macht 
dazu  benutzte,  in  allen  Städten,  die  zur  attischen  Bundesge- 
nossenscbaft  gehört  hatten,  die  Volksherrschaft  aufzulösen  und 
die  Regierung  den  Händen  einer  geschlossenen  Anzahl  von 
Männern,  welche  sein  Vertrauen  besafsen,  zu  übergeben.  Wie 
in  Athen  die  Dreifsig ,  so  wurden  an  anderen  Orten  Zehn- 
männer eingesetzt,  und  um  diesen  RegierungscoUegien  Sicher- 
heit und  Macht  zu  verschaffen,   wurde  ihnen  ein  Commando 
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spartanischer  Truppen  an  die  Seite  gestellt,  welche  unter  dem 
Befehle  eines  Harmosten  standen.  Auch  diese  Mafsregel  war 
keine  neu  erfundene.  Harmosten  oder  Kriegsvögte  schickten 
die  Lakedämonier  seit  alter  Zeit  in  ihre  Landhezirke/um  die 
Peridken  (1,  161)  zu  regieren  und  in  strenger  Unterthänigkeit 
von  der  Hauptstadt  zu  erbalten.  Solche  Harmosten  schickte 
man  dann  auch  in  das  Ausland  und  zeigte  schon  dadurch, 
dass  man  nicht  gesonnen  sei,  verschiedene  Formen  der  Bot- 
mäfsigkeit  anzuerkennen,  und  dass  man  zwischen  unterthänigen 
Landgemeinden  in  Lakonien  und  den  auswärtigen  Städten, 
welche  sich  freiwillig  oder  unfreiwillig  in  Spartas  Macht  be- 
geben hatten,  im  Grunde  keinen  wesentlichen  Unterschied  zu 
machen  beabsichtige.  Die  Amisdauer  der  Harmosten  war 
eine  unbestimmte;  man  liefs  sie  an  wichtigen  Plätzen  gerne 
recht  einheimisch  werden,  wie  Klearchos  in  Byzanz  (H,  677). 
Auch  ihre  Wirksamkeit  war  keine  genau  begränzte ;  sie  hatten 
Militär-  und  Civilgewalt  und  waren  deshalb  auch  nicht  von 
den  Königen  als  Oberfeldbern,  sondern  unmittelbar  von  den 
Ephoren  abhängig  und  ihnen  verantwortlich.  Es  waren  Ver- 
trauensmänner der  Regierung,  denen  man  eine  selbständige 
Beurteilung  der  Verhältnisse  überliefs,  und  man  nahm  daher 
zu  solchen  Commissarien  Spartas  im  Auslande  Männer  von 
vorgerücktem  Alter,  bei  denen  man  ein  gerechtes  Urteil  und 
eine  besonnene  Ausübung  ihrer  Amtsvollmachten  erwarten 
konnte.  Nach  Amphipolis  hatte  man  Ol.  89 ,  1 ;  424  zuerst 
einen  Mann  von  jugendlichen  Jahren  geschickt,  was  Thuky- 
dides  ausdrücklich  als  eine  Verletzung  des  Herkommens  be- 
zeichnet. Zwölf  Jahre  nachher  schickte  man  zwei  Kriegs- 
commissare  nach  Euboia  mit  einer  Schaar  von  Dreihundert  ^). 
Was  früher  in  einzelnen  Fällen  geschehen  war,  wurde  nun 
in  grofsem  Mafsstabe  durchgeführt  und  ein  Netz  spartanischer 
Garnisonen  über  Griechenland  ausgespannt,  um  alle  wider- 
strebenden Elemente,  alle  Mächte  der  Revolution,  wie  man 
von  altspartanischem  Gesichtspunkte  aus  die  ganze  demokra- 
tische Bewegung  ansah,  gebunden  zu  halten.  Um  aber  die 
Politik  Spartas  in  diesem  Umfange  zur  Geltung  zu  bringen, 
dazu  bedurfte  es  eines  Mannes,  wie  Lysandros  war.  Ohne 
ihn  würde  es  niemals  gelungen  sein;  denn  während  man  in 
Sparta  nnr  für  den  nächsten  Augenblick  zu  sorgen  wusste, 
war  er  der  Einzige,  welcher  lange  vorgeschaut  und  die  Mafs- 
regeln  vorbereitet  hatte,  welche  nach  dem  Falle  Athens  er- 
griffen werden  mussten.    Er  kannte  die  Stellung  der  Parteien 
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in  allen  griechischen  StSdten,  er  kannte  die  Parteiföhrer, 
welche  die  geeigneten  Leute  waren,  um  in  die  oligarchischen 
Regierungscollegien  einzutreten,  er  hatte  sie  veranlasst,  sich 
unter  einander  enger  zu  verbinden,  und  sie  daran  gewöhnt, 
von  ihm  ihre  Befehle,  von  ihm  ihre  Beförderung  zu  Macht 
und  Ehre  zu  erwarten.  Lysander  handelte  im  Namen  seiner 
Vaterstadt,  im  Sinne  ihrer  Politik  und,  wie  ausdrucklich  be* 
zeugt  wird,  im  Auftrage  der  Ephoren;  aber  es  trugen  alle 
Mafsregeln  den  Charakter,  welchen  Lysandros  ihnen  aufdruckte ; 
sein  Einfluss  war  ein  so  persönlicher,  dass  er  mit  Keinem 
getheill  werden  konnte.  Auf  seiner  Person  beruhte  die  unbe- 
dingte Herrschaft,  welche  Sparta  augenblicklich  hatte;  darin 
lag  aber  auch  der  Keim  ihrer  Schwäche. 

Denn  nur  in  einzelnen  Fällen  wurde  so  verfahren,  wie 
es  die  wahren  Freunde  Spartas  erwarten  mussten,  dass  näm- 
lich den  Gemeinden ,  welche  ihrer  Anhänglichkeit  an  Sparta 
wegen  unglücklich  geworden  waren,  so  weit  es  möglich  war, 
Ersatz  und  Wiederherstellung  zu  Theil  wurde.  So  wurde  aller- 
dings den  Aegineten  und  Meliem,  so  viele  ihrer  noch  öbrig 
waren,  ihr  Vaterland  zurückgegeben;  es  wurden  wohl  auch  in 
Hisliaia,  Skione,  Torone  die  Gewaltthaten  der  Athener  einiger- 
mafsen  wieder  gut  gemacht;  die  attischen  Kleruchen  mussteif 
auf  den  Inseln  ihre  Besitzungen  räumen ;  die  Mestonier  muss- 
ten aus  Kephallenia  und  Naupaktos  weichen  und  die  letztere 
Stadt  wurde  den  Lokrern  zurückgegeben  ^. 

So  waren  die  Spartaner  beflissen,  an  einzelnen  Punkten, 
wo  die  Athener  besonders  gewaltthätig  eingeschritten  waren, 
Gerechtigkeit  zu  üben  und  Unrecht  zu  sühnen,  wie  dies  ja 
auch  durch  politisches  Interesse  geboten  war.  Im  Ganzen 
aber  verfuhren  sie  selbst  im  höchsten  Grade  gewaltthätig  und 
Lysandros  war  am  wenigsten  geeignet,  als  ein  Mann  der  Ord- 
nung und  Gesetzlichkeit  aufzutreten.  Er  stand  nicht  über 
den  Parteien,  sondern  mitten  darin.  Er  war  der  Führer  derer, 
welche  in  geheimen  Verbindungen  die  Ruhe  der  Gemeinden 
unterwühlt  hatten;  die  leidenschaftlichsten  Clubbisten  waren 
seine  Genossen  und  seine  Werkzeuge.  Wenn  er  also  solchen 
Leuten  die  Macht  in  die  Hände  gab,  so  wusste  er,  dass  sie 
dieselbe  dazu  gebrauchen  würden,  um  die  langverhaltene  Rach- 
begier an  ihren  Mitbürgern  zu  befriedigen,  und  dies  stimmte 
mit  dem,  was  Lysandros  wollte,  überein.  Er  wollte  nicht  Ruhe 
und  Frieden  bringen,  damit  sich  die  Städte  vom  Jammer  des 
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Kriegs   erholen  könnten;  vielmehr  war   es  ihm  recht,   wenn 
die  Bürgerschaften  sich  in  innerer  Fehde   und  Meuterei  auf- 
rieben; nicht  aus  grausamer  Laune,  sondern  aus  Politik  be- 
gän«tigte  er  die  Erschöpfung  der  Gemeinden,  die  noch  wider- 
standsfähig schienen;  er  wollte  für  seine  Zwecke,   dass  das 
ungUlckliche  Griechenland   noch  mehr  durch  Blutverlust  ge- 
schwächt und  entnervt  werde.     Wir  wissen  ja,  wie  dreitau- 
send Athener  am  Hellesponte  auf  seinen  Befehl  niedergemacht 
wurden,   wie  er  in  Milel,   wo  die  Parteien  eben  im  Begriffe 
standen  sich  auszusöhnen,  arglistig  eine  blutige  Metzelei  an- 
stiftete, um  dort  reines  Haus  zu  machen  (U,  701).     Dasselbe 
geschah  in  Thasos,  wo  die  durch  feierliche  Gelöbnisse  beru- 
higte Bürgerschaft  überfalieu  und  zum  grofsen  TheUe  nieder- 
gemacht wurde.    Am  Ende  wurde  gar  kein  Unterschied  mehr 
zwischen  den  Gemeinden  gemacht,  ob  sie  im  Kriege  für  oder 
gegen  Sparta  Partei  genommen  hatten.    Man  hatte  Niemand 
zu  furchten,  man  nahm  also  auch  keinerlei  Rücksicht;  man 
liefs   die  gewissenlose  Härte    spartanischer  Politik   in   unbe- 
schränktem Hafse  schalten  und  dachte   nicht  daran ,   sich  an 
die  Grundsätze  eines  Brasidas  und  Kallikratidas  gebunden  zu 
fühlen,   von   denen   der   Erstere  doch  im  Namen  Sparlas    so 
feierlich  gelobt  hatte,  die  Selbständigkeit  jeder  Gemeinde  ge- 
wissenhaft zu  achten  und  keiner  Partei  Vorschub  zu  leisten, 
während  Kallikratidas   offen  erklärt  hatte,   er  wolle   für  seine 
Stadt  keine  andere  Oberleitung,  als   die  von  freien  HelleneQ 
freiwillig  ihr  übergeben  würde. 

Indem  man  nun  die  entgegengesetzten  Grundsätze  von 
Staatswegen  gut  hiefs  und  die  gerechten  Erwartungen  der 
Helleneu  auf  das  Bitterste  täuschte,  so  konnte  auch  keine  Be- 
ruhigung Griechenlands  eintreten,  sondern  nur  eine  neue  Auf- 
regung. Die  öffentliche  Meinung,  auf  das  Gröblichste  mtssacb- 
tet,  wendet  sich  sofort  gegen  Sparta  und  die  von  Athen  un- 
terdrückten Staaten ,  statt  in  der  Luft  der  Freiheit  neu  auf- 
zuathmen,  wie  sie  erwartet  halten,  sahen  sich  zu  ihrem  Schrecken 
einem  viel  schwereren  Drucke  preisgegeben.  Denn  so  hart 
und  streng  auch  das  Regiment  war,  das  Athen  geführt  hatte, 
so  war  es  doch  kein  willkürlicher  Terrorismus;  es  war  mit 
Gerechtigkeit  gegründet,  gesetzlich  geordnet,  zweckvoll  organi- 
sirt,  das  Gemeindeleben  schonend,  so  weit  es  die  Interessen 
des  Vororts  erlaubten;  es  bot  einen  kräftigen  Schutz  gegen 
aufsen,  unter  welchem  Handel  und  Gewerbe  gedeihen  konnten, 
und  hatte  also  eine  nationale  Bedeutung,  welche  kein    ruhig 
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Urleilender  verkennen  konnte.  Die  Spartaner  dagegen  hatten 
schon  in  drei  Verträgen  die  Städte  Kleinasiens  preisgegeben 
und  wenn  sie  auch  nach  ihrem  heilespontischen  Siege  sich 
sträubten,  einige  besonders  wichtige  Städte,  wie  Abydos,  wo 
sie  ihren  Harmosten  hatten,  auszuliefern,  so  hatten  sie  doch 
auch  hier  nicht  den  Muth,  den  Ansprächen  ihres  mächtigen 
Bundesgenossen  entgegenzutreten,  und  die  persischen  Statthal- 
ter herrschten  im  Namen  des  Grofskönigs  unbedingter,  als  je 
zuvor,  an  der  ganzen  Kfiste  des  Archipelagus  und  an  den  für 
die  Freiheit  der  Griechen  und  ihren  Handel  so  wichtigen 
Seestrafsen ,  obgleich  die  zum  Schutze  des  griechischen  Meers 
eingeführten  Tribute  nach  wie  vor  eingefordert  wurden.  Daza 
kam  die  Rohheit  der  Leute,  welche  Sparta  in  die  helleni- 
schen Städte  schickte;  denn  man  konnte  schon  wegen  der 
grofsen  Anzahl,  deren  man  bedurfte,  nicht  mehr  daran  den- 
ken, besonders  bewährte  Männer  für  diese  Posten  auszusuchen. 
Vielmehr  waren  es  zum  grofsen  Theiie  Menschen  aus  unter- 
geordneten Verhältnissen,  welche  gegen  Lysandros  und  seine 
Freunde  servil,  gegen  die  schutzlosen  Bärger  brutal  waren. 
Das  Beste  also,  was  noch  in  den  Griechen  war,  ihr  Gemeinde- 
geföhl,  wurde  überall  auf  das  Tiefste  gekränkt,  und  die  Ein- 
sichtsvolleren konnten  nicht  verkennen,  dass  der  vielgeschol- 
tenen Seeherrschaft  Athens  keine  glänzendere  Rechtfertigung 
nachfolgen  konnte,  als  das  System  der  spartanischen  Zehn- 
mäoner  und  Kriegsvögte  ^). 

In  dem  Umschwünge  der  öffentlichen  Meinung  und  der 
wachsenden  Aufregung  gegen  Sparta  lag  naturlich  von  Anfang 
an  auch  die  Schwäche  seiner  Herrschaft.  Dazu  kam  der  Zwie- 
spalt, welcher  zwischen  den  spartanischen  Staatsgewalten  ein- 
treten musste;  die  Eifersucht  konnte  nicht  ausbleiben,  denn 
die  Zehnercollegien  oder  Dekarchieen  Lysanders  waren  die 
Stützen  seiner  persönlichen  Machtstellung;  man  musste  also 
erkennen,  wie  staatsgefahrlich  diese  Macht  sei  und  wie  sehr 
es  dem  Interesse  Spartas  widerstreite,  ihretwegen  den  Haas 
von  ganz  Griechenland  auf  sich  zu  laden.  Man  hatte  aber 
kein  anderes  Programm,  nach  dem  man  zu  handeln  entschlos- 
sen war,  und  so  wurde  durch  die  Veruneinigung  des  Lysan- 
dros mit  den  Königen  und  Ephoren  seine  Macht  gelähmt, 
aber  zugleich  die  Macht  Spartas,  und  dadurch  wurde  es  den 
besiegten  Städten  möglich,  sich  der  erdruckenden  Gewalt  des 
übermächtigen  Staats  zu  entziehen. 

Endlich  war  es   noch  ein  dritter  Umstand,  der  für  die 
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weitere  Entwickelung  der  griechischen  Angelegenheiten  von 
Eiofluss  war,  das  war  Sparlas  Verhältniss  zu  den  Mittelstaa- 
ten. Was  sie,  die  eifrigsten  Bundesgenossen  gegen  Athen,  im 
Laufe  des  Kriegs  gethan  hatten,  blieb  völlig  unberücksichtigt; 
sie  sahen  alle  ihre  Erwartungen  getäuscht  und  ihre  gerechte- 
sten Ansprüche  auf  Antheil  an  der  Siegesbeute  und  auf  Mit- 
wirkung zu  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Hellas  schnöde 
zurückgewiesen.  Dadurch  wurde  ein  heftiger  Widerspruch 
hervorgerufen ;  das  Selbständigkeitsgefuhl  der  Mittelstaaten  er- 
wachte zu  neuer  Energie  und  veranlasste  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen, sich  der  verhassten  Oberherrschaft  zu  entledigen.  So 
bilden  sich  neben  Sparta  neue  Mittelpunkte  eines  selbständi- 
gen Staatslebens  und  dadurch  zugleich  die  Keime  neuer  Kämpfe 
um  die  Hegemonie  in  Griechenland. 

Nach  diesen  drei  Punkten  bestimmen  sich  die  Ereignisse 
der  nächsten  Jahrzehnte;  aus  ihnen  erklärt  sich,  warum  die 
griechische  Geschichte  nach  dem  Siege  von  Aigospotamoi  nicht 
zu  einer  Geschichte  Spartas  und  spartanischer  Herrschaft  in 
Griechenland  geworden  ist,  wie  Lysandros  es  beabsichtigte, 
sondern  zu  der  alten  Mannigfaltigkeit  selbständiger  Stadtge- 
schichten  zurückkehrt.  Athen  giebt  das  nächste  und  lehrreichste 
Beispiel. 


Bei  den  Umwälzungen,  welche  nach  dem  Siege  Spartas  in 
den  griechischen  Städten  eintraten,  waren  überall  die  einhei- 
mischen Parteien  betheiligt,  am  wirksamsten  aber  in  der 
Stadt,  in  deren  vielbewegtem  Leben  sich  alle  politischen  Rich- 
tungen am  kräftigsten  und  eigen thümlichsten  ausgebildet  hatten, 
in  Athen. 

Hier  hatten  sich  die  Freunde  der  bestehenden  Verfassung 
von  den  Gegnern  derselben  am  schroffsten  gesondert.  Die 
Einen  sahen  alles  Heil  an  dieselbe  geknüpft,  die  Anderen  be- 
trachteten sie  als  die  Quelle  alles  Unheils,  als  eine  aller  Ver- 
nunft widersprechende  Einrichtung.  In  der  Mitte  stand  eine 
Partei  der  Gemäfsigten,  welche  kein  so  bestimmtes  Programm 
haben  konnten,  wie  die  unbedingten  Freunde  und  Feinde  der 
Verfassung,  aber  mit  den  Einen  darin  übereinstimmten,  dass 
sie  die  Missbräuche  der  Demokratie  erkannten  und  gewisse 
Beschränkungen  des  Volkswillens  ernstiich  wünschten,  mit  den 
Anderen  aber  darin,  dass  sie  der  Verfassung  treu  waren,  dass 
sie  jeden  Verfassungsbruch  als  Hochverrath  verabscheuten  und 
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eben  so  jede  für  Parteizwecke  veranlasste  Einmischung  eines 
fremden  Staats.  In  dieser  patriotischen  Gesinnung  standen 
sie  aJso  mit  den  eigentlichen  Demokraten  zusammen  den  Oli- 
garchen  gegenüber,  welche  sich  bei  dem  geringen  Anhange, 
den  sie  in  der  Börgerschaft  hatten,  von  jeher  auf  auswärtigen 
Beistand  angewiesen  sahen  und  das  Einverständniss  mit  den 
Feinden  der  Stadt  durch  allerlei  sophistische  Grunde  bei  sich 
and  Anderen  zu  entschuldigen  wussten. 

Wir  kennen  diese  Partei,  wie  sie  immer  geschäftig  war, 
Terwirrung  im  Staate  hervorzurufen,  um  die  Achtung  vor 
seinen  Gesetzen  zu  erschüttern,  und  jede  Verwirrung  so  wie 
jedes  öffentliche  Unglück  für  ihre  Zwecke  schadenfroh  auszu- 
beuten; es  war  die  Partei  derer,  welche  den  gemeinen  Mann 
verachteten,  welche  Tugend  und  Befähigung  zu  poUtischer  ThS- 
tigkeit  für  ein  unveräufserliches  Vorrecht  der  Leute  von 
Stande  hielten,  welche  die  Verzichtleislung  auf  Seeherrschaft 
für  den  ersten  Schritt  ansahen,  der  nothwendig  sei,  um  in 
eine  vernünftige.  Bahn  einzulenken ;  dieselbe  Partei,  deren  po- 
litisches Bekenntniss  in  der  unter  Xenophons  Namen  erhalte- 
nen Schrift  vom  Staate  der  Athener  vorliegt.  Was  diese 
Partei  während  des  letzten  Jahrhunderts  in  wiederholten  Ver- 
suchen erstrebt,  und  zur  Zeit  der  Vierhundert  schon  theil- 
weise  verwirklicht  hatte,  das  war  nun  vollständig  erreicht; 
sie  stand  nach  Einsetzung  der  Dreifsigmänner  am  Ziele  ihrer 
Wünsche.  Durch  Vernichtung  der  Flotte  und  den  Abbruch 
der  Mauern  war  die  Stadt  entwaffnet  und  vom  Meere  getrennt; 
Athen  war  keine  Demokratie  und  keine  Grofsmacht  mehr; 
es  war  nur  noch  eine  der  vielen  griechischen  Landstädte, 
welche,  ohne  eigene  Ziele  zu  haben,  fremder  Leitung  folgte 
nnd  ihre  Mannschaft  unter  spartanischen  Oberbefehl  stellte. 
Sparta  war  wiederum  das  alleinige  Haupt;  ein  Wille  gebot 
in  Hellas.  Befreiung  von  sieben  und  zwanzigjähriger  Kriegs* 
Doth,  Versöhnung  der  blutsverwandten  Stämme,  Friede  und 
Eintracht  unter  den  Hellenen,  durch  gleichartige  Verfassungen 
dauerhaft  verbürgt,  Rückkehr  zur  guten ,  alten  Zeit  mit  ihren 
weisen  Rechtsordnungen,  welche  durch  demokratische  Un- 
gebühr umgestürzt  waren,  —  das  war  das  glänzende  Aushän- 
geschild für  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  welche  von  den 
Parteigängern  Spartas  als  die  allein  heilsame  und  rechtmäfsige 
gepriesen  wurde. 

Indessen  konnte  Keiner  von  ihnen  so  kurzsichtig  sein,  um 
das  Werk  einer  Reaction,  welche  die  ganze  Geschii^te  Athens 
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seit  Themistokles ,  ja  seit  Kieisthenes  und  Solon  rückgängig 
machte,  sofort  für  gelungen  zu  halten.  Es  war  vorauszusehen, 
dass  die  durch  Krieg  und  Hunger  gebrochene,  durch  eine 
Folge  unerwarteter  Schläge  erschütterte  Bürgerschaft  sich 
wieder  ermannen  werde,  und  es  kam  daher  Alles  auf  die 
Mafsregeln  an,  durch  welche  die  Dreifsigmänner  ihr  Regiment 
sicherten  und  ihre  Grundsätze  durchführten;  ihre  Partei  be- 
fand sich  also  nicht  am  Ende,  sondern  vielmehr  am  Anfange 
ihrer  Aufgabe.  Unter  ofTenem  Widerspruche,  welchen  nur 
Lysanders  Hachtspruch  beseitigen  konnte,  waren  sie  auf  des 
Drakontidas  Vorschlag  eingesetzt  worden,  lauter  Männer,  die 
zwar  unter  den  Vornehmen  der  Stadt  ihren  Anhang  hatten,, 
aber  der  Gemeinde  im  Ganzen  verhasst  oder  in  hohem  Grade 
verdächtig  waren.  Es  waren  zum  Tbeil  dieselben,  weiche 
durch  Verrath  die  Niederlage  bei  Aigospotamoi  veranlasst  hat- 
ten, und  sie  hatten  sich,  wie  allgemein  bekannt,  nicht  blofs 
in  das  gefügt,  was  den  Verhältnissen  nach  unvermeidlich  war, 
sie  hatten  ihre  Beziehungen  zu  Sparta  nicht  etwa  dazu  be- 
nutzt, den  aliersehnten  Frieden  unter  möglichst  günstigen  Be- 
dingungen zu  Stande  zu  bringen,  sondern  sie  hatten  Sparta 
ihren  Parteizwecken  dienstbar  gemacht,  sie  hatten  sich  hinter 
Lfsandros  gesteckt,  mit  ihm  abgekartet  und  solche  Forde- 
rungen von  ihm  verlangt,  vrie  sie  ihren  eigennüUigen  Interessen 
am  meisten  entsprachen.  Trotzdem  waren  sie  gar  nicht  als 
eigenüiclie  Regierungsbehörde  eingesetzt,  sondern  nur  als  eine 
Commission,  welche  den  Auftrag  halte,  die  Grundgesetze  des 
Staats,  an  denen  in  den  letzten  Jahren  schon  so  viel  gerüttelt 
worden  war,  von  Neuem  durchzusehen  und  sie  mit  der  ver- 
änderten Lage  der  Dinge  in  Einklang  zu  bringen.  Nur  zu 
diesem  Zwecke  waren  ihnen  unter  Spartas  Autorität  die  aus- 
serordentlichen Vollmachten  übertragen,  welche  nach  Vollen- 
dung ihrer  gesetzgeberischen  Thätigkeit  wieder  erlöschen 
sollten. 

Trotzdem  waren  die  Dreifsigmänner  auf  nichts  weniger  als 
auf  Gesetzgebung  bedacht;  sie  gingen  nur  darauf  aus,  sich 
alle  noch  bestehenden  Organe  des  Staats  vollständig  dienst- 
bar zu  machen  und  jeden  Widerspruch  zu  entkräften.  Die 
Bürgerschaft  blieb  aufgelöst;  die  republikanisclien  Aemter  be- 
standen dem  Scheine  nach  fort  und  wurden  trotz  ihrer  Be- 
deutungslosigkeit von  Männern  der  herrschenden  Partei  be- 
setzt. So  wurde  Pythodoros  erster  Archon  und  gab  dem 
Jahre,  das  unter  den  Dreifsig  begann,  seinen  Namen.    Auch 
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der  Rath  blieb,  weon  auch  vielleicht  nicht  in  voller  Zahl;  er 
wurde  aber  mit  lauter  Persooeo  besetzt,  die  sich  schon  xur 
Zeil  der  Vierhundert  als  Anhänger  der  Oligarchie  bewährt  hat- 
ten. Diesem  ßatbe  wurde  zugleich  nach  Aufhebung  der  Volks- 
gerichte und  nach  Beseitigung  des  Areopags  die  peinliche  Ge- 
richtsbarkeit übertragen,  und  um  auch  iu  einem  so  abhängi- 
gen CoUegium  keine  freien  und  unbefangenen  Eutschliefsungen 
»afkommen  au  lassen,  wurde  bestimmt,  dass  die  Rathsherrn 
in  Anwesenheit  der  Dreifsig  offen  abstimmen  sollten.  Der 
Peiraieus,  der  alte  Herd  demokratischer  Bewegungen,  wurde 
unter  eine  besondere  Behörde  von  Zehomäuuern  gestellt, 
weiche  für  die  Ruhe  daselbst  verantwortlich  waren.  Sie  waren 
ohne  Zweifel  auch  von  Lysaudros  ernannt  und  den  Dreifsig 
untergeordnet.  £s  wurden  iu  der  Ober-  und  Unterstadt  keine 
Beamten  geduldet,  als  die  sich  zu  willfährigen  Werkzeugen 
der  neuen  Regierung  hergaben^). 

Nachdem  so  eine  vorläuüge  Staatsordnung  hergestellt  war, 
begannen  die  Gewaltherrn  damit,  die  neue  Zeit,  welcher  sie 
AtJien  entgegenführen  wollten,  mit  einigen  klug  berechneten 
Maisregeln  einzuleiten.  Es  war  ja  damals  nicht  schwer,  alles 
Unglück,  dessen  Folgen  man  zu  beklagen  hatte,  den  Missbräuchen 
der  Demokratie  zuzuschieben.  Als  daher  die  Dreifsig  ihre 
Hachl  benutzten,  um  solche  Uebelsiände  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft abzustellen,  welche  allen  vernünftigen  Burgern  an- 
stöfsig  waren,  als  sie  mit  gewissen  verächtlichen  Personen, 
welche  das  Sykophantengewerbe  mit  schamloser  Dieistigkeit 
getrieben  hatten  und  vor  deren  Angebereien  kein  rechtlicher 
Bürger  sicher  war,  kurzen  Prozess  machten  und  sie  aus  der 
Stadt  entfernten,  so  wurde  dies  von  einem  ansehnlichen  Theile 
der  Bevölkerung  beifällig  aufgenommen.  Nach  einem  bngeu 
Zustande  völliger  Rath-  und  Uülfslosigkeit  war  ein  kräftiges 
Regiment  willkommen;  das  Misstrauen  in  die  Verfassung,  wel- 
ches sich  seit  dem  sicilischen  Unglücke  immer  weiter  verbrei- 
tet hatte,  die  Sehnsucht  nach  Ruhe,  für  welche  man  nur  bei 
einer  Beschränkung  der  Volksfreiheiten  und  einer  Annäherung 
an  Sparta  Befriedigung  hoü'en  konnte,  kam  der  neuen  Regie- 
rung zu  Gute,  und  bei  einiger  Kiugkeit  konnte  es  ihr  gelin- 
gen, Viele  von  der  Mittelpartei  nach  und  nach  zu  sich  her- 
über zu  ziehen. 

Indessen  hielt  diese  Mäfsigung  nicht  lange  vor.  Die  Mit- 
glieder der  R^ierung  waren  zu  sehr  Parteimänuer ,  um  sich 
bei  einem  behutsamen  Einlenken  in  eine  vernünftige  Staats- 


14  iULLlBIOä  AUl^  bteR  Bt766. 

Ordnung  lange  genügen  zu  lassen;  es  hatte  sich  bei  ihnen 
wahrend  der  langen  Zeit,  da  die  Minderzahl  der  Begüterten 
unter  der  Herrschaft  einer  verhassten  Menge  gestanden  hätte, 
zu  viel  Groll  angesammelt;  die  lange  verhaltene  Erbitterung 
wollte  sich  Luft  machen,  man  wollte  sich  rächen  für  den  er- 
duldeten Druck.  Wenn  man  aber  solche  Ziele  verfolgte,  so 
konnte  man  sich  freilich  nicht  darauf  einlassen,  allmählich 
eine  Umstimmung  der  Bürgerschaft  herbeizuführen  und  die 
gemäfsigte  Partei  zu  gewinnen.  Der  Anhang  der  Ritter,  der 
einzigen  Körperschaft  in  Athen,  welche  den  Oligarchen  grund- 
sätzlich anhing,  genügte  ihnen  nicht  für  ihre  Zwecke;  auch 
Sparta  gab  ihnen  nicht  die  gewünschte  Sicherheit,  so  lange 
es  nur  im  Hintergrunde  als  Schutzmacht  dastand.  Sie  ent- 
sendeten also  zwei  vertraute  Männer,  Aeschines  und  Aristoteles, 
mit  dem  Auftrage,  die  dortigen  Behörden  zu  überzeugen,  dass 
man,  um  die  neue  Staatsordnung  auf  eine  dauerhafte  und 
Sparta  wohlgefällige  Art  einzurichten,  bewaffneter  Hülfe  be- 
dürfe. Da  sie  den  Unterhalt  der  Mannschaft  auf  ihre  Kosten 
übernahmen  und  Lysandros  sich  eifrig  für  ihr  Anliegen  ver- 
wendete, so  rückten  700  Mann  lakedämonischer  Besatzungs- 
truppen unter  Anführung  des  Kallihios  nach  Attika  und  be- 
setzten die  Burg.  Vielleicht  war  es  Lysandros  selbst,  welcher 
die  Truppen  hinführte  und  den  Harmosten  einsetzte,  nachdem 
er  Samos  erobert  und  an  den  Ihrakischen  Küsten  seine  Ge- 
waltmafsregeln  durchgeführt  hatte. 

Das  war  ein  folgenreiches  £reigniss.  Denn  jetzt  mussten 
auch  allen  denen  die  Augen  geöffnet  werden,  welche  gulmüthig 
genug  gewesen  waren,  an  die  Mäfsigung  der  Dreifsigmänner  zu 
glauben,  und  jeder  Patriot  musste  empört  sein,  wenn  sparta- 
nische Wachposten  ihn  auf  dem  Wege  zur  Stadtgöttin  anrie- 
fen, derselben  Göttin,  welche  auch  die  Huldigungen  lakedämo- 
nischer Könige  zurückgewiesen  hatte  (I,  3t 7).  Man  wusste 
nun,  dass  die  Regierung  nicht  daran  dachte,  sich  Achtung 
und  Zustimmung  zu  erwerben,  sondern  dass  sie  Wege  gehen 
wolle,  auf  denen  sie  sich  fremder  Waffen  bedürftig  fühlte; 
man  erkannte,  dass  die  Befriedigung  ihrer  Rachsucht  ihr  höher 
stehe  als  selbst  die  eigene  Ehre  und  Unabhängigkeit.  Denn 
jetzt  war  Kallihios,  ein  barscher  und  hochfahrender  Spartaner, 
der  erste  Mann  in  Athen  und  die  Häupter  der  Dreifsig  hielten 
es  nicht  unter  ihrer  Würde,  ihm  den  Hof  zu  machen  und 
sich  seiner  geneigten  Stimmung  auf  jegliche  Weise  zu  versi- 
chern; sie  schämten  sich  nicht,  seiner  Rachsucht  den  jungen 
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und  ftchdnen  Autolykos,  einen  gefeierten  Sieger  in  mehreren 
Kampfspielen,  zum  Opfer  zu  bringen.  Kallibios  hatte  ihn  aus 
Yerdruss  über  einen  verlorenen  Prozess  auf  offener  Strafse 
geschlagen  und  hatte  ihn  dann,  weil  er  sich  zur  Wehr  ge- 
setzt, als  einen  Verbrecher  vor  Lysandros  geführt.  Dieser 
missbilligte  das  Verfahren  des  Harmosten,  aber,  als  er  fort 
war,  musste  Autolykos  mit  dem  Tode  böfsen^). 

Für  eine  so  demüthigende  Stellung  woUten  die  Dreifsig 
natürlich  auch  den  Gewinn  an  Macht,  welcher  ihnen  durch 
die  Besatzung  verschafft  wurde,  um  so  vollständiger  ausbeuten. 
Sie  wurden  in  allen  Stücken  rücksichtsloser  und  gewallthäti- 
ger;  sie  wurden  aufserdem  durch  den  Truppensold,  den  sie 
auf  ihre  Kasse  übernommen  hatten,  gezwungen,  sich  auf  alle 
Weise  Geld  zu  verschaffen  und  zu  dem  Zweck  an  öffentlichem 
wie  an  Privatgut  sich  zu  vergreifen.  Kurz,  durch  die  Auf- 
nahme der  fremden  Truppen  wurde  das  Parteiregiment  der 
Oligarchen  zu  einer  Tyrannis,  welche  ungleich  schlimmer  war, 
als  jede  Tyrannis  älterer  Zeit,  weil  das  Volk  wie  ein  gehassler 
Feind,  den  man  endlich  in  seine  Gewalt  bekommen  hatte, 
gezüchtigt  werden  sollte.  Da  mit  den  solonischen  Gesetzen 
alle  bürgerlichen  Freiheiten  aufgehoben  waren,  so  konnte  die 
Verfolgung  auf  alle  Missliebigen  ausgedehnt  werden;  missliebig 
aber  war  Jeder,  der  schaden  konnte.  Das  Sykophantenweseu, 
welches  abgeschafft  werden  sollte,  entwickelte  sich  in  einer 
Stärke,  wie  nie  zuvor;  es  wurde  theils  von  solchen  Leuten  be- 
sorgt, die  schon  früher  das  Gewerbe  getrieben  hatten  und 
jetzt  nur  die  Farbe  wechselten,  um  sich  ihre  gewinnreiche 
Thätigkeit  zu  erhalten,  theils  waren  es  Leute,  welche  erst  bei 
den  Dreifsig  den  Dienst  lernten,  der  um  so  einträglicher  war, 
je  mehr  man  jetzt  mit  Bestimmtheit  auf  den  Erfolg  der  Klage 
rechnen  konnte.  Die  bekanntesten  unter  diesen  Spürhunden 
und  Angebern  waren  Batrachos  aus  Oreos  in  Euboia  und 
Aischylides.  Bei  einer  Regierung  dieser  Art  erlangte  natürlich 
auch  diejenige  Behörde  eine  besondere  Bedeutung,  deren  Auf- 
gabe eigentlich  nur  die  Vollziehung  der  peinlichen  Strafen  war, 
die  sogenannten  Elfmänner;  denn  nicht  nur  waren  dieselben 
jetzt  in  unausgesetzter  Thätigkeit,  sondern  ihre  Stellen  waren 
auch  mit  den  eifrigsten  Gesinnungsgenossen  der  Dreifsig  be- 
setzt; es  waren  Leute,  die  ihr  eigenes  Gefallen  daran  hatten, 
die  Opfer  herbeizuschaffen  und  die  Rachlust  der  Gewallherrn 
zu  befriedigen ;  sie  waren  selbst  ein  Parteiorgan  und  das  be- 
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deutendste  Rüstzeug  der  Regierung.     Der  verwegenste  und 
eioflussreicbste  unter  ihnen  war  Saiyros. 

£ine  der  ersten  Gewallthaten,  in  denen  man  den  wahren 
Charakter  der  Regierung  erkannte,  war  die  Hinrichtung  der 
Unglücklichen,  die  von  Agoratos  als  Unruhestifter  angegeben 
worden  waren  (II,  678)  und  noch  io  Haft  gehalten  wurden; 
sie  sollten  nach  Bescliluss  des  Volks  von  einem  Geschwore- 
nengerichte von  2000  Mitgliedern  gerichtet  werden.  Statt 
dessen  wurden  sie  vor  dem  Rathe  verurteilt  und  im  Gefäng- 
nisse getödlet;  darunter  Strombichides,  Kalliades  und  Diony- 
sodoros.  Dabei  blieb  es  nicht.  Es  scheint,  dass  unter  Mit- 
wirkung Lysanders  ein  Verzeichniss  derer  entworfen  worden 
war,  die  beseitigt  werden  sollten,  und  dazu  gehörten  Alle  die- 
jenigen, welche  sich  schon  früher  als  Vertreter  der  Volks- 
rechte bewiesen  hatten;  so  vor  Allen  Thrasybulos,  des  Lykos 
Sohn,  der  Mann,  welcher  nächst  Alkibiades  am  meisten  dazu 
beigetragen  hatte,  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  dem  freien 
Athen  eine  neue  Zeit  des  Ruhms  und  Glucks  zu  verschaffen, 
und  Anytos,  des  Anthemion  Sohn,  ein  Mann  von  niederem 
Stande,  aber  bedeutendem  Vermögen,  der  für  einen  Demokra- 
len von  altem  Schlage  galt.  Beide  wurden  verbannt.  Aber 
auch  die  Fernen  wurden  gefürchtet,  namenUich  Alkibiades, 
der  weder  bei  seinen  Freunden  noch  bei  seinen  Feinden  in 
Vergessenheit  gekommen  war.  Man  wusste,  dass  Alkibiades, 
so  lange  er  lebte,  auch  Pläne  schmiedete  und  bedeutende 
V  Ziele  verfolgte.  Iir  war  in  der  Mitie  der  Vierziger,  U*otz  sei- 
nes ausschweifenden  Lebens  vollkräftig  und  thalenlusüg.  Bei 
der  trostlosen  Lage  seiner  Vaterstadt  konnte  er  den  Gedanken 
nicht  aufgeben,  dass  es  ihm  vergönnt  sei,  noch  einmal  als  ihr 
Retler  auftreten  zu  können;  nach  wie  vor  hoffte  er  durch  Per- 
sien sein  Ziel  zu  erreichen^). 

In  Susa  regierte  seit  dem  Ende  dos  Jahres  405  (Ol.  93,  4) 
Artaxerxes  II  Mnemon.  Um  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten 
schien  die  Gelegenheit  besonders  günstig  zu  sein.  Denn  da 
Kyros,  dessen  bochverrätberische  Pläne  immer  deutlicher  her- 
vortraten (II,  635),  sich  vollständig  an  Sparta  angeschlossen 
hatte,  so  war  der  Grofskönig  darauf  angewiesen,  in  Athen 
seine  Verbündeten  zu  suchen.  Dies  erkannte  Alkibiades  und 
knüpfte,  nachdem  er  eine  Zeitlang  am  Hellesponte  eine  ruhig 
zuwartende  Stellung  eingenommen  hatte,  von  Neuem  mit  Phar- 
nabazos  Unterhandlungen  an;  dieser  halte  nämlich  nach  Er- 
nennung des  Kyros  zum  Oberstatthaller  in  den  Seeproviazen 
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seine  Satrapie  behalten,  während  Tissaphernes  seiner  Aemter 
entsetzt  worden  war.  Pbarnabazos  hatte  seine  Residenz  in 
DaskyUon  am  Ufer  der  Propontis;  er  nahm  daselbst  nach  alter 
Perserpolitik  seinen  früheren  Gegner  mit  aller  Gastfreundschaft 
auf  und  übergab  ihm  die  Stadt  Gryneion  in  Aeolis,  welche 
ihm  eine  reichliche  Jahresrente  abwarf.  Hier  kam  dem  Alki- 
biades  sein  früherer  Aufenthalt  am  Hofe  des  Tissaphernes  zu 
Gute;  er  lebte  sich  leicht  in  die  persischen  Verhältnisse  ein; 
er  bereitete  sich  vor,  selbst  nach  Susa  zu  gehen,  um  seine 
alten  Pläne  endlich  doch  noch  durchzusetzen  (H,  633);  er 
gedachte  seiner  Neigung  gemäfs  als  Unterhändler  und  Feld- 
herr Yon  Neuem  wieder  in  den  Gang  der  Ereignisse  entschei- 
dend einzugreifen. 

Inzwischen  verfolgten  ihn  die  Augen  seiner  Feinde,  welche 
nicht  vergafsen,  dass  die  Herrschaft  ihrer  Partei  schon  ein- 
mal durch  ihn  gestürzt  worden  war;  es  musste  also  einer 
zweiten  Rückkehr  bei  Zeiten  vorgebeugt  werden.  Kritias  hasste 
Keinen  mehr  als  Alkibiades,  seinen  alten  Freund,  an  dem  sich 
der  Wankelmuth  seiner  Politik  am  deutlichsten  nachweisen 
liefs,  und  dann  wusste  er  auch,  dass,  wenn  das  Volk  nach 
Einem  ausschaue,  der  im  Stande  wäre  zu  retten,  es  kein  An- 
derer sei  als  Alkibiades,  auf  den  alle  Blicke  sich  richteten; 
so  lange  also  ein  solcher  Mann  noch  am  Leben  war,  konnten 
die  Dreifsigmänner  nicht  hoffen,  dass  sich  die  Gemeinde  ruhig  in 
das  Joch  ihrer  Herrschaft  füge.  Das  waren  Gründe  genug,  auch 
den  Abwesenden  zu  verfolgen.  Seine  Güter  in  Attika  wurden 
eingezogen,  sein  Sohn  wurde  ausgewiesen  und  er  selbst,  wie 
einst  Themistokles,  für  vogelfrei  erklärt,  so  dass  in  ganz  Hellas 
der  Aufenthalt  ihm  verwehrt  wurde.  Man  wollte  aber  seinen 
Tod  und  darum  wendete  sich  die  Regierung  an  Lysandros, 
welcher  damals  in  Asien  war,  um  seine  Mitwirkung  zu  erreichen. 
Da  Lysandros  selbst,  wie  es  heisst,  sich  nicht  geneigt  zeigte, 
auf  dieses  Ansinnen  einzugehen,  so  wurden  die  Feinde,  welche 
Alkibiades  in  Sparta  hatte,  in  Bewegung  gesetzt,  Agis  vor  Allen 
ond  dessen  Anhang,  und  so  geschah  es,  dass  Lysandros  aus 
Sparta  die  bestimmte  Anweisung  erhielt,  Alkibiades  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Wahrscheinlich  nahm  er  zu  diesemZwecke 
die  Autorität  des  Kyros  in  Anspruch  und  so  glaubte  Pbarna- 
bazos sich  der  Nothwendigkeit  nicht  entziehen  zu  können;  er 
musste  selbst  die  Hand  bieten,  seinen  Gastfreund  zu  verderben. 

Alkibiades  war  auf  der  Reise  zum  Grofskönige,  bei  dem  er 
eine  günstige  Aufnahme  erwarten  konnte;  er  hatte  gerade  in 
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dem  phrygischen  Flecken  Melissa  sein  Nachtquartier  genommen, 
als  i^n  die  vom  Satrapen  ausgesendeten  Männer  erreichten. 
Wie  das  Lager  eines  wilden  Thiers  wurde  seine  Wohnung  bei 
Nacht  umstellt  und  dann  mit  Holz  und  Reisig  dicht  umgeben. 
Vom  ^rande,  der  rings  aufleuchtet,  erweckt  rafft  er  sich  auf. 
Er  sucht  sein  Schwert;  es  war  ihm  entwendet;  also  muss  auch 
V^rrath  im  Spiele  gewesen  sein.  Mit  rascher  Geistesgegenwart 
wirft  er  Gewänder  und  Decken  in  die  Flammen  und  schreitet 
so  hindurch,  hinter  ihm  seine  Geliebte  Timandra  und  ein  treuer 
Mann  aus  Arkadien.  Schon  hatte  er  das  Feuermeer  hinler 
sich,  das  ihn  verderben  sollte;  da  wird  er,  den  die  Flammen 
beleuchten,  aus  der  Ferne  von  Geschossen  überschüttet  und 
sinkt  zusammen,  ohne  eines  Feindes  ansichtig  zu  werden. 
Dann  erst  kommen  die  Barbaren  aus  ihrem  Dunkel  hervor  und 
schlagen  dem  Helden  das  Haupt  ab,  um  es  als  Zeichen  des 
vollführten  Auftrags  dem  Satrapen  zu  überbringen.  Den  Leib 
bestattet  die  treue  Timandra^). 

Der  Tod  des  Alkibiades  musste  von  den  Regenten  Athens  immer 
als  ein  bedeutender  Gewinn  angesehen  werden,  wenn  sie  be- 
dachten, was  für  Verwickelungen  aus  seinen  Verhandlungen 
mit  dem  Grofskönige  hätten  hervorgehen  können.  Indessen 
konnten  mit  einzelnen  Gewaltthaten  die  Schwierigkeiten  ihrer 
Lage  nicht  beseitigt  werden.  Die  Schwäche  derselben  lag  be- 
sonders darin,  dass  nicht  ein  Tyrann  regierte,  sondern  ein 
Collegium  vonDreissig.  Die  Zahl  hatte  ursprünglich  dazu  dienen 
sollen,  den  bösen  Schein  einer  Tyrannis  zu  mindern ;  es  war 
ein^  Art  von  Senat,  welche  an  der  Spitze  des  Staats  stand,  und 
es  war  gewiss  nicht  zufallig,  dass  die  Zahl  seiner  Mitglieder 
dem  RaUie  der  Alten  zu  Sparta  entsprach,  da  ja  auch  bei 
Einsetzung  der  Ephoren  (II,  668)  ein  genauer  Anschluss  an 
spartanische  Staatseinrichtungen  unverkennbar  ist.  Unter  80 
vielem  gleichberechtigten  Amtsgenossen  konnte  auf  die  Dauer 
keine  Einigkeit  bestehen,  am  wenigsten  bei  einer  Regierung, 
welche  ohne  Gesetze  regierte  und  nach  Willkür  schaltete,  wo 
jeder  feste  Mafsstab  und  jede  Schranke  fehlte.  Da  mussten 
ja  die  Amti^genossen. über  die  zu  ergreifenden  Mafsregeln  mit 
einander  in  Widerspruch  gerathen,  es  mussten  sich  innerhalb 
der  Regierung  Parteispaltungen  bilden. 

Dazu  kam,  dass  auch  in  der  Bürgerschaft,  nachdem  sie 
sich  vom  ersten  Schrecken  erholt  hatte,  Bewegungen  bemerklich 
wurden,  deren  Bedeutung  sich  nicht  ermessen  liefs.  Man  fing 
an   über  die  Lage  des  Staats  sich   klar  zu  werden  und  die 
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Frage:  Wo  soll  das  hinaus?  drängte  sich  immer  deutlicher 
hervor.  ,  Denn  so  lange  nur  Solche,  die  öffentliches  Aergerniss 
gegeben  halten,  betroffen  wurden,  blieben  Alle  ruhig,  die  ein 
gutes  Gewissen  hatten.  Aber  nun  war  es  anders.  Batraclios 
und  Aeschylides  waren  immer  bei  der  Hand,  nach  Wunsch 
und  Wink  eines  der  Dreirsig  Klagen  zu  erheben,  und  die  An- 
geklagten hatten  ihre  Feinde  zu  Richtern.  Jetzt  war  jede 
Sicherheit  von  Leben  und  Gut  aufgehoben  und  jeder  recht- 
schaffene Burger  konnte  unversehens  das  Opfer  tückischer 
Angeberei  werden.  Der  Parleislandpunkt  kam  gar  nicht  mehr 
in  Frage;  man  sah  unter  den  Opfern  der  Tyrannei  Männer, 
welche  den  edelsten  Häusern  angehörten  und  nach  dem  Geiste 
ihrer  Familien  so  wohl  wie  nach  ihrer  persönlichen  Ueberzeu- 
gung  dem  Uriwesen  der  Demokratie  durchaus  abhold  waren. 
So  fiel  der  trefOiche  Nikeratos,  der  Sohn  des  Feldherrn  Nikias, 
nachdeni  Eukrates,  der  Bruder  des  Feldherrn,  welcher  sich  ge* 
weigert  hatte  in  das  Collegium  der  Dreifsig  einzutreten,  schon 
früher  bei  Seite  geschafft  worden  war.  Leon  der  Salaminier, 
Lykurgos,  der  Grofsvater  des  Redners  Lykurgos  —  sie  wurden 
Alle  nach  kurzem  Scbeinprozesse  den  Elfmännern  übergeben. 
Die  Bürger  wurden  vom  Markte  und  den  Tempeln  tortgeschleppt, 
die  Verwandten  an  der  Bestattung  der  Gemordeten  gehindert; 
Zeichen  derTheilnahme  galten  als  Verbrechen.  Bei  den  meisten 
Verurteilungen  kamen  verschiedene  Absichten  zusammen;  man 
wollte  sich  gefährlicher  Personen  entledigen,  persönUche  Rach- 
gier befriedigen  und  zugleich  durch  Einziehung  der  Güter 
Geld  gewinnen. 

Die  letztere  Absicht,  welche  schon  bei  dem  Erben  des  Ni- 
kias mafsgebend  gewesen  war,  trat  immer  mehr  in  den  Vor- 
dergrund; und  von  diesem  GesichLspunkte  aus  dehnte  man 
die  Verfolgung  auf  die  grofse  Klasse  der  attischen  Einsassen 
oder  Metöken  aus,  welche  unter  dem  Schutze  d'es  Staats  lebten. 
Ihr  Vermögen  bestand  meist  in  Geld  und  beweglicher  Habe; 
es  war  schwer  zu  ubersehn,  wurde  leicht  überschätzt  und  reizte 
um  so  mehr  die  Habsucht  der  Tyrannen.  Hier  fllaubte  man 
eiNichtbürgern,  um  so  eher  etwas  erlauben  zii  können, 
und  hatte  selbst  einen  gewissen  Schein  für  sich ,  wenn  man 
diese  Klasse  im  Ganzen  als  neuerungssüchtig  und  unzuver- 
lässig darstellte.  Deshalb  machten'  zwei  der  Dreifsigmänner, 
Peison  und  Theognis,  einen  besonderen  Antrag  in  Beziehung 
auf  die  Schutzverwandten;  die  verschiedenen  Rathsmllglieder 
wurden  aufgefordert.  Einzelne  aus  diesem  Stande  namfiaft  zu 
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machen,  welche  ihnen  verdächtig  schienen,  und  damit  das 
wahre  Motiv  der  Verfolgung  nicht  gar  zu  handgreiflich  hervor- 
trete, wendete  man  die  Arglist  an,  unter  die  ersten  zehn,  die  man 
als  Opfer  auserkoren  halte ,  zwei  unbemittelte  aufzunehmen  ^. 

Kein  Wunder,  dass  bei  diesem  Fortgange  der  Dinge  audi 
unter  den  Dreifsig  Einzelne  bedenklich  wurden  und  dass  sich 
die  Meinung  geltend  machte,  man  könne  doch  unmöglich  in 
der  bisherigen  Weise  blindlings  weiter  gehen,  man  müsse  schon 
um  der  eigenen  Sicherheit  wegen  darauf  Bedacht  nehmen,  wie 
man  in  der  Gemeinde  eine  Stutze  gewinnen  und  eine  Staats- 
ordnung einrichten  könne,  welche  einige  Bürgschaft  der  Dauer 
in  sich  trage.  Diese  Richtung  fand  in  Theramenes  ihren  Ver- 
treter. Er  kam  unwillkürlich  wieder  in  dieselbe  Bahn,  welche 
er  unter  den  Vierhundert  eingeschlagen  hatte  (II,  659). 

Nach  seinem  ganzen  Verhalten  beim  Unglücke  der  Stadt 
können  wir  nicht  annehmen,  dass  es  eine  sittliche  Scheu  war, 
welche  ihn  zurück  hielt,  an  der  fortschreitenden  Gewaltthälig- 
keit  Theil  zu  nehmen;  er  war  vielmehr,  wie  Kritias  ihm  später 
in's  Gesiebt  sagte,  Anfangs  Einer  der  Eifrigsten  gewesen  und 
hatte  zu  blutiger  Verfolgung  der  Gegenpartei  seine  Amtsgenossen 
angetrieben.  Als  er  sich  aber  auf  dieser  Bahn  durch  Andere 
überboten  sah  und  seine  Eitelkeit  durch  den  vorwiegenden 
Einfluss  des  Kritias  verletzt  fühlte,  welcher  thatsächlich  das 
Haupt  der  Regierung  wurde,  da  hofite  er  durch  ein  zeitge- 
mäfses  Einlenken  in  eine  gemäfsigtere  Politik  für  seine  Person 
am  Besten  zu  sorgen;  denn  er  war  zu  klug,  um  die  nothwendigen 
Folgen  eines  solchen  Terrorismus  zu  verkennen ;  er  wollte  also 
bei  Zeiten  das  Schiff  verlassen,  dessen  Untergang  er  voraus  sah. 
Auf  diese  Weise  kon^nte  er  auch  hoffen,  sich  zu  einem  Partei- 
führer neben  Kritias  zu  erheben  und,  wenn  diesen  der  Miss- 
brauch der  Gewall  zum  Falle  gebracht  haben  würde,  durch 
kluge  Geschmeidigkeit  eine  seinem  Ehrgeize  entsprechende  Stel- 
lung zu  gewinnen.  Ausserdem  war  eine  gewisse  Abneigung 
gegen  alles  Mafslose  und  Wilde  als  ein  Ueberresl  seiner  bes- 
seren Natur  in  ihm  zurückgeblieben  (II,  645) ;  sie  mochte  jetzt 
als  Beweggrund  mitwirken,  und  da  er  schon  einmal  einen  ge- 
schickten RoUenwecbsel  mit  Glück  ausgeführt  hatte,  so  trat  er 
nun,  während  die  Uebrigen  willenlos  dem  Kritias  folgten,  mit 
warnender  Stimme  und  freimüthigem  Widerspruche  immer 
dreister  hervor. 

Erst  hatte  er  einzelne  Mafsregeln  gemissbilligt ,  wie  z.  B. 
die  Besetzung  der  Burg   durch  lakedämonische  Truppen  und 
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die  Hinrichtung  unbescholtener  Mfinner,  wie  des  Leon  und  des 
Nikeratos,  dann  trat  er,  ohne  sich  durch  Vorspiegelung  reicher 
Gewinnantheile  irre  machen  zu  lassen,  dem  ganzen  Verfahren 
der  Regierung  entschieden  gegenüber.  Er  erklärte  es  für  eine 
Tborheit,  wenn  man  eine  Gewaltherrschaft  übe  und  dabei  in 
der  Minderheit  bleibe,  wenn  man  tapfere  Männer  in  die  Ver- 
bannung treibe  und  so  im  Auslande  eine  feindliche  Macht 
bilde,  wenn  man  Einzelne  aus  dem  Wege  räume  und  dabei 
ganze  Menschenklassen  sich  zu  Feinden  mache,  deren  Macht 
im  Zunehmen  sei,  während  man  sie  zu  schwächen  suche;  man 
mtlsse  auf  die  öffentliche  Meinung  Rücksicht  nehmen  und  sich 
in  der  Bürgerschaft  einen  Rückhalt  verschaffen.  Darum  ver- 
langte er,  dass  man  dem  Kerne  der  Bevölkerung,  also  denen, 
welche  im  Stande  waren  sich  selbst  zu  bewaffnen,  die  vollen 
Bürgorechte  zurückgeben  solle.  Kritias  dagegen  war  der  Mei- 
nung, dass  jedes  Einlenken  ein  Zeichen  von  Schwäche  sei  und 
Gebbr  bringe;  man  dürfe  sich  keinen  gutmüthigen  Täuschungen 
hingeben;  der  Staat  müsse  einmal  gründlich  von  allen  ver- 
dorbenen Elementen  gereinigt  werden,  und  dazu  sei  jetzt  die 
Zeit  da,  wie  sie  nimmer  wiederkehre.  Die  Dreifsigmänner 
mössten  daher  fest  zusammenhalten,  sie  müssten  zusammen 
handeln  wie  ein  Tyrann,  wdcher  ringsum  von  lauernden 
Feinden  umgeben  wäre. 

Inzwischen  vnirde  die  Spannung  immer  gröfser;  Einer 
drängte  den  Andern  immer  weiter  in  die  entgegengesetzle 
Richtung  und  endlich  erkannte  Kritias  die  Nothwendigkeit 
scheinbar  nachzugeben,  damit  Theramenes  nicht  das  Haupt  einer 
Gegenpartei  werde. 

Man  beschloss  also  eine  Burgerschaft  zu  berufen,  um  nach 
der  Ansicht  des  Theramenes  die  oligarchische  Regierung  auf 
eine  breitere  Grundlage  zu  stellen.  Es  wurde  ein  Verzeichniss 
von  zuverlässigen  Burgern  entworfen  und  aufser  den  Rittern, 
weldie  als  ein  besonderer  Stand  angesehen  wurden,  3000  als 
Nonnalzahl  festgestellt;  eine  Zahl,  welche  wiederum  wohl  nicht 
ohne  Absicht  der  den  Doriern  eigenthümlichen  Dreitheilung 
entsprach.  Theramenes  erhob  sich  dagegen.  Die  Zahl  sei  zu 
klein,  denn  sie  schliefse  Viele  aus,  denen  man  nicht  das  Zeug- 
nifs  versagen  könne,  dass  sie  tüchtige  Bürger  wären;  sie  sei 
auf  der  andern  Seite  wiMer  zu  grofs,  denn  sie  gebe  keine 
Bürgschaft,  dass  die  darin  Aufgenommenen  zuverlässige  An- 
hanger der  Oligarchie  wären.  Solche  Mafsregeln  könnten  un- 
möglich zur  Herstellung  einer  dauerhaften  Staatsordnung  führen. 
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Nun  sahen  Krilias  und  seine  Genossen  sieb  gezwungen  ihre 
eigenen  WiRge  einzuschlagen  und  mit  durchgreifenden  Mafs- 
regeln  vorzugeben.  Sie  liefsen  eines  Tags  sämtliche  Bürger  zti 
einer  Musterung  zusammenrufen.  Die  Dreitausend  tretet  auf 
dem  Markte  zusammen,  die  Uebrigen  in  kleineren  Abtbeilüngen 
an  verschiedenen  Platzen  der  Stadt.  Diese  Sammelplätze  wur- 
den von  Truppen  umstellt  und  die  überraschten  Burger  mussten 
ihre  Waffen  in  die  Hände  der  lakedämonischen  Söldner  ab- 
geben, welche  sie  auf  die  Burg  schafften.  So  war  nach  dem 
Beispiele  älterer  Gewaltherrschaften  (1,289)  das  Volk  glücklich 
entwaffnet;  der  Dreitausend,  welche  die  Waffen  behielten,  glaubte 
man  so  sicher  zu  sein  wie  einer  Parteischaar.  Ihnen  ertheilte 
man  gewisse  bürgerliche  Rechte  und  sicherte  ihnen  nameiitlich 
das  Vorrecht,  dass  Keiner  von  ihnen  ohne  richterlit^bes  Ver- 
fahren bestraft  werden  sollte;  eine  Einrichtung,  die  in  der  Thät 
weniger  ein  Schutz  für  die  Dreitausend,  als  eiiie  Waffe  gingen 
die  Uebrigen  war;  denn  die  Aufhebung  der  unveräufßierlitb^tien 
Freiheitsrechte  der  Athener  war  dadurch  ohne  UmsthWeif 
ausgesprochen,  dass  nur  eine  bestimmte  Börgerzahl  von  dar 
allgemeinen  Rechtlosigkeit  ausgenommen  wurde.  Nun  ging 
man  immer  furchtloser  weiter.  Persönliche  Verfeihdung  mit 
einem  der  Machthaber,  ja  lockender  Geldbesitz  allein  war  ein 
genügender  Anlass  zu  peinlichen  Prozessen';  der  Duretf  nach 
Rache  und  Beute  wurde  durch  jede  Befriedigung  grAfser. 
Häuser  und  Werkstätten  wurden  dur<^bsucht,  Geldtruhen  auf- 
gebrochen, Weihgeschenke  und  Deposita  angegriffen.  Verschiß 
dene  Mitglieder  der  Regierung  suchten  sich  in  gegenseitigem 
Einverständnisse  ihre  Opfer  aus;  sie  wurden  dadurch  unter 
sich  immer  enger  verbunden,  sonderten  sich  aber  zugleich  von 
den  milder  Gesinnten,  und  so  bildete  sich  eine  Spaltung  zwi- 
schen Ultras  und  Gemäfsigteri,  welche  von  Tage  zu  Tage  offen- 
kundiger wurde.  Theramenes,  der  die  blutige  Regierung  der 
sogenannten  'besten  Bürger'  rückhaltlos  bekämpfte,  wurde  un- 
erträglich, sein  Sturz  eine  Nothwendigkeit. 

Nachdem  also  Kritias  eine  Schaar  seiner  Getreusten  heimlich 
bewaffnet  hatte,  berief  er  den  Rath  und  klagte  in  demselben 
.Theramenes  auf  den  Tod  an;  die  Anklagerede  war  zugleich 
eine  Rechtfertigung  seiner  eigenen  Politik.  'Bei  Staatsumwftl- 
zungen',  sagte  er,  ist  es  nicht  aifders  möglich,  als  dass  Blut 
(fliefse;  das  muss  Jeder  erkennen,  der  zu  solchen  Werken 
(  sich  berufen  fühlt,  und  Mann  genug  sein,  um  seine  GefUile 
i  zu  beherrschen.    Athen  ist  der  Herd  der  Demokratie,  die  wir 
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'als  das  Gnindubel  der  Gesellschaft  bekämpfen;  Athen  ist  zu 
'seinem  Unglücke  eine  volkreiche  Stadt,  in  aller  Thorheit  der 
'Tolksfreibeit  aufgezogen.  'Wir  haben  nach  vielef  Anstrengung 
*die  Volksherrschäft  gestürzt  und  eine  Oligarchie  gegründet, 
'die  allein  im  Stande  ist,  A^then  in  dauernder  Eintracht  mit 
'Sparta  zu  erhalten.  Wir  müssen  also  fest  sein  und  'dürfen 
'keinen  Widerstand  im  Staate  dulden,  am  Wenigsten  aber  in 
'unserer  eigenen  Mitte.  Theramenes  hört  aber  nicht  auf,  uns 
'zu  schelten  und  zu  meistern;  er  ist  unser  Feind,  und  da  er 
'Anfangs  mit  uns  gegangen  ist,  ja  vor  allen  Andern  die  jetzige 
'Ordnung  der  Dinge  herbeigeführt  hat,  uns  jetzt  aber  verlässt, 
'um  bei  den  unverkennbaren  Gefahren  unsi^er  Stellung  sich 
'einen  Rückzug  offen  zu  halten,  so  ist  er  nicht  blofs  unser 
'Widersacher,  sondern  auch  ein  Yerräther,  und  zwar  der  ge- 
'Ehrlichste,  den  wir  uns  denken  können.  Wundern  kann 
'ans  freilich  sein  Benehmen  nicht,  denn  es  ist  seiner'  Natur 
'angemessen ;  er  ist,  wie  sein  allbekannter  Spottname  bezeugt, 
'ein  unzuverlässiger  Mantelträger.  Als  Mitglied  der'Vidrhun- 
'dert,  als  Ankläger  der  Seefeldherrn  liat  er  die  Seinigen  ver- 
'rathen  und  in*s  Verderben  geführt  Sollen  wir  nun  so  lange 
warten,  bis  ihm  das  auch  jetzt  gelingt?  Diie  Stadt  Sparta 
'ehren  wir  hier  Versammelten  doch  Alle  als  einen  Sitz  weiser 
'Staatseinrichtungen.  Glaubt  ihr,  dass  man  es  dort  ertragen 
'würde,  'wenn  etwa  der  Ephoren  Einer  nicht  iuYhörte  die 
'Verfassung  zu  schmähen  und  den  Behöi^den  eutgegenzuärbei- 
*tenT  Also  beden^,  ob  il^r  ihn  erhalten  wollt,  deii  selbst- 
'süchtigen  Verrätherj  unci  ob  er  Macht  über  euch  gewinnen 
'soU,  oder  ob  mit  ihm  Allen,  die  ähnliche  Gelüste  haben,  die 
'Hoffnung  des  Gelingeps  ein  für  alle  mal  abgeschnitten  wer- 
'den  soÜ'^. 

Theramenes  verantwortete  sich  mit  festem  Muthe.  Seine 
Anklage  der  Arcinusenfeldherrn  stellte  er  als' eine  Nothwehr 
dar  und  wies,  um  die  personUchen  Angriffe  seitdem  Gegner 
zurückzugeben ,  auf  das  frühere  Lebeii  dek  Kritias  hin ,  das 
docji  auch  nicht  sonderlich  geeignet  sei  Vertrauen  zu  erWeck'en, 
nanientlich  auf  die  von  ihm  geleiteten  Aut^tände  der  Baueril  in 
thessalien  (II,  729).  Gewiss  sei  derjenige,'  weTäiei*  die  ge- 
genwärtige Staatsordnung  uiitergrab'e,  des  Tode^  schuldig,  aber 
er  frage  jeden' Unparteiischen,  wen  dieser  Vorwurf  *treff(ö? 
Ob  deijjenigen,  der  treu  zu  seinen  Amtsgenossen  gebalten, 
der  nur  den  Ausschreitungen  derselben  gegenüber '^eine  wäK 
nende  Stimme  erhoben  und  auf  eine  sichere  Begründung  der 
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Herrschaft  gedrungen  habe,  oder  denjenigen,  welcher  es  sich 
zur  Aufgabe  mache,  die  Anderen  zu  immer  mafsloseren  Ge- 
waltlhaten  anzutreiben ,  die  Regierung  immer  verhasster  und 
die  Menge  ihrer  Feinde  immer  gröfser  zu  machen?  So  suchte 
Theramenes  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  gegen  den  zu  len- 
ken, von  dem  sie  ausgegangen  waren.  'Schon,  fuhr  er  fort, 
*bat  sich  eine  Schaar  fluchtiger  Borger  in  Phyle  festgesetzt, 
'um  mehr  und  mehr  der  Unzufriedenen  an  sich  zu  ziehen. 
'Diese  können  in  ihrem  Interesse  nichts  dringender  wünschen, 
^als  dass  der  Zustand  in  Athen  immer  unerträglicher  werde; 
'wer  also  dazu  am  meisten  beiträgt,  ist  ihr  bester  Bundesge- 
'nosse.  Wie  ich  den  Vierhundert  entgegentrat,  als  sie  die 
'Zwingburg  im  Peiraieus  erbauten,  um  sie  den  Lakcdämoniern 
'auszuliefern,  so  bin  ich  nach  wie  vor  aller  derer  Feind,  welche 
'Athen  als  Staat  vernichten  wollen.  Das  haben  die  Spartaner 
'selbst  nicht  gewollt,  die  ja  das  Loos  der  Stadt  in  ihren  Hän* 
'den  hatten.  Mir  wirft  man  vor,  dass  ich  es  mit  beiden  Par- 
'teien  halte;  aber  was  ist  denn  von  dem  zu  halten,  welcher 
'der  Feind  beider  Parteien  ist  und  nach  dem  Sturze  der 
'Volksherrschaft  auch  die  Regierung  derer,  die  sich  als  die 
'Besten  der  Bürger  betrachten ,  zu  untergraben  beflissen  ist  ? 
'Meine  Ansicht  vom  Staate  ist  immer  dieselbe.  Ich  bin  der 
'erklärte  Feind  jener  Demokratie,  welche  die  entscheidende 
'Macht  in  die  Hände  solcher  Bürger  legt,  die  um  einer  Drachme 
'Gewinn  zu  öffentlichem  Dienste  sich  drängen  und  die  nicht 
'eher  ruhen  wird,  als  bis  sie  auch  den  Sklaven  gleiche  Rechte 
'giebt  wie  den  Bürgern.  Aber  eben  so  entschieden  bin  ich 
'deren  Feind,  welche  in  ihrer  wilden  Parteiwuth  nicht  eher 
'befriedigt  sind,  als  bis  sie  die  Stadt  unter  die  Zwingherr- 
'Schaft  einiger  Weniger  gebracht  haben.' 

Der  Eindruck  dieser  Rede  war  so  mächtig,  dass  dem  fin- 
steren Blicke  des  Kritias  zum  Trotze  unwillkürlich  eine  laute 
Zustimmung  von  den  Bänken  der  Rathsherrn  erfolgte.  Manche 
waren  schon  seit  länger  der  Ansicht  des  Theramenes  zuge- 
than,  wie  namentlich  Eratoslhenes  und  Pheidon;  ein  Drittel 
des  Collegiums  war  ja  von  Theramenes  selbst  ernannt ;  es  kam 
Hanchen  immer  klarer  zum  Bewusstsein,  dass  ihres  eignen 
Besten  wegen  nichts  wünschenswerlher  sei,  als  dass  bei  Zeiten 
ein  Weg  gröfserer  Hilde  und  Vorsicht  eingeschlagen  werde. 
Kritias  sah,  dass  mit  weiteren  Reden  nichts  auszurichten  sei ; 
eine  ordnungsmäfsige  Abstimmung  würde  die  Freisprechung 
des  Theramenes   und  den  Sieg   der  Gemäfsigten  zur  Folge 
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gehabt  haben.  Er  griff  also,  wie  er  längst  beschlossen  hatte, 
auch  gegen  die  eigenen  Amtsgenossen  zu  den  Mitteln  der 
Gewalt.  Nachdem  er  mit  seinen  Freunden  einige  leise  Worte 
gewechselt  hatte ,  liefs  er  die  Bewaffneten  an  die  Schranken 
des  Sitzungsraums  treten,  erklärte  es  für  die  Pflicht  eines 
gewissenhaften  Staatslenkers  nicht  zuzugeben,  dass  die  Ge- 
sinnungsgenossen durch  gleifsnerische  Reden  verföhrt  werden; 
er  and  seine  Freunde  würden  sich  keiner  feigen  Nachgiebig- 
keit schuldig  machen.  Die  neuen  Gesetze  bestimmten,  dass 
kein  Mitglied  der  Dreitausend  ohne  Zustimmung  des  Raths 
verurteilt  werde;  Theramenes  aber  habe,  als  Verräther  und 
Verfassungsfeind,  diese  Hitgliedschaft  verwirkt;  deshalb  streiche 
er  seinen  Namen  hiemit  aus  dem  Verzeichnisse  der  vollberech- 
tigten Bürger  und  spreche  ihn  des  Todes  schuldig. 

Theramenes  sprang  zum  Altare,  ehe  die  vortretenden 
Häscher  seiner  habhaft  wurden.  Er  beschwor  den  Rath,  solche 
Willkür  nicht  zu  dulden.  Wie  ihn,  so  könne  Kritias  einen 
Jeden  beliebig  aus  der  Bürgerschaft  stofsen;  kein  Rathsherr, 
keiner  der  Dreifsig  sei  seines  Lebens  sicher.  Freilich  werde 
ihn  auch  der  Altar  nicht  schätzen;  aber  es  soUten  doch  we^ 
nigstens  Alle  deutlich  erkennen,  dass  Leuten  wie  Kritias  weder 
göttliche  noch  menschliche  Satzung  heilig  sei.  Er  wurde  von 
den  Elfmännern  fortgeschleppt  zum  Rathhause  hinaus  quer 
über  den  Marktplatz  hin,  wo  noch  einige  Freunde  seiner  sich 
annehmen  wollten.  Aber  er  selbst  wehrte  ihnen  und  nahm 
den  Schierlingstrank  mit  einer  Ruhe  des  Gemüths,  welche 
dem  charakterlosen  Manne  noch  in  seinen  letzten  Lebens- 
standen  den  Ruhm  eines  Helden  erwarb.  Er  trank  den  To- 
desbedier  *dem  lieben  Kritias'  zu,  indem  er  diesem  dadurch 
eine  baldige  Nachfolge  weissagte  ^^). 

Auf  die  Haltung  der  Dreifsig  hatte  der  Tod  des  Thera- 
menes einen  sehr  bestimmten  Einfluss.  Ein  unbequemer, 
die  Regierung  lähmender  Widerspruch  war  beseitigt,  die  Bil- 
dung einer  gemäfsigten  Partei  im  Regierungs-  und  Rathscol- 
legium  war  vereitelt;  die  siegende  Partei  hatte  sich,  um  The- 
ramenes los  zu  werden,  gezwungen  gesehen,  ihre  eigenen 
Gesetze  zu  verletzen  und  das  karge  Mafs  von  Sicherheit,  das 
sie  gewährten,  einem  Regierungsgenossen  zu  entziehn;  zum 
Zwecke  der  Selbsterhaltung  galt  es  jetzt,  alle  Mittel  eines  scho- 
nungslosen Terrorismus  anzuwenden.  Die  verübte  Gewalttbat, 
welche  keine  Sophistik  zu  beschönigen  vermochte,  machte  die 
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Gewissen  immer  stumpfer  und  schob  die  Tyrannen  auf  ihrer 
Bahn  mit  dämonischer  Gewalt  vorwärts. 

Sie  schritten  zu  umfassenderen  Mafsregeln,  diß.  sie  bisher 
angewendet  hatten,  namentlich  in  der  Absicht,  die  Hasse  des 
Stadtvolks  zu  verringern,  welche  den  Anhängern  aristokrati- 
scher Satzungen  von  jeher  als  die  Wurzel  alles  Uebels  erschien. 
Um  also  eine  gründliche  Kur  vorzunehmen,  wurde  das  neue 
Burgerverzeichniss  benutzt,  um  allen  denen,  deren  Namen 
darin  fehltein,  nicht  nur  den  Genuss  des  vollen  Bürgerrechts 
zu  entziehen,  sondern  auch  das  Recht  in  Athen  zu  wohnen. 
So  wurde  denn  in  viel  herberer  Weise,  als  es  z.  B.  von  Pe- 
riandros  geschehen  war,  der  seine  städtischen  Untertbanen 
in  das  bäuerliche  Leben  zurückzukehren  zwingen  wollte;  (I»  228), 
die  Mehrzahl  der  Athener  aus  den  väterlichen  Häusern  aus- 
getrieben und  ihnen  bis  auf  Weiteres  der  Zutritt  zur  Stadt, 
der  Besuch  des  Marktes  und  der  Tempel  untersagt  Oede 
Stille  sollte  in  Athen  herrschen;  jede  Verschwörung,  ja  jede 
gemeinsame  Berathung  über  die  Lage  der  Dinge  sollte  un- 
möglich werden.  Auch  auf  dem  Lande  wurden  die  Flüchtigen 
nicht  in  Ruhe  gelassen.  Viele  Güter  wurden  eingezogen  und 
Regieningsmitgliedern  übergeben,  aus  denen  man  einen  neuen 
Stand  grofser  Grundbesitzer  bilden  wollte.  Denn  man  wusste 
das  frevelhafte  Raubsystem  dadurch  zu  beschönigen,  dass  man 
die  zu  grolle  Zerstückelung  der  Grundstücke  als  das  Unglück 
von  Athen  darstelhe.  Je  mehr  Geld  und  Gut  die  Tyrannen 
in  ihre  Hände  brachten,  um  so  dauerhafter  schien  ihre  Herr- 
schaft gegründet  zu  sein.  Was  mit  dem  Glänze  der  demo- 
kratischen Zeiten  zusammenhing,  wurde  planmäfsig  vernichtet. 
Die  grofsartigen  Bauten  der  meerbeherrschenden  Stadt,  na- 
mentlich die  SchifTsbäuser,  wurden  abgebrochen,  das  Material 
für  die  Regierungskasse  verkauft.  Das  Lokal  der  Volksver- 
sammlung wurde  umgestaltet;  denn  man  wollte  nicht,  dass 
die  Bürgerschaft  wie  bisher  auf  den  theaterförmig  aufsteigen- 
dep  Sitzstufen  der  Pnyx  ihren  Platz  behalte;  man  wollte  über- 
haupt keine  sitzende  Bürgerversammlung,  welche  zu  längeren 
Verhandlungen  zusammen  bleibe;  man  schlofs  also  die  alte 
Pnyx,  indem  man  die  Rednerbühne  umdrehte,  so  dass  der 
Redner  nun  mit  seinem  Gesichte  nach  fler  Burg  gerichtet  war, 
wie  es  in  ältester  Zeit  gewesen  w^r»  ehe  die  Pnyx  für  die 
Sitzungen  einer  herathenden  Bürgerschaft  eiqgerichtet  worden 
war.  Nun  konnten  die  Bürger  nur  stehend  anhören,  was 
ihnen    vom  Rednerstuhle  aus  an  Erlassen  der    regierenden 
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Behörde  niitgetheilt  werden  sollte,  damit  gie  dann  nach  kunem 
Verwdlen  ihren  Geschäften  wieder  nachgehen  kannten.  Es 
war  Ao  diese  Umdrehung  eine  echt  reactionäre  Harsregel, 
wdche  mit  einem  Schlage  den  Unruhen  der  Yersammliingen 
ein  Ende  macfaren  sollte,  nnd  es  war  nur  eine  wiuige  Aus- 
schmAckung  dieser  Mafsregel,  wenn  man  ihr  die  Absicht  un- 
leracUob,  dass  die  Redner  nicht  mehr  wie  früher  nach  der 
See  hinweisen  und  damit  alif  die  frühere  Macht  Athens  sollten 
hindeuten  können.  Denn  dafür,  dass  die  Athener  nicht  mehr 
an  See  und  Flotte  denken  sollten,  war  schon  in  wirksamerer 
Weise  gesorgt  worden. 

Uoi  ferner  der  ganzen  Verkehrtheit  des  Volks  und  jener 
falschen  Bildung  ein  Ende  zu  machen,  rermöge  welcher  sich 
der  Erste,  Beste  über  die  öffentlichen  Angelegenheiten  mit* 
zusprechen  berufen  fühlte,  wurde  der  rhetorische  Unterricht 
unter  strenge  Aufsicht  der  Behörden  gestellt  Es  sollte  nur 
gelehrt  werden,  was  mit  den  Grundsätzen  der  Gewaltherrn 
verträglich  schien,  und  vor  Allem  soHten  die  unteren  Schichten 
der  BeTölkernng  von  aller  höheren  Bildung  fern  gehallen 
werden ;  die  Macht,  weldie  mit  derselben  verbunden  ist,  sollte 
ein  Vorrecht  der  Vornehmen  sein^^). 

So  wollten  die  Häupter  der  Dreifeig  gans  Athen  umge- 
stalten' und  glaubten  ^ra  ihrem  Fanatismus  für  eine  ferne  Zu- 
kunft zu  arbfiten,  während  der  Boden,  auf  dem  sie  ihr  künst- 
lidies  Gebäude  aufgeführt  hatten,  schon  unter  ihnen  wankte. 
Denn  erstlich  waren  im  Schofse  der  Regierung  selbst  die 
Keime  des  Widerspruchs  nicht  ersäckt;  sie  traten  immer 
wieder  hervor,  da  Rrilias  und  Charikles  immer  kecker  als  die 
eigenffichän  Herrn  sich  gebehrdeten  und  sich  nicht  verkennen 
liefs,  dass  des  Ersteren  mafsloser  Ehrgeiz  noch  ganz  beson- 
dere Ziele  Yerf<rige.  Und  dann  schienen  die  Dreifsigmänner 
in  dem  sicheren  Wahde  tn  stehen,  als  wenn  nur  auf  dem 
Markte  ron  Athen  gefahrliche  Bewegungen  entstehen  könnten. 
Was  das  draufsen  weilende  Stadtvolk  betraf,  so  vertrauten 
sie  dem  unbestrittenen  Ansehen  Spartas  und  im  schlimmsten 
Falle  den  fremden  Truppen,  die  sie  in  ihrem  Solde  hatten, 
so  sehr,  dass  sie  sich  in  vollständiger  Sorglosigkeit  nur  mit 
den  iünereü  Angelegenheiten  beschäftigten;  sie  dachten  nicht 
einmal  daran,  die  Schritte  der  Flüchtlinge  zu  beobachten  oder 
die  Grdnzfesten  zu  besetzen,  welche  denselben  als  Waffen- 
ptttze  dienen  konnten. 

So  kam  es  denn,  dass  nicht  in  der  entvölkerten  Stadt, 
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welche  unter  dem  Banne  der  Gewallberrscbaft  lag,  sondern 
aufserhalb  Athens  ein  Umschwung  der  Verhältnisse  sich  vor- 
bereitete. Da  nämlich  die  Nachrichten  von  dem  Regimente 
der  Dreifsig  in  ganz  Griechenland  eine  grofse  Entrüstung  her- 
vorgerufen hatten,  so  wurde  Athen,  das  vor  Kurzem  noch  so 
allgemein  gebasst  worden  war,  ein  Gegenstand  allgemeiner 
Theilnahme.  Nun  hatte  Sparta  freilich  den  strengen  Befehl 
ausgehen  lassen,  nirgends  die  Verbannten  aufzunehmen;  seine 
Herolde  machten  allen  Griechenstädten  zur  Pflicht,  diesem 
Befehle  nachzukommen  und  die  Aufgenommenen  auszuliefern ; 
den  Widersetzlichen  wurde  mit  einer  Geldbufse  von  fünf 
Talenten  gedroht. 

Dies  war  aber  ein  Punkt,  in  welchem  nach  edler  Griechen- 
sitte die  Stadtgemeinden  am  wenigsten  eine  Beschränkung 
ihrer  Selbstbestimmung  sich  gefallen  liefsen;  auch  wussle 
man  wohl,  dass  es  mit  den  drohenden  Befehlen  nicht  so 
ernst  gemeint  war.  Wenn  sich  daher  auch  viele  kleinere 
Staaten  der  gehässigen  Zumulhung  fügten,  so  wurden  in  an- 
deren die  Schaaren  der  Flüchtigen,  wenn  sie  in  ihrer  Hulf&- 
losigkeit  Obdach  suchten,  nicht  nur  bei  einzelnen  Bürgern 
gastlich  aufgenommen,  wie  z.  B.  in  Chalkis,  Megara,  Elis, 
sondern  sie  wurden  auch  geradezu  unter  öffentlichen  Schutz 
gestellt.  So  geschah  es  in  Argos  und  «in  Theben.  Die  Ar- 
giver  hatten  den  edlen  Muth,  den  Herolden  Spartas  zu  erklä- 
ren, dass  sie  vor  Sonnenuntergang  die  Stadt  räumen  müssten, 
wenn  sie  nicht  als  Feinde  betrachtet  sein  wollten,  und  The- 
ben verhängte  Strafe  über  diejenigen  Bürger,  welche  Flücht- 
linge fortführen  liefsen,  ohne  ihnen  Beistand  zu  leisten. 

Theben  wurde  der  wichtigste  Sammelort,  weil  sich  hier 
diejenigen  Athener  vereinigten,  welche  von  Anfang  an  eine 
bewaffnete  Rückkehr  im  Auge  hatten  und  daselbst  an  bewähr- 
ten Feldherrn  und  Vorkämpfern  der  Volksrechte  einen  Mittel- 
punkt fanden.  Das  waren  namentlich  Thrasybulos,  Anytos 
und  Archinos.  Anytos,  des  Anthemion  Sohn,  war  ein  Ger- 
bereibesitzer, wie  Kleon,  und  wie  dieser  ein  derber  Volks- 
mann von  rauhem  Aeufseren,  der  sich  etwas  darauf  zu  Gute 
that,  aller  modernen  Verfeinerung  und  aristokratischen  Bildung 
fremd  geblieben  zu  sein.  Er  hatte  schon  eine  Reihe  bedeu- 
tender Aemter  bekleidet  und  war  neuerdings  in  einen  Prozess 
verwickelt  worden,  weil  durch  sein  Versäumniss  Pylos  an 
Sparta  verloren  gegangen  sein  sollte  (Ol.  92, 4 ;  409).  Er  war  aber 
freigesprochen  und  zwar,  wie  seine  Feinde  sagten,  mit  Hülfe 
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dar  Bestechung;  denn  er  war  ein  reicher  Mann.  Thrasybul 
und  Anytos  wurden  durch  Uebereinstimmung  der  yereinigten 
FMchClinge  als  Führer  anerkannt;  Thrasybulos  sah  sich  zum 
zweitea  Male  an  der  Spitze  einer  Mannschaft,  welche  fern 
Ton  Athen  als  das  wahre  Athen,  als  den  Kern  des  freien 
Volks,  sich  betrachtete  (11,  651).  Damals  stand  er  in  der 
Mitte  der  Flotte,  jetzt  hatte  er  nur  ein  Hfiuflein  flächtiger  Bür- 
ger in  fremdem  Lande  um  sich.  Archinos,  der  auch  ein  gedienter 
Feldherr  war,  stand  ihm  als  eifriger  Genosse  zur  Seite,  um 
die  Pläne  der  Befreiung  der  Vaterstadt  mit  ihm  zu  entwerfen 
und  aaszuföhren. 

Die  Dreifsigmänner  hatten  im  Interesse  Spartas  und  ihrer 
eigenen  Sicherheit  nicht  nur  Athen  seiner  Festungsmauern 
beraubt,  sondern  auch  die  Gränzfestungen  niedergerissen  oder 
wehrlos  gemacht  Die  ganze  Landschaft  sollte,  wie  die  Spar- 
taaer  nach  den  Perserkriegen  es  verlangt  hatten,  offenes  Land 
sein.  Sie  waren  dabei  aber  doch  nicht  gründlich  genug  zu 
Werke  gegangen,  und  so  gelang  es  den  Verbannten,  auf  dem 
allisch-böotischen  Gränzgebirge,  demParnes,  einen  Platz  aus- 
findig zu  machen,  von  dem  sie  ihre  Unternehmungen  unter 
besonders  günstigen  Umständen  beginnen  konnten.  Es  lag 
n&mlich  auf  geradem  Fufswege  zwischen  Athen  und  Theben 
unter  senkrechten  Felswänden,  die  von  Athen  aus  sichtbar 
sind,  das  Kastell  Phyie,  eine  kleine  Burg  von  etwa  900  Fufs 
im  Umfang,  welche  den  engen  Gebirgsweg  vollkommen  ab- 
sperrt und  von  ihrer  Höhe  (2000  F.  über  dem  Meere)  einen 
freien  Blick  über  die  ganze  Ebene  von  Athen  und  über  den 
sarooischen  Golf  bis  zu  den  Küsten  des  Peloponneses  gestat- 
tet Der  Burgberg  selbst  fällt  schroff  ab  und  ist  nur  an  der 
Ostseite  auf  schmalem  Pfade  zugänglich;  weiter  unterhalb 
ziehen  sich  Waidschluchten  herab,  von  Bächen  durchströmt, 
welche  im  Winter  die  Gegend  noch  unwegsamer  machen; 
am  Fufse  des  Gebirges  aber  breitet  sich  der  grofse  Gau  von 
Achamai  aus,  dessen  Bauern  die  kräftigsten  und  freiheitslie- 
bendsten Einwohner  Attikas  waren.  Die  Festung  war  vorzüg- 
lich gelegen,  um  Zufuhr  aus  Böotien  und  Zuzug  aus  den  um- 
liegenden Gegenden  an  sich  zu  ziehen  ^^). 

Im  Winter  überschritten  die  Verbannten,  70  an  der  Zahl, 
in  aller  Stille  die  Gränze.  Sie  besetzten  die  leere  Burg,  deren 
Mauern  entweder  ganz  unverletzt  oder  leicht  herzustellen  waren. 
Ais  die  Nachricht  davon  nach  Athen  kam,  hielt  man  Anfangs 
diesen  Abenteurerzug  gar  keiner  Beachtung  würdig;  als  aber 
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die  Vergröfsening  der  Schaar  gemeldet  wurde,  beschloss.  man 
kr^lig  einzuschreiten,,  um  dem  Unfuge  ein  Ende  zu.macbeD. 
Die  Dreitausend  samt  den  Rittern  rockten  vor  die. Festung, 
wefehe  drittehalb  Meilen  von  der  Stadt  entfernt  war.  Einige 
Heifssporne  der  ritterlichen  Jugend .  versuchten  die  .Mauern 
zu  stürmen;  dieser.  Versuch  lief  aber  sehr  übel. ab  und  man 
musste  sich  zu  einer  Belagerung  entschliefsen.  Da  fiel  in 
der  nächsten  Nacht  ein  starker  Schnee,  der  sich  in  diesen 
Schluchten  rasch  anhäuft.  Man  sah  sich  nach  Schutz  und 
Obdach  um  und  kam  durch  das  Unwetter  in  solche  Verwir- 
rung, dass  zuletzt  ein  fluchtähnlicher  Rückzug  eintrat,  welcher 
mit  bedeutenden  Verlusten  begleitet  war. 

Nun  konnte  man  sich  die  Gefahr  nicht  mehr  verbergen. 
Die  Dreifsig  sahen  sich  unversehens  in  einen  ernsthaften  Krieg 
verwickelt,  und  da  sie  keine  Aussicht  hatten,  Phyle  zu  neh- 
men, so  beschlossen  sie  zwischen  Phyle  und  Acharnai  ein 
Lager  zu  errichten,  um  die  Feinde  zu  beobachten,  die  Zufubr 
abzuschneiden  und  die  Ausbreitung  des  Aufstandes  zu  hemmen. 
Aber  auch  dies  misslang  vollständig,  denn  Thrasybul'^  dessen 
Mannschaft  auf  700  angewachsen  war,  rückte  bei  Nacht  aus, 
überfiel  gegen  Tagesanbruch  das  Lager,  wo  die  Truppen  schlie- 
fen und  die  Knechte  noch  mit  Abreiben  der  Pferde  beschäf- 
tigt waren;  hundert  und  zwanzig  Schwerbewaffnete  fielen,  die 
Uebrigen  kehrten  in  wilder  Flucht  heim. 

Diese  Niederlage  der  Ritter  und  Besatzungstruppen  machte 
solchen  Eindruck,  dass  die  Dreifsig,  welche  vor  wenig  Tagen 
den  ganzen  Handstreich  keiner  Beachtung  gewürdigt  hatten, 
jetzt,  in  ihrem  Sicherheitsgefilhle  völlig  erschüttert«  auf  Ret- 
tungswege sannen.  Sie  liefsen  sich  herbei,  dem  Thrasybulos 
Vorschläge  zu  machen;  sie  boten  ihm  Theilnahme  an  der 
Herrschaft  und  einer  Anzahl  der  Verbannten  Rückkehr  an; 
aber  das  waren  Anerbietungen,  welche  Thrasybul,  der  mit 
reicher  Siegesbeule  nach  Phyle  heimgekehrt  war,  nicht  anneh- 
men konnte;  er  konnte  nichts  Anderes  thun,  als  voUq,  Her- 
stellung der  Verfassung  und  Rückerstattung  des  geraubten 
Guts  verlangen.  •  So  blieb  den  Tyrannen  nichts  übrig,  als  sich 
allen  Angriffen  gegenüber  im  Lande  so  sicher  wie  möglich 
festzusetzen.  Dazu  schien  ihnen  aber  Athen  nicht  der  richtige 
Platz,  weil  hier  und  noch  mehr  im  Peiraieus  .die  Bevölkerung 
immer  eine  unzuverlässige  war;  sie  suchten  einen  festen  Platz 
hart  an  der  See  und  da  schien  ihnen  Eleusis  besonders  wohl 
gelegen.    Hier  konnten  ihnen  lakedämonische  Kriegsvölker  zu 
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Land  und  zu  Wasser  leicfater  zu  Hfllfe  komn^n ,  hier  4iatten 
sie  Salamis  als  letzten  RQckzugsort  in  der  Nftiie.  Kbe  sie 
aber  ihr  Hauptquartier  daselbst  aufschlagen,  'SoMe  der  Boden 
ausgefegt  und  die  Bevölkerung  gereinigt  werdien;  ein  Vorha- 
ben, das  mit  einer  Gfewaltsamkeit  durchgesetzt  wurde,  welche 
uns  zdgt,  dass  Kritias  mit  fanatischer  Hartnäckigkeit  auf  sei- 
nen blutigen  Wegen  verharrte.  Die  Tyrannen  sagten  eine 
Musterung  der  waffenfähigen  Mannschaft  in  Eleusis  an,  um 
sich,  wie  sie  vorgaben,  von  den  Streitkräften  der  Stadt  und 
der  vt)rliegenden  Insel  genau  in  Kenntniss  zu  setzen,  und  ka- 
men zu  dem  anberaumten  Tage  mit  ihren  Reitern  von  Athen 
herüber.  Die  Kriegspfiichtigen  musslen  sich  nun  Einer '  nach 
dem  Anderen  auf  dem  Sammelplätze  in  Eleusis  vorstellen, 
und  nach  der  Vorstellung  empfingen  diejenigen,  welche  von 
den  Polizeiageuten  als  unzuverlässig  bezeichnet  waren  (es  waren 
300  an  der  Zahl),  die  Weisung,  einzeln  durch  die  nach  dem 
Hafen  führende  Stadtpforte  abzugehen ;  wie  sie  aber  hier  her- 
austraten, wurden  sie  von  den  daselbst  aufgestellten  Reiter- 
posten aufgefangen,  gebunden  nach  Athen  geführt  und  den 
Eifmännern  übergeben.  Am  nächsten  Tage  wurde  im  Odeion 
am  Oissos  ein  Gericht  gehalten,  wozu  die  Dreitausend  berufen 
wurden,  denn  Kritias  wollte  sich  diese  dadurch  um  so  fester 
verbinden,  dass  er  sie  zu  Theilnehmern  an  seinen  Freveln 
machte;  er  verlangte  geradezu  von  ihnen,  dass  sie  von  der 
Oligarchie,  welche  zu  ihrem  Nutzen  so -wohl  wie  zu  dem  der 
Dreifsig  gegründet  worden  wäre,  nicht  nur  den  Gewinn,  son- 
dern auch  die  Gefahren  theilen  sollten.  Angesichts  der  lake- 
damonischen  Truppen  mussten  die  Dreitausend  offen  ihre 
Stimme  abgeben  und  so  wurden  die  eingebrachten  Eleusinier 
und  Salaminier  ohne  gesetzliche  Untersuchung  auf  das  blofse 
Verlangen  des  Kritias  sämtlich  als  Staatsverbrecher  zum 
Tode  verurteilt  und  hingerichtet^^).  Während  die  Tyrannen 
solche  Mittel  anwendeten,  um  ihre  gefthrdete  Macht  zu  stüt- 
zen, sah  man  ihre  Gci^ner,  durch  zahlreichen  Zuzug  ermuthigt, 
kühn  aus  ihrem  Bergwinkel  hervortreten  und  zu  entschei- 
denden Mafsregeln,  d.  h.  zum  Angriffe  auf  die  Uauptplätze 
des  Landes  übergehen;  und  zwar  richtete  Thrasybul  sein  näch- 
stes Augenmerk  auf  die  Hafenstadt.  Diese  war  nicht  wie  die 
Oberstadt  entvölkert'  worden,  vielmehr  hatten  sich  noch  über 
5000  von  Athen  nach'  dem  Peiraieus  geflöchtet.  Hier  war 
bei  der  geflissentlichen  Vernichtung  des  Seeverkehrs  die  Un- 
zufriedenheit  am  gröfsten  und  die  Demokraten  konnten  hier 
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am  meisten  Anhang  zu  finden  erwarten.  Die  Dreifsig  hatten 
für  ihre  Interessen  im  Peiraieus  sehr  schlecht  gesorgt;  sie 
hatten  in  ihrem  blinden  Eifer  einen  Theil  der  Ringmauer 
zerstört  und  dadurch  die  Bedeutung  der  Hafenstadt  zu  ver- 
nichten geglaubt,  aber  gerade  durch  diese  Zerstörung  hatten 
sie  den  Befreiungstruppen  den  Weg  geöffnet  und  es  ihnen 
möglich  gemacht  ohne  Kampf  im  Peiraieus  festen  Fufs  zu 
fassen.  Dies  erkannte  Thrasybulos  und  führte  fünf  Tage 
nach  dem  Siege  bei  Acharnai  seine  tausend  Mann  das  Ke- 
phissosthal  entlang  an  Athen  vorüber  und  besetzte  die  Hafen- 
stadt. Die  äufsere  Mauerlinie  zu  halten  reichte  die  Mann- 
schaft nicht  aus;  er  zog  sich  also,  als  am  nächsten  Morgen 
die  gesamte  Heeresmaclit  der  Dreifsig  ausrückte,  auf  die  Burg- 
höhe von  Hunychia  zurück,  wo  er  eine  sehr  günstige  Stellung 
einnehmen  konnte.  Denn  die  nachrückenden  Feinde  waren 
durch  die  Häuserreihen  der  vom  hippodamischen  Harkte  hin- 
aufiführenden  Strafse  (H,  211)  verhindert  sich  in  voller  Breite 
zu  entwickeln;  sie  mussten  wie  in  einem  Engpasse  kämpfen 
und  die  grofse  Tiefe  ihrer  Heeressäule  gewährte  Thrasybul 
den  Yortheil,  dass  die  hinter  seinen  Hopliten  aufgestellten 
leichten  Truppen  von  ihrem  höheren  Standorte  aus  ihre  Ge- 
schosse und  Steine  um  so  wirksamer  in  die  lange  und  dicht 
gedrängte  Menge  der  Feinde  schleudern  konnten,  während  die 
hinteren  Glieder  der  anrückenden  Mannschaft  gar  nicht  im 
Stande  waren,  ihre  Geschosse  zu  gebrauchen. 

So  erwartete  er  gutes  Muths,  zehn  Mann  tief  aufgestellt, 
die  heraufsteigenden  Feinde  und  ermunterte  die  Seinen  zu 
dem  entscheidenden  Kampfe,  indem  er  sie  auf  die  Gunst  ihrer 
Stellung,  die  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und  den  Beistand  der 
Götter  hinwies,  welche  sich  ihnen  auf  dem  kurzen  Feldzuge 
schon  so  deutlich  als  Helfer  und  Bundesgenossen  bezeugt 
hätten.  Dann  trat  eine  feierliche  Pause  ein;  denn  der  Seher, 
welcher  die  Schaar  begleitete,  gab  die  Weisung,  dass  man, 
um  an  dem  bevorstehenden  Bürgerkampfe  schuldlos  zu  sein, 
nicht  eher  angreifen  solle,  als  bis  von  den  Ihrigen  Einer  ver- 
verwundet oder  getödtet  sei.  Er  selbst  aber  erklärte,  dass 
er  sich  von  den  Göttern  bestimmt  gbube,  das  erste  Opfer 
zu  sein,  und  als  wenn  er  von  seinem  Schicksale  fortgezogen 
wüi*de,  trat  er  in  die  Vorderreihe  und  fiel.  Nun  begann  um 
die  Leiche  des  Sehers  der  heifse  Kampf.  Auf  beiden  Seiten 
wurde  mit  enlschlossener  Tapferkeit  gestritten;  jede  Partei 
fühlte,  dass  Alles  auf  dem  Spiele  stehe.    Endlich  wurden  die 
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Truppen  der  Tyrannen  aller  Bemühungen  des  Kritias  unge- 
achtet zum  Weichen  gebracht  und  den  abschüssigen  Boden 
hinabgedrängt.  Nachdem  ihre  Reihen  aufgelöst  waren,  wurden 
sie  bis  in  die  Ebene  verfolgt.  Kritias  selbst  fiel  im  Handge- 
menge; siebzig  Bürger  lagen  erschlagen  auf  dem  Platze.  Man 
nahm  ihnen  die  Waffen  ab;  sonst  wurden  die  Todten  unver- 
sehrt von  den  Siegern  ausgeliefert,  denn  Thrasybulos  halte 
ihnen  die  gröfste  Schonung  und  die  Vermeidung  jedes  über- 
flüssigen Blutvergiefsens  zur  heiligsten  POicht  gemacht.  Ja 
es  erfolgte  bei  der  Besorgung  der  Todten  eine  harmlose  An- 
näherung beider  Parteien  und  diese  Stimmung  benutzte  Kleo- 
kritos,  der  bei  den  Mysterien  das  Heroldsamt  bekleidete  und 
zur  Patriotenpartei  gehörte,  um  mit  seiner  lauten  Stimme  die 
Bürger  auf  beiden  Seiten  zur  Eintracht  zu  ermahnen.  Alle, 
die  an  diesem  Tage  sich  feindlich  gegenüber  gestanden,  seien 
ja  durch  die  heiligsten  Bande  an  einander  geknüpft.  An  dem 
ganzen  Unglücke  seien  nur  die  gottlosen  Tyrannen  Schuld, 
welche  die  Vaterstadt  mit  Raub  und  Mord  heimgesucht,  die 
in  acht  Monaten  mehr  Bürger  um  das  Leben  gebracht  hätten, 
als  die  Peloponnesier  in  den  zehn  schweren  Jahren  des  de- 
keleischen  Krieges.  Also  müsse  man  von  ihnen  sich  lossagen, 
je  eher,  desto  lieber. 

Es  war  nahe  daran,  dass  auf  diese  Rede  sich  die  städtische 
Menge  sofort  zur  Aussöhnung  bereit  erklärte,  als  es  den 
Mitgliedern  der  Regierung  noch  gelang,  ihre  Truppen  recht- 
zeilig  in  die  Stadt  zurückzuführen,  woselbst  sie  nun,  so  gut 
es  ging,  sich  von  Neuem  einzurichten  suchten.  Sie  versuch- 
ten die  Herstellung  der  alten  Regierung,  aber  umsonst.  Sie 
hatten  keinen  Boden  mehr  in  Athen;  die  Stimmung  für  die 
Verfassung  war  im  Zunehmen;  der  Partei  der  Ultras  fehlte 
das  Haupt;  die  noch  Uebrigen  der  Dreifsig  waren  unter  sich 
uneins  und  ebenso  die  Dreitausend.  Denn  auch  unter  ihnen 
waren  nicht  Wenige,  welche  von  keiner  Nachgiebigkeit  wissen 
wollten,  und  das  waren  diejenigen,  welche  sich  an  den  ver- 
übten Gewältthaten  am  meisten  betheiligt  hatten  und  ihres 
Gewissens  wegen  einen  völligen  Umschwung  der  Verhältnisse 
am  meisten  fürchteten.  Endlich  kam  es  zu  einem  Mittelwege; 
denn  da  die  Zahl  derer  überwog,  welche  in  verfassungs- 
mäfsige  Zustände  einlenken  wollten,  die  Furcht  vor  Sparta 
aber  noch  immer  so  grofs  war,  dass  man  nicht  auf  einmal 
mit  den  von  Lysandros  eingeführten  Einrichtungen  brechen 
wollte,  und  aufserdem  die  damalige  Bürgerschaft  zum  grofsen 
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Theile  aus  Gegnern  der  Yolksherrschaft  bestand,  so  wurde 
zwar  die  Absetzung  der  Dreifsig  von  den  Bürgern  beschlossen 
und  ein  neues  CoUegium  von  zehn  Männern  eingesetzt,  welche 
die  Yerfassungslose  Stadt  in  Gemeinschaft  mit  der  Bürger- 
schaft regieren  sollten,  aber  man  schlug  einen  die  Veränderung 
mildernden  Weg  des  Uebergangs  ein  und  nahm  die  Mitglie- 
der der  neuen  Regierung  aus  den  Dreifsig,  von  denen  die 
milder  Gesinnten,  wie  Pheidon  und  Eratosthenes ,  in  Athen 
zurückgeblieben  waren,  aus  dem  oligarchischen  Senate  und 
gesinnungsverwandten  Kreisen.  Aus  der  Zahl  der  ersten 
wurde  Pheidon  gewählt,  von  dem  man  wusste,  dass  er  nächst 
Theramenes  am  kräftigsten  gegen  Kritias  und  Charikles  Partei 
genommen  hatte.  Von  derselben  Farbe  waren  Hippokles  und 
Epichares  und  Rhinon.  Es  waren  die  gemäfsigten  Oligarchen, 
die  durch  Theramenes  Tod  zurückgedrängten,  welche  man 
jetzt  an  das  Ruder  bringen  wollte  ^^). 

Dadurch  wurden  die  attischen  Zustände  noch  verworrener 
und  unglücklicher.  Denn  nun  war  das  Land  in  drei  Parteien 
zerklüftet.  Diejenigen  nämlich  von  den  Dreifsig,  welche  der 
Richtung  des  Kritias  treu  blieben,  setzten  sich  mit  ihrem  An- 
hange in  Eleusis  fest,  und  ihre  Parteigenossen  bildeten  um 
sie  eine  besondere  Bürgerschaft.  Die  Zehnmänner,  von  denen 
umgeben,  welche  sich  durch  ihr  Verbleiben  in  der  Stadt  von 
der  Sache  der  Tyrannen  losgesagt  hatten,  hüteten  die  Haupt- 
stadt und  hatten  ihren  Waffenplatz  im  Odeion;  die  Demokra- 
ten endlich  behielten  ihr  Hauptquartier  auf  Munychia.  Zu 
einer  Aussöhnung  war  keine  Aussicht.  Denn  es  zeigte  sich 
bald ,  dass  die  Zehnmänner  durchaus  nicht  gesonnen  waren, 
so  wie  etwa  Theramenes  gehandelt  haben  würde  und  die 
Mehrzahl  der  Bürger  wünschte,  eine  Verständigung  mit  Thra- 
sybulos  anzubahnen;  sie  zeigten  vielmehr  sehr  deutlich  ihren 
Willen,  die  oligarchische  Verfassung  aufrecht  zu  erhalten;  sie 
wollten  für  sich  so  viel  als  möglich  von  der  Macht  behaupten, 
welche  die  Dreifsig  besessen  hatten,  nnd  die  Furcht,  welche 
man  in  Athen  vor  einer  vollständigen  Wiederherstellung  der 
Demokratie,  vor  neuen  Zerwürfnissen  mit  Sparta  und  neuen 
Kriegsnöthen  hatte,  verschaffte  ihnen  unter  den  Bürgern  An- 
hang und  Unterstützung. 

Inzwischen  war  die  Macht  der  Verfassungspartei  in  steti- 
gem Anwachsen.  Dem  Kerne  dersdben  schlössen  sich  aller- 
lei Leute  von  weniger  zuverlässigem  Charakter  an,  Abenteurer, 
welche  den  bevorstehenden  Umschwung  zeitig  benutzen  woll- 
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ten,  um  uch  eine  Stellung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
zu  verschaffen  und  ihr  früheres  Leben  vergessen  zu  machen. 
Die  Föhrer  der  Partei  getrauten  sich  noch  nicht,  in  Aufnahme 
der  Genossen  allzu  schwierig  zu  sein;  auch  Nichtburger  nah- 
men sie  in  ihrem  Lager  an  und  erliefsen  sogar  eine  Prokla- 
mation, in  welcher  sie  allen  denen,  die  sich  am  Kampfe  be- 
thei]lgt«tt,  Isotelie  versprachen,  d.  h.  die  Stellung  bevorzugter 
Sdiulzverwandter,  welche  als  solche  unmittelbar  mit  der  Ge- 
meinde verhandeln  konnten  und  nicht  höher  als  die  wirklichen 
Burger  besteuert  wurden.  Aber  es  erfolgte  auch  aus  den 
besseren  Theilen  der  ländlichen  Bevölkerung,  namentlich  aus 
Acharnai,  ansehnlicher  Zuzug;  es  kam  Unterstützung  auch  von 
solchen  Verfassungsfreunden,  welche  nicht  persönlichen  Antheil 
nehmen  konnten;  so  schickte  der  patriotische  Lysias,  der 
Sohn  des  Kephalos,  aus  Megara  2000  Drachmen  und  200 
Schilde,  warb  auf  seine  Kosten  eine  Schaar  von  über  300 
Mann  und  vermittelte  ein  Darlehn  von  zwei  Talenten  aus 
Eiis.  Auch  Auswärtige  erwiesen  sich  dem  Unternehmen  hölf- 
reich,  wie  z.  B.  der  reiche  Thebaner  Ismenias;  und  so  gelang 
es  Thrasybulos,  seine  Truppen  immer  besser  zu  bewaffnen, 
und  sie  dem  Feinde  immer  gefahrlicher  zu  machen.  Sie  um- 
schwärmten die  Stadt,  in  welcher  das  Vertrauen  von  Tage 
zu  Tage  sank  und  die  Nolh  an  Lebensmitteln  fühlbar  wurde; 
die  Häuser  waren  überfüllt,  die  Ritter  litten  unter  ermüden- 
dem Wachdienste ;  sie  wurden  schon  durch  einen  Sturm,  der 
von  der  Nordostseite  her  vorbereitet  wurde,  in  Schrecken 
gesetzt,  und  nur  durch  Verschüttung  des  Fahrwegs,  der  vom 
Lykeion  hereinführte  (11,  261),  verhinderte  man  einstweilen 
den  drohenden  Angriff  ^^). 

Aber  auch  jetzt  wollten  die  Zehnmänner  von  keiner  Aus- 
gleichung wissen;  sie  wollten  sich  nicht  dazu  verstehen,  dem 
Willen  und  Auftrage  der  Gemeinde  gemäfs  mit  Thrasybulos 
zu  unterhandein,  sie  wandten  sich  vielmehr  nach  Sparta,  um 
dort  den  Abfall  der  Stadt  zu  melden  und  Hülfe  zu  erlangen. 
Pheidon  selbst  ging  nach  Sparta  und  wendete  alle  Beredsam- 
keit auf,  um  die  dortigen  Behörden  zu  einem  Heereszuge 
gegen  die  Demokraten  zu  veranlassen ;  er  wies  namentlich  auf 
die  gefahrliche  Verbindung  Thrasybuls  mit  Böotien  hin  und 
stellte  die  Möglichkeit  in  Aussicht,  dass  die  Thebaner  auf  diese 
Weise  die  Herren  von  Attika  werden  und  eine  drohende 
Macht  gegen  Sparta  bilden  würden.    Die  Regierung  in  Athen 
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ging  also   ganz   denselben  Weg,   wie  die  Dreifsig  in  Eleusis, 
welche  ebenfalls  spartanische  Hülfe  in  Anspruch  nahmen. 

Diese  Hölfsgesuche  zu  unterslützen  bot  nun  Lysandros 
seinen  ganzen  Einfluss  auf.  Er  war  durch  den  Sturz  der 
Dreifsig  in  die  grofste  Aufregung  versetzt;  er  sah  sein  Haupt- 
werk zertrümmert,  seine  Ehre  gekränkt  und  alle  seine  Pläne 
gefährdet  Er  eilte  selbst  nach  Sparta,  um  seine  Politik  zu 
retten,  und  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass  es  Pheidon  ge- 
lang eine  Anleihe  von  hundert  Talenten  in  Sparta  zu  Stande 
zu  bringen,  um  damit  Truppen  gegen  Thrasybulos  anzuwerben, 
und  dass  er  selbst  dem  Antrage  Pheidons  gemäfs  als  Befehls- 
haber der  Truppen  nach  Athen  geschickt  wurde,  um  daselbst 
als  Harmost  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Zugleich  setzte 
er  durch ,  dass  sein  Bruder  Libys  als  Seefeldherr  mit  vierzig 
SchifTen  seine  Unternehmung  unterslüUen  sollte.  Er  betrieb 
die  ganze  Angelegenheit  auf  das  Nachdrücklichste;  in  kurzer 
Zeit  war  Thrasybulos  von  der  Seeseite  eingeschlossen  und 
Lysandros  stand  mit  tausend  Mann  bei  Eleusis.  Die  Sache 
der  Freiheit  schien  auf  einmal  wieder  verloren  zu  sein,  von 
keiner  Seite  war  Rettung  in  Aussicht. 

Da  zeigte  sie  sich  von  der  Seite,  von  wo  man  sie  am 
wenigsten  erwarten  konnte,  nämlich  von  Sparta.  Lysandros 
war  den  Königen  verhasst.  Sie  wussten,  dass  er  auf  eine 
Umwälzung  der  Staatsordnung  und  namentlich  auf  eine  Ab- 
änderung der  Thronfolge  hinarbeite.  Dazu  kam  der  von  den 
besser  gesinnten  Bürgern  gelheilte  Unwille  über  die  Enteh- 
rung des  spartanischen  Namens,  welche  die  frevelhaften  Grau- 
samkeiten Lysandros  und  seiner  Anhänger  herbeiführten,  die 
Eifersucht  auf  seine  noch  immer  übergewaltige  Stellung,  die 
Entrüstung  über  sein  eigenmächtiges  Handeln.  Die  in  Athen 
ergriffenen  Mafsregeln  waren  ja  gar  nicht  auf  amtlichen  Be- 
fehl erfolgt,  die  ganze  Verfassungsänderung  daselbst,  über 
deren  Folgen  alle  Hellenen  empört  waren,  beruhte  ja  nur  auf 
einer  persönlichen  Verständigung  zwischen  den  attischen  Par- 
teihäuptern und  Lysandros.  Es  würde  also  eine  unerträgliche 
Machlvergrufserung  für  ihn  zur  Folge  haben,  wenn  es  ihm 
gelänge,  an  der  Spitze  eines  Söldnerheers  zum  zweiten  Male 
seine  Partei  in  Athen  an  das  Ruder  zu  bringen  und  kraft 
eigener  Autorität  die  attischen  Verhältnisse  zu  ordnen.  Da 
er  nun  seinen  Bruder  zur  Seite  hatte,  welcher  als  Flotten- 
fuhrer  das  Amt  bekleidete,  welches  an  sich  schon  als  eine 
dem  Königthume  feindliche  Macht  angesehen  wurde,   so  lag 
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in  der  That  die  Besorgniss  sehr  nahe,  dass  Lysandros  damit 
amgehe,  sich  mit  Hülfe  seiner  Partei  in  Athen  festzusetzen 
und  sich  hier  eine  von  Sparta  unabhängige  Macht  zu  gründen. 

In  dieser  Beurteilung  der  politischen  Lage  waren  beide 
Könige  einig,  weil  sie  sich  in  ihren  gemeinsamen  Interessen 
bedroht  sahen.  Sie  hatten  die  lange  Abwesenheit  Lysanders 
benutzt,  sich  unter  einander  und  mit  anderen  Gleichgesinnten 
zu  verständigen ;  es  waren  im  Herbste  404  auch  in  das  Epho- 
rencollegium  Männer  eingetreten,  welche  ihre  Ansicht  theilten, 
und  kaum  hatte  Lysandros  mit  Aufgebot  seines  ganzen  Ein- 
flusses noch  einmal  seine  Pläne  in  der  Hauptsache  durchge- 
setzt und  war  von  Neuem  mit  einem  Heere  nach  Athen  un- 
terwegs, so  setzten  die  Könige  Alles  daran,  um  seine  Absich- 
ten zu  vereiteln. 

Der  eigentlich  tbätige  von  ihnen  war  König  Pausanias, 
des  Pleistoanax  Sohn  (II,  394),  aus  dem  Stamme  der  Agiaden. 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sich  gerade  in  diesem 
Hause  eine  Gesinnung  zeigt,  welche  dem  lysandrischen  Geiste 
grundsätzlich  entgegen  war,  eine  milde  und  friedfertige  Ge- 
sinnung, welche  von  schnöder  Gewaltthat  gegen  Hellenen  und 
einer  soldatischen  Zwangherrschaft  Spartas  nichts  wissen 
wollte.  Es  war  nur  eine  kleine  Zahl  von  Spartanern,  welche 
solche  Grundsätze  theilten,  und  darum  sind  die  friedliebenden 
Agiaden  vielfach  angefochten  und  angefeindet  worden ,  und 
nur  selten  im  Stande  gewesen,  einen  mafsgebenden  Einfluss 
auf  die  auswärtige  Politik  auszuüben  ^^. 

Diesmal  aber  gelang  es  und  zwar  in  einem  für  die  ganze 
Geschichte  des  griechischen  Volks  entscheidenden  Momente. 
Pausanias  gewann  von  den  fünf  Ephoren  drei  für  seine  An- 
sicht, dass  man  nämlich  dem  Lysandros,  der  nur  Ziele  des 
eigenen  Ehrgeizes  verfolge,  die  attischen  Angelegenheiten 
nicht  überlassen  dürfe,  sondern  dass  man  ihn,  den  König, 
nachsenden  müsse,  um  dieselben  im  Interesse  des  Staats  zu 
ordnen.  Er  rückte  also  mit  einem  peloponnesischen  Heere 
in  Attika  ein  und,  ehe  Lysandros  irgend  etwas  ausgerichtet 
hatte,  musste  er  sich  dem  Könige  unterordnen  und  verlor  in 
dem  Augenblicke,  wo  er  Freunden  und  Feinden  seine  volle 
Macht  zeigen  woUte,  jegliche  Bedeutung.  Pausanias  war  die 
alleinige  Autorität;  von  ihm  hatte  man  die  Lösung  der  Wir- 
ren zu  erwarten;  in  sein  Zelt  kamen  diejenigen,  welche 
einen  Einfluss  darauf  geltend  machen  zu  können  glaubten. 
So  benutzte  Diognetos,  des  Nikias  Bruder,  die  alten  Beziehuu- 
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gen  seiner  Familie  zu  Sparta,  um  dem  Könige  Vorstellungen 
zu  machen  und  ihn  über  das  Verfahren  der  Tyrannen  so  wie 
über  die  Stimmung  der  Bevölkerung  zu  unterrichten.  Pau- 
sanias  hatte  Ton  Anfang  an  keine  andere  Absicht,  als  in  fried- 
licher Weise  die  Streitigkeiten  beizulegen.  Er  stellte  also  sein 
Heer  Angesichts  der  Stadt  auf,  um  die  feindlichen  Parteien 
zu  trennen,  indem  er  selbst  in  der  Nähe  des  Hafens  den 
rechten  Flügel  befehligte,  und  nachdem  er  zuerst  eine  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  herbeigeführt  hatte,  gab  er  bald 
zu  erkennen,  dass  es  durchaus  nidit  seine  Absidit  sei,  im 
Interesse  der  Dreifsig  zu  handeln  und  eine  blutige  Reaction 
in  ihrem  Sinne  durchzuführen.  Er  hatte  auch  die  aus  Eleu- 
sis  ihm  dargebotenen  Gastgeschenke  zurückgewiesen. 

Dann  aber  wandte  er  sich  gegen  die  Athener  im  Peiraieus, 
welche  er  doch  vom  spartanischen  Standpunkte  aus  als  Auf- 
rührer betrachten  musste;  er  verlangte,  dass  sie  aus  einander 
gehen  und  das  Schicksal  ihrer  Vaterstadt  in  seine  Hand  legen 
sollten.    Da  seine  Aufforderung  kein  Gehör  fand,  so  schickte 
er  sich  an  die  ganze  Halbinsel   einzuschliefsen.     Er  unter- 
suchte zu  diesem  Zwecke  die  Oertlichkeiten  und  wurde  dabei 
wider  Willen  in  ein  Gefecht  verwickelt,  ja,  er  wurde  gezwun- 
gen die  Gegner ,  welche  ihn  angegriffen  hatten ,  bis  auf  die 
Höhe  von  Munychia  zu  verfolgen.    Hier  entspann  sich  ein 
ernsterer  Kampf,  in  welchem  eine  Anzahl  seiner  Krieger  ihren 
Tod  fand.     Die  Peloppnnesier  wurden  zurückgedrängt,  bis 
sie  sich  auf  einer  nahen  Anhöhe  von  Neuem  ordneten  und 
von  hier  aus,  ansehnlich  verstärkt,  einen  neuen  Angriff  be- 
gannen, welcher  den  beabsichtigten  Erfolg  vollkommen  er- 
reichte und  die  Ehre   der  spartanischen  Waffen  wieder  her- 
stellte.   Es  fielen  150  Mann  von  den  Truppen  des  Thrasybulos. 
Trotzdem  war  es  für  die  Sache  der  Patrioten  ein  Glück, 
dass   der  Kampf  so  auslief  und  Pausanias   nicht  gezwungen 
wurde,  seine  vollen  Streitkräfte  zu  entwickeln.     Er  glaubte 
nun  genug  gethan  zu  haben,   um   den  Demokraten  seinen 
Ernst  zu  zeigen,  und  konnte  jetzt  als  Vermittler  auftreten. 
Er  gab  also  beiden  Parteien  (und  dadurch  erkannte  er  auch 
den  Anhang  des  Thrasybulos  als  einen  berechtigten  Volkstheil 
an)  unter  der  Hand  zu  verstehen,  in  welchem  Sinne  er  von 
ihnen    Anträge    auf  Herstellung    des  Landfriedens    erwarte. 
Auf  beiden  Seiten   war  man  des  Burgerkriegs  müde  und  in 
der  Stadt  hatten  sich   die  Verhältnisse  bereits  dergestalt  ge- 
lockert, dass  die  Bürger  aus  eigener  Vollmacht  ihren  Wunsch 
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nach  Aussöhnung  mit  den  Demokraten  und  ihre  HoCfhung, 
auch  nach  derselben  mit  den  Lakedämoniern  in  Frieden  hlei- 
ben  zu  können,  oflen  aussprachen,  während  ihre  Obrigkeit, 
die  Zehnmänner,  dabei  yerharrten,  dass  sie  allein  die  wahren 
Freunde  Spartas  wären  und  dass  sie,  um  dies  durch  die 
That  zu  beweisen,  bereit  wären,  die  Stadt  sofort  den  Spar- 
tanern zu  überantworten,  wozu  sich  die  Demokraten  in  Betreff 
des  Peiraieus  schwerlich  verstehen  würden.  Es  waren  also, 
Ton  Eleusis  abgesehen,  drei  Parteien  in  Attika,  welche  sich 
dnander  gegenüber  standen,  und  auf  die  Weisung  des  Königs 
gingen  dreierlei  Gesandtschaften  nach  Sparta,  eine  aus  dem 
Peiraieus,  eine  von  der  städtischen  Bürgerschaft  und  die 
dritte  von  den  Zehnmännern.  Pausanias  verkannte  nicht, 
eine  wie  verantwortliche  Stellung  er  einnehme  und  zu  wie 
vielen  Missdeutungen  und  Anfeindungen  jeder  seiner  Schritte 
Gdegenheit  geben  könne;  er  stellte  also  Alles  den  Behörden 
Spartas  anheim,  erreichte  aber  doch  in  der  Hauptsache  voll- 
kommen seine  Absicht,  indem  man  von  dort,  wo  man  diese 
seltsamen  Verhältnisse  unmöglich  überblicken  konnte,  funbehn 
Bevollmächtigte  abschickte,  welche  mit  Pausanias  zusammen 
die  Dinge  ordnen  sollten  ^^. 

Die  Verhandlungen  zogen  sich  Monate  lang  hin,  und  die- 
ser Verzug  hatte  wenigstens  das  Gute,  dass  während  dessel- 
ben die  Erneuerung  der  Streitigkeiten  immer  unmöglicher 
wurde  und  eben  so  jede  Vergewaltigung  Athens  im  Wider- 
spruche gegen  die  Stimmung  des  Volks,  welche  sich  immer 
klarer  und  fester  auszubilden  Zeit  hatte.  Da  nun  Pausanias 
selbst  über  den  Parteien  stand  und  kein  anderes  Ziel  verfolgte, 
als  Frieden  zu  stiften  und  nach  Möglichkeit  wieder  gut  zu 
machen,  was  zur  Unehre  seiner  Vaterstadt  in  ihrem  Namen 
an  Ungerechtigkeiten  begangen  worden  war,  so  hatte  denn 
auch  der  Vertrag,  welcher  endlich  unter  seinem  Einflüsse 
zwischen  den  Athenern  im  Peiraieus  und  denen  der  Ober- 
stadt zu  Stande  kam,  keinen  anderen  Inhalt,  als  wie  es  beide 
Parteien  in  gegenseitiger  Uebereinstimmung  wünschten.  Die 
Verbannten  wurden  in  ihre  Besitzungen  wieder  eingesetzt;  an 
den  in  der  Stadt  Zurückgebliebenen  sollte  keine  Rache  ge- 
nommen, das  Vergangene  sollte  vergeben  und  vergessen  wer- 
den. Eine  allgemeine  Amnestie  wurde  aber  nicht  ausgespro- 
chen, und  es  entsprach  den  Wünschen  des  Pausanias  gewiss 
vollkommen,  wenn  gerade'^diejenigen  Beamten,  welche  unter 
Autorität  des  Lysandros  eingesetzt  worden  waren,  von  der 
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Amnestie  ausgenommen  wurden ;  das  waren  die  Dreifsig  selbst, 
ihre  eifrigsten  Werkzeuge,  die  Elfmänner,  und  drittens  die 
Zehnmänner,  welche  als  Unterbehörde  den  Peiraieus  verwaltet 
hatten.  Die  ganze  Oligarchie,  welche  sich  auf  Sparta  gestützt 
hatte,  wurde  also  von  Sparta  selbst  als  eine  unbefugte  Un- 
terbrechung des  öffentlichen  Rechtszustandes  anerkannt.  Eine 
gewisse  Milderung  lag  in  der  beigefügten  Klausel,  dass  auch 
die  von  der  Amnestie  Ausgeschlossenen  das  Recht  haben 
sollten  zu  bleiben,  wenn  sie  bereit  wären,  von  ihrer  Amts- 
führung vor  der  Gemeinde  Rechenschaft  abzulegen.  Nachdem 
diese  Uebereinkunft  beschworen  war,  wurden  die  geworbnen 
Truppen  entlassen  und  Pausanias  ging  mit  seinem  Heere  und 
der  iakedämonischen  Besatzung  über  den  Isthmos  zurück. 

Er  hatte,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  vollkommen  er- 
reicht, indem  der  zweite  Triumph,  den  Lysandros  in  Athen 
feiern  wollte  und  schon  in  den  Händen  zu  haben  glaubte, 
mit  allen  daran  geknüpften  Plänen  vereitelt  war.  Was  da- 
gegen der  König  selbst  zu  Stande  gebracht  und  angeordnet 
hatte,  war  etwas  durchaus  Unvollständiges  und  Halbes.  Denn 
die  Tyrannen  geradezu  abzusetzen  und  mit  Waffengewalt  aus- 
zutreiben, hatte  er  doch  nicht  gewagt.  Das  würde  für  die 
anderen  Staaten,  welche  unter  ähnlichen  Behörden  standen, 
ein  zu  bedenkliches  Beispiel  gewesen  sein.  Er  hatte  nur  die 
gewaltsame  Rückführung  verhindert;  er  hatte  dann  in  der 
Ebene  von  Athen,  zwischen  Ober-  und  Unterstadt,  den  Zwie- 
spalt beseitigt,  die  Dreifsig  aber  ruhig  in  Eleusis  gelassen ;  ja, 
er  hatte  diesen  Ort  in  so  fern  als  ein  zweites  Centrum  der 
attischen  Landschaft  anerkannt,  als  in  der  Uebereinkunft  aus- 
drücklich bestimmt  war,  dass  es  allen  Bürgern,  welche  sich 
etwa  ihres  früheren  Benehmens  wegen  nicht  sicher  in  Athen 
fühlten  oder  mit  der  ganzen  Vereinbarung  unzufrieden  wären, 
anheim  gegeben  würde,  sich  nach  Eleusis  zu  begeben.  So 
war  also  nicht  einmal  äufserlich  der  Landfrieden  hergestellt, 
sondern  es  blieb  die  schliefsliche  Ordnung  der  Verhältnisse 
den  Athenern  selbst  überlassen. 

Diese  liefsen  die  Burg  der  Tyrannen  einstweilen  ruhig 
bei  Seite  und  beeilten  sich  dem  Vertrage  gemäfs  die  Versöh- 
nung der  beiden  Haupttheile  der  Bevölkerung  zu  vollziehen. 
Am  zwölften  Boedromion  (Sept.  2t)  feierten  die  Genossen  des 
Thrasybulos  den  Tag  ihrer  Rückkehr  nach  Athen,  den  wohl- 
verdienten Ehrentag,  an  welchem  sie  den  Lohn  ihrer  Tapfer- 
keit und  Vaterlandsliebe   erndteten.    Vor   dem   grofsen  Ein- 


HERSTELLUNG  DER  VERFASSUNG.  41 

gangsthore,  dem  Dipylon ,  wurde  Halt  gemacht.  Thragybul 
trat  hier  noch  einmal  als  Feldherr  auf;  er  hielt  eine  Huste- 
mog  und  benutzte  dieselbe,  solche  Menschen,  welche  nach 
einstimmigem  Urteile  unwürdig  waren,  unter  den  Freiheits- 
kämpfern in  die  Stadt  einzuziehen,  so  namentlich  jenen  Ago- 
ratos,  der  bei  den  schändlichsten  Ränken  als  Helfershelfer  ge- 
dient hatte  (H,  698),  als  unrein  aus  dem  Zuge  auszuweisen. 
Dann  ordnete  sich  derselbe  zu  einem  Festzuge,  den  ein  ge- 
wisser Aisimos  führte.  Er  ging  über  den  Markt  zur  Akro- 
polis  hinauf,  die  nun  zum  ersten  Male  wieder  von  freien 
Borgern  betreten  wurde;  von  den  Tempeln  der  Stadtgöttin 
aber  ging  man  zur  Pnyx  hinunter,  die  an  demselben  Tage 
wieder  als  Versammlungsort  der  Gemeinde  eingeweiht  wurde. 
Noch  bestand  die  attische  Volksgemeinde  aus  zwei  Hälften, 
aus  den  Dreitausend  und  den  heimkehrenden  Demokraten. 
Thrasybulos  redete  zu  den  Ersteren  im  Namen  seiner  Partei, 
um  ihnen  die  Lage  der  Dinge  offen  darzulegen.  Die  sogenannte 
Herrschaft  der  besten  Burger  habe  sich  als  ein  Trugbild,  als 
eine  Luge  erwiesen;  denn  die  Söhne  der  vornehmen  Familien, 
welche  sich  immer  darauf  etwas  zu  Gute  thäten,  dass  sie  von 
Hause  aus  das  besäfsen ,  was  sich  die  Anderen  erst  mühsam 
aneignen  mössten,  hätten  sich  jetzt  als  Menschen  gezeigt, 
welche  allen  sittlichen  Schwächen  und  Gebrechen,  namentlich 
der  Habgier  und  dem  schmutzigsten  Eigennutze,  mehr  als 
aUe  anderen  Sterblichen,  unterworfen  wären.  Auch  auf  die 
Lakedämonier  könnten  sie  sich  nicht  mehr  berufen,  denn 
diese  hätten  sie  preisgegeben  und  die  Tyrannis  wie  einen 
bissigen  Hund  an  die  Kette  gelegt,  um  sie  so  dem  Volke  zu 
übergeben,  Cem  sie  so  viel  Leid  zugefügt  habe.  Jetzt  also 
habe  man  freie  Hand  und  müsse,  durch  die  letzten  Erfahrun- 
gen wohl  belehrt,  einmüthig  daran  gehn,  eine  neue  Verfassung 
festzustellen. 

Hier  waren  die  Meinungen  weniger  übereinstimmend ,  als 
man  nach  dem  Erlebten  hätte  erwarten  sollen.  Man  glaubte, 
bei  den  neuen  Einrichtungen  noch  immer  einige  Rücksicht 
auf  die  Lakedämonier  nehmen  zu  müssen ,  mit  denen  man 
um  keinen  Preis  wieder  in  Conflikt  gerathen  wollte;  vielleicht 
war  man  auch  unter  der  Hand  gewisse  dahin  zielende  Ver- 
pflichtungen eingegangen.  Vor  Allem  aber  war  unter  den 
Borgern  selbst  das  alte  Misstrauen  gegen  die  volle  Demokratie 
noch  immer  sehr  verbreitet  und  darum  auch  die  Ansicht,  dass 
man   gut  thun  werde,  das  Bürgerrecht  zu  beschränken,  um 
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die  Masse  der  Gewerbtreibenden,  der  Handels-  und  Seeleute, 
welche  doch  nicht  im  vollen  Sinne  in  Attika  zu  Hause  wären, 
von  der  Versammlung  auszuschliefsen ,  deren  Majorität  über 
das  Heil  der  Stadt  entscheiden  sollte.  Dadurch  hoffte  man 
den  Bürgerversammlungen  einen  ruhigeren  Charakter  zu  wah- 
ren, leichtsinnigen  Yolksbeschlössen  vorzubeugen  und  gröfsere 
Bürgschaften  für  eine  gesetzliche  Staatsordnung  zu  gewinnen. 

Die  Athener,  welche  so  dachten,  stellten  als  ihren  Sprecher 
einen  Mann  auf,  der  unmöglich  für  einen  Anhänger  der  Reac- 
tion  gelten  konnte;  denn  er  war  von  den  Oligarchen  geächtet 
worden  und  hatte  unter  Thrasybulos  für  die  Sache  der  Frei- 
heit gestritten;  es  war  ein  bei  den  Bürgern  wohl  angesehener 
Mann,  Namens  Phormisios.  Er  wollte  keinen  Census  ein- 
führen, auch  kein  bestimmtes  Mafs  des  Besitzes  als  Bedingung 
der  vollen  Bürgerrechte,  aber  sein  Antrag  ging  dahin,  dass 
ohne  Grundbesitz  in  Attika  Keiner  Vollbürger  von  Athen  sein 
solle.  In  seinem  Antrage  lag  also  ein  Zurückgehen  auf  die 
solonischen  Grundsätze;  er  verlangte  den  Ausschluss  der  Ge- 
werbtreibenden,  welche  nur  bewegliches  Vermögen  im  Lande 
hätten,  und  wäre  der  Antrag  durchgegangen,  so  würden  etwa 
5000  der  bürgerlichen  Bevölkerung  ausgeschlossen  worden  sein. 

Der  Vorschlag  des  Phormisios  rief  einen  sehr  lebhaften 
Widerspruch  hervor.  Die  Bürger,  hiefs  es,  sollten  si<;h  nicht 
wieder  durch  die  alten  Vorspiegelungen  täuschen  lassen ;  man 
habe  doch  wahrlich  Erfahrungen  genug  gemacht,  um  darüber 
klar  zu  sein,  welche  Bürgschaft  der  Grundbesitz  für  die  Ge- 
sinnung der  Bürger  gebe.  Es  sei  jetzt  doch  nicht  an  der  Zeit, 
Athen  zu  schwächen  und  seiner  Männer  zu  berauben.  Ob 
sie  deshalb  mit  siegreichen  Waffen  und  unter  dem  unverkenn- 
baren Schulze  der  Götter  heimgekehrt  wären,  um  sich  des 
schwer  erworbenen  Bürgerthums  aus  freien  Stücken  wieder 
zu  entäufsern.  Man  solle  sich  nicht  durch  Rücksichten  auf 
Sparta  einschüchtern  lassen.  Denn  wenn  man  sich  ihm  un- 
bedingt fügen  solle,  so  sei  es  besser  im  Kampfe  unterzugehen, 
als  in  solcher  Abhängigkeit  zu  verharren.  Aber  die  Spartaner 
dächten  nicht  daran,  sich  der  Verfassung  wegen  von  Neuem 
in  gefährliche  Kämpfe  zu  verwickeln;  es  gäbe  ja  auch  noch 
kleinere  und  Sparta  viel  nähere  Staaten,  wie  Argos  und  Man- 
tineia,  welche  trolzdem  eine  durchaus  selbständige  Stellung 
und  freie  Verfassung  hätten.  Wie  sollten  denn  die  Athener 
aus  Kleinmuth  und  blinder  Furcht  sich  selbst  erniedrigen  und 
preisgeben !  In  diesem  Sinne  verfasste  Lysias  eine  Rede  gegen 
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die    von  Phormisios    beantragte  Veränderung    der  attischen 
StaatsTerfassung. 

Der  Vorschlag  wurde  abgewiesen  und  die  alte  Bürgerschaft 
mit  ihren  Beamten  erneuert.  Eukleides  wurde  wahrscheinlich 
noch  in  demselben  Monate  als  erster  Archont  erloost,  und  da 
man  seinen  Vorgänger  im  Amte,  Pythodoros  (S.  12),  nicht 
als  rechtmäfsigen  Staatsbeamten  anerkannte,  so  wurde  sein 
Name  in  den  Archontenlisten  gestrichen  und  sein  Jahr  (01.94, 1), 
als  ein  unter  gesetzwidriger  Regierung  zugebrachtes,  das  Jahr 
der  Anarchie  genannt.  Debrigens  reichte  die  amtlose  Zeit 
über  Jahresfrist  hinaus,  da  die  Dreifsig  ungefähr  vom  Juni 
404  bis  in  den  Anfang  des  folgenden  Jahres  regierten;  denn 
sie  waren  im  achten  Monate,  als  der  Kampf  in  Munychia 
stattfand.  Und  dann  gingen  über  die  Herrschaft  der  Zehn, 
den  Anmarsch  Lysanders,  die  Intervention  des  Pausanias  und 
die  mit  ihm  gepflogenen  Unterhandlungen  wiederum  etwa 
acht  Monate  hin,  vom  Februar  bis  September  403,  wo  die 
Rückkehr  der  Verfassungsmänner  erfolgte.  Von  den  acht  Mo- 
naten der  Tyrannen  pflegte  man  aber  drei  als  eine  besonders 
schlimme  Zeit  auszuzeichnen;  das  war  wohl  die  Zeit  nach 
Ankunft  der  spartanischen  Truppen,  welche  demnach  in  den 
October  404  fallen  würde  ^^. 

Die  Parteien  der  Hauptstadt  und  des  Peiraieus  waren 
versöhnt,  aber  die  Landschaft  noch  immer  nicht  geeinigt 
Eleosis  war  der  Sammelort  aller  verfassungsfeindlich  Ge- 
sinnten ,  die  feste  Burg  der  noch  immer  ungebeugten  Tyran- 
nen. Sie  hatten  aus  ihren  Erpressungen  noch  Geldmittel 
übrig;  sie  hatten  Truppen  geworben  und  machten  Plünde- 
rnngszüge  durch  die  Landschaft.  Sie  dachten  noch  immer 
an  die  Möglichkeit  sich  zu  halten,  hofl'ten  auf  ihre  Freunde 
in  Sparta  und  eine  Aenderung  im  CoUegium  der  Ephoren. 
Indessen  musste  ihre  hartnäckige  Feindseligkeit  in  Athen  die 
höchste  Erbitterung  hervorrufen  und  da  man  diesen  Zustand 
nicht  dulden  konnte,  so  rückte  die  gesamte  Bürgerschaft  vor 
Eleusis,  um  endlich  ganz  Attika  wieder  zu  vereinigen. 

Was  sich  nun  weiter  begeben  hat,  ist  nur  sehr  unvoll- 
kommen bekannt,  und  es  war  ohne  Zweifel  der  Art,  dass 
die  Athener  guten  Grund  hatten,  nicht  viel  davon  zu  reden. 
Die  Belagerer  knüpften  Unterhandlungen  an,  in  Folge  deren 
einige  der  Tyrannen,  wie  es  heifst,  durch  falsche  Vorspiege- 
lungen bewogen,  in  das  Lager  kamen  und  hier  getödtet 
wurden.     Wahrscheinlich    waren   die  Führer  aufser  Stande 


44  DIE   AMNESTIE   mo   DIE 

die  Volkswuth  zu  zilgeln,  welche  durch  das  Andenken  der 
Greuel,  die  an  denselben  Stadtthoren  (S.  31)  unlängst  began- 
gen worden  waren,  um  so  mehr  angefacht  wurde.  Gewiss 
aber  ist,  dass  nicht  alle  Dreifsig  dieser  Vergeltung  erlagen. 
Einige  derselben  sind  gar  nicht  mit  nach  Eleusis  gegangen, 
Anderen  gelang  es  sich  von  dort  über  die  Landesgränzen  zu 
retten ,  und  diese  haben  in  der  Fremde  noch  lange  Zeit  auf 
eine  Gelegenheit  zur  Ruckkehr  gelauert.  Nun  war  der  Sieg 
der  Verfassungspartei  vollständig,  und  wenn  man  bedenkt, 
was  die  Stadt  an  Sufserer  und  innerer  Noth  seit  dem  sicili- 
schen  Unglücke  durchgemacht  hatte,  so  begreift  man,  wie  nun 
endlich  nach  Beseitigung  aller  Feinde  die  Bevölkerung  von 
Athen  wieder  aufathmete.  Alle  Vernünftigen  wollten  nichts 
als  Frieden,  damit  die  Wunden  heilen  und  die  Bürger  sich 
wieder  in  Ruhe  mit  einander  einleben  könnten  ^^). 

Indessen  war  die  Lage  noch  immer  sehr  schwierig  und 
es  bedurfte  aller  Energie  von  Seiten  der  GemSfsigten,  um 
einem  Missbrauche  des  Sieges  vorzubeugen.  Es  musste  Alles 
vermieden  werden,  was  die  Demokratie  wieder  in  Verruf  brin- 
gen und  ihren  Gegnern  in  und  aufserbalb  Sparta  Waffen  in 
die  Hand  geben  konnte.  Die  alte  Verfassung  war  dadurch 
gehoben,  dass  ihr  Gegenbild  sich  in  solcher  Gestalt  gezeigt 
hatte  und  dass  ihre  Freunde  jetzt  als  die  Vertreter  von  Ord- 
nung und  Gesetzlichkeit  auftreten  konnten.  Nun  hatten 
sie  die  Aufgabe,  sich  als  die  wahrhaft  besseren  Bürger  zu  be- 
währen, und,  dieses  Ziel  im  Auge,  waren  Thrasybulos  und  seine 
Freunde  unablässig  thätig,  jede  blutige  Reaction  zu  vermeiden. 
Man  kam  also  darin  überein,  den  mit  König  Pausanias  ge- 
troffenen Vereinbarungen  treu  zu  bleiben  und  nur  die  noch 
Lebenden  der  Dreifsig,  die  blutbefleckten  Elfmänner  und  die 
Behörde  der  Zehner  im  Peiraieus  als  Feinde  des  Vaterlandes 
zu  betrachten.  Alle  Uebrigen,  auch  die  Kinder  der  Tyrannen, 
eben  so  die  Zehnmänner  in  Athen,  welche  doch  das  Vertrauen 
der  Bürger  so  arg  getäuscht  hatten,  unter  ihnen  auch  Pheidon, 
obgleich  er  mit  zu  den  Dreifsig  gehört  hatte,  auch  Erato- 
sthenes,  der  nicht  mit  nach  Eleusis  gegangen  war,  sie  Alle 
durften  in  Athen  bleiben;  es  sollte  von  ihnen  keine  Rechen- 
schaft verlangt  werden,  es  sollte  alles  Geschehene  vergeben 
und  vergessen  sein. 

Eine  so  weit  ausgedehnte  Amnestie  enthielt  manches  dem 
natürlichen  Billigkeitsgefühle  Widersprechende.  Denn  die 
Männer,   durch  deren  Tapferkeit  und  Aufopferung  die  Her- 
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Stellung  der  Verfassung  errungen  war,  hatten  nun  vor  den 
Uebrigen,  welche  ruhig  in  der  Stadt  geblieben  waren,  nicht 
das  Geringste  voraus ;  die  Verluste  der  Heimgekehrten  waren 
unberechenbar  und  wenn  auch  von  ihrem  Grundbesitze  ein 
grofser  Theil  durch  Einziehung  dessen,  was  die  Tyrannen 
an  sich  gerafft  hatten,  ersetzt  werden  konnte,  so  konnte  doch 
Vieles  Ton  dem,  was  in  andere  Hände  übergegangen  war,  dem 
rechlmäfsigen  Besitzer  nicht  wieder  geschafft  werden.  Ferner 
zogen  wohl  Einige  von  denen,  die  zu  schlimmen  Ruf  hatten, 
trotz  der  Amnestie  es  vor,  aufserhalb  Athen  zu  leben,  wie 
z.  B.  Batrachos  (S.  15),  Andere  aber,  die  auch  Helfershelfer 
der  Tyrannen  gewesen  waren,  scheuten  sich  nicht  in  Athen 
zu  bleiben;  ja,  einem  Dreifsiger,  wie  Pheidon,  war  es  möglich, 
ein  gewisses  Ansehn  in  Athen  zu  behaupten;  und  das  musslen 
diejenigen  Burger  erleben,  welche  von  ihm  und  Seinesgleichen 
das  entsetzlichste  Unrecht  erlitten  hatten.  Eben  so  blieben 
die  Ritter,  welche  gewissermafsen  die  Leibgarde  der  Tyrannis 
gebildet  hatten,  einstweilen  in  ungeschmälerten  Bürgerehren. 
Da  man  endlich  die  Zehnmänner,  welche  den  Dreifsig  gefolgt 
waren,  als  eine  rechtmäfsige  Behörde  anerkannte,  so  musste 
man  folgerechter  Weise  auch  die  von  ihr  gemachte  Anleihe, 
obwohl  sie  auf  Unterdrückung  der  Verfassungspartei  berechnet 
war,  als  Staatsschuld  übernehmen  und  eine  Besteuerung  der 
Burger  verfugen,  um  diese  bärgerfeindliche  Anleihe  abzuzahlen. 
Indessen  war  dies  Verhalten  durch  die  Verhältnisse  geboten. 
Man  musste  auf  Sparta  Rücksicht  nehmen,  das  durch  seinen 
König  Athen  gerettet  halte,  um  nicht  der  lysandrischen  Partei 
von  Neuem  das  Uebergewicht  zu  verschaffen  und  die  alte 
Verfassungspolitik  Spartas  nicht  wieder  in  Bewegung  zu  setzen ; 
man  musste  von  den  drei  Parteien  in  Athen  die  beiden, 
welche  zusammengehen  konnten,  die  der  Demokraten  und 
die  der  Gemäfsigten,  mit  einander  verschmelzen.  Und  was 
würde  aus  der  Stadt  geworden  sein,  wenn  man  daselbst  Mann 
für  Mann  in  Bezug  auf  seine  Vergangenheit  hätte  prüfen  und 
nach  Würdigkeit  hätte  belohnen  oder  strafen  wollen!  Die 
Dreitausend,  welche  unter  den  Dreifsig  die  Bürgerschaft  ge- 
bildet hatten,  waren  nur  durch  Schonung  zu  gewinnen  und 
der  ganze  Staat  war  nur  unter  der  Bedingung  zu  retten, 
dass  die  Heimkehrenden  Mäfsigung  genug  hatten,  um  auch 
billigen  Ansprüchen  zum  Besten  des  Ganzen  zu  entsagen;  und 
dieser  Ruhm  besonnener  und  selbstverläugnender  Mäfsigung 
gebührt  den  Befreiern  Athens  im  höchsten  Grade  ^^). 
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Unter  ihnen  war  neben  Thrasybulos  besonders  Archinos 
thätig,  an  Geist  und  Gesinnung  der  bedeutendste  Mann  der 
Restauration,  dem  es  ganz  besonders  ernst  daniit  war',  'die 
Eintracht  zu  befestigen  und  dem  kleinen  Kriege  unter  den 
Bürgern  zu  steuern.  Im  Jahre  nach  Wiederherstellung  der 
Verfassung  veranlasste  er  ein  Gesetz,  wodurch  in  allen  wider  die 
Amnestie  anhängig  gemachten  Bechtshändeln  deni  Angeklagten 
das  Vorrecht  der  Einsprache  (Paragraphe)  zugesichert  wurde. 
Der  Beklagte  erhielt  zuerst  das  Wort,  so  dass,  falls  er  sich 
mit  Recht  auf  die  Amnestie  berufen  konnte,  die  Sache  selbst 
gar  nicht  zur  Verhandlung  kam  und  der  Kläger  in  Bufse  verfiel. 
Auch  die  Ordnung  der  Verhältnisse  ah  Grund  und  Boden 
erforderte  aufserordentliche  Mafsregeln.  Es  traten  Conflikte 
ein  zwischen  den  Burgern,  welche  ihre  Verluste  ersetzt  sehn 
wollten,  und  den  Beamten,  welche  von  den  eingezogenen  Gü- 
tern der  Oligarchen  möglichst  viel  für  den  Staat  zurückzu- 
halten suchten.  Es  wurde  also  eine  doppelte  Behörde  einge- 
richtet, erstens  die  der  'Syllogeis',  welche  die  Menge  der  ein- 
zuziehenden Güter  zu  verzeichnen  hatte,  und  zweitens  die 
der  'Syndikoi',  welche  als  Fiskale  des  Staats  die  Interessen 
des  öffentlichen  Schatzes  zu  vertreten  hatten. 

Das  waren  die  Uebergangsmafsregeln.  Nun  aber  galt  es 
die  inneren  Verhältnisse  des  Staats  auf  eine  dauernde  Weise 
zu  ordnen  und  nach  Wiederherstellung  der  alten  Volksge- 
meinde, der  Volksgerichte,  des  Raths  und  der  verfassungs- 
mäfsigen  Behörden  nun  auch  die  Grundlagen  des  öffentlichen 
Rechts,  zu  denen  man  zurück  zu  kehren  entschlossen  war, 
wieder  aufzudecken,  zu  befestigen  und  in  zeitgemäfser  Weise 
zu  erneuern.  Man  suchte  die  alten  Rechtsquellen  wieder  her- 
vor. Aber  Schrift  und  Sprache  derselben  war  dem  Volke 
allmählich  unverständlich  geworden,  so  dass  die  Redner,  wenn 
sie  den  Wortlaut  solonischer  oder  gar  drakonischer  Gesetze 
anführten,  in  jedem  Satze  Ausdrücke  fanden,  welche  sie  er- 
klären mussten,  weil  sie  aus  der  Umgangssprache  verschwun- 
den waren.  Aufserdem  war  auch  dem  Inhalte  nach  Vieles 
veraltet  und  durch  das  Herkommen  umgestaltet;  die  alten 
Gesetze  waren  wie  vergraben  unter  dem  Wüste  späterer  Ver- 
ordnungen, welche  mit  jenen  vielfach  in  Widerspruch  standen, 
und  es  war  durchaus  nicht  leicht,  das  echt  Solonische  von 
späteren  Zuthaten  auszusondern. 

Diese  Uebelstande  waren  schon  lange  fühlbar  geworden. 
Man  hatte  Abhülfe  versucht  und  Nikomachos  (11,  713)  hatte 
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sein  Unwesen  bis  zur  Herrschaft  der  Dreifsig  fortgelrieben. 
Jetzt  wurde  der  alte  Plan  einer  grundlichen  Gesetzrevision 
mit  grofsem  Ernste  wieder  aufgenommen.  Den  betreffenden 
Antrag  in  der  Burgerschaft  stellte  ein  gewisser  Tisamenos, 
der  Sohn  des  Mechanion.  Es  sollten,  so  lautete  sein  Antrag, 
die  alten  Gesetze  der  Athener  wieder  in  volle  Kraft  treten, 
die  Gesetze  Solons  und  die  unter  ihm  eingeführten  Mafse  und 
Gewichte,  so  wie  auch  von  den  Satzungen  Drakons,  was  in 
der  früheren  Zeit  Geltung  gehabt  habe.  Diese  Urkunden  soll- 
ten neu  aufgeschrieben  und  durch  solche  Gesetze,  welche  die 
gegenwartige  Zeit  verlangte,  ergänzt  werden.  Für  dies  Ge- 
schäft wurde  ein  CoUegium  von  500  *  Nomotheten*  oder  Ge- 
setzgebern von  der  Burgerschaft  ernannt  und  vereidigt;  aus 
ihnen  soUte  wiederum  durch  den  Rath  ein  engerer  Ausschuss 
besteUt  werden,  welcher  mit  der  Ausarbeitung  der  Ergänzungs- 
gesetze zu  beauftragen  sei.  Er  sollte  mit  Hülfe  der  Gesetz- 
schreiber, welchen  die  eigentliche  Redaktionsarbeit  zufiel,  die 
neuen  Gesetze  auf  Bretter  aufzeichnen  lassen,  sie  dem  Rathe 
und  der  Gesamtheit  der  500  Nomotheten  zur  Prüfung  vorle- 
gen und  dann  zur  öffentlichen  Kunde  bringen,  so  dass  jedem 
Bürger  Gelegenheit  gegeben  werde,  was  er  an  Bemerkungen, 
Einwendungen  und  Ausstellungen  über  die  Gesetze  vorzubrin- 
gen habe,  beim  Rathe  einzureichen.  Endlich  sollten  die  ge- 
prüften und  genehmigten  Gesetze  auf  Stein  eingegraben  und 
dem  Areopag  zur  Beaufsichtigung  übergeben  werden.  Bis 
aber  auf  Grund  der  durchgemusterten  und  ergänzten  Rechts- 
quellen die  neue  Gesetzgebung  vollendet  wäre,  sollte  eine 
Regierungsbehörde  von  zwanzig  Männern  eingesetzt  werden, 
nm  während  des  noch  ungeordneten  Zustandes  des  öffent- 
lichen Rechts  die  nöthigen  Entscheidungen  zu  treffen. 

In  der  engeren  Commission  der  Nomotheten,  für  deren 
Arbeiten  bestimmte  und  sehr  kurze  Fristen  angeordnet  waren, 
finden  wir  aufser  dem  Antragsteller  Tisamenos  auch  den  Ni- 
komachos  wieder.  Man  glaubte  ihn  seiner  Geschäftsgewandt- 
heit und  Gesetzkenntniss  wegen  nicht  umgehen  zu  können, 
obgleich  man  wusste,  in  wie  unverantwortlicher  Weise  er 
sich  früher  den  Absichten  der  Verfassungsfeinde  dienstbar 
gemacht  habe.  Es  kam  ihm  zu  Gute,  dass  er  nachher  auch 
den  Dreifsig  missliebig  geworden  war;  er  war  flöchtig  gewor- 
den und  hatte  sich  den  Verbannten  angeschlossen,  mit  denen 
er  heimkehrte.  Dies  wusste  er  für  sich  auszubeuten  und  war 
vermöge  seiner  Schlauheit  und  seines  bedeutenden  Rednerta- 
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lents  wieder  zu  einer  ansehnlichen  Stellung  in  Athen  gelangt 
Ihm  wurde  nun  insbesondere  die  Durchsicht  der  Cullusge- 
setze  öberlragen,  die  auf  den  dreiseitigen  Holzpfeilern  standen 
(I,  279);  in  diesen  war  am  wenigsten  verändert  worden  und 
Solon  selbst  hatte  sich  hier  am  engsten  dem  früheren  Her- 
kommen angeschlossen. 

Bei  dem  Mangel  an  zuverlässigen  und  rechtlichen  Leuten, 
die  zu  solchen  Geschäften  zu  gebrauchen  waren ,  schleppte 
sich  auch  diesmal  die  Gesetzgebungsarbeit  in  die  Länge.  In- 
dessen muss  ein  Theil  derselben  noch  im  Laufe  des  Jahres 
zu  Stande  gekommen  sein;  denn  das  von  Diokles  beantragte 
Einführungsgesetz  bestimmte,  dass  die  unter  dem  Archonlate 
des  Eukleides  aufgeschriebenen  Gesetze  sofort  in  Kraft  treten 
sollten. 

Von  dem  Ernste,  mit  welchem  die  ganze  Angelegenheit 
der  Staatserneuerung  betrieben  wurde,  zeugen  auch  andere 
wichtige  Bestimmungen,  welche  demselben  Jahre  angehören. 
So  das  Gesetz  des  Aristophon  aus  dem  Gaue  Hazenia,  welches 
eine  Reinigung  der  Bürgerschaft  bezweckte,  indem  es  verord- 
nete, dass  nur  die  von  Bürgern  und  Bnrgertöchtern  erzeug- 
ten Kinder  volles  Bürgerrecht  haben  sollten.  Veranlasst  wur- 
de dasselbe  ohne  Zweifel  dadurch,  dass  von  den  Athenern, 
welche  lange  im  Auslande  gelebt  hatten  und  dann  durch  die 
Mafsregeln  Lysanders  heimgeführt  worden  waren.  Viele  sich 
mit  auswärtigen  Frauen  verbunden  hatten.  Dadurch  war  die 
Stadt  mit  einer  Menge  von  Menschen  angefüllt,  welche  keine 
Athener  waren,  und  von  diesen  fremden  Elementen  sollte  die 
Bürgerschaft  gesäubert  werden,  damit  sich  der  Staat  um  so 
kräftiger  auf  nationaler  Grundlage  erheben  könne.  Da  dies 
Gesetz  in  alle  Familienverhältnisse  sehr  tief  einschnitt  und 
grofse  Unruhe  hervorrief,  so  erfolgte  bald  eine  Milderung  des- 
selben, indem  man  ihm  die  rückwirkende  Kraft  nahm  und 
die  Ausschliefsung  auf  diejenigen  beschränkte,  welche  nach 
dem  Jahre  des  Eukleides  in  Athen  von  auswärtigen  Frauen 
geboren  wurden.  Der  ganze  Antrag  Aristophons  war  nur  eine 
Erneuerung  des  perikleischen  Gesetzes  ^^). 

Dass  man  aber  zur  Sicherung  eines  geordneten  Staatsle- 
bens auch  in  die  vorperikleische  Zeit  zurückgrifT,  erbellt  be- 
sonders aus  der  Bedeutung,  welche  man  von  Neuem  dem 
Areopag  gab,  jener  ehrwürdigen  Behörde  Alt-Athens,  zu  wel- 
cher man  mit  einer  nie  erlöschenden  Pietät  immer  wieder 
zurückkehrte,  wenn   man  in   schwierigen  Zeiten  nach  Bürg- 
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sdiafteo  für  das  Gemeinwohl  suchte  (II,  672).  Der  Areopag 
hatte  sich  in  der  Zeit  der  Uebergabe  der  Stadt  ehrenhaft 
benommen;  er  hatte  kein  Einverständniss  mit  den  oligarchi- 
sehen  Umtrieben  gezeigt,  und  kaum  waren  die  Oligarchen 
zur  Herrschaft  gekommen,  so  wurde  ihm  das  Einzige,  was 
auch  die  vollendete  Volksherrschaft  ihm  nicht  zu  entreifsen 
gewagt  hatte,  die  peinliche  Gerichtsbarkeit  genommen.  Die  Ty- 
rannen hatten  ako,  indem  sie  die  Wirlisamkeit  des  Areopags 
als  unverträglich  mit  ihrer  Willkurjustiz  anerkannten,  dazu 
beigetragen,  demselben  wieder  einen  volksthümlichen  Charakter 
zu  geben,  und  so  trat  er  jetzt  mit  neuem  Ansehen  an  die 
Spitze  des  Staats  und  erhielt  die  Befugniss,  die  genaue  Be- 
folgung der  neu  geordneten  Gesetze  so  wie  die  unverfälschte 
Aufbewahrung  derselben  zu  beaufsichtigen.  Indem  man  also 
auch  in  diesem  Punkte  die  solonischen  Einrichtungen  wieder 
herstellte,  wurden  vermuthlich  diejenigen  Behörden  aufgehoben, 
welchen  die  dem  Areopag  genommenen  Rechte  übertragen 
worden  waren*'). 

Auch  in  den  Finanzämtern  traten  Aenderungen  ein,  welche 
den  Zeitverhältnissen  entsprachen.  Das  Amt  der  Hellenota- 
mien  oder  Bundesschatzmeister  (II,  225)  hatte  keinen  Sinn 
mehr,  seit  die  Meeresherrschaft  aufgelöst  war.  Man  errichtete 
dafür  zwei  neue  jährige  Schatzämter,  eines  für  die  Kriegskasse, 
das  andere  für  das  *Theorikon*  d.  h.  für  diejenige  Kasse,  aus 
welcher  der  Aufwand  für  die  Staatsfeste  bestritten  wurde. 
Beide  Kassen  sollten  aus  den  Ueberschüssen  der  Jahresein- 
künfte gespeist  und  von  angesehenen,  also  durch  Wahl  er- 
korenen Männern  zum  Besten  des  Gemeinwesens  verwaltet 
werden,  so  dass  ein  richtiges  Gleichgewicht  zwischen  den  Be- 
dürfnissen der  Wehrhaftigkeit  und  des  friedlichen  Bürgerlebens 
erhalten  bleibe.  Weise  Sparsamkeit  wurde  von  Neuem  (II,  622) 
als  einer  der  wichtigsten  Gesichtspunkte  aufgestellt,  und  darum 
ist  kein  Zweifel,  dass  auch  die  Sitzungsgelder  oder  Diäten 
für  Gericht,  Rath  und  Volksversammlung  (II,  397)  damals 
nicht  wieder  eingeführt  wurden.  Dadurch  erhielten  die  Bür- 
gertage Athens  eine  ganz  andere  Haltung.  Die  Menge  gerin- 
ger Leute,  die  von  Tagelohn  lebten,  blieb  fort  und  ging  ruhig 
ihrer  Arbeit  nach.  Auch  dem  Treiben  unredlicher  Volksred- 
ner wurde  gesteuert,  indem  die  Gesetze  übersichtlicher  und 
klarer  wurden.  Es  wurde  von  Seiten  der  Behörden  mit  grofser 
Strenge  darauf  gesehn,  dass  beim  Vorlesen  der  Gesetze  auch 
keine  Silbe   geändert  und  keinerlei  Willkür  Raum  gegeben 
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werde.  Eine  der  wichtigsten  Nonnen,  welche  jetzt  aufgestdlt 
wurden,  war  aber  die,  dass  fortan  alle  ungeschriebenen  Ge- 
setze ungültig  sein,  dass  einzelne  Dekrete  von  Rath  oder 
Bürgerschaft  niemals  höhere  Geltung  als  die  Gesetze  haben, 
dass  endlich  die  neu  zu  erlassenden  Gesetze  ohne  Ausnahme 
für  alle  Athener  gleichmäfsig  gelten  und  von  mindestens  6000 
stimmberechtigten  Bürgern  angenommen  sein  soUten.  Man 
stellte  zugleich  eine  neue  Form  der  öffentlichen  Beschlüsse 
fest.  Während  es  nämlich  bis  dabin  Herkommen  war,  dass 
am  Eingange  derselben  nur  der  eine  der  zehn  Burgerstämme, 
welcher  gerade  den  Vorsitz  hatte  (I,  313),  dann  der  während 
dieser  Prytanie  im  Amt  stehende  Schreiber,  dann  der  Tagesprä- 
sident und  endlich  der  Antragsteller  genannt  wurde,  so  wurde 
jetzt,  um  die  Ordnung  zu  erleichtern,  mit  dem  ersten  Archonten 
begonnen,  dessen  Namen  von  nun  an  alle  Urkunden,  die 
demselben  Jahre  angehörten,  kennzeichnete.  Das  waren  die 
Anfänge  eines  neuattischen  Urkundenstils ,  an  welchem  später 
noch  mancherlei  geändert  wurde;  namentlich  gefiel  man  sich 
darin,  die  Eingangsformein  mit  immer  gröfserer  Genauigkeit 
und  Weitläuftigkeit  auszuführen,  so  dass  auch  die  Ordnungs- 
zahl der  Prytanie,  Tag  und  Monat  des  Jahres,  sowie  der 
Tag  der  laufenden  Prytanie  hinzugefügt  wurde  ^). 

Noch  eingreifender  war  die  Reform  der  Schrift.  Es  waren 
nämlich  damals  zwei  Alphabete  im  Umlauf,  ein  älteres,  welches 
aus  achtzehn  Buchstaben  bestand,  und  ein  jüngeres,  welches 
sich  weiter  von  dem  phönizischen  Vorbilde  entfernt  hatte, 
indem  es  durch  griechischen  Erfindungssinn  Tervollständigt 
und  verändert  war.  Namentlich  hatte  man  für  die  langen 
Vokale  besondere  Zeichen  eingeführt  und  eben  so  für  die 
Doppeloonsonanten ,  die  man  bis  dahin  mit  zwei  Zeichen 
aasgedrückt  hatte.  Diese  Veränderungen  waren  von  den 
ionischen  Griechen  gemacht  worden;  Samos  war  besonders 
der  Ort,  wo  dergieidien  lilterarische  Erfindungen  ausgebildet 
wurden,  und  einzelne  Männer  von  Ansehen,  wie  Epicbarmos 
und  Simonides,  hatten  dazu  beigetragen,  diesen  Neuerungen 
allgemeine  Geltung  zu  verschaffen,  so  dass  namentlich  in  At- 
tika  zur  perikleischen  Zeit  das  erwdterte  Alphabet  von  24 
Buchstaben  schon  im  Gebrauche  war;  man  hatte  auch  seit 
OL  86  (436)  die  ältere  Form  des  S  (">)  für  die  neuere  (2) 
aufgegeben,  sonst  aber  in  den  Staatsarkunden  mit  merkwür- 
diger Zähigkeit  an  dem  älteren  *  attischen'  Alphabete  festge- 
halten.   Jetzt  aber,  da  man  damit  beschäftigt  war,  auf  allen 
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Gebieten  des  öffentlichen  Lehens  zeitgemäfse  Aendertingen 
▼orzunehmen  und  das  Unzwecknififsige  zu  beseitigen ,  bean- 
tragte Archinos,  dass  die  neue  oder  ionische'  Schrift  auch 
von  Staatswegen  anerkannt  und  eingeföhrt  würde.  Die  älteren 
Gesetze  wurden  in  dieselbe  umgeschrieben ,  und  wenn  sich 
die  Urknndenschreiber  auch  nicht  anf  einmal  an  die  Neuerung 
gewöhnten,  so  scheiden  sich  dennoch  alle  öffentlichen  Stein- 
schriften Athens  in  die  beiden  Hauptmassen  der  yor-  und 
der  nach  -  euklidischen  Documente.  Die  neu  geschriebenen 
Gesetze  wurden  am  Markte,  wo  sie  seit  Ephialtes  sich  befan- 
den, und  zwar  in  der  Königshalle  aufgestellt  Es  war  die- 
selbe Halle,  in  welcher  der  Areopag  seine  Sitzungen  zu  halten 
pflegte,  so  dass  er  nun  um  so  mdhr  berufen  war,  das  Archiv 
der  Gesetze  zu  böten.  Einzelne  der  Gesetze  erhielten  ihrer 
Bedeutung  wegen  noch  einen  besonderen  Platz.  So  das 
Hochyerrathsgesetz,  das  man  gleich  nach  Herstellung  der  Ver- 
fassung feieriich  beschwor,  um  jedem  nenen  Versuche  von 
Staatsstreichen  so  nachdrdcklich  wie  möglich  vorzubeugen. 
Es  gewährte  Jedem  Straflosigkeit,  der  einen  Athener  tödte, 
welcher  nach  Tyrannis  strebe  oder  die  Stadt  verrathe  oder 
Dmstarz  der  Verfassung  beabsichtige.  Dieses  Gesetz  wurde 
auf  einem  Pfeiler  vor  dem  Rathhause  aufgestellt,  damit  es 
beim  Eintritte  Jedem  vor  Augen  trete.  So  wurden  die  Ge- 
setze neu  geschrieben,  geordnet  und  aufgestellt,  und  die  alten 
drei-  und  vierseitigen  Holzpfeiler  Solons  wurden  fortan  nur 
noch  als  eine  Reliquie  des  Alterthums  aufbewahrt. 

Es  giebt  eine  Reihe  anderer  Einrichtungen,  von  denen 
nicht  bezeugt  ist,  dass  sie  gerade  dem  Jahre  des  Eukleides 
angehören,  die  aber  von  dieser  Zeil  an  in  den  öffentlichen 
Urkunden  nachweisbar  sind.  So  erkennt  man  die  nacheukli- 
dischen Volksbeschlüsse  daran,  dass  in  ihnen  die  Schreiber 
nicht  mehr  mit  den  Prytanien  des  Raths  wechseln;  sie  wur- 
den also  jetzt  für  das  ganze  Jahr  bestellt,  eine  Neuerung, 
welche  auch  wohl  dahin  zielte,  eine  zuverlässigere  ControUe 
der  öffentlichen  Urkunden  herbeizuführen.  Zu  den  kleine- 
ren Neuerungen  dieser  Zeit  gehört  unter  Anderem  auch  die  Ein- 
führung des  Namens  der  Göttin  Athena  statt  der  älteren  Form 
Athenaia^^). 

In  echt  attischem  Sinne  wurde  auch  darauf  Bedacht  ge- 
nommen, den  Ruhm  der  Stadt  als  einer  Pflegerin  der  Künste 
und  Wissenschaften  zu  wahren  und  im  Gegensatze  zu  den 
drfickenden  Verordnungen  der  Tyrannen  (S.  27)  die  Volksbildung 
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ZU  heben.  Noch  unter  Eukleides  wurde  eine  Sammlung  von 
Schriftwerken  angelegt;  vielleicht  war,  was  früher  in  der  Art 
vorhanden  war,  durch  Schuld  der  Tyrannen  untergegangen. 
Auch  den  Wetteifer  der  Bürger  für  die  stadtischen  Feste 
suchte  man  zu  beleben,  indem  von  den  einzelnen  Bürgerstämmen 
beschlossen  wurde,  dass  denen,  welche  sich  durch  Geldopfer 
und  persönliche  Leistungen  um  die  Feste  der  Staatsgötter  ver- 
dient gemacht  hätten,  vom  Jahre  des  Eukleides  an  ehrende 
Inschriften  gesetzt  werden  sollten. 

Endlich  vergafs  man  auch  nicht  die  Pflicht  des  Danks 
gegen  die  Götter  und  die  auswärtigen  Freunde.  Von  Theben 
waren  die  Befreier  Athens  ausgegangen,  und  Thrasybulos,  wel- 
cher dem  Grundsatze  huldigte,  dass  die  beiden  Nachbarstädte 
auch  fortan  fest  zusammen  halten  müssten,  weihte  mit  seinen 
Gefährten  als  Zeichen  des  Danks  und  Symbol  der  Verbindung 
ein  Bildwerk  nach  Theben,  welches  die  beiderseitigen  Schutz- 
gottheiten, Athena  und  Herakles,  darstellte  und  im  Herakleion 
zu  Theben  aufgestellt  wurde.  Im  Ganzen  aber  waren  auf 
Archinos  Antrag  1000  Drachmen  bewilligt,  um  unter  die  Be- 
freier der  Stadt  vertheilt  zu  werden,  damit  sie  davon  Opfer 
und  V^eihegeschenke  darbringen  könnten.  Anlheil  daran 
hatten  aber  nur  die  Hundert,  welche  in  Phyle  von  den  Ty- 
rannen belagert  worden  waren.  Sie  wurden  durch  diese 
Gabe  und  den  Oelkranz  als  die  Retter  der  Stadt  anerkannt  ^^). 


IL 
ATHEN  NACH  SEINER  WIEDERHERSTELLUNG. 


Oo  suchte  man,  nachdem  die  yerfag8ungsmäf8]gen  Zustände 
Athens  durch  eine  Regierung  unterbrochen  worden,  welche 
in  wenig  Monaten  alle  Stadien  einer  gewissenlosen  Schreckens- 
herrschaft durchlaufen  hatte  (daher  schon  in  alter  Zeit  die 
Herrschaft  der  dreifsig  Tyrannen  genannt),  den  attischen 
Staat  wieder  einxnrichten.  Die  Versöhnung  der  Gemöther 
wurde  dadurch  erleichtert,  dass  von  den  drei  Parteien  sich 
die  eine  während  ihres  Siegs  völlig  vernichtet  hatte.  Sie 
hatte  sich  selbst  gerichtet,  indem  hinter  dem  Scheine  abson- 
derlicher Staatstheorien  der  gemeinste  Eigennutz  in  nackter 
Form  hervorgetreten  und  die  sittliche  Schlechtigkeit  der  Par- 
teiführer durch  nichts  aufgewogen  oder  gut  gemacht  war. 
Denn  bei  der  ruchlosesten  WillkCir  im  Innern  hatten  sie  dem 
Staate  auch  in  seinen  auswärtigen  Beziehungen  nichts  als 
Schande  und  Schmach  bereitet  und  hatten  sich  aufserdem 
in  den  entscheidenden  Zeitpunkten  schwach,  unbesonnen  und 
kurzsichtig  gezeigt.  Indem  der  gemeinsame  Hass  gegen  die 
Oiigarchen  die  anderen  Parteien  geeinigt  hatte,  waren  die 
löblichen  Einrichtungen  des  Befreiungsjahrs  glücklich  zu  Stande 
gekommen  und  das  Jahr  des  Eukleides  zu  einem  Epochen- 
jahre der  attischen  Geschichte  geworden.  Wir  müssen  den 
tüchtigen  Sinn  der  leitenden  Männer,  den  Geist  der  Mäfsigung 
und  Besonnenheit,  so  wie  den  ernsten  Eifer  für  das  Gute,  wel- 
cher in  der  Gemeinde  herrschte,  anerkennen 'und^ bewundern. 
Denn  gewiss  zeigten  die  Athener  darin  ihre  edle  Natur,  dass 
sie  nicht  blofs  ober  arglistige  Feinde  triumphiren,  sondern 
zugleich  sich  selbst  bessern  und  zügeln  wollten,  dass  sie  mit 
weiser  Umsicht  die  gemachten  Erfahrungen  benutzten  und 
theils  das  Veraltete  beseitigten ,  theils  wieder  auf  ältere  Ein- 
richtungen ihres  Gemeindelebens  zurückgingen,  und  ein  wahr- 
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haft  hoher  Sinn  gehörte  dazu,  dass  man  jetzt,  nachdem  man 
sich  kaum  gerettet  sah,  nicht  UoDb  an  die  Herstellung  des 
Friedens  und  Wohlstandes  dachte,  sondern  auch  an  wissen- 
schaftliche Anstalten  und  an  Pflege  der  Kunst '^). 

Durch  äufserliche  Einrichtungen  konnte  dber  die  ge- 
wünschte Erneuerung  des  Staats  nicht  zu  Stande  kommen; 
ihr  Erfolg  musste  von  der  inneren  Beschaffenheit  der  hör- 
gerlichen  Gesellschaft  abhängig  sein,  welche  durch  einzelne 
Gesetze  und  Verfassungsbestimmungen  nicht  verändert  werden 
konnte. 

Die  Gesundheit  des  hellenischen  Bürgerthums  beruhte  vor 
Allem  auf  der  Treue,  mit  welcher  das  lebende  Geschlecht 
an  der  Ueberlieferung  der  Vorzeit  festhielt,  auf  dem  Glauben 
an  die  vätorlichen  Götter,  auf  der  Aubänglidikeit  an  das  Ge- 
meinwesen und  der  Heilighaltung  dessen,  was  als  Norm  des 
öffentlichen  und  geselligen  Lebens  durch  Sitte  und  Gesetzge- 
bung festgestellt  war.  Diese  Grundlage  des  gemeinsaoieu 
WoUs  war  aber  schon  lange  und  namentlich  durch  die  letzten 
Ereignisse  schwer  erschüttert  worden«  Binnen  kurzer  Zeit 
waren  nicht  weniger  als  vier  vollständige  Verfassungsänderun- 
gen eingetreten,  und  nach  den  gewaltsamen  Unterbrechungen 
des  öffentlichen  Rechtszustaudes  kehrte  man  nicht  etwa  um 
so  entschlossener  zu  den  ursprünglichen  Ordnungen  zurück, 
sondern  es  blieb  ein  Schwanken  und  eine  Unsicherheit  zu- 
rück, wie  der  Antrag  des  Phormisios  bezeugt  (S.  42). 

Aufserdem  hatte  nun  die  herrschende  Zeitbildung  immer 
darauf  hingearbeitet,  die  Macht  der  Ueberlietferung  zu  schwä- 
chen, den  Zusammenhang  der  Gemeinde  zu  lockern  und  den 
Einzelnen  in  allen  entscheidenden  Fragen  auf  sein  persönliches 
Urteil  hinzuweisen.  Auch  die  äufsere  Gesundheit  des  Lebens 
war  erschüttert,  Land  und  Volk  lagen  krank  an  den  Folgen 
des  langen  Kriegs«  der  den  öffentlichen  Wohlstand  vernichtet 
und  das  Vertrauen  zerstört  hatte,  welches  schwerer  zu  er- 
setzen war  als  jeder  haare  Verlust.  Elandel  und  Verkehr 
stockte.  Der  Ackerboden  war  vernachlässigt  und  entwertbet; 
nur  mit  grofsen  Opfern  und  Anstrengungen  konnte  die  .Land- 
wirthschafl  wieder  hergestellt  werden.  Man  hatte  keine 
dringendere  Aufga]i)e  als  dies^;  aber  es  fehlte  an  Geld,  denn 
bei  der  grolsen  Unsicherheit  hatten  Viele  der  Reichen  ihr  Geld 
im  Auslande  angelegt,  und  von  den  Schutzbürgern,  welche 
den  Geldverkehr  besorgten,  war  eine  grofse  Zahl  ausgewan- 
dert und   die  Anderen  meistens,  zu   Grunde  gerichte^^  oder 
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gelddtet  Vor  Allem  aber  fehlte  es  an  Li^e  zum  Landbaue, 
welche  allein  im  Stande  gewesen  wäre,  die  obwaltenden  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden;  man  war  durch  die  wohlfeile  und 
reichliche  SeezuTuhr  verwöhnt  und  woUte  den  Iftglichen  Un- 
terhall lieber  auf  dem  Markte  kaufen  als  auf  eigenem  Felde 
bauen.  Durch  Krieg  und  Revolution  waren  die  kleinen  Grund- 
besitzer aus  ihren  Lebensgewohnheiten  aufgestört;  sie  waren 
ihrem  Berufe  entfremdet,  an  Herumtreiben  gewöhnt,  zu  steti- 
ger Arbeit  unlustig.  Dadurch  wurde  eine  grändliche  Besse- 
rung der  volkswirthschafüichen  Zustände  unmöglich  und  es 
fehlte  die  wohlthätige  Beruhigung,  welche  durch  Ruckkehr 
zu  den  ländlichen  Geschäften  und  den  soliden  Grundlagen 
des  früheren  Wohlstandes  erreicht  worden  wäre;  und  doch 
bedurfte  zu  keiner  Zeit  das  Volk  dringender  einer  solchen 
Beruhigung.  Denn  die  bis  zuletzt  immer  mehr  gesteigerte 
Spannung  der  Parteien,  in  denen  nicht  nur  die  verschiede- 
nen Stände,  sondern  auch  die  Mitglieder  derselben  Familien 
einander  feindselig  gegenüber  traten,  der  rasche  Wechsel  von 
Sieg  und  Niederlage,  von  Uebermuth  und  Hoffnungslosigkeit, 
der  grofse  Verlust  an  Bürgern  in  Folge  des  blutigen  Kriegs, 
das  Erlöschen  der  alten  Häuser,  das  Zuströmen  neuer  Men- 
schen, die  von  Geburt  und  Erziehung  keine  Athener  waren, 
endlich  die  ganze  Reihe  aufserordentlicher  Schicksale,  welche 
sich  in  das  Ende  des  Kriegs  zusammendrängten,  dies  Alles 
hatte  dazu  beigetragen,  die  feste  Haltung  der  Bürgersciudt 
aufs  Tiefste  zu  erschüttern.  Das  Leben  war  immer  unheim- 
licher und  ruheloser  geworden;  die  angeborene  Lebendigkeit 
und  Erregbarkeit  des  attischen  Volks  war  in  eine  unstäte 
Leidenschaftlichkeit  ausgeartet,  welche  nur  in  Folge  von  Er- 
schöpfung vorüberg^end  gedämpft  war.  Rasch  wechselnde 
Tagesstimmungen  beherrschten  die  Stadt,  und  wer  drei  Mo- 
nate, sagt  der  Komödiendiebter  Piaton,  von  ihr  entfernt  ge- 
wesen war,  kannte  sie  nicht  wieder ^^). 

Wie  soBte  bei  dieser  ruhelosen  Bewegung  ein  fester  Grund 
gefunden  werden,  auf  welchem  sich  das  Volk  zu  einem  neuen 
Ausbaue  des  Staats  eimgte?  Das  kräftigste  aller  Verbindungs^ 
mittel,  die  Religion,  hatte  seine  Wirkung  verloren;  dann  diese 
beruhte  auf  einer  treuherzigen  Hingabe  an  die  Ueberliefcrung 
der  Väter.  Statt  dessen  war  Widerspruch  gegen  das  Ueber- 
lieferte,  kecke  Erhebung  über  die  Einfalt  der  Vorfahren,  Zwei- 
fel und  Spottlust  die  Richtung  des  Zeitgeistes,  der  in  der 
Sophistik  seinen  Ausdruck  fand.    Aufserdem  waren  während 
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der  Kriegsjabre  die  Gemüther  Terwfldert  und  die  v&teiiicben 
Satzungen  hatten  ihre  Macht  verloren.  Es  war  schon  eine 
Seltenheit,  wenn  noch  ein  Asyl  geachtet  und  ein  Feind  ge- 
schont wurde,  der  sich  in  einen  Tempel  geflüchtet  hatte '^). 
Auch  das  Unglück  des  Staats  trug  zur  Erschütterung  des 
religiösen  Bewusstseins  bei.  Denn  die  hellenische  Rc^on 
war  ja  keine  fibersinnliche,  über  Raum  und  Zeit  hinausrei- 
chende und  auf  eine  jenseitige  Welt  vertröstende,  sondern 
sie  war  mit  den  gegebenen  Zuständen  auf  das  Engste  ver- 
flochten; sie  war  eine  Volks-  und  Staatsreligion,  und  ihre 
Erhaltung  die  Bedingung  so  wie  die  Bfirgsdiaft  des  öffent- 
Uchen  Wohlstandes.  Die  Staatsgötter  waren  mit  den  Staaten 
so  verwachsen,  dass  man  sie  für  das  Gemeinwesen  verant- 
wortlich machte  und  also  das  Vertrauen  zu  ihnen  verlor,  wenn 
man  das  unter  ihren  Schutz  gestellte  Gemeinwesen  verfallen 
sah.  So  trat  nach  dem  sicilischen  Feldzuge  eine  Verachtung 
der  Weissagung  ein,  weil  man  sich  durch  die  Stimmen  und 
Zeichen  der  Götter  getäuscht  glaubte  und  in  der  strenggläu- 
bigen Götterfurcht  des  Nikias  nicht  mit  Unrecht  eine  Ursache 
des  gänzlichen  Untergangs  von  Heer  und  Flotte  erkannte. 
Dazu  kam  nun  die  allgemeine  Richtung  des  demokratischen 
Volks ,  welche  darauf  ausging,  sich  jeder  Autorität  zu  entzie- 
hen; so  lehnte  man  sich  auch  gegen  die  Götter  auf  und 
sagte  sich  von  ihnen  los,  welche  den  Staat  hatten  fallen  lassen« 
Da  nun  aber  die  Menschen  doch  nicht  ohne  Religion  aus- 
kommen konnten ,  so  trat  mit  dem  Abfalle  vom  väterlichen 
Glauben  eine  Neigung  zu  fremdländischen  Gottesdiensten  ein 
und  neben  dem  Unglauben  schoss  eine  wilde  Saat  abergläu- 
bischer Vorstellungen  und  Gebräuche  auf.  Die  Gelegenheit 
dazu  war  durch  den  Seeverkehr  der  Stadt  und  die  Menge 
fremder  Ansiedler  geboten.  Wie  die  Umgangssprache  der 
Athener  schon  gegen  Ende  des  Kriegs  mit  vielerlei  ungriechi- 
schen Wörtern  versetzt  war,  so  gewannen  auch  fremde  Gott- 
heiten, der  phrygiscbe  Sabazios,  die  thrakische  Kotytto,  der 
syrische  Adonis  immer  mehr  Eingang ;  anstatt  einer  gesunden 
Gottesfurcht,  welche  in  der  frommen  Theilnahme  an  den 
öffentlichen  Gottesdiensten  sich  bethätigte,  bemächtigte  sich 
der  Geroütber  eine  krankhafte  Angst  vor  den  übermenschlichen 
Gewalten  (Deisidämonie) ,  welche  in  Geheimdiensten  aller  Art 
Beruhigung  suchte;  dadurch  wurde  die  Verwirrung  der  Ge- 
müther tmd  die  Entfremdung  der  Bürger  von  alter  Zucht  und 
Ordnung  immer  gröfser.    Schmutzige  Bettdpriester  zogen  von 
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Baus  za  Haas,  um  f&r  die  'grofse  Mutter'  zu  sammeln,  und 
▼erq>ni€hen  daför  Sähuung  tod  Sünde  und  Schuld.  Eine 
Menge  von  Sprüchen  und  Schriften,  welche  man  auf  Orpheus 
zurückführte,  wurden  von  Abenteurern,  den  sogenannten  Or- 
pheotelesten ,  umhergetragen  und  darnach  geheime  Genossen- 
schaften gestiftet,  welche  an  Stelle  der  vom  Staate  anerkannten 
Mysterien  die  geSngstete  Menschenseele  reinigen  soUten.  Bauch- 
redner sammelten  das  gaffende  Volk  um  sich,  indem  sie  vor- 
gaben, dass  ein  Dämon  in  ihnen  wohne  und  aus  ihnen  weis- 
sage. Ein  solcher  Mann,  Namens  Eurykles,  war  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  pdoponnesischen  Kriegs  eine  berühmte 
Persönlichkeit  zu  Athen,  und  seine  geschmacklose  Gaukelei 
hatte  daselbst  einen  so  grofsen  Erfolg,  dass  eine  ganze  Schule 
bauchredender  Wahrsager  sich  nach  ihm  benannte'^). 

Man  sieht,  welche  Halt-  und  Zuchtlosigkeit  die  Folge  des 
um  sich  greifenden  Unglaubens  war,  und  mit  diesen  traurigen 
Verirrungen  des  religiösen  Bewusstseins  hing  denn  auch  die 
Abstumpfung  des  sittlichen  Urteils  unmittelbar  zusammen. 
Die  Tugenden  des  Menschen  und  Bürgers,  welche  die  helle- 
nischen Gottheiten  ferlangten,  kamen  mit  ihnen  in  Miss- 
achtung. Indem  man  durch  äufseriiche  Gebräuche  und  Zau- 
bennittel  das  Gewissen  zu  beruhigen  suchte,  legte  man  auf 
innere  Reinigung  keinen  Werth,  folgte  ohne  Scheu  den  Ein- 
gebungen des  Eigennutzes  und  verlor  allmählich  auch  das  Ge- 
fühl dafür,  dass  ein  Staat  nur  durch  die  Gerechtigkeit  seiner 
Bürger  bestehen  könne.  In  der  Stille  des  Hauses  hingen  wohl 
noch  manche  Bürger  dem  alten  Glauben  an,  aber  gerade  die 
Ton-Angehenden  unter  ihnen  hatten  mit  der  Bildung  der  Zeit 
auch  das  Gift  derselben  in  sich  aufgenommen. 

Die  Religion  selbst  war  der  feindlichen  Zeitstimmung  ge- 
genüber wehrlos  und  vermochte  sich  der  Alles  in  Frage  stel- 
lenden Verstandesrichtung  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  erwehren. 
Dazu  fehlte  ihr  der  (iebalt  einer  objektiven  Wahrheit,  welche 
Achtung  gebietend  und  Ueberzeugung  erweckend  den  Men- 
schen gegenüber  trat.  War  doch  schon  in  den  homerischen 
Gedichten,  welche  als  die  Quellen  und  Urkunden  des  Volks- 
^ubens  angesehen  wurden,  eine  freie  Behandlung  desselben 
nach  poetischer  Eingebung  unverkennbar,  und  seit  der  for- 
schende Gedanke  in  der  Philosophie  seinen  Ausdruck  gefun- 
den hatte,  begegneten  sich  alle  Richtungen  derselben,  so  weit 
sie  sonst  aus  einander  gingen,  doch  in  dem  Punkte,  dass  sie 
die  volksthümlichen  Ansichten    vom  Wesen  der  Götter  be- 
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kämpften.  Freilich  war  diese  Polemik  eine  sehr  Tersohiedei- 
artige.  Die  Einen  suchten,  wie  Anaxagorae,  mit  wahrhaft 
philosophischem  Sinne  sich  aus  der  Yolksreligion  zu  einem 
erhabeneren  und  lautereren  GoltesbegrUfe  zu  erheben.  Die 
Anderen  wollten  überhaupt  keine  Abhängigkeit  des  Mensdien 
von  göttlichen  Gewalten  anerkennen.  Daneben  tauchten  neue 
Richtungen  der  Philosophie  auf  und  damit  neue  Gegensätse 
gegen  die  Religion.  So  entwickelte  sich  im  Anschlüsse  an 
die  Naturphilosophie  die  Lehre  des  Demokritos,  der  ein  Men- 
schenalter junger  als  Anaxagoras  war  und  während  der  ersten 
Hälfte  des  peloponnesiscken  Kriegs  grofsen  Einiuas  erlangte. 
Er  zog  aus  den  früheren  Forschungen  das  Ergebniss,  dass 
es  kein  anderes  Sein  als  ein  körperliches  und  keine  bewegende 
Kraft  als  die  Schwerkraft  gebe.  In  seiner  mechanischen  Welt 
war  für  den  Gott  des  Anaxagoras,  fOr  eine  nach  Zwecken 
handelnde  Intelligenz  kein  Raum;  er  gestattete  den  Göttern 
des  Volks  nur  als  Dämonen  ein  wenig  ^renvolles  Dasein  und 
erklärte  die  hergebrachten  Reiigionsideen  als  hervorgegangen 
aus  den  Eindrücken  erschreckender  Naturereignisse. 

Auch  diese  Lehre  fand  in  Athen  Eingang  und  erschütterte 
mit  der  Sophistik  Tereinigt  manches  sonst  gläubige  Gemütb. 
Das  bekannteste  Beispiel  war  Diagoras  aus  Melos,  ein  lyrischer 
Dichter  und  ernst  gesinnter  Mann,  der  Verlraiile  des  Gesetz- 
gebers Nikodoros  aus  Maniineia  in  jener  Zeit,  als  die  arkadi- 
sche Stadt  sich  der  Abhängigkeit  von  Sparta  entzog  und  ein 
selbständiges  Gemeinwesen  herstellte.  Diagoras  kam  dann 
nach  Athen  und  obwohl  er  früher  ein  frommer  Sänger  gewe- 
sen war,  ergriff  ihn  nun  die  Macht  des  Zwtifeis;  er  wurde, 
wie  es  heifst,  unter  persönlichem  Einflüsse  Denokrits  ein 
kecker  Freigeist,  verhöhnte  die  Götter,  die  er  gepriesen  hatte, 
und  schleuderte  den  hölzernen  HerdUes  in  d^  Feuer,  damit 
er  seine  dreizehnte  Kraftprobe  bestehe.  Am  meisten  aber 
verletzte  er  das  Gefühl  der  Athener  durch  die  Miss^chtung 
ihrer  Mysterien,  deren  Lebren  er  der  OeffentUchkeit  und  dem 
Spotte  preisgab'^). 

So  steigerten  und  vervielfältigten  sich  die  Angriffe  auf  die 
übo-lieferte  Religion;  die  grofse  Menge  vermochte  den  Unter- 
schied zwischen  Philosophie  und  Sophistik  nicht  zu  erkennen; 
für  sie  war  die  völlige  Unsicherheit  das  Endergebniss  jener 
geistigen  Bewegungen,  und  mit  Ausnahme  derer,  wekhe  durch 
den  Zug  innerer  Frömmigkeit  geleitet  am  Alten  festhielten 
und  sich    aus  der  Götter^  und  Heroensage  den  edleia  Gehalt 


roUgiOser  uQdsUtUcberWthrbeit  aD^ucigneo  wuasien,  verwarfen 
die  Ueiftteo  Alle»  mi  scbwammen  haltlos  im  StroxDe  der 
Zeitricbiung  (ort,  obne  für  daa  Verlorene  einen  KrsaU  w 
finden. 

Im  den  Priestern  fand  die  Religion  keinen  Sckul^  Frei- 
licb  ermannten  sich  diese  zuweilen  in  beiligem  Zorne  und 
kämpften  für  ihre  Götter;  sie  wollten  die  lebendigen  Wirkun* 
gen  peisönlicber  Wesen  nicht  durch  das  Walten  blinder  Na- 
turgesetze verdrängen  lassen.  In  der  Person  des  Diopeithes 
erhob  sich  unter  kluger  Benutzung  der  damaligen  Partcien- 
sieUoDg  (U,  345)  die  priesterliche  Autorität  wieder  zu  einer 
Macht  im  Staate,  Anaxagoras  wurde  ihr  Opfer,  und  wer  nur 
mit  ihm  in  Berührung  gestanden  hatte,  wurde,  wie  Tbukydi- 
des  der  Geschichtschreiber,  der  Freigeisterei  verdächtigu  Auch 
Diagoras  wurde  geächtet  (91,  2;  411);  es  wurde  ein  Preis 
auf  seinen  Kopf  gesetzt  und  man  versuchte  sogar,  seine  Ver- 
folgung zu  einer  gemeinsam  hellenischen  Angelegenheit  zu 
machen.  Protagoras  u<  A.  wurden  als  Gottesleugner  verfolgt, 
aber  was  half  für  die  Sache  selbst  ein  Fanatismus,  der  bei 
einzelnen  Gelegenheiten  aufloderte  und  einzelne  Strafgerichte 
gOgen  die  Ketzer  erzielte?  Es  war  kein  priesterlicher  Stand 
vorhanden,  welcher  das  sittliche  Bewusstsein  zu  leiten,  den 
Volksglauben  zu  vertreten  und  den  in  ihm  enthaltenen  Schatz 
von  Gotteserkenntniss  zu  pflegen  wusste.  Ddphi  war  macht- 
los und  seine  Weisheit  abgelebt.  Nirgends  war  eine  Autorität 
in  geistlichen  Dingen  vorhanden;  es  gab  keine  Norm  und 
Regel«  keine  feste  Grundlage  des  nationalen  Glaubens ;  es  war 
also  au<;h  kein  Unterricht  möglich,  welcher  die  Grundzüge 
desselben  der  Jugend  einprägte;  die  allväterliche  Weisheit, 
welche  sie  auA  den  Sprüchen  Hesiods  lernte,  konnte  den  An- 
fechtungen der  Gegenwart  nicht  Stand  halten ;  und  es  drohte 
mit  dem  Verfalle  iton  Religion  und  Sitte  auch  dem  Staate 
trotz  seiner  jüngsten  Erhebung  ein  unvermeidlicher  Verfall  ^^). 

Sollte>  hier  get^olfen  werden,  so  musste  es  von  ai;iderer 
Seite  geschehen  und  zwar  von  Seiten  der  Philosophie  und 
der  Kunst,  Die  erstere  musste  das  gut  machen«  was  die 
Sophistik  geschadet  hatten  sie  mussie  duveb  tieferes  Nachden- 
ken die  in  Missachtung  gekommenem  Sittengesetze  wieder  zu 
Ansehn  bringen  und  die  das  Gemeindeleben  erhaltenden  Kräfte 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  stärken«  Die  Kunst,  und  nament- 
lich die  Dichtkunst,  musste  sich  als  Lehrerin  und  Leiterin 
de^  Volks  bewähren ;  sie  musste  in  dem  seQustAÜcbtigen  Trei« 
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ben  des  Alltagglebens  die  idealen  Riebtongen  vertreten,  die 
nationalen  Ueberlieferungen  in  Ehren  erhalten  und  gegen  die 
auflösende  Richtung  des  Zeitgeistes  ein  heilsames  Gegenge- 
wicht ausüben.  Die  Kunst  der  Alten  war  ja  kein  äufserer 
Schmuck  des  Lebens,  den  man  nach  Umstünden  anlegen  und 
ablegen  konnte;  sie  war  nicht  ein  Luxus,  dessen  man  sich 
in  guten  Tagen  erfreute,  während  er  in  schlimmen  Zeiten  Ton 
selbst  wegfiel.  Sie  war  vielmehr  eine  unentbehrliche  Seite 
des  ßffendichen  Lebens,  namentlich  in  Athen;  sie  war  eine 
Nacht  im  Staate;  sie  ersetzte,  was  die  Religion  vermissen 
liefB,  sie  war  der  Ausdruck  des  GemeindegefQhls ,  und  da 
Athen  der  öffentlichen  Aufffihrunfren  nicht  entbehren  konnte, 
so  kam  sehr  viel  darauf  an,  wie  die  Dichter  beschaffen  waren, 
welche  die  Stücke  lieferten.  Gute  Dichter  waren  ein  wesent- 
liches Staatsbedilrfniss  und  darum  kam  auch  die  Komödie, 
so  weit  sie  einen  ernsten  und  patriotischen  Charakter  hatte, 
in  diesen  Zeiten  wiederholt  auf  dies  Bedilrfniss  zurCick  und 
sprach  es  als  tiefbegnlndetes  Verlangen  der  Gemeinde  aus, 
Tragödiendichter  von  edler  Kunst  und  treuer  Gesinnung  zu 
besitzen. 

Denn  vor  allen  anderen  Gattungen  der  Kunst  war  ja  das 
ernste  Drama  zu  einer  bedeutenden  Wirkung  berufen.  Es 
war  die  an  Mitteln  reichste,  die  öffentlichste,  die  am  meisten 
an  die  ganze  Börgerschaft  gerichtete  Kunstart;  sie  war  auch 
am  meisten  eine  echt  attische,  welche  besonders  dazu  beitrug, 
Athen  als  die  geistige  Hauptstadt  von  Griechenland  zu  kenn- 
zeichnen. Das  attische  Theater  war  zugleich  das  Theater  von 
Hellas  und  wer  immer  Verlangen  trug,  die  Kunstleistungen 
kennen  zu  lernen,  von  denen  keine  Beschreibung  einen  Be- 
griff machen  konnte,  oder  wer  sich  selbst  ein  Talent  zutraute, 
das  er  ausbilden  oder  bewähren  wollte,  der  wanderte  nach 
Athen,  wo  man  einer  freien  Concurrenz  keinerlei  Hindernisse 
in  den  Weg  legte. 

So  kennen  wir  schon  jenen  Ion  von  Chios,  welcher,  mit 
der  ganzen  Vielseitigkeit  eines  echten  loniers  ausgestattet,  als 
Dichter  und  Prosaiker,  in  der  Plegie  und  im  Drama  unter  den 
Athenern  glänzte  (H,  243).  Aus  Eretria  stammte  Achaios, 
des  Sophokles  jüngerer  Zeitgenosse,  der  in  Athen  einen  dra- 
matischen Sieg  errang  und  namentlich  dem  Satyrspiele  durch 
geistreiche  Erfindungskraft  einen  neuen  Reiz  zu  verleihen 
wusste;  aus  dem  arkadischen  Tegea  Aristarchos,  welcher  sich 
so  in  Athen  einbürgerte,  dass  er  auf  den  Brauch  der  attischen 
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Bühne,  was  den  Umfang  der  eiazeloen  Dramen  betrifft,  einen 
beaümmenden  fiinfluss  gewonnen  haben  soll ;  endlich  Neophron 
aus  Sikyon,  ein  ungemein  fruchtbarer  Dramatiker,  weicher 
mit  glucklichem  Takte  neue  Stoffe  in  den  Kreis  der  Bühnen- 
dichtung hereinzog,  so  z.  B.  die  Sage  der  Medea.  Dieser 
lebendige  geistige  Verkehr  mit  dem  Auslande  wurde  natürlich 
durch  den  Krieg  erschwert  und  gehemmt;  namentlich  im 
letzten  Abschnitte  desselben  konnte  Athen  nicht  mehr  wie 
sonst  ein  Sammelplatz  der  wetteifernden  Talente  Griechenlands 
sein  und  das  Unglück,  welches  am  £nde  desselben  die  politi- 
sche Biacht  Athens  zerstörte,  wurde  auch  für  die  Bühne  der 
Stadt  eine  verhängnissvolle  Epoche,  indem  ein  Jahr  vor  der 
Belagerung  und  Uebergabe  Sophokles  starb  (93,  3;  405),  und 
mit  Recht  pries  ihn  Phrynichos  in  seinen  'Musen',  welche 
gleichzeitig  mit  den  'Fröschen'  des  Aristophanes  aufgeführt 
wurden,  als  einen  hochbegnadigten  Mann,  weil  er  nach  einem 
langen  Leben  und  reich  gesegnetem  Wirken  geschieden  sei, 
ohne  vom  Missgeschicke  getroffen  zu  sein.  Wie  seine  Dich- 
tung der  Spiegel  ist,  in  welchem  uns  die  Herrhchkeit  Athens 
am  vollsten  eatgegenstrahlt ,  so  ist  sein  Leben  der  anschau- 
lichste BiaTsstab  ihrer  kurzen  Dauer.  Er  sang  den  Päan  des 
Siegs,  als  die  Sonne  des  Glücks  aufstieg,  und  er  starb,  ehe 
sie  völlig  erlosch.  Auch  seiner  Grabesehre  sollte  durch  den 
Krieg  nichts  genommen  werden ;  ungestört  von  den  feindlichen 
Streifschaaren  ging  die  Todtenfeier  auf  Kolonos  von  Statten, 
und  die  Sage  dichtete  anmuthig  hinzu,  dass  Dionysos  selbst, 
der  Gott  der  attischen  Bühne,  für  seinen  Liebling  gesorgt 
habe,  indem  er  dem  feindlichen  Feldherrn  im  Traume  die  Wei- 
sung gegeben,  den  grofsen  Dichter  zu  ehren ^^). 

Auch  nach  seinem  Tode  lebte  seine  Dichtung  fort  Denn 
sein  letztes  Werk,  der  Oedipus  auf  Kolonos,  welcher  das  Ende 
des  Königs  in  einer  besonders  erhabenen  Dichtung  als  den 
versöhnenden  Abschluss  eines  mit  Noth  und  Schuld  beladenen 
Menschenlebens  darstellt,  wurde  von  dem  jungem  Sophokles, 
seinem  Enkel,  94,  3  (401  März)  auf  die  Bühne  gebracht 
Auch  Aeschylos  lebte  nicht  nur  wie  ein  Heros  im  Andenken 
der  Athener  fort,  sondern  auch  seine  Kunst  vererbte  sich  bis 
in  das  vierte  Geschlecht  Sein  Sohn  Euphorien,  sein  Neffe 
Phiiokles,  so  wie  der  Sohn  desselben,  Morsimos,  und  der  Enkel, 
Namens  Astydamas,  waren  dramatische  Dichter,  und  es  ist  in  der 
That  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  den  festen  und  stätigen 
Pamilienzusammenhang ,  welcher  der  neuerungssüchtigen  und 
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ruhelosen  Zeit  ungeachtet  noch  immer  in  Athen  ta  finden 
war,  dass  der  Wetlkampf  zwischen  den  beiden  Meistern  in 
verschiedenen  Generationen  ihrer  Nachkommen  fortgesetzt 
wurde.  Philokles  rang  noch  mit  Sophokles  selbst  um  den 
Preis  und  Termochte  aber  den  'König  Oedipus'  zu  siegen; 
Astydamas  aber  und  der  jüngere  Sophokles  standen  in  der 
Zeit  nach  dem  Kriege  als  die  fruchtbarsten  Bühnendichter 
Athens  einander  gegenüber.  Die  Künstlerfamilien  wurden 
Kunstschulen,  in  denen  der  Stil  der  Meister  mit  Pietät  fest- 
gehalten und  gepflegt  wurde.  Auch  die  alten  Stücke  wurden 
wieder  aufgeführt;  für  Aeschylos  war  es  durch  besonderen 
Volksbeschluss  festgestellt  worden,  dass  keinem  Dichter  der 
Chor  versagt  werden  sollte,  welcher  von  seinen  Stücken  eines 
auf  die  Buhne  bringen  wollte,  und  es  wäre  ohne  Zweifel  ein 
Gewinn  für  Athen  gewesen,  wenn  man  häufiger  zu  den  klassi- 
schen Werken  zurückgekehrt  wäre  und  an  ihnen  sich  erbaut 
hätte.  Aber  das  Publikum  wollte  Abwechselung  und  die  hohen 
Jahresfeste  des  Dionysos  verlangten  neue  Stücke,  und  so  ge- 
schah es,  dass  bei  der  zunehmenden  Gewandtheit  in  Behand- 
lung von  Sprache  und  Vers  immer  mehr  Leute  aus  allen  Krei- 
sen sich  herandrängten  und  die  Zahl  derer  immer  gröfser 
wurde,  welche  ohne  geborene  Dichter  zu  sein  sich  im  Drama 
versuchten  und  mit  mehr  oder  weniger  Glück  den  Altmeistern 
nachdichteten. 

So  fand  sich  eine  grofse  Anzahl  von  Poeten  zweiten  Rangs 
in  Athen  beisammen  und  wusste  sich  eine  gewisse  Aiierken* 
nung  zu  vervchaffen ,  obwohl  sie  nur  durch  äufsere  Kunst* 
mittel  und  einen  gewissen  Grad  allgemeiner  Bildung  die  Kraft 
des  Genius  ersetzten.  Was  ihnen  fehlte,  verschwieg  die  Ko- 
mödie nicht,  welche  mit  wachsamem  Auge  dem  Gange  der 
tragischen  Kunst  folgte,  und  manche  jener  dilettantischen 
Nachzügler  wurden  mit  bitterm  Spotte  von  ihr  gegetfselt. 
So  Theognis,  ein  Mitglied  des  CoUegiums  der  Dreifsig,  den  der 
attische  Witz  den  Schneemann  nannte,  weil  seine  Poesie  eine 
gemachte  und  frostige  war.  'Ganz  Thrakien*,  meldet  ein  Ge- 
sandter in  Aristophanes  'Acharnern',  'war  eingeschneit  und 
'alle  Flüsse  starrten  von  Eis;  es  war  um  dieselbe  Zeit,  als 
'Theognis  in  Athen  um  den  Bühnenpreis  warb*,  als  wenn 
die  Beschaffenheit  seiner  Stücke  mit  der  absonderlichen  Win- 
terkälte jenes  Jahrs  in  Zusammenhang  stände.  So  preist 
Aristophanes  die  Reize  des  Frühlings  unter  der  Bedingung, 
dass  Morsimos,  des  Philokles  Sohn,  während  desselben  kein 
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Stack  zur  Aufführung  bringe.  An  Sthenelos  wird  genigt, 
dass  er  sich  mit  fremden  Federn  schmücke;  Karkinos  wird 
mit  seiner  ganzen  poetischen  Sippschaft  wegen  seiner  Rhyth- 
men yerhöhnt,  deren  gesuchte  Zierlichkeit  den  Spott  heraus- 
forderte, und  nicht  besser  erging  es  dem  Meletos,  einem 
Manne,  der  schon  seit  88,  4  (425)  in  Athen  viel  von  sich 
sprechen  machte.  Er  war  ein  unruhiger  Kopf,  lebhaften 
Gdstes  und  talentvoll,  aber  charakterlos  und  von  ungeordne- 
tem Lebenswandel;  als  Dichter  suchte  er  sich  erst  durch 
lyrische  Versuche,  dann  auf  der  Bühne  Geltung  zu  verschaf- 
fen, indem  er  dem  Aeschylos  nacheiferte  und  eine  Oedipodie 
zu  dichten  wagte.  Aber  auch  seine  Stücke  entbehrten  der 
inneren  Wärme,  die  nur  der  Genius  zu  verleihen  vermag, 
und  darum  lässt  Aristophanes  ihn  in  seinem  ^Gerytades' 
(noch  Ol.  96)  zum  Hades  hinabsteigen,  um  bei  seiner  eignen 
Armseligkeit  von  den  verstorbenen  Meistern  Hülfe  zu  erbitten, 
d.  h.  die  wahre  Poesie  ist  mit  Aeschylos  und  Sophokles  un- 
tergegangen und  die  noch  lebenden  Poeten  fristen  ihr  Dasein 
nur  Ton  den  Brosamen,  welche  sie  an  dem  reichen  Tische 
der  alten  Meister  auflesen.  Aehnlich  sagt  Aristophanes  von 
einem  der  jüngeren  Dichter,  er  lecke  an  den  Lippen  des  So- 
phokles, 'wie  an  einem  Fässchen,  das  von  Honig  öberfliefst'^^). 
Eiu  Dichter  von  ungleich  bedeutenderer  Eigenthümlichkeit 
war  Agathen,  des  Tisamenos  Sohn,  das  Musterbild  eines 
fnnen  geistrdchen  Atheners.  Schön  von  (iestalt,  reich,  frei- 
gebig, liebenswürdig,  war  er  ein  Mittelpunkt  der  höheren 
Ges^chaft,  welche  sich  gerne  an  seinem  gastlichen  Tische 
versammelte  und  mit  einer  nicht  ganz  uneigennützigen  Freund- 
schaft an  seinen  Triumphen  Antheil  nahm.  Er  hatte  schon 
Yor  der  sicilischen  Unternehmung  seine  ersten  Dichtersiege 
gewonnen,  und  so  weit  eine  ausgesuchte  Bildung,  ein  lebhafter 
Geist  und  der  volle  Besitz  aller  Kunstmittel  zu  solchen  Er- 
folgen berechtigte,  hatte  er  einen  gegründeten  Anspruch  dar- 
auf. Mit  grofsem  Geschicke  wusste  er  die  sophistische  Bildung 
für  die  Buhne  zu  verwerthen  und  in  einer  dem  Geschmacke 
der  Zeit  sehr  angemessenen  Weise  die  rhetorische  Kunst^ 
worin  er  des  Gorgias  Schüler  war,  mit  der  Poesie  zu  verbin- 
den. Hier  also  war  mn  Versuch  zur  Fortbildung  des  Dramas. 
Er  wollte  nicht  blofs  nachdichten ;  er  fühlte,  dass  die  drama- 
tische Kunst  nicht  in  stereotypen  Formen  verharren  dürfe, 
wenn  sie  eine  Wirksamkeit  in  der  Gegenwart  haben  solle. 
Wie  selbständig  er  in  der  Wahl  seiner  Sto/fe  war,  zeigen 
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schon  die  Namen  seiner  Stücke,  denn  während  die  herkömm- 
lichen Tragödien titel  den  Inhalt  in  der  Regel  leicht  erralhen 
lassen,  so  ist  der  Name  *Anthos\  die  Blume,  wie  ein  Stück 
von  Agathen  hiefs,  durchaus  räthseihaft  und  giebt  zu  erkennen, 
wie  sehr  er  sich  von  der  Ueberlieferung  der  attischen  Bühne 
entfernte.  Er  war  geschickt  im  Plane,  neu  in  seinen  Gedan- 
ken, aber  freilich  war  in  seinen  Stücken  mehr  Glanz  als 
Wärme,  mehr  Witz  als  Tiefe  des  Denkens  und  Fühlens,  und 
man  merkte,  dass  die  Rhetorik  aushelfen  musste,  um  den 
Mangel  an  schöpferischer  Kraft  zu  ersetzen.  Agathen  war 
kein  männlicher  Charakter;  er  war  weichlich,  verwöhnt  und 
eitel;  er  stand  nicht  wie  der  wahre  Dichter  in  der  Macht 
höherer  Gewalten,  so  dass  er  sich  in  seinen  Werken  ver- 
gafs,  sondern  er  spiegelte  sich  in  ihnen  und  diese  Selbstge- 
fälligkeit blickte  überall  durch.  Aristophanes  schildert  ihn, 
wie  sein  Diener  ein  Myrrhenopfer  darbringt  und  das  Haus 
durchräuchert,  wenn  der  Herr  sich  zum  Dichten  anschickL 
In  pomphaften  Eingängen  wird  der  ganze  Musenchor  herbei- 
gerufen und  mit  diesem  Schwulste  steht  dann  die  Leerheit 
und  Nüchternheit  des  Werks  in  um  so  gröfserem  Contraste. 
Denn  seine  Stärke  bestand  in  einer  künstlichen  Technik, 
welche  das  Gemüth  nicht  erwärmen  konnte;  das  Jagen  nach 
kleinen  Effekten,  welche  namentlich  durch  überraschende 
Redefiguren  und  Wortspiele  erreicht  werden  sollten,  ermüdete ; 
die  Gesamtwirkung  fehlte,  welche  in  dem  inneren  Zusammen- 
hange eines  tief  durchdachten  Dramas  ruht,  und  der  Dichter 
erkannte  selbst  seine  dramatische  Schwäche  an,  indem  er 
seine  Stücke  mit  eingelegten  Gesängen,  den  sogenannten 
Embolima,  welche  mit  der  Handlung  des  Stücks  in  keinem 
Zusammenhange  standen,  aufzuputzen  suchte  ^^), 

So  stand  es  mit  der  dramatischen  Kunst  in  Athen.  Ent- 
weder eine  volle  Abhängigkeit  von  den  klassischen  Mustern, 
wie  sie  sich  namentlich  in  den  Familienschulen  der  beiden 
Heister  erhielt,  oder  es  wurden  Neuerungen  versucht,  in  de- 
nen dem  Geschmacke  der  Zeit  gehuldigt  wurde.  Was  in 
beiden  Richtungen  geleistet  wurde,  lässt  sich  im  Einzelnen 
nicht  beurteilen,  da  die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Werke 
verloren  sind  und  ihr  Andenken  fast  spurlos  verklungen 
ist  Dies  kommt  aber  daher,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher 
über  die  dramatische  Litteratur  von  Athen  ein  kritisches 
Urteil  sich  feststellte,  jene  Neuerungen  nur  als  ein  Verfall  der 
echten  Kunst  angesehen  und  Agathons  Werke  deshalb  eben 
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80  wohl  wie  die  der  blofsen  Nachahmer  des  Aeschylos  and 
Sophokles  der  Vergessenheit  anheim  gegeben  wurden. 

Nur  ein  Dichter  hat  sich  Bahn  gebrochen.  Hit  frucht- 
barer Geisteskraft  hat  er  sich  aus  der  Menge  mittelmäfsiger 
Kunstgenossen  erhoben  und  einen  solchen  Ruhm  gewonnen, 
dass  er  von  seinen  grofsen  Yorgängern  nicht  verdunkelt 
wurde,  sondern  als  Dritter  neben  ihnen  einen  Platz  gewann. 
Wohl  vertritt  ein  Jeder  der  drei  eine  neue  Epoche  in  der 
attischen  Geschichte;  aber  Aeschylos,  der  Marathonkämpfer, 
und  Sophokles,  der  Zeuge  der  perikleischen  Zeit,  standen 
doch  auf  einem  Boden  zusammen;  es  war  eine  ältere  und 
eine  jüngere  Zeit,  es  war  ein  mächtiger  Fortschritt  von  einer 
zur  anderen,  aber  kein  Bruch.  Wie  Kimon  und  Perikles  sich 
mit  einander  verständigen  konnten,  so  konnten  sich  auch 
die  poetischen  Vertreter  ihrer  Zeit  in  geistiger  Gemeinschaft 
fühlen.  Sophokles  erlebte  die  ganze  Umwälzung,  welche  der 
Krieg  herbeiführte,  er  lebte  in  derselben  Atmosphäre  wie 
Agathon  und  Euripides  und  unter  denselben  Einflüssen,  aber 
er  ragte  in  seiner  Dichtergröfse  aus  dem  niederen  Dunstkreise 
hervor  und  liefs  sich  durch  die  gährende  Bewegung  einer 
in  sich  zerfallenden  Welt  die  Harmonie  seines  Geistes  nicht 
stören.  Euripides  aber  stand  mitten  in  der  Bewegung  der 
G^enwart,  war  völlig  von  ihr  ergriffen  und  seine  Bedeutung 
liegt  darin,  dass  er  Kraft  und  Muth  genug  besafs,  in  dieser 
Zeit  und  für  dieselbe  die  dramatische  Kunst  weiter  zu  bilden. 
Wie  gewaltig  aber  die  Veränderung  gewesen  ist,  welche  Athen 
in  den  Kriegsjahren  erlebte,  leuchtet  aus  der  Vergleichung 
der  beiden  Dichter  am  deutlichsten  hervor.  Man  sollte  glau- 
ben, dass  ein  langes  Menschenalter  zwischen  ihnen  läge,  und 
doch  ist  Euripides  nur  sechzehn  Jahre  junger  als  Sophokles 
und  noch  vor  diesem  gestorben. 

Euripides,  der  Sohn  des  Mnesarchos,  war  einem  edlen 
Hause  entsprossen.  Er  wuchs  in  wohlhabenden  Verhältnissen 
auf  und  hatte  reichliche  Gel^enheit  alle  Bildungsmiltel  zu 
benutzen,  welche  seine  Vaterstadt  der  Jugend  anbot.  Er 
war  ein  eifriger  Schüler  des  Anaxagoras,  des  gewaltigen  Den- 
kers, welcher  auf  die  verschiedensten  Geister  so  mächtig  ein- 
gewirkt hat,  und  seine  herrliche  Schilderung  des  wahren 
Weltweisen,  in  dessen  Bilde  die  Zeitgenossen  den  Anaxagoras 
erkannten,  bezeugt,  wie  tief  er  die  Aufgabe  der  Philosophie 
erfasste.    Er  verkehrte  mit  Sokrates,  er  nahm  an  den  viel- 
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seitigen  Bestrebungen  der  Sophisten  eifrigen  Antheil;  in  sdnem 
^ause  las  Protagoras  die  Schriften  Tor,  um  deren  willen  er 
als  Gottesläugner  verfolgt  wurde.  Aufserdem  sammelte  Euri- 
pides  die  Schriften  der  alten  Philosophen,  Ton  denen  Hera- 
kleitos  besonders  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte. 
Diese  Studien  waren  ihm  die  wichtigste  Angelegenheit,  und 
wenn  er  nicht  den  Streitreden  der  Sophisten  zuhörte,  so  war 
er  am  liebsten  bei  seinen  Böcherrollen ,  indem  er  forschend 
und  grübelnd  den  Wegen  nachging,  auf  welchen  der  Gedanke 
der  Hellenen  sich  über  göttliche  und  menschliche  Dinge  klar 
zu  werden  versucht  hatte.  Dennoch  machte  er  diese  Beschäf- 
tigung nicht  zu  seiner  Lebensaufgabe;  Studium  und  Forschung 
befriedigten  ihn  nicht.  Er  hatte  ein  zu  erregtes  Gemüth  und 
eine  zu  lebhafte  Einbildungskraft;  er  hatte  eine  glänzende 
Gabe  der  Erfindung  und  Darstellung  und  diese  führte  ihn 
zur  dramatischen  Dichtung^®). 

Aber  auch  hier  wartete  seiner  eine  schwere  Aufgabe.  Der 
hohe  Stil  der  sophokleischen  Dichtung  war  keiner  weiteren 
Vollendung  fähig;  wollte  er  also  aus  dem  Kreise  der  blofsen 
Nachahmer  hervortreten,  so  musste  er  die  neue  Bewegung 
der  Geister  auf  die  Bühne  bringen ;  er  musste  die  Philosophie 
des  Tages  für  das  Drama  verwerthen ,  und  dieser  Aufgabe 
hat  er  sich  in  der  That  mit  einer  Ausdauer  und  Treue  hin- 
gegeben, welche  für  die  Energie  seines  Charakters  ein  um 
so  rühmlicheres  Zeugniss  ablegt,  je  ungünstiger  im  Allgemei- 
nen die  Zeiten  für  die  Dichtkunst  waren  und  je  schmerzlicher 
ihn  Anfeindung,  Kränkung  und  Zurücksetzung  trafen.  Es 
war  ein  Unglück  für  ihn,  dass  er  seinen  grofsen  Vorgänger 
nicht  überlebte,  weil  er  deshalb  nie  zum  vollen  Genüsse  seines 
Buhmes  gekommen  ist.  Denn  so  wetterwendisch  auch  die 
Athener  in  vielen  Stücken  waren  und  so  sehr  sie  sich  wäh- 
rend der  Kriegsjahre  verändert  hatten,  so  hingen  sie  dennoch 
aus  Gewöhnung  und  einem  richtigen  Kunstgefüble  dem  alten 
Stile  des  Dramas  an,  und  so  lebhaftes  Interesse  Euripides 
erregte,  so  erschien  die  Verbindung  von  Kunst  und  Sophistik, 
von  Beflexion  und  Poesie  doch  als  etwas  Ungehöriges.  So- 
phokles blieb  der  Klassiker;  ihm  wurden  Jahr  aus,  Jahr  ein 
die  ersten  Preise  zuerkannt,  während  Euripides  von  mehr  als 
neunzig  Stücken  nur  etwa  fünf  gekrönt  sah.  Alle  Freunde 
des  Alten  waren  grundsätzlich  gegen  ihn,  vor  Allen  Aristo- 
phanes,  obwohl  dieser  und  die  mit  ihm  übereinstimmten,  die 
Schwächen  der  neuen  Gattung  wohl  erkannten,  aber  doch 
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anch  keine  anderen  Bahnen  für  eine  Fortentwickelang  des 
Dramas  anzugeben  wussten  und  noch  weniger  auf  solche 
Dichter  hinweisen  konnten,  welche  etwa  einen  richtigeren 
Weg  einschlögen.  Indessen  arbeitete  Euripides  nicht  verge- 
bens. Je  mehr  die  Zahl  flruchtbarer  Dichter  sich  lichtete, 
um  so  mehr  gewann  er  Anklang  und  Einfluss,  und  gegen 
Ende  des  Kriegs  war  er  der  eigentliche  Dramatiker  des  Volks, 
der  Liebling  des  grofsen  Publikums.  Man  freute  sich  der 
Keckheit  und  Selbständigkeit,  mit  welcher  er  die  alten  Sagen 
behandelte  und  sie  so  lebendig  darzustellen  wusste,  dass  man 
die  mythischen  Ereignisse  wie  Vorgänge  der  Gegenwart  zu 
erleben  glaubte.  Der  geringe  Mann  war  des  dunklen  Pathos 
der  alten  Tragödie  mQde  und  gab  sieh  mit  Behagen  dem 
Dichter  hin,  welcher  ihm  Alles  verständlich  und  mundgerecht 
machte,  der  seine  Sprache  redete  und  ihm  solche  Helden 
vorföbrte,  welche  er  wie  seines  Gleichen  ansehen  konnte. 
Sane  Verse  prägten  sich  ihm  leicht  ein;  seine  Lebrspröche 
gingen  als  gangbare  MAnze  von  Hand  zu  Hand;  seine  Stocke 
worden  mit  Entzflcken  gehört  und  viel  gelesen;  denn  gerade 
damals  hatte  die  VerbreiCnng  von  Schriften  ungemein  rasch 
zugenommen ;  als  Protagons  der  Prozess  gemacht  wurde,  er- 
streckte sich  die  gerichtliche  Verfolgung  audi  auf  seine  Schrif- 
ten und  alle  verkauften  Exemplare  mussten  an  die  Behörden 
ausgeliefert  werden. 

Es  herrschte  eine  wahre  Lesewuth  im  attischen  Publikum, 
und  selbst  die  Wärterinnen  der  Tragödie  berufen  sich  auf 
ilve  aus  alten  Schriften  gewonnene  Kenntniss  der  Sagen. 
In  der  Lektiire  war  der  Athener  unabhängiger  von  der  Tra- 
dition der  BAhne  und  gab  sich  unbefangener  dem  Geföhle 
der  Befriedigung  hin,  welches  ihm  der  Dichter  gewährte,  in  dem 
er  sidi  und  seine  Zeit  wiederfand.  Darum  begleiteten  ihn 
die  Stficke  desselben  zu  Wasser  und  zu  Lande  und  trösteten 
ihn  in  der  Fremde  und  im  Elende'^). 

Dennoch  blieb  Euripides  nicht  in  der  Mitte  seiner  Mitbür- 
ger. Er  folgte  um  93,  1  (408)  als  betagter  Mann  der  Ein- 
ladung des  Königs  Archelaos  nach  Makedonien,  wo  die  neue 
hdlenische  Cultur,  die  sich  dort  entwickelte,  ihn  anzog.  Er 
war  Einer  der  Ersten,  welche  die  dramatische  Muse  Athens  zu 
Nichtgriechen  fährten;  er  hatte  ein  Vorgeffifal  davon,  dass  die 
Blöthe  hellenischer  Kunst  bestimmt  sei,  ein  Gemringut  aller 
Völker  zu  werden,  die  sich  zu  einer  höheren  Gesittung  em- 
porarbeiteten.   Wie  Aeschylos  die  Gründungen  Hierons,  so 
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hat  er  die  des  Archelaos  besuagea,  und  wenn  er  mit  frohem 
Mulhe  den  König  verherrlicht,  der  nach  Art  der  alten  Heroen 
durdi  Bahnung  und  Sicherung  der  Heerstrafsen  die  Landes- 
kultur im  Norden  begründete,  wenn  er  die  uralten  Musen- 
sitze im  pierischen  Uferlande  glücklich  preist,  wo  Jetzt  wieder 
hellenische  Feste  erblühten ,  so  erkennt  man ,  wie  fruchtbare 
Anregung  dem  Dichter  durch  seine  Uebersiedelung  zu  Theil 
wurde.  Indessen  fand  er  auch  hier  Feinde,  welche  ihm  den 
Genuss  der  königlichen  Gunst  missgönnten,  und  nach  zwei- 
jährigem Aufenthalte  in  Pella  wurde  der  74jährige  Greis,  wie 
es  scheint,  ein  Opfer  ihrer  Tücke  ^^). 

Wenn  Euripides  mehr  als  Sophokles  ein  Kind  seiner  Zeit 
genannt  werden  kann,  so  soll  damit  nicht  gesagt  werden, 
dass  jene  Richtungen,  welche  mit  dem  sittlichen  Verfalle 
Athens  zusammenhängen,  ihn  ganz  beherrscht  und  den  höhe- 
ren Zielen  seiner  Vorgänger  entfremdet  hätten.  Er  stand 
nicht  nur  im  Leben  und  Wandel  lauter  da  und  war  von  der 
leichtfertigen  Geringschätzung  väterlicher  Sitte  weit  entfernt, 
sondern  es  war  auch  in  ihm  eine  ideale  Richtung  von  grofser 
Stärke  und  Tiefe.  Er  hatte  ein  lebendiges  religiöses  Bedürf- 
niss,  eine  warme  Liebe  zu  stiller  Betrachtung  göttlicher  und 
menschlicher  Dinge,  einen  unwiderstehlichen  Trieb,  die  Räth- 
sel  der  Weltregierung  zu  verstehen,  und  dieser  Trieb  war  um 
so  mächtiger  in  ihm ,  da  er  die  Noth  der  Menschen  auf  das 
Lebhafteste  empfand  und  ein  tiefes  Gerechtigkeitsgefühl  hatte, 
für  welches  er  Befriedigung  suchte. .  Aber  er  kam  in  seinem 
Suchen  zu  keinem  Ziele,  er  fand  keine  Versöhnung  der  Ge- 
gensätze, keinen  Abschluss  weder  im  Glauben  noch  im  Zwei- 
feln. Er  war  zu  reUgiös,  um  bei  der  blofsen  Verneinung 
stehn  zu  bleiben,  und  zu  aufgeklärt,  um  sich  der  Ueberliefe- 
rung  anzuschliefsen.  In  der  stillen  Seele  des  Sophokles  spie- 
gelten sich  die  grofsen  Gestalten  der  Vorzeit  und  er  gab  sich 
ihnen  hin,  indem  er  die  hergebrachten  Vorstellungen  von 
den  Göttern  und  Heroen  unbewusst  erweiterte,  vertiefte 
und  mit  den  Zeitideen  in  Einklang  setzte,  wie  es  Phidias 
auf  seinem  Gebiete  that  Euripides  dagegen  konnte  sich  und 
seine  Zweifel  nie  vergessen  und  die  tiefgehende  Aufregung, 
in  welcher  er  lebte,  theilte  sich  allen  seinen  Werken  mit. 
Sie  konnten  deshalb  auch  nicht  beruhigend  wirken  und  es 
fehlte  ihnen  der  Stempel  jener  glücklichen  Harmonie,  den 
die  älteren  Werke  tragen.    Unter  dem   ungelösten  Conflikte 


ITND  SBHIEll  DIGITUNG.  69 

Ton  Specubtion  und  Konst  hat  Earipides  als  Mensch  und 
Dichter  sein  Leben  lang  gelitten,  am  so  mehr  da  er  weder 
in  Mfenilichen  Geschäften  und  freudiger  Tbeilnahme  an  den 
Gemeindeangelegenheiten  noch  auch  im  geselligen  Leben  ein 
Gegengewicht  gegen  seine  innere  Verstimmung  fand.  Darum 
war  er  in  ToHem  Gegensatze  gegen  den  heiteren  und  liebens- 
wördigen  Sophokles  mOrrisch  und  unzufrieden,  herbe  in  sei- 
nem Urteile  und  tad<4sQchtig;  Qberall  sah  er  die  Schatten- 
seiten, hßrte  er  die  Missklänge  und  liefs  den  Missmuth,  der 
ihn  erföllte,  an  den  Menschen  und  Göttern  aus;  denn  auch 
diese  stellt  er  zur  Rede  über  das,  was  sie  thun  oder  zulassen. 

Je  ungünstiger  diese  Verhältnisse  für  das  Gedeihen  poeti- 
scher Werke  waren,  um  so  bewunderungswürdiger  ist  der 
Muth  des  Euripides,  dem  attischen  Drama  eine  neue  Entwicke- 
lang zu  geben,  und  der  Erfolg,  mit  dem  er  es  that  Auch 
knüpfte  er  seine  Neuerungen  unzweifelhaft  an  richtigen  Punk- 
ten an. 

Die  Gütter  und  Heroen  der  älteren  Tragödie  waren  Ge- 
stalten, welche  in  festen  Umrissen  überliefert  waren;  die 
Oianiktere  waren  in  der  Sage  gegeben,  die  Phantasie  der 
Dichter  hatte  ihnen  ihr  Gepräge  Terliehen  und  zwar  mit  jener 
Bestimmtheit  und  Klarheit  der  Form,  in  der  wir  denselben 
phstischen  Sinn  der  Hellenen  erkennen,  welcher  in  Marmor 
und  Erz  die  nationalen  Götterbilder  geschaffen  hat.  Maske, 
Kotham  und  Gewandung  trugen  dazu  bei,  die  yerschiedenen 
Rollen  in  hergebrachter  Weise  zu  kennzeichnen,  und  bei  der 
frommen  Scheu,  welche  die  Dichter  selbst  vor  den  Personen 
der  Tragödie  empfanden,  wagten  sie  nicht,  dieselben  zu  yer- 
mensdilichen.  Sie  sollten  nach  anderem  Mafsstabe  gemessen 
werden,  sie  schritten  in  übermenschlicher  Gröfse  daher,  sie 
waren  wie  die  Gestalten  des  Pheidias  im  Tempelgiebel  des 
Purthenon ,  denen  Jeder  ansah ,  dass  sie  einer  höheren  Ord- 
nung von  Wesen  angehörten.  Nun  wusste  Sophokles  aller- 
dings die  Gestalten  der  Sage  dem  Gemüthe  nfiher  zu  bringen 
und  ein  inneres  Seelenleben  in  ihnen  darzustellen;  die  Bezie- 
bangen  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Gatten  und 
Geschwistern  treten  wärmer,  wahrer  und  menschlicher  hervor. 
Aber  dennoch  sind  es  nicht  einzelne  Individuen,  die  uns  ent- 
gegentreten, sondern  gleichsam  symbofa'sche  Vorbilder,  welche 
ganze  Arten  und  Gruppen  menschlicher  Persönlichkeiten  um- 
fassen; es  bleiben  menschlicher  Schwächen  ungeachtet  ideale 
Charaktere,  und   die  erhabene  Gröfse,  welche  sie  umgiebt, 
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beruht  darauf,  das«  nur   die  festen  GrundzAge  der  Persön- 
lichkeiten gezekhaet  werden. 

Sollte  in  dieser  Darstellungswdse,  die  aUmiblich  einer 
gewissen  Monotonie  verfallen  musste,  nicht  unverändert  fort- 
gefahren werden,  so  kam  es  darauf  an,  den  Versuch  ui  wagen, 
wirkliche  Menschen  auf  die  Bohne  zu  bringen,  und  zwar  nicht 
nur  als  Personen  untergeordneten  Ranges,  wie  etwa  die  Boten, 
die  Wächter,  die  Wärterinnen  waren,  in  deren  Darstellung 
auch  die  älteren  Tragödiendichter  treffende  Züge  des  Alltags- 
lebens aufnahmen,  sondern  auch  als  Hauptpersonen.  Dies 
wagte  Euripides  und  eröffnete  sich  hier  ein  neues  Feld,  auf  dem 
ihm  Alles  zu  Gute  kam ,  was  er  an  natürlichen  Gab^  besafs 
oder  durch  Erfahrung  und  Bildung  sich  erworben  hatte,  srin 
lebhaft  empfindendes  Gemölh,  sein  glänzendes  Talent,  für 
jede  Stimmung  das  rechte  Wort  zu  finden,  die  genaue  Kennt- 
niss  alles  dessen,  was  die  Menschen  seiner  Zeit  bewegte,  die 
sophistische  Bildung,  die  ihn  befähigte,  alle  Standpunkte 
menschlicher  Ansichten  scharf  zu  beleuchten  und  zu  begrün- 
den. Also  brach  er  kühn  mit  der  Ueberlieferung  der  tragi- 
schen Bühne,  zog  die  Gestalten  aus  dem  Nebel  der  Vorzeit 
heraus  und  sldlte  sie  in  das  volle  Licht  der  Gegenwart,  führte 
die  Sprache  des  tragischen  Pathos  auf  das  Mafs  der  attischen 
Umgangssprache  zurück  und  begnügte  sich  nicht,  die  Heroen 
in  allgemeinen  und  grofsen  Umrissen  darzustellen,  sondern 
malte  ihre  Leiden  und  Freuden  durch  alle  Stufen  und  Wechsel 
lebhaftester  Empfindung  auf  das  Genaueste  aus. 

Auf  diesem  Wege  traten  ihm  aber  sehr  erheblidie  Schwie- 
rigkeiten entgegen;  denn  er  fuhr  fort  dieselben  epischen  Sa- 
genstoffe zu  behandeln  und  gerieth  dadurch  in  einen  Wider- 
spruch, welcher  sich  in  ttnangenehmer  Weise  fühlbar  machte. 
Seine  Helden  trugen  die  Namen  eines  Herakles  und  Agamem- 
non, sie  schritten  aus  Palastthüren  iu  Prachtgewändern  und 
auf  hohem  Kothurne  hervor  von  ihren  dienenden  Personen 
ehrerbietig  umringt,  —  aber  die  Personen  selbst  waren  zu 
gewöhnlichen  Sterblichen  zusammengeschrumpft,  welche  ihrer 
Rolle  nicht  entsprachen.  Es  waren  Menschen,  die  zu  schwäch- 
lich waren,  als  dass  an  ihnen  ein  Kampf  mit  den  Schicksals- 
mächten passend  dargestellt  werden  konnte,  Menschen,  die 
von  Liebesnoth  und  ehelichem  Unfrieden,  von  Armuth  und 
allen  Verlegenheiten  des  irdischen  Lebens  geplagt  wurden. 
Aus  den  gewaltigen  Charaktermasken,  wie  sie  für  die  Gestal- 
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ten  des  Aesehylos  erfunden  waren,  tönte  die  dünne  Stimme 
?on  Alltagsmenschen  hervor,  welche  mitleidige  Rährung  in 
Anspruch  nahmen,  wie  wir  sie  dem  Hissgescbicke  eines  un- 
serer Nebenmenscben  zuwenden.  Dies  musste  den  gesunden 
Kunstsinn  yerietzen ;  es  war  eine  Erniedrigung  der  homerischen 
Gestalten,  ja  es  erschien  wie  eine  Entheiligung  des  ehrwürdigen 
Sdiatzes  Yolksthfimlicher  Ueberlieferung. 

Euripides  selbst  war  nicht  gleichgültig  gegen  die  Yolkssage; 
er  war  ein  gelehrter  Kenner  derselben.  Er  hat  die  filteren 
Bohnenstoffe  mit  manchen  Zögen  auszustatten  gewusst,  welche 
Ton  Anderen  übersdien  waren,  und  mit  grofsem  Geschicke 
neue  Stoffe  herangezogen,  welche  för  das  Publikum  von  Athen 
ein  volksthumliches  Interesse  hatten  oder  för  ergreifende  Dar- 
stellnng  besonders  geeignet  waren.  In  ersterer  Beziehung 
ist  sein  4on'  ausgezeichnet,  der  in  Delphi  spielt,  wo  des 
Apollon  und  der  attischen  Königstochter  Kreusa  Sohn  uner- 
kannt als  Tempeldiener  weilt,  bis  er  aus  heiliger  ZurOckgezo- 
genheit  in  seine  Heimath  zurückgeführt  wird,  um  hier  als 
eingeborener  Landeskönig  eine  Zeit  des  höchsten  Ruhmes 
SU  begründen.  Ebenso  bezeugen  die  Bruchstücke  des  Erech- 
theus  eine  tiefe  und  warme  Auffassung  der  heimathlichen 
Vdkssage,  Neun  seiner  Tragödien  behandeln  attische  Stoffe; 
aber  auch  in  den  übrigen  benutzt  er  jede  Gelegenheit,  seine 
Heimath  zu  verherrlichen,  und  wenn  er  den  Segen  der  Götter, 
der  auf  Attika  ruht,  die  geistigen  Göt«r  Athens,  seine  Gesetze 
und  Rechte,  seine  grofsen  Männer  aus  vollem  Herzen  rühmt, 
so  musste  er  die  Gemüther  ergreifen,  die  Vaterlandsliebe  er- 
wärmen und  seine  Mitbürger  zur  Nachahmung  edler  Vorbilder 
aDfeuera  ^^. 

In  der  anderen  Beziehung  sind  besonders  diejenigen  Stücke 
ausgezeichnet,  in  welchen  weibliehe  Charaktere  die  Hauptrolle 
spiden.  So  die  Pbaidra  im  Hippolytos,  an  welcher  eine 
strafbare  Neigung,  die  Liebe  zum  Stiefsohne,  in  ihrer  allmfih- 
fichen  Entwickelung  von  dem  Tergeblichen  Versuche,  sie  zu 
bdtämpfen,  bis  zum  Geständnisse  derselben,  und  dann  vom 
Ausbruche  der  Wuth  über  ihre  Zurückweisung  bis  zur  Bufse 
der  Schuld  durch  einen  freiwilligen  Tod  mit  bewundernswürdiger 
Meisterschaft  geschildert  ist.  Ebenso  musste  dem  Dichter 
die  Darstellung  der  Seelenkampfe  einer  Medea  in  vorzüglichem 
Grade  gelingen;  denn  hier  konnten  seine  eigentbümliehen 
Gaben  am  meisten  zu  ihrem  Rechte  kommen,  ohne  die  Würde 
des  Gegenstandes  zu  beeinträchtigen  oder  die  Ueberlieferung 
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ZU  entstellen.    Solchen  Stoffen   gab  er  sich  also  mit  beson- 
derer Neigung  hin. 

Im  Allgemeinen  aber  war  es  anders.  Euripides  lebte  nicht 
in  der  Anschauung  der  Heroenwelt,  wie  Aeschylos  und  So*- 
phokles;  ihm  lag  die  Vorzeit  wie  die  Gegenwart  glanzlos  vor 
Augen,  und  die  Personen  so  wohl  wie  die  Stoffe  zogen  ihn 
nur  so  weit  an,  als  er  durch  feinere  Anlage  der  Entwickelung 
und  lebhaftere  Charakterschilderung  sein  Talent  und  den 
Vortheil  fortgeschrittener  Bildung  zeigen  zu  können  hoffte. 
Anstatt  die  Ueberlieferung  treuherzig  und  ehrerbietig  anzuneh- 
men, stellte  er  sich  ihr  mit  scharfer  Kritik  gegenüber,  verwarf 
die  Sagen  Homers,  in  denen  er  den  Göttern  Unziemliches 
angedichtet  fand,  und  scheute  sich  nicht,  den  grellen  Ton 
des  Zweifels  und  der  Verneinung  auch  inmitten  der  Stöcke 
hervortreten  zu  lassen,  so  dass  jedes  sachliche  Interesse  auf- 
gehoben wurde.  Wenn  der  ganze  Olymp  in  Frage  gestellt 
und  der  Volksglaube  mitleidig  belächelt  wird,  so  mussten  die 
Gestalten  desselben  zu  leeren  Theaterfiguren  werden  und  ein 
Hauch  eisiger  Kälte  über  die  entgötterte  BQbne  wehen. 

Weil  nun  Euripides  selbst  an  den  Gegenständen  keine 
rechte  Freude  hatte  und  sich  nicht  verhehlen  konnte,  wie 
sehr  die  Bedeutung  derselben  unter  seiner  Behandlung  leiden 
musste,  so  suchte  er  nach  anderen  Mitteln  ihnen  Reiz  zu 
verleihen,  und  dazu  diente  ihm  die  künstliche  Verflechtung 
der  Situationen,  indem  er  durch  fein  ersonnene  Intriguen 
eine  neugierige  Spannung  der  Zuhörer  erzielte,  worauf  es  die 
älteren  Dichter  niemals  abgesehen  hatten.  Aufserdem  suchte 
er  seine  Bähnenstoffe  so  zu  wählen  und  einzurichten,  dass 
sie  durch  Beziehung  auf  gegenwärtige  Verhältnisse  den  Reiz 
der  Neuheit  erhielten.  So  schrieb  er  um  Ol.  90  (420)  seine 
'Schutzflehenden*  zum  Ruhme  Athens,  welches  die  Bestattung 
der  vor  Theben  gefallenen  Argiverfursten  erzwingt  Dies 
Verdienst  um  Argos  wird  hervorgehoben,  um  diesen  Staat, 
wie  am  Schlüsse  geradezu  ausgesprochen  wird,  zu  einer  festen 
Bundesgenossenschaft  mit  den  Athenern  zu  veranlassen;  die 
alten  Kämpfe  mit  Theben  hatten  aber  nach  der  Schlacht  bei 
Ddion,  nach  wdcher  die  Thebaner  auch  die  Bestattung  der 
gefallenen  Gegner  verweigerten,  ein  unmittelbares  Interesse 
(U,  437).  Aus  gleicher  Zeit  und  Absicht  stammen  die  'He- 
rakliden',  in  denen  Athens  Edelmuth  gegen  seine  damaligen 
Feinde  verherrlicht  wird,  um  den  Undank  Spartas  zu  zeigen 
und  die  attische  Partei  im  Peloponnes  zu  stärken,  ganz  im 


Sinne  der  Pditik  des  Alkibiades,  welcher  sich  der  Dichter 
aogenscheinych  anschloss  (II,  553).  Aufserdem  finden  sich 
in  den  verschiedensten  Stöcken  einzelne  Anspielungen,  welche 
Ton  grofeer  Wirkung  auf  das  yersammelte  Volk  sein  mussten, 
wie  die  Schlussverse  des  Hippolytos  (Ol.  87,  4;  428),  bei 
welcben  Alle  des  eben  verstorbenen  Perikles  gedenken  mussten, 
der  Ausbruch  des  Zorns  über  Spartas  Treulosigkeit  in  der 
Andromadie,  welcher  Ol.  89,  2;  425  den  vollsten  Anklang 
finden  musste  (II,  455),  u.  A.  Im  Allgemeinen  aber  bezeich- 
nen diese  Tendenzstellen  und  Tendenzstöcke  gewiss  keinen 
Fortschritt  der  tragischen  Kunst,  denn  es  konnte  den  drama- 
tischen Werken  nur  nachtbeilig  sein,  wenn  der  Mythus  zu 
einem  Sinnbilde  modemer  Verhältnisse  gemacht  wurde  und 
das  Hauptinteresse  aufserhalb  der  Handlung  lag.  Die  Auf- 
merksamkeit wurde  getheilt  und  die  Harmonie  zerstört 

Das  Beste  wäre  gewesen,  wenn  Euripides  die  alten  Sagen, 
fdr  die  er  doch  kein  rechtes  Herz  hatte,  ganz  aufgegeben 
hätte.  Es  wurde  doch  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger,  etwas 
Neues  zu  bringen ;  alle  Stoffe  waren  wiederholt  behandelt,  alle 
Verhältnisse  gegeben,  alle  Personen  bekannt.  *  Nennt  Einer, 
sagt  der  Dichter  Antiphanes,  'nur  den  Namen  Oidipus,  so 
'wissen  sie  schon  alles  Andre:  lokaste,  Laios  samt  seinen  Kin- 
'dem,  seiner  Schuld  und  seiner  Noth;  und  wird  Alkmaion 
"nur  genannt,  ruft  jedes  Kind:  das  ist  der  Mann,  der  seine 
*Matter  tödtetel'  Der  Rückblick  auf  frohere  Behandlung  des- 
sdben  Stoffs  raubte  dem  Dichter  die  Unbefangenheit,  und  am 
allerbedenklichsten  war  es,  wenn  er  sich  (wie  es  bei  Euripi- 
des nicht  sdten  vorkommt)  verleiten  liefe,  kritische  Seitenblicke 
auf  seine  Vorgänger  zu  werfen,  Verstöfse  dersdben  gegen 
die  Wahrscheinlichkeit  zu  rügen  und  so  ganz  fremdartige  Be- 
ziehungen in  die  Poesie  hineinzutragen^^). 

Was  also  scheint  natürlicher,  als  dass  begabte  Dichter 
nadi  Stoffen  suchten,  wo  sie  freiere  Hand  hatten,  wie  Agathen 
es  nidht  ohne  Glöck  that!  Die  nationale  Geschichte  bot  ein 
weites  Feld  dar  und  grossartige  Vorbilder  waren  in  den  'Phö- 
nissen',  im  *FaU  von  Miletos'  und  den  'Persern'  gegeben 
(ü,  262).  Euripides  hat  sich  in  seinem  'Archdaos'  am  mei- 
sten diesem  Wege  genähert  Indessen  hatte  er  nicht  die 
geniale  Kraft,  um  hier  eine  neue  und  selbständige  Gattung 
auszubilden;  dazu  fehlte  ihm,  der  immer  nach  allgemeinen 
Wahrheiten  suchte ,  der  Sinn  ffir  das  Thatsächliche ,  der  ge- 
sdiichtliche  Sinn.  Bei  der  vorwiegenden  Neigung  zur  Reflexion, 
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welche  rinmal  ein  Grundzug  seines  Charakters  war,  zeigten 
sich  doch  die  mythischen  Stoffe  immer  noch  ab  die  geeignet- 
sten, weil  er  hier  am  meisten  hineinlegen  konnte  und  an  mehr 
oder  weniger  passenden  Orten  Gelegenheit  fand,  aber  Gott 
und  die  Welt,  aber  Familienverhältnisse  und  den  Werth  der 
verschiedenen  Staatsformen  seine  Ansichten  zu  entwickeln. 

Denn  das  geistige  Kapital,  das  dem  Dichter  zu  Gebote 
stand,  war  doch  ganz  besonders  die  sophistische  Bildung. 
Er  hat  es  wie  kein  Anderer  verstanden,  ihre  Lehrsätze  in 
treffenden  Schlagwörtern  wiederzugeben;  darum  ist  er  als 
einer  der  einflussreichsten  ihrer  Vertreter  angesehen  und  als 
Solcher  von  den  Einen  mit  stürmischer  Bewunderung  gq>rie- 
sen,  von  den  Anderen  aber  mit  Zorn  und  Entrüstung  ange- 
feindet worden.  Die  Anhänger  alter  Sitte  und  Denkart  konn- 
ten es  ihm  nicht  verzeihen,  wenn  er  über  Ehe  und  Familien- 
zucht so  bedenkliche  Ansichten  äufserte,  dass  der  grofse 
Haufe  darin  eine  Entschuldigung  unsittlicher  Verhältnisse  und 
eine  Rechtfertigung  unlauterer  Gelüste  fand,  wenn  der  Dichter 
List  und  Trug  mit  gleifsender  Beredsamkeit  beschönigte,  wenn 
er  der  Lehre  des  Protagoras  gemäfs  die  Frage  hinstellte: 
'Was  ist  denn  Unrecht,  wenn's  dem  Thäter  anders  scheint?* 
Oder  wenn  er  dem  Treubrüchigen  die  Ausrede  in  den  Mund 
legte:  'Die  Zunge  schwur,  doch  unbeeidigt  blieb  das  Herz., 
Das  waren  Ausspräche  sophistischer  Klügelei,  welche  als  Läste- 
rung erschienen,  wenn  sie  einem  Heroen  beigelegt  wurden. 
Ausdrücke  verächtlicher  Gesinnung,  die  auf  der  heUenischen 
Bühne  überhaupt  nicht  gehört  werden  sollten,  wenn  sie  auch 
im  Zusammenhange  des  Stücks  ihre  Berechtigung  fanden  und 
vom  Dichter  selbst  durchaus  nicht  in  schlimmer  Meinung 
vorgebracht  waren.  Von  dem  Standpunkte  aus,  weldien  z.  B. 
Aristophanes  vertrat,  verlangte  man,  dass  der  Dichter  das 
Schlechte  verschweigen  solle;  denn  darum  gehe  man  an  den 
Dionysosfesten  in  das  Theater,  um  das  Elend  und  die  Nie- 
drigkeit des  Lebens  zu  vergessen  und  sich  in  eine  Welt  zu 
erheben,  wohin  das  Gemeine  nicht  dringe.  Auch  die  Frevler 
und  Schuldbeladenen  sollten  eine  übermenschliche  Grölte  be- 
haupten. Das  war  immerhin  ein  enger  und  einseitiger  Stand- 
punkt, aber  ihm  verdankte  die  antike  Tragödie  ihre  eigen- 
thümliche  Vollendung,  ihre  ideale  Würde  und  sittliche  Bedeu- 
tung, und  Euripides  war  nicht  im  Stande,  das,  was  er  an 
dieser  poetischen  Welt  zerstörte,  auf  andere  Weise  zu  ersetzen 
oder  gut  zu  machen.    Die  sophistbche  Bildung,  vermöge  wel- 
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eher  er  die  GesinDungen  des  modernen  Athens  in  die  Heroen* 
weit  übertrug,  war  und  blieb  für  die  Poesie  ein  unfruchtba- 
rer Boden,  dem  keine  firiscben  Quellen  zu  entlocken  waren; 
darum  war  Euripides  als  Dichter  wie  als  Mensch  ein  wahrer 
Ibrtyrer  der  Sophistik.  Er  war  ¥on  ihr  ergriffen,  ohne 
ein  Genüge  in  ihr  su  finden;  er  benutste  sie,  um  der  Kunst 
an  neues  Interesse  zu  verleihen,  er  vertrat  das  Recht  jedes 
EiBselnen,  an  alles  Göttliche  und  Menschliche  mit  prüfendem 
Nachdenken  hinanzutreten,  aber  er  verkannte  auch  nicht  die 
Gefahren  dieser  Richtung,  er  sprach  sie  offen  aus,  er  warnte 
vor  ihr,  er  schalt  auf  sie  und  am  Ende  dichtete  er  eine  ganze 
Tragödie,. welche  keinen  anderen  Inhalt  hatte,  als  den  unse- 
ligen Ausgang  eines  Menschen  darzustellen,  welcher  der  Welt 
der  Götter  seine  Vernunft  gegenüberstellt  und  diejenigen  nicht 
als  Götter  anerkennen  wiU,  welche  nach  seiner  Vorstellung 
von  göttlichem  Wesen  durchaus  nicht  dafür  gelten  können. 
König  Pentheus  wird  das  Opfer  menschlicher  Vermessenheit, 
welche  sich  auch  vor  den  unwiderleglichen  Thaten  göttlicher 
Macht,  wie  sie  sich  in  Dionysos  offenbart,  nicht  beugen  will, 
und  die  ganze  Tragödie  der  'Häkchen',  eines  der  spätesten 
und  zugleich  grofsartigsten  Stücke  des  Dichters,  ist  erfüllt 
von  den  entschiedensten  Angriffen  auf  die  Ueberhebung  der 
menschlichen  Vernunft  in  göttlichen  Dingen  und  vom  Lobe 
dessen,  welcher  sich  dem,  was  die  Ueberlieferung  lehrt  und 
das  Volk  glaubt,  treuherzig  anschliefst 

Bei  diesem  Schwanken  zwischen  unvereinbaren  Standpunk- 
ten, bei  diesem  Mangel  an  eigener  Befriedigung  konnte  Eu- 
ripidee  trotz  seiner  reichen  Bildung  und  seiner  entschiedenen 
Richtung  auf  Bdehrung  Anderer  dennoch  auch  in  seinem 
Sinne  kein  rechter  Lehrer  des  Volks  werden.  Es  blieb  ihm 
am  Ende  nichts  übrig,  als  eine  gewisse  Mittelstrafse  zu  em- 
pfehlen; eine  solche  Lebensweisheit  aber,  das  karge  Ergebniss 
langj&briger  Studien,  war  natürlich  wenig  geeignet  die  Herzen 
zu  erwärmen.  Ihm  fehlte  die  innere  Erleuchtung  des  Geistes, 
die  den  gebomen  Dichter  kennzeichnet,  und  darum  bewährte 
er  das  Wort  Pindars:  'Meister  ist,  wer  von  Natur  weise  ist; 
'angeborene  Gröfse  erzeugt  herrhche  Thatkraft.  Wer  am 
'Gelernten  klebt,  schwankt  auf  dämmerndem  Pfade  unsiche- 
'ren  Tritts  umher;  mit  unzähligen  Künsten  mühet  er  unnütz 

'sich  ab*0- 

Wenn  dem  Dichter  die  echten  Quellen  der  Begeisterung 
fehlten,  so  muss  sich  der  Verfall  der  Kunst  auch  an  äufseren 
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Symptomen  bezeugen.  So  lassen  seine  Stöcke  trotz  des  Auf- 
wandes von*  Erflndungskraft  die  klare  und  folgerechte  Ent- 
wickelung  vermissen;  die  Bedeutung  des  Ganzen  tritt  hinter 
dem  Einzelnen  zurück;  der  Schwerpunkt  liegt  meist  in  ein- 
zelnen Problemen  und  deren  geschickter  Lösung,  in  einzelnen 
psychologischen  Entwickelungen  und  Höhenpunkten  des  Af- 
fekts; so  reihen  sich  Scene  an  Scene,  ohne  dass  sie  mit  in- 
nerer Noth wendigkeit ,  wie  bei  Sophokles,  zusammenhangen. 
Auch  hat  Euripides  nicht  mit  sorgffltiger  Liebe  alle  Stflcke 
zur  Reife  gebracht.  Bei  seinem  grofsen  Talente  schrieb  er 
rasch  und  kam  oft  an  die  Gränze  einer  mehr  bandwerks- 
mäfsigen  als  künstlerischen  Technik.  Reichte  ein  Stoff  nicht 
aus,  so  verband  er  mehrere  Handlungen  mit  einander,  deren 
Einheit  nur  schwer  zu  erkennen,  wie  z.  B.  in  der  Hekabe. 
Indem  er  den  einfachen  Gang  der  Ueberlieferung  versdimäht, 
begegnet  es  ihm,  dass  er  die  von  ihm  selbst  ersonnene  Ver- 
wickelung nicht  auf  eine  natüriiche  Weise  zu  Ende  zu  führen 
weifs.  Dann  bedarf  es  eines  Sufserlichen  Mittels,  um  den 
Knoten  zu  lösen,  und  zu  diesem  Zwecke  hat  Euripides  im 
Verlaufe  seiner  dichterischen  Thätigkeit  immer  mdir  zu  dem 
Mittel  seine  Zuflucht  genommen,  dass  gegen  Ende  des  Stücks 
ein  Gott  in  den  Lüften  erscheint,  welcher  des  Schicksals 
Willen  den  rathlosen  Helden  verkündet  und  kraft  höherer 
Autorität  der  Handlung  einen  beruhigenden  Abschluss  giebt 
Das  ist  der  ^deus  ex  machina',  wie  er  von  der  Maschinerie 
genannt  wurde,  welche  ihn  trug,  und  er  war  in  der  That  ein 
sehr  Sufserliches  Kunstroittel,  um  die  stockende  Handlung  zum 
Schlüsse  zu  bringen.  Ebenso  führte  Euripides  für  den  Anfang 
seiner  Stücke  eine  Erfindung  ein,  welche  auf  den  ersten  An- 
blick die  seinigen  von  denen  ^er  Siteren  Meister  unterscheidet 
Denn  diese  führten  den  Zuschauer  gleich  in  die  Begebenheiten 
hinein,  deren  Zusammenhang  sie  bei  allen  als  bekannt  Tor- 
aussetzen  konnten.  Euripides  aber,  um  rasch  zu  den  Scmien 
fortzuschreiten,  in  denen  er  seine  Darstellungsgabe  entfalten 
konnte,  liefs  eine  einzelne  Person  vortreten,  welche  den  gan- 
zen Stand  der  Dinge  bis  zu  dem  Anfangspunkte  der  drama- 
tischen Handlung  übersichtlich  auseinander  setzte.  Das  war  für 
einen  Dichter,  welcher  den  älteren  Mdstern  gegenüber  den 
Vorzug  klarer  Verständlichkeit  in  Anspruch  nahm,  eine  sehr 
natürliche  Erfindung;  es  war  zugleich  ein  bequemes  Künste 
mittel,  um  der  schwierigeren  Aufgabe  einer  durch  sidi  selbst 
klaren  Anlage  des  Dramas  zu  entgehen  und  sich  über  die 
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Form  der  Sage,  welche  er  oft  sehr  willkürlich  änderte,  mit 
dem  Publikum  toq  vorn  herein  zu  verständigen.  Dagegen 
war  diese  Neuerang  für  -  die  Poesie  sicherlich  kein  Gewinn. 
Denn  man  wurde  jetzt  nicht  mehr  auf  eine  frische  und  leben- 
dige Weise  in  den  Gang  des  Dramas  hinein  versetzt;  vielmehr 
war  der  Prolog  eine  fremdartige,  nüchterne  Zuthal,  welche 
aufserbalb  des  Organismus  der  Tragödie  stand  und  die  Ein- 
heit derselben  störte.  Dazu  kam,  dass  diese  Einleitungen, 
indem  sie  bekannte  Vorgänge  flüchtig  an  einander  reihten, 
leicht  in  den  monotonen  und  klapprigen  Gang  eines  trivialen 
Erzählungslones  ausarteten  und  so  wesentlich  dazu  beitrugen, 
die  Tragödien  ihrer  Gröfse  und  Würde  zu  berauben. 

Die  Zerrüttung  des  dramatischen  Organismus  der  Tragödie 
mussteauch  auf  die  Behandlung  des  Chors  ihren  Einfluss  haben. 
Er  bildete  bis  dahin  den  nolhwendigen  Hintergrund  der  Hand- 
lang, er  war  die  unentbehrliche  Begleitung  der  Heroen,  welche 
man  eidtk  nicht  gut  anders  vorzustellen  vermochte,  als  umge- 
ben von  Personen,  welche  derselben  Sphäre  angehörten.  Für 
die  Helden  des  Euripides  war  eine  solche  Umgebung  unnö- 
thig  und  ungehörig;  ihm  war  der  Chor  im  Grunde  ein  lästi- 
ges Beiwerk;  er  benutzt  ihn,  um  während  der  Pausen  der 
Handlung  das  Publikum  durch  lyrische  Gesänge  zu  erfreuen, 
für  die  es  ihm  an  Talent  nicht  fehlte.  Aber  diese  Gesänge 
lösten  sich  mehr  und  mehr  aus  dem  Zusammenhange  des 
Ganzen;  sie  behandeln  in  der  Regel  Gegenstände  allgemeines 
Inhalts;  es  sind  häufig  nichts  als  Gesangstücke,  wie  sie  ein 
Dichter  nach  Laune  im  Voraus  machen  und  bereit  halten 
koBDtev  um  sie  gelegentlich  in  diesem  oder  jenem  Stücke  ein- 
zulegen^'). 

Während  aber  die  Lyrik  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle 
ihre  Bedeutung  einbüfste,  trat  sie  an  anderer  Stelle  um  so 
anspruchsvoller  hervor  und  zwar  nicht  in  der  Orchestra,  son- 
dern auf  der  Bühne.  Denn  je  mehr  der  Dichter  dem  Cha- 
rakter smner  Zeit  und  seiner  eigenen  Persönlichkeit  gemäfs 
das  Gemüthsleben  der  einzelnen  Personen  darzustellen  und 
geltend  zu  machen  suchte,  um  so  näher  lag  es  ihm,  die  Stim- 
mungen seiner  Bühnenhelden  auch  im  lyrischen  Vortrage  zum 
Aoadrucke  za  bringen.  Das  hat  er  denn  auch  in  ausgedehn- 
tem Hafse  gelhan,  indem  er  an  solchen  Stellen,  wo  die 
höchste  Steigerung  leidenschaftlicher  Erregung  eintritt,  die 
iambische  R^e  unterbricht  und  längere,  arienartige  Gesang- 
stöcke einlegt,  in  welchen  die  Hauptpersonen  der  Stucke  ihre 
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Empfindungen  in  voller  LeidenschafUicbkeit  ausdrücken.  Seine 
Schauspieler  waren  darauf  eingeöbt,  solche  Gesangstdcke,  die 
Yon  mimischer  Tanzbewegung  begleitet  waren,  mit  Meister- 
schaft vorzutragen,  und  machten  schon  der  Neuheit  wegen 
auf  das  attische  Publikum  grofsen  Eindruck.  Darum  üiat 
sich  Euripides  auf  diese  'Monodien'  nicht  wenig  zu  Gute,  und 
Arislophanes  lässt  ihn  sagen,  dass  er  die  durch  ihn  abgema- 
gerte Tragödie  vermittelst  der  Monodien  wieder  aufgeföttert, 
d.  h.  durch  diese  GesangstQcke  den  sonstigen  Abbruch  an 
Gehalt  und  Wurde  ersetzt  habe.  Aber  auch  hier  war  das 
Neue  kein  Fortschritt  Denn  es  beruhte  auf  einer  Zerstörung 
der  alten  Ordnung  und  einer  Vermischung  der  verschiedenen 
strenge  gesonderten  Arten  des  poetischen  Vortrags.  Die 
Schauspider  wurden  zu  Bravoursingern ,  die  Recitation  ent- 
artete in*  eine  dithyrambische  Ekstase,  und  weil  hier  die 
Leidenschaftlichkeit  am  meisten  entfesselt  wurde,  so  wurde 
audi  die  Zucht  der  alten  Kunst  hier  am  vollsU&ndigsten  durch- 
brochen; die  Rhythmen  flutheten  regellos  durch  einander 
und  dabei  konnte  auch  ein  klarer  Gedankengang  nicht  be- 
stehen *•). 

Es  giebt  überhaupt  keinen  genaueren  Mafsstab,  um  den 
Unterschied  der  alten  und  neuen  Zeit  zu  beurteilen,  als  die 
Behandlung  der  Rhythmen.  Was  die  alte  Zeit  verhingte,  das 
war  die  Unterordnung  des  bewegten  Inhalts  unter  die  streng 
gemessene  Form,  und  der  Triumph  ihrer  Kunst  war  es,  dass 
trotz  derselben  sich  die  lebendigen  Gedanken  in  ungezwun- 
gener Freiheit  entfalteten.  In  dieser  Zucht  der  Gedanken 
ruhte  die  sittliche  Kraft  der  Poesie  und  ihre  Bedeutung  für 
Staat  und  Volk,  wie  sie  dieselbe,  besonders  im  Choriiede,  be- 
thitigt  hat  Die  Zeit,  in  welcher  das  Chorlied  seine  volle  und 
gesetzmäfsige  Ausbildung  gewann,  war  zugleich  die  Biuthe 
des  griechischen  Gemeindelebens,  dieselbe  Zeit,  welcher  die 
Marathonkämpfer  angehörten,  und  der  Chorgesang  war  für 
die  Jugend  des  Landes  nicht  nur  eine  Schule  der  Kunstbü- 
dung,  sondern  auch  der  burgerlidien  Ordnung,  der  guten 
Sitte  und  Vaterlandsliebe;  der  Chor  war  selbst  ein  ideales 
Vorbild  der  Gemeinde,  in  welcher  auch  der  Einzelne  nichts 
sein  will  als  ein  Glied  des  Ganzen  und  keinen  höheren  Beruf 
hat,  als  seine  Stelle  richtig  auszufüllen.  Von  solcher  Zucht 
wollte  die  neue  Zeit  nichts  wissen,  weder  im  Staatsleben,  wo 
die  Herrschaft  der  Gesetze  zurückgeschoben  wurde,  damit  die 
Volksgemeinde    nach    wechselnder  Tageslaune   unbeschrftnkt 
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herrschen  könne,  noch  in  der  dffenüichen  Erziehung,  deren 
alte  Ordnungen  immer  mehr  vernachlässigt  wurden,  noch  auch 
in  der  Kunst. 

Hier  ist  es  der  Dithyrambus,  welcher  den  Ton  angegeben 
hat  (U,  256).  Denn  nachdem  noch  Pindar  gezeigt  hatte,  wie 
die  ¥oUe  Pracht  des  dithyrambischen  Liedes  mit  der  strengen 
Beobachtung  der  Rhythmengesetze  wohl  vereinbar  sei,  gingen 
die  jüngeren  Dichter  von  derselben  ab,  um  den  höheren  Ge- 
dankenflug einer  lästigen  Fessel  zu  entledigen.  Die  Wieder- 
kehr der  Strophen,  welche  dem  regellosen  Ausströmen  der 
Empfindung  steuerte,  wurde  aufgegeben;  man  erging  sich  in 
einer  bunten  Folge  verschiedener  Versarten  und  glaubte  da- 
durch für  die  Freiheit  des  (ieistes  einen  Sieg  gewonnen  zu 
haben.  Aber  die  Erfahrung  lehrte,  dass  durch  die  Formlosig- 
käl  kein  tieferer  Gehalt  erzielt  werde.  Im  Gegentheile,  die 
neuen  Poeten  sanken  immer  mehr  zu  der  Weise  prosaischer 
Rede  hinunter,  und  unterschieden  sich  von  ihr  nur  durch 
unnatftrliche  Wendungen  und  geschraubte  Redefiguren. 

In  diese  Manier  verfielen  die  Rundchöre,  wie  man  die 
Dithyramben  zum  Unterschiede  von  den  im  Viereck  aufge- 
stellten Chören  der  Tragödie  nannte,  schon  während  der  ersten 
Hälfte  des  Kriegs,  als  Heianippides  von  Helos  der  berühm- 
teste Meister  dieser  Gattung  war.  Dieselbe  Weise  setzte  Ki- 
nesias  fort,  den  Aristophanes  wegen  seines  hohlen  Palhos  ver- 
höhnt, auch  in  seiner  äufseren  Erscheinung  mit  seiner  langen, 
hageren  und  kraftlosen  Gestalt  ein  Gegenbild  der  alten  Meister, 
und  dann  mit  besonderem  Erfolge  Philoxenos  aus  Kythera, 
welcher  sich  aus  dem  Sklavenstande  zu  den  höchsten  Ehren 
eines  weitgepriesenen  Dithyrambikers  aufschwang. 

Bei  zunehmender  Künsllichkeit  ging  der  festgefugte  Orga- 
nismus der  älteren  Kunst  immer  mehr  aus  einander;  dasBe- 
wusstsein  des  Zusammenhangs  erlosch  und  damit  die  Dienst- 
fertigkeit einer  Kunst  gegen  die  andere.  Der  Flötenspieler 
wollte  nicht  mehr  ein  blofser  Gehülfe  sein,  sondern  selbstän- 
diger Künstler.  Die  Einzelstimmen  traten  mit  längeren  Sätzen 
anspruchsvoller  aus  dem  Chorgesange  hervor,  und  die  Würde 
der  Kunst  wurde  so  weit  vergessen,  dass  man  in  den  Dithy- 
ramben den  Donner  des  Gewitters,  das  Brausen  der  Flüsse 
and  die  Stimmen  der  Thiere  nachzuahmen  suchte. 

Der  Anstofs,  den  der  Dithyrambus  gegeben  hatte,  wirkte 
auf  die  übrigen  Gattungen,  da  überall  eine  gleiche  Neigung 
vortianden  war,  sich  den  überlieferten  Regeln  zu  entziehen. 
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Im  Drama  fährte  Agathoa  die  küasUicheo  Spielereien  eio. 
Bei  seiner  weichlichen  Gemülhsart  hatte  er  eine  Vorliebe  für 
das  Lyrische,  und  er  konnte  sich  die  modernen  Weisen  um 
so  leichter  aneignen,  da  er  seine  Chorlieder  nur  als  ergötzliche 
Gesangstücke  behandelte.  Darum  ging  er  auch  in  Versbau 
und  Musik  von  dem  Ernste  der  alten  Schule  ab;  Vorschläge 
und  Verzierungen  wurden  angebracht,  künstliche  Modulationen 
der  Stimme  und  dergleichen  Dinge  wurden  angewendet,  um 
das  Ohr  einer  neuerungssuchtigen  Menge  zu  erfreuen.  Damit 
kamen  leichtfertige,  lockere  Tanzrhythmen  in  Aufnahme,  wie 
sie  Karkinos  auf  die  Bühne  gebracht  hatte;  es  war  eine  Art 
Ballet,  welches  in  Wirbeldrehung,  trippelndem  Geschwindschritt 
und  Schlenkern  mit  den  Beinen  seine  vorzüglichsten  Kunst- 
mittel besafs.  Mit  tiefer  Entrüstung  stellte  die  Komödie  diese 
neue  Orchestik  an  der  Familie  des  Karkinos  dar,  um  den 
Verfall  der  edlen  Kunst  anschaulich  zu  machen.  Am  deut- 
lichsten aber  zeigte  sich  die  Veränderung,  die  mit  dem  Kunst- 
geschmacke der  Griechen  vorgegangen  war,  in  der  Musik  ^^). 
Die  Musik  ist  ihrer  Natur  nach  die  zarteste  und  empfind- 
lichste aller  Kunstgaltungen;  von  jedem  Wechsel  der  Zeitströ- 
mung wird  sie  am  meisten  bewegt,  weil  sie  ihr  am  wenigsten 
Widerstandskraft  entgegenzustellen  hat;  sie  war  vor  allen  an- 
deren Künsten  ein  Erziehungsmittel  der  Jugend,  ein  sicherer 
Mafsstab  für  die  sittliche  Haltung  der  Gemeinde  und  ein  Ge- 
genstand sorgfaltigster  Pflege  und  Beaufsichtigung  des  Staats, 
dessen  besonderes  Interesse  es  war,  dass  die  Musik  im 
Einklänge  mit  der  bestehenden  Verfassung  erhalten  werde. 
Die  heilsame  Macht  einer  wohlgeordneten,  die  Gefahren  einer 
entarteten  und  ihre  Aufgabe  verkennenden  Musik  sind  nirgends 
voller  gewürdigt  worden  als  in  Griechenland. 

Das  Grundgesetz  für  die  Musik  aber  war  die  vorwiegende 
Bedeutung  des  Worts.  Sie  ist  die  Trägerin  des  Dichterworts; 
sie  soll  es  durch  Melodie  und  Harmonie  beleben,  sie  soll 
seine  Wirkung  vorbereiten,  seinen  Eindruck  verstärken,  seinen 
Inhalt  einprägen.  Darum  ist  ihr  wichtigster  Theil  der  Gesang; 
aber  auch  im  Gesänge  ist  das  Unisono  des  Chors  die  Haupt- 
sache, damit  das  Wort  so  klar  wie  möglich  zu  seinem  Rechte 
komme  und  sein  Inhalt  nicht  als  individuelle  Empfindung, 
sondern  als  Ueberzeugung  einer  Gesamtheit  auftrete.  Wir 
sahen  schon,  wie  hier  geändert  wurde,  um  der  Kunstfertig- 
keit des  Einzelnen  mehr  Spielraum  zu  verschaffen,  indem  der 
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Sologesang  auf  der  Bühne  eingeföhrt  wurde,  und  es  ist  sehr 
begreiflich,  dass  das  Streben  nach  freierer  Bewegung  sich  ge- 
rade in  der  Musik  am  meisten  geltend  machte,  weil  keine  der 
Könste  von  Natur  mehr  geeignet  ist,  menschliches  Gefühl  in 
▼oller  Unmittelbarkeit  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  und  weil 
nirgends  mehr  Gebundenheit  und  Unterordnung  war,  als  gerade 
hier,  indem  nicht  nur  die  ganze  Kunst  eine  dienende  war, 
eine  Gehulfin  der  Poesie,  sondern  auch  innerhalb  ihres  beson- 
deren Kreises  die  Instrumentalmusik  wiederum  eine  durchaus 
untergeordnete  Stellung  hatte.  In  dieser  engen  Begränzung 
hatte  die  Kunst  allerdings  eine  ungemein  reiche  Ausbildung 
erlangt,  und  gewiss  hat  sich  der  feine  Kunstsinn  der  Hellenen, 
welcher  sich  darin  zeigt,  dass  sie  mit  geringen  Mitteln  äufser- 
licher  Art  Grofses  und  Bedeutendes  zu  erreichen  wussten, 
nirgends  glänzender  bewährt  als  in  ihrer  Musik,  indem  sie 
es  möglich  machten,  auf  der  siebensaitigen  Cither  eine  be- 
wundernswürdige Mannigfaltigkeit  von  Tönen  und  Tonleitern 
darzustelien  und  die  gröfsten  Wirkungen  auf  das  Gemuth 
henrorzubringen.  Indessen  wurde  doch  die  Beschränktheit 
der  Mittel  und  das  Unbequeme  der  überlieferten  Satzungen 
auf  diesem  Kunstgebiete  am  Lebhaftesten  empfunden,  und 
deshalb  war  der  gegen  alle  einschränkenden  Satzungen  sich 
auflehnende  Geist  der  Zeit  gerade  hier  am  thätigsten  und 
wirksamsten. 

Agathons  neue  Weisen  waren  besonders  auf  Flötenmusik 
berechneL  Sie  war  selbständiger,  als  das  Saitenspiel;  sie 
war  im  Stande,  die  menschliche  Stimme  zu  ersetzen;  sie 
scUoss  sich  ihr  nicht  in  harmonischer  Weise  an  und  deshalb 
hatte  man  auch  in  Delphi  den  Versuch,  sie  dem  Gesänge 
unterzuordnen  oder  beizuordnen,  wieder  aufgegeben.  Hier 
war  also  schon  mehr  Freiheit  gegeben,  und  dann  war  die 
Flöte  der  Alten  ganz  besonders  viirkungsvoll,  um  die  Gemü- 
ther aufzuregen  und  Leidenschaft  auszudrucken.  Sie  war 
das  Instrument  des  dionysischen  Dienstes,  das  Organ  eksta- 
tischer Empfindung,  und  war  also  für  die  modernen  Kunst- 
bestrebungen in  yorzüglichem  Grade  brauchbar. 

Aber  auch  die  Cithermustk,  die  keusche  Musik  der  apolli- 
nischen Religion,  welche  den  Gesang  vorwalten  liefs  und 
keine  Empfindungen  gelten  lassen  wollte,  die  nicht  in  klaren 
Worten  ihren  Ausdruck  finden  konnten,  auch  sie  vermochte 
sieb  gegen  den  neuernden  Zeitgeist  nicht  zu  behaupten ;  auch 
sie   wurde  von  seiner  Unruhe  ergriffen  und  erfuhr  eine  we- 
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sentliche  Umgestakuog,  welche  von  demselben  Platze  aaaging, 
WQ  4ie  ToakuAst  ihre  in  Hellas  gültigen  (besetze  empfangen 
hatte,  von  der  Insel  Lesbos.  Hier  hatte  sich  das  Geschlecht 
des  Terpandros  erhalten,  eine  Sängerzunft,  weUhe  in  seinem 
Geiste  (jesang  und  Cilherspiel  emsig  fortpflanzte.  Ein  berühm- 
ter Meister  dieser  Familienschule  war  Arislokleides ;  er  trat 
auch  in  Athen  auf,  zog  bedeutende  Talente  an  sich  und  es 
wurde  eine  Epoche  in  der  weiteren  Entwicklung  der  Ton- 
kunst, als  er  den  jungen  Lesbier  Phrynis  in  seine  Lehre 
nahm  und  ihn  zu  einem  hervorragenden  Saiten&pieler  aus- 
bUdete. 

Das  Virtuosenthum  trat  in  der  altern  Zeit  vor  dem  Chor- 
gesange  zurück ;  aber  schon  in  den  Tagen  des  Perikles  machte 
es  sich  geltend,  wie  der  Bau  des  attischen  Odeion  beweist, 
welches  dazu  bestimmt  war,  die  Kunstleistungea  Einzekier 
einem  kleineren  Publikum  vorzuführen.  Phrynis  selbst  soll 
an  den  Panalhenäen  den  ersten  Sieg  in  dem  musischen  Kampfe 
davon  getragen  haben.  Seitdem  lockerte  sich  auch  auf  diesem 
Gebiete  der  Zusammenhang  der  Künste  und  Phrynis  war  es 
yoc  allen  Anderen,  welcher  sich  von  d^  Schule  des  Terpan- 
dros lossagte,  die  strengen  Regeln  des  alten  Tonsatzes  verliefs, 
dem  Citberspiele  neben  der  Poesie  eine  unabhängigere  Bewe- 
gung einräuate,  auf  glänzende  Finger-  und  Siimmfertigkeit 
mehr  Gewicht  legte ;  er  trat  aus  der  alten  Sängerscbule  als 
Citbervirtuose  hervor  und  fand  in  dieser  mit  grofsem  Beifalle 
aufgenommenen  neuen  Kunst  zahlreiche  Nachfolge  ^^). 

Natürlich  suchte  man  nun  auch  die  einfachen  Mittel  der 
Kunst  zn  vermehren,  um  ihre  Ansprüche  auf  selbständige 
GeUung  zu  sichern,  und  Alles,  was  im  Saitenspiele  das  Ge- 
ttillh  ergreife«,  dem  Ohre  schmeicheln,  Beifall  hervorlocken 
und  Staunen  erwecken  konnte,  wurde  mit  erfinderischen 
Sione  auf){eboiten.  Was  Phrynis  hier  begonnen,  setzte  Timo- 
(beos  fort,  des  Thersandros  Sohn,  ein  glänzend  begabter 
tbfliii,  der  von  Hilet  nach  HeUas  herüberkam,  um  an  Stelle 
der  veralleten  Gesangeskunst  die  neue  Musik  mit  ihren  neuen 
Instrumenten  und  Weisen  daselbst  einzubürgern.  Er  dichtete 
Tonwerke,  in  welchen,  wie  ihre  Titel:  Niobe,  die  Perser, 
Nauplioft  u.  s.  w.  andeuten,  Sage  und  Geschichte  dargestellt 
wurde,  und  zwar  in  einem  bunten  Wechsel  mannigfaltiger 
Kuastformen,  indem  epische  Recitation,  Arien  und  Chorlieder, 
Poesie,  Mimik,  Tanz  und  Musik  zu  einer  glänzenden  Gesant- 
wirkung  verbunden  wurden. 
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Timotheos  begegnete  aber  mit  seinen  Neuerungen  in 
HeQas  einem  viel  zäheren  Widerstände,  als  er  erwartet  hatte. 
Die  apo&inische  Musik,  wie  sie  von  Delphi  aus  geordnet  war, 
hing  namentlich  in  Sparta  mit  den  Gesetzen  des  Staats  und 
der  religiösen  RechtgÜubigkeit  so  eng  zusammen,  dass  der, 
welcher  hier  willkürlich  ändern  wollte,  als  der  gefährlichste 
Irriehrer  angesehen  wurde.  Man  war  hier  strenger  und  em- 
pfindlicher als  in  den  wichtigsten  Staatsgrundgesetzen ;  denn 
es  galt  für  das  Kennzeichen  eines  wohlgebildeten  Spartaners, 
dass  er  gute  und  schlechte  Musik  sofort  zu  unterscheiden 
wisse;  sd^lecht  aber  nannte  man  eine  jede,  welche  sinnlich 
aufregte  und  das  Gemöth  verweichlichte,  und  diese  glaubte 
man  wie  ansteckendes  Gift  fern  halten  zu  müssen.  Auch  die 
Siebenzahi  der  Saiten  und  die  ganze  Einrichtung  der  Instru- 
mente war  etwas  durch  Sitte  und  Gesetz  Geheiligtes  in  Sparta. 
Aber  auch  die  Athener  waren  hier  strenge  und  dem  Alten 
treu;  auch  sie  hatten  alle  Gesetze,  welche  4ie  verschiedenen 
Gattungen  der  Musik  feststellten  und  die  Vermischung  der- 
sdben  straften  ^^). 

Daher  der  hartnäckige  Kampf  zwischen  der  alten  und 
neuen  Musik.  Daher  wurden  nicht  nur  in  Sparta  von  Amts- 
wegen dem  Phrynis  und  Timotheos  die  überzähligen  Saiten 
abgeschnitten,  sondern  auch  in  Athen  wurden  die  Neuerer 
heftig  angefeindet,  und  wenn  sie  die  Musik  von  alterlbömlichem 
Zwange  zu  befreien  und  einer  neuen  Vollkommenheit  entge- 
genzufahren meinten,  so  gab  man  ihnen  dagegen  eine  Schän- 
dung der  edlen  Kunst  Schuld  und  sah  in  ihrem  Treiben  eine 
Versündigung  am  hellenischen  Volke,  einen  strafbaren  Abfall 
von  der  Sitte  der  Väter.  Ja  in  früherer  Zeit,  sagt  Aristopha- 
nes,  wenn  da  die  attischen  Knaben  es  sich  heraus  genommen 
hätten,  mit  künstlichen  Schnörkeleien,  Trillern  und  Cadenzen, 
wie  die  Schule  des  Phrynis  sie  aufgebracht  hat,  den  reinen 
Gesang  zu  entstellen ,  so  wären  sie  mit  Schlägen  gezüchtigt 
worden  als  solche,  welche  die  Musen  entehren;  im  'Cheiron' 
aber,  der  dem  Pherekrates  oder  vielleicht  richtiger  dem  Niko- 
machos  zugeschrieben  wird,  erzählte  die  Frau  Musika,  welche, 
von  Misshandlungen  entstellt,  auf  der  Bühne  erschien,  ihre 
ganze  herzzerreifsende  Leidensgeschichte.  Zuerst  klagt  sie 
über  Melanippides  mit  seinen  zwölf  vermaledeiten  Saiten,  dann 
sm  Kinesias  der  Schurke  über  sie  hergefallen,  'der  hudelte 
'mich  so  mit  seinem  Strophengekräusel,  dass  beim  Dithyram- 
^bus,   was  rechts  gehörte,  links  zu  sitzen  kam.    Doch  war 
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'auch  dieser  lange  nicht  der  Schlimmste.  Nein,  dann  kam 
'Phrynis,  flocht  mir  seine  Triller  ein  und  die  Ruladen,  und 
'bog  und  wickelte  mich  ganz  zu  Schanden,  um  in  fQnf  Saiten 
'zwölf  der  Harmonien  hineinzuzwängen.  Doch  der  hat's  hin- 
'terdrein  doch  noch  bereut  und  sich  gebessert  Allein  Ti- 
'motheos,  ach  theures  Publikum!  Der  war's,  der  mir  am 
'schlimmsten  mitgespielt  und  mich  Elende  ganz  zu  Grunde 
'richtete!  ""Was  war  denn  das  für  ein  Timotheos?""  'Nun 
'wer  denn  anders  als  der  Sklave  aus  Milet,  der  zauste  mich 
'viel  ärger  als  sie  allesamt,  der  zerrte  mich  durch  seiner  Noten 
'Labyrinth,  er  brachte  mich  auch  um  das  letzte  Quentchen 
'Kraft,  sein  Saitendutzend  hat  mir  den  Garaus  gemacht!' 

So  tritt  uns  die  entscheidende  Wendung  des  griechischen 
Volksbewnsstseins,  die  Veränderung  des  Geschmacks  und  der 
sittlichen  Haltung,  der  ganze  Gegensatz  des  Alten  und  Neuen 
in  der  Musik  am  deutlichsten  entgegen;  hier  wird  mit  der 
Ueberlieferung  am  völligsten  gehrochen ;  hier  sind  zwei  Kunst- 
schulen von  ganz  widersprechender  und  unvereinbarer  Rich- 
tung. In  der  alten  Zeit  war  es  der  Rhythmos,  welcher  die 
musischen  Künste  beherrschte;  er  war  das  Gesetz,  nach  wel- 
chem die  Worte  der  Poesie,  die  Töne  der  Musik,  die  Bewe- 
gungen der  Orchestik  sich  bestimmten;  ihm  verdankte  die 
klassische  Kunst  die  Klarheit,  die  wohlthuende  Ordnung  und 
ernste  Haltung;  er  sicherte  die  Ruhe  in  der  Bewegung,  er 
gab  dem  Gedanken  die  Herrschaft  über  die  Empfindung. 
Dieser  Rhythmos  war  der  Ausdruck  eines  gesunden  und  wohl- 
geordneten Seelenzustaudes ,  das  Kennzeichen  innerer  Ruhe 
und  Sicherheit  Er  konnte  sich  also  in  der  Kunst  nicht  be- 
haupten, nachdem  das  Leben  der  Menschen  ein  anderes  ge- 
worden war,  und  darum  folgte  der  Verfall  der  alten  Musik 
dem  Verfalle  des  Gemeindelebens  unmittelbar  nach. 

Euripides  stand  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  Neuerungen, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Rhythmik  und  Musik  gemacht 
wurden.  Er  gehörte  zu  den  Vielen,  welche  die  Kunst  des 
Timolheos  bewunderten,  er  stand  ihm  persönlich  nahe  und 
suchte  seinen  über  den  hartnäckigen  Widerspruch  betroflenen 
Freund  damit  zu  trösten,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sei, 
wo  er  das  Theater  beherrschen  werde.  Und  in  der  That 
war  es  Timolheos  beschieden,  sich  länger  und  voller  seines 
Ruhms  zu  erfreuen,  als  Euripides.  Denn  der  Musik  standen 
mehr  Mittel  zu  Gebote,  um  die  aufgegebene  Würde  der  alten 
Kunst  durch  neue  Reize  zu  ersetzen,  während  auf  der  Bühne 
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unverkennbarer  zu  Tage  trat,  wie  viel  im  Vergleiche  mit  den 
iÜteren  Heistern  verloren  war,  ohne  dass  etwas  Neues  er- 
reicht werden  konnte,  das  in  gleichem  Grade  zu  befriedigen 
vermochte. 

Auch  spArt  man  an  den  Trag6dien  des  Euripides,  wie 
ihn  der  Geist  der  Zeit  mehr  und  mehr  beherrschte  und  mit 
sich  fortzog.  Denn  während  in  seinen  Siteren  Stöcken,  Me- 
deia,  Hekabe,  Hippolytos,  Andromacbe,  Alkestis  strengere 
Grundsätze  beobachtet  werden,  lässt  sich  in  den  jängeren 
eine  zunehmende  Nachlässigkeit  erkennen.  Die  Verse  werden 
flficbtiger  und  leichtfertiger,  die  Auflösungen  der  langen  Silben 
im  Jambus  häufiger.  Auch  in  der  Anordnung  des  Dialogs 
und  der  einander  entsprechenden  längeren  Reden  zeigen  die 
älteren  Tragödien  eine  gewisse  Kunst  der  Symmetrie,  welche 
in  den  jüngeren  Werken  wegfällt.  Es  lässt  sich  wahrschein- 
lich machen,  dass  die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  den  stren- 
geren Stil  in  Composition  und  Versbau  aufgab,  ungefähr  um 
Ol.  89  fallt.  Es  war  also  dieselbe  Zeit,  da  nach  dem  Nikias- 
frieden  Alkibiades  an  die  Spitze  des  Staats  trat  und  denselben 
in  die  unsichern  Bahnen  seiner  kecken  Politik  hereinzog ^^). 

Bei  Alkibiades  schien  es  eine  Ueberfülle  von  Kraft  zu  sein, 
welche  ihm  die  Schranken  der  Sitte  unerträglich  machte,  und 
eben  so  bei  den  genialen  Künstlern ,  welche  einer  freieren 
Bewegung  auf  ihrem  Gebiete  Bahn  brechen  wollten.  Aber 
im  Grunde  war  jene  scheinbare  Kraftfulle  nur  eine  Schwäche, 
indem  die  höchste  Kraft,  die  der  Selbstbeherrschung,  fehlte. 
Darum  konnten  wohl  die  alten  Formen  zersprengt  werden, 
aber  es  entwickelten  sich  keine  neuen  Gestaltungen;  man 
schwankte  zwischen  genialer  Formlosigkeit  und  nüchternster 
Künstlichkeit  hin  und  her;  wir  sehen  die  alten  Ordnungen, 
welche  die  Hellenen  im  Staatsleben  wie  in  der  Kunst  mit 
besonnener  Kraft  gegründet  hatten,  gleichzeitig  zu  Grunde 
gehen,  und  in  dieser  Auflösung  verloren  die  Schöpfungen  der 
Griechen  auch  ihren  eigentlich  nationalen  Charakter. 

Diese  Entfremdung  der  Kunst  von  ihrem  nationalen  Cha- 
rakter, welche  vom  hellenischen  Standpunkte  aus  nur  als 
eine  Entartung  angesehen  werden  konnte,  war  gleichwohl  der 
Punkt,  an  welchen  die  culturgeschichtliche  Bedeutung  des  Eu- 
ripides sich  anschliefst.  Denn  indem  er  es  verstand,  während 
dner  für  poetische  Schöpfungen  höchst  ungünstigen  Zeit,  in 
ihrem  Sinne  und  mit  ihren  Kräften  thätig,  die  dramatische 
Kunst  bei  den  Athenern  zu  erhalten,  und  zwar  mit  solchem 
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Erfolge,  dass  er  neben  Sophokles  sich  behaupten  konnte  und 
von  ihm  als  ein  Heister  der  Kunst  anerkannt  wurde:  so  bil- 
dete er  den  Uebergang  aus  der  klassischen  Zeit  in  die  spä- 
tere und  gewann  eine  über  die  Gegenwart  weit  hinausreichende 
litterarische  Bedeutung.  Die  eigentlichen  Klassiker  wie  Pindar, 
Aeschylos  und  Sophokles  sind  der  Art,  dass  sie  nur  von  Zeit* 
genossen  oder  yon  Solchen,  welche  sich  durch  Studium  in 
sie  hineindenken,  ganz  verstanden  und  gewürdigt  werden 
können ;  so  sehr  war  ihre  Kunst  mit  dem  öffentlichen  Leben 
und  dem  sittlichen  Standpunkte  ihrer  Zeit  verwachsen.  En- 
ripides  aber  ist  dadurch,  dass  er  den  strengen  Stil  der  älteren 
Kunst  aufgehoben  bat,  aus  dem  engeren  Kreise  des  nur  Volks- 
thümlichen  herausgetreten;  er  hat  die  rein  menschlichen 
Motive,  die  überall  Anklang  finden,  zur  Geltung  gebracht; 
darum  ist  er  klar  und  verstündlich;  darum  gewährt  er,  ohue 
ein  besonderes  Interesse  an  dem  Sagenstoffe  vorauszusetzen 
oder  eine  höhere  Anspannung  der  Geisteskräfte  in  Anspruch 
zu  nehmen,  das,  was  die  Menschen  aller  Orte  und  Zeiten 
vom  Schauspiele  verlangen ;  er  spannt  und  unterhält,  erschreckt 
und  rührt;  er  giebt  eine  Fülle  von  Gedanken  und  Betrach- 
tungen, die  Jedem  nahe  liegen  und  Jedem  wichtig  sind;  er 
ist  ein  Dichter  für  alle  Gebildeten,  welche  seine  Sprache  ver- 
stehen. Darum  hat  er  auch  die  bedeutendsten  seiner  Zeitge- 
nossen, wie  den  Sokrates,  zu  ergreifen  vermocht;  darum  ist 
die  attische  Bühnensprache ,  wie  er  sie  ausbildete ,  für  das 
Drama  mafsgebend  geworden,  so  dass  selbst  Aristophanes 
eingestehn  musste,  in  dieser  Beziehung  unter  dem  Einflüsse 
des  Euripides  zu  stehen.  Darum  hat  er  auch  der  bildenden 
Kunst  den  Weg  gewiesen,  wie  sie  nach  den  Zeiten  des  Phei- 
dias  Neues  und  Bedeutendes  leisten  könnte;  darum  hat  er, 
nachdem  er  bei  Lebzeiten  gegen  die  noch  ia  Kraft  stehende 
Tradition  der  älteren  Kunst  nicht  hatte  aufkommen  können, 
nach  seinem  Tode  die  Welt  mit  »einem  Ruhme  erfüllt  und 
eine  zahlreiche  Nachfolge  bei  den  Dichtern  gefunden,  welche 
die  griechischen  Sagen  benutzten,  um  dramatische  Wirkung 
von  allgemein  menschlicher  Bedeutung  zu  erzielen.  In  dieser 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  des  Euripides  liegt  ein  gewisser 
Trost  für  die,  welche  nicht  ohne  schmerzliches  Mitgefühl  das 
lange,  arbeitsame,  aber  trübe  und  verdrossene  Leben  des 
Dichters  überblicken,  welcher  selbst  seines  Dichterbemfs  nie- 
mals recht  froh  geworden  ist 

Im  Aeufseren  wurde  der  Organismus  der  alten  Tragödie 
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ttOTerändert  beibehalten ;  es  wurden  nach  wie  vor  Tetralogien 
anigeführt,  weil  dies  einmal  die  durch  das  Herkommen  ge- 
bettigte Form  des  poetischen  Wettkampfes  an  den  grofsen 
DioAysosfesten  in  Athen  war.  Aber  seit  Sophokles  angefangen 
hatte,  den  Zusammenhang  der  mit  einander  zur  AuflTfihning 
gdangenden  Stücke  zu  )6sen,  so  dass  jedes  derseHwn  für 
»oh  ein  poetiacbes  Ganze  bildete,  blieb  dies  Verfahren,  so 
viel  sich  erkennen  Ifisst,  für  seine  Zeitgenossen  und  Nachfol- 
ger maßgebend.  Je  mehr  das  Interesse  am  Stoffe  der  Sagen 
sich  abstumpfte,  nm  so  zweckmifaiger  war  es,  die  ganze 
Kunst  des  Dramatikers  den  einzelnen  Dramen  zuzuwenden. 
Dadurch  erhielt  sich  das  Drama  populärer,  indem  der  schau* 
lustigen  Menge  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  des  Genusses 
dargeboten,  und  zugleich  die  Wiederholung  der  Tragödien 
auf  kleineren  Bühnen  und  bei  minder  festlichen  Gelegenheiten 
erleichtert  wurde.  Eine  Neuerung  scheint  auch  hier  Buripides 
versucht  zu  haben,  als  er  in  seiner  'Alkestts',  welche  als 
viertes  Concurrenzstfick  Ol.  85,  2  (438)  zur  Aufführung  kam, 
ein  Stock  lieferte,  welches  den  Zweck  hatte,  das  Satyrspiel 
zu  ersetzen,  das  in  seiner  herkömmlichen  Weise  dem  Dich« 
ter  nmr  einen  beschränkten  Spielraum  darbot  ubd  einiin  fri- 
sdien,  naiven  Humor  verlangte,  wie  er  unserm  Dichter  nicht 
zu  Gebote  stand.  Alkestis  ist  keine  Tragödie  und  kein  Sa- 
tyrapid,  sondern  eine  Composition  neuer  Art,  indem  einen 
tragischen  Stoffe  eine  heitere  Wendung  gegeben  und  ao  dem 
Bedärfaisse  des  attischen  Publikums,  sich  nach  dem  Erschüt- 
ternden Eindrucke  der  Tragödien  an  einem  lustigen  Nachspiele 
na  erholen,  entsprochen  wurde.  Aber  auch  dieser  Versuch, 
innerhalb  des  Organismus  der  Tragödie  eine  neue  Kunstfonm 
zu  schaffen,  war  ohne  rediten  Ernst  unternommen  und  blieb 
ohne  nachhaltigen  Erfolg. 

Am  besten  erhielt  sieh  die  Komödie,  weldie  dutch  die 
ganze  Zeit  von  Glück  und  Unglück  hindurch  dem  attiecheti 
Volksieben  mit  ihrem  heUen  Blicke  folgte,  und  es  ist  merk- 
wardig  genug,  dass  gerade  dem  Lustspiele  die  Aufgabe  vor- 
behalten blieb,  der  herrschenden  Neuerungsstjcht  mit  voUein 
Ernete  entgegenzutreten  und  das  Gute  der  alten  Zeit  a»!  der 
attischen  Bubnd  z«  vertrelen.  Unmittelbar  vor  dem  Falle 
Athens  finden  wir  die  Komödiendichter  noch  in  heftigem 
Kampla  gegen  die  Missbräuche  des  Staatslebens  und  das  Un- 
wesen der  Demagogie.  Kleophon  (II,  674,  713)  wird  in 
demselben  Jabre  Ol.  93,  4  (405)  ton  Piaton  ulkl  AHstopha« 
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nes  schonungslos  angegriffen.  Nach  dem  Falle  der  StadI 
legte  sich  die  poliüsdie  Opposition  und  die  Dichter  zogen 
sich  auf  ein  Gebiet  zurück,  wo  der  Kampf  weniger  bitter  und 
aufregend  war,  indem  sie  statt  der  Bürgerschaft  und  ihrer 
StimmfGhrer  das  Publikum  angriffen  und  die  Poeten,  denen 
es  seinen  Beifall  schenkte.  Blit  besonderer  Schärfe  traten 
ue  den  Dithyrambikem  entgegen,  welche  sich  mit  ihrer  form- 
losen Künstelei  so  unerträglidi  breit  machten,  und  diese  räch- 
ten sich  wiederum  dadurch,  dass  sie  der  Komödie  die  Unter- 
stützung zu  entziehen  suchten,  welche  ihr  vom  Staate  zu 
Theil  wurde.  Das  gelang  ihnen  um  so  leichter,  da  die  Zeiten 
dem  Gedeihen  des  fröhlichen  Festspiels  wenig  günstig  waren, 
und  in  Folge  der  allgemeinen  Verarmung  die  Chöre  immer 
kümmerlicher  zu  werden  anfingen;  man  hatte  im  Jahre  der 
Arginusenscblacht  schon  die  Einrichtung  treffen  müssen,  dass 
je  zwei  Choregen  zusammen  einen  Chor  ausrüsteten  (II,  221). 
So  half  man  sich  auch  nach  dem  Jahre  des  Eukleides  durch, 
bis  der  Dithyrambendichter  Kinesias,  der  unter  dem  Muth- 
willen  der  Bühne  am  meisten  zu  leiden  gehabt  hatte,  ein 
Gesetz  einbrachte,  wodurch  der  öffentliche  Aufwand  für  die 
Komödie  in  dem  Grade  beschränkt  wurde,  dass  sie  den  Chor 
ganz  aufgeben  musste.  Sie  schleuderte  die  Blitze  ihres  Zorns 
gegen  den  Uebelthäter;  Strattis  dichtete  ein  eigenes  Stück  auf 
Kinesias,  den  ^Chorwürger',  aber  man  kämpfte  Tergebens  gegen 
die  Ungunst  der  Zeit.  Die  im  Zusammenhange  mit  dem  Büh- 
nenspiele gedichteten  und  für  dasselbe  eingeübten  Cborlieder, 
namentlich  die  gefnrchteten  Parabasen,  fielen  weg;  statt  dessen 
wurden  Tänze  und  leichte  Musikstücke  eingelegt  Die  ganze 
Kunstgattung,  das  eigenthümiichste  Erzeugniss  des  attischen 
Volkslebens,  verlor  ihre  frühere  Bedeutung  und  so  ging  um 
Ol.  97  (390)  die  alte  Komödie  allmählicli  in  das  neue  Lust- 
spiel über.  So  lange  aber  jene  noch  bestand,  ist  sie  ihrem 
Berufe  treu  geblieben,  alle  verkehrten  Zeitrichtungen  zu  be^ 
kämpfen,  und  nachdem  schon  Kratinos  in  seinen  'Panopten' 
die  Sophisten  im  Ganzen  gegeifselt  hatte,  als  die  superklugen 
Allseher  und  Allwisser,  folgte  eine  Reihe  von  Komödien, 
welche  sich  vorzugsweise  mit  den  litterarischen  Zuständen 
und  dem  einreifsenden  Ungeschmacke  beschäftigten;  dahin 
gehören  des  Phrynichos  'Musen'  und  Tragöden',  des  Aristo- 
phanes  Trösche'  und  'Amphiaraos',  und  endlich  sein  'Geryta- 
des',  wo  er  den  von  den  Dichtem  selbst  eingestandenen  Ban- 
kerott der  dramatischen  Poesie  in  Athen  darstellte.    Gewiss 
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war  dieser  Kampf  nicht  unwirksam,  um  das  Geföhl  für 
echte  Kunst  zu  beleben  und  die  alten  Meister  in  Ehren  xu 
<»*halten;  aber  die  Komödie  konnte  nichts  thun  als  der  Zeit 
den  Spiegel  vorhalten  und  den  Abstand  von  der  Vergangen- 
heit hervorheben ;  sie  konnte  im  besten  Falle  den  Widerwillen 
gegen  die  neuen  Zeitrichtungen,  welcher  sie  selbst  erfüllte, 
bei  ihren  Zuhörern  erwecken ;  aber  einen  anderen  Weg  wusste 
auch  sie  der  attischen  Kunst  nicht  zu  weisen,  die  Leere  der 
Gegenwart  konnte  sie  nicht  ausfüllen  ^^). 


So  stand  es  mit  der  Dichtkunst  in  Athen.  Sie  hat  sich,  nach- 
dem das  Gleichmafs  des  öffentlichen  Lebens  zerstört  war,  noch 
eine  Zeillang  in  voller  Höhe  erhalten,  aber  nur  in  den  Werken  des 
Sophokles,  welcher  in  dem  Geiste  der  perikleischen  Zeit  fort- 
lebte; dann  wurde  auch  sie,  wie  die  Musik,  von  demselben 
Strome  ergriffen,  welcher  die  Grundlagen  des  Volkslebens  auf- 
löste und  den  Boden  binwegschwemmte,  in  welchem  die  Schöp- 
fungen der  klassischen  Periode  wurzelten.  Sie  war  deshalb  in 
der  Zeit  allgemeiner  Schwankung  aufser  Stande,  einen  sittlichen 
Halt  zu  gewähren;  das  Alte  ging  zu  Grunde,  aber  eine  neue 
Kunst,  an  welcher  die  Menschen  sich  aufrichten  konnten,  ver- 
modite  die  moderne  Zeit  mit  aller  ihrer  Denk-  und  Rede- 
fertigkeit nicht  zu  schaffen.  Eben  so  war  der  Glaube  der 
Väter  wie  ein  veralteter  Hausratb  bei  Seite  geworfen,  aber 
eine  andere  C^wissheit  des  sittlichen  Lebens,  ein  anderer 
Antrieb  fflr  die  dem  Gemeindeleben  unentbehrlichen  Tugenden 
war  nicht  gewonnen.  Man  erkannte  das  Bedürfniss  einer 
Regeneration;  man  ging  ernstlich  daran,  zu  bessern  und  zu 
ordnen;  aber  durch  Staatsreformen  konnten  die  Schäden 
nicht  geheilt  und  eine  neue  Grundlage  des  Gemeinwohls  nicht 
gewonnen  werden.  Man  musste  sich  der  Irrwege,  auf  welche 
die  moderne  Aufklärung  geföhrt  hatte,  klar  bewusst  werden; 
man  musste  umkehren  und  ein  neues  Geschlecht  erziehen,  in 
weichem  die  Tugenden  der  Gottesfurcht,  Treue  und  Wahr- 
haftigkeit wieder  Wurzel  fassten;  man  musste  den  Aufbau 
eines  gldcklicheren  Athens  von  unten  beginnen.  Das  war 
ein  weiter  und  beschwerlicher  Weg  zum  Ziele,  ein  Weg,  wel- 
cher dem  DQnkel  der  hoch  gebildeten  Athener  wenig  zusagte, 
aber  es  war  der  einzige. 

Um  aber  auf  diesen  Weg  zu  führen  und  die  Nothwendig- 
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keil  einer  siiüicben  Erneuerung,  welche  sich  im  Gemutbe 
jedes  Einzelnen  vollziehen  mussle,  deutlich  zu  machen,  dazu 
bedurfte  es  eines  Hannes  von  prophetischer  Art,  weicher  die 
Verirrungen  der  Zeit  klar  erkannte,  aber  seihet  über  seiner 
Zeit  stand,  der  die  geistigen  Mittel  besafs,  die  Irrthumer  au 
bekämpfen,  und  der  endlich  seines  Berufs  zu  retten  und  ui 
helfen  so  gewiss  war,  dass  er  ohne  Selbstsucht  daf&r  lu  kben 
und  zu  sterben  bereit  war.  Einen  solchen  Mann  hatten  4ie 
Athener  in  ihrer  Mitte;  es  war  kein  Anderer,  ab  jener  Sokra- 
tes,  dessen  Wirken  in  Staat  und  Gesellschaft  schon  mehrfacli 
zur  Sprache  gekommen  ist  (II,  527,  705). 

Betrachten  wir  ihn  in  seiner  ganzen  Art  zu  sein  (und 
keine  Persönlichkeit  des  griechischen  Alterthums  ist  uns  ja 
in  so  deutlichen  Zögen  vor  Augen  gestellt),  so  erscheint  er 
uns  zunächst  als  Einer,  welcher  gar  nicht  nach  Athen  gehört; 
so  fremdartig  ist  sein  Wesen,  so  unvermittelt  seine  ganze 
Erscheinung.  Er  passt  in  keine  Klasse  der  bürgerlichen  €ie- 
sellschaft  und  ist  mit  keinem  Mafsstabe,  wie  wir  ihn  an  seine 
Mitbürger  anlegen,  zu  messen.  Er  ist  einer  der  ärmsten  aller 
Athener,  aber  schreitet  doch  mit  stolzem  Gange  durch  die 
Strafsen  der  Stadt  und  tritt  den  Reichsten  und  VornehmsUNi 
wie  ihres  Gleichen  gegenüber;  sein  hässliches  und  vernach- 
lässigtes Aeufsere  macht  ihn  zu  einem  Gegenstände  des  öfleal.«- 
liehen  Gespöttes,  und  doch  übt  er  einen  beispiellosen  Einfluss 
auf  Niedrige  und  Hohe,  auf  Gelehrte  und  Ungelehrte»  Er 
ist  ein  Meister  im  Reden  und  Deftken  und  dabei  ein  grund- 
sätzlicher Gegner  derer,  welche  darin  die  Athener  unterwiesen; 
ein  Mann  der  Aufklärung,  welcher  nichts  ungeprift  lasst^ 
und  dennoch  der  fleifsigste  Opferer,  ein  Verehrer  der  Orakel 
und  von  treuherzigem  Glauben  an  viele  Dinge,  welche  man 
als  Ammenmährchen  verlachte;  ein  rücksichtsloser  Tadler  der 
Volksherrschaft  und  doch  ein  Gegner  der  Oligarckeu.  Ganz 
sich  selbst  angehörig  denkt  er  anders  als  alle  übrigen  Athener, 
geht  seine  Wege,  ohne  sich  um  die  öffentliche  Meinung  au 
kummern,  und  wenn  er  nur  mit  sich  seU)8t  im  Einklänge  i»l, 
macht  kein  Widerspruch,  keine  Anfeindung,  kein  Hohn  ihn 
irre.  Ein  solcher  Mann  schien  in  der  That  wie  aus  einer 
anderen  Welt  in  die  Mitte  von  Athen  versetzt  zu  seiA. 

Und  dennoch,  so  einzig  in  seiner  Art  dieser  Sokrate»  war, 
so  können  wir  dennoch  bei  schärferer  Prüfung  den  echlen 
Athener  in  ihm  nicht  verkennen.  Ein  solcher  war  er  in  seiner 
ganzen  geistigen  Richtung,  in  seinei'  Redelust  und  Redekunst, 
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wie  sie  sich  nur  in  attischer  Luft  entwickeln  konnte,  in  dem 
feinen  WiUe,  mit  dem  er  Ernst  und  Sehen  zu  verbinden 
wnsste,  in  dem  rastlosen  Suchen  nach  einem  tiefen  Zusam- 
menhange iwischen  Thun  und  Erkennen.  Er  war  ein  echter 
Athener  von  altem  Schlage ,  wenn  er  die  Gesetze  des  Staats 
mit  festem  Muthe  gegen  jede  Willkür  vertrat  und  im  Felde 
keine  Gefahr  und  Mühseligkeit  scheute.  Er  kannte  und  liebte 
die  nationalen  Dichter;  vor  Allem  aber  war  es  sein  unermüd- 
licher Bildungstrieb ,  welcher  den  echten  Sohn  seiner  Vater- 
stadt bekundet  Darin  war  er  den  edelsten  Athenern  geistes- 
verwandt, einem  Selon  und  Perikles.  Wie  Scion  dadite  auch 
Sokrates,  dass  man  zum  Lernen  niemals  zu  alt  sei,  dass  Ler- 
nen und  Erkennen  nicht  eine  Vorbildung  zum  Leben  sei, 
sondern  das  Leben  selbst  und  was  allein  demselben  Wwth 
gebe.  Durch  Erkenntniss  täglich  besser  zu  werden  und  An- 
dere besser  zu  machen ,  erschien  Beiden  als  die  «««»^'^he 
Aufgabe  des  Menschen.  Beide  fanden  die  einzig  wahre  Glück- 
seligkeit in  der  Gesundheit  der  Seele,  deren  gröfstes  Unglück 
das  Unrecht  und  die  Unwissenheit  sei. 

So  stand  Sokrates  bei  aller  Originalität  doch  ganz  ent- 
schieden auf  dem  Boden  attischer  Bildung,  und  wenn  man 
erwägt,  dass  die  namhaftesten  Vertreter  der  Sophistik  und 
der  ihr  verwandten  Richtungen  alle  aus  der  Fremde  gekommen 
sind,  wie  Protagoras  aus  Abdera,  Gorgias  aus  Sicilien,  Prodi- 
kos aus  Keos,  Diagoras  aus  Melos,  so  kann  man  mit  gutem 
Rechte  behaupten ,  dass  diesen  ausländischen  Lehrern  gegen- 
über die  besten  Grundsätze  attischer  Weisheit  in  Sokrates 
ihren  Vertreter  fanden.  Indessen  ging  er  nicht  etwa  nur  auf 
die  alten  und  zum  Schaden  des  Staats  in  Vergessenheit  ge- 
kommenen Grundlagen  vaterländischer  Gesinnung  zurück,  er 
trat  nicht  abwehrend  und  spröde  der  Bewegung  der  Zeit  ge- 
genüber, viehnehr  stand  er  mitten  in  ihr  und  suchte  sie  nur 
zu  anderen  und  höheren  Zielpunkten  zu  leiten.  Er  wollle 
nicht  Umkehr,  sondern  Fortschritt  der  Erkenntniss  über  das 
hinaus,  was  die  Uügsten  Weisheitslehrer  darboten.  Darum 
konnte  er  in  sich  vereinigen,  was  Anderen  ein  unversöhnUcher 
Widerspruch  schien ,  und  darauf  beruhte  das ,  was  ihn  am 
meisten  vor  allen  Volksgenossen  auszeichnete,  die  hohe  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  seines  Geistes;  dadurch  war  er  im 
Stande,  ohne  seiner  Hehnath  untreu  zu  werden,  sich  über 
die  Beschränkiheit  der  herkömmlichen  Vorstellungen  zu  erhe- 
ben, und  das  that  er  namenüich  darin,  dass  er  mit  einer  he- 
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roischen  Sicherheit  mitten  anter  einem   der  Schönheit   der 
Erscheinung  huldigenden  Volke  von  allem  Aeufserlicben  sich 
YoUkommen  unabhängig  machte  und   auf  die  inneren  Guter 
und    das    sittliche   Leben    ausschliefslich  allen   Werth  legte. 
Darum   war  auch  die  eigene  HSsslichkeit ,  das  breite  Gesiebt 
mit  der  aufgestülpten  Nase,  den  dicken  Lippen  und  vorliegen- 
den Augen,    ein   charakteristischer  Zug  seiner  Persönlichkeit, 
weil  sie  gegen  die  herkömmliche  Annahme  einer  nothwendigen 
Gemeinschaft   körperlicher  und   geistiger  Trefflichkeit  zeugte, 
weil  sie   bewies,   dass   auch  in  einem  silenartigen  Leibe  ein 
apollinischer  Geist  wohnen  könne,  und  also  zu  einer  höheren 
Auffassung    der   menschlichen   Persönlichkeit    hinleitete.     So 
stand  er  in  seinem  Volke  und  in  seiner  Zeit,  aber  über  bei- 
den, und   eines   solchen  Mannes  bedurften  die  Athener,  um 
den  Weg  zu  finden,   auf  welchem  es  möglich  war,  aus  dem 
Widerstreite    der  Meinungen    zu   einer  sittlichen   Gewissheit 
durchzudringen  und  ein  Gluck  zu  erlangen,   das  seine  Bürg- 
schaft in  sich  selbst  trug. 

Sokrates   tritt  uns  als  eine  fertige  und  vollkommen  aus- 
geprägte Persönlichkeit  entgegen,  deren  allmähliche  Entwicke- 
lung   immer   etwas  Geheimnissvolles   bleibt.     Doch   liegt  der 
eigentliche  Keim  derselben  ohne  Zweifel  in  dem  Wissensdrange, 
welcher   ihm   in   besonderer  Stärke  angeboren   war.    Dieser 
Drang   Hefs   ihn  nicht  in  der  Lehre  seines  Vaters  ausharren; 
er  trieb  ihn  aus  der  engen  Werkstätte  hinaus  auf  die  Strafsen 
und  Plätze  der  Stadt,  in  welcher  damals  jede  Art  von  Bildung, 
Kunst   und  Wissenschaft  in  reicher  Fülle  dargeboten  wurde; 
denn  als  er  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  war,  stand  Pe- 
rikles  auf  der  Höhe  seiner  glänzenden  Wirksamkeit,  und  man 
sollte  erwarten,  dass  der  Sohn  eines  Bildhauers  Veranlassung 
hatte,   diese  Wirksamkeit  in  vollem  Mafse  zu  würdigen.     In- 
dessen brachte  der  junge  Sokrates  aus  seinem  Vaterhause  eine 
gewisse  einseitige,  so  zu  sagen,  spiefsbürgerliche  Richtung  mit, 
d.  h.  einen  nüchternen,  hausbackenen  Sinn  für  das  praktisch 
Nutzbare,   welcher  sieb   durch  Glanz   und  Herrlichkeit  nicht 
bestechen  liefs.    Darum  ging  er  auch  an  den  vielbewunderten 
Kunstwerken,    weiche   die  Stadt   damals   erfüllten,    ziemlich 
gleichgültig  vorüber;  es  fehlte  ihm  für  die  idealen  Bestrebun- 
gen der  perikleischen  Zeit  die  Auffassung,  und  auch  die  Tra- 
gödien eines  Sophokles  scheinen  keine  sonderliche  Anziehungs- 
kraft auf  ihn  geübt  zu  haben.    Lag  hierin  eine  Einseitigkeit, 
so  hatte  sie  das  Gute,  dass  sie  die  Unabhängigkeit  seines  Ur- 
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UQs  befestigte  und  ihn  in  Stand  setzte,  die  Mängel  und  6e- 
bredien,  an  denen  auch  das  blühende  Athen  litt,  zu  erkennen 
und  zu  bekämpfen. 

Wenn  aber  der  Sohn  des  Sophroniskos  auch  den  Begriff 
des  praktisch  Nutzbaren  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  her- 
übernahm, so  gab  er  ihm  hier  eine  so  tiefe  und  grofsartige 
Bedeutung,  dass  er  ihm  wiederum  zu  einem  Antriebe  wurde, 
jedes  wahre  Bildungsmillel,  das  Athen  darbot,  mit  rastlosem 
Eifer  aufzusuchen;  denn  er  fühlte,  dass  es  unmöglich  sei, 
den  nächstliegenden  sittlichen  Aufgaben  zu  genügen,  ohne 
eine  zusammenhangende  Erkenntniss  zu  besitzen.  So  ging 
er  heifshungrig  umher  bei  Männern  und  Frauen,  welche  für 
hochgebildet  galten,  er  hörte  die  Vorträge  der  Sophisten,  ver- 
schaffte sich  die  Schriften  der  älteren  Philosophen,  deren 
Wirkung  er  unter  seinen  Zeitgenossen  lebendig  fand,  vertiefte 
sich  mit  strebsamen  Freunden  in  die  Werke  des  Herakleitos 
und  Anaxagoras,  und  in  diesem  regen  Wechselverkehre  wurde 
er  selbst  allmählich  ein  Anderer,  d.  h.  er  wurde  sich  des 
unbefriedigenden  Standpunkts  der  damaligen  Lehrweisheit  so 
wie  des  eigenen  Ziels  und  Berufs  bewussL  Denn  indem  er 
Anderes  fragte  und  Tieferes  suchte,  als  ihm  geboten  werden 
konnte,  wurde  er  ohne  eigene  Absicht  zu  dem,  von  welchem 
die  Anregung  ausging  und  von  dem  man  schliefslich  die  Be- 
antwortung der  unerledigt  gebliebenen  Fragen  erwartete;  der 
Belehrung  Suchende  wurde  der  Mittelpunkt  eines  Kreises  von 
Jüngeren,  welche  ihm  mit  Begeisterung  anhingen,  und  wie 
sehr  das,  was  er  zu  geben  suchte,  dem  tief  empfundenen 
Bedurfnisse  der  Zeit  entsprach,  geht  daraus  hervor,  dass 
Menschen  der  allerverschiedensten  Anlage  und  Lebensstellung 
sich  ihm  hingaben,  selbslbewusste ,  lebensfrohe  und  über- 
müthige  Jünglinge  der  vornehmen  Gesellschaft,  wie  Alkibiades, 
und  wiederum  trübsinnige  und  verzagte  Menschen,  wie  jener 
wunderliche  Apollodoros  aus  Phaleros,  der  mit  sich  und  An- 
deren ewig  unzufrieden  ein  unglückseliges  Dasein  führte,  bis 
er  in  Sokrates  die  einzige  ihm  genügende  Persönlicfikeit  und 
in  seinem  Umgange  die  ersehnte  Befriedigung  fand.  Er  war 
ihm  Alles  in  Allem  und  jede  Stunde,  welche  er  von  ihm  ent- 
fernt war,  beklagte  er  wie  eine  verlorene.  So  wusste  Sokra- 
tes unter  den  Athenern,  bei  denen  die  persönlichen  Verbin- 
dungen zwischen  Altersgenossen  sowohl  wie  zwischen  Män- 
nern und  Jünglingen  entweder  durch  Parteiinteressen  oder 
durch   unlautere  Sinnlichkeit  getrübt  und   entweiht  wurden, 
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die  wohlthätige  Madit  reioer  Freaadschaft  und  uQeigennQtzi- 
ger  Hingebung  wieder  zu  erwecken.  Der  nöchterne  Mann 
entzündete  den  edelsten  Enthusiasmus  und  gewann  durch 
die  einfachsten  Mittel  eine  weitgreifende  Wirksamkeit,  wie  sie 
?or  ihm  noch  Niemand  in  Athen  gehabt  hatte;  er  war  noch 
vor  dem  Nikiasfrieden ,  als  ihn  Aristophanes  Ol.  89,  t;  423 
zur  Hauptperson  seiner 'Wolken'  machte,  einer  der  bekannte- 
sten und  einOussreichsten  Männer  in  Athen  ^^). 

Wie  Sokrates  allmählich  zu  einem  Lehrer  des  Volks  wurde, 
80  gestaltete  sich  in  unauflöslicher  Verbindung  mit  seiner 
philosophischen  Entwickelung  auch  sein  Leben  und  Wandel. 
Denn  das  war  die  hervorragendste  seiner  Eigenschaften,  dass 
Leben  und  Lehre  aus  einem  Gusse  war  und  keiner  seiner 
Junger  sagen  konnte,  ob  sein  Beispiel  oder  sein  Wort  tiefer 
auf  ihn  gewirkt  habe.  Das  hing  aber  damit  zusammen,  dass 
seine  Philosophie  von  Anfang  an  auf  das  gerichtet  war,  was 
den  Menschen  besser  und  gottgeßlliger,  freier  und  gläcklicher 
machen  könnte.  Dieser  Richtung  konnte  er  sich  nicht  hin- 
geben, ohne  sich  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  zu  einer 
immer  höheren  Klarheit  und  Reinheit  zu  erheben  und  das, 
was  ihm  von  sinnlichen  Trieben,  von  Trägheit  und  Leiden- 
schaftlichkeit angeboren  war,  der  Vernunft  zu  unterwerfen. 
So  ward  er  ein  Mann,  an  dem  man  viel  zu  belächeln  und 
zu  bespötteln  fand,  den  aber  als  einen  sittlich  tadellosen  und 
gerechten  Borger  auch  diejenigen  anerkennen  mussten,  wel- 
chen seine  Weisheit  nicht  munden  wollte.  Er  war  mit  voller 
Treue  seiner  Vaterstadt  ergeben  und,  ohne  Aemter  und  Wür- 
den zu  begehren,  war  er  aus  innerem  Triebe  ruhelos  für  ihr 
Bestes  thäiig,  so  dass  er,  wie  der  angestrengteste  Geschäfts- 
mann, sein  langes  Leben  hindurch  keinen  müssigen  Tag  hatte 
und  nur  einmal  zum  Besuche  der  isthmischen  Spiele  seine 
Vaterstadt  verliefs.  So  weit  aber  seine  Gesichtspunkte  auch 
über  das  hinausgingen,  was  der  Staat  vom  Bürger  verlangte, 
so  war  er  dennoch  weit  entfernt,  von  den  bürgerlichen  Pflich- 
ten gering  zu  denken.  Er  forderte  von  seinen  Jüngern  die 
treuste  Erfüllung  derselben  und  ging  ihnen  darin  mit  einer 
Hingebung  voran,  weiche  deutlich  zeigte,  dass  es  ihm  eine 
Gewissenssache  war  und  nicht  blofs  ein  äufserlicher  Dienst, 
welcher  erledigt  werden  musste.  Er  wagte  sein  Leben  in 
mehr  als  einer  Schlacht,  er  war  mitten  im  Kampfgetümmel 
und  selbst  bei  Niederlagen,  wo  Jeder  nur  an  die  eigene  Rettung 
zu   denken  pflegt,  in  selbstverläugnender  Liebe  für  Andere 
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tUtig.  So  rettete  er  bei  Potidaia  (II,  322)  den  Alkibiades, 
der  Terwundet  am  Boden  lag,  und  verzichtete  dann  in  seinen 
Gnnsten  auf  den^  Preis  der  Tapferkeit  Nach  der  Schlacht 
bei  Deiion  (II,  431) ,  da  sich  Alles  in  wilder  Flucht  öb^^türzte, 
ging  er  in  voller  Waffenrfistung  so  stolz  und  ruhig  seinen 
Weg,  wie  in  den  Strafsen  von  Athen,  und  rettete  sich  und 
seinen  Gefihrten,  den  tapfem  Laches,  welchen  er  durch  seine 
grofsartige  Ruhe  beschämte.  Auch  seine  Gegner  mussten 
einräumen ,  dass  die  Heere  Athens  unüberwindlich  wären, 
vrenn  sie  lauter  Krieger  von  so  kaltblOtigem  Muthe  hätten  wie 
Sokrates.  Und  doch  gab  er  selbst  auf  diese  Art  seiner  Thä- 
tigkeit  nichts;  er  erkannte  vielmehr  seinen  eigentlichen  Be- 
mf  darin,  eine  von  jedem  Glflckswechsd  unabhängige  Ruhe 
und  Zufriedenheit  seinen  Mitbürgern  als  Ziel  ihres  sittlichen 
Strebens  vorzuhalten.  Um  aber  den  einzigen  Weg  dahin  zu 
zeigen,  zog  er  jedem  Lebensglficke  die  freiwillige  Armuth  vor 
und  stdlte  es  inmitten  eines  nach  Gewinn  und  Genuss  jagen- 
den Volkes  als  die  höchste  Aufgabe  hin,  so  wenig  als  möglich 
zu  bedürfen ;  denn  dadurch  komme  der  Mensch  der  Seligkeit 
der  Götter,  welche  in  der  Bedürfnisslosigkeit  bestehe,  am 
nächsten.  Er  woUte  nur  so  viel  haben,  um  in  der  Ausübung 
seines  Berufs  durch  Nahrungssorge  nicht  gestört  zu  werden, 
und  um  dies  zu  erreichen  scheute  er  sich  nicht,  von  seinen 
Freunden  anzunehmen,  was  sie  ihm  in  das  Haus  schickten. 
Solche  Liebesdienste  wurden  ihm  namentlich  von  dem  edlen 
Kriton  geleistet.  Es  war  dies  eine  Gütergemeinschaft  unter 
Freunden ,  wie  er  sie  von  seiner  Seite  und  mit  seinen  Mitteln 
auf  das  Vollständigste  erwiederte.  Denn  er  gab  das  Beste, 
was  er  hatte,  Jedem,  dem  er  damit  dienen  konnte,  freiwillig 
hin  und  verschmähte  grundsätzhch  jede  Vergütung,  obgleich 
es  in  Athen  alhnählich  ganz  gebräuchlich  geworden  war,  dass 
die  Lehrer  der  Weisheit  von  dem  Ertrage  ihrer  Wissen- 
schaft lebten.  Hatte  man  doch  seit  alter  Zeit  Sänger ,  Se- 
her und  Aerzte,  Bildner  und  Maler  reichlich  belohnt,  ohne 
dass  dadurch  ihre  edle  Kunst  entehrt  wurde,  und  so  konnte 
ja  auch  jetzt,  da  eine  neue  höhere  Bildung  zum  Bedürfnisse 
der  erwachsenen  Jugend  Athens  gehörte,  für  die  Mittheilung 
dffselben  ein  Lohn  in  Anspruch  genommen  werden,  vrie  es 
von  Seiten  der  Sophisten  geschah.  Namentlich  wenn  sie  gleich 
den  Lehrern  der  Waffenkunst  und  der  Musik,  nur  in  einer 
höbern  Sphäre,  unmittelbar  praktische  und  für  das  geseUige 
Ldben  anwendbare  Resultate  erzielten,  so  konnten  diese,  wie 
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jede  MittheiluQg  werthToller  Gaben,  ia  Geld  geechäUt  werden, 
und  man  konnte  geltend  machen,  dass  eine  eataprechende 
Gegenleistung  yon  Seiten  der  Empfangenden  nur  dazu  diene, 
die  blob  Neugierigen  von  den  wirklich  Lernbegierigen  su 
scheiden. 

Aber  dennoch  stand  diese  Auffassung  su  der  des  Sokrates 
in  grellem  Widerspruche.  Er  wollte  seinen  JAngern  keine 
einzelnen  Fertigkeiten  mittheilen,  deren  Vortheii  sich  abschät^ 
len  liefs  und  yon  denen  man  zu  einer  bestimmten  Zeit  sagen 
konnte,  jetzt  sei  der  durch  Verabredung  festgestellte  Zweck 
erreicht;  er  wollte  sie  zu  andern  und  besseren  Menschen 
machen,  ein  neues  Leben  in  ihnen  erwecken,  und  dazu  g^ 
h6rle  eine  freie  Hingabe  und  ein  Verhältniss  gegenseitiger 
Liebe,  welches  durch  jede  Nebenrücksicht  entweiht  worden 
wäre.  Darum  erschienen  ihm  die  Sophisten  wie  Buhlerinnen, 
welche  ihre  Liebe  dem  Zahlenden  feil  bieten.  Auch  trat  hier 
der  Umstand  ein,  dass  die  Sophisten  Fremde  waren,  die  ihre 
Reisen  vom  Erwerbe  des  Berufs  bestritten  und  fdr  die  Athener 
als  solche  kein  Herz  hatten.  Zwischen  Burgern  aber,  meinte 
Sokrates,  dürfte  das  Edelste  und  Beste,  was  Einer  dem  An- 
deren zu  bieten  habe,  niemals  zum  Gegenstande  eines  ge- 
schiftlichen  Betriebes  gemacht  werden;  hier  sei  auf  der  einen 
Seite  kein  Interesse  statthaft,  als  das  einer  reinen  Nächsten- 
liebe, und  auf  der  anderen  keine  Gegenleistung  als  die  dank* 
bare  Hingabe  eines  von  dieser  Liebe  ergriffenen  Herzens. 

Uebrigens  war  Sokrates  bei  seiner  Unempflnglichkeit  für 
Gewinn-  und  Genusssucht  nichts  weniger  als  ein  mürrischer 
Sonderling,  wie  Euripides;  dazu  war  die  Menschenliebe  zu 
mächtig  in  ihm.  Er  war  fröhlich  mit  den  Fröhlichen  und 
yerdarb  kein  Festgelage,  zu  welchem  er  geladen  war.  Ein 
tapferer  Zecher  safs  er  im  Kreise  der  Freunde  und  gab  ihnen 
auch  hier  das  Beispiel,  wie  der  wahrhaft  Freie  darben  und 
Ueberfluss  haben  könne ,  ohne  jemals  die  volle  Selbstbeherr- 
schung zu  yerlieren.  Nach  durchschwärmter  Nacht  war  sein 
Bewusstsein  so  klar  und  hell  wie  immer;  er  hatte  seinen 
Körper  in  seltner  Weise  zu  einem  immer  dienstwilligen  Werk- 
zeuge des  Geistes  gemacht;  er  konnte  auch  leiblich  leisten, 
was  Anderen  unmöglich  war,  und,  wie  durch  einen  Zauber 
geschützt,  ging  er  unangefochten  durch  alle  Pestzeiteo  Athens 
hindurch,  ohne  jemals  der  Gefahr  ängstlich  aus  dem  Wege 
zu  gehen.  Bei  der  vollen  Gewissheit  seines  inneren  Berufs, 
welche  ihn  beseelte,  konnte  ihn  nithts  irre  machen  noch  ver- 
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wirren.  Anfeindung  und  Spott  berAhrten  ihn  nicht,  ja,  er 
pflegte  wohl  Ton  allen  Zuschauern  am  herzlichsten  zu  lachen, 
wenn  der  gottlose  Aristophanes  ihn  als  einen  der  Welt  ent- 
rückten Träumer  in  der  Hängematte  zwischen  Himmel  und 
Erde  schweben  liefs  und  die  anderen  Komiker  mit  seiner 
Person  das  Publikum  belustigten.  Darum  war  er  endlich  auch 
allen  Anerbietungen  unzugänglich,  weiche  ihm  Ton  auswärtigen 
Fürsten  gemacht  wurden,  die  viel  darum  gegeben  halten,  den 
merkwürdigsten  Mann  der  Zeit  an  ihren  Hof  zu  ziehen.  Be* 
sonders  waren  es  die  thessalischen  Grofsen,  welche  sich  wett- 
eifernd um  ihn  bemühten,  Skopas  in  Krannon  und  Eurylochos 
in  Larissa.  Aber  ihr  Gold  lockte  ihn  so  wenig  wie  das  des 
Archelaos,  dessen  Herrscherglanz,  durch  List  und  Mord  ge- 
wonnen, einen  Sokrates  nicht  bestechen  konnte.  Er  antwor- 
tete ihm  mit  dem  Stolze  eines  echten  Republikaners,  es  stehe 
Einem  nicht  wohl  an,  Wohllhaten  zu  empfangen,  welche  man 
nicht  vergelten  könne.  Ihm  fehle  nichts,  denn  in  Athen  kaufe 
man  vier  Mafs  Waizengraupen  für  einen  Obolos  und  das  beste 
Qttellwasser  fliefse  dort  umsonst  ^^). 

Viel  schwieriger  als  das  äufsere  Leben  des  Sokrates  ist 
seine  Stellung  zu  der  geistigen  Bewegung  seiner  Zeit  zu  er- 
kennen, und  daher  ist  es  möglich  geworden,  dass  derselbe 
Mann,  welcher  der  entschiedenste  Gegner  der  Sophisten  war, 
selbst  als  ein  echter  Sophist  angesehen  werden  konnte.  Dies 
erklärt  sich  aber  daraus,  dass  die  Sophistik  im  Ganzen  ein 
Ausdruck  der  die  Zeit  beherrschenden  Bewegung  war  und 
Sokrates  sich  dieser  Bewegung,  so  weit  sie  berechtigt  und 
nothwendig  war,  mit  voller  Ueberzeugung  anschloss.  Die  alte 
Unbefangenheit  des  griechischen  Lebens  war  dahin  und  zu 
dem  harmlosen  Dahinleben  in  der  volksthumlichen  Ueberlie- 
ferang  konnte  man  nicht  wieder  zurückkehren,  seit  einmal 
der  philosophische  Gedanke  sein  Recht  gewonnen  hatte.  Die 
ältere  Philosophie,  die  Naturphilosophie,  hatte  die  Geltung 
der  herkömmlichen  Ansichten  erschüttert,  ohne  etwas  zu 
geben,  was  dem  Menschen  in  seiner  Rathlosigkeit  helfen 
konnte,  und  die  Religion  war  nicht  der  Art,  dass  sie  sich 
bei  dem  veränderten  Bildungsstande  des  Volks  kräftig  und 
genügend  bewähren  konnte.  Es  bedurfte  also  die  Zeit  einer 
anderen  Philosophie,  einer  Wissenschaft,  die  für  das  Leben 
brauchbarer  war  und  welche  jeden  Einzelnen  in  Stand  setzte, 
seitdem  eine  allgemeine  Autorität  nicht  m^hr  bestand,  in  allen 
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sittlicben  Frageo  sich  selbst  zu  ratben  und  ei»  selbständiges 
Urleil  ztt  gewiaaea. 

Diesem  Bedöifnisse,  welches  alle  geweckteren  Mensehea 
empfanden,  waren  die  Sophisten  entgegengekommen  und  aus 
dem  grofsen  Geschicke,  mit  dem  sie  dies  thaten,  aas  ihrem 
Yerständaisse  der  Zeit  und  ihrer  rastlosen  BetriebsamkeAl  er- 
kttrt  sich  ihr  auOserordentiicher  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen. 

Indem  nun  Sokrales  an  dasselbe  Zeitbedürfniss  anknüpfte, 
indem  er  so  entschieden  wie  möglich^  an  jeden  Einzebiea 
die  Forderung  stellte,  dass  er  alle  seine  Angelegenheiten  mit 
Wiesen  und  Einsicht  regeln  und  in  jedem  Äugenblicke  frei 
von  äufserer  Autorität  mit  klarem  Bewusstsein  handeln  solle, 
stelltü  er  «ich  unverkennbar  auf  denselben  Boden  wie  die 
Sophisteiv  welche  durch  Ausbildung  der  Denk-  und  Redekunst 
die  persönliche  Unabhängigkeit  des  einzelnen  Menschen  zu 
stohern  suchten«  Daraus  folgte,  dass  ein  Jeder  sich  selbst 
die  letzte  und  höchste  Autorität  in  allen  zweifelhaften  Fällen 
ist,  «nd  es  war  also  eine  ganz  unvermeidliche  Schlussfolgenmg, 
wenn  Protagoras  den  Satz  aufstellte,  den  wir  als  den  Kern- 
punkt der  Sophistik  ansehen  können:  'der  Mensch  ist  das 
Mafs  aller  Dinge'.  Dieser  verwegene  Satz,  der  jede  vom  Er- 
messen des  Eiuzdnen  unabhängige,  allgemein  göltige  und  bin- 
dende Wahrheit  beseitigte,  fand  in  der  danudigen  Welt  den 
gröfsten  Anklang.  Er  schmeichelte  dem  Freiheitstriebe,  wel- 
chem jede  Satzung  lästig  war,  er  gefiel  dem  Stolze  des  Athe- 
ners, welcher  darin  den  Triumph  seiner  Bildung  erkannte; 
es  war  wie  eine  Eriösung  von  langem  Drucke,  wie  die  Ra<?k- 
gabe  eines  lange  vorenthaltenen  Menschenrechts,  welche  man 
in  dem  Satze  des  Protagoras  begrQfste, 

Indessen  ging  es  mit  diesem  Satze  wie  mit 'allen  Grund- 
sätzen dieser  Art,  welche,  an  positivem  Inhalte  leer,  eine  un- 
bcgränzt  weite  Anwendung  zulassen;  es  wurden  Folgerungen 
gemacht,  welche  der  Urheber  selbst  nicht  beabsichtigt  hatte. 
Diei  jAogeren  Sophisten  legten  das  Mafs  ihres  Urteils  an  alles 
Bestehende  im  Staate  und  der  börgerltchen  Gesellschaft,  und 
da  u^n  dem  Einen  dies,  dem  Anderen  jenes  nicht  gefiel,  so 
entstand  eine  Verwirrung  der  Meinungen,  Missvergnögen  und 
Widerspruch  gegen  die  bestehenden  Ordnungen,  welche,  so 
weit  sie  dem  angelegten  Mafsstabe  nicht  entsprachen,  als  ein 
Zwang  und  ein  Uebel  angesehen  wurden.  Die  Folge  war, 
dass  die  Einen  sich  ^erstimnit  aus  der  bürgerlichen  Gemein- 
schaft zurückzogen,  um  allen  ConOikten  aus  dem  Wege  zu 
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gehen;  sie  hielten  es  für  das  Beste,  überall  nur  als  Fvemde 
zu  Ifben,  Yfie  Aristippos  der  Kyreoäer ,  der  auch  von  Prota- 
goras  liehre  ausging;  Andere  zogen  es  vor,  ^jch  fpit  klygef 
Geschmeidigkeit  in  die  Pinge  zu  fugen  und  siph  so  bequeni 
wie  möglich  mit  ihnen  abzufinden;  die  LeidenscbaflUcheren 
aber  bekämpften  die  öffentliche  Ordn^pg,  welche  keine  i|inere 
Berechtigung  habe,  sondern  nur  der  Ausfluss  eipef  dem  Ein- 
zdnen  überlegenen  Macht  sei.  Mit  ^ndereo  Woften,  d^9  ftecht 
im  Staate  ist  im  Grunde  nichts  als  der  Willp  c|^s  Stärkeren, 
dem  sich  die  Minderzahl  unterordnen  muss,  so  lange  es  nicht 
aiiders  geht.  Aber  die  methodische  Ausbildung  ^er  Verstau- 
desj^räfte  soll  dazu  dienen,  dem  gegebenen  Rec|)te  gegenüber 
das  angeborene  und  vernuqftgemäfse  geltend  'n  machen; 
Dialektik  uqd  Rhetorik  soll  das  Rüstzeug  sein,  um  sich  der 
hemmenden  Einschränkung  des  Eigenwillens  mehr  und  mehr 
zu  ^tziehen.  Also  das  eigene  Ich  wird  in  d^n  Mittelpunkt 
der  Welt  hingestellt;  hier  liegt  die  Triebfeder  auch  der  wis- 
sensirhafüichen  Bestrebungen,  tind  je  tiefer  nun  der  Gesichts- 
pm^kt  sinkt,  je  mehr  man  dahin  kommt,  unter  dem  ^aturli- 
chefi  Rechte  vof*  Allem  an  die  ungehemmte  Pefriedigung  der 
Ge|[^i|sssucht  und  des  Ehrgeizes  zu  4cpken,  upa  sp  piehr  wird 
die  ganze  Weisheitslehre  der  Sophisten  zu  einer  Dienerin  der 
Selbstsucht,  welche  sich  gegen  alle  Satzungen  mefiscl^licher 
uad  götUicher  Ordnung  mit  rfic|(siph^Qs^V^  U^ermuUne 
aiaflehpt. 

Freilich  dachten  und  lehrten  nicht  allß  Sophistejq  so;  es 
^ar  ein  grofser  Unterschied  zwischen  ihnen.  Protagoras  war 
eine  ponservative  Natur;  er  dachte  nicht  daran,  der  Gottlosig- 
keit, UnsittUchkeit  und  Empörung  dj^  Wort  zu  reden.  Eben 
so  w^pig  können  wir  dem  edlen  Prodikos  das  S.treben  nach 
Befestigiing  sittlicher  Grundsätze  absprechen. .  Aber  im  Grofsen 
i](pi|  Ganzen  führte  die  sophistische  Richtung  zu  solchen  Grund- 
sätzen, die  von  Polos,  Kallikles  und  Thrasymachos  ausgespro- 
cbeq  wurden,  zu  einer  feindlichen  Auflehni^ng  geg^sn  alle  be- 
stehenden Rechtsnormen  ^). 

Bei  dieser  Entfesselung  .der  Selbstsucht  konqte  siuf  die 
Di^uer  keine  und  ^m  wenigsten  eine  republikanisphe  Staats- 
ordnang  bestehen;  denn  wenn  Recht  qnd  Unrecht,  Elhre  und 
Scb^^de,  Tugend  und  Laster  —  Alles  nur  etwfis  bezjehungs- 
wei$^  Vorhandenes  ist,  welches  dem  Einen  so  und  dem  An- 
dern mit  gleichem  Rechte  anders  erscheint,  so  mqss  dies  zur 
Auflösung  jeder  bürgerlichen   Gesellschaft  führen.     Es   war 


100  I>l£   GRUNDLEGUNG  EINER 

also  das  gröfste  Verdienst,  welches  sich  ein  HeUene  um  sein 
Vaterland  erwerben  konnte,  wenn  er  das  sophistische  Denken, 
welches  die  besten  Güter  des  Volks  gefährdete,  durch  ein 
tieferes  und  ernsteres  Denken  bekämpfte  und  die  einseitige 
Verstandesbildung,  die  zu  einer  endgültigen  Wahrheit  gar  nicht 
gelangen  woHte,  durch  eine  die  letzten  Gründe  des  sittlichen 
Lebens  aufdeckende  Forschung  verdrängte.  Dies  that  Sokra- 
tes,  und  darum  wird  die  Verwandtschaft,  die  sein  Standpunkt 
mit  der  Sophistik  hatte,  von  dem  Gegensatze  weit  überwogen. 

Sokrates  verkannte  die  Wahrheit  nicht,  die  dem  Spruche 
des  Protagoras  zu  Grunde  liegt;  denn  der  Mensch  kann  in 
der  That  nicht  anders  als  nach  eigenem  Urteile  sein  Denken 
und  Handeln  bestimmen ;  er  muss  den  Mafsstab  für  Recht 
und  «Wahrheit  in  sich  haben.  Aber  diesen  Mafsstab  hat  nicht 
der  Erste,  Beste,  nicht  der  einzelne  Mensch,  wie  er  von  Natur 
ist,  sondern  der  sittlich  gebildele,  der  gute  Mensch.  Diese 
Voraussetzung  mit  allen  damit  zusammenhängenden  Folgerun- 
gen hatten  die  Sophisten  in  ihrer  einseitig  praktischen  Ten- 
denz bei  Seite  gelassen.  Zwar  berührten  sie  vielfach  das 
Gebiet  des  Sittlichen,  aber  nur  in  seinen  einzelnen  Erschei- 
nungen und  äufseren  Formen,  und  auch  diejenigen  ihrer 
ethischen  Betrachtungen,  welche  am  meisten  Anerkennung 
fanden,  wie  z.  B.  die  Allegorie  des  Prodikos  über  Herakles 
am  Scheidewege  zwischen  Tugend  und  Laster,  hielten  sich 
durchaus  auf  der  Oberfläche.  Indem  nun  Sokrates  die  völlige 
Leere  der  Sophistik  an  sittlichem  Gehalte  erkannte,  indem 
er  diejenigen  Fragen,  welche  von  den  Naturphilosophen  gar 
nicht  berücksichtigt  und  von  den  Sophisten  scheu  umgangen 
oder  spielend  berührt  worden  waren,  zu  den  Hauptfragen 
machte,  um  welche  sich  sein  ganzes  Nachdenken  bewegte, 
und  ihre  Beantwortung  zu  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Phi- 
losophie machte:  so  gab  er  derselben  eine  wesentlich  neue 
Richtung;  er  rief  sie,  wie  die  Alten  sagten,  vom  Himmel  auf 
die  Erde  herab,  d.  h.  statt  der  Untersuchungen  über  Welt- 
gebäude und  Nalurkräfte  erforschte  er  die  Gesetze  des  sittli- 
chen Lebens,  um  die  wahre  Bestimmung  des  Menschen,  die 
Güter,  weiche  er  zu  erstreben,  und  die  Uebel,  welche  er  zu 
vermeiden  habe,  zu  erkennen. 

So  neu  auch  diese  Richtung  des  philosophischen  Nach- 
denkens war,  so  schloss  sie  dennoch  an  althellenische  Ueber* 
lieferung  an  und  war  auch  in  dieser  Beziehung  viel  nationa- 
ler als  die  Sophistik,  welche  von  willkürlichen  Sätzen  eigener 
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EipgebuDg  ausging.  Denn  die  Frage,  wer  der  gute  Mensch 
sei,  der  den  Hafsstab  zur  Beurteilung  der  Dinge  in  sich  trage, 
liefs  sich  nicht  anders  als  durch  gewissenhafte  Selbstpröfung 
erledigen.  Selbsterkenntniss  war  also  der  Inhalt  der  ersten 
Forderung,  und  diese  Forderung  stellte  Sokrates  nicht  als 
eine  neue  auf,  sondern  sie  war  ein  uralter  Grundsatz  helle- 
nischer Religion.  Reine  Hände  und  reines  Herz  verlangten 
die  Götter  von  denen,  welche  ihrer  Schwelle  nahten  (I,  400) ; 
darum  musste  sich  Jeder  prüfen ,  ehe  er  seine  Gaben  dar- 
brachte und  Heil  erflehte;  dies  war  der  von  Apollon  gebotene 
Anfang  aller  gottgefälligen  Weisheit,  und  was  Sokrates  ver- 
langte, stand  schon  mit  goldener  Schrift  über  der  Pforte  des 
delphischen  Tempels  in  den  Worten:    Erkenne  dich  selbst! 

Diese  Anknüpfung  war  für  Sokrates  nicht  etwa  eine  äufsere 
Form,  durch  welche  er  sich  einzuführen  und  zu  empfehlen 
suchte,  sondern  es  war  ihm  damit  voller  und  heiliger  Ernst. 
Denn  seitdem  sich  über  den  bunten  Gestalten  des  griechischen 
Olympos  die  Idee  einer  weltregierenden  Vernunft,  über  den 
Göttern  die  Idee  der  Gottheit  immer  mächtiger  erhoben  hatte, 
schloss  sich  Sokrates  auch  darin  an  Herakleitos  und  Anaxa- 
goras  an,  aber  er  blieb  dem  Volksglauben  näher,  indem  er 
die  Gottheit  nicht  in  einer  kosmischen  Wirksamkeit,  sondern 
vorwiegend  in  Beziehung  zum  Menschen  auffasste;  er  hielt  das 
Persönliche  fest  und  wusste  mit  feinem  Takte,  wie  es  nur 
einem  tief  religiösen  Gemüthe  eigen  sein  kann,  von  den  Göt- 
tern, die  das  Volk  glaubte,  zu  der  Gottheit,  welche  die  Ver- 
nunft fordert,  hinüber  zu  führen.  Einen  solchen  Uebergang 
erleichterte  ihm  vor  Allem  die  Apolloreligion,  die  höchste 
Stufe  des  religiösen  Bewusstseins  der  Hellenen;  in  ihr  waren 
die  Grundsätze  einer  entwickelungsfahigen  Sittenlehre  gegeben. 
Darum  hielt  er  überhaupt  mit  altgläubiger  Treue  an  der  Re- 
ligion der  Väter  fest  und  erkannte  in  ihr  eine  heilsame  Zucht 
des  Menschen,  eine  unentbehrliche  Schranke  der  Selbstsucht, 
ein  heiliges  Band,  welches  alle  Volksgenossen  zusammenhielt; 
in  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse  stand  er  aber  gleich 
den  alten  Weisen  des  Volks  zu  dem  delphischen  Gotte  und 
dessen  Orakel,  dem  uralten  Mittelpunkte  nationaler  Religion. 

Schon  Herakleitos  hatte  den  Inhalt  seines  philosophischen 
Denkens  in  den  Ausspruch  gefasst:  'ich  suchte  mich  selbst'. 
Indessen  war  Sokrates  doch  der  Erste,  welcher  den  Akt  der 
Selbstpröfung  zum  Ausgangspunkte  seiner  ganzen  Philosophie 
machte ,    und  so   unfruchtbar  auch  der  Wahrspruch  Apollos 
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als  Ghiadsatz  philosophischer  Lehre  erscheinen  mag,  itHtedi 
er  nichts  giebt,  Sondern  nur  fordert:  so  uricbtiig  war  es 
doch  für  die  gesamte  Lehre  des  Sokrates,  dass  sie  mft  eitttftf 
sittlichen  Fordei*ung  anhob.  Dadurch  wurden  alle  aniidrWd* 
tigen  Voraussetifcungen  abgeschnitten,  es  wurde  der  Gettlittkb 
aus  der  bunten  Menge  verschiedenartiger  Gegenstände,  in  die* 
nen  sich  die  (ihilosophidch  Gebildeten  mit  Vorliebe  ku  bewe- 
gen pflegten,  auf  eine  Hauptsache  hingeführt,  die  jeden  Me^ 
sehen  unmittelbar  beröhrte;  aus  dem  seristreuenden  Yiel^llä 
mussOe  sich  der  Geist  auf  einen  Kernpunkt  zurückziehen ,  Ht 
musste  die  Dinge  aufgeben,  über  welche  nur  ein  Meinen  ttk5g- 
lieh  ist,  und  sich  auf  iis  beschränken,  was  einer  wirklicheh 
Erkennthiss  zugänglith  ist  Darum  stellte  Sokrates  det*  feitllin 
Vielwisserei  der  Sophisten  so  hachdrflcklich  sein  Nichtwissen 
gegenüber,  indem  er  keinerlei  Kenntnisse  anerkannte,  Wtidte 
von  aufsen  erworben  waren,  sondern  in  die  Tiefen  des  ^igls- 
nen  Bewusstseins  hinabstieg,  um  hier  nach  Wahrheiten  Von 
unumstöfslicher  Gewissheit  zu  suchen.  Mit  dem  Nichtwt^^h 
hob  er  atk  und  legte  darauf  solches  Gewicht,  dass  er  behavp- 
tete,  Hut  darum  vom  delphischen  Gotte  für  weiser  als  And^fe 
gehalten  zu  werden,  weil  t!t  Aidkt  wähne  das  zu  wisslbn,  was 
er  nicht  wisde. 

Diese  klare  und  entschMsene  Abweisung  jedes  Sdiein- 
Wissens  war  die  erste  Tfaat  seiner  Philosophie;  dadurch  h»> 
nigte  ^r  d\eii  Boden  und  entfernte  die  Trugbilder  einer  iftiti- 
gebildeten  Wehheit,  welche  sich  in  einem  Kreise  haltloser 
Möglichkeiten  selbstgefällig  bewegte.  Aber  bei  diesem  Nidll- 
wissen  datf  es  nitht  bleiben.  Der  Wissensdrang  ist  eiHe  ün- 
abweisliche  Forderung,  welcher  sich  der  Mensch  nicht  entziehta 
kann,  ohne  sich  selbst  untreu  tu  werden,  und  was  de)r  Bedle 
BedurfhisB  ist  zti  wissen,  webn  sie  ihrer  Natur  gemäfs  Mit 
Bewnsstsein  handeln  soll,  das  tnusis  auch  gewusst  Wertteil 
können.  Auf  diesem  Wtfip^h&t  Bobrates  den  Begriff  deb  wah- 
ren Wissens  festgestellt.  Wenn  wir  nftiblich,  sagt  er,  dahinter 
ein  volisländiges  Aneignen  und  Begrdfen  verstehen,  so  kann 
uns  dies  nur  bei  deäi  gelingen ,  was  uns  innerlich  verwaidit 
ist,  ja  Was  in  dem  Grade  uns^  ist,  dass  die  Ursachen  davü^n 
in  uns  sdbM  liegen,  so  dass  wir  es  aus  uns  selbst  hervorbrin- 
gen köikneil;  altes  Andefe  wird  unis  immer  etwas  Fremde 
und  RäthselhaMs  bleiben.  Im  eigenen  Bewusstsein  aber  otfeA- 
baren  sibh  detn  Menschen  gewisse  Gesetze,  welche  nicht  be- 
zweifelt Werden  köbneh ;  da  erfährt  er  an  sidi  selbst,  je  em- 
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stor  er  sieh  sunmelt,  was  seiner  Natur  angemessaa  ist,  er 
erlebt  in  sich  das  sittlich  Gute,  er  erßhrt  in  sich  das  Wesen 
der  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Besonnenheit,  Dankharkeit  und 
gelangt  fortschreitend  zu  einer  ittimer  gröfseren  Bestioiantbeit 
seines  Bewusstseins  und  zu  sicheren  Urteikn.  Denn  wer  das 
sittlich  Gute  in  sich  Terwirklicht,  der  nuss  ihm,  wo  es  ihm 
entgegentritt,  seine  Zustimmung  geben  und  dasselbe  als  das 
der  menscblichen  Natur  Entsprechende,  als  das  Wahre  und 
Normale  anerkennen,  eben  so  wie  sich  das  Gegentheil  that- 
aichlich  als  das  Naturwidrige,  Unwahre,  Verkehrte  «md  Ver- 
derbliche erweist. 

Hier  also  findet  der .  Mensch  Gesetze  von  unbedingter 
Gültigkeit  und  auf  demselben  Wege  gelangt  er  in  Fortschritte 
iDnerMcher  Erfahrung  zum  Glauben  an  die  G6tter,  denn  die 
Gewissheit  von  ihrem  Dasein,  welcher  sich  der  Mensch  eben 
so  wenig  entziehen  kann  wie  der  Anerkennung  jener  Sitten* 
geselze,  diese  Gewissheit,  welche  sich  um  so  kräftiger  zeigt, 
je  unverdorbener  und  vernünftiger  ein  Volk  ist,  wäre  etwas 
gänslich  Unverständliches,  wenn  sie  nicht  eine  der  menschli- 
chen Natur  eingepflanzte  Gabe  der  Götter  wäre,  welche  sich 
io  ihr  dem  Geschlechte  der  Sterblichen  bezeugen  woUten. 
So  gelangte  Sokrates  von  seinem  Nichtwissen  zur  Bestimmung 
des  wahren  Wissens  und  seines  Inhalts,  erwies  die  Möglich- 
keit allgemein  gültiger  Urteile  und  deckte  im  menschlidien 
Bewusitsein  die  Grundlage  unerschötterlioh  fester  Erkennt- 
nisse auf. 

Ein  solches  Wissen  kann  aber  kein  todtes  Wissen  sein, 
denn  wie  es  auf  einem  Senken  beruht,  welches  eine  emsle 
Einkehr  in  sich  selbst  und  eine  Verläugnung  des  Sinnlichen 
v<Nrau8setzt,  so  wirkt  es,  indem  es  erworben  wird,  unmittelbar 
auf  den  ganzen  Menschen  ein.  Es  ist  das  Licht  der  Wahr- 
heit selbst,  das  in  der  Seele  aufgehend  alle  Täuschungen 
zerstreut,  in  deaea  der  gedankenlose  Mensdi  dahin  lebt  So 
wird  das  Wissen  zu  einer  treibenden  Kraft  im  Menschen,  die 
ihm  keine  Ruhe  Usst,  bis  er  das  Erkannte  selbslthätig  dar- 
stellt; nachdem  er  also  das  Wesen  der  Gerechtigkeit,  Tapfer- 
keiC,  MälBJgkeit  uad  Frömmigkeit  wahrhaft  erkannt  hat,  muss 
er  auch  gerecht,  tapfer,  mäfsig  und  gottesfdrditig  sein  wollen. 
Das  Wissen  ist  nicht  echt,  wenn  es  den  Willen  nicht  nach 
sich  aeht,  und  die  Tugend,  welche  im  sittlichen  Wollen  be- 
stdift,  ist  also  ihrem  Wesen  nach  nur  ein  vernünftiges  Wissen. 

So  baut  sich  unmittelbar  auf  den  neu  gewonnenen  Grund- 
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lagen  der  Erkenntniss  die  sokra tische  Tugendiehre  auf,  und 
da  nun  auch  das  GoUesbewusalsein ,  go  wie  der  Glaube  an 
Unsterblichkeit  und  Verantwortlichkeit  der  Menschensede  sich 
als  Thatsachen  des  menschlichen  Bewusstseins  nachweisen 
lassen,  so  treten  die  Grundsätze  des  Wissens,  WoUens  und 
Glaubens  in  einen  festen  Zusanomenhang ,  wie  es  noch  von 
keinem  Andern  nachgewiesen  worden  war.  Was  das  Denken 
hemmt,  ist  nichts  Anderes,  als  was  den  Willen  lähmt;  es  sind 
die  niederen  Triebe  des  menschlichen  Wesens.  Je  mehr  also 
diese  überwunden  werden,  um  so  gröfser  wird  die  Harmonie 
des  Innern  Lebens,  um  so  stiller  und  ruhiger  wird  der  Mensch 
und  dadurch  gelingt  es  ihm,  der  Gottheit  Stimme  unmittelbar 
zu  vernehmen,  welche  sich  dem  Menschen  in  seinem  Innern 
bezeugt,  wenn  sie  nicht  durch  die  Sufsere  Unruhe  des  Lebens 
übertönt  wird.  Einer  solchen  ihn  stets  begleitenden,  vor  jedem 
Irrwege  warnenden,  göttlichen  Stimme  war  Sokrates  sich  be- 
wusst;  er  nannte  es  sein  Dämonion;  in  ihm  empfand  er  die 
Nähe  der  Gottheit,  welche  als  Autorität  eintrat,  wo  es  dem 
eigenen  Nachdenken  an  entscheidenden  Bestimmungsgründen 
fehlte. 

So  wenig  es  nun  auch  in  der  Absicht  des  Sokrates  lag, 
ein  kunstgerechtes  Lehrgebäude  herzustellen ,  so  hat  er  doch 
das  Gebiet  des  wissenschaftlich  Erkennbaren  und  wahrhaft 
Wissenswürdigen  mit  sichrer  Hand  umgränzt;  er  hat  inner- 
halb dessen,  was  der  Mensch  wissen  muss ,  um  seine  Bestim- 
mung zu  erfüllen,  alle  Hauptpunkte  bdeuchtet  und  so  eine 
Sittenlehre  begründet,  an  welche  nicht  gedacht  werden  konnte, 
ehe  zwischen  Denken  und  WoUen,  zwischen  dem  Wahren  und 
Guten  der  innere  Zusammenhang  nachgewiesen  war. 

Auch  die  Methode  des  Philosophirens  verdankt  ihm  eine 
wesentliche  Fortbildung.  Denn  es  musste  ihm  bei  seinem 
Zwecke  der  Seelenleituug  ja  ganz  besonders  darauf  ankommen, 
anstatt  des  Hin-  und  Herredens  der  Sophisten  eine  strenge 
Gedankenführung  anzuwenden;  denn  nur  dadurch,  dass  in 
den  Gedanken,  welche  er  entwickelte,  ein  Zusammenhang  be- 
stand, der  nicht  angegriffen  und  zerstört  werden  konnte,  war 
es  möglich,  die  sittlichen  Wahrheiten  unumstöfslich  festzu- 
stellen. Er  ging  von  einfachen  Thatsachen  aus,  leitete  von 
dem,  was  ihm  bereitwillig  zugestanden  wurde,  ein  Zweites 
und  ein  Drittes  ab ,  dem  eine  gleiche  Zustimmung  nicht  ver- 
sagt werden  konnte,  und  so  bildete  sich  eine  Kette  von  Sätzen, 
deren  Schlussglied,  so  überraschend  es  auch  eintreten  mochte, 
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dodi  schon  mit  dem  ereten  Gliede  gegeben  war.  Diese  Me- 
thode der  Denkthätigkeit,  die  Indaction,  hat  Sokrates  zuerst 
unter  den  Griechen  mit  Bewusstsein  ausgebildet  und  mit  sieg- 
reicher Kraft  benutzt,  tfaeiis  um  die  Haltlosigkeit  der  herkömm- 
lichen Vorstellungen  zu  erweisen,  theils  um  den  grofsen  Zu- 
sammenhang im  Gebiete  des  Wahren  an  das  Licht  zu  stellen 
und  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  sittlicher  Gewissheit  in 
seinen  Freunden  zu  stärken.  Bei  diesem  Verfahren  wurden 
alle  Begriffe,  welche  bei  ethischen  Untersuchungen  in  Betracht 
kommen,  zum  ersten  Male  scharf  und  klar  geordnet,  gegen 
einander  begränzt  und  mit  ihren  unterscheidenden  Merk- 
malen festgestellt;  dadurch  wurde  Sokrates  der  Begründer 
wissenschaftlicher  Begriffsbestimmung  oder  Definition. 

Die  Ausbildung  dieser  dialektischen  und  logischen  Me- 
thoden bezeichnet  einen  sehr  wichtigen  Fortschritt  in  der 
geistigen  Bildung  der  Nation.  Denn  gerade  im  strengen  und 
folgerechten  Denken  waren  die  Griechen  mehr  als  auf  anderen 
Gebieten  zurück  geblieben  und  die  Sophisten  hatten  diesem 
Maogel  nur  scheinbar  abgeholfen,  indem  sie  ihre  Lehren  fertig 
und  abgeschlossen  miltheilten,  ohne  selbstthätige  Anstrengung 
Ton  Seiten  ihrer  Zuhörer  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sokrates 
aber  wollte  keine  bewundernden  Zuhörer  sondern  mitfor- 
schende Freunde,  und  dadurch  erhielt  seine  Lehrweise  eine 
Tolksthümliche  Frische  und  erweckte  ein  spannendes  Interesse, 
wie  es  bei  anspruchsvollen  Vorträgen  nie  der  Fall  sein  konnte. 
Jedes  sokratische  Gespräch  war  ein  kleines  Drama,  im  An- 
fange oft  platt  und  trivial;  wer  sich  aber  fesseln  lieb,  d^ 
spürte  bald  die  Macht  eines  urkräftigen  Geistes,  weicher  ihn 
mit  einer  solchen  Sicherheit  fasste  und  leitete,  dass  er  nicht 
loskommen  konnte.  Das  Schlussergebniss  aber  war  ein  ge- 
meinsam gefundenes;  denn  Sokrates  wollte  ja  nichts  hinein- 
tragen in  die  Menschen,  er  wollte  ihnen  keine  Lehrsätze  mit 
sophistisch«'  Gewandtheit  einreden,  sondern  den  schlummern- 
den Trieb  eigener  Denkkraft  in  ihnen  wecken  und  ihnen  nur 
behülflich  sein,  die  in  ihnen  ruhenden  Gedanken  an  das  Licht 
za  ziehen  und  das,  was  sie  an  VfTahrheit  unbewusst  in  sich 
trogen,  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Darum  nannte  er  seine 
Kunst  der  Seelenbehandlung  die  Maieutik  oder  Entbindungs- 
kunst 

So  war  der  Athener,  welcher  den  Namen  des  Lehrers  zu- 
rückwies, weil  er  Anderen  nur  hulfreiche  Dienste  leisten  und 
nur  ein  mit  seinen  Freunden  Suchender  sein  wollte,  dennoch 
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ein  Buserwählter  Lebrer  seiner  Zeit  und  aller  folgenden  JUmt- 
hunderte,  ein  Weiser,  der  in  sich  selbst  das  Bild  eines  mht- 
halt  fireien,  in  rastloser  Forschang  und  selbstrerllngnender 
Nächstenliebe  glücklichen  Manaes  darstellte,  ein  Pküosopfa, 
der  die  Irrlehren  eines  dünkelhaften  Scheinwisaens  tersiOrle 
und  in  einer  Zeit,  wo  jede  Mö^chkeit  Vo«  Verständigung 
geläugnet  wurde,  ein  Reich  iweifelloser  Wahrheft  grindete 
und  feste  Mr  alle  Zeit  gültige  Methoden  des  Denkens  auf- 
stellte; ein  Patriot,  der  rastlos  thätig  war,  in  seinen  Mitbür- 
gern eine  sittliche  Erneuerung  anxuregen  und  dadurch  die 
Schäden  der  bürgerlichen  Gesellschaft  allmählich  zu  heilen« 
Sollte  also  die  Wissenschaft  leisten,  was  die  Kunst  nicht  ver- 
mochte, sollte  die  Philosophie  gut  machen,  was  die  Sophistik 
verdorben  hatte,  so  konnte  es  nur  in  der  Weise  geschehen, 
wie  Sokrates  es  wollte.  Er  bot  seinen  Mitbürgern  die  reitende 
Hand;  wie  wurde  sie  angenommen? 

Die  Athener  liebten  die  Leute  nicht,  die  anders  sein  wolt^ 
ten,  als  alle  Uebrigen,  namentlidi  Wenn  diese  Sonderiinge 
nicht  ruhig  ihrer  Wege  gingen  und  sich  von  der  Welt  bu^ 
rückiogen,  wie  Timon  (II,  576),  sondern  sich  mitten  unter 
die  Leute  drängten  und  sie  hofmeistern  wollten,  wie  Sokrates 
that;  denn  was  konnte  einem  wohl  ismgesehenen  Athener  ver- 
drieMcher  sein,  als  wenn  er  sich  auf  dem  Wege  nir  Raths- 
versammhing  oder  zum  Gerichte  unvemmlfaet  in  eine  Unter* 
redung  verwickelt  sah,  die  darauf  hiniieke,  ihn  au  verwirren, 
in  seiner  behaglichen  Selbstgewissheit  zta  erschüttern  und 
schliefslicfa  lächerlich  zu  machen?  In  andern  Städten  würden 
solche  Unterredungen  überhaupt  nur  selten  zu  Stande  gekom- 
men sein,  in  Athen  aber  war  die  Redelust  so  grofs,  dass 
Viele  sich  fangen  liefsen  und  die  Zahl  derer  allmählich  aehr 
grofs  wurde,  weldie  dem  unbequemen  Frager  hatten  herbalten 
müssen  und  die  peinliche  Erinnenuig  einer  von  ihm  «rfiitenen 
Demüthigung  mit  eich  herumtrugen.  Am  meisten  aber  haaa- 
ten  ihn  diejenigen,  weiche  üA  von  seinen  Werten  hatten 
ergreifen  und  bis  zu  l^rälien  schmerzlicher  Selbsterkenntnise 
bewegen  lassen,  dann  aber  in  ihr  früheres  Wesen  zurüokge- 
Men  waren  und  sidi  nun  der  schwachen  Stunden  schämten. 
So  musste  Sokrates  täglich  erfahren,  dass  die  Menschenprü- 
fung das  undankbarste  Geschäft  sei,  das  man  in  Athen  be- 
treiben k(>nne,  ntid  es  bedurfte  des  heiligen  Ernstes  einer 
selbstvergessenen  Bentfstreue,   um    der   gMJichen  Stimme, 
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wddie  ihn  an  jedem  Horg<Ai  yon  Neuem  unter  die  Henacheo 
ffihrle,  ubausgesetEt  Folge  zu  leisten. 

Dass  die  Verstimmung  des  attischen  PuMikums  aber  auch 
aügtsmeinere  und  tiefere  GrQnde  hatte,  beweisen  am  deutlich- 
sten die  Angriffe  der  komisehen  Bühne.  *Auch  mir',  heiAt 
tB  in  einem  Lustspiele  d«s  Eupoiis ,  '  ist  dieser  Sokrates  zu- 
wider, der  beltdhafte  Sdl#atzer,  der  über  Alles  haarfein  ge- 
klGgtelt  hat,  nur  woher  er  heute  zu  essen  nehmen  soll,  hat 
er  noch  nicht  bedacht*.  Vid  nadidrücklicher  waren  die  An- 
griffe diss  Aristophanes.  Er  stand  mit  Eupoiis  und  Kratinos 
auf  demsriben  Standpuhkte  altattischer  Lebensanschauung;  er 
sah  die  Weisheitslehrer,  welche  die  Jugend  um  sich  sammel- 
ten, als  Verderber  des  Staats  an,  und  wenn  er  auch  den  Un- 
terschied Zwischen  Sokrates  und  den  Sophisten  unmöglich 
verketinen  konnte,  wenn  er  auch  keineswegs  zu  den  persOn- 
lidien  Feinden  des  Sokrates  gehörte,  mit  dem  er  Tidmehr 
in  dnem  gewissen  vertraidichen  Verkehre  gestanden  zu  hal)en 
scheint,  so  glaubte  er  sich  dennoch  als  Dichter  und  Patriot 
berechtigt  und  bemfeta,  ili  Sokrates  den  Sophisten  und  zwar 
den  geßhriidisten  derselben  zu  bekimpfen.  Diese  stunden- 
langen Unterredungen  am  helien  Tage,  wdche  die  Jugend 
den  RingpUtzen  entzogen^  diese  pdnlichen  Erörterungen  ilber 
moraüsdbe  und  politische  Gegenstande,  Ober  wdche  jeder  or- 
dentliche Bürger  von  Hause  aus  sdn  Urteil  haben  sollte,  waren 
dem  Altatfaener  zuwider.  Wenn  Alles  geprüft  wird,  kann 
auch  Alles  verworfen  werden,  und  was  soll  aus  der  Stadt 
werdettv  wenn  nur  das  Gdtung  hat,  was  vor  dem  kritiedien 
Aug6  des  ersten  bissten  Redekünatlers  Gnade  findet  I  Wenn 
Alles  gdemt  und  Alles  durdi  Reflexion  erworben  werden  eoD, 
sn  sd  <ss  mit  der  echten  Bürgertngend  vorbd^  die  etwas  An- 
gebbrenes  und  Anerzogenes  sein  müsse.  Alles  Thu«  und 
Kinnen  cerfliefce  jettt  in  ein  «üfsiges  Wieeen ;  die  daedtige 
Verstahdeshilduiig  entnervid  die  M ensdben  und  mache  sie  gleiii- 
gfiltig  gegen  Vaterland  und  Religion.  Von  diesem  Stand|)unkte 
ans  Terwifft  der  Dichter  aBe  auf  Prüfung  und  Erkaftatniss 
gerichtete  JugendbiMung  und  ptdst  die  jungen  Athener,  *wddie 
nicht  Lust  haben,  bei  SokrateS  ihre  Zdt  zu  versitzen  «nd  au 
▼erschWataen '  ^^). 

Auch  die  prieBteriicha  Partd  hatte  Sokrates  gegen  sich, 
abi^eidi  «die  Midiste  Auteriltt  in  rdigiösen  Angdegenhdten, 
wMdire  sdt  dien  ZMen  in  flellas  bestand  und  wenigstens 
dordi  keine  andere  eraettt  werden  waf,  sich  Ar  ihn  a4tUirt 
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hatte,  und  zwar  auf  Anlass  des  Cbairephon,  der  von  Jugend 
auf  mit  schwärmerischer  Liebe  seinem  Lehrer  anhing.  Er 
war  eine  enthusiastische  Natur  und  wünschte  nichts  sehnli- 
cher, als  dass  der  segensreiche  Einfluss,  welchen  er  am  eige- 
nen Gemüthe  erfahren  hatte,  auch  seinen  Mitbflrgern  im  wei- 
testen Umfange  zu  Theil  werden  möge.  Darum  war  es  ihm 
um  eine  äufsere  Anerkennung  seines  vielverkannten  Freundes 
zu  thun,  und  er  hrachte,  wie  es  heifst,  von  Delphi  den  Spruch 
heim ,  welcher  Sokrates  fär  den  weisesten  aller  Hellenen  er- 
klärte. Wenn  nun  dieser  Ausspruch  auch  nicht  im  Stande 
war,  dem  Philosophen  selbst  eine  höhere  Gewissheit  seines 
Berufs  zu  geben,  wenn  er  auch  die  Antipathie  des  Publikums 
nicht  beseitigen  konnte,  so  konnte  man  doch  erwarten,  dass 
er  die  Verdächtigung  des  Sokrates  als  eines  gefahrlichen  Irr- 
lehrers entkräften  werde,  und  in  dieser  Beziehung  musste 
ihm  persönlich  der  delphische  Spruch  vollkommen  sein.  Ihm 
galt  ja  das  Orakel  noch  immer  als  der  ehrwürdige  Mittelpunkt 
des  Volks,  als  das  Symbol  einer  religiösen  Gemeinschaft  der 
Hellenen,  und  wenn  er  alles  vorwitzige  Grübeln  über  die  rich- 
tige Weise  der  Gottesverehrung  zurückwies,  so  folgte  er  darin 
durchaus  dem  Vorgange  des  delphischen  Orakels,  welches  alle 
Anfragen  solcher  Art  mit  dem  Bescheide  zu  erledigen  pflegte, 
man  soUe  die  Götter  nach  väterlichem  Herkommen  verehren. 
Andererseits  konnte  man  auch  in  Delphi  die  Bedeutung  eines 
Mannes  nicht  verkennen,  welcher  die  abtrünnige  Welt  zur 
Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen  zurückführte  und  seinen  Zeitge- 
nossen ,  die  auf  aUes  Altväterliche  spöttelnd  herabsahen  und 
den  Irrlichtern  der  Tagesweisheit  nachliefen,  die  uralten 
Tempelsprüche  vorhielt,  mit  denen  man  nur  einmal  Ernst  zu 
machen  brauche,  um  den  Schatz  unvergänglicher  Weisheit, 
der  in  ihnen  enthalten  sei,  zu  erkennen.  Konnte  der  Trieb 
selbständiger  Forschung  einmal  nicht  wieder  beseitigt  werden, 
so  mussten  auch  die  Priester  anerkennen,  dass  dies  der  ein- 
zige Weg  sei,  die  väterliche  Religion  zu  retten. 

Indessen  war  auch  die  Anerkennung  von  Ddphi  nicht  im 
Stande,  Sokrates  vor  dem  Verdachte  der  Ketzerei, zu  schützen. 
Die  priesterUche  Partei  in  Athen  war  um  so  fanatischer,  je 
weniger  Aussicht  sie  auf  wirklichen  Erfolg  hatte;  sie  betrach- 
tete jede  philosophische  Verhandlung  über  religiöse  Wahrheiten 
als  eine  Entweihung,  und  Sokrates  wurde  mit  Diagoras  auf 
eine  Stufe  gestellt.  Die  Demokraten  endlich,  die  nach  Wieder- 
herstellung der   Verfassung    die  herrschende  Partei    waren, 
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hassten  die  Philosophie,  well  ein  grorser  Theil  der  Oligarchen 
aus  ihrer  Schule  hervorgegangen  war;  nicht  nur  Kritias  und 
Theramenes,  sondern  auch  Pylhodoros,  der  Archon  der  Anar- 
chie (S.  43),  Aristoteles,  Einer  der  Vierhundert  und  der  Drei- 
Esig,  Charmides  (II,  730)  u.  A.  waren  als  Männer  von  philo- 
sophischer fiildung  bekannt.  Philosophie  und  politische  Re- 
aktion schienen  also  nothwendig  mit  einander  zusammen  zu 
hängen.  Mit  einem  Worte,  Sokrates  fand  überall  Widerspruch; 
er  war  den  Einen  zu  conservativ,  den  Andern  zu  freigeistig, 
er  hatte  die  Sophisten  gegen  sich  und  die  Feinde  der  Sopbi- 
stik,  die  starre  Orthodoxie  wie  den  Unglauben,  die  Patrioten 
alten  Schlags  und  eben  so  die  Vertreter  der  erneuerten  De- 
mokratie^'). 

Trotz  aller  dieser  Anfeindungen  war  die  persönliche  Sicher- 
heit des  Sokrates  nicht  gefährdet,  da  er  tadellos  seine  Wege 
ging  und  es  ihm  Gewissenssache  war,  jede  Gesetzwidrigkeit 
zu  vermeiden.  Nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  kamen 
aber  verschiedene  Umstände  zusammen,  um  seine  Stellung  in 
Athen  zu  gefährden. 

Es  hatten  nämlich  schon  vor  der  völligen  Besiegung  der 
Dreifsig  in  derselben  Weise  wie  nach  dem  Sturze  der  Vier- 
hundert vielerlei  Prozesse  gegen  die  Theilaehmer  und  Anhän- 
ger der  Oligarchie  begonnen.  Der  bekannteste  dieser  Pro- 
zesse war  der  des  Lysias  gegen  Eratosthenes,  der  mit  Pheidon 
in  Athen  zurückgeblieben  war  (S.  44).  Keine  Klage  konnte 
an  sich  gerechter  sein,  denn  Niemand  war  schwerer  getroffen 
worden,  als  der  Sohn  des  Kephalos;  er  war  ohne  allen  Grund 
seines  Erbes  beraubt,  hatte  seinen  Bruder  Polemarchos  durch 
rechtswidrige  Hinrichtung  verloren  und  war  selbst  nur  mit 
Mühe  dem  Tode  entgangen.  Es  war  die  heilige  Pflicht  der 
Blutrache,  welche  ihn  antrieb,  als  .er  zum  ersten  Male  vor 
Gericht  auftrat  und  gegen  den  Urheber  des  Verbrechens 
klagte.  Es  war  aber  zugleich  der  erste  Schritt  zu  einer  rück- 
sichtslosen Verfolgung  derer,  die  sich  in  der  Schreckenszeit 
am  Volke  versündigt  hallen,  ein  Aufruf  zur  Rache  im  Namen 
der  misshandelten  Schutzgenossen  Athens  und  aller  der  vielen 
Bürger,  denen  das  schwerste  Leid  zugefugt  war,  und  wenn 
dieser  Aufruf  Gehör  und  Nachfolge  fand,  so  musste  die  ganze 
Stadt    von  Neuem  in  furchtbare  Kampfe   verwickelt  werdeti. 

Deshalb  wurde  nach  diesem  Prozesse  die  Versöhnung  der 
Parteien,  welche  bis  dahin  nur  äufserlich  vollzogen  war,  er- 
neuert und  feierlich  beschworen;  das  Amnestiegesetz  (S.  46) 
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soQte  allen  ähnlichen  Rechtshänddo  voirbeugen.  ^  wurde 
die  Bm»  der  neuen  Staatsordnung;  Batli^berrn  und  ^ii^t^r 
wurden  in  jedem  Jahre  darauf  vereidigt,  mdd  unter  d^Qk  wQ|il- 
tbätigen  Einflüsse  des  ThrasybuloA  und  nainentlip)i  de^  ir- 
chiuos,  welchem,  wie  Demosthenes  sagt,  ni^hßt  d^n  ßjitlerp 
am  meisten  das  Heil  der  Stadt  verdankt  wijirde,  gelang  ^^  frie- 
den und  Eintracht  herzustellen.  Die  allgemeipe  A^^papnnng 
der  Gemüther,  die  Rücksicht  auf  Sparta,  dip  richtige  Einsicht, 
dass  die  Stadt  vor  Allem  der  Ruhe  bedürfe,  untßr^tutzt^a  die 
heilsame  Politik  jener  patriotischen  M^QU^r. 

Indessen  blieb  es  nicht  lange  so.  Die  leideosphaftlichen 
Gegeosälse  wurden  vneder  rege,  in  deq  verwaisten  ^ä^s^p 
schmerzten  die  alten  Wunden  und  die  Zunft  der  §ykopbanlen 
war  b^ld  wieder  da,  um  die  für  ihr  Geschäft  ungemein  gün- 
stige Verhältnisse  auszubeuten.  Die  passendste  Gelegenheit 
aber  fand  sich  bei  der  öffentlichen  Prüfung  (Dokimasia),  welche 
dejr  Verfassung  gemäfs  mit  Allen  vorgef^oniQien  wurde,  welche 
9H  eineiQ  öffentlichen  Amte  erloost  oder  gewählt  ware|[^  Da 
konnte  man,  ohne  die  Amnestie  geradezu  ^u  brechen,  das 
al(ß  Sündenregister  vrieder  aufmachen,  und  wer  da  pach  einer 
lebi^iafleQ  Darstellung  der  oligarchischen  Umtriebe  die  Frage 
s^eUte,  o\}  Leute,  die  sich  daran  betheiligt  hätten,  wohl  wj^rdig 
wären,  Aemter  des  öffentlichen  Vertrauens  zu  be)il^deu,  der 
konnte  auf  Beifall  rechnen  und  wohlfeilen  Kaufs  den  Ruhm 
eines  Volksn^nns  gewinnen.  Man  beschränkte  sjch  aber  da- 
bei nicht  auf  die.  wirklichen  Theilnehmer  an  den  Thatßn  der 
Tyrannen,  sondern  es  wurde  noch  eine  zweite  Klasse  gesin- 
nuogsverdächtiger  Bürger  aufgestellt,  und  zw^r  rechnete  man 
dfizu  alle  diejenigen,  welche  während  der  Schreckens;peit  ruhig 
und  unangefochten  in  Athen  geblieben  waren. 

Bei  Gelegenheit  einer  aus  solchen  Gründen  beanstaifdeten 
Wahlbestäligung  übernahm  Lysias  die  Vertheidiguqg  und  seine 
Worte  sind  der  lebendige  Ausdruck  dessen,  was  in  dieser 
gährenden  Zeit  die  Ansicht  der  Gemäfsigten  war,  indem  er  die 
Athener  beschwört,  nicht  von  Neuem  durch  rachsüchtige  Ver- 
dächtigung Spaltungen  hervorzurufen  und  die  kaum  geeinigte 
Bürgerschaft  wieder  zu  zerreifsen.  'Niemand',  sagt  er,  'pflegt 
*von  Natur  Oligarch  oder  Demokrat  zu  sein,  sondern  in  der 
'Regel  ist  ein  Jeder  für  die  Verfassung,  welche  seinen  Ii^|ter- 
'essen  entspricht;  also  hängt  es  von  dem  Benehmep  der  Bur- 
'gerschaft  ab,  ob  recht  Viele  mit  der  bestehenden  Ordnung 
'zufrieden  sein  werden.    Unter  der  früheren  Demokratie  waren 
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^Vieia,  welche  UnterecUeif  machten,  die  sich  bestechen  liefseo 
^HBddieBiindesgeaoesen  abwendig  machten»  Hättap  die  Drei- 
*fiug  solche  Leute  gezüchtigt,  so  hätten  ^ie  Lob  verdient;  ihr 
^abtr  sArntet  ihnen  mit  Recht,  weil  sie  die  ganze  Gemeinde 
'dafür  böfsen  liefsen.  Fallt  nicht  in  denselben  Fehler.  Er- 
'wlgt  auch,  was  eure  Feinde  zu  FaU  gebracht  hat.  Dean  so 
4a9g«  ihr  hörtet,  dass  alle  Stadter  einmüthig  wären,  hattet 
'Ihr  9ur  geringe  Hoffnung  der  Heimkehr;  als  ihr  aber  yer^ 
'nabiDt,  dasa  die  Mehrzahl  der  Bürger  von  den  Aemtern  aus- 
'geschlossen,  die  Dreitausend  aber  im  Aufstande  und  die  Drei- 
'feig  in  sich  zerfallen  seien ,  da  trat  das  ein ,  warum  ihr  die 
'Götter  gebeten  hattet,  denn  ihr  wusstet  sehr  wohl,  dass  ihr 
'mehr  durch  die  Schlechtigkeit  der  Dreifsig  als  durch  die  Tap- 
'ferkeit  der  Landflüehtigen  das  Ziel  erreichen  würdet  Dar- 
'aa  sollt  ihr  euch  spiegeln  uqd  diejenigen  für  die  wahren 
'Volksfreunde  ansehen,  welche  an  den  Eiden  festhalten;  denn 
für  die  Feinde  der  Stadt  giebt  es  nichts  Widerwärtigeres  als 
'den  Anblick  eurer  Eintracht;  und  die  jetzt  aufser  Lande  le- 
^beodeu  Oligarchen  haben  keiqen  gröfseren  Wunsch,  als  dass 
'möglidist  viele  der  Burger  verlästert  und  ihrer  Ehren  be-r 
'raubt  werden  mögen,  weil  sie  in  den  von  euch  Beeintr^ch- 
'tigtea  ihre  Bundesgenossen  zu  sehen  hoffen;  sie  wünschen 
'nichts  sehnlicher,  a||  dass  das  Gewerbe  der  Sykopbantee  in 
'voUer  Blülhe  stehe  bei  Euch,  weil  sie  in  der  Schlechtigkeit 
'derselben  ihre  Rettung  erblicken.  Also  bedenkt,  ob  die  Män- 
'ner,  weldie  mit  der  gröfsten  Gefahr  des  eigenen  Lebens  eure 
'JFreiheit  wieder  hergestellt  haben  und  welche  jetzt  den  inpern 
'Frieden  als  den  Schutz  der  Verfassung  euch  empfehlen,  nicht 
'ein  gröfseres  Anrecht  auf  euer  Vertrauen  haben,  als  die  Leute, 
'welche  durch  Andere  aus  ihrer  Verbannung  zurückgeführt 
'sind,  jetzt  aber  al^  verläumderische  Ankläger  auftreten  und 
'dass^be  Werk  wieder  beginnen,  wodurch  schon  zweimal 
'Gewaltherrschaft  entstanden  ist'^'). 

60  klar  und  eindringlich  aber  auch  die  allein  heilsame 
PoKtik  des  Archinos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von  den 
talentvollsten  Männern  vertreten  wurde,  so  folgte  dennoch  eine 
trübe  Zeit  der  Verdächtigung  und  gegenseitigen  Anfeindung, 
in  welcher  wh  die  Leidenschaft  Luft  machte,  die  unmittelbar 
nach,  Wiederherstellung  der  Verfassung  keine  Befriedigung  ge- 
funden blatte.  Menschen  der  schlechtesten  Art,  weiche  nur 
durch  das  Dekret  des  Patrokleides  (II,  720)  das  Recht  hatten« 
in  Athen  geduldet  zu  werden,  trieben  unter  dem  Schutze  der 
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Amnestie  die  schamloseste  Angeberei  und  liefsen  sich  darch 
Geld  erkaufen,  um  andere  Bürger  im  Genüsse  der  Amnestie 
zu  kränken;  so  namentlich  Kepbisios,  ein  Mensch,  welcher 
sich  durch  Veruntreuung  an  Staatsgeidern  schon  einmal  den 
Verlust  aller  BQrgerehren  zugezogen  hatte. 

Die  Angriffe  gingen  wieder  vorzugsweise  gegen  die  Mit- 
glieder alter  Bürgerhäuser  und  so  wurde  von  ihnen  auch  An- 
dokides  aufs  Neue  betroffen,  dessen  Leben  deutlicher  als  irgend 
ein  anderes  die  Ruhelosigkeit  jener  Zeiten  und  das  wüste 
Parteitreiben  Athens  abspiegelt  Mit  den  glänzendsten  Aus- 
sichten war  er  einst  in  das  öffentliche  Leben  eingetreten, 
durch  Geburl,  Reichlhum  und  Talent  unter  den  jungen  Edel- 
leuten  ausgezeichnet;  dann,  in  den  Hermenprozess  verwickelt 
(II,  573),  verrieth  er  seine  Genossen,  wurde,  von  beiden  Par- 
teien verstofsen,  landfluchtig,  verlor  sein  väterliches  Haus,  in 
welches  er  den  Demagogen  Kleophon  einziehen  sehn  musste, 
trieb  sich  lange  als  Handelsmann  in  der  Fremde  umher  und 
gelangte  endlich  unter  Eukleides  in  die  Vaterstadt  zuröck. 
Auch  jetzt  wurde  ihm  keine  Ruhe  gegönnt.  Im  Herbst  399 
(Ol.  95,  1)  zog  ihn  Kephisios  auf  Anstiften  des  Kailias  vor 
Gericht;  er  beschuldigte  ihn,  dass  er  noch  unter  dem  Banne 
der  Priester  stehe  und  sich  dennoch  an  der  Hysterienfeier 
in  Eleusis  freventlich  betheiligt  habe.  Die  alten  Geschichten 
wurden  wieder  aufgewärmt,  welche  vor  sechzehn  Jahren  Athen 
in  Aufregung  gesetzt  hatten,  abgeschaffte  Gesetze  wieder  her- 
vorgezogen, Gesetze  und  Verordnungen  durch  einander  ge- 
worfen, ungeschriebenes  Recht  gegen  das  geschriebene  geltend 
gemacht,  kurz  alle  Missbräuche,  die  man  beseitigt  zu  haben 
glaubte,  waren  wieder  da^). 

In  den  vornehmen  Kreisen  der  Stadt  waren  es  aber  be- 
sonders die  Ritter,  welchen  man  den  Genuss  der  Amnestie 
missgönnte,  und  wenn  man  hier  wiederum  eine  ganze  Klasse 
von  Bürgern  anfeindete,  so  fand  dies  darin  eine  gewisse  Ent- 
schuldigung, dass  sie  in  der  That  wie  eine  geschlossene  Cor- 
poration den  Interessen  der  Tyrannis  gedient  und  die  aus- 
gezeichnete Stellung,  welche  die  Gemeinde  ihnen  veriiehen 
halte,  zum  Nachtheile  derselben  gemissbraucht  hatten.  Es 
wurden  also  die  jungen  Leute  dieses  Standes  nicht  nur  im 
Allgemeinen  mit  Misstrauen  betrachtet  und  von  den  Aemtern 
fern  gehalten,  sondern  es  wurde  auch  bald  nach  Wiederher- 
stellung der  Verfassung  angeordnet,  dass  alle  diejenigen, 
welche   nachweislich  unter  den  Dreifsig  gedient  hätten,   das 
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AosTüstuDgsgeld,  wddies  beim  Eintritte  ia  den  Reiterdlengt 
aus  Staatsmitteln  gegeben  wurde,  an  den  Staat  zurückzahlen  . 
soDten;  man  stellte  sie  also  in  die  Klasse  derer,  welche  Staats- 
gut widerrechtUch  in  Händen  hatten,  und  liefe  es  von  der 
Behörde  der  Syndtkoi  (S.  46)  einfordern.  Ja  man  ging  noch 
weiter»  Ms  nämlich  die  Lakedämonier  Ol.  95,  1;  399  den 
persischen  Krieg  begannen  und  dazu  dreihundert  Reiter  als 
Contingent  von  Athen  begehrten,  so  nahm  man  sie  aus  der 
Zahl  derer,  die  unter  der  Tyrannis  gedient  hatten;  es  war 
eine  Zwangsmafsregel,  welche  dem  Geiste  der  Amnestie  durch- 
aus entgegen  war,  aber  man  hielt  es  für  einen  Gewinn  des 
Gemeinwesens,  wenn  man  diese  Leute  los  würde,  und  wünschte 
im  Stillen,  dass  sie  niemals  in  die  Vaterstadt  zurückkehren 
möchten,  zu  deren  Unglück  sie  ohne  Frage  absichtlich  beige- 
tragen hatten  ^^). 

Diese  Feindseligkeiten  sind  ein  deutliches  Zeichen  jener 
grofsen  Spannung  und  Gereiztheit,  welche  bald  nach  der  Am- 
nestie unter  den  Bürgern  von  Athen  eingetreten  war,  und 
diese  Stimmung  wirkte  nun  endlich  auch  auf  den  Mann  zm'ück, 
weicher  an  allem  Unglücke  des  Staats  am  unschuldigsten  war. 
Und  zwar  war  es  nicht  eine  einzelne  Verschuldung,  welche 
Sokrates  neuerdings  begangen  haben  sollte,  sondern  die  seit 
Jahrzehnten  angesammelte  Verstimmung  kam  jetzt  zum  Aus- 
bruche, als  Angeberei  wieder  an  der  Tagesordnung  war  und 
man  aUen  denen  nachspürte,  welche  mit  den  Oligarchen  in 
ii^end  einer  Gemeinschaft  der  Gesinnung  oder  des  Umgangs 
gestanden  hatten. 

Der  Hauptankläger  war  Meletos,  wahrscheinlich  derselbe, 
welcher  wenig  Monate  zuvor  den  Kephisios  gegen  Andoki- 
des  unterstützt  hatte;  ein  junger,  noch  unbekannter  Mann, 
Dichter  von  Profession  und  als  solcher  nicht  giücklidier  als 
sein  Vater  Meletos,  den  wir  wohl  in  dem  von  Aristophanes 
verhöhnten  Tragiker  (S.  63)  erkennen  dürfen.  Lykon  und 
Anytos  schlössen  sich  ihm  an,  der  Erstere  ein  Rhetor,  der 
Andere  der  bekannte  Staatsmann  und  Mitbefreier  Athens 
(S.  28),  der  auch  hier  ohne  Zweifel  die  Hauptpereon  war, 
wenn  er  auch  seine  Gründe  hatte,  Meletos  die  erste  Rolle  zu 
überlassen.  Er  war  mit  Sokrates  mehrfach  in  persönliche 
Berührung  gekommen;  namentlich  halte  Sokrates  ihn  wegen 
Erziehung  seines  Sohnes  zur  Rede  gestellt.  Der  Sohn  des 
Anytos  sollte  das  Geschäft  der  Gerberei  fortsetzen,  um  die 
durch  das  Exil  zerrütteten  Vermögensverhältnisse  der  Familie 
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ivieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Jede  höhere  Bildung  wurde 
yernachlässigt  und  der  gänzlich  missrathene  Sohn  bestätigte 
die  Warnungen  des  Sokrates  zum  gröfsten  Aerger  des  Anytos. 
Er  war  es  auch,  der  als  eifriger  Demokrat  sich  berufen  glaubte, 
das  Staatsinteresse  gegen  Sokrales  zu  vertreten.  Man  musste 
aber,  um  Erfolg  zu  haben,  den  ganzen*  Prozess  ?on  dem  Ge- 
biete bürgerlicher  Vergehen,  welche  mehr  nach  strengem  Buch- 
staben des  Gesetzes  beurteilt  wurden,  auf  ein  Gebiet  Tersetzen, 
wo  man  freiere  Hand  hatte,  und  das  war  das  Gebiet  der  re- 
ligiösen Ueberzeugung  und  des  sittlichen  Verhaltens.  Es  lautete 
also  die  Anklage  auf  Abfall  von  der  väterlichen  Religion,  Ein- 
führung neuer  Götter  und  Verderb  der  Jugend.  Durch  Her- 
vorhebung des  ersten  Punkts  gelangte  der  Prozess  vor  den 
Archon-König  (I,  253),  welcher  alle  das  geistliche  Recht  be- 
treffenden Prozesse  anzunehmen  und  für  den  Urteilsspruch  der 
Geschworenen  vorzubereiten  hatte. 

Für  alle  drei  Punkte  war  es  nicht  schwer,  eine  schein- 
bare Begründung  zu  finden;  denn  für  den  ersten  und  zweiten, 
die  unmittelbar  zusammenhingen,  berief  man  sich  auf  das 
Daimonion,  welches  Sokrates  sich  als  eine  neue  Gottheit  aus- 
geklügelt habe,  und  was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  gaben 
die  Zeitverhältnisse  den  willkommensten  Anlass,  Sokrates  als 
den  Lehrer  des  Kritias  anzugreifen,  welcher  von  ihm  seine 
fluchwürdige  Politik  gdernt  habe.  Auch  waren  seine  spötti- 
schen Bemerkungen  über  die  klugen  Atliener,  deren  Jeder 
den  Staat  regieren  zu  können  glaube,  und  über  die  durch 
das  Bohnenloos  an  die  Spitze  des  Staats  berufenen  Beamten 
bekannt  genug,  um  sie  zur  Verdächtigung  seiner  demokrati- 
schen Gesinnung  benutzen  zu  können  ^^). 

Meletos  hatte  auf  Tod  geklagt,  aber  es  ist  gewiss,  daas 
der  wirkliche  Ausgang  des  Prozesses  nur  dem  Verhalten  des 
Angeklagten  zuzuschreiben  ist;  denn  die  ganze  Absonderlich- 
keit des  Mannes,  welche  von  jeher  die  Menge  geärgert  hatte, 
trat  bei  diesem  Prozesse  im  vollsten  Mafse  hervor,  und  solche 
Stimmungen  waren  bei  der  Beschaffenheit  der  attischen  Voiks- 
gerichte  von  entscheidender  Bedeutung. 

Sokrates  betrachtete  die  ganze  Sache  mit  der  vollsten  Ruhe, 
als  wenn  es  sich  gar  nicht  um  sein  eigenes  Schicksal  handele ; 
ja,  er  würde,  wenn  es  sich  um  einen  Anderen  gehandelt 
hätte,  ohne  Zweifei  ganz  anders  aufgetreten  sein,  um  an  sei- 
nem Theile  einem  ungerechten  Richterspruche  vorzubeugen. 
Die  stolze  Ruhe  des  Angeklagten,  die  Entschiedenheit,   mit 
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wdcber  er  es  ablehnte,  nach  attischem  Gerichtsgebrauche  die  j 

Gnade  der  Richter  anzusprechen  oder  eine  Abänderung  sei-  | 

nes  Lebens,  so  weit  es  anstöfsig  war,  in  Aussicht  zu  stellen,  i 

schien  eine  Bestätigung  der  Anklage  zu  sein,  dass  er  in  der 
That  die  städtischen  Einrichtungen  verachte  und  also  ein 
schlechter  Borger  sei.    Seine  ganze  Vertheidigung   führte  er  I 

nur,  um  dem  Gesetze  zu  genügen,  und  wies  alle  Hülfsleistun-  ' 

gen  Anderer  zurück.  So  waren  seine  Freunde  aufser  Stande, 
etwas  Wirksames  für  ihn  zu  tbun;  durch  Zureden  liefs  sich 
die  Erbitterung  der  Menge  nicht  mildern,  die  Stimmung  der 
Stadt  war  gegen  ihn  und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  von 
den  mehr  als  550  Geschworenen  beinahe  die  Hälfte  sich 
weder  durch  die  herrschende  Stimmung  noch  durch  den 
mächtigen  Anytos  bestimmen  liefs,  von  ihrer  Ueberzeugung 
abzugehen;  es  war  eine  Majorität  von  nur  fünf  oder  sechs 
Stimmen,  welche  den  Angeklagten  schuldig  erklärte. 

Auch  jetzt  noch  hatte  Sokrales  sein  Schicksal  in  der  Hand. 
Denn  jetzt  stand  es  ihm  zu,  der  von  den  Klägern  beantrag- 
ten Strafe  einen  nach  seiner  Ansicht  billigeren  Gegenantrag 
gegenüber  zu  stellen,  so  dass  die  Richter  zwischen  beiden 
wählen  konnten,  und  es  war  kein  Zweifel,  dass  jeder  annehm- 
bare Weg  einer  milderen  Entscheidung  angenommen  worden 
wäre.  Sokrales  aber  wollte  und  durfte  den  Anklägern  nicht 
Recht  geben,  sonst  hätte  er  sich  einer  feigen  Lüge  schuldig 
gemacht  und  das  Werk  seines  Lebens  zerstört  Um  also  das 
Bewusstsein  seiner  Schuldlosigkeit  freimüthig  zu  bezeugen, 
stellte  er  als  Gegenantrag  nicht  eine  Strafe,  sondern  eine  Be- 
lohnung, und  zwar  trug  er  darauf  an,  der  höchsten  Bdrger- 
ehre,  welche  die  Athener  einem  Wohllbäter  der  Gemeinde 
erweisen  konnten,  der  Speisung  im  Frytaneion,  würdig  er- 
kannt zu  werden.  Dieser  Antrag  wurde  bei  allen  Anderen 
ak  ein  Zeichen  von  Irrsinn  angesehen  worden  sein,  bei  So- 
krales konnte  man  nur  eine  Verhöhnung  der  Richter  und 
des  Gerichtsverfahrens  darin  erkennen;  die  Folge  war,  dass 
von  denen,  die  ihn  bei  der  ersten  Abstimmung  für  nicht 
schuldig  erklärt  hatten,  bei  der  zweiten  noch  achtzig  übertra- 
ten und  ihn  mit  zum  Tode  verurteilten^^). 

Das  Urteil  durfte  nicht  sogleich  vollstreckt  werden,  weil 
das  attische  Festschiff  nach  Delos  abgegangen  war,  und  bis 
zur  Rückkehr  desselben  musste  nach  väterlichem  Herkommen 
die  Stadt  rein  und  unentweiht  bleiben.  Dieser  Umstand  war 
die  Veranlassung,  dass  Sokrates  noch  dreifsig  Tage  im  Ge- 
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flngnisse  mit  seinen  Freunden  yerkehren  und  durch  Ableh- 
nung aller  Befreiungsversuche  sowie  durch  die  heiterste  See* 
lenstimmung  den  Beweis  liefern  konnte,  wie  wohl  erwogen 
sein  ganzes  Handeln  sei  und  wie  er  keinen  Augenblick  das 
Geschehene  bereue.  Bis  zu  dem  letzten  Athemzuge  blieb  er 
den  Gesetzen  der  Vaterstadt  treu  und  für  die  Seinigen  in 
Gespräch  und  Umgang  unermüdlich  thätig.  Der  Verurteilte 
war  es,  welcher  seine  Umgebung  tröstete,  der  dem  über  sein 
ungerechtes  Schicksal  weinenden  ApoUodoros  die  Wangen 
streichelte,  indem  er  ihn  fragte,  ob  er  ihn  denn  etwa  lieber 
schuldig  sterben  sehen  möchte,  der  endlich  den  letzten  Auf- 
trag seinen  Freunden  gab,  sie  sollten  dem  Asklepios  einen 
Hahn  opfern,  d.  h.  die  Spende  des  Danks  für  die  Genesung 
darbringen,  welche  er  im  Tode  erblickte.  Er  selbst  aber 
hatte  in  der  Treue  seiner  Freunde  die  Bürgschaft  dafür,  dass 
er  nicht  umsonst  gelebt  habe,  und  auch  von  den  übrigen  Mit- 
bürgern konnte  sein  unschuldiges  Sterben  nicht  lange  ver- 
kannt werden.  Es  ist  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass 
die  Athener  bald  eine  schmerzliche  Reue  empfanden ;  sie  sollen 
im  Theater  bittere  Thränen  vergossen  haben,  als  bei  der  Auf- 
führung des  Palamedes  von  Euripides  die  folgenden  Worte 
ihnen  in's  Ohr  und  in's  Gewissen  drangen:  'Getödlet  habt 
'ihr  Danaer  die  wahrhaft  weise,  schuldlose  Nachtigall  der  Mü- 
ssen, den  besten  der  Hellenen!' 

So  starb  der  siebzigjährige  Sokrates  im  Monat  Thargelioa 
(Mai)  95,  1 ;  399,  ein  Opfer  jener  Bewegung,  welche  zeitweise 
zurückgedrängt  immer  von  Neuem  sich  gellend  machte  io 
Athen,  um  an  den  volks-  und  verfassungsfeindlichen  Kreisen 
Rache  zu  nehmen.  Man  hatte  gesehen,  wie  gerade  aus  den 
höheren  Ständen  der  Gesellschaft  sich  Viele  an  Sokrates  an- 
geschlossen hatten ;  map  wusste,  dass  Kritias,  Alkibiades,  Th&- 
ramenes,  Charmides,  Charikles,  Xenophon  mit  ihm  in  Bezie- 
hung standen.  War  es  also  zu  verwundern,  dass  Viele  sich 
der  Meinung  hingaben,  sein  Umgang  befördere  die  Entwicke- 
lung  einer  verfassungsfeindiichen  Gesinnung?  Kritias  behaup- 
tete ja  auch,  wie  Sokrates,  das  Regieren  sei  nicht  Jedermanns 
Sache,  das  sei  eine  Kunst,  die  gelernt  werdep  müsse,  aber 
so  dachte  auch  Perikles.  Es  war  gewiss  ein  grofses  Unrecht, 
Sqkrates  für  die  Frevellhaten  derer  verantwortlich  zu  machen, 
welche  vorübergehend  mit  ihm  in  Verkehr  gestanden  hatten; 
er  hat  sich  entschieden  genug  von  seinen  entarteten  Schülern 
losgesagt,  er  hsit  gegen  die  Oiigarchen  mehr  als  einmal  sein 
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Leben  gewagt,  er  hat  offen  ihr  Regiment  gescholten  und  jede 
Betheiligung  an  gesetzwidrigen  Schritten  rerweigert  Darum 
hassten  ihn  auch  die  Oligarchen  und  suchten  ihm  dm'ch  das 
Veribot  freier  Lehre  den  Hund  zu  schliersen.  Seine  Lehre 
aber,  dass  jedes  amtliche  Geschäft  und  vor  Allem  das  Regie> 
ren  auf  Einsicht  beruhen  rofisse,  konnte  wohl  Terstanden  ja 
nur  dazu  dienen,  die  demokratische  Verfassung  neu  zu  heben 
und  zu  kräftigen,  und  dass  der  yertrauteste  Umgang  mit  So- 
kratee  nicht  nothwendig  eine  reactionäre  Gesinnung  zu  er- 
zeugen brauche,  das  zeigt  wohl  am  deutlichsten  das  Beispiel 
des  Chairephon,  welcher  von  allen  JQngem  am  unbedingtesten 
seinem  Lehrer  anhing  und  dabei  einer  der  eifrigsten  Anhänger 
der  Demokratie  war. 

Eben  so  ungerechtfertigt  war  die  Feindschaft  der  priester- 
liehen Partei,  welche  im  Finstern  schleichend  nur  bei  einzeln 
nen  Gel^enheiten  als  eine  Macht  in  Athen  zum  Vorschein 
kam,  eine  Partei,  die  äberall,  wo  geistige  Bewegung  war, 
Freigeisterei  und  Ketzerei  witterte.  Sie  wollte  und  konnte 
▼on  ihrem  Standpunkte  die  Religiosität  des  Sokrates  so  wenig 
anerkennen,  wie  die  Staatsmänner  seine  bürgerliche  Tugend. 
Und  dodi  konnte  ihm  kein  VerstoDs  gegen  die  Satzungen 
des  Staats  nachgewiesen  werden;  er  ist  ihnen  in  Wort  und 
That  bis  an  sein  Ende  gehorsam  gewesen,  er  hat  den  Eid, 
welchen  der  attische  Jüngling  bei  dem  Eintritte  in  die  Bür-^ 
gerschaft  zu  leisten  hatte,  gewissenhafter  gehalten,  als  alle 
seine  Feinde.  Denn  wenn  darin  das  Gelöbniss  abgelegt  wurde: 
ich  wiU  die  Waffen,  die  mir  gegeben  sind,  nicht  entehren 
Hind  meinen  Nebenmann  im  Treffen  nicht  verlassen;  ich  will 
'kämpfen  für  die  Heiligthümer  und  das  Gemeingut  des  Vater^ 
'landes;  ich  vrill  mich  den  verordneten  Richtern  unterwerfen 
"und  den  bestehenden  Gesetzen  gehorsam  sein,  und  so  Einer 
'die  Gesetze  aufhebt,  will  ich  es  nicht  zulassen  und  die  Götter 
'und  Heiligthümer  der  Vaterstadt  will  ich  in  Ehren  halten',  — 
hat  nicht  Sokrates  diesen  ehrwürdigen  Schwur  Punkt  für 
Punkt  mit  einer  mehr  als  gewöhnlichen  Treue  heilig  gebalten 
und  in  aufopfernder  Hingebung  seine  Eidestreue  bewährt? 

Es  waren  also  die  Ankläger  und  Richter  Sokrates  gegen- 
über nicht  im  Rechte.  Er  büfste  für  Verbrechen,  deren  er 
nicht  schuldig  war,  von  den  Einen  aus  Bosheit,  von  den  An- 
deren aus  Verblendung  und  Dummheit  verurteilt.  Er  wurde 
das  Opfer  einer  Politik,  welche  darauf  ausging,  das  alte  Athen 
wieder  herzustellen,  ohne  über  die  Mittel  und  das  Ziel  sich 
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klar  EU  sein.  Dem  Staate  konnte  seine  Verurteilung  keinen 
Vortbeil  bringen;  einen  wirklichen  Dienst  haben  die  Athener 
nur  dem  Verurteilten  erwiesen.  Denn  sie  gaben  ihm  Gele* 
genheit,  durch  einen  freien  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und 
ein  heldenmölhiges  Sterben  seine  Lehre  zu  besiegeln.  Er 
hatte  sein  Tagewerk  yollendet  und  für  das  weitere  Gedeihen 
dessen,  was  er  begonnen  hatte,  gab  es  kein  kräftigeres  Firde- 
rungsmittel  als  seinen  Märtyrertod  ^^. 

In  der  Kunst  konnte  nichts  Neues  gewonnen  werden,  was 
im  Stande  gewesen  wäre,  der  Börgerschaft  von  Athen  den 
sittlichen  Halt  zu  geben,  dessen  sie  bedurfte;  in  der  Philoso- 
phie war  es  anders.  Hier  war  kein  Abschluss  erreicht;  hier 
waren  die  wichtigsten  Punkte  noch  gar  nicht  berührt;  hier 
wiu*de  durch  Sokrates  erst  der  Anfang  gemacht,  die  für  jeden 
Einzelnen  bedeutungsvollsten  Aufgaben  des  Nachdenkens  scharf 
und  klar  in  das  Auge  zu  fassen.  Die  gewobnheitsmäfsige 
Tugend,  welche  einst  die  Bürger  verband  und  den  Staat 
erhielt,  bestand  nicht  mehr;  sie  musste  aber,  wenn  das  Ge* 
meinwesen  nicht  verfallen  sollte,  wieder  gewonnen  werden, 
und  das  konnte  nur  auf  dem  Wege  geschehen,  dass  die 
äufsere  Autorität  des  Herkommens  durch  freie  Ueberzeugung 
ersetzt  und  die  unbewusste  Sittlichkeit  zu  einer  ihrer  Grönde 
bewussten  gemacht  wurde.  Gegen  die  falsche  Subjektivität 
der  Sophisten  gab  es  kein  anderes  Mittel  als  jene  höhere 
Subjektivität,  welche  Sokrates  geltend  machte,  die  auf  ernster 
Selbstprüfung  beruhende,  wodurch  allein  ein  gültiger  Mafs- 
Stab  für  die  geistigen  Güter  gewonnen  werden  konnte.  Hier 
war  der  Weg  gezeigt,  ohne  Bruch  mit  der  Vergangenheit 
dem  Staate  zu  helfen,  eine  höhere  Sittlichkeit  zu  begründen, 
ohne  welche  weder  der  Staat  noch  der  Einzelne  zu  Frieden 
und  Ruhe  gelangen  konnte,  und  ein  glücklicheres  Geschlecht 
zu  erziehen.  Die  bürgerliche  Gesellschaft  wollte  aber  von 
einer  solchen  Erneuerung  nichts  wissen  und  reichte  Sokrates 
für  das  angebotene  Heil  den  Giftbecher. 


SPARTA  UND  PERSIEN. 


Während  Athen  ganz  mit  sich  beschäftigt  war,  stand  Sparta 
an  der  Spitze  der  hellenischen  Welt;  es  war  der  einzige  Staat, 
weldier  den  Willen  und  die  Macht  hatte,  die  VerhSltnisse  der 
anderen  Städten  zu  ordnen,  der  einzige,  welcher  Griechenland 
gegen  das  Ausland  yertrat  Ton  der  Politik  Spartas  musste 
ako  auch  der  weitere  Gang  der  griechischen  Angelegenheiten 
abhängig  sein  und  dies  zeigt  sich  zunächst  an  der  Stellung, 
welche  man  dem  Manne  gegenöher  einnahm,  dem  Sparta  seine 
Herrschaft  in  Griechenland  verdankte. 

Man  merkte  bald,  dass  diese  Herrschaft  nur  eine  schein- 
bare sei;  denn  die  oligarchischen  Regierungen  in  den  einzel- 
nen Städten  kfimmerten  sich  wenig  um  die  Behörden  der 
StadI;  sie  blickten  nur  auf  Lysandros.  Alles  was  ihm  feind- 
heb  war,  war  landflöchtig;  alle  Personen,  die  zu  befehlen 
hatten,  waren  seine  Kreaturen;  die  Staaten,  in  denen  sie  re- 
gierten, hingen  von  seinem  Willen  ab. 

Je  länger  Griechenland  ein  Schauplatz  allgemeiner  Ver- 
wirroog  gewesen  war,  auf  dem  sich  in  ewigem  Schwanken 
die  Gegensätze  bekämpft  hatten,  um  so  gewaltiger  wirkte  nun 
die  Erscheinung  eines  Mannes,  durch  welchen  auf  einmal  ein 
einziger  Wille  in  ganz  Hellas  zu  unbedingter  Geltung  kam. 
Diese  Erscheinung  blendete  die  Menschen,  so  dass  auch  Solche, 
welche  nicht  unmittelbar  Ton  ihm  abhängig  waren,  dem  Ge- 
waltigen huldigten,  und  zwar  nicht  blofs  mit  den  hergebrach- 
ten Ehrenbezeugungen,  mit  goldenen  Kränzen  und  ähnlichen 
Gaben,  sondern  jetzt  zum  ersten  Male  geschah  es,  dass  gött- 
liche Ehren  auf  Sterbliche  übertragen  wurden.  In  Samos, 
das  noch  länger  als  Athen  dem  Lysandros  Trotz  geboten 
hatte,  entblödete  sich  die  neue  Regierung  nicht,  das  uralte 
Staatsfest  der  Hera  in  der  Weise  umzugestalten,  dass  es  auf 
Lysanders  Person  übertragen  wurde.    Altäre  wurden  ihm  er« 
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ricbtet,  Opf^r  zu  seiner  Ehre  angezündet,  und  Hymnen  auf 
den  neuen  Heros  gedichtet. 

Er  selbst  wies  keine  Art  der  Schmeichelei  zurfick;  er  legte 
es  darauf  an,  als  ein  Wesen  höherer  Ordnung  betrachtet  zu 
werden.  Wie  einst  Pausanias  (H,  103)  prunkte  er  in  satra- 
pischer Hoffart.  Er  bildete  einen  Hof  um  sich  und  zog  alle 
Talente  an  sich,  von  denen  er  eine  Erhöhung  seines  Glanzes 
erwartete;  er  trat  bei  dem  nach  ihm  genannten  Feste  selbst 
als  Kampfrichter  auf;  mittelmäfsige  Poeten  wie  Antilochos 
erndteten  reiche  Geldspenden.  Er  wusste  aber  auch  ausge- 
zeichnete Männer  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  so  namentlich 
den  Dichter  Choirilos,  der  im  Sklavenstande  zu  Samos  gebo- 
ren war  und  sich  durch  Schönheit  und  Talent  in  die  Hohe 
gearbeitet  hatte.  Er  war  Herodot  bekannt  geworden;  er  war 
durch  den  Umgang  mit  ihm  auf  das  Glöcklichste  gefördert 
und  auf  grofse  nationale  Stoffe  hingeleitet  worden.  Was  He- 
rodot erzählt  hatte,  machte  er  zum  Gegenstande  eines  epischen 
Gedichts,  und  wenn  es  ihm  auch  an  Einfachheit  des  Sinnes 
und  natürlicher  Wärme  g^rach,  so  erreichte  er  es  doch, 
dass  seine  'Persels'  neben  den  homerisdien  Gedichten  in 
Athen  Anerkennung  fand  und  in  den  Schulen  gelesen  wurde. 
Choirilos  hatte  aber  mehr  Talent  als  Charakter,  und  nachdem 
er  als  patriotischer  Dichter  so  edlen  Ruhm  gewonnen  hatte, 
liefs  er  sich  bereit  finden,  dem  Unterdrücker  der  griechischen 
Freiheit  zu  huldigen,  und  wurde  der  unzertrennliche  Bereiter 
des  Lysandros. 

Die  mafslose  Ueberhebung  Lysanders,  der  sich  von  seinen 
Dichtern  ohne  Scheu  als  den  'Kriegsherrn  von  Hellas*  preisen 
liefs,  musste  immer  starkern  Widerspruch  hervorrufen.  Auf 
Grund  des  Seefeldherrnamts,  welches  an  und  für  sich  ein 
unorganisches  Glied  im  spartanischen  Staate  war,  und  der 
besondern  Vollmachten,  welche  ihm  zur  Anordnung  der  grie- 
chischen Angelegenheiten  verliehen  waren,  hatte  er  sieh  eine 
Macht  angeeignet,  welche  alle  Schranken  überstieg.  Er  suchte 
das  Flottenheer,  das  vorzugsweise  aus  den  untern  Schichten 
der  Bevölkerung  Lakedämons  zusammengesetzt  war,  immer 
fester  an  seine  Person  zu  ketten,  indem  er  seine  Leute  auf 
alle  Weise  bereicherte.  Man  wusste,  dass  seine  Ergebenheit 
gegen  die  einheimische  Verfassung  nur  eine  scheinbare  war 
und  dass  es  seinem  Ehrgeize  unerträglich  sein  würde,  sich 
gutwillig  wieder  in  die  Ordnungen  des  lykurgischen  Staats 
zu  fugen»    Seine  Feinde  regten  sich  überall,  um  ein  energi- 
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sdi68  Einscbreiten  der  Behörden  zu  yeraolassen.  Aber  wirk- 
samer als  aüe  Beschwerden  misshandelter  Griechen  waren  die 
des  Phamabazos,  der  den  Spartanern  die  letzten  Jahre  hin- 
durch ominlerbrochen  seine  Gunst  erhalten  und  die  wichtig- 
sten Unterstfitzungen  geleistet  hatte. 

Der  erste  Widerstand  begegnete  ihm  bei  den  Anordnun- 
gen, welche  er  in  Sestos  traf.  Hier  hatte  er  alle  ansHssjgen 
Bflrger  ausgetrieben,  um  die  herrenlosen  Hiuser  und  LSnde- 
reien  an  solche  Leute  auszutheilen ,  welche  auf  seiner  Flotte 
gedient  hatten.  Das  war  also  eine  Art  Veteranenkolonie,  an 
dnem  der  wichtigsten  meerbeherrschenden  Plitze  angelegt; 
eine  Gründung,  die,  von  aller  Ungerechtigkeit  abgesehen, 
schon  deshalb  nicht  geduldet  werden  konnte,  weil  sie  offen- 
bar keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  dass  Ljsandros  sich  für 
sane  persönliche  Macht  feste  Stützpunkte  schaffen  wollte. 
Uotw  dem  Einflüsse  des  Pausanias  ermannten  sich  die  Epho- 
ren;  sie  ordneten  die  Aufhebung  dieser  Mafsregel  an  und  die 
alten  Bürger  kehrten  in  ihre  Besitzungen  zurück.  Das  war 
die  erste  Demüthigung  Lysanders. 

Ein  zweiter  Angriff  auf  seine  MachtsteUung  war  es,  als 
man  einen  seiner  treusten  Anhinger,  den  LakedUmonier  Tho- 
rax, wddhen  er  als  Kriegsvogt  in  Samos  eingesetzt  hatte,  zur 
Redienschaft  sog.  Dieser  hatte  es  nicht  anders  gemacht,  als 
die  andern  Genossen  Lysanders;  er  hatte  die  Gelegenheit  be- 
nutzt, Geld  and  Gut  zu  erwerben ;  die  alten  Satzungen  Spar- 
tas wurden  als  abgethan  angesehn  und  unter  dem  Paniere 
des  allmftcbtigen  Fddherrn,  welcher  Alles  that,  um  ihre  Hab- 
gier zu  reizen  und  zu  befriedigen,  glaubten  sie  roUkommen 
sicher  zu  sein.  Es  war  daher  ein  schwerer  Schlag,  als  Thorax 
in  Sparta  nach  alter  Strenge  des  Gesetzes  behandelt  und  wegen 
unorlaublen  Privatbesitzes  hingerichtet  wurde. 

Nachdem  dies  gelungen,  blieb  nur  der  letzte  Schritt  noch 
übrig.  Den  Anlass  gaben  die  wiederholten  Meldungen  des 
Pharnabazos  über  das  rücksichtslose  Verhalten  des  Lysandros, 
der  ihn  in  seinem  eigenen  Gebiete  mit  Beutezügen  beunruhige. 
Die  Ephoren  schickten  nun  ohne  Weiteres  gemessenen  Befehl 
auf  die  Flotte,  dass  Lysandros  nach  Hause  zurückkehren  und 
hier  sidi  verantworten  soUe.  Es  ging  ihm  in  vielen  Bezie- 
hungen ganz  so  wie  einst  dem  Pausanias.  Er  hatte  sich  im 
Schwindel  des  Selbstgefühls  für  unenlbehrtich  und  unangreif- 
bar gehalten,  ohne  die  Grundlagen  seiner  Machtstellung  zu 
prüfe*.    So  kam  es  mit  ihm  trotz  aller  Klugheit  dahin»  dass 
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er  Mcb  im  Augenblicke  der  EoUicheidang  keinem  Angriffe 
gewachsen  zeigte  und  zu  den  tiefsten  Demfitbigungen  seine 
Zuflucht  nahm,  um  sich  zu  erhalten.  Er  wusste,  dass  ▼«& 
allen  Beschwerden  die  des  Phamabazos  die  wirksamsten  ge- 
wesen waren.  An  ihn  wendete  er  sich  also  und  bat  um  ein 
Begleitschreiben ,  das  ihm  in  Sparta  eine  gOnstigere  Beurtei- 
lung verschaffen  könne.  Der  Satrap  ging  scheinbar  auf  seine 
Bitte  ein,  las  ihm  sogar  ein  Schreiben  vor,  mit  welchem  Ly- 
sandros  vollkommen  zufrieden  sein  konnte,  schob  aber  ein 
anderes  unter,  welches  bitterer  als  alle  frühem  Schreiben  war, 
und  zog  dem  Feldherrn  auf  diese  Weise  die  gröfste  Bescbfi- 
mung  zu ,  indem  er  gutes  Muths  das  vermeintliche  Empfeh- 
lungsschreiben den  Ephoren  fibergab  und  nun  in  seinem 
Beisein  das  Entgegengesetzte  vorlesen  hören  rousste. 

Er  wagte  weder  sich  zu  vertheidigen  noch  das  Urtefl  ab- 
zuwarten. Er  gab  vor,  dem  Zeus  Ammon  ein  Geläbde  schul- 
dig zu  sein  und  erlangte  nicht  ohne  Möhe  die  Erlaubniss  zur 
Reise.  Dass  sich  politische  Absichten  daran  knüpften,  ist  bei 
dem  Charakter  des  Lysandros,  der  seine  Pläne  noch  keines- 
wegs aufgab,  an  sich  wahrscheinlich ;  dazu  kommt,  dass  seine 
Familie  schon  ältere  Beziehungen  zu  Libyen  hatte,  wie  der 
Name  seines  Bruders  Libys  vermuthen  lässt  Das  Orakel  des 
Ammon  konnte  bei  seiner  auch  in  Griechenland  anerkannten 
Autorität  dem  ehrgeizigen  Feldherrn  von  wirksamer  Hflife  sein, 
und  wir  finden  Lysandros  mehrfach  in  Verbindung  mit  Ora- 
keln, um  die  Priesterscbaften  für  seine  Neuerungen  zu  ge- 
winnen. 

Nachdem  Lysandros  gedemfithigt  war,  kam  es  nun  darauf 
an,  ob  Sparta  in  anderer  Weise,  als  auf  dem  Wege  lysandri- 
scher  Gewaltspolitik  die  Leitung  der  hellenischen  Angelegen- 
heiten gewinnen  konnte  und  wie  weit  es  überhaupt  im  Stande 
war,  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  welche  ihm  nadi  dem  Ende 
des  peloponnesischen  Kriegs  zugefallen  war^^. 


Sparta  hatte  unläugbar  einen  glänzenden  Aufschwung  ge- 
nommen; es  hatte  sich  von  dem  Banne  der  Trägheit  frei 
gemacht,  es  war  aus  seinen  engen  Kreisen  so  weit  heraus- 
getreten, dass  es  durch  Flottensiege  in  fernen  Meeren  seinen 
Gegner  zu  Boden  geworfen  hatte.  Auch  die  Macht  des  Geldes 
war  jetzt  in  seiner  Hand  und  eine  Reihe  öffentlicher  Kunst- 
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scböpfuDgen  yerkündete  den  Hellenen  die  (^onreiche  Zeit,  die 
fdr  Sparta  angebrochen  war.  Auf  seiner  Akropolia  stellte 
man  zwei  Siegesgöttinnen  auf,  Weihegeschenke  Lysanders  zum 
Andenken  an  die  beiden  Seesiege  bei  Ephesos  (II,  693)  und 
bei  Aigospotamoi ;  im  Heiligtbume  yon  Amyklai  zwei  Dreifüfse, 
welche  die  ftlteren  Dreifüfse  daselbst,  die  Denkmäler  der  mes* 
senischen  Kriege,  überragten ;  am  glänzendsten  aber  wurde  in 
Delphi  der  Sieg  gefeiert  durch  eine  grofsartige  Statuengruppe, 
deren  yordere  Reihe  die  Dioskuren,  Zeus,  Apollon,  Artemis 
und  Poseidon  darstellte  und  zwar  den  Letzteren,  indem  er 
den  Lysandros  kränzte;  auch  Abas,  der  Wahrsager,  und  der 
Steuermann  des  Admiralscbiffs  Hermon  waren  in  diese  Reihe 
aufgenommen.  Eine  zweite  Reihe  aber  enthielt  die  Dildsäulen 
derer,  welche  am  Siege  einen  heryorragenden  Antheü  genom- 
men hatten;  Männer  der  yerschiedensten  Herkunft,  welche 
zugleich  die  Vertreter  ihrer  Stadtgemeinden  waren;  es  war 
die  bildliche  Darstellung  einer  neuen  Eidgenossenschaft,  *der 
Verbündeten  gegen  Athen,  welche  wie  die  einst  gegen  Per- 
sien Verbündeten  den  Kern  der  Nation  darstellen  sollten. 
Diese  und  andere  Kunstschöpfungen  zogen  eine  Menge  yon 
Künstlern  herbei,  welche  in  Spartas  Dienste  traten;  es  war 
gewiss  Lysanders  Absicht,  auch  in  dieser  Deziehung  Athen 
zu  yerdunkeln  und  seine  Vaterstadt  zu  einem  Mittelpunkte 
des  nationalen  Kunstlebens  zu  machen,  und  wenn  man  auch 
des  Pheidias  Schüler  nicht  unbedingt  ausschliefsen  konnte, 
so  lieb  man  doch  keine  Athener  zu,  sondern  nahm  die 
Künstler  aus  dem  Peloponnese  und  den  Inseln^). 

Aber  dieser  glänzende  Aufschwung  Spartas  war  doch  im 
Grunde  ein  leerer  Schein.  Der  Sieg,  den  es  erfochten  hatte, 
war  an  sich  der  Art,  dass  er  unmöglich  eine  wirkliche  Be- 
geisterung heryorrufen  konnte;  denn  er  war  durch  das  Geld 
der  Barbaren,  durch  Verrath  der  Gegner  und  arglistige  Künste 
errungen  worden;  ja  bei  der  ganzen  Erhebung,  welche  durch 
jene  Prachtwerke  gefeiert  werden  sollte,  war  in  Wahrheit 
mehr  yerloren  als  gewonnen  worden.  Denn  so  ungeschickt 
auch  das  alte  Sparta  für  eine  grofsstaatliche  Politik  sein 
mochte,  so  war  es  doch  in  sich  fest  und  seiner  selbst  gewiss; 
in  der  Beschränkung  hatte  es  seine  Kraft  und  die  ganze  con- 
senratiye  Partei  in  Griechenland  bewunderte  den  Staat  des 
Lykurgos,  welcher  bei  allem  Wechsel  der  Verhältnisse,  bei 
der  zunehmenden  Unsicherheit  und  Verwirrung  sich  immer 
fjitich  und  treu  geblieben  war. 
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Dieser  Staat  bestand  aber  in  der  That  gar  nicht  mehr. 
Denn  die  lykurgische  Verfassang  war  der  Art,  dass  sie  ent- 
weder zu  Grunde  gehen  oder  unyerändert  erhalfen  werden 
musste.  Ihre  Erhaltung  aber  war  unmöglich,  da  es  den  Spar- 
tanern nur  durch  Yöllige  VerlSugnung  der  hergebrachten 
Grundsätze  gelungen  war,  den  Kampf  mit  Athen  durchzufah- 
ren. Im  lykurgischen  Staate  sollte  die  Kraft  der  Mflnner 
Alles  sein  und  nur  ffir  besondere  Ffille  stand  ihm  ein  Schatz 
zu  Gebote,  der,  aus  den  Abgaben  der  unterthänigen  Bevölke- 
rung gebildet,  viel  zu  unbedeutend  war,  um  eine  eigentliche 
Quelle  der  Macht  zu  sein.  Im  Kriege  hatte  man  nun  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  altspartanische  Tapferkeit  nicht  aus- 
reiche und  der  Erfolg  yon  Geldmitteln  abhängig  sei;  deshalb 
hatte  man  sich  zu  den  unwürdigsten  Verhandlungen  mit  den 
Barbaren  bereit  finden  lassen  und  mit  der  Ehre  des  Staats 
auch  das  Ehrgefühl  eingebGfst  Die  letzten  Kriegsjahre  f&br- 
ten  Hassen  yon  Silber  nach  Sparta,  and  je  gewaltsamer  man 
früher  die  Liebe  zum  Erwerbe  zurückgedrängt  hatte,  so  dass 
man  selbst  die  öffentlichen  Gelder  aufserhalb  des  Landes,  ia 
Arkadien,  in  Delphi  u.  a.  0.  niedergelegt  hatte,  um  den  ver- 
lockenden Schimmer  des  Metalls  den  Augen  fem  zu  halten, 
um  so  unaufhaltsamer  brach  nun  die  Gier  nach  Geld  hervor. 
In  einzelnen  Fallen  konnte  man  wohl  die  Strenge  des  Gese- 
tzes anwenden,  wie  es  mit  Thorax  geschah  (S.  122),  aber  eine 
allgemeine  Controle  war  nicht  durchzuführen;  der  plötzlich 
so  nahe  gerückten  Versuchung  erlagen  auch  Männer  wie  Gy- 
lippos  und  vergriffen  sich  an  öffentlichen  Geldern.  Während 
nun  die  Einen  Mittel  und  Wege  fanden,  sich  heimlieh  zu 
bereichern,  verarmten  die  Andern  bei  den  durch  Verbreitung 
des  Geldes  steigenden  Preisen  der  Lebensmittel  und  kamen 
so  weit  herunter,  dass  sie  aufser  Stande  waren,  die  vor- 
schriftsmäfsigen  Beiträge  zu  liefern,  und  in  Folge  dessen  auch 
ihr  volles  Bürgerrecht  einbüfsten;  sie  wurden  ausgeschlossen 
von  den  gemeinsamen  Männermalen,  während  die  Reichen  sie 
nur  zum  Scheine  mitmachten,  um  darnach  am  eigneti  ftsche 
zu  schwelgen**). 

Eine  solche  Heuchelei  ging  durch  das  ganze  Leben  der 
Spartaner;  sie  war  die  unausbleibliche  Folge  davon,  dass  die 
Verfassung  jeden  Gedanken  an  zeitgemäfse  Fortbildung  aus- 
Bchloss.  Lysandros  selbst  war  das  Vorbild  dieser  äufseren 
Gesetzlichkeit,  indem  er  in  Kleidung  und  Haartracht  mit  pe- 
dantischer Strenge  am  Herkommen  festhielt,  während  et  die 
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sittlichen  Grundsätze  des  Staats  rücksichtslos  verUugnete  uad 
damit  umging,  die  ganze  Verfassung  umzuwälzen. 

Die  Zahl  der  Voliburger  war  durch  Aussterben  der  Häuser 
und  durch  Verarmung  immer  mehr  zusammengeschmolzen. 
Fremde  Elemente  wurden  nach  wie  ?or  ferngehalten,  und 
man  hatte  nur  eine  einzige  Ausnahme  gemacht,  nämlich  mit 
dem  Seher  Tisamenos  aus  Elis,  den  man  nur  um  den  Preis 
des  Burgerrechts  bei  der  Schlacht  ?on  Plalaiai  halte  gewinnen 
können.  Auch  aus  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung 
die  Bürgerschaft  zu  ergänzen  hatte  man  versäumt,  obgleich 
dies  nach  der  Verfassung  möglich  und  von  dem  Gesetzgeber 
beabsichtigt  war  (I,  165).  Zwar  hatte  man  sich  in  schwie* 
rigen  Zeiten  gezwungen  gesehen,  die  Kräfte  zur  Rettung  des 
Staats  zu  suchen,  wo  sie  sich  fanden.  Brasidas  hatte  gezeigt, 
wie  der  Staat  seine  Landbauern  und  Heloten  verwenden  könne. 
Lysandros  war  noch  weiter  gegangen;  er  hatte  nicht-ebenbür- 
tige Lakedämonier  zu  den  wichtigsten  Aemtern  benutzt  und 
manche  hellenische  Gemeinde  dadurch  tief  verletzt,  dass  er 
sie  von  Leuten  helotischer  Abkunft  regieren  liefs.  Zu  Hause 
aber  vergalt  man  ihnen  die  geleisteten  Dienste  mit  schnödem 
Undanke;  in  engherzigem  Kastengeiste  sträubte  man  sich  da- 
gegen, der  nichldorischen  Bevölkerung  eine  gröfsere  Berech* 
tigung  einzuräumen  und  sie  zu  gleicher  Theilnahme  am  Land- 
besitze zuzulassen,  auch  wenn  noch  so  viele  Ackerloose  erle- 
digt wurden.  Unter  den  Doriern  selbst  aber  schlössen  sich 
wiederum  die  Reichen  gegen  die  Armen  ab  und  bildeten 
einen  sich  mehr  und  mehr  verengenden  Kreis  von  Familien, 
eine  privilegirte  Klasse,  welche  nach  ihren  Interessen  den 
Staat  regierte.  An  Stelle  der  vielgepriesenen  Gleichheit  war 
eine  drückende  Oligarchie  getreten,  die  Herrschaft  eines  Geld- 
und  Amtadels,  der  um  so  eifersüchtiger  über  seinen  Privile- 
gien wachte,  je  weniger  sie  eine  gesetzliche  Begründung  hatten. 
Und  wenn  nun  trotz  dieser  Entartung  der  Schein  des  Alten 
sorgfaltig  gewahrt  und  an  den  Grundgesetzen  des  Gemeinwe- 
sens kein  Buchstabe  verändert  wurde,  so  musste  sich  dadurch 
ein  Geist  der  Unwahrheit  in  Sparta  verbreiten,  welcher  nicht 
anders  ais  höchst  entsittlichend  auf  die  ganze  Bevölkerung 
einwirken  konnte^'). 

Mit  diesen  sozialen  Uebelständen  hingen  die  Schäden  der 
Verfassung  nahe  zusammen.  Das  Königlhum,  welches  beru- 
fen war  die  Gleichheit  des  Besitzes  und  der  Rechte  zu  über- 
wachen, war  nicht  ohne  eigene  Schuld  machtlos  geworden; 
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68  war  schon  durch  Beiordnung  des  Kriegsraths  (II,  613) 
aus  dem  Vollbesitze  seines  wichtigsten  Ehrenredits,  des 
Oberfeldherrnamts,  herausgedringt  worden,  und  ein  noch  ge- 
&hriicherer  Angriff  war  die  Einsetzung  der  Nauarchie,  die 
wesentlichste  Neuerung  in  dem  Organismus  des  Staats.  Je 
mehr  nun  die  wichtigsten  Entscheidungen  zur  See  erfolgten, 
um  so  gröfser  wurde  die  Eifersucht  der  Könige  auf  das  neue 
Amt,  und  als  Lysandros  allen  Kriegsruhm  an  sich  riss,  wurde 
der  Couflikt  am  Ende  so  grofs,  dass  die  Könige  ein  Heer 
aufboten,  um  die  Unternehmungen  ihres  Gegners  zu  vereiteln. 
Die  obersten  Staatsgewalten  Spartas  lagen  in  Atlil^a  gegen 
einander  zu  Felde,  und  es  gehörte  die  ganze  Verstellungs- 
kunst  der  Spartaner  dazu,  um  den  Bruch  zu  verstecken,  der 
das  Staatswesen  zerklüftete,  und  äufserlich  die  Eintracht  noch 
zu  erhalten. 

Die  anderen  Feinde  des  Königthums  waren  die  Ephoren, 
die  in  demselben  Mafse  an  Macht  zunahmen,  wie  jenes  in 
Hissachtung  kam.  Entscheidungen,  welche  von  der  gesamten 
Bürgerschaft  ausgehen,  kommen  seit  Anfang  des  Kriegs  gar 
nicht  mehr  vor;  auch  der  'Ralh  der  Alten',  die  Gerusia,  ist 
politisch  bedeutungslos.  Alle  Macht  ist  bei  den  Ephoren. 
Ihre  Wahl  wird  von  den  tleichen  beherrscht  und  sie  regieren 
den  Staat  im  Interesse  der  herrschenden  Partei.  Bei  dem 
Hader  zwischen  Königen  und  Nauarclien  steht  das  Ephoren- 
coliegium  in  der  Mitte,  und  es  kommt  vor,  dass  die  aller- 
wichtigsten  Entscheidungen  durch  eine  Ephorenstimme  her- 
beigeführt werden  (S.  37).  Da  nun  das  jährlich  wechselnde 
Coliegium  häuGg  mit  Leuten  besetzt  wurde,  welche  der  Be- 
stechung zugänglich  waren,  so  war  es  den  verschiedenen 
Parteien  nicht  schwer,  die  für  die  Politik  des  Staats  mafs- 
gebende  Majorität  zu  gewinnen.  Nach  solchen  Einflüssen  be- 
stimmte sich  die  Haltung  Spartas,  und  so  weit  überhaupt  von 
einer  folgerechten  Politik  die  Rede  sein  konnte,  beruhte  sie 
darauf,  dass  die  Ephoren  der  Oligarchie  der  Reichen  dienten, 
welche  tbatsächlich  an  die  SteUe  der  verfassungsmäfsigen 
Staatsgewalten  getreten  war.  Wenn  nun  aufserdem  die  beiden 
Königshäuser  selbst  nach  wie  vor  mit  feindseliger  Eifersucht 
einander  gegenüber  standen  und  nur  in  den  seltensten  Fällen 
durch  gemeinsame  Interessen  zu  einträchtigem  Handeln  ver- 
anlasst wurden,  so  erkennt  man  die  tiefe  Zerrüttung  des 
spartanischen  Staats  und  begreift  kaum,  wie  derselbe  noch 
im  Stande  war,  den  mancherlei  (yefahren,  welche  ihn  in  der 
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eigenen  Landschaft  bedrohten,  Trotz  zu  bieten  und  auch  nach 
auJben  eine  achtunggebietende  Stellung  zu  behaupten. 

Es  war  die  träge  Macht  der  Gewohnheit,  welche  den  Staat 
zusammenhielt,  die  Gewohnheit  des  Befehlens  und  Gehorchens, 
wie  sie  seit  Jahrhunderten  im  £urotasthaIe  zu  Hause  war. 
Die  unterworfene  Bevölkerung  hatte  keinen  Mittelpunkt,  keine 
Eanheitf  kein  Organ,  und  wenn  etwas  gut  in  Ordnung  war 
bei  den  Spartanern,  so  war  es  die  polizeiliche  Controle,  welche 
durch  dieEphoren  im. Lande  geübt  wurde;  sie  hielt  das  gäh- 
rende  Landvolk  in  Schrecken  und  Furcht.  Dann  hatte  sich 
ja  auch  bei  alier  Zerrüttung  der  öffentlichen  Zustände  im 
bürgerlichen  Leben  noch  manches  Gute  der  alten  Zeit  erhai- 
teo.  Gewisse  Grundzuge  guter  Sitte  waren  den  Spartanern 
in's  Blut  übergegangen,  ein  ritterlicher  Sinn,  Tapferkeit  und 
Todesverachtung,  Zucht  und  Gehorsam,  Treue  im  Gottesdienste 
und  in  der  Sorge  für  die  Ehre  der  Verstorbenen.  Diese 
Züge  des  spartanischen  Wesens  traten  in  entscheidenden  Zei- 
ten immer  wieder  hervor,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  auch 
das  entartete  Sparta  noch  immer  seine  schwärmerischen  Ver- 
ehrer hatte  und  dass  seine  Bürger,  auch  wenn  sie  einzeln  in 
fremden  Staaten  auftraten,  durch  ihre  Persönlichkeit  den 
gröfsten  Einfluss  ausüben  konnten,  wie  dies  bei  den  Bürgern 
eines  anderen  Staats  undenkbar  war. 

Dann  war  zu  dem  Guten,  das  sich  noch  erhalten  hatte, 
auch  Manches  erworben  worden,  was  die  alte  Zeit  nicht  kannte. 
Es  war  nicht  mehr  die  alte  Unbehoifenheit,  Einsilbigkeit  und 
Einseitigkeit  vorhanden;  die  Bildung  der  Zeit  hatte  auch  in 
Sparta  Eingang  gefunden;  wie  wussien  Männer,  wie  Brasidas, 
Gyiippos,  Lysandros  zu  reden  und  zu  handeln!  Es  hatte 
sich  eine  Mannigfaltigkeit  verschiedener  Charaktere  herange- 
bildet; es  gab  schroffe  Kriegshandwerker  wie  Klearchos  und 
schlaue  Sisyphosnaturen,  wie  Derkyllidas  und  Antalkidas.  Auch 
in  den  Königshäusern  tauchte  zuweilen  ein  höherer  Sinn  auf, 
eine  über  den  Standpunkt  des  engherzigen  Dorismus  und  der 
politischen  Parteiung  sich  erhebende,  freiere  Auffassung  der 
Verhältnisse;  Pausauias  halte  ein  Gefühl  davon,  was  Athen 
dem  gemeinsamen  Vaterlande  sei,  und  er  unterhielt  mit  den 
Vorstehern  der  demokratischen  Parteien  in  anderen  Städten 
freundschaftliche  Verbindungen.  Am  seltensten  waren  ohne 
Frage  solche  Männer,  welche  das  Gute  der  alten  Zeit  mit  dem 
der  neuen  Zeit,  altspartanische  Gesinnung  mit  vorgeschrittener 
Bildung,  mit  Geist  und  Energie  zu  verbinden  wussten,  Männer 
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wie  licbas  und  Kallikratidas.  In  der  Regel  fiodea  wir  ent- 
weder ein  träges  Dahinleben  in  den  gewohnten  Formen  oder 
AqOehnung  gegen  das  Herkommen  und  offnen  AbfalL. 

Die  inneren  Zustände  Spartas  bestimmten  auch  sein  Yei^ 
halten  nach  aufsen,  gegen  die  peloponnesischen  so  mcbl  wie 
gegen  die  anderen  Staaten.  Denn  ein  in  seinen  eigenen  Ord- 
nungen so  sehr  gestörter  Staat  konnte  nicht  im  Stande  sein, 
aufserhalb  Ordnungen  zu  schaffen  und  von  festen  Gesichts- 
punkten aus  die  Zeilverhältnisse  au  beherrschen.  Es  war  gar 
nicht  der  ernste  Wille  vorhanden,  der  vaterländischen  Auf- 
gabe, die  nach  dem  Sturze  Athens  den  Spartanern  zugefallen 
war,  zu  genügen  und  das  langmulhige  Vertrauen  so  vieler 
Hellenen  endlich  zu  erfüllen.  Jetzt  zeigte  sich  vielmehr,  dass 
die  Mäfsigkeit  und  Besonnenheit,  welche  Sparta  bewährt  hatte, 
nur  die  Wirkung  der  Furcht  gewesen  war;  denn  seit  diese 
verschwunden,  sdilug  die  alte  Verzagtheit  und  Unschlussigkeit 
in  trotzigen  Uebermuth  um,  und  wenn  es  einst  durch  das 
Misslingen  der  arkadischen  Kriege  (I,  187)  vom  Wege  der 
Eroberung  auf  den  milderen  Weg  vorörtlicher  Leitung  hin- 
über gefuhrt  worden  war,  so  lenkte  es  jetzt  vrieder  ohne 
Scheu  in  die  alte  G^waltspolitik  ein;  es  dachte  nicht  daran, 
den  treuen  Bundesgenossen  ihren  guten  Willen  zu  danken'; 
es  schickte  auch  in  bundesgeuössische  Orte  seine  Harmosten 
und  folgte  nur  dem  rohen  Triebe  der  Herrschsucht,  welche 
nichts  Anderes  im  Sinne  hatte,  als  die  augenblicklichen  Vor* 
theile  der  Lage  nach  Kräften  auszubeuten. 

Indessen  schlug  Sparta  seine  Macht  zu  hoch  an.  Es  hatte 
sich  auch  in  der  Halbinsel  viel  verändert.  Es  herrschte  eine 
weit  verbreitete  Unzufriedenheit  mit  der  Leitung  des  Kriegs 
und  nachdem  schon  durch  den  Nikiasfrieden  die  Autorität 
des  Vororts  erschüttert  worden  war  (11,  462),  steigerte  sich 
die  Mifsstimmuog  seit  der  Einnahme  von  Athen.  Handelte 
Sparta  doch,  als  ob  gar  keine  Bundesgenossen  vorbanden 
wären,  deren  Interessen  in  Frage  kämen.  Die  Arkader,  Aefaäer, 
Koriniher  beschwerten  sich,  dass  ihre  langjährigen  Kriegsopfer 
ihnen  nichts  eingebracht  hätten ,  und  filis  war  schon  seit 
längerer  Zeit  in  feindlicher  Stellung  au  Sparta  (II,  519).  Ko- 
rinth  trat  auch  jetzt  am  kecksten  hervor.  Es  war  mit  sei- 
nem Antrage  auf  Vernichtung  Athens  zurückgewiesen  worden ; 
es  verlangte  nun  wenigstens  AntheÄl  an  der  Beute,  welche 
in  Massen  nach  Sparta  strömte.    Aber  schon  das  hlofse  Laut- 
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worden  solcher  Ansprüche  wurde  als  Anmafsung  angesehen 
nnd  jede  billige  Räcksichtnahroe  verweigert  So  ging  der  Geist 
der  Ungerechtigkeit  und  Unlerdräckung ,  welcher  im  inneren 
Staatsleben  herrschte,  in  die  äufseren  Verhältnisse  Qber. 

Die  verletzten  Staaten  schlössen  sich  an  einander  an  und 
suchten  jenseits  des  Isthmus  Anhalt,  namenüich  Korinlh  an 
Theben.  Theben  hatte  neben  Korinth  am  meisten  gethan, 
den  Krieg  zu  entfachen,  welcher  Sparta  seine  unbedingte  Herr- 
schaft zurückgegeben  hatte;  es  hatte  mit  zäher  Ausdauer  den 
Athenern  entgegengearbeitet,  aber  nicht  in  der  Absicht,  um 
Sparta  grofs  zu  machen,  sondern  um  seinerseits  nördlich  vom 
bthmus  freie  Hand  zu  haben.  Darum  halte  Theben  sowohl 
wie  Korinlh,  das  eine  seiner  conlinenlalen,  das  andere  seiner 
maritimen  Machtstellung  wegen,  die  Vernichtung  Athens  ge- 
wünscht. Als  nun  aber  die  Spartaner  Truppen  nach  Athen 
legten  und  ihre  Absicht  zu  erkennen  gaben,  Mitlelhellas  wie 
die  Inseln  zu  einem  unterlhänigen  Lande  zu  machen,  da 
änderte  Theben  seine  Politik,  weil  ihm  Athen  als  freie  Stadt 
mit  beschränkter  Macht  ungleich  lieber  sein  musste,  als  wenn 
es  den  Spartanern  als  Waifenplatz  diente.  So  trat  Theben, 
indem  es  die  Herstellung  der  attischen  Demokratie  begün- 
stigte, zuerst  in  offnem  Widerspruche  gegen  Sparta  auf  und 
verweigerte  mit  Korinth  die  Heeresfolge,  als  König  Pausanias 
die  Contingente  einforderte. 

Korinth  war  aber  noch  ganz  besonders  gereizt  durch  das 
Verfahren  der  Spartaner  in  Syrakus.  Hier  lagen  während 
der  letzten  Jahre  des  peloponnesischen  Kriegs  Tyrannis  und 
Bürgerthum  mit  einander  im  Kampfe.  Führer  der  Bürger 
war  Nikotdes,  der  aus  Korinth  gekommen  war,  um  die  Ver- 
fassung der  Tochterstadt  zu  retten,  der  erbittertste  Gegner 
des  Dionysios.  Unmittelbar  nach  der  Schlacht  von  Aigospo- 
tamoi  wurde  auch  Sparta  in  diese  Angelegenheit  herein  ge- 
zogen. Wahrscheinlich  suchte  die  Verfassungspartei  Hülfe 
bei  den  Spartanern,  den  alten  Tyrannenbändigero,  und  diese 
schickten  auch  sofort  den  Aristos  hinüber,  vorgeblich  mit 
dem  Auftrage,  Dionysios  zu  stürzen,  in  Wahrheit  aber  hatten 
sie  ganz  andere  Absichten.  Denn  da  sie  selbst  nichts  Ande- 
res als  Unterdrückung  im  Sinne  hatten,  war  ihnen  ein  kriegs- 
machtiger Tyrann  der  willkommenste  Bundesgenosse.  Des- 
halb scheute  man  sich  nicht,  den  Namen  Spartas  mit  der 
gröfsten  Ungerechtigkeit  zu  entehren.  Aristos  täuschte  das 
Vertrauen  der  Bürger  vollständig,  räumte  den  edlen  Nikoleles 
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aus  dem  Wege  und  verhalf  Dionysios  erst  zum  vollen  Besitze 
seiner  verfassungswidrigen  Macht  ^^). 

Am  wichtigsten  und  folgereichsten  waren  aber  die  Bezie- 
hungen Spartas  zu  Persien.  Die  Perser  hatten  die  Mittel 
zur  Beendigung  des  Kriegs  herbeigeschafiTt ,  sie  waren  auch 
von  allen  Bundesgenossen  Spartas  die  einzigen,  welche  ihren 
Lohn  empfingen.  Pharnabazos  vereinigte  zum  ersten  Male 
wieder  ganz  Mysien  und  Troas  unter  persischer  Oberhoheit, 
und  wenn  auch  Lysandros  wagte,  am  Hellesponte  den  An- 
sprüchen Persiens  entgegenzutreten,  so  zeigt  der  Sturz  des 
Feldherrn  am  deutlichsten,  wie  grofs  die  Macht  des  Satrapen 
in  Sparta  war.  Anders  verhielt  es  sich  in  lonien.  Hier 
lagen  die  Dinge  so,  dass  trotz  der  Yerzichtleislung  auf  alles 
asiatische  Land  sich  den  Spartanern  eine  sehr  günstige  Ge- 
legenheit eröffnete,  ihren  Einfluss  gellend  zu  machen  und 
eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen;  es  kam  Alles  darauf 
an,  wie  die  Spartaner  diese  Gelegenheit  benutzten. 

König  Dareios  war  im  Jahre  der  Schlacht  von  Aigospo* 
tamoi  gestorben,  ohne  dass  es  der  Parysatis  gelungen  wäre, 
ihm  eine  Willenserklärung  zu  Gunsten  des  Kyros  abzugewin- 
nen, dem  sie  aus  demselben  Grunde  die  Herrscherwürde  ver- 
schaffen zu  können  hoffte,  welchen  einst  Atossa  für  Xerxes 
geltend  gemacht  hatte  (II,  38).  Als  Kyros  zum  Sterbetag«* 
des  Vaters  eilte,  sah  er  sich  in  seinen  Erwartungen  vollstän- 
dig getäuscht  und  musste  in  Pasargadai  Zeuge  d^  feierlichen 
Thronbesteigung  seines  Bruders  Arta:(erxes  sein.  Ja,  statt 
König  zu  werden  gerieth  er  in  die  Gefahr  als  Staatsverbrecher 
hingerichtet  zu  werden;  denn  Tissaphernes,  den  er  mit  sich 
nach  Susa  genommen  hatte,  beschuldigte  ihn,  dass  er  damit 
umgegangen  sei,  seinen  Bruder  bei  Anlegung  des  Königsor- 
nates zu  ermorden.  Tissaphernes  wusste  diese  Beschuldigung 
durch  einen  Priester,  den  Religionslehrer  des  Kyros,  zu  er- 
härten und  Kyros  wäre  sofort  hingerichtet  worden,  wenn 
Parysatis  ihn  nicht  mit  ihrem  eigenen  Leibe  gegen  die  Leib- 
wache geschätzt  hätte.  Sie  wusste  aber  noch  mehr  zu  er- 
reichen. Denn  da  Artaxerxes  von  milder  Gemüthsart  war 
und  nachgiebig  gegen  seine  Mutter,  so  liefs  er  sich  bestim- 
men, den  Bruder  mit  unverkürzten  Vollmachten  in  seine 
Provinz  zurückkehren  zu  lassen;  er  hoffte  ihn  durch  Grofe- 
muth  zu  gewinnen. 

Kyros  aber  war  nach  seiner  Heimkehr  fester  als  je  ent- 
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schlössen,  seine  Absichten  durchzusetzen,  und  er  wusste  die 
schwierigen  Verhältnisse,  welche  ihn  in  Kleinasien  erwarteten, 
fOr  seine  Zwecke  auszubeuten.  Tissaphernes  nämlich,  welcher 
sich  schon  durch  die  erste  Ernennung  des  Kyros  zum  Ober- 
feldherrn in  Kleinasien  gekränkt  gefühlt  hatte,  der  die  ganze 
Politik  desselben,  d.  h.  den  unbedingten  Anschluss  an  Sparta, 
missbilligte,  und  nun  nach  dem  Misslingen  seines  Anschlags 
auf  das  Leben  des  Kyros  sich  nicht  sicher  fühlte,  so  lange 
dieser  und  seine  Partei  mächtig  waren,  stand  ihm  lauernd 
znr  Seite  und  suchte  nach  neuen  Gelegenheiten,  seinen  Geg- 
ner KU  verderben.  Es  kam  aber  auch  zu  offenen  Feindselig- 
keiten. 

Tissaphernes  hatte  aufser  der  Satrapie  von  Karien  auch 
eine  Reihe  von  Seestädten  an  der  ionischen  Küste,  in  denen 
er  Hoheitsrechte  ausübte.  Hier  wollte  aber  Kyros  um  jeden 
Preis  Herr  sein.  Er  hatte  sich  die  Zuneigung  der  asiatischen 
Griechen  zu  erwerben  gewusst,  er  hatte  die  bürgerliche  Frei- 
heit in  den  Städten  begünstigt  und  sie  dadurch  von  seinem 
Gegner  zu  sich  herübergezogen.  Als  auch  Milet  abfiel,  schritt 
Tissaphernes  mit  aller  Strenge  ein,  liefs  die  Häupter  der  Be- 
wegungspartei als  Hoehverräther  hinrichten  und  trieb  die  An- 
deren aus  der  Stadt.  Die  Vertriebenen  fanden  bei  Kyros 
offene  Aufnahme  und  gewährten  ihm  den  erwünschten  Vor- 
wand, um  eine  Heeresmacht  zusammenzubringen,  welche  schein- 
bar keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  Milet  zu  belagern  und 
die  Anmafsungen  des  Tissaphernes  zurückzuweisen.  Denn 
er  wusste  in  Susa  seine  Ansprüche  geltend  zu  machen,  und 
Artaxerxes,  dadurch  gewonnen,  dass  Kyros  ihm  in  allen  Bot- 
schaften die  auftaierksamste  Ehrerbietung  bewies  und  die  Tri- 
butfiummen  mit  grofser  Regelmäfsigkeit  einsendete,  liefs  die 
Dinge  gehen,  ohne  sich  einzumischen.  Bei  der  aufserordent- 
lichen  Stellung,  welche  Kyros  einnahm,  indem  er  als  Satrap 
▼on  Lydien,  GroRsphrygien  und  Kappadocien,  als  Oberbefehls- 
haber ^er  königlichen  Truppen  und  als  Karanos  eine  drei- 
fache Würde  bekleidete,  war  es  nicht  anders  möglich,  als 
dass  die  Amtskreise  der  Oberbeamten  in  Kleinasien  sich  viel- 
fach kreuzten  und  die  Befugnisse  der  einzelnen  nicht  immer 
genau  aus  einander  zu  halten  waren.  Dazu  kam,  dass  es  nicht 
schwer  war,  Tissaphernes  als  einen  missgünstigen  Nebenbuh- 
ler zu  verdächtigen  und  seine  Politik  als  eine  des  Reichs  un- 
würdige und  unerspriefslicfae  darzustellen.  Dagegen  konnte 
die  Niederlage  Athens,  welche  durch  Kyros  zu  Stande  gekom- 
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men,  als  ein  Triumph  der  Perser  über  ihren  ärgsten  Feind, 
und  eben  so  die  jetzige  Abhängigkeit  Spartas  so  wie  der 
sichere  Besitz  der  Küstenländer  als  ein  Erfolg  der  neuen 
Politik  dargestellt  werden.  Die  Ansammlung  und  Einübung 
asiatischer  Truppen  konnte  keinen  Verdacht  erregen,  da  dies 
zu  den  Vollmachten  des  Karanos  gehörte;  anders  wir  es 
mit  hellenischen  Söldnern,  deren  Anhäufung  innerhalb  des 
Reichs  immer  als  etwas  Gefahrliches  angesehen  werden  musste. 
Kyros  ging  daher  vorsichtig  zu  Werke  und  vermied  es,  an 
einzelnen  Punkten  gröfsere  Massen  zu  vereinigen.  So  wurde 
der  Grofskönig  getäuscht,  der  im  Grunde  ganz  zufrieden  da- 
mit war,  dass  der  unruhige  Prinz  in  diesen  Fehden  seinen 
Ehrgeiz  befriedige,  seine  Mittel  verbrauche  und  in  fernen 
Gegenden  beschäftigt  werde;  Parysatis  aber  that  das  Ihrige, 
um  diese  Auffassung  zu  begünstigen  und  dadurch  dem  Kyros 
freie  Hand  zu  schaffen^). 

Ihm  kamen  nun  beim  weiteren  Verfolge  seiner  Absichten 
die  Zeitumstände  in  hohem  Grade  zu  Gute.  Denn  durch  die 
gewaltsamen  Umwälzungen  in  den  griechischen  Gemeinden 
war  eine  Menge  von  Burgern  heimathlos  geworden;  die  allge- 
meine Unbehaglichkeit,  welche  nach  dem  Kriege  fortdauerte, 
die  Verwilderung,  welche  er  hervorgerufen  hatte,  die  AuOo- 
ckerung  der  Heimaths-  und  Familienbande  —  alles  dies  war 
Kyros  günstig,  der  seine  Leute  omherschickte ,  um  diesseits 
und  jenseits  des  Heers  alles  junge  Hellenenvolk,  das  zu  aben- 
teuerndem Soldatenleben  Neigung  hatte,  unter  den  vortheil- 
haftesten  Bedingungen  anzuwerben.  Sein  Hof  in  Sardes  war 
ein  Asyl  für  alle  landflücbtigen  Parteigänger;  er  wusste  ohne 
Rücksicht  auf  Stand,  Herkunft  und  politische  Farbe  die  brauch- 
barsten Kräfte  heranzuziehen.  Jeden  nach  seiner  Weise  zu 
nehmen  und  an  seinen  Platz  zu  bringen;  er  war  wie  geboren 
dazu,  um  Freischaaren  zu  organisiren.  Eine  junge  und  hel- 
denartige Persönlichkeit,  hochstrebend,  freigebig  und  leutselig» 
ein  persischer  Grofsfürst  mit  hellenischer  Bildung  —  so 
musste  er  Aller  Augen  auf  sich  ziehen  und  die  Menschen  be- 
zaubern, die  in  seine  Nähe  kamen;  sie  vergafsen  bei  ihm 
Freundschaft  und  Vaterland  und  lockten  durch  ihre  begei- 
sterten Schilderungen  Andere  aus  der  Heimath  nach  sich,  und 
nicht  nur  unreife  Jünglinge  liefen  ihm  zu,  sondern  auch 
Männer  opferten  einen  Theil  ihres  Vermögens,  um  sich  und 
Andere  auszurüsten.  Während  sich  zu  Hause  Alles  in  kleinen 
Interessen  bewegte,  spürte  man  hier  den  Anfang  neuer  Ent- 
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Wickelungen ;  man  sah  einen  Mann  von  grofser  Zukunft,  man 
ahnte,  welche  Macht  derjenige  besitzen  müsse,  welchem  das 
Geld  Asiens  und  die  Männerkraft  von  Hellas  zu  Gebote  stehe, 
und  indem  die  Hellenen  sich  als  ein  bevorzugtes  Geschlecht 
von  Kyros  behandelt  sahen,  wurde  nicht  nur  ihr  Ehrgeiz  und 
ihre  Gewinnsucht,  sondern  auch  ihr  Nationalstolz  in  glänzen- 
der Weise  befriedigt;  sie  fühlten  sich  als  Herrn  der  Welt, 
indem  sie  bei  dem  BarbarenfQrsten  Dienste  nahmen. 

Zu  den  Männern,  denen  er  ein  besonderes  Vertrauen 
schenkte,  gehörte  Klearchos  (S.  6).  Er  war  nach  dem  Falle 
von  Byzanz  zur  Rechenschaft  gezogen  und  in  Strafe  genom- 
men, dann  aber  kurz  vor  dem  Ende  des  Kriegs  von  Neuem 
dorthin  geschickt,  um  die  Städte  am  Bosporos  auf  ihr  An- 
suchen gegen  die  thrakischen  Stämme  zu  vertheidigen.  Er 
wurde  auf  der  Fahrt  dorthin  von  den  Ephoren  zurückgerufen, 
aber  er  folgte  nicht;  er  schaltete  in  Byzanz  mit  rücksichtsloser 
Grausamkeit,  bis  er  durch  eine  spartanische  Flotte  zum  Ab- 
zage gezwungen  wurde  und  sich  nach  Sardes  rettete.  Er 
war  ein  Mann,  wie  Kyros  ihn  brauchte;  er  wurde  sogleich 
benutzt,  um  am  Hellesponte  Truppen  zu  werben;  er  führte 
die  dortigen  Griechenstädte  der  Sache  des  Prätendenten  zu; 
er  brachte  ihm  innerhalb  eines  Jahrs  eine  ansehnliche  Kriegs- 
macht zusammen  und  gab  ihm  so  viel  Selbstvertrauen,  dass 
er  entschlossen  auf  sein  vrirkliches  Ziel  losgehen  zu  dürfen 
glaubte. 

Zu  dem  Zwecke  knüpfte  er  nun  mit  auswärtigen  Mächten 
Unterbandlungen  an ;  denn  er  wollte  nicht  nur  einzelne  Grie- 
chen, sondern  Griechenland  selbst  d.  h.  den  Grofsstaat,  wel- 
cher daselbst  unbedingt  herrschte,  an  seiner  Sache  betheiligen 
und  nun  die  Frucht  seiner  philhellenischen  Politik  ärndten. 
Darum  schickte  er  Gesandte  nach  Sparta,  stellte  den  dortigen 
Behörden  vor,  wie  er  sich  um  ihren  Staat  verdient  gemacht 
habe  und  vrie  sie  ihm  allein  die  jetzige  Stellung  desselben 
verdankten.  Nun  nehme  er  ihre  Erkenntlichkeit  in  Anspruch 
und  erwarte,  dass  sie  auch  seine  Bundesgenossen  sein  würden. 
Er  verlange  keine  Opfer  ohne  reiche  Belohnung.  Wer  zu 
Fufse  komme,  so  schrieb  er  in  morgenländischer  Ueber- 
sdiwänglichkeit,  dem  wolle  er  ein  Ross,  wer  zu  Boss  komme, 
dem  wolle  er  ein  Wagengespann  geben ;  wer  Aecker  besitze,  der 
solle  Dorfschaften  zu  Besitz  erhalten ,  wer  Dorfschaften  habe, 
Städte.  Der  Sold  solle  nicht  zugezählt,  sondern  zugemessen 
werden  •*). 
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So  stand  Sparta  seit  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs 
zum  ersten  Haie  wieder  vor  einem  grofsen  Entschlüsse;  es 
galt  ein  für  seine  Zukunft  entscheidendes  Ja  oder  Nein.  Ge- 
wiss war  es  eine  lockende  Aussicht,  dass  durch. seine  Hälfe 
ein  bewährter  Freund  auf  den  Thron  der  Achämeniden  ge- 
langen sollte;  eine  Verbindung  mit  Persien,  wie  sie  dadurch 
erreicht  werden  konnte,  schien  den  Spartanern  der  Sehluss- 
stein  ihres  Glucks  zu  sein  und  die  sicherste  Bürgschaft  für 
die  Beherrschung  von  Hellas.  Die  lysandrische  Partei  bot 
ihren  ganzen  Einfluss  auf,  das  Anliegen  des  Kyros  zu  unter- 
stützen, die  Ephoren  waren  nicht  abgeneigt  Indessen  wagte 
man  doch  nicht,  einen  herzhaften  Entschluss  zu  fassen.  Mit 
schlauer  Vorsicht  suchte  man  offene  Feindseligkeiten  gegen 
den  Grofskönig  zu  vermeiden,  ohne  doch  durch  eine  ab- 
schlägige Antwort  die  Gunst  des  mächtigen  Bundesgenossen 
zu  verscherzen.  Man  that,  als  wisse  man  von  den  eigentlichen 
Absichten  desselben  nichts;  man  gab  dem  Seefeldberrn  die 
Weisung,  die  Unternehmungen  des  Kyros,  welche  angeblich 
gegen  räuberische  Stämme  der  Südkäste  Kleinasiens  gerichtet 
waren,  seinen  Anordnungen  gemäfs  zu  unterstützen,  und 
schickte  700  Schwerbewaffnete  unter  Cheirisopbos  als  Be- 
mannung mit.  Alle  Schritte  waren  darauf  berechnet,  dass 
man  im  Falle  eines  günstigen  Ausgangs  Anspruch  auf  die 
Dankbarkeit  des  Kyros  habe,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
dem  Grofskönige  gegenüber  vorwurfsfrei  bleibe. 

Inzwischen  war  Kyros  mit  seinen  Vorbereitungen  fertig. 
Im  Frühjahre  94,  3;  401  begann  er  den  Feldzug,  auch  jetzt 
noch  die  wahren  Absiebten  verbergend  und  die  Menge  da- 
durch täuschend,  dass  es  nur  darauf  abgesehen  sei,  die  Gräo- 
zen  seiner  Satrapie  gegen  Bäubereien  sicher  zu  stellen  und 
Tissaphernes  zu  züchtigen.  Diese  Unwahrheit  musste  eine 
misstrauische  Stimmung  im  Heere  erzeugen;  maii  merkte  bald, 
dass  Pisidien  nicht  das  Ziel  des  Zugs  sei,  es  zeigte  sich  eine 
bedenkUche  Widersetzlichkeit;  die  griechischen  Truppen  woll- 
ten nicht  blinde  Werkzeuge  eines  abenteuernden  Ehrgeizes 
sein.  Nur  durch  Steigerung  des  Soldes  liefsen  sie  sich  weiter 
und  weiter  gegen  Osten  ziehen  und  erst  am  Euphrat  wurde 
ihnen  volle  Klarheit  gegeben,  die  nun  freilich  nicht  mehr 
überraschte. 

Die  eigentlichen  Ursachen  aber,  welche  das  Misslingen 
des  vielversprechenden  Unternehmens  herbeiführten,  lagen  in 
dem  übermäfsigen  Selbstvertrauen,  welches  der  Führer  des 
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Zogs  hatte  und  seinen  Begleitern  einflöfste.  Sie  waren  all- 
mählich zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  Preis  des 
Siegs  ihnen  ohne  Kampf  in  die  Hände  fallen  wOrde.  Denn 
überall,  wo  sie  erwarten  mussten,  dass  man  die  OertUchkei- 
ten  benutzen  würde,  ihnen  den  Eintritt  in  die  inneren  Land- 
schaften zu  sperren,  waren  sie  ohne  Widerstand  durchge- 
kommen ;  so  in  den  Taurospässen,  wo  Syennesis  die  beherr- 
schenden Höhen  freiwillig  verlassen  hatte,  so  bei  dem  Ueber- 
gaoge  aus  Kilikien  nach  Syrien,  wohin  Kyros  die  Flotte  be- 
ordert hatte,  um  mit  ihrer  Hülfe  den  Durchmarsch  zu  er- 
zwingen. Aber  Abrokomas  gab  ganz  Syrien  Preis  und  zog 
sich  zum  Grofskönige  zurück.  Dann  bot  der  Euphrat  eine 
Tertheidigungslittie  dar,  welche  dem  Heere  die  gröfsten  Schwie- 
rigkeiten darbieten  musste;  aber  auch  hier  war  nichts  ge- 
schehen, als  dass  Abrokomas  auf  seinem  Rückzüge  alle  Kähne 
bei  Thapsakos  verbrannt  hatte,  eine  Mafsregel,  welche  gänz- 
lich ivirkungslos  war,  weU  der  Euphrat  ausnahmsweise  so 
seicht  war,  dass  auch  das  Fufsvolk  durchwaten  konnte,  ohne 
mit  der  Brust  in's  Wasser  zu  kommen.  Endlich  drohte  beim 
Eintritte  in  das  babylonische  Land  das  geföhrUchste  aller  Hin- 
derDisee;  denn  hier  hatte  der  Grofskönig  die  'medische  Mauer', 
dn  altes  Werk  wahrscheinlich  des  Nebukadnezar ,  herstellen 
and  durch  einen  Graben  verstärken  lassen,  der  bis  auf  eine 
Sirecke  von  20  Fufs  an  den  Euphrat  reichte.  Dies  war  aus- 
drücklidi  zur  Abwehr  des  Kyros  geschehen;  hier  also  musste 
er  das  feindliche  Heer  erwarten  und  rüstete  sich  zum  ent- 
scheidenden Kampfe.  Als  nun  aber  auch  dieser  künstlich 
geschaffene  Engpass  unvertheidigt  blieb,  da  dachte  man  nun 
in  der  That  nicht  anders,  als  dass  Artaxerxes  gar  nicht  den 
Math  habe  für  sdnen  Thron  zu  kämpfen.  Die  Folge  war, 
dass  volle  Sorglosigkeit  eintrat,  die  Zucht  sich  lockerte  und 
die  Soldaten  nachlässig  neben  den  Waagen  und  Lastthieren 
bersehlend^'ten ,  auf  welche  sie  ihre  Waffen  gelegt  hatten. 
Man  glaubte  nur  vorwärts  gehen  zu  müssen,  um  die  bereit 
liegenden  Siegespreise  in  Empfang  zu  nehmen. 

Da  ändert  sich  plötzlich  AUes.  Denn  zwei  Tage,  nachdem 
die  letzten  Gefahren  beseitigt  schienen,  wird  das  persische 
Reichsheer  angemeldet,  das  in  freier  Ebene  gegen  Kyros  her- 
anrückt, und  zwar  so  plötzlich,  dass  kaum  die  Zeit  bleibt,  die 
Truppen  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  So  war  denn  aufser 
allen  Vortheilen,  die  der  Grofskönig  durch  eine  zehnfache 
Uebennacht  und  die  vollständige  Beherrschung  aller  Hülfs- 
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quellen  des  Landes  hatte,  auch  noch  der  Yortheil  des  An- 
greifenden und  Ueberraschenden  auf  seiner  Seite.  Das  Ter- 
rain war  ganz  dazu  gemacht,  die  Benutzung  der  Uebermadil 
zu  begünstigen;  die  Linien  der  Schlachtordnungen  waren  so 
yerschieden,  dass  der  linke  Griechenflögel  noch  nicht  bis  zum 
Centrum  der  Feinde  reichte. 

Indessen  war  das  Schicksal  des  Tags  noch  keineswegs 
entschieden;  noch  immer  würde  ein  besonnenes  Zusammen- 
wirken der  hellenischen  Truppen  den  Sieg  erzwungen  haben. 
Aber  erstens  versäumte  Kiearchos  seine  Pflicht,  indem  er  den 
wohl  erwogenen  Anordnungen  des  Feldberrn  nicht  Folge  lei- 
stete, und  dann  vergafs  dieser  sich  selbst,  indem  er  seine 
Person  auf  das  Tollkühnste  Preis  gab. 

Kiearchos  befehligte  auf  dem  rechten  Flügel,  der  sich  an 
den  Fluss  lehnte.  Er  erhielt  den  Befehl  gegen  das  Mittel- 
trefifen  vorzurücken,  weil  hier  der  Grofskönig  seine  Stellung 
hatte  und  Kyros  voraussah,  dass  die  Sprengung  des  Büttel- 
treffens  die  Schlacht  entscheiden  würde,  während  die  Besiegung 
eines  Flügels  die  Hauptsache  unentschieden  lassen  kdnnte. 
Dennoch  zog  Kiearchos  es  vor  nach  den  herkömmlichen  Re- 
geln griechischer  Taktik  zu  verfahren,  indem  er  sich  scheuto, 
seine  Flanke  blofszustellen.  Er  stürmte  also  auf  den  gegen- 
überstehenden Flügel  ein,  trieb  diesen  ohne  Muhe  in  dw 
Flucht  und  verfolgte  ihn  in  unaufhaltsamer  Eile.  Dieser  Sieg 
hatte,  wie  Kyros  vorausgesehen,  keine  Bedeutung.  Der  finke 
Perserflügel  war  vernichtet,  aber  mit  ihm  war  audi  der  rechte 
Flügel  des  eigenen  Heers  vom  Schlachtfelde  entfernt  und  fdr 
die  Entscheidung  der  Schlacht  verloren,  wahrend  das  feind- 
liche Blittehrefien  ungehindert  vorrückte  und  den  linken  Flü- 
gel des  Kyros  mit  grofser  Uebermacht  zu  umringen  begann« 
Da  stürzte  sich  Kyros  selbst,  obwohl  ihn  die  griechisch«! 
Führer  dringend  gebeten  hatten,  sich  zu  schonen  (und  sie 
hatten  auch  in  ihrem  Interesse  volles  Recht,  dies  von  ihm 
zu  verlangen),  mit  seinem  Reitergeschwader  in  das  Centrum 
der  Feinde.  Sein  Angriff  war  unwiderstehlich ;  die  Leibgarde 
wurde  gesprengt,  seine  Reiter  zerstreuten  sich  bei  ihrer  Ver- 
folgung, so  dass  er  sich  zuletzt  mit  einer  kleinen  Schaar 
Angesichts  seines  Bruders  befand.  Nun  verliefs  ihn  jede  Be- 
sonnenheiL  Er  hatte  kein  anderes  Ziel,  als  eigenhändig  den 
König  zu  tödten.  Schon  traf  ihn  seine  Lanze,  aber  sie  be- 
wirkte nur  eine  leichte  Verwundung,  während  er  selbst,  fast 
ganz  vereinzelt,  und  von  Feinden  umringt,  schwer  verwundet 
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vom  Pferde  sank  und  dann  erschlagen  wurde.  Er  fiel  als 
ein  Opfer  seiner  abenteuernden  Ritterlichkeit  und  damit  schei* 
terte  die  ganze  Unternehmung,  welche  der  Anfang  einer  neuen 
Aera  für  Abend*  und  Morgenland  werden  sollte  (Anfang 
Sq>tember  401 ;  Ol.  94,  4). 

Das  asiatische  Heer  des  Kyros,  100,000  Mann  stark,  war 
nach  der  Schlacht  zerstoben,  aber  die  13,000  Griechen  stan- 
den als  Sieger  auf  dem  Schlachtfelde,  wiesen  stolz  alle  Unter- 
handlungen zurück  und  fühlten  sich  stark  genug,  dem  Freunde 
des  Kyros,  Ariaios,  der  das  asiatische  KriegsYoik  geführt  hatte, 
den  Thron  der  Achämeniden  anzubieten.  Ariaios  zog  es  vor, 
die  Gnade  des  Grofskönigs  zu  suchen  und  seine  Waffenbrüder 
dem  Feinde  zu  verrathen.  Sie  waren  nun  auf  sich  angewiesen 
und  auf  die  eigene  Rettung;  dem  stolzen  Siegesgeffihle  folgte 
die  Erkenntniss  der  furchtbaren  Lage,  in  welche  sie  der  Tod 
des  Kyros  versetzt  hatte. 

Mitten  im  fremden  Festlande,  in  den  weiten  und  schutz- 
losen Ebenen  Babylons,  ohne  Ziel  und  Rath,  aUer  Hülfsmittel 
beraubt,  von  Mangel  gequält,  der  Wege  unkundig,  von  über- 
mächtigen Heeren  ringsum  bedrängt,  durch  falsche  Vorspie- 
gelungen betrogen  und  durch  die  tückische  Arglist  des  Tissa- 
pheroes  ihrer  Führer  beraubt,  die  in  seinem  Zelte  ermordet 
wurden,  als  sie  mit  ihm  ein  Abkommen  über  die  Heimkehr 
treffen  wollten  —  so  stand  das  unglückliche  Heer  da,  das 
mit  so  überschwän^ichen  Hoffnungen  in  die  Feme  gezogen 
war.  Aber  die  Noth  stählte  die  griechischen  Manner  und 
machte  aus  Abenteurern  Helden.  Sie  rafften  sich  aus  dem 
Zustande  dumpfer  Verzweifelung  empor;  sie  traten  nach  echter 
Grieebenweise  zu  einer  berathenden  Gemeinde  zusammen,  um 
sich  durch  freie  Uebereinkunft  zu  organisiren  und  den  Um- 
ständen gemäfs  zu  handeln.  Die  Hauptieute  brachten  neue 
Feldherrn  in  Vorschlag,  das  Kriegsvolk  bestätigte  sie;  jeder 
Versuch  einer  Verständigung  mit  den  Feinden  wurde  verpönt, 
und  nachdem  sie  so  ihr  Selbstgefühl  wieder  gewonnen  hatten, 
beseitigten  sie  alles  entbehrlidie  Gepäck  und  zogen  in  geord- 
neten Reihen  muthig  am  linken  Tigrisufer  aufwärts,  um 
durch  ein  unwegsames  und  unbekanntes  Hodiland  hindurch 
die  jenseitige  Seeküste  aufzusuchen,  die  sie  wieder  mit  dem 
Vaterlande  in  Verbindung  setzen  sollte. 

Es  ist  dieser  achtmonatliche  Kriegszug,  wenn  auch  ohne 
unmittelbare  Bedeutung  für  die  Staatengeschichte,  doch  von 
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hohem  Interesse  nicht  nur  für  die  Kenntniss  des  Morgen- 
landes, sondern  aach  für  die  des  griechischen  Charakters, 
und  die  genaue  Beschreibung,  die  wir  dem  Xenophon  ver- 
danken, deshalb  eine  der  werthvollsten  Urlmnden  des  Alter- 
thums.  Wir  sehen  einen  Haufen  Yon  Griechen  der  yerachie- 
densten  Herkunft,  aus  allen  gewohnten  Lebenskreisen  heraus- 
gerissen, in  einem  fremden  Wdttheile,  in  einer  langwierigen 
Kette  unstäter,  immer  wechselnder  und  gefahrvoller  Lagen, 
in  welchen  die  Natur  der  Menschen  in  vollster  Wahrheit  her- 
vortreten musste.  Es  ist  ane  bunte  Musterk'arte  der  griechi- 
schen Bevölkerung,  ein  Abbild  des  Volks  im  Kleinen,  mit 
allen  seinen  Tugenden  und  Fehlem,  seinen  Stärken  und 
Schwächen,  eine  wandernde  Staatsgemeinde,  welche  nach 
heimathlichem  Brauche  tagt  und  beschliefst,  und  zugleich  ein 
wildes,  schwer  zu  bändigendes  Freicorps.  Es  sind  Menschen, 
in  denen  die  Unruhe  der  Gegenwart  in  vollem  Mafse  gährte 
und  die  Anhänglichkeit  an  die  Heimath  zerstört  hatte,  aber 
wie  fest  hängen  sie  dennoch  an  den  ältesten  Uebeiüeferungen! 
Traumerscheinungen  und  Vorzeichen,  von  den  Göttern  gesandt, 
entscheiden,  vm  im  homerischen  Heerlager,  die  wichtigsten 
Entschlüsse;  mit  allem  Fleifse  werden  die  Opfer  entifindet, 
die  Päane  gesungen,  werden  Altäre  den  rettenden  Göttern  er- 
richtet und  Kampfspieie  gefeiert,  als  der  endliche  Anblick  des 
ersehnten  Meers  Kraft  und  Muth  neu  belebte.  Von  Gewinn- 
sucht und  Abenteuerlust  ist  die  Menge  zusammengeführt  wor- 
den, und  dodi  tritt  im  entscheidenden  Moment  ein  lebendiges 
Gefühl  för  Ehre  und  Pflicht,  ein  hoher  Heldensinn  und  ein 
sicherer  Takt  für  die  richtigen  Rathschläge  deutlich  hervor. 
Die  Eifersucht  der  Stämme  ist  auch  hier  bemerkbar,  aber 
das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit,  das  Bewusstsein  nationaler 
Einheit  behält  doch  die  Oberhand  und  die  Masse  hat  Ver- 
stand und  Selbstveriäugnung  genug,  um  sich  denen  unlenu- 
ordnen,  welche  sich  durch  Erfahrung,  Geist  und  sittlichen 
Muth  als  die  zur  Fuhrerschaft  Geeigneten  bewähren.  Und 
wie  merkwürdig  ist  es  doch,  dass  auch  in  dieser  Menge 
buntgemiscbter  Griechen  ein  Athener  es  ist,  welcher  durdi 
seine  Eigenschaften  Alle  überragte  und  der  eigentliche  Retter 
des  ganzen  Heeres  wurde  1  Der  Athener  Xenophon  war  nur 
als  Freiwilliger  mitgegangen,  von  Proxenos  beim  Kyros  ein- 
geführt und  dann  durch  sein  Ehrgefühl  hei  ihm  zurüdige- 
halten,  dessen  grofse  Gaben  er  bewunderte.  Er  hatte  keinen 
Drang  und  keinen  äufseren  Beruf,  in  der  führerlosen  Schaar 
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hervorzutreten;  seine  Vaterstadt  war  noch  immer  missliebig 
unter  den  Griechen  und  die  Masse  des  Heeres  bestand  aus 
Peloponnesiern ;  Arkadien  und  Achaja  waren  am  stärksten 
vertreten.  Dennoch  war  er  es,  weicher,  einem  inneren  Rufe 
folgend,  das  höhere,  hellenische  Bewusstsein,  welcher  Huth, 
Vertrauen  und  weise  Besonnenhdt  in  seinen  Genossen  wieder 
entfachte,  der  die  ersten  heilsamen  Beschlösse  zu  Stande  brachte. 
Der  Athener  allein  hatte  die  Ueberlegenheit  der  Bildung,  welche 
nöthig  war,  um  dem  in  Selbstsucht  verwilderten  Krieger- 
haufen Ordnung  und  Haltung  zu  verleihen  und  um  ihm  als 
Wortführer,  als  Feldherr  und  Unterhändler  in  den  verschie* 
densten  Lagen  zu  dienen;  es  ist  wesentlich  sein  Verdienst, 
dass  trotz  der  unsäglichen  Drangsale  zwischen  feindseligen 
Volksstimmen  und  wüsten  Schneegebirgen  doch  noch  8000 
Griedien  auf  vielen  Irrwegen  endlich  an  die  Küste  gelangten. 

Sie  glaubten  sich  geborgen,  als  sie  im  Anfang  März  bei 
Trapezunt  das  Meer  erreidit  hatten.  Aber  die  gröfsten  Schwie- 
rigkeiten sollten  erst  hier  binnen,  wo  sie  mit  Griechen  zu- 
sammen kamen ;  denn  gefährlicher  als  alle  Angriffe  der  Barba- 
ren war  das  Netz  arglistiger  Intrigue,  welches  die  spartani- 
schen Behörden  ihnen  stellten.  So  wie  nftmlich  die  Nachricht 
von  der  Schlacht  bei  Kunaxa  nach  Sparta  gekommen  war, 
hatte  man  hier  keinen  anderen  Gedanken,  als  den  schlimmen 
Folgen,  welche  die  Verbindung  mit  Kyros  jetzt  für  sie  haben 
konnte,  »ch  zu  entziehen.  Man  stellte  also  nicht  nur  jede 
Betheiligung  an  seinem  Unternehmen  von  Seiten  des  Staats 
in  Abrede  und  bemuhte  sich  ängstlich  um  die  Gunst  des 
Grofskönigs,  sondern  man  schämte  sich  nicht,  den  griechi- 
schen Hülfsvölkern ,  als  sie  aus  dem  Innern  Asiens  wieder 
zum  Vorschein  kamen  und  mit  spartanischen  Beamten  in 
Berührung  ü'aten,  jede  Unterstützung  zu  versagen,  damit  man 
nur  den  Schein  vermeide,  als  habe  man  mit  der  ganzen  Em- 
pörung irgend  etwas  zu  thun  gehabt. 

Die  Kyreer^)  hatten  von  Trapezus  den  Cheirisophos  nach 
Byzanz  geschickt,  um  dort  Unterstützung  und  Mittel  zur  Heim- 
kehr zu  gewinnen.  Cheirisophos  kam  nach  langer  Abwesen- 
heit mit  leeren  Versprechungen  zurück,  als  das  Heer  in  Sinope 
war.  Er  wurde  zum  Oberfeldherrn  erwählt,  nachdem  Xeno- 
phon  diese  Würde  ausgeschlagen  hatte,  weil  er  voraussah, 
dass  die  Wahl  eines  Atheners  jetzt,  da  man  sich  dem  Macht- 
gebiete der  Spartaner  nähere,  einen  Ahlen  Eindruck  machen 

*)  Sc  numte  man  seit  Xenoplioxi  die  Truppen  des  Kyros. 
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und  dem  Heere  nachlheilig  sein  müsse.  Als  Cheirisophos 
bald  darauf  starb,  fehlte  es  durchaus  an  einem  angesehenen 
Manne,  welcher  geeignet  war,  die  Interessen  des  Griechen- 
heers bei  den  spartanischen  Behörden  zu  yertreten.  Xeno- 
phon  versuchte  noch  einmal  in  uneigennützigster  Weise  fdr 
das  Wohl  des  Heers  zu  sorgen,  indem  er  den  Harmosten  Yon 
Byzanz,  Kleandros,  zur  Uebernahme  des  Oberbefehls  zu  be- 
wegensuchte. Aber  dies  gelang  ihm  nicht,  und  als  das  Heer 
gegen  Ende  des  Sommers  nach  Chrysopolis  am  Bosporos 
gelangt  war,  begannen  die  Verrdthereien  des  Anaxibios,  der 
als  spartanischer  FlottenfQhrer  in  jenen  Gewässern  befehligte. 

Dieser  Mensdi  war  ein  würdiger  Vertreter  des  entarteten 
Sparta.  Er  zeigte  keine  Regung  von  hellenischer  Empfindung, 
keine  Spur  von  Mitgefühl  för  seine  Landsleute,  wdche  wie 
durch  ein  Wunder  an  die  Schwelle  der  Heimath  gelangt  wa- 
ren und  in  ihrer  peinKchen  Yeriegenheit  auf  landsminnische 
Gesinnung  hofften.  In  herzloser  Selbstsucht  hatte  er  nur 
seine  eigene  Stellung  im  Auge  und  bückte  nur  nach  Persien 
hinüber,  um  sich  bei  den  Satrapen  in  Gunst  zu  setzen.  Pbar- 
nabazos  nämlich  hatte  ihm  die  glänzendsten  Versprechungen 
gemacht,  wenn  er  dafür  sorge,  die  gefihrliche  Heersdiaar  aus 
seiner  Prorinz  zu  entfernen ,  und  deshalb  liefs  Anaxibios  die 
Truppen  nach  Byzanz  übersetzen,  welche  ihrerseits  nicht  an- 
ders denken  konnten,  als  dass  er  die  Versprechungen,  welche 
er  Cheirisophos  gegeben  hatte,  endlich  erfikllen  und  sie  in 
seine  Dienste  nehmen  wolle.  Darum  hatten  sie  den  Vorthei- 
len  entsagt,  welche  sie  in  Kleinasien  hatten,  wo  sie  sich  durch 
Plünderung  persischer  Ortschaften  ihren  Unterhalt  rdchlich 
verschaffen  konnten.  Aber  sie  wurden  in  aUen  Erwartungen 
auf  das  Grausamste  getäuscht.  Denn  kaum  waren  sie  auf  eu- 
ropäischem Boden  angekommen  und  nun,  wie  sie  hofften, 
aller  Noth  enthoben,  als  sie  von  Anaxibios  auf  der  Landseite 
wieder  zur  Stadt  hinaus  geführt  wurden,  ohne  Geschenke, 
ohne  Soldzahiung,  wie  ein  Gesindel,  das  man  sich  so  bald 
als  möglich  vom  Halse  schaffen  müsste. 

Als  die  Truppen  wieder  draufsen  waren,  liefs  Anaxibios 
die  Thore  hinter  ihnen  schliefsen  und  gab  ihnen  die  Wei- 
sung, sich  in  den  umliegenden  thrakischen  Dörfern,  so  gut 
es  gebe,  mit  Unterhalt  zu  versorgen  und  dann  nach  dem 
Chersonese  weiter  zu  ziehen ,  wo  sie  Sold  empfangen  soUten. 
So  sahen  sich  die  Unglücklichen  von  Neuem  in  fremdes  Land 
hinausgestofsen ,  und    bei  Annäherung  des  Winters  (es  war 
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Anfang  Oktober)  auf  neue  Märsche  und  neue  Kämpfe  um 
ihren  Lebensunterhalt  angewiesen.  Dieser  Verrath  war  lu 
empörend,  um  ruhig  ertragen  zu  werden.  In  wildem  Auf- 
rühre wendeten  sieh  die  Truppen  wider  die  Stadt;  einige  der 
Ihrigen,  weiche  zufällig  innerhalb  der  Hauern  zuröckgeblieben 
waren,  halfen  ihnen  die  Thore  öffnen.  Das  Heer  stürzte 
rachgierig  herein,  die  spartanischen  Befehlshaber  wagten  kei- 
nen Widerstand,  und  Anaxibios  wäre  der  Wuth  der  Truppen 
zum  Opfer  gefallen,  wenn  Xenophon  sich  nicht  in's  Mittel 
gelegt  und  den  Feldherrn  sowohl  wie  die  Bürger  der  Stadt 
gerettet  hätte.  Seinem  Zureden  gelang  es,  die  Truppen  zur 
Zucht  und  zur  Besinnung  zurück  zu  führen;  er  machte  ihnen 
klar,  dass  sie  im  Begriffe  ständen,  die  ganze  Welt,  die  per- 
sische sowohl  wie  die  griechische,  sich  zu  Feinden  zu  machen ; 
der  augenblickliche  Erfolg,  der  ihnen  nicht  fehlen  könne, 
würde  der  Anfang  des  gröfsten  Unglücks  sein.  Durch  diese 
Vorstellungen  überzeugt,  gaben  die  Truppen  die  reiche  Beute, 
die  sie  schon  in  Händen  hatten,  freiwillig  auf,  nahmen  das 
Anerbieten  eines  Thebaners,  Namens  Koiratadas,  an,  welcher 
ihnen  von  einem  Feldzuge  nach  Thrakien  den  reichsten  Ge- 
winn versprach,  wenn  sie  sich  seiner  Führung  anvertrauen 
wollten,  und  verliefsen  ruhig  die  Stadt.  Anaxibios  schloss 
zum  zweiten  Male  die  Thore  hinter  ihnen  und  erliefs,  sowie 
er  aus  seiner  Angst  befreit  war,  den  Befehl,  dass,  wer  von 
den  Kriegern  noch  innwhalb  -der  Ringmauer  angetroffen 
werde,  als  Sklave  verkauft  werden  solle. 

Die  Uebereinkunft  mit  Koiratadas  wurde  bald  wieder  rück- 
gängig. Die  Truppen  trieben  sich  bei  mangelndem  Oberbe- 
fehle und  fortdauerndem  Zwiste  der  versctiiedenen  Führer 
zid-  und  rathlos  im  thrakischen  Lande  umher.  Viele  fielen 
ab,  kehrten  einzeln  heim  oder  siedelten  sich  in  umliegenden 
Ortschaften  an.  Das  ganze  Heer  ging  seiner  vollständigen 
Auflösung  entgegen  zur  gröfsten  Befriedigung  des  Anaxibios, 
welcher  nun  vom  Pharnabazos  den  vollen  Lohn  seines  Be- 
nehmens einzuärndten  hoffte.  Als  er  aber  zu  ihm  kam, 
wusste  dieser  bereits,  dass  das  Amtsjahr  des  Nauarchen  zu 
Ende  sei  (Herbst  400)  und  dass  ihm  dieser  nun  weder  nützen 
noch  schaden  könne.  Deshalb  dachte  er  nicht  daran,  ihm 
Wort  zu  halten,  und  knüpfte  statt  dessen  mit  Aristarchos, 
welcher  als  neu  ernannter  Stadtvogt  in  Byzanz  angekommen 
war,  seine  Verbindungen  an.  Aristarch  übernahm  nun  die 
Rolle  des  Anaxibios;  er  begann  sein  Regiment  damit,  dass 
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er  die  in  Byianz  krank  zuröckgebliebenen  Kyreer,  400  an 
der  Zahl,  welche  sein  Vorganger  Kleandros  dort  hatte  yer- 
pflegen  lassen,  als  Sklayen  auf  dem  Markte  verkaufen  iiefs. 

Anaxibios  aber  hatte  keinen  anderen  Gedanken,  als  sich 
an  dem  wortbruchigen  Satrapen  zu  rieben;  er  wollte  ihm  zei- 
gen, dass  er  auch  ohne  Amtsgewalt  noch  Gelegenheit  habe, 
Treulosigkeiten  zu  strafen.  Er  vereinigt  sich  also  mit  Xeno- 
phon,  veranlasst  diesen  zum  Heere  zurückzukehren,  das  er 
bei  Byzanz  verlassen  hatte,  und  dasselbe  von  Perinthos  nach 
Asien  überzuführen,  um  daselbst  gegen  den  Satrapen  offnen 
Krieg  zu  beginnen.  Xenopbon  geht  auf  seine  Vorschllge  ein. 
Noch  einmal  sammeln  sich  die  Krieger  um  ihren  alten  Feld- 
herrn und  hoffen  unter  ihm  auf  glückliche  Beutezüge  in  den 
reichen  Küstenländern  der  Propontis.  Der  abenteuerliche 
Zug  wendet  sich  wieder  von  Westen  nach  Osten,  aber  Ari- 
starch,  der  neue  Freund  des  Satrapen,  macht  die  Ueberfahrt 
über  den  Bosporos  unmöglich,  und  Xenopbon  bleibt  nichts 
Anderes  übrig,  als  mit  den  Truppen,  die  er  einmal  wieder 
um  sich  gesammelt  hatte,  in  den  Dienst  des  thrakischen 
Fürsten  Seulhes  zu  treten,  um  diesem  einige  Stämme  unter- 
werfen zu  helfen,  welche  sich  von  seinem  väterlichen  Reiche 
abgetrennt  hatten  ^^). 

So  scheiterte  Anaxibios  Plan,  zum  Zwecke  persönlicher 
Rache  Persien  mit  Sparta  in  Krieg  zu  verwickeln.  Pbama- 
bazos  sah  sich  nachdrücklicher  als  je  zuvor  durch  spartani- 
sche Befehlshaber  in  seiner  Sicherheit  geschützt,  und  das 
ganze  Ereigniss,  welches  das  gute  Einvernehmen  zwischen 
Sparta  und  Persien  so  ernstHch  bedroht  hatte,  die  Empörung 
des  Kyros  und  die  Betheiligung  der  Hellenen  an  derselben, 
schien  der  schlauen  Politik  der  Ephoren  gemäfs  ohne  weitere 
Gefahren  und  ohne  nachhaltigen  Einfiuss  auf  die  griechischen 
Angelegenheiten  vorübergegangen  zu  sein. 

Und  dennoch  tauschten  sich  die  Spartaner;  ihre  unwün- 
dige  und  feige  Friedenspolitik  half  ihnen  am  Ende  doch  nicht 
Denn  nach  dem  Untergange  des  Kyros  trat  Tissaphernes  wie- 
der in  den  Vordergrund.  Er  hatte  durch  seine  Warnung 
den  Grofskönig  in  Stand  gesetzt,  noch  rechtzeitige  Rüstungen 
vorzunehmen;  er  war  es  gewesen,  der  den  verzagten  Arta- 
xerxes  in  letzter  Stunde  noch  zu  einem  kräftigen  Widerstände 
ermuthigt  hatte,  und  der  einzige  von  allen  Feldherm,  welcher 
beim  Anrücken  der  Griechen  Stand  gehalten  hatte;  er  hatte 
auch  nach  der  Schlacht  am  Kräftigsten  für  die  Interessen 
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desGrofsköDigs  gesorgt  Der  König  musste  den  treuen  Diener, 
den  er  bei  seinem  Zwiste  mit  Kyros  im  Stich  gelassen  hatte, 
bdobnen;  er  musste  ihn  jeUt  für  den  einzigen  Mann  hallen, 
der  geeignet  sei  in  den  Seeprovinzen  wieder  Ordnung  zu 
schaffen;  er  schickte  ihn  also  mit  ausgedehnten  Vollmaditen 
nach  Kleinasien  und  übergab  ihm  aufser  seiner  alten  Satrapie 
auch  das  Gebiet,  in  welchem  Kyros  befehligt  hatte. 

Damit  begann  eine  neue  Epoche  für  die  kleinasiatischen 
Verhältnisse.  Die  asiatischen  Griechen,  die  ?on  Kyros  verzogen 
worden  waren,  kamen  nun  unter  die  Zuchtruthe  eines  Mannes, 
der  nicht  nur  im  Allgemeinen  das  Schönthun  mit  den  Hei* 
lenen  und  die  Schonung  ihrer  Gemeindefreiheit  missbilligte, 
sondern  auch  ein  persönlicher  Feind  der  Seestädte  war  und 
sich  an  ihnen  rächen  wollte,  weil  sie  aus  Sympathie  für  Ky- 
ros gegen  ihn  Partei  ergriffen  hatten.  Es  stimmten  also  seine 
persönlichen  Leidenschaften  mit  dem  Auftrage,  den  er  hatte, 
den  unklaren  Zuständen  an  der  ionischen  Küste  ein  Ende 
zu  machen  und  die  unbedingte  Herrschaft  des  Grolskönigs 
wieder  herzustellen. 

So  erneuerten  sich  in  merkwürdiger  Weise  die  alten  Vor- 
gänge. Wie  zuerst  die  lydischen  Könige  zur  Unterjochung 
der  Küstenplätze  vorgedrungen  waren  (I,  468),  dann  Harpa- 
gos,  der  Feldherr  des  grofsen  Kyros  (S.  485),  und  zum  diit- 
teo  Male  die  Heerhaufen  des  Artaphernes  zur  Zeit  des  Königs 
Dareios  (S.  530),  so  drang  nun  Tissaphernes  gegen  die  Küste 
vor  und  begann  die  Belagerung  von  Kymai,  um  eine  Stadt 
nach  der  andern  zu  Provinziaistädten  des  Perserreichs  zu 
machen.  Und  wie  bei  den  früheren  Vorgängen  dieser  Art, 
so  wurde  dadurch  auch  jetzt  eine  neue  Verwickelung  mit  den 
griechischen  Staaten  herbeigeführt  Die  zitternden  Küsten- 
8lä4te  schickten,  wie  zur  Zeit  des  Kyros  und  Dareios,  nach 
Sparta^  um  von  dem  Staate,  der  mehr  als  je  alle  Hülfsmittel 
des  Motterbndes  beherrschte,  Schutz  gegen  die  Heere  der 
Barbaren  und  die  Rachsucht  des  Tissaphernes  zu  erbitten. 

Wenn  nun  dies  Hulfegesuch  nicht  ohne  Weiteres  abgelehnt 
wurde,  wie  es  bei  früheren  Gelegenheiten  geschah,  so  lag  ein 
Hwptgrund  darin,  dass,  wie  man  deutlich  fühlte,  die  freund- 
lichen Verhältnisse  mit  Persien  doch  nicht  zu  halten  wären, 
wenn  man  auch  in  Nachgiebigkeit  und  Unterwürfigkeit  noch 
weiter  gehen  wollte,  als  es  bereits  geschehen  war.  Die  Un- 
terstützung, welche  dem  Kyros  zu  Theil  geworden,  war  nicht 
wegzuleugnen;  man  sah  in  Susa  die  alten  Freunde  des  Prä- 
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tendenten  als  Feinde  des  Reichs  an,  und  wie  Tissapbernes 
daran  ging,  der  Scheinfreibeit  der  griechischen  Städte  ein 
Ende  lu  machen,  so  war  es  auch  seine  offenkundige  Absieht, 
den  Scheinfrieden  zu  brechen,  der  noch  zwischen  Persien 
und  Sparta  bestand. 

Unter  diesen  Umständen  gehörte  nicht  viel  politische  Ein- 
sicht und  Entscblussfähigkeit  dazu,  um  den  Krieg  zu  beginnen, 
ehe  die  griechischen  Städte  unter  das  Perserjodi  zurückfielen 
und  den  Spartanern  die  jenseitigen  Häfen  verloren  gingen. 
Es  trieb  zum  Kriege  auch  die  ganze  Partei,  welche  die  letz- 
ten, entehrenden  Friedensschlüsse  mit  Persien  ein  Dorn  im 
Auge  waren  und  die  sich  der  Gelegenheit  freute,  diese  Ver- 
träge zu  beseitigen  und  ihre  Schmach  zu  söhnen.  Der  wirk- 
liche Entschluss  zum  Kriege  wurde  aber  auch  jetzt  den  Spar- 
tanern sehr  schwer  geworden  sein,  wenn  nicht  die  neusten 
Ereignisse  einen  Blick  in  die  innere  Verfassung  des  Perser- 
reichs eröffnet  hätten,  wodurch  die  Furcht  vor  einem  Zusam- 
menstofse  mit  den  Persern  sehr  verringert  wurde.  Bis  dahin 
war  Persien  zwar  als  angreifender  Staat  nicht  mehr  gefürchtet, 
aber  doch  in  seinem  Binnenlande  für  unnahbar  und  für  un- 
erschöpQich  an  inneren  Hölfsquellen  angesehen  worden.  Wie 
konnte  man  aber  einen  Staat  noch  achten,  welcher  eine  grie- 
chische Heerschaar,  die  mitten  in  seinem  Lande  eingeschlos- 
sen war,  nicht  zu  besiegen  vermochte!  Hatte  doch  Tissa- 
pbernes durch  Ermordung  der  Feldherrn  selbst  das  beredtste 
Zeugniss  dafür  abgelegt,  dass  er  ein  wohl  geführtes  Griechen- 
heer für  unüberwindlich  halte,  und  auch  das  fuhrerlose 
halte  er  mit  all  seiner  Uebermacht  weder  im  Lager  zu  über- 
fallen noch  in  das  Gebirge  zu  verfolgen  gewagt!  Waren  doch 
auch  die  zusammengeschmolzenen  und  in  aufgelöster  Hanns- 
zucht heimkehrenden  Truppen  noch  im  Stande  gewesen ,  dem 
mächtigen  Phärnabazos  solche  Angst  einzuflöfsen,  dass  er 
nicht  eher  ruhig  war,  als  bis  sie  glücklich  über  den  Bosporos 
hinüber  geschafft  waren!  Der  Koloss  des  Perserreichs  hatte 
also  den  Nimbus  von  Gröfse,  der  ihn  doch  bisher  noch  immer 
umschwebt  hatte,  auf  einmal  eingebüfst,  und  darum  entschloss 
man  sich,  das  Hülfsgesuch  der  asiatischen  Städte  diesmal 
nicht  abzuweisen.  Sparta  glaubte  ohne  Gefahr  wieder  eine 
hellenische  Politik  beginnen  zu  können  und  wollte  auch  seines 
Ansehns  bei  den  Griechen  wegen  die  günstige  Gelegenheit 
nicht  versäumen,  welche  sich  darbot,  die  Hellenen  zur  Heeres- 
folge einzuberufen.    Man  hatte  zugleich  alle  Aussicht,  den  Krieg 
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mil  geringen  Opfern  fähren  zu  können;  man  hatte  gelernt, 
wie  der  Krieg  den  Soldaten  nähre;  man  konnte  noch  auf 
Gewinn  für  den  Schatz  hoffen  und  wollte  sich  die  Geldmittel, 
die  Kyros  einst  gespendet  hatte,  jetzt  selbst  holen. 

Der  erste  Schritt,  welchen  die  Spartaner  thaten,  bestand 
darin,  dass  sie  dem  Tissaphernes,  wie  einst  dem  Kyros  (1, 483), 
die  Weisung  zugehen  liefsen,  von  der  Belagerung  der  Städte 
abzustehen,  und  als  dieselbe  fruchtlos  blieb,  schickten  sie  ein 
Heer  hinüber,  unter  Führung  des  Thibron ,  welches  1000 
laJtedämonische  Neubürger,  3000  Peloponnesier  und  300  atti- 
sche Reiter  zählte.  Es  war  ein  hellenisches  Heer;  der  Krieg 
wurde  als  ein  nationaler  aufgefasst,  zu  welchem  Sparta  die 
Coolingente  einrief,  ohne  vorher  einen  ordnungsmässigen  Bun- 
desbeschluss  veranlasst  zu  haben. 

In  Beziehung  auf  die  Verstärkungen,  welche  man  in  Asien 
selbst  zu  gewinnen  hoffte,  sah  man  sich  nach  der  Landung 
in  Ephesos  bald  getäuscht.  Die  Bürgerschaften  zeigten  sich 
80  weichlich  und  unkriegerisch,  dass  von  ihnen  nichts  zu 
hoffen  war.  Auch  war  die  zuchtlose  Art,  mit  der  sich  die 
Lakedämonier  benahmen,  nicht  geeignet,  dem  Befreiungsheere 
Zuneigung  und  Unterstützung  zu  verschaffen.  Thibron  musste 
sich  also  nach  anderer  Hülfe  umsehen.  Und  da  liefs  sich 
keine  günstigere  Gelegenheit  finden,  um  seine  Streitkräfte  zu 
verstärken,  als  die,  welche  der  Ueberrest  der  Zehntausend 
^m  darbot.  Die  tapferen  Truppen  hatten  sich  zwei  Winter- 
monate lang  im  Dienste  des  Seuthes  (S.  1 42)  herumgeschlagen, 
aber  auch  hier  hatten  sie  aller  Mühen  und  Erfolge  ungeachtet 
nichts  als  bittere  Unbill  zu  ertragen.  Der  königliche  Schatz- 
meister verkürzte  ihnen  treulos  den  versprochenen  Sold ,  die 
Truppen  murrten  und  Xenophon  hatte  zwischen  Seuthes  und 
ihnen  eine  peinliche  und  sdir  gefahrvolle  Stellung.  Da  kam 
die  Aufforderung  Thibrons  und  fand  die  freudigste  Aufnahme. 
Xenophon  führte  die  Truppen  wieder  nach  Asien  und  übergab 
sie  bei  Pei^amos  dem  Feldherrn  Spartas.  Wie  eine  Wetterwolke 
war  die  unstäte  Heerschaar  an  den  Küsten  des  Hellesponts 
und  Bosporos  hin  und  her  gezogen,  immer  mit  angstvollen 
Blicken  von  den  Persern  beobad^tel;  endlich  kam  sie  doch 
aber  ihr  Land  und  Tissaphernes  sah  die  verhassten  Männer 
wieder  vor  sich,  von  denen  er  nach  dem  Tage  von  Kunaxa 
vorausgesetzt  hatte,  dass  sie  unter  den  Schwertern  der  Kar- 
dudien  und  auf  den  Schneefeldern  Armeniens  rettungslos  zu 
Grunde  gehen  müssten. 

Cnrthis,  6r.  Gesch.  ITI.  ^Q 
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Voll  Erbitterung  suchten  sie  den  Kampf  mit  ihrem  alten 
Feinde  und  hoben  rasch  das  Ansehen  der  spartanischen 
Waffen.  Eine  Reihe  yon  Städten  schloss  sich  dem  Befreiunga- 
heere  an,  namentlich  Pergamos  und  die  umliegenden  Stidte, 
in  denen  die  Nachkommen  des  Demaratos  regierten  (U,  9), 
und  eben  so  die  Solischen  Städte  Gambreion,  Myrina  u.  A., 
wo  das  Geschlecht  des  Gongylos  herrschte,  des  Burgers  yon 
Eretria,  der  einst  die  persische  Partei  ergriffen  hatte  (II,  12). 
Im  Ganzen  blieben  aber  die  Erfolge  unbedeutend,  weil  Thi- 
bron  sriner  Aufgabe  nicht  gewachsen  war.  Sein  Nachfolger 
Derkyllidas  griff  energischer  ein  (Spätsommer  399);  er  war 
aus  der  Schule  des  Lysandros  und  yerstand  es  sich  die  Zu- 
stände des  Perserreichs  zu  Nutze  zu  machen,  das  in  solcher 
Auflösung  begriffen  war,  dass  die  einzelnen  Reichsbeamten 
Kriege  führten  und  Verträge  schlössen,  ohne  sich  um  den 
Grofskönig  zu  bekömmern.  So  yerpflichtete  Derkyllidas  durch 
schlaue  Unterhandlung  den  Tissaphernes,  sich  ruhig  zu  halten, 
während  der  Satrap  der  oberen  Provinzen  angegriffen  wurde, 
und  rockte  dann,  nachdem  er  sich  den  Rücken  gedeckt  hatte, 
mit  voller  Macht  in  Aeolis  ein,  gewann  in  der  dicht  bevölker- 
ten Landschaft  eine  Reihe  von  Städten,  bemächtigte  sich  der 
dort  angehäuften  Schätze  und  schloss  endlich  mit  dem  be- 
drängten Pharnabazos  einen  Waffenstillstand,  welcher  bis  in 
den  Sommer  397  dauerte'^). 


Während  die  Lakedämonier  halb  wider  Willen  in  einen 
Perserkrieg  verwickelt  wurden,  hatten  sie  gleichzeitig  einen 
anderen  Krieg  zu  fähren,  dessen  Schauplatz  die  eigene  Halb- 
insel war.  Denn  wenn  sie  jetzt  ihre  Hegemonie  zur  Wahr- 
heit machen  und  als  alleinige  Grofsmacht  dem  Auslande  ge- 
genüber handeln  wollten,  so  mussten  sie  doch  vor  Allem  im 
oigenen  Hause  die  Herren  sein  und  im  Peloponnese  keine 
Widersetzlichkeit  dulden. 

Das  alte  pdoponnesische  Staatensystem  v^r  aber  schon 
seit  dem  Nikiasfrieden  aus  den  Fugen  gegangen,  und  nicht 
blofs  das  unversöhnliche  Argos  und  das  hoclimülhige,  immer 
unzufriedene  Korinth  hatten  Sparta  aus  seiner  Stellung  zu 
drängen  gesucht,  sondern  auch  Elis  hatte  sich  an  der  Wider- 
setzlichkeit betheiligt  (U,  518  f.). 

Elis  stand  zu  Sparta  in  einem  ganz  besonderen  Veiiiält- 
nisse.    Die  enge  Verbindung  zwischen  beiden   Staaten  war 
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ein  Grundstein  der  Gesamtordnung  im  Peloponnes.  So  un- 
bedeutend das  Ländchen  an  politischer  Macht  war,  so  hatte 
es  doch  wegen  Olympia  eine  unTerhSUnissmäfsige  Bedeutung 
und  in  Sachen  des  heiligen  Rechts  hatten  die  elischen  Be- 
hörden eine  in  der  ganzen  Halbinsel  anerkannte  Autorität. 
Elis  war  daher  yon  Sparta  immer  mit  besonderer  Gunst  und 
Zartheit  behandelt  worden;  Sparta  halte  die  Landschaft  an- 
sehnlich erweitert  und  ihren  glücklichen  Wohlstand  behütet. 
Es  war  ein  Bundesland,  wie  die  Spartaner  es  sich  nur  wün- 
schen konnten;  ein  Land  ohne  Städte,  friedfertig,  unpolitisch, 
von  grofsen  Grundbesitzern,  Priestern,  Bauern  und  Fischern 
bevölkert. 

Diese  Verhältnisse  hatten  sich  geändert,  seit  am  Peneios 
eine  Hauptstadt  gegründet  war  (H,  143).  Damit  war  politi- 
sches Leben  erwacht  und  ein  Geist  der  Unabhängigkeit,  wel- 
cher sich  gegen  Spartas  Uebermacht  auflehnte.  Man  hatte 
nicht  mehr  Lust,  Jahr  aus  Jahr  ein  der  Schildknappe  Spartas 
zu  sein  und  war  namentlich  den  auswärtigen  Feldzügen  sehr 
abgeneigt.  Dazu  kam  der  Streit  wegen  Lepreon  (H,  519), 
welchem  die  Spartaner  eine  Wendung  gegeben  hatten,  wie 
«e  den  Eleem  nicht  empfindlicher  hätte  sein  können,  indem 
sie  den  Lepreaten  nicht  nur  ihre  Abgabenfreiheit  bestätigten, 
sondern  auch  eine  Besatzung  in  ihre  Stadt  legten,  welche  die 
Gränzen  von  Elis  fortwährend  bedrohte.  Dadurch  kam  die 
feindselige  Spannung  zum  vollen  Bruche;  die  demokratische 
Partei  gewann  die  Oberhand;  es  erfolgte  der  Anschluss  an 
den  argirischen  Sonderbund  und  dann  das  Bündniss  mit 
Athen ,  Argos  und  Mantineia  (II ,  533). 

Die  Eleer  benutzten  aber  auch  die  besonderen  Mittel, 
welche  ihnen  zu  Gebote  standen,  um  ihre  Erbitterung  den 
Spartanern  fühlbar  zu  machen.  Nicht  nur  liefsen  sie  in  Olym- 
pia selbst  ein  inschriftliches  Denkmal  ihres  Sparta  zum  Trotze 
errichteten  Bündnisses  aufstellen,  sondern  sie  schritten  auch 
mit  unnachsichtiger  Strenge  ein,  als  Sparta  während  der  Zeit 
einer  olympischen  Waffenruhe  Kriegsvölker  in  das  Gebiet  von 
Lepreon  hatte  einrücken  lassen,  und  erkannten  ihm  eine  Bufse 
von  2000  Minen  zu.  Sie  wollten  dadurch  die  Bäckgabe  von 
Lepreon  erzwingen.  Als  aber  weder  diese  erfolgte  noch  die 
Zahlung  der  Geldbufse,  so  schlössen  sie  im  zwölften  Jahre 
des  peloponnesischen  Kriegs  sämtliche  Bürger  Spartas  von 
der  Theilnahme  an  der  Nationalfeier  aus,  und  auch  nach  ihrem 
Rücktritte  vom  Sonderbunde  boten  sie  den  Spartanern  Trotz, 

10* 
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liefsea  einen  angesehenen  Spartaner  geifseln,  welcher  sich 
gegen  das  Vei'bot  an  den  Spielen  betheiligt  hatte  (H,  642), 
wiesen  den  König  Agis  zurück,  der  um  Sieg  über  Athen  in 
Olympia  opfern  wollte,  bauten  im  Innern  eine  rein  demokra- 
tische Verfassung  aus,  gründeten  eine  Flotte  und  nnterstfitz- 
ten  auch  nach  den  Siegen  Lysanders  ohne  Scheu  die  attischen 
Demokraten.  Der  Führer  der  Volkspartei  und  kräftige  Leiter 
des  Staats  war  Thrasydaios  ^^). 

Eine  so  trotzige  Widersetzlichkeit  konnten  die  Spartaner 
auf  die  Länge  nicht  dulden.  So  wie  sie  also  von  Seiten  Athens 
freie  Hand  hatten,  beschlossen  sie  mit  aller  Energie  die  pe- 
loponnesischen  Verhältnisse  zu  ordnen,  das  Grundgesetz  der- 
selben, die  unbedingte  Heeresfolge,  wieder  in  Kraft  zu  setzen 
und  die  widerspänstigen  Bundesgenossen  zu  strafen.  Es 
sollte  an  den  Eleern  ein  Exempel  gegeben  werden,  um  die 
übrigen  Staaten  yon  ähnlichen  Versuchen  zurückzuschrecken, 
und  dazu  konnte  keine  günstigere  Zeit  gewählt  werden,  da 
in  Folge  der  Kriegsjahre  alle  Staaten  erschöpft  waren.  Audi 
hatten  die  Eleer  zu  schroff  und  einseitig  ihre  Sonderinteressen 
verfolgt,  als  dass  sie  bei  den  anderen  Peloponnesiern  auf 
Theilnahme  und  Unterstützung  rechnen  konnten.  Endlich 
fehlte  es  den  Spartanern  in  Elis  selbst  nicht  an  Parteigängern, 
welche  unter  dem  demokratischen  Regimente  ihr  Ansehn  ein- 
gebfifst  hatten  und  deshalb  die  Herstellung  der  älteren  Zu- 
stände wünschten. 

Sparta  trat  mit  der  Forderung  auf,  dass  die  Eleer  für  die 
Fddzüge,  denen  sie  sich  ordnungswidrig  entzogen  hätten, 
nachträglich  die  Kriegskosten  einzahlen  und  dass  sie  die  Nacb- 
barstädte,  welche  sie  sich  als  Periöken  unterworfen  hätten, 
aus  diesem  Unterthänigkeitsverhältnisse  entlassen  sollten.  In 
welcher  Ausdehnung  dieses  Ansinnen  gestellt  worden  sei,  ist 
ungewiss;  wahrscheinlich  liefsen  sie  ihre  Forderungen  absieht^ 
lieh  unbestimmt,  um  sie  nach  Mafsgabe  der  Verhältnisse  stei- 
gern oder  ermäfsigen  zu  können.  Es  kam  ihnen  zunächst 
nur  darauf  an ,  ihr  Recht  geltend  zu  machen ,  in  die  innern 
Angelegenheiten  der  einzelnen  Staaten  einzugreifen;  dazu 
konnten  sie  aber  keinen  besseren  Vor  wand  finden,  als  wenn 
sie  die  Freiheit  hellenischer  Gemeinden  gegen  ungerechte  Ver^ 
gewaltigung  in  Schutz  nahmen.  Mit  dieser  Politik  waren  sie 
in  den  peloponnesischen  Krieg  eingetreten  und  nachdem  sie 
den  Grofsstaat  der  Athener  aufgelöst  hatten,  sollten  nun  auch 
die  Mittelstaaten,  welche  sich   durch  Einverleibung  kleinerer 
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Nachbarorte  gestärkt  hatten,  in  gleicher  Weise  entkräftet  und 
gedemöthigt  werden.  Mit  Elis  glaabte  man  aber  am  wenig- 
sten Umstände  machen  zu  dürfen,  da  es  nur  durch  die  Gnade 
Spartas  sein  Territorium  erlangt  habe. 

Die  Eleer  dachten  nicht  an  Nachgiebigkeit;  sie  entgegne- 
ten Tielmehr  mit  trotzigem  Muthe,  dass  die  Spartaner  am 
wenigsten  berufen  seien,  ihnen  die  durch  Eroberung  und 
verjährten  Besitz  zugehörigen  Städte  abzusprechen,  da  sie 
sdbst  aller  Orten  mit  rücksichtsloser  Waffengewalt  das  Recht 
des  Stärkern  geltend  machten.  Der  Krieg  begann  und  die 
ersten  Ereignisse  konnten  nur  dazu  dienen,  den  Muth  der 
Eleer  zu  heben,  denn  als  König  Agis  im  Frühjahre  401  von 
Achaja  her  aber  den  Larisos  einrückte,  zeigte  sich,  wie  pein* 
lieh  den  Lakedämoniern  selbst  die  ganze  Unternehmung  war; 
voll  religiöser  Bedenklichkeit  betraten  sie  den  geheiligten 
Boden  von  Elis,  und  als  nun  eine  Erderschütterung  eintrat, 
erkannten  sie  darin  ein  Götterzeichen,  das  vor  weiterem 
Frevel  warnte.  Das  Heer  kehrte  um  und  die  Eleer  waren 
nun  eifriger  als  zuvor,  alle  Staaten,  die  den  Spartanern  ab-- 
geneigt  waren,  zu  gemeinsamer  Röstung  zu  vereinigen.  Allein 
die  Stimmung  war  noch  zu  gedrückt;  es  folgten  nur  die  Ae- 
UAeTj  die  alten  Stammgenossen  der  Eleer  (I,  99),  dem  Hülfe* 
rufe,  während  die  Thebaner  und  Korinther.es  bei  einem  pas* 
siven  Widerstände  gegen  Sparta  bewenden  liefsen  und  die 
Heeresfolge  verweigerten,  als  im  Sommer  desselben  Jahrs 
zu  einem  zweiten  Kriegszuge  die  Contingente  einberufen 
wurden. 

Diesmal  ging  Agis  entschlossener  vor.  Von  der  messeni- 
sehen  Gränze  zog  er  durch  Triphylien  in  die  Landschaft  des 
Alpheios;  überall  fielen  die  Ortschaften  ihm  zu,  so  dass  man 
voraussetzen  muss,  dass  sie  von  den  Eleern  unter  strengem 
Drucke  gehalten  worden  waren,  und  wenn  er  auch  in  Olym- 
pia einem  kräftigen  Widerstände  begegnete,  so  setzte  er  es 
doch  durch,  dass  er  unbehindert  an  dem  Hochaltare  des  Zeus 
opfern  konnte  und  die  Autorität  Spartas  im  Nalionalheiligthum 
wieder  herstellte.  Gierig  ergossen  sich  dann  die  Truppen 
über  das  platte  Land,  denn  in  ganz  Hellas  gab  es  keine  Ge- 
gend, welche  bei  natürlicher  Fruchtbarkeit  und  sorgfältigstem 
Anbau  sich  eines  so  ununterbrochnen  Friedens  erfreut  hatte. 
Peloponnesier  und  Athener  (denn  auch  diese  halten  Heeres- 
folge geleistet)  beuteten  die  Gelegenheit  aus,  sich  mit  Yorrä- 
then  aller  Art  zu  versehen.    Au<i  die  schönen  Vorstädte  der 
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Stadt  Elis  am  Peneios  wurden  gepiöndert;  die  Stadt  selbst 
wurde  aber  ihrer  schlechten  Vertheidigungsnuittel  ungeachtet 
nicht  angegriffen,  wahrsdieiniich  weil  hier  die  Kemtnippen 
zu  entschlossenem  Widerstände  yereinigt  waren  und  König 
Agis  ohne  blutige  Kämpfe  sein  Ziel  sicherer  zu  erreichen 
hoffte.  Denn  während  er  die  Gegend  um  den  Hafen  Kyllene 
brandschatzte,  erhob  sich  in  Elis  selbst  zu  seinen  Gunsten 
die  Partei  der  reichen  Grundbesitzer,  welche  am  schwersten 
gelitten  hatten,  Xenias  an  der  Spitze.  Ihr  Zweck  war  den 
Volksföhrer  Thrasydaios  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  und  da- 
durch die  Gegenpartei  zu  entkräften.  Aber  in  der  Verwir- 
rung wurde  statt  seiner  ein  Anderer  getödtet;  der  Todtge- 
glaubte  stand  plötzlich  wieder  in  der  Mitte  des  Volks,  welches 
sich  einmüthig  um  ihn  schaarte  und  die  lakonische  Partei 
austrieb.  So  wurde  der  innere  Feind  bezwungen,  während 
der  Liandesfeind  vor  den  Thoren  stand,  und  Agis  musste  zum 
zweiten  Male  sein  Heer  entlassen,  ohne  den  Trotz  der  Eleer 
gebrochen  zu  haben  ^^. 

Diesmal  liefs  er  aber  am  Alpheios  eine  Besatzung  zurück, 
um  von  hier  aus  die  Eleer  allmähUch  zu  ermüden,  wie  man 
es  in  Attika  von  Dekeleia  aus  gethan  hatte.  Die  flAchtigen 
Parteigänger,  welche  im  spartanischen  Lager  waren,  thaten 
das  Ihrige,  um  diese  Kriegführung  so  verderblich  wie  möglieh 
zu  machen,  und  im  nächsten  Sommer  war  die  Widerstands- 
kraft der  Eleer  erschöpft.  Thrasydaios  knüpfte  Unterhand- 
lungen an.  Elis  musste  sich  dazu  verstehen,  nicht  nur  allen 
Ansprüchen  auf  Lepreon  zu  entsagen ,  sondern  ganz  Triphy- 
lien  aufzugeben.  Auch  am  nördlichen  Alpheiosufer  mussten 
Letrinoi,  Marganeai,  Amphidoloi  frei  gegeben  werden,  U«»ne 
Ortschaften,  welche  der  alten  Pisatis  angehörten;  das  Hafen- 
kastell  Pheia,  das  vor  kurzem  auf  einer  vorspringenden  Halb- 
insel (Katakolo)  angelegt  war,  wurde  niedergerissen,  Kyllene, 
die  Hafenstadt,  ging  verloren.  Endlich  mussten  die  Eleer 
auch  auf  den  Besitz  des  Hochlandes  verzichten,  welches  sich 
im  Rücken  der  Hauptstadt  nach  Arkadien  hinaufzieht,  die 
'Akroreia'  und  den  Hauptort  derselben,  die  Gebirgsstadt  La- 
sion, auf  welche  die  Arkader  Anspruch  machten.  Am  läng- 
sten wurde  über  Epeion  verhandelt,  eine  triphylische  Berg- 
stadt, welche  das  Alpheiosthal  beherrschte.  Auf  sie  glaubten 
die  Eleer  besonderen  Anspruch  zu  haben,  weil  sie  derselben 
ihre  Unabhängigkeit  abgekauft  hätten.  Allein  die  Spartaner 
wiesen  auch  diesen  Anspruch  höhnend  zurück;  es  komme, 
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meinten  sie,  auf  Eins  heraus,  ob  man  Schwächeren  ihre  Frei- 
heit mit  Gewalt  nehme  oder  abhandele. 

So  war  der  elische  Staat  vollständig  zertrümmert  und  aufge- 
l66t;  die  Anfange  seiner  Seemacht  waren  vernichtet,  sein  Arse- 
nal und  seine  Kriegsschiffe  musste  er  aufgeben,  die  Ringmauer 
der  Hauptstadt  niederreifsen.  Er  war  von  der  Küste  abge- 
schnitten, er  war  der  schützenden  Landespässe,  des  Hoch- 
landes und  mehr  als  der  Hälfte  seines  ganzen  Gebiets  beraubt. 
Eine  Reihe  von  Dorfgemeinden  sollte  er  nun  als  ebenbürtige 
Nachbarstaaten  neben  sich  anerkennen;  es  fehlte  nur,  dass 
auch  die  Aufsicht  über  das  Heiligthum  in  Olympia  ihm  ent- 
zogen wurde,  und  die  Ortschaften  der  Pisatis,  welche  nun 
wieder  aufzuleben  schien,  versäumten  nicht,  diese  Gelegenheit 
zu  benutzen,  um  ihre  uralten  Ansprüche  wieder  geltend  zu 
machen.  Jetzt  zeigte  sich  aber,  wie  klug  die  Eleer  gehandelt 
hatten,  indem  sie  in  der  Nähe  Olympia's  keinen  namhaften 
Ort  hatten  bestehen  lassen.  Einer  Bauerngemeinde  konnten 
die  Lakedämonier  jenes  Ehrenrecht  nicht  ä>ertragen,  damit 
die  heiligen  Feste  nicht  durch  ihre  Schuld  in  Verfall  gerie- 
then.  Sie  begnügten  sich  also  damit,  rings  um  Olympia  herum 
alle  Zugänge  von  der  See  wie  von  der  Landseite  sich  zu 
öffnen,  lie&en  aber  sonst  die  Verwaltung  des  Heiligthums  in 
alter  Weise  fortbestehen^^). 

Das  war  das  Ende  der  elischen  Kriegszüge.  So  beschränkt 
auch  das  Gebiet  war,  auf  dem  sie  sich  bewegten,  und  so 
geringfügig  die  Ortschaften,  um  deren  Selbständigkeit  es  sich 
handelte,  so  war  die  Fehde  doch  von  nicht  geringer  Bedeu- 
tung. Es  war  Sparta  gelungen,  verm(yge  seiner  sogenannten 
Befreiungspolitik  eine  seit  Jahren  vriderspenstige  und  feind- 
selige Madit  zu  einem  wehrlosen  Kleinstaate  zu  machen;  es 
leitete  jetzt  die  Gemeinden  am  Alpheios  so  unbedingt,  wie 
die  Landgaue  von  Südarkadien;  es  hatte  die  Häfen  der  West- 
küste in  seiner  Gewalt.  Die  anderen  abgünstigen  Staaten 
waren  durch  das  furchtbare  Gericht,  das  über  Elis  ergangen 
war,  eingeschüchtert;  die  Athener  hatten  selbst  mit  helfen 
müssen,  den  Staat  zu  zertrümmern,  welcher  ihnen  in  ihrem 
Unglück  Theilnahme  und  Beistand  gewährt  hatte.  Was  sollte 
Sparta  noch  hindern  mit  allen  Gewaltmitteln  die  Unterwer- 
fung der  griechischen  Staaten  fortzusetzen! 

Zunächst  benutzten  sie  ihre  neu  gewonnene  Machtstellung 
am  westlichen  Meere,  um  aus  KephaUenia  wie  aus  Naupaklos 
die  von  den  Athenern  daselbst  angesiedelten  Messenier  aus- 
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zutreiben,  ja  sie  yeiTolgten  sie  mit  ihrem  Hasse  auch  noch 
in  Sidlien,  wo  sie  bei  Dionysios  Aufnahme  fanden.  Anderer* 
seits  erneuerten  sie  ihren  Waffenplatz  am  Oilegebirge,  wo 
sie  das  trachinische  Herakleia  gegründet  hatten  (11,  415). 
Unruhen,  welche  dort  ausgebrochen  waren,  gaben  ihnen  will- 
kommenen Anlass,  einen  Kriegsvogt  Herippidas  hinzuschicken, 
weicher  die  Borger  mit  grausamster  Willkür  bebandelte,  einen 
Theil  der  ötäischen  Bevölkerung  austrieb  und  durch  die  ei- 
genmächtigsten Mafsregeln  alle  Staaten  des  Nordens,  und  na- 
mentlich Theben  in  Schrecken  setzte  ^^). 

Als  Agis  von  seinem  Feldzuge  heimkehrte,  erkrankte  er 
unterwegs  in  Heraia  und  starb  bald  darauf  in  Sparta.  Auf 
seinem  Krankenlager  hatte  er  ror  vielen  Zeugen  seinen  Sohn 
Leotychides  als  Nachfolger  anerkannt,  aber  kaum  war  die 
Leichenfeier  zu  Ende,  so  wurde  ganz  Sparta  durch  die  Frage 
nach  der  Rechtmäfsigkeit  der  Thronfolge  in  eine  Aufregung 
versetzt,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  beiden  Königsbäuaer 
noch  nie  vorgekommen  war. 

Gewiss  wurde  die  ausdrückliche  Anerkennung  von  Seilen 
des  Vaters  alle  Zweifel  beseitigt  und  die  Regentenreihe  der 
Prokliden  in  herkömmlicher  Folge  weiter  geleitet  haben,  wenn 
nicht  Lysandros  die  besonderen  Umstände,  welche  hier  ob- 
walteten, benutzt  hätte,  um  sie  für  seine  politisdien  Absichten 
auszubeuten.  In  finsterm  Grolle  hatte  er  sich  von  der  Welt 
zurückgezogen,  seit  die  Macht,  mit  der  er  ganz  Griechenhnd 
umspannt  gehalten  hatte,  ihm  unter  den  Händen  genommen 
war.  Er  sah  sich  vernachlässigt  und  bei  Seite  geschoben; 
sein  (vönner,  dem  er  im  Grunde  alle  Erfolge  verdankte,  Kyros, 
war  gefallen,  seine  Partei  zersplittert  Dennoch  hatte  er  die 
Pläne  seines  Ehrgeizes  nicht  aufgegeben  und  seine  Hoffnungen 
beruhten  wesentlich  auf  seinem  Verhältnisse  zu  Agesilaos,  dem 
Jüngern  Bruder  des  Agis,  und  deshalb  hatte  er  schon  lange 
auf  den  Tod  des  Königs  gewartet. 

Agesilaos  stammte  aus  der  zweiten  Ehe  des  Königs  Archi- 
damos,  welche  dieser  in  höherem  Lebensalter  mit  Eupolia  ge- 
schlossen hätte,  einer  begüterten  Erbtochter,  welche  durch 
ihre  Gestalt  so  wenig  zu  fürstlichem  Range  berufen  schien, 
dass  man  allgemeio  glaubte,  die  Ehe  sei  nur  aus  Vermögens- 
rficksichten  geschlossen  und  dass  die  Ephoren  sich  veranlasst 
sahen,  die  Wahl  des  Königs  zu  rügen,  weil  eine  solche  Frau 
keine  Könige  gebären  könne.  Und  in  der  That  schien  der 
Sohn  dieser  Ehe  die  Voraussetzung  zu  bestätigen.    Agesilaos 
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war,  wie  seine  Mutter,  klein  von  Gestalt  und  unsdieinbar; 
er  war  sogar  an  einem  Fufse  lahm.  Indessen  lebte  in 
diesem  K6rper  ein  ungewöhnlich  begabter  Geist,  eine  Energie 
des  Willens,  welche  keine  Mäbe  scheute,  um  durch  unausge- 
setxle  Uebungen  die  angebornen  Mängel  zu  beseitigen,  ein 
lebhafter,  munterer  Sinn,  Witz  und  Laune,  eine  grofse  Ge- 
wandtheit mit  Menschen  umzugehen,  und,  so  bescheiden  er 
auch  auftrat,  so  war  doch  etwas  von  des  Vaters  königlichem 
Sinne  in  ihm  und  ein  feuriges  Ehrgefühl  leitete  ihn  von  Ju- 
gend auf. 

Auf  diesen  Knaben  hatte  Lysandros  sein  Augenmerk  ge- 
richtet. Da  derselbe  ein  nachgeborener  Sohn  des  Archidamos 
war  und  deshalb  ganz  wie  ein  anderer  Bfirgersohn  aufer» 
zogen  wurde,  so  konnte  ihn  Lysandros,  ohne  Aufsehn  zu 
erregen,  an  sich  ziehen,  um. so  mehr,  da  er  selbst  mit  dem 
HeraUidenhause  verwandt  war.  Er  trat  zu  ihm  in  das  enge 
T«-hältniss,  welches  die  Männer  und  Knaben  Spartas  paar- 
wttse  vereinigte,  indem  sich  der  Mann  nach  seinem  Wohl- 
gefallen einen  jungen  Spartiaten  answihlte,  um  ihn  durch 
persönlichen  Umgang  zu  einem  tficbtigen  Bürger  aufzuziehen 
und  ihm  den  rediten  Geist  des  öffentlichen  Lebens  einzuhau- 
chen. So  stand  Lysandros  als  väterlicher  Freund  (Eispnelas) 
dem  heranwachsenden  Agesilaos  zur  Seite;  er  suchte  den 
Funken  des  Ehrgeizes  in  ihm  zu  entfachen  und  einen  Mann 
aus  ihm  zu  bilden,  der  ihm  zur  Durchführung  seiner  eignen 
Pläne  förderlich  sein  könne.  Denn  bei  rinem  Königssohne, 
welcher  sich  von  Natur  zu  fürstlichem  Berufe  geschaffen  fühlte, 
ab^  durch  die  bestehenden  Erbfolgegesetze  vom  Throne  aus- 
geschlossen sahy  konnte  er  auf  Bereitwilligkeit  rechnen,  wenn 
er  seine  Absicht  ausführen  wollte,  die  Hausgesetze  der  Königs- 
familien Spartas  umznstofsen. 

Noch  günstiger  lagen  die  Verhältnisse  dadurch,  dass  das 
Tbronrecht  des  Prinzen,  welcher  dem  Agesilaos  allein  im  Wege 
stand,  nicht  zweifellos  war.  Es  ging  nämlich  in  Sparta  das 
aUgemeine  Gerede,  dass  die  Königin  Timaia  von  Alkibiades 
verfuhrt  worden  und  Leotychides  gar  nicht  des  Königs  Agis 
Siriin  sei  (II,  634).  Man  scheute  sich  nicht,  diesen  umstand 
für  die  Zwecke  des  Ehrgeizes  rücksichtslos  auszubeuten.  Man 
behauptete,  die  Anerkennung  des  sterbenden  Vaters  sei  nur 
durch  Bitten  und  Thränen  des  Leotychides  herbeigeführt 
worden,  und  Lysandros  war  unablässig  thätig,  jedes  Bedenken 
zu  überwinden,  das  Agesilaos  hegen  mochte,  den  Ruf  seiner 
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königlichen  Schwägerin  öffenüicfa  anzugreifen  und  seines  Bru<- 
ders  Sohn  aller  Ehren  und  Güter  zu  berauben.  Lysandros 
war  Alles  willkommen,  was  dazu  beitrug,  die  VerhAltnisse  in 
den  Königshäusern  zu  zerrütten;  denn  jede  glücklich  durch- 
geführte Neuerung  bahnte  späteren  Reformen  den  Weg.  Age- 
silaos  trat  als  Thronbewerber  auf  und  in  offner  Volksversamm- 
lung wurde  zum  ersten  Male  über  streitige  Erbfolge  in  Sparta 
entschieden. 

Die  Parteien  standen  sich  schroff  gegenüber.  Alle,  welche 
die  Umtriebe  Lysanders  fürchteten,  waren  gegen  Agesilaos, 
den  man  für  seinen  willenlosen  Anhänger  ansah;  vor  Allen 
der  König  Pausanias,  der  alte  Gegner  Lysanders,  der  die 
Verunglimpfung  des  Throns  abwehren  und  den  letztwilligen 
Ausspruch  seines  Amtsgenossen  in  Ehren  gebalten  wissen 
wollte.  Auch  die  priesterliche  Partei,  mit  dem  mächtigen  Dio- 
peithes  an  der  Spitze,  vertrat  die  Sache  des  Leotychides 
als  die  der  Legitimität;  sie  benutzte  das  körperliche  Gebrechen 
des  Prätendenten  und  zog  ein  Orakel  hervor,  in  welchem  den 
Lakedämoniern  alles  Unheil  geweissagt  wurde,  wenn  ein  lah- 
mer König  bei  ihnen  zur  Regierung  kommen  sollte.  Die  Ent- 
scheidung schwankte;  man  wollte  wenigstens  warten,  bis  von 
Delphi  eine  Erklärung  über  die  Beschaffenheit  des  Orakds 
eingeholt  sei.  Aber  Lysandros  fürchtete  jede  Verzögerung, 
da  die  Stimmung  augenblicklich  günstig  war.  Mit  glucklicher 
Geistesgegenwart  erkannte  er  das  Orakel,  das  seine  An- 
hänger erschreckte ,  als  echt  und  mafsgebend  an ;  nur  müsse 
man  es  richtig  verstehn.  Denn  das  'lahme'  Königthum  sei 
das  fiastardkönigthum;  davor  warne  der  Gott.  Diese  Wen- 
dung soll  die  Frage  entschieden  haben.  Das  junge  Volk  war 
im  Ganzen  für  Agesilaos;  Viele  wünschten  eininal  einen  König 
zu  haben,  der  kameradschaftlich  mit  ihnen  gelebt  habe;  man 
hoffte  von  ihm  eine  bessere  Zeit,  eine  Abstellung  der  vielen 
Uebelstände,  die  das  Land  beunruhigten;  kurz  Agesibos  wurde 
durch  Volkswahl  König  (Sommer  399;  Ol.  95,  2),  und  Ly- 
sandros hatte  nach  langer  Zurücksetzung  und  Machtlosigkeit 
endlich  einmal  wieder  seinen  Willen  durchgesetzt  Das  starre 
Herkommen,  welches  die  königliche  Partei  vertrat,  war  ge- 
brochen, und  sein  Zögling  war  nicht  nur  als  der  ebenbürtige, 
sondern  auch  als  der  würdigere  erwählt  worden. 

Der  neue  König  machte  seinem  Meister  Ehre.  Er  hatte 
sich  von  ihm  diejenige  Lebensklugheit  angeeignet,  welche  auf 
Nebendinge    verzichtet,    um   die  Hauptsachen  zu  erreicben. 
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Das  Königthum  war  eine  glänzende  Wurde  ohne  entsprechende 
Macht.  Sein  Sireben  war,  ihr  eine  neue  Bedeutung  zu  geben; 
aber  er  versteckte  seinen  Ehrgeiz,  er  vermied  jeden  Conflikt; 
er  war  leutseliger  gegen  das  Volk,  nachgiebiger  gegen  die 
Ephoren,  gleichgültiger  in  Betracht  äufserer  Ehrenbezeugungen 
als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Da  er  nicht  in  der  Aus- 
nahmestellung eines  Prinzen  grofs  geworden  war,  wusste  er 
mit  den  Menschen  umzugehen;  er  war  Einer  der  Wenigen  auf 
dem  Throne  der  Herakliden,  die  gehorchen  gelernt  hatten,  ehe 
sie  zw*  Regierung  kamen.  Aus  Schlauheit  war  er  beschei- 
den und  demuthig ;  wie  Lysandros,  war  auch  ihm  jedes  Mittel 
willkommen,  um  in  allen  Ständen  Freunde  zu  gewinnen ;  wie 
Jener  suchte  auch  er  durch  persönlichen  Anhang  vorsichtig 
und  geräuschlos  seine  Macht  zu  erweitern,  um  dann  mit  sei- 
ner Macht  auch  die  des  Staats  zu  heben ''^. 

AeuTserlich  angesehn  war  Sparta  niemals  mächtiger  gewe- 
sen, als  zur  Zeit  seines  Regierungsantritts.  Es  war  die  erste 
Land-  und  Seemacht  der  griechischen  Welt;  in  der  Halbinsel 
war  jeder  Widerstand  gebrochen;  jenseits  des  Isthmus  hatte 
es  in  Herakleia  einen  neuen  Waffenplatz  zur  Beherrschung 
des  Festlandes  gewonnen  und  in  Thessalien  den  Tyrannen 
Lykophron  von  Pherai  gegen  die  Angriffe  seiner  Fände  ge- 
halten; seine  Besatzungen  waren  in  Megara,  Aigina,  Tanagra 
und  auf  den  Inseln  vertheilt;  jenseits  des  Meers,  in  Aeolis 
und  lonien,  standen  spartanische  Truppen  siegreich  gegen  die 
Satrapen  im  Felde;  in  Thrakien  vermauerte  DerkvUidas  die 
griechische  Halbinsel,  wie  einst  Miltiades  und  Perikles  gethan 
hatten,  um  die  dortigen  Städte  unter  Sparta's  Schutz  zu  stel- 
len; seine  Flotte  herrschte  auch  im  westlichen  Meere  und 
der  neue  Gewaltherr  in  Syrakus,  Dionysios,  hielt  sich  gegen 
innere  und  auswärtige  Gegner  nur  durch  Sparta.  Um  so  be- 
denklicher sah  es  im  Innern  aus. 

Die  Erbitterung  der  Stände  gegen  einander  war  von  Jahr 
zu  Jahr  gewachsen;  der  Staat  gUch  einem  Doppellager  feind- 
lidier  Heere,  von  denen  das  eine  nur  auf  eine  Gelegenheit 
lauerte,  das  andere  zu  vernichten.  Die  neue  Königswahl  hatte 
die  Aufregung  gesteigert;  man  sah  darin  schon  einen  gelun- 
genen Versuch,  mit  dem  Herkommen  zu  brechen.  Lysanders 
Umtriebe  kamen  dazu,  die  Gemuther  in  Unruhe  zu  versetzen ; 
denn  es  war  kein  Geheimniss  mehr,  dass  er  durchgreifende 
Neuerungen  im  Sinne  habe.  Ueberall  wurde  an  den  alten 
Satzungen  gerüttelt;  neue  Lebensanschauungen  waren  in  die 
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Bevölkerung  eiDgedrungen.  Wie  solUen  die  unteren  Stände 
bei  dieser  allgemeinen  Bewegung  ruhig  bleiben?  Wie  sollten 
sie  nicht  den  Gedanken  fassen,  dass  auch  für  sie  die  Zeit 
gekommen  sei,  um  sich  aus  dem  unerträglichen  Drucke  frei 
zu  machen,  welcher  auf  ihnen  lastete? 

Es  gährte  aber  ein  tiefer  Groll  in  allen  Theilen  der  Be- 
völkerung,  die  dem  engen  Kreise  der  regierenden  Häuser 
gegenüber  standen.  Es  grollten  die  Spartaner,  deren  Familien 
durch  Verarmung  ihr  volles  Bürgerrecht  verloren  hatten;  die 
Dorfbewohner  oder  Periöken,  welche  den  Hauptbestand  des 
Heeres  bildeten,  und  keinen  Dank  für  ihre  Dienste  erndteten, 
welche  die  Ortschaften  der  Eleer  befreien  mussten  und  selbst 
im  Zustande  der  Unterthänigkeit  verharrten ,  und  endlich  die 
Heloten,  welche  seit  Jahrhunderten  das  schwere  Joch  knirschend 
ertrugen,  aber  jetzt  unwilliger  als  je,  weil  sie  bei  den  aus* 
wärtigen  Unternehmungen  des  Staats  weit  mehr  in  Anspruch 
genommen  wurden  und  dann,  nachdem  sie  seinen  Zwecken 
gedient  hatten,  in  die  alte  Knechtschaft  zurückkehren  mussten. 

So  fühlte  sich  die  grofse  Masse  der  freien  und  unfreien 
Bevölkerung  von  einer  gleichen  Wuth  beseelt  und  erwuchs 
zu  einer  Partei,  welche  entschlossen  war,  dem  ganzen  von 
Ungerechtigkeit  erfüllten  Staatswesen  ein  Ende  zu  machen 
und  die  Herrschaft  der  privilegirten  Familien  zu  stürzen. 

Kinadon,  ein  junger  Spartaner,  der  auch  zu  den  herun- 
tergekommenen Bürgerfamilien  gehörte,  ein  Mann  von  grofsen 
Anlagen  und  feuriger  Ehrliebe,  stellte  sich  an  die  Spitze  der 
Umsturzpartei.  Er  war  seiner  Tüchtigkeit  wegen  von  den 
Behörden  mehrfach  zu  wichtigen  Staaisgeschäften  benutzt 
worden,  aber  von  allen  Ehren  und  Vortheilen  ausgeschlossen 
geblieben.  Er  organisirte  die  Menge  zum  Angriffe,  er  gab 
die  Mittel  au,  eine  Streitmacht  zu  bilden;  alles  Eisengerääe, 
das  in  den  Händen  des  Landvolks  war,  sollte  zur  Waffe  wer- 
den. Er  warb  persönlich  die  noch  Unentschlossenen  zur 
Theilnahme;  er  trat  wohl  mit  den  Einzelnen  an  den  Rand 
des  Markts  und  fragte  sie,  wie  hoch  sie  die  Zahl  der  •  v<dlbe- 
rechtigten  Bürger  sdiätzten  und  vrie  hoch  die  Zahl  der  Nicht- 
gleichen, der  Periöken  und  Heloten,  und  wenn  ihm  dann  die 
Antwort  wurde,  es  möchten  aufser  den  Königen,  Gereuten 
und  Ephoren  etwa  vierzig  Spartiaten  auf  dem  Platze  sein  und 
mehr  als  viertausend  nicht  berechtigte  Lakedämonier:  so 
sagte  er:  *Nun  wohl,  diese  sind  alle  deine  Bundesgenossen, 
'jene  Wenigen   deine  Feinde«     Ist  es  billig  und  erträglich. 
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*jeDe  Wenigen  herrschen  zu  sehnT  Ist  es  fraglich,  wessen 
*der  Sieg  sei,  wenn  der  Tag  der  Entscheidung  kommt T' 

So  bereitete  er  die  Erhebung  vor,  die  zu  einer  Vernich- 
tung des  Herrenstandes  führen  sollte.  Die  Gewissheit  des 
Siegs  machte  ihn  unvorsichtig,  während  die  Behörden  um  so 
achtsamer  waren,  je  geringer  ihre  wirkliche  Macht  war;  sie 
waren  auch  diesmal  durch  ihre  Spione  früh  genug  unterrichtet, 
um  dem  Aufstande  zuvorzukommen. 

Kinadon  in  Sparta  selbst  zu  ergreifen  wagten  sie  nicht. 
Sie  gaben  ihm  also  einen  scheinbar  sehr  wichtigen  Auftrag 
nach  Aulon  an  der  messenisch-elischen  Gr&nze,  liefsen  ihn 
unterwegs  festnehmen,  auf  die  Folter  legen  und  die  Namen 
seiner  Mitverschworenen  von  ihm  erpressen.  Nachdem  man 
sich  derselben  versichert  und  jeden  Ausbruch  von  Meuterei 
verhindert  hatte,  wurde  Kinadon  als  Gefangener  eingebracht; 
er  wurde,  den  Nacken  und  die  Hände  in  Eisen,  unter  Peit- 
schenhidben  und  anderen  Martern  mit  seinen  Genossen  durch 
die  Strafsen  der  Stadt  geführt  und  hingerichtet.  Nach  diesem 
Strafgerichte  sank  .das  Volk  von  Neuem  in  stumpfe  Gleich- 
göltigkeit  zurück  und  die  Oligarchie  war  gerettet  ^^. 

Es  war  ein  Glück,  dass  unmittelbar  darauf  Ereignisse  ein- 
traten, welche  die  Aufmerksamkeit  von  den  Innern  Angelegen- 
heiten ablenkten.  Der  kleinasiatische  Krieg  war  nur  durch 
einen  Waffenstillstand  unterbrochen  (S.  146),  und  diese  Unter- 
brechung hatte  Pharnabazos  auf  eine  sehr  vrirksame  Weise 
benutzt,  um  das  Ansehen  des  Tissaphernes  zu  erschüttern 
und  dne  ganz  neue  Wendung  der  Verhältnisse  herbeizuführen. 
Er  war  nach  Susa  hinaufgegangen,  um  dem  Grofskönige  die 
schmachvollen  Zustände  in  den  Seeprovinzen  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  anderen  Kriegführung  vorzustellen.  Er  wies 
darauf  hin,  dass  das  politische  System  des  Tissaphernes,  das 
auf  Griechenhass  und  Griechenfurcht  beruhe,  die  persische 
Herrsdiaft  völlig  untergrabe;  bei  den  schimpflichen  Verträgen, 
wie  sie  jetzt  geschlossen  würden,  komme  es  dahin,  dass  die 
feiedlichen  Heere  mit  königlichen  Geldern  im  Reiche  erhalten 
würden.  Man  müsse  die  Macht  des  Grofskönigs  wieder  zu 
Ehren  bringen  und  das  könne  nur  dadurch  geschehen,  dass 
man  einen  griechischen  Peldherru  in  Dienst  nehme  und  ihm 
eine  Flotte  übergebe.  Das  war  der  vernünftigste  Gedanke, 
den  man  fassen  konnte,  und  Pharnabazos  war  auch  in  der 
Lage,  den  Mann  nennen  zu  können,  welcher  zu  solcher  Stel- 
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lung  in  Yorzfiglichem  Grade  berufen  war;  es  war  der  Alhener 
Konon. 

Konon,  des  Timotheos  Sohn,  der  einzig  schuldlose  unter 
den  zehn  Feldherrn,  welche  die  attische  Flotte  bei  Aigospotamoi 
führten  (U,  710),  war  mit  acht  Schiffen  der  Niederlage  entkom- 
men und  hatte  sich  nach  Cypern  begeben,  wo  Euagoras  ihm 
gastliche  Aufnahme  gewährte.  Konon  war  aber  nicht  der 
Mann,  welcher  sich  bei  dem  Gefilhle  persönlicher  Sicherheit 
zufrieden  stellte;  er  hatte  ein  treues  Herz  filr  das  Vaterland 
und  einen  hoffnungsstarken  Sinn.  Er  war  unablässig  auf 
die  Herstellung  der  Gröfse  Athens  bedacht  und  fand  in  die- 
sem Bestreben  bei  seinem  edlen  Gastfreunde  den  vollsten  An- 
klang. Es  war  ein  Bund  seltner  Art  und  weit  reichender 
Bedeutung,  der  hier  am  äufsersten  Ende  der  griechischen 
Welt  zwischen  dem  attischen  Fluch  dinge  und  dem  Herrscher 
von  Salamis  geschlossen  wurde. 

Euagoras  ist  die  erfreulichste  Gestalt,  die  uns  in  dieser 
an  Männern  und  Thaten  armen  Zeit  entgegentritt,  und  wäh- 
rend sonst  nur  Ruckgang  und  Verfall  des  öffentlichen  Lebens 
bei  Hellenen  und  Barbaren  wahrzunehmen  ist,  ist  Cypern  ein 
Land  voll  hoffnungsreicher  Entwickelung ,  die  sich  ganz  an 
das  hohe  Streben  des  einen  Hannes  anschliefst  Mit  heroi- 
scher Kraft  hatte  er  nicht  nur  das  Förslenlhum  wieder  ge- 
wonnen, das  seinem  Hause  entrissen  war,  sondern  auch  die 
ganze  Insel,  wdche  nach  den  Tagen  Kimons  (H,  163)  von 
Phöniziern  überschwemmt  und  den  Hellenen  völlig  entfremdet 
worden  war,  zu  einem  griechischen  Lande  zu  machen  be-  ' 
gönnen,  so  dass  die  Kyprier  sich  vom  semitischen  Morgen- 
lande losrissen,  nur  griechische  Frauen  haben  wollten  und 
in  Liebe  zu  griechischer  Sitte,  Bildung  und  Kunst  wetteiferten. 
Euagoras  betrachtete  sich  selbst  als  einen  Athener,  weil  er 
von  den  Teukriden  stammte,  die  auf  der  Insel  Salamis  zu 
Hause  waren ;  er  hatte  schon  in  den  letzten  Jahren  des  pe- 
loponnesischen  Kriegs  Athen  mit  Kornzufuhr  unterstützt;  er 
freute  sich  jeder  Verbindung  mit  Athen,  als  dem  leuchtenden 
Vorbilde  der  Bildung,  deren  Ausbreitung  er  als  seine  Lebens- 
aufgabe ansah,  und  so  belohnte  sich  jetzt,  was  in  der  pe- 
rikleischen  Zeit  geschehen  war,  um  Athen  zum  Mittelpunkte 
hellenischer  Kultur  zu  machen.  Als  Borger  von  Athen  fand 
Konon  die  bereitwilligste  Unterstützung  für  seine  patriotischen 
Absichten. 

Konon  erkannte  aber  sehr  wohl,  dass   mit  griechischen 
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Mittdn  allein  nichts  auszurichlen  sei;  man  musste  wieder  in 
die  Politik  des  Alkibiades  einlenken  und  darauf  hin  arbeiten, 
die  Goldquellen  Persiens,  durch  welche  Sparta  seine  Siege  ge- 
wonnen hatte,  tum  Besten  der  Athener  flössig  tu  machen. 
Es  kam  also  darauf  an,  am  Hofe  des  Grofskönigs  Einflass 
zu  erlangen,  und  dieZeityerhfiltnisse  waren  ihm  günstig.  Durch 
die  Empörung  des  Kyros  war  die  Stimmung  am  Hofe  wesent- 
lich verändert;  die  Scheinfreundschaft  Spartas  war  entlarvt. 
Persien  bedurfte  anderer  Freunde  und  einer  andern  Politik; 
man  war  in  Susa  für  guten  Rath  niemals  zugänglicher,  als 
jetzt,  und  es  fehlte  auch  nicht  an  Griechen,  welche  in  der 
Umgebung  des  Artaxerxes  eine  grofse  Rolle  spielten  (wie  na- 
mentlich der  Hoftänzer  Zenon  und  die  Leibärzte  Polykritos 
und  Ktesias)  und  sich  zur  Vermittelung  bereit  zeigten. 

Die  Unterhandlungen  wurden  mit  grofser  Klugkeit  begon- 
nen. Zunächst  kam  es  darauf  an,  zwischen  dem  Grofskönige 
und  Euagoras  ein  gutes  Einvernehmen  herzustellen;  denn 
sonst  wärde  Alles,  was  aus  Cypern  kam,  missliebig  gewesen 
sein.  Es  wurden  also  die  Besorgnisse,  welche  die  kühne 
Erhebung  eines  heUenischen  Fürstenhauses  auf  der  Insel  bei 
Hofe  hervorgerufen  hatte,  beschwichtigt  und  reichliche  Tri- 
butsendungen dienten  dazu,  Euagoras  als  einen  loyalen  Va- 
sallen zu  bezeugen,  so  dass  seine  Freundschaft  für  Konon  eine 
Empfehlung  war.  Dann  entwarf  Konon  einen  Bericht  über 
die  richtige  Art  der  Kriegführung.  Er  zeigte,  wie  verkehrt 
es  sei,  wenn  Persien  im  Landkriege  seine  Kräfte  nutzlos  auf- 
zdire,  da  sich  doch  auf  der  See  entscheiden  müsse,  wer 
an  den  Kästen  die  Herrschaft  haben  solle.  Zur  See  sei  Sparta 
schwach  und  ungeschickt,  während  dem  Grofskönige  uner- 
schöpfliche Hülfsquellen  an  Geld,  Schiffen  und  Seevolk  zu  Ge- 
bote ständen.  Es  komme  nur  darauf  an  sie  zu  benutzen  und 
einen  bewährten  Führer  gegen  die  Spartaner  zu  finden,  die  man 
leicht  in  die  übelste  Lage  bringen  könne,  da  sie  bei  den  Grie- 
dien  eben  so  verhasst  wären,  wie  bei  den  Persern.  Zugleich  bot 
er  seine  Dienste  an.  Ktesias  übergab  den  Brief  und  befür- 
wortete den  Inhalt.  Euagoras  empfahl  dringend,  die  Dienste 
des  Atheners  anzunehmen  und  nun  kam  auch  Pharnabazos 
dazu,  mit  dem  sich  Konon  schon  in  Verbindung  gesetzt  hatte. 
Schon  einmal  hatte  der  Satrap  eine  Reise  nach  Susa  gemacht, 
um  einer  Verbindung  mit  Athen  das  Wort  zu  reden  (II,  683); 
jetzt  wiederholte  er  unter  günstigeren  Umständen  seine  An- 
träge,  welche  ihm  zugleich  Gelegenheit  gaben,   Tissaphernes 


160  PERSISCUIS   FLOTTENftÜSTUItG   96.  4;  397. 

ZU  demuthigen.  Aus  demselben  Grunde  wird  auch  Parysatis 
den  Plänen  Konons  günstig  gewesen  sein,  die  nur  nach  per- 
sönlichen Motiven  ihre  PoUtik  bestimmte  ^^). 

Es  wurde  also  eine  Flottenrüstung  beschlossen,  Pharna- 
bazos  wurden  500  Talente  (c.  786000  Th.)  zu  diesem  Zwecke 
bewilligt  und  Konon  zum  Führer  der  Seemacht  bestimmt. 
Man  war  aber  auch  bei  diesem  Entschlüsse  so  zaghaft,  dass 
man  sich  vor  dem  Eindrucke  fürchtete,  welchen  die  Nach- 
richt von  den  Rüstungen  in  Sparta  machen  würde.  Man 
wollte  Sparta  nicht  vorzeitig  reizen;  man  hielt  deshalb  den 
gerade  anwesenden  Gesandten  Spartas  zurück  und  erliefs  ein 
Schreiben  an  die  dortigen  Behörden,  welches  bestimmt  war, 
sie  in  voller  Sorglosigkeit  zu  erhalten. 

So  zitterte  der  Grofskönig  vor  den  Kriegsplänen  der 
Spartaner,  während  diese  wiederum  in  die  gröfseste  Aufre- 
gung geriethen,  als  ein  Syrakusaner,  Namens  Herodas,  der  in 
Phönizien  Geschäfte  gehabt  hatte,  nach  Lakonien  kam  und 
zufallig  die  erste  Nadiricht  herüberbrachte  von  den  grofsen 
Röstungen  in  den  Kriegshäfen  Asiens.  An  solche  Gefahren 
hatte  man  nicht  von  ferne  gedacht.  Urplötzlich  sah  man 
einen  neuen  Perserkrieg  im  Anzüge;  man  fühlte  sich  unfähig, 
solchen  Ereignissen  allein  entgegenzugehen,  und  so  wenig 
man  sonst  auch  die  Volksstimmung  geachtet  hatte,  so  berief 
man  jetzt  die  Abgeordneten  der  verbündeten  Staaten  ein,  um 
den  drohenden  Völkerkrieg  als  eine  nationale  Angelegenheit 
berathen  zu  lassen  und  gemeinsam  Beschlüsse  zu  fassen. 

Das  waren  Verhältnisse,  unter  denen  Lysandros  glauben 
musste,  dass  seine  Zeit  gekommen  wäre.  Jetzt  mussten  seine 
Thatkraft,  seine  Erfahrung  und  sein  Glück  im  Seekriege,  sein 
Einfluss  auf  die  asiatischen  Städte,  seine  Geschicklichkeit 
zur  Anknüpfung  vortheilhafter  Verbindungen  zur  Geltung 
kommen.  Auch  seine  weiteren  Pläne  hoffte  er  jetzt  durch- 
führen zu  können;  denn  wie  konnte  er  zweifeln,  dass  der 
König,  der  ihm  Alles  verdanke,  sich  nach  seinem  Willen 
leiten  lassen  werde !  Er  bot  also  seinen  ganzen  Einfluss  auf, 
um  seine  Mitbürger  zu  bestimmen,  den  asiatischen  Krieg 
mit  neuer  Energie  fortzusetzen,  ehe  die  schwerfälligen  Perser 
zum  Angriffe  übergingen,  und  ihren  neu  erwählten  König  mit 
der  Kriegführung  zu  beauftragen,  um  dadurch  den  Hellenen 
und  Barbaren  den  Ernst  ihrer  Absichten  zu  bezeugen.  Auf 
Lysanders  Anstiften  kamen  Gesandte  aus  den  jenseitigen  Städ- 
ten, um  sich  Agesilaos  als  Feldherrn  zu  erbitten.    Der  König 
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selbst  warb  um  das  Fddherraamt  und  veriangte  nur  dreifsig 
Spartaner  zu  seinem  Geleite;  eine  gröfsere  Anzahl  konnte 
man  bei  der  Schwierigkeit  der  inneren  Lage  nicht  von  Hause 
entfernen.  Sie  waren  bestimmt,  den  jährlich  wechselnden 
Kriegsrath  zu  bilden;  sie  sollten  im  Namen  des  Staats  die 
Controle  fuhren,  wie  sonst  die  Zehn  (S.  126),  aber  auch  die 
Befehbhaber  der  einzelnen  Abtheilungen  stellen.  An  der 
Spitze  der  Dreifsig  stand  Lysandros,  der  gewiss  auch  bei  die- 
ser neuen  Einrichtung  fQr  seine  Zwecke  aufs  Beste  gesorgt 
zu  haben  glaubte.  Dann  wurden  aus  der  übrigen  Bevölke- 
rung 2000  Hann  aufgeboten  und  an  Bundestruppen  6000. 
Aber  wie  sehr  hatte  man  sich  getäuscht,  wenn  man  glaubte, 
dass  ein  von  dem  jetzigen  Sparta  verkündeter  Nationalkrieg 
Anklang  im  Volke  finden  würde  I  Wer  konnte  Sparta  eine 
hellenische  Politik  zutrauen  I  Es  war  aber  auch  nicht  mäch- 
tig genug,  um  durch  Furcht  die  Heeresfolge  zu  erzwingen; 
in  Athen  wusste  man  schon  von  dem  Umschwünge  der  Ver- 
hältnisse, der  sich  durch  Konon  vorbereite,  und  die  Bürger- 
schaft entzog  sich  unter  dem  Verwände  der  Erschöpfung  der 
Verbindlichkeit  gegen  Sparta;  Theben  verweigerte  geradezu 
die  Heeresfolge,  obgleich  man  Aristomenidas,  einen  Verwandten 
des  Königs  zu  ihnen  schickte ,  einen  von  denen,  welche  einst 
den  Thebanern  zu  Liebe  die  Platäer  zum  Tode  verurteilt  hatten 
(11,408).  Auch  die  Korinther  blieben  aus,  indem  sie  die 
Udb^schwemmung  ihres  Zeustempels  als  böses  Vorzeichen 
vorschützten  ^^). 

Der  Anfang  war  wenig  ermuthigend,  und  da  man  alle  Wei- 
gerungen ruhig  hinnehmen  musste  und  an  Zwangsmafsregeln 
oder  Züchtigung  für's  Erste  nicht  denken  konnte,  so  hatte 
man  gewiss  alle  Ursache,  mit  der  kleinen  Kriegsmacht  so 
bescheiden  wie  möglich  vorzugehen.  Aber  das  Gegendieil  ge- 
schah. Agesilaos  dachte  nur  daran,  sein  Unternehmen  so 
g^nzend  wie  möglich  in  Scene  zu  setzen;  er  wollte  die  glor- 
rrichsten  Erinnerungen  der  Vorzeit  wath  rufen,  er  wollte 
steh  den  Anschein  geben,  als  ob  unter  seiner  Führung  ein 
zweiter  trojanischer  Krieg  begänne.  Darum  ging  er  nicht 
auf  geradem  Wege  nach  Asien  hinüber,  sondern  führ  mit 
sdnen  Truppen  an  den  griechischen  Küsten  entlang  nach 
Ettboia  und  begab  sich  von  dort  nach  Aulis,  um  hier,  wo 
der  alte  Heerkönig  der  Achäer  vor  dem  Artemistempel  ge- 
opfert hatte,  ehe  er  gegen  Ilion  aufbrach,  als  sein  Nachfolger 
ebenfalls  sein  Opfer  zu   verrichten.    Da  Lysandros  noch  die 
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eigentlich  mafsgebende  Persönlichkeit  im  Heere  war,  so  wird 
man  versacht  anzunehmen,  dass  er  diese  abgeschmackte  Ko- 
mödie befördert  habe,  und  dann  kann  er  es  aus  keinem  anderen 
Grunde  gelhan  haben,  als  um  den  König  von  Sparta  und 
mit  ihm  das  Königtbum  lächerlich  zu  machen.  Wenigstens 
scheint  er  nichts  gelhan  zu  haben,  um  der  kindischen  Eitelkeit 
des  Agesilaos  entgegen  zu  treten,  welche  unversAglich  auf  das 
Bitterste  gestraft  wurde.  Denn  als  der  Altar  in  Aulis  brannte 
und  der  Zeichendeuter  die  Gunst  der  Götter  feierlich  verkün- 
dete, slörmte  plötzlich  ein  Geschwader  thebanischer  Reiter 
heran  und  unterbrach  die  Feier,  weil  Agesilaos  wider  Landes- 
brauch  den  einheimischen  Artemispriester  von  der  Opferhand- 
lung ausgeschlossen  habe.  Die  brennenden  Opferstäcke  wur- 
den umhergeschleodert  und  der  neue  Agamemnon  zu  eiUgem 
Rückzüge  auf  das  Schiff  gezwungen  ^^). 

Der  König  fuhr  nach  Ephesos  hinöber  und  hoffte  den 
Eindruck  des  Übeln  Vorzeichens  bald  durch  glückliche  Kriegs- 
erfolge zu  verlöschen.  Aber  auch  hier  ging  es  nicht  nach 
Wunsch.  Denn  er  war,  obwohl  Tissaphernes  seine  Rüstungen 
noch  nicht  vollendet  hatte,  doch  zu  schwach,  um  mit  Nach- 
druck auftreten  zu  können  und  sah  sich  dadurch  veranlasst, 
einen  Waffenstillstand  anzunehmen.  Der  Satrap  versprach 
die  Frisl  zu  benutzen ,  um  vom  Grofskönige  die  Freigebung 
der  kleinasiatischen  Städte  zu  erwirken,  und  so  wenig  man 
auch  an  eine  ehrliche  Absicht  dabei  glauben  konnte,  so  he- 
ruhigte  sich  Agesilaos  doch  bei  dem  scheinbaren  Ruhme,  dase 
sein  hlolses  Auftreten  in  Kleinasien  einen  solchen  Eindruck 
hervorgebracht  habe;  auch  war  ihm  die  Ruhezeit  erwünscht» 
um  sich  in  dem  fremden  Lande  eine  Stellung  zu  verschaffen, 
und  zwar  vor  Allem  seiner  eigenen  Umgebung  gegenüber. 

Lyaaodros  war  in  lonien  wie  zu  Hause.  Alle  Beziehungen 
früherer  Zeit  wurden  erneuert;  seine  allen  Parteiganger  sam- 
melten sich  um  den  berühmten  Feldherrn,  während  die  un- 
bekannte und  an  sich  unscheinbare  Persönlichkeit  des  Age* 
silaos  ,gans  zurücktrat.  Auch  liefs  Lysandros  deutlich  genug 
merken,  dass  er  als  die  Hauptperson  anzusehen  sei.  Hit 
vollem  Selbstgefühle  trat  er  von  Neuem  auf  den  Schauplatz 
und  wollte  seinen  Freunden  zeigen,  dass  sie  nicht  umsonst 
auf  ihn  gerechnet  hätten;  er  wollte  das  begonnene  Werk  wie- 
der aufnahmen  und  —  zu  Ende  führen.  Aber  wie  damals 
in  den  Behörden  Spartas,  so  täuschte  er  sich  jetzt  in  Agesilaos. 

Dieser  war  durchaus  nicht  gesonnen,  als  blofser  Figurant 
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neben  Lysandros  zu  stehn,  wie  Arakos  (II,  708)  es  einst  ge- 
than  hatte.  Er  föblte  sich  durch  die  Huldigungen,  welche 
gesudit  und  ungesucht  seinem  Begleiter  zu  Theil  wurden, 
tief  verletzt;  er  wurde  durch  andere  Personen  seiner  Umge- 
bung, die  ebenfalls  durch  Lysanders  Herrschsucht  gekränkt 
waren ,  noch  mehr  aufgereizt;  er  fing  an  sich  dem  Iftstigen 
Einflüsse  zu  entziehen,  er  wies  dann  die  Vorschläge  und  Em- 
pfehlungen seines  Ratbgebers,  weil  sie  yon  ihm  kamen,  zu* 
ruck  und  endlich  ging  er  darauf  aus,  ihn  öffentlich  zu  de- 
möthigen.  Er  übertrug  ihm  eines  der  Hoflmter,  die  noch 
vom  altachäiscben  Königthume  her  sich  erhalten  hatten,  und 
ernannte  ihn  zu  seinem  Oberspeisemeister.  Was  för  unbe- 
deutende Menschen  noch  immer  eine  Auszeichnung  sein  mochte, 
war  hier  eine  Verhöhnung,  und  sie  konnte  Niemanden  schwerer 
treffen  als  Lysandros,  der  den  veralteten  Pomp  der  Königs- 
häuser immer  verspottet  hatte.  Nachdem  er  erst  durch  König 
Pausanias  (S.  40)  gedemuthigt  war,  war  er  es  nun  zum 
zweiten  Male  in  viel  empfindlicherer  Weise  durch  seinen  ei- 
genen Zögling;  seine  Stellung  war  unhaltbar.  Er  erbat  sich 
einen  anderweitigen  Auftrag ;  Agesilaos  schickte  ihn  nach  dem 
Heilespont  und  fand  statt  seiner  an  Xenophon  einen  Mann, 
welcher  ihm  die  gröfsten  Dienste  leisten  konnte,  ohne  ihm 
durch  Anspräche  auf  Dankbarkeit  lästig  zu  sein  und  seinem 
köttiglidien  Ansehen  im  Wege  zu  stehn. 

Lysandros  fiel  auch  diesmal,  ohne  dass  sein  Sturz  eine 
Bewegung  hervorrief;  die  Vergötterung,  die  ihm  einst  in  den 
ionisdien  Städten  zu  Theil  geworden,  war  langst  in  Gleich- 
gMtigkeit  übergegangen.  Agesilaos  aber  gewann  durch  die 
kräftige  Art,  mit  welcher  er  sich  des  selbstsüchtigen  Vormunds 
entledigt  hatte,  eine  ganz  andere  Stellung  und  Haltung.  Er 
wurde  jetzt  erst  vom  Heer  als  Kriegsherr  anerkannt  and  die 
Männo*  des  Kriegsraths  ordneten  sich  ihm  unter,  da  er  sich 
edner  Aufgabe  gewachsen  zeigte.  Denn  so  verwegen  es  schien, 
mit  einer  so  geringen  Schaar  das  Perserreich  zu  bekämpfen, 
so  war  die  Aufgabe  doch  auch  mit  mittelmäfsigen  Faldherrn- 
gaben  zu  lösen.  Man  hatte  an  den  reichen  Seestädten  einen 
trefflichen  Rückhalt;  man  hatte  ein  unbewachtes  Land  vor 
äch,  ein  Land  voller  Hülfsmittel,  von  einer  stammverwandten, 
den  Persern  missgünstigen  Bevölkerung  bewohnt,  welches  die 
Däfsige  Truppenzahl  leicht  erhielt  Das  Klima  begünstigte  die 
Beutezüge,  welche  von  bequemen  Winterrasten  unterbrochen 
wurden,  und  die  Satrapen,  welche  die  Seeprovinzen  zu  hüten 
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hatten,  waren  gegen  einander  feindseliger  gesinnt  als  gegen 
den  hellenischen  Heerföhrer.  Der  Eine  hetzte  ihn  gegen  den 
Anderen  oder  blieb  wenigstens  yoUkommen  ruhig,  wenn  er 
seinen  Amtsgenossen  bedrängt  sah.  Tissaphernes  hirit  sich 
Yonugsweise  im  inneren  Karien,  wo  seine  Priyatbesitzungen 
gelegen  waren,  Pharnabazos  in  seiner  Satrapie  am  Helle»- 
ponte.  Jeder  suchte  die  Bewegungen  des  Feindes  zu  erkun- 
den und  ihnen  dann  zu  b^egnen;  von  einem  kräftigen  Ent- 
schlüsse gegen  die  Küste  vorzugehen  und  die  feindlichen 
Streitkräfte  zu  erdrucken  oder  zum  Abzüge  zu  zwingen  ist 
keine  Rede.  Endlich  war  auch  die  Wachsamkeit  und  Klug- 
heit der  persischen  Meerführer  so  gering,  dass  sie  sich  durch 
die  einfachsten  Anschläge  überlisten  liefsen.  Von  der  phöniki- 
schen  Flotte  war  aber  für  das  Erste  noch  nichts  zu  fürchten. 
Unter  diesen  Umständen  war  die  Kriegführung  keine  so  schvne- 
rige  Aufgabe,  namentlich  wenn  es  sich  nicht  um  Erreichung 
bestimmter  und  bedeutender  Ziele  handelte,  sondern  nur  um 
einzelne  vortheilhafte  Unternehmungen. 

Nachdem  Tissaphernes  die  Waffenruhe  gebrochen  hatte, 
machte  Agesilaos  seinen  ersten  Feldzug  im  Sommer  396.  Er 
liefs  auf  der  Strafse  nach  Karien  hin  den  Durchmarsch  seiner 
Truppen  anzeigen,  um  dadurch  seinen  Gegner  an  der  Mäan- 
droslinie  festzuhalten;  dann  zog  er  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung unangefochten  nach  den  hdlespontischen  Küstenländern, 
gewann  eine  Reihe  von  Städten  und  unermessliche  Beute, 
musste  sich  aber  vor  der  feindlichen  Reiterei  wieder  nach 
Ephesos  zurückziehen;  man  merkte,  dass  es  an  Pferden  und 
leichten  Truppen  fehlte.  Der  Winter  wurde  eifrig  benutzt, 
sich  besser  zu  rüsten.  Ephesos  wurde  ein  grofser  Waffen- 
und  Exercierplatz ,  man  erkannte  die  weichliche  Handelsstadt 
gar  nicht  wieder,  wenn  man  alle  Magazine  mit  Kriegsgerftthen 
gefüUt,  den  Markt  voll  Waffen  und  alle  Handwerker  für  den 
Krieg  arbeiten  sah.  Es  wurden  Werbungen  in  gröfstem  Mafa- 
Stabe  angestellt.  Die  reiche  Beute  machte  Lust  zum  Soldaten- 
leben. Die  Gymnasien  und  Ringschulen  waren  angefüllt,  Age- 
silaos hielt  anfeuernde  Wetlkämpfe  und  brachte  mit  seinen 
jugendlichen  Genossen  die  gewonnenen  Siegeskränze  in  das 
Arlemision.  Das  Leben  und  Treiben  am  Eurotas  schien  nach 
Kleinasien  verpflanzt  und  nichts  wurde  versäumt,  um  in  den 
Städtern  Kampflust  zu  entfachen.  Agesilaos  liefs  die  Gefangenen 
nackt  ausstellen,  damit  man  sich  die  zarten  Leiber  der  Asiaten 
ansehe,  die  selten  aus  ihren  Gewändern  kamen  und,  an  Wa- 
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genfahren  gewöhnt,  zu  Kriagsmühen  untauglich  waren.  Ge- 
gen solche  Gegner  zu  streiten,  das  sei  ein  Kampf  von  Man* 
nem  gegen  Weiber.  Die  ionischen  Stfidter  zogen  es  aber 
doch  Tor,  statt  des  persSnlichen  Dienstes  Stellvertreter  zu 
stellen.  Sie  warben  fär  ihr  Geld  Mannschaft  an  und  schaff- 
ten Pferde  aus  den  besten  Gegenden  der  Rosszucht  herbei, 
und  dabei  war  für  sie  selbst,  die  nun  ruhig  ihren  Geschäften 
nachgehen  konnten,  wie  auch  für  die  Interessen  des  Agesilaos 
ohne  Zweifel  besser  gesorgt. 

Der  zweite  Feldzug  begann  mit  einer  neuen  Täuschung 
des  Tissaphernes.  Denn  Agesilaos  liefs  seine  wahren  Ab- 
sachten bekannt  werden  und  rückte  dann,  als  der  Satrap 
wiederum  für  Karlen  fürchtete  und  hier  den  Angriff  erwartete, 
mit  seinem  Heere,  das  inzwischen  auf  18-  bis  20,000  Mann 
angewachsen  sein  mochte,  landeinwärts  das  Kaystrosthai  hin- 
auf, wendete  sich  dann  links,  am  Olymposgebirge  vorüber, 
in  das  Hermosthai,  in  dessen  überreiche  und  unberührte  Flu- 
ren sich  das  Heer  ergoss,  ohne  Widerstand  zu  finden.  Aber 
dieemal  zog  Tissaphernes  seine  Truppen  zusammen,  um  den 
Mittdpunkt  der  ganzen  Verwaltung  Kleinasiens,  die  alte  Haupt- 
stadt Lydiens  zu  retten.  Agesilaos  sah  die  Reiterei  der  Per- 
ser in  die  Hermosebene  niedersteigen,  während  ihr  Fufsvolk 
noch  zurück  war.  Er  warf  sich  also  rasch  auf  den  Vortrab 
des  Heers,  den  er  bei  dem  Zusammenflusse  des  Paktolos  und 
dee  Hermes  erreichte,  und  es  gelang  ihm  durch  geschickte 
Verwendung  der  verschiedenen  Truppengattungen,  worin  er 
gewiss  des  Xenophon  Schüler  war,  den  Feind  vollständig  zu 
schlagen.  Das  reiche  Lager  ward  erbeutet,  während  Tissa- 
phernes ruhig  in  Sardes  verweilte  und  nicht  den  Muth  hatte, 
mit  seinen  ungebrauchten  Streitkräften  die  schmachvolle  Nie- 
derlage vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zu  rächen. 

I)as  war  die  erste  Waffenthat  in  gröfserem  Mafsstabe,  und 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ein  folgenreiches  Ereignis». 

Die  nächste  Folge  war  der  Untergang  des  Tissaphernes, 
dessen  Stellung  bei  Hofe  längst  untergraben  war.  Zwar  wurde 
es  dem  Grofskünige  schwer,  den  Diener  fallen  zu  lassen,  dem 
er  seinen  Thron  verdankte,  aber  die  Partei  des  Pharnabazos 
war  immer  mächtiger  geworden ;  man  machte  den  König  glau- 
ben ,  dass  Tissaphernes  die  Feinde  durch  Geldzahlungen  be- 
wege, seine  Provinz  zu  schonen,  die  Niederlage  am  Paktolos 
gab  ihm  den  Rest,  und  die  Rache  der  blutgierigen  Parysatis, 
welche  alle  Feinde  des  Kyros  nach   und   nach  zu  erreichen 
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wussle,  imrde  endlich  auch  an  ihm  erfüllt.  Er  wurde  ttt  ei- 
nem  Kriegsrathe  nach  Kolossal  berufen  und  dort  dareh  di^ 
selbe  ArgUst,  in  welcher  er  der  Heister  zu  sein  glaubte,  fesl- 
genommen;  dann  wurde  er  seinem  Amtsnachfolger  ausgelie* 
fert,  der  sein  Amt  damit  antrat,  dass  er  das  Haupt  des 
Tissaphernes  nach  Susa  einschickte  *'*'). 

Die  Griechen  jubelten  ober  den  Untergang  ihres  Terhasa- 
testen  Gegners  und  das  Ansehn  des  AgesiUos  stand  höher 
bei  ihnen  als  je  zuvor.  Auch  aus  der  Heimath  wurde  ihm 
die  glänzendste  Anerkennung.  Er  war  nach  Leotychides  (n,98) 
der  erste  König  Spartas,  welcher  die  Perser  im  eigenen  Lande 
geschlagen,  der  erste,  welcher  so  fern  von  der  Heimath,  um* 
geben  von  allem  Glänze  des  Morgenlandes,  im  Besitse  der 
vollsten  Kriegsherrlichkeit  dennoch  vollkommen  zuverlässig 
und  loyal  geblieben  war.  Man  knüpfte  an  seine  Person  die 
kühnsten  Hoffnungen  und  entschloss  sich  deshalb  auch  die 
Seefddherrnwürde,  welche  bis  dahin  durch  strenges  Gesetz 
von  der  königlichen  Macht  getrennt  gehallen  war,  mit  ihr  zu 
vereinigen.  Dann  kam  auch  der  Landkrieg  in  ein  neues  Stadium. 
Bis  dahin  hatte  er  in  einzelnen  Beutezögen  bestanden,  und 
das  war  die  den  Verhältnissen  angemessene  Kriegsweise,  für 
welche  der  König  wie  sein  Heer  ganz  geeignet  war.  Nach 
dem  letzten  Siege  waren  die  Ansprüche  gesteigert;  es  sollten 
umfassendere  Kriegspläne  gemacht  werden  und  das  seUte 
die  Sieger  in  Verlegenheit.  Denn  ein  eigentlicher  Erobe- 
rungskrieg, eine  Unterwerfung  des  Binnenlandes  lag  den  Planen 
des  Königs  und  einer  verständigen  Politik  Spartas  fern. 

Das  Einzige,  was  möglich  schien,  war  eine  Vernichtung 
der  persischen  Macht  in  Kleinasien  durch  Aufwiegelung  der 
Statthalten  Erfolge  dieser  Art  lagen  nicht  aufserhalb  einer 
vernünftigen  Beredinung.  Die  Statthalter  sahen  sich  voll- 
kommen aufser  Stande,  mit  ihren  Mitteln  den  Hellenen  Wi- 
derstand zu  leisten;  auch  der  Nachfolger  des  Kyros  hatte  die 
Unabhängigkeit  des  Küstenlandes  thatsächlich  anerkennen 
müssen;  und  die  strengen  Forderungen  des  Hofs,  der  auf  die 
Tributsummen  der  Städte  nie  verzichten  wollte,  bereiteten 
den  Satrapen  unerträgliche  Schwierigkeiten.  Dabei  waren  die 
Satrapen  bei  ihrer  Entfernung  vom  Hofe  so  selbständig  in 
ihrer  Macht,  dass  man  einen  Mann  wie  Tissaphernes  gar  nicht 
abzusetzen  und  vorzufordern  wagte,  sondern  nur  durch  V«r- 
rälherei  zu  beseitigen  wusste.  Unter  solchen  Umständen  muaste 
diesen  Machthabern  wohl  der  Gedanke  kommen,  dass  es  für  sie 
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die  beste  Politik  wftre,  sich  mit  deo  Griechen  auf  eigene  Hand 
za  yerständigen  und  mit  Griecbenhülfe  sich  ?on  Susa  unab- 
h&ogig  za  machen.  Hatte  doch  selbst  Tissapbernes,  der  ärgste 
Griechenfeind,  eine  griechische  Leibwache,  bei  wdcher  allein 
er  sich  sicher  ffihitel  Nach  dem  Untergange  des  Tissi^hernes, 
der  ffir  einen  streng  königlichen  Mann  galt  und  seiner  aus» 
gedehnten  Vollmachten  wegen  von  den  kleineren  Machthabern 
gefürchtet  war,  lockerten  sich  die  Bande  der  Zucht  und  des 
Zusammenhangs  mit  dem  Reiche  noch  mehr.  Man  bolAgesüaos 
▼on  verschiedener  Seite  Verbindungen  an.  Kleinasien  schien 
sieh  in  eine  Reihe  von  Staaten  und  Stämmen  aufzulöseA,  deren 
Fdrston  auf  griechiBche  Unterstätzung  angewiesen  waren  und 
sich  also  zu  allen  Zugeständnissen  bereit  finden  mussten. 

In  dieser  Richtung  war  Agesilaos  thätig.  Es  gelingt  ihm 
den  Landeskönig  von  Paphlagonien  Otys  zum  offnen  Abfall  zu 
bewegen  und  zwar  durch  Vermittdung  des  Spithridates,  eines 
Unterbeamten  des  Pharnabazos,  welcher  durch  Lysandros  ver- 
anlasst war,  sich  den  Griechen  anzuscbliefsen.  Agesilaos 
brachte  dne  Heirath  zwischen  Otys  und  der  Tochter  des  Spi- 
thridates zu  Stende,  um  den  König  noch  fester  mit  sich  zu  ver- 
einigen und  wo  möglich  eine  Gruppe  von  Fürsten  zu  bilden, 
wddie  in  griechischem  Interesse  zusammenhielten.  Man  hoffte 
selbst  den  Pharnabazos  in  eine  solche  Verbindung  herein  zu 
ziehen  —  ab^  ehe  diese  Pläne  zur  Reife  kamen,  tritt  von 
unerwarteter  Seite,  und  zwar  auch  in  Folge  des  Paktelossie- 
ges,  eine  vollständige  Wendung  der  Kriegsereignisse  ein^^. 

Es  war  nämlich  an  Tissapher nes  SteUe  Tithraustes  getre> 
Im,  ein  Mann,  der  viel  schwieriger  zu  behandeln  war,  weil 
^  höhere  Ziele  verfolgte.  Tithraustes  machte  sich  keinerlei 
Täuschung.  Er  erkannte  die  Unmöglichkeit,  sich  durch  Waf- 
fengewalt der  firemden  Heere  zu  erwehren,  und  begann  also 
auf  neuer  Grundkge  zu  unterbandeln.  Er  erklärte  sich  be- 
reit, die  Freiheit  und  Selbstregierung  der  Kästenstädte  anzu- 
erkennen, nur  soUten  dieselben  einen  gewissen  Schoss  dem 
GroDskönige  entrichten,  der  sich  einmal  als  den  Eigenthümer 
des  Bodens  ansah,  auf  dem  die. Städte  erbaut  waren.  Es 
war  dieser  Vorschlag  ohne  Zweifel  die  einzig  mögliche  Basis 
der  Verständigung^  auf  welche  von  beiden  Seiten  eingegangen 
werden  konnte,  die  einzige  Art,  den  Seestädten  ihre  bürger- 
liche Freiheit  zu  sichern,  ohne  dass  ein  fremdes  Heer  in  Klein- 
asien lag  und  ein  ununterbrochener  Kriegszustand  fortdauerte. 
Manche  griechische  Colonien  bestanden  unter  ähnlichen  Be- 
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dinguDgen,  ohne  dass  man  ihnen  den  Namen  freier  Griechen- 
stfidte  streitig  machte. 

Ageeilaos  konnte  aber  nach  seinem  Siege  solche  Bedin- 
gungen nicht  annehmen  und  Tithraustes  war  für  den  Augen- 
blick aufser  Stande,  etwas  Anderes  zu  thun,  als  sich  nach 
Art  des  Tissaphemes  seinen  Gegner  vom  Habe  lu  schaffen, 
indem  er  ihm  reiche  Soldgelder  auszahlte  und  dafär  sich  aus- 
bedang, dass  er  sich  wieder  nach  dem  Hellesponte  wende. 
Also  auch  Phamabazos  hatte  keinen  Gewinn  vom  Sturze  sei- 
nes Gegners;  es  ging  ihm  übler  als  je  zuvor.  Denn  sein 
prächtiger  Herrensitz,  Daskyleion  an  der  Propontis,  wurde 
das  Winterquartier  des  Agesilaos,  der  in  den  Wildparks  des 
Satrapen  jagte,  während  dieser  mit  seinen  Schfitzoi  unstät 
umherzog,  von  Streifschaaren  verfolgt 

Inzwischen  hatte  aber  Tithraustes  andere  und  wirksamere 
Mittel  gefunden,  den  kleinasiatisdien  Wirren  ein  Ende  zu 
machen.  Sollte  der  Krieg  dnmal  mit  Gold  statt  mit  Waffen 
weiter  geführt  werden,  so  war  es  besser  das  Gold  nicht  dem 
Könige  Spartas  zu  geben,  den  man  dadurch  nur  an  den 
Boden  von  Kleinasien  fesselte,  sondern  den  Feinden  Spartas 
im  Hutterlande.  Tithraustes  kannte  die  dortigen  Verhältnisse, 
er  wusste,  irie  viel  Zündstoff  dort  angehäuft  sei  und  dass 
ein  dort  entzündeter  Krieg  das  sicherste  Mittel  sei,  um  den 
königlichen  Seeprovinzen  den  lang  ersehnten  Frieden  wieder 
zu  verschaffen.  Zur  See  hatte  Konon  schon  die  Kriegführung 
übernommen;  nun  schickte  Tithraustes  im  Sommer  395  den 
Rhodier  Timokrates  nach  Athen,  Theben,  Argos  und  Korinth. 
Die  persischen  Subsidien,  welche  im  peloponnesischen  Kriege 
von  den  Athenern  so  sehnsüchtig  begehrt  und  von  den  Spar* 
tanern  durch  vielerlei  Demüthigung  erkauft  worden  waren, 
wurden  jetzt  freiwillig  angeboten  und  den  Städten  entgegen- 
getragen, welche  den  Spartanern  feindlich  waren;  die  golde- 
nen 'Bogenschützen',  an  richtiger  Stelle  verwendet,  thalen 
ihre  Wirkung.  Die  Führer  der  demokratischen  Partei,  deren 
Interessen  jetzt  mit  denen  des  Grofskönigs  zusammenfielen, 
befreiten  sein  Reich  von  dem  lästigen  Feinde,  indem  m 
Griechenland  nach  kurzer  Waffenruhe  von  Neuem  zum  Schau- 
plätze eines  Kriegs  machten,  welcher  sieben  Jahre  lang  zu 
Lande  und  zu  Wasser  geführt  wurde  und  die  Lage  der  grie- 
chischen Staaten  zu  einander  wesentlich  verändertet^. 


IV. 
DER  KORINTHISCHE  KRIEG. 


Als  Agesilaos  nach  Asien  übersetzte,  um  den  Grofgkönig  in 
sdnem  Reiche  anzugreifen,  konnte  dies,  äufserÜGb  betrachtet, 
wie  ein  grofsartiger  Aufschwung  Spartas  angesehen  werden, 
in  Wirklichkeit  entzog  es  sich  aber  dadurch  nur  der  ungleich 
schwierigeren  Aufgabe,  die  es  im  Vaterlande  zu  lösen  hatte, 
und  die  gänzliche  Unfähigkeit,  welche  es  in  der  Behandlung 
der  hellenischen  Angelegenheiten  zeigte,  brachte  dem  Staate 
Tiel  mehr  Nachtbeil  als  der  neue  Waffenruhm  ihm  nützte. 
Nach  den  Thaten  der  Kyreer  konnten  Triumphe  über  persi- 
sche Satrapen  keinen  Eindruck  madien ;  die  nationalen  Ideen, 
weiche  künstlich  angeregt  wurden,  fanden  keinen  Anklang, 
weil  sie  keine  Wahrheit  hatten,  und  die  Zeit  war  zu  nüchtern, 
um  sich  durch  das  pomphafte  Auftreten  des  Agesilaos  be- 
stechen zu  lassen.  Während  der  Feldzüge  hatte  sich  die 
allgemeine  Verstimmung  nur  gesteigert.  Man  war  namentlich 
über  die  grausame  Behandlung  von  Elis  aufs  Höchste  erbit- 
tert; man  sah  jetzt,  wo  Sparta  hinaus  wolle,  wenn  es  die 
Uschi  in  Händen  habe.  Man  sah  aber  auch,  dass,  während 
die  kleinen  und  wehrlosen  Nachbarstaaten  seiner  Rachsucht 
zum  Opfer  fielen,  die  gröfseren  und  ferneren  Staaten  für  die 
offenste  Widersetzlichkeit  und  die  schnödesten  Beleidigungen 
anbestraft  blieben.  Dadurch  schwand  allmählich  die  Furcht 
▼or  Sparta;  man  erkannte  das  Missverhältniss  zwischen  seinen 
Maebtansprüchen  und  seiner  wirklichen  Macht  und  es  bildete 
ach  um  so  leichter  ein  Einrerständniss  unter  den  Staaten, 
wdche  sich  jetzt  zuerst  oder  von  Neuem  dem  Drucke  Spartas 
entzidien  wollten,  die  einen,  indem  sie  sich  von  ihrer  Nie- 
derlage erholten,  die  anderen  mit  frischer  Kraft  eintretend, 
um  sich  eine  selbständige  Stdlung  zu  erwerben.  Theben, 
Arges,  Korinth  und  Athen  waren  die  Plätze,  wo  es  gährte; 
überall  waren  namhafte  Männer,  welche  die  Bewegung  leite- 
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ten;  in  Argos  Kylon  und  Sodamas,  in  Korinth  Timolaos  und 
Polyanthes,  in  Theben  Androkleides,  Amphitheos  und  Galaxi- 
doroB.  In  Athen  wurden  die  Volksredner  Agyrrhios  und 
Epikrates  einflussreich  und  der  Staat  lenkte  mehr  und  mehr 
in  die  alte  Demokratie  ein.  Eine  gleiche  Richtung  trat  mit 
der  Erhebung  gegen  Sparta  auch  in  den  andern  Stidten  her- 
yor  und  diente  dazu ,  sie  unter  einander  zu  verbinden  ^. 

Mit  diesen  Verhältnissen  war  man  in  Persien  durch  Konon 
bekannt  und  demgemäfs  erhielt  Timokrates  seine  Anweisun- 
gen ;  die  Lage  war  so  günstig,  dass  es  keiner  Bestechung  be- 
durfte, um  Verräther  zu  gewinnen  und  der  Politik  der  Staaten 
eine  neue  Wendung  zu  geben.  Man  konnte  offen  verhandeln 
und  war  deshalb  um  so  sicherer,  das  Geld  nicht  nutzlos  aus- 
zugeben. Der  Abfall  war  schon  erfolgt,  Korinth  wie  Athen 
hatten  die  Heeresfolge  verweigert;  Theben,  welches  die  Spar- 
taner durch  die  Sendung  des  Aristomenidas  (S.  161)  in  beson- 
derer Weise  zu  gewinnen  versuchten,  hatte  dasselbe  in  viel 
schrofferer  Weise  gethan  und  aufserdem  den  König  Agesilaos 
öffentlich  auf  das  Gröbste  beschimpft  Das  vraren  Verhätnisse, 
welche  unhaltbar  waren;  es  musste  zum  Kriege  kommen  und 
es  war  gewiss  nicht  vortheilhaft  zu  warten,  bis  etwa  Spart», 
durch  die  asiatische  Beute  bereichert  und  durch  einen  glück- 
lichen Frieden  mit  Persien  ermuthigt,  seinerseits  den  Zeit- 
punkt günstig  erachtete,  um  die  vriderspenstigen  Staaten  zu 
züchtigen  und  über  einen  nach  dem  andern  das  Schicksal 
von  Elia  zu  verhängen.  Es  fehlte  nur  an  Mitteln  zum  Kriege; 
als  diese  daher  sich  ungesucht  und  reicbKch  darboten,  konnte 
und  durfte  man  nicht  säumen.  So  erklärt  sich  die  rasche 
Wirkung,  welche  der  Sendung  des  Timokrates  folgte  und 
das,  was  Konon  in  Aussiebt  gestellt  hatte,  glänzend  betätigte. 

Die  Thebaner  waren  die  eifrigsten;  sie  brachten  den  Krieg 
zum  Ausbruche,  und  zwar  veranlassten  sie,  um  nicht  unmit- 
telbar gegen  Sparta  vorzugehen,  in  ihrer  Nachbarschaft  eine 
Gränzfehde.  Die  opuntiscben  Lokrer,  welche  unter  Thebens 
Einflüsse  standen,  mussten  einen  Landstrich,  weicher  zwischen 
ihnen  und  Phokis  streitig  war,  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Phokeer  rufen,  wie  voraus  zu  sehen  war,  Sparta  zu  Hütfe 
und  die  Thebaner  schicken  nach  Athen.  Athen  war  eine 
wehrlose  Stadt  und  also  auf  eine  vorsichtige  Haltung  angewie- 
sen; es  hatte  keine  Kriegsgelder  von  Persien  angenommen  und 
scheute  sich  offene  Feindseligkeit  zu  beginnen.  Andererseits 
konnte  es  aber  auch  nicht  dulden,  dass  von  Neuem  pdopon- 


BÜffDNlSS   ZW.   kfaXS   UlfD   THEBBIf  89&  17t 

nesische  Truppen  in  MiUelgriechenland  euirflckten  und  die 
lysandrkcbe  Politik  wieder  aufgenommen  wärde;  denn  dann 
liatten  auch  die  Athener  das  Schlimmste  zu  erwarten.  Sie 
schickten  also  Gesandle  nach  Sparta  mit  dem  Ansuchen,  die 
phokiBcbe  Gränzstreitigkeit  duridi  ein  Gericht  entscheiden  zu 
lassen.  Als  aber  darauf  nur  mit  Kriegsrustung  geantwortet 
wurde,  da  war  die  Bürgerschaft  rasch  entschlossen.  Man  sah 
die  spartanischen  Besatzungen  rings  um  Attika  herum  in  Eu* 
boia,  Tanagra,  Aigina,  Megara  gelagert,  man  war  seihst  ohne 
Mauern  ufid  ohne  Schiffe,  aber  man  wollte  doch  die  Wohl- 
thäter  der  Stadt  nicht  im  Stiche  lassen.  Neben  Männern,  wie 
Epikrates,  von  denen  wenigstens  die  Rede  ging,  dass  sie  per- 
sisches Gdd  angenommen  hfitten,  traten  Thrasybulos  von 
Koilytos  und  Thrasybulos  von  Steiria,  der  Befreier  Athens, 
vor  die  Bürger  und  erweckten  den  alten  Kriegsmuth.  Man 
beschloss  den  Thebanern  Waffenhülfe  zu  senden,  und  dieser 
Besdduss  war  die  erste  That,  mit  welcher  Athen  aus  seiner 
Zuruckgezogenheit  hervortrat,  der  erste  Schritt  einer  selbstän» 
digen  Politik,  der  erste  Erfolg  der  böotischen  Partei,  welche 
sich  zugleich  mit  der  Befreiung  des  Staats  gebildet  hatte 
(S.  52).  Schon  im  Herbste  395  (96,  2)  rückte  Thrasybulos 
mit  einer  Hülfsschaar  nach  Theben,  hoch  erfreut,  sich  seinen 
Gastfreunden  dankbar  erweisen  zu  können,  und  freudig  von 
ihnen  empfangen  ^^). 

Spartas  Kriegseifer  beruhte  aber  darauf,  dass  Lysandros 
seinen  Einfluss  wieder  befestigt  hatte.  Durch  alle  Wider» 
wärtigkeiten  ungebeugt,  hatte  er  seine  Pläne  unablässig  ver» 
folgt  und  wieder  eine  Partei  um  sich  gesammelt,  welche  ihm 
fest  anhing.  Er  bedurfte  vor  Allem  einer  neuen  Gelegenheit, 
sich  als  den  Mann  zu  zeigen,  der  allein  im  Stande  sei,  die 
Hellenen  zu  unterwerfen.  Der  Abfall  in  Mittelgriechenland 
war  schon  ein  Triumph  für  ihn,  weil  dadurch  offenbar  wurde, 
wie  verkehrt  die  schlaffe  und  nachsichtige  Politik  sei,  welche 
man  ihm  zuwider  befolgt  habe;  er  hoffte  jetzt  wieder  der 
Unentbehrliche  zu  sein  und  in  Abwesenheit  des  Agesilaos 
sein  unterbrochenes  Werk  mit  besserem  Erfolge  aufnehmen 
za  können;  er  hoffte  sich  an  beiden  Königen  für  die  erlitte- 
nen Demüthigungen  rächen  zu  können. 

Er  erlangte,  dass  man  ihn  zum  Befehlshaber  ernannte. 
Er  machte  sich  anheischig,  im  Norden  von  Theben  ein  eid- 
genössisches Heer  zusammenzubringen;  Pausanias  wurde  be- 
auftragt, die  peloponnesischen  Truppen  zu  sammeln  und  über 
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den  Isthmus  vorzuräcken.  Beide  Heere  soUten  sich  dann  im 
südlichen  Böotien  vereinigen  und  die  feindliche  Macht  erdrü- 
cken, ehe  sie  sich  durdi  auswärtigen  Zuzug  gestärkt  habe. 
Lysandros  eilt  ungeduldig  voran,  bringt  Tnippen  in  Phokis 
und  Thessalien  zusammen  und  rückt  gegen  Haliartos  vor, 
wo  er  den  König  treffen  sollte.  Er  findet  ihn  nicht;  voll 
Begier,  allein  die  erste  Waffen that  zu  vollbringen,  gdit  er 
unbesonnen  auf  die  wohlvertheidigte  Stadt  los;  er  wird  einer* 
seits  von  den  Belagerten,  andererseits  von  den  herbei  eilenden 
Thebanern  angegriffen  und  in  diesem  ungleichen  Kampfe  mit 
einem  Theile  seiner  Truppen  erschlagen. 

So  kläglich  endete  das  Leben  des  Mannes,  welcher  eine 
Zeit  lang  mächtiger  war  in  Hellas  als  irgend  ein  Hellene  vor 
ihm,  der  sich  wie  einen  Gott  verehren  liefs  und,  nachdem  er 
die  gröfste  Entscheidung  in  der  griechischen  Staatengeschichte 
herbeigeführt  hatte,  auch  die  weitere  Entwickelung  derselben 
in  seiner  Hand  zu  haben  ^ubte.  Er  hatte  ein  deuthches 
Bewusstsein  davon,  was  die  Korinther  zu  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  den  Lakedämoniern  sagten:  'Für  einen 
Staat,  der  sich  ruhig  verhält,  sind  stetige  Einrichtungen  vor* 
trefflich;  wenn  er  sich  aber  auf  Vielerlei  einlässt  und  Grofses 
unternimmt,  so  kann  er  nicht  bei  dem  Alten  verharren,  son- 
dern muss  Manches  bessern  und  ändern'.  So  wollte  auch 
Lysandros  das  veraltete  Sparta  umformen,  damit  es  seiner 
neuen  Aufgabe  genügen  könne.  Aber  es  war  keine  Vater- 
landsliebe, die  ihn  zu  seinen  Neuerungen  trieb,  sondern  ihm 
sollten  sie  dienen.  In  gewissenloser  Selbstsucht  wollte  er 
Alles  vernichten,  was  seinem  Ehrgeize  im  Wege  stand;  rast- 
los hat  er  von  Jugend  auf  nach  einem  Ziele  gerungen,  aber 
es  lag  ein  Unsegen  auf  Allem,  was  er  that,  und  seine  Siege 
haben  weder  ihm  noch  seiner  Vaterstadt  Heil  gebracht;  er 
musste  seinen  Ruhm  überleben,  die  bittersten  Kränkungen 
erdulden  und  endlich  bei  einem  durch  seine  Schuld  unglück- 
lichen Unternehmen  vorzeitig  und  ruhmlos  fallen. 

Nach  seinem  Tode  fand  man  eine  Schrift,  welche  Lysan- 
dros durch  Kleon  aus  Halikarnassos  hatte  anfertigen  lassen, 
um  die  Gedanken  darzulegen,  welche  der  von  ihm  beabsich- 
tigten Verfassungsänderung  zu  Grunde  lagen.  Seine  Pläne 
sind  ein  Geheimniss  geblieben,  doch  so  vid  ist  deutlich,  dass 
er  dem  Confiikte  der  Gewalten,  welcher  Sparta  zu  einer  kräf- 
tigen und  folgerechten  Politik  untauglich  machte,  ein  Ende 
machen  wollte.     Das  Königthum  sollte  als  eine  durch  uralte 
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MttersprQche  geheiligte  Einrichtung  erhallen  bleiben,  aber 
es  sollte  etwas  Anderes  werden;  es  sollte  aus  allen  Herakli- 
den  oder  aus  allen  Spartanern  der  geeignete  Mann  lum  Staats- 
oberhaupte erhoben  werden.  Dann  mussten  aber  auch  die 
Ephoren  beseitigt  werden,  dann  musste  eine  neue,  erweiterte 
Bürgerschaft  da  sein,  um  das  Oberhaupt  zu  wählen.  Es  sollte 
also  an  Haupt  und  Gliedern  der  Staat  erneuert  werden 
und  an  Stelle  des  Scheink6nigthunis  ein  persönliches  Regi- 
ment treten,  ein  kräftiger  Wille,  der  Sparta  beherrschen  könne 
und  von  Sparta  aus  die  griechische  Welt  Lysandros  hatte 
die  Staaten  alle  willenlos  seiner  Vaterstadt  zu  Füfsen  gelegt; 
er  hielt  sich  auch  för  den,  der  berufen  sei,  als  neu  erwähltes 
Oberhaupt  die  durch  ihn  gewonnene  Herrschaft  festzustellen 
und  Griechenland  unter  einer  Diktatur  zu  einigen. 

Zu  einem  gewaltsamen  Staatsstreiche  hatte  Lysandros  aber 
weder  die  Mittel  noch  den  Muth.  Er  war  keine  Heldennatur, 
welche  das  Volk  um  sich  sammelte  und  gerade  auf  das  Ziel 
losging;  er  konnte  nicht  einmal  eine  starke  Partei  um  sich 
bilden.  Die  Intrigue  war  sein  Lebenselement,  und  indem  er 
dieser  Richtung  ganz  nachhing,  böfste  er  im  Laufe  der  Jahre 
fon  seiner  Entsdilossenheit  und  Thatkraft  mehr  und  mehr 
ein.  Er  suchte  bei  den  Priestern  eine  Partei  zu  gewinnen, 
um  den  Staat,  der  noch  immer  nach  Götterzeichen  gelenkt 
wurde,  in  legitimer  Weise  umzugestalten;  wie  ein  zweiter  Ly- 
kuif  OS  wollte  er  von  Delphi  aus  seine  Vollmachten  haben,  wo 
er  sich  durch  seine  glanzrollen  Weihgeschenke  beliebt  gemacht 
hatte.  Es  wurde  die  Rede  verbreitet,  dass  noch  ungelesene 
Göttersprüche  im  delphischen  Archive  vorhanden  wären,  deren 
Inhalt  nur  m  Sohn  des  ApoUon  eröffnen  dürfe;  ja  es  wurde 
selbst  ein  Jüngling  vom  Pontes  her  nach  Delphi  gebracht, 
den  seine  Mutter  für  einen  Gottessohn  ausgab;  er  sollte  in 
Delphi  anerkannt  werden  und  dann  die  neuen  Offenbarungen 
verkünden.  Bedenkt  man,  dass  er  auch  in  Dodona  und  Li- 
byen die  Orakel  in  Bewegung  setzte,  so  erstaunt  man  über 
das  grofsartige  Intriguenspiel  dieses  Mannes.  Aber  seine  Ränke 
waren  zu  fein  gesponnen  und  die  Fäden  zerrissen  ihm  unter 
den  Händen.  Gewiss  war  Lysandros  der  begabteste  Staats- 
mann, den  das  neuere  Sparta  hervorgebracht  hat;  Niemand 
war  ihm  an  Kenntniss  der  Personen  und  Verhältnisse  ge- 
wachsen, und  dass  in  seiner  Staatsschrift  die  Gebrechen  der 
spartanischen  Verfassung  treffend  gezeichnet  waren,  kann  man 
wohl  schon  daraus  schliefsen,  dass  man  in  Sparta  Bedenken 
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trag,  die  Schrift  bekannt  werden  zu  lassen,  obwohl  Agesilaos 
es  wünschte.  Aber  es  fehlte  Lysandros  der  MuUi  des  guten 
Gewissens;  darum  hat  er  bei  aller  Begabung  nichts  erreicht 
Er  hat  nur  dazu  beigetragen,  seine  Vaterstadt  noch  mehr  zu 
lerrutten,  seine  Mitbürger  geldgierig  und  ränkesüchtig  zumachen 
und  den  Geist  Spartas  gründlich  zu  ?erschlechtern.  Ihm  war 
kein  Anschlag  zu  schlecht  und  kein  Mittel  zu  unsittlich,  und 
doch  ist  er  an  der  Halbheit  zu  Grunde  gegangen,  dass  er  Re* 
Tolution  und  Gesetzlichkeit  mit  einander  verbinden  wollte  und 
zwischen  ängstlicher  BedenkKchkeit  und  rücksichtslosem  Ueber- 
muth  immer  hin  und  her  schwankte.  Vielleicht  hängt  dieser 
V^iderspruch  mit  einer  Gemüthskrankheit  zusammen,  welche 
ihn  in  seinen  spätem  Jahren  heimgesucht  haben  soll  und 
sich  aus  den  vielfachen  Täuschungen  seines  leidenschaftlichen 
Ehrgeizes  wohl  erklären  lässt^'). 

Am  Tage  nach  dem  Falle  Lysanders  kam  Pausanias  mit 
den  Peloponnesiem.  Er  sah  die  Leiber  der  Gefallenen  unter 
den  Mauern  von  Haliartos  liegen,  schutzlos  den  Feinden  preis- 
gegeben; denn  diePhokeer  hatten  sich  nach  dem  ventoglückten 
Üeberfalle  während  der  Nacht  in  ihre  Heimath  zerstreut.  Der 
ganze  Kriegsplan  war  vereitelt,  die  Truppen  des  Königs  waren 
schlecht  gestimmt;  sie  sahen  sich  von  überlegener  Reiterei 
bedroht,  die  Athener  waren  inzwischen  auch  auf  dem  Kampf- 
platze angelangt;  kurz  Pausanias  war  in  der  peinlichsten  Lage. 
Es  war  ihm  unmöglich,  das,  was  ihm  zunächst  obbg,  die  Be- 
freiung der  Leichen  aus  Feindeshand,  mit  Waffengewalt  zu 
erreichen;  es  blieb  ihm  also  nach  Anhörung  des  Kriegsraths 
nichts  übrig,  als  den  Feind  um  Waffenstillstand  und  friedliche 
Auslieferung  der  Todten  zu  bitten.  Aber  auch  dies  erreichte 
er  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  das  Land  räume.  Un- 
verzüglich musste  er  den  Rückzug  antreten  und  dabei  vmrde 
er  von  übermüthigen  Feinden  verfolgt,  welche  nicht  zuliefsen, 
dass  die  abziehenden  Truppen  rechts  oder  links  von  der 
Heerstrafse  abgingen,  um  sich  Unterhalt  zu  verschaffen.  Der 
König  wurde  mit  lautem  Unmuthe  in  Sparta  empfangen ;  ihm 
wurde  Verzögerung  und  Feigheit  vorgeworfen,  die  lysandri- 
sche  Partei  benutzte  die  Stimmung,  ihn  für  die  UnbeiMMinen- 
beit  Lysanders  büfsen  zu  lassen  und  für  seinen  Tod  verant- 
wortlidi  zu  machen.  Auch  sein  früheres  Verhalten  in  Attika 
wurde  ihm  jetzt  zum  Vorwurfe  gemacht  Er  wagte  es  nicht 
sich  dem  Gerichte  zu  stellen;  zum  Tode  verurteilt,  flüchtete 
er  nach  Tegea. 


DER  KORurroflcaB  bohd  sw.  175 

fan  feindlichen  Lager  halte  der  unerwartete  Erfolg  einen 
aufiBerordenllicfaen  Umschwung  hervorgerufen.  Der  geflihr- 
lichale  Gegner  war  für  immer  beseitigt,  Sparta  gedemüthigt, 
Theben  y^  Siegesmuth.  Nun  lionnte  es  nicht  schwer  fallen, 
einen  offnen  Waffenband  wider  Sparta  zu  Stande  zu  bringen ; 
Argos  und  Korinth,  unter  sich  schon  einverstanden,  schlössen 
sidh  an  Theben  und  Athen  an;  es  wurde  eine  Bundeskassa 
gebildet  und  ein  Bundesrath  eingerichtet,  der  von  Korinth 
ans  die  gemeinsamen  Schritte  leiten  sollte.  Von  Korinth  gingen 
nun  wie  zur  Zeit  des  Themistokles  die  Gesandten  aus,  um  auch 
die  übrigen  Staaten  zum  Kampfe  für  ihre  Unabhängigkeit  auf- 
zufordern. Die  Lokrer  waren  schon  gewonnen ;  aber  auch  die 
Malieer,  welche  durch  die  Anlage  von  Herakleia  gereizt  waren 
(S.  152),  die  Städte  von  Euboia  und  im  Westen  die  Akarnanen, 
Leukadier,  Ambrakioten  schlössen  sich  an;  Alle  hatten  lakedä- 
monische Vergewaltigung  au  leiden  oder  zu  förchten.  Zu  Sparta 
hielten  nur  die  ganz  unselbständigen  Halbinseigemeinden  und 
diejenigen  Staaten,  in  denen  eine  Minderheit  von  Burgern  oder 
einzelne  Gewaltherrn  regierten,  welche  durch  spartanische 
Waffen  gehalten  wurden.  Der  korinthische  Bund  rief  die 
Griechen  zur  Freiheit  gegen  jede  Art  von  UnterdrOokung. 
Durch  persisches  Geld  in's  Lieben  gerufen,  war  er  doch  von 
der  Stimmung  des  Volks  getragen;  er  war  also  kein  Sonder- 
bund, wie  ihn  Sparta  ansah,  sondern  ein  nationaler  Bund 
nnd  wurde  daher  sehr  rasch  zu  einer  anerkannten  Machte 
welche  um  Waffenhulfe  angesprochen  wurde,  wo  es  sich  um 
die  Inleressen  bürgerlicher  Freiheit  handelte;  er  übernahm 
als  Gegiier  der  Tyrannis  die  Stelle  des  alten  Sparta.  So  ge- 
schah es  in  Thessalien.  Hier  lag  Medios,  der  Dynast  von 
Ltfisa,  seit  Jahren  ia  Fehde  mit  dem  Tyrannen  von  Pherai, 
Lykophron.  Der  Tyrann,  von  ^arta  unterstutzt,  war  im 
VortlMile.  So  wie  also  die  Larisäer  von  dem  antispartanisdien 
Bunde  hörten,  wandten  sie  sich  an  ihn  und  es  gelang  ihnen 
mil  einem  Zuzüge  von  2000  Mann  Bundestruppen  Pharsalos 
zu  nehmen,  dessen  feste  Burg  von  Lakedämoniern  besetzt 
war.  Ganz  Thessalien  trat  dem  Bunde  bei,  Herakleia  öffnete 
seine  Thore  und  wurde  von  argivischen  Truppen  besetzt,  die 
umwohnenden  Bergstämme  leisteten  Heeresfolge,  und  die 
Phokeer,  wielche  unter  spartanischer  Fuhrung  standen,  er* 
litten  eiiie  schwere  Niederhge  bei  Narykos.  In  wenig  Monaten 
war  Spartas  Einfluss  in  Mittet-  und  Nordgriechenland  so  gut 
wie  vernichtet  und  der  neue  Bund  wurde  von  den  Gränzen 
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Lakoniens  bis  zum  Olympos  hinauf  als  die  eigentlich  helle- 
nische Macht  angesehen ;  er  hatte  ein  schlagfertiges  Heer  von 
15,000  Mann,  er  hielt  die  Isthmuspässe  in  seiner  Hand. 
Sparta  war  eingeschlossen  und  dabei  auch  sdner  eigenen 
Bevölkerung  und  der  übrigen  Bundesgenossen  wenig  sicher; 
es  war  in  einen  auswärtigen  Krieg  verwickelt,  dessen  weitere 
Entwickelung  nicht  abzusehen  war,  denn  die  glänsenden  Waf- 
fenthaten,  von  denen  die  Berichte  des  Agesiiaos  voll  waren, 
brachten  keinen  dauernden  Erfolg  und  befreiten  Sparta  auch 
nicht  von  der  Furcht  vor  der  phönikischen  Flotte.  Diese 
Furcht  steigerte  sich,  wenn  man  bedachte,  dass  sie  während 
des  Sonderbundskriegs  an  den  Küsten  von  Hellas  eintreffen 
und  mit  den  Feinden  gemeinschaftliche  Sache  machen  könne. 
Man  verwünschte  daher  die  ganze  überseeische  Verwickelung, 
in  die  man  sich  eingelassen  habe,  und  hatte  nichts  Eiligeres 
zu  thun,  als  dem  asiatischen  Heere  den  Befehl  zu  schleuniger 
Heimkehr  zukommen  zu  lassen. 

Es  war  im  Frühjahre  394  (96,  2)  als  der  Bote  der  Epho- 
ren  den  König  erreichte,  welcher  bei  Astyra  in  Mysien  lag 
und  gerade  im  Begriffe  war,  die  Feldzüge  zu  eröffnen,  welche 
den  Krieg  in  das  Innere  verlegen  und  das  Reich  des  Grofe- 
königs  in  seinem  Kerne  erschüttern  sollten.  Mitten  im  Siege 
sah  er  sich  durch  die  ferntreffenden  Waffen  des  Tithrausies 
besiegt  und  musste  mit  schwerem  Herzen  einen  Rückzug  an- 
treten, welcher  seine  Feinde  auf  einmal  von  allen  Gefahren 
befreite,  alle  Verbindungen,  die  er  angeknüpft  hatte,  nutzlos 
machte,  ihn  selbst  und  seine  Truppen  aber  auf  einen  Kampf- 
platz  führte,  wo  bei  schweren  Kämpfen  wenig  Ruhm,  wo 
grofse  Mühseligkeilen  ohne  Beute  ihrer  warteten.  Er  suehte 
sein  Missgeschick  dadurch  zu  mildern,  dass  er  sich  und  An- 
dern eine  baldige  Rückkehr  vorspiegelte.  Auch  that  er  was 
er  konnte,  um  von  den  gewonnenen  Vortheilen,  so  viel  als 
möglich  war,  festzuhalten.  Aufser  der  Flotte  sollte  während 
seiner  Abwesenheit  ein  Heer  von  4000  Mann  unter  Euxenos 
die  Küstenstädte  vertheidigeii,  und  zwar  nahm  er  dazu  euro- 
päische Truppen,  auf  die  er  sich  verlassen  konnte,  während 
er  die  aus  den  Städten  ausgehobenen  Milizen  mit  sich  nahm ; 
er  wollte  durch  sie  auch  der  Städte  gewiss  sein,  er  woHte 
dadurch  die  neu  begründete  Wehrkraft  der  asiatischen  Grie- 
chen erhalten,  er  wollte  sie  an  Waffengemeinschaft  mit  spar- 
tanischen Truppen  gewöhnen  und  vor  Allem  die  Herrschaft 
Spartas  an  beiden  Gestaden,  deren  HersteHung  sein  gröfsler 
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Ruhm  war,  zu  sichern  suchea.  Er  wQSste  mit  grofsem  Ge- 
schicke einen  Wetteifer  der  Städte  in  Ausrüstung  ihrer  Con- 
tingente  hervorzurufen  und  erreichte  es,  dass  er  mit  einem 
grofsen  und  stattlichen  Heere  im  JuU  den  Hellespont  über- 
schreiten konnte. 

Inzwischen  war  der  Kampf  im  Mutterlande  näher  an  das 
eigentliche  Naehtgebiet  Spartas  heran  geruckt  und  aus  dem 
böotischen  Kriege  ein  korinthischer  geworden.  Die  nördlichen 
Bundesglieder  hatten  nämlich  kein  anderes  Ziel  im  Auge,  als 
die  Befreiung  ihrer  Landschaften  vom  Drucke  Spartas  und 
die  Beschränkung  dieses  Staats  auf  die  Halbinsel.  Die  geo- 
graphische Gränze  sollte  wiederum  eine  politische  werden; 
die  Isthmuspässe  erhielten  also  eine  neue  Bedeutung  und  es 
kam  Alles  darauf  an,  mit  Hülfe  Korinths  die  drei  Ausgänge 
aas  dem  Peloponnese,  den  Pass  von  Kenchreai,  die  Schlucht 
von  Akrokorinth  und  besonders  den  breiten  Strandweg  zwi- 
schen Korinth  und  Lechaion  in  der  Gewalt  zu  haben.  Denn 
diese  Ausgänge  waren  zugleich  die  Zugänge  zu  den  nördlichen 
Landschaften,  welche  hier  eine  gemeinsame  Schutzwehr  hatten, 
während  sie  diesseits  des  Isthmus  den  feindlichen  Heerzfigen 
offen  waren;  namentlich  war  Athen,  so  lange  es  seiner  eigenen 
Mauern  beraubt  war,  auf  die  Isthmusmauern  angewiesen.  So 
stimmten  Athen  und  Theben  in  ihren  Gesichtspunkten  über- 
dn  und  rechneten  bei  ihrer  Kriegspolitik  auf  die  alte  Abnei- 
gung der  Peloponnesier  gegen  transisthmische  Peldzüge  und 
das  Ungeschick  der  Spartaner  im  Belagerungskampfe. 

Die  Peloponnesier  konnten  aber  mit  diesen  Gesichtspunk- 
ten nicht  zufrieden  sein.  Korinth  lag  ja  aufserhalb  der  Ver- 
theidigongslinie,  und  noch  weniger  als  Korinth  war  Argos  ge- 
schützt. Ein  langer  Krieg,  der  gar  keine  Aussicht  auf  Ent- 
scheidung darbot,  in  ihrem  Gebiete  geführt,  konnte  einer 
Handelsstadt  wie  Korinth  nicht  genehm  sein,  da  ihr  ein  freier 
Verkehr  mit  dem  Binnenlande  und  Auslande  das  Wichtigste 
war.  Korinth  musste  eine  rasche  Entscheidung  wünschen, 
also  eine  Demüthigung  Spartas,  die  nur  in  Sparta  erfolgen 
konnte,  und  darum  beantragte  Timolaos  in  der  Tagesatzung 
einen  unmittelbaren  Angriff  auf  den  Feind.  Noch  war  der- 
selbe entmuthigt;  Lysandros  war  todt,  Agesilaos  fern.  Jetzt 
sd  die  rechte  Zeit.  Wenn  man  sich,  sagte  er,  gegen  eine 
Wespenplage  schützen  wolle,  so  warte  man  doch  ni^ht,  bis 
der  ganze  Schwärm  heranziehe,  sondern  lege  Feuer  an  das 
Nest,  und  wenn  man  einen  Fluss  überschreiten  wolle,  so 
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thue  man  das  möglichst  nahe  an  der  Quelle.  So  müsse  man 
anch  den  Feind  aufsuchen ,  ehe  er  seine  Kräfte  durch  Zuzug 
gestärkt  habe.  Indessen  drang  diese  Partei  nicht  durch. 
Theben,  welche^  der  mächtigste  der  Staaten  war  und  unter 
seinem  Feldherrn  Ismenias  alle  namhaften  Erfolge  errungen 
hatte,  blieb  das  leitende  Bundesglied,  ohne  den  Widerspruch 
ganz  beseitigen  zu  können.  Auch  im  Innern  der  peloponne- 
sischen  Bundesstaaten  gab  es  feindliche  Gegensätze:  die  De- 
mokraten, die  den  Krieg  entfacht  hatten,  erkannten  in  der 
Kleinheit  der  Staaten  die  Grundlage  der  spartanischen  lieber- 
macht  und  waren  für  engen  Anschluss  an  andere  Staaten 
und  Bildung  gröfserer  Staatsgebiete,  während  die  aristokra- 
tische Partei  an  der  städtischen  Selbständigkeit  zähe  fest- 
hielt So  war  es  namentlich  in  Korinth;  hier  wurde  die 
Parteispannung  dadurch  noch  vergröfsert,  dass  die  Burger 
durch  den  Krieg  so  sehr  beschädigt  wurden.  In  den  andern 
kriegführenden  Bundesstaaten  konnten  die  Aecker  ruhig  be- 
stellt werden;  Korinth  trug  für  alle  anderen  die  Kriegslasten. 
Das  Missvergnügen  darüber  kam  den  Aristokraten  zu  Gute, 
welche  Frieden  mit  Sparta  wollten,  und  erschwerte  die  Ver- 
ständigung im  Kriegsrathe.  Kurz  der  Bund  litt  an  allen  den 
Schwächen,  welche  Verbindungen  von  Mittelstaaten  eigen  zu 
sein  pflegen,  die  nicht  gewohnt  sind,  eigene  Politik  zu  machen, 
und  die  durch  besondere  Ereignisse  veranlasst  sind,  mit  an- 
dern Staaten  zusammenzutreten,  mit  denen  sie  nicht  gewohnt 
sind  zusammen  zu  handdn  und  nur  einzelne  Interessen  ge- 
meinsam haben.  Hier  waren  es  nun  auch  Staaten,  weldie 
bis  dahin  einander  feindlich  gewesen  waren  und  deshalb  be- 
sondere Schwierigkeit  hatten,  sich  über  gemeinsame  Leitung 
der  Angelegenheiten  zu  verständigen. 

Die  Spartaner  waren  nicht  gesonnen  ruhig  zuzusehen,  wie 
man  sie  in  der  Halbinsel  absperrte;  auch  konnten  bei  län- 
gerem Säumen  noch  mehr  Bundesgenossen  abfallen.  Sie 
sammelten  also  die  Contingente  in  Arkadien,  um  nach  dem 
Isthmus  aufoubrechen;  sie  schlugen  aber  nicht  die  nächsten 
Wege  ein,  vermuthlich  weil  sie  in  den  Gebirgspässen  auf 
Hinterhalt  zu  stofsen  fürchteten;  sie  machten  vielmehr  einen 
weiten  Umweg  am  Gestade  des  korinthischen  Meers  entlang 
nach  der  Gegend,  welche  nun  der  Kriegsschauplatz  werden 
musste,  und  wählten  Sikyon  zu  ihrem  Hauptquartiere.  Zwei 
ansehnliche  Heeresmassen  lagen  sich  hier  gegenüber.  Das 
schwerbewaffnete  Fufsvolk  mochte  auf  jeder  Seite  etwa  20,000 
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Mann  stark  sein;  an  Reitern  und  leichten  Schaaren  waren 
die  YerbOndeten  im  Vortbeiie.  DafOr  ermangelten  sie  aber 
einer  kräftigen  Leitung  und  waren  über  die  Aufstellung  so- 
wohl wie  über  die  Heerföhrung  uneins;  wahrscheinlich  des- 
halb, weil  man  den  Korinthern,  in  deren  Lande  gekämpft 
wurde,  dennoch  die  Fährang  nicht  einräumen  wollte.  Die 
Spartaner  führte  Aristodemos,  der  Vormund  des  Königs  Age- 
sipoiis,  der  dem  entthronten  Pausanias  gefolgt  war.  Um  die 
MiUe  des  Sommers  394  trafen  die  Heere  am  Nemea- 
bache  zusammen,  dessen  unterer  Lauf  den  Landgraben  zwi- 
schen Korinth  und  Sikyon  bildete.  Die  Tbebaner  stürmten 
Toreilig  auf  die  gegenüber  stehenden  Achäer  ein  und  lösten 
dadurdi  den  Zusammenhang  der  Linie,  so  dass  die  Athener, 
die  7000  Mann  stark  unter  Thrasybulos  kämpften,  von  den 
Spartanern  umgangen  werden  konnten  und  das  übrige  Heer 
in  grofser  Verwirrung  zurückgedrängt  wurde.  Die  Noth  stei- 
gerte sich,  als  die  fliehenden  Schaaren  an  die  Thore  Korinths 
gebngten  und  diese  durch  die  lakonische  Partei  geschlossen 
sahen;  erst  nach  einiger  Zeit  gelang  es  ihnen,  den  Eingang 
zu  erzwingen  und  innerhalb  der  Ringmauer  Schutz  zu  fidden. 
Die  Verbündeten  hatten  grofsen  Verlust  erlitten,  doch  ver- 
mochten sie  ihre  Stellung  zu  behaupten  und  nach  wie  vor 
die  Pässe  zu  beherrschen.  Aristodemos  hielt  es  für  gerathen, 
einstweilen  keinen  neuen  Angriff  zu  machen ,  da  er  bei  An- 
näherung des  Agesilaos  bald  eine  günstige  Veränderung  der 
ganzen  Kriegslage  erwarten  konnte  ^^). 

Denn  auch  in  Nordgriechenland  hatte  der  Sonderbund 
trotz  seiner  raschen  Ausdehnung  nicht  so  viel  Macht  und  Ein- 
Süss,  um  den  Zug  des  Königs  hemmen  zu. können,  der  un- 
aufhaltsam heranrückte.  Man  erkannte  leicht,  welche  Schule 
er  und  seine  Truppen  jenseits  des  Meeres  durchgemacht  hatten. 
Sie  zeigten  eine  Gewandtheit  und  Marsch töchtigkeit,  von  der 
man  früher  keinen  Begriff  hatte;  durch  eine  Reihe  gemein- 
samer Winter-  und  Sommerfeldzuge  hatten  sie  einen  festen, 
kameradschaftlichen  Zusammenhang,  und  unter  erprobten 
Führern  eine  musterhafte  Disciplin.  Sie  hatten  gelernt,  sich 
überall  Unterhalt  zu  verschaffen,  jede  Schwierigkeit  zu  besie- 
gen, List  und  Gewalt  an  rechter  Stelle  anzuwenden.  So  kam 
Agesilaos  auch  durch  das  feindliche  Thessalien  glücklich  hin- 
durch; er  fand  die  Thermopylen  offen,  konnte  ungestört  die 
Phokeer  an  sich  ziehen,  so  wie  die  Orchomenier,  die  feindli- 
chen Nachbarn  Thebens,  und  stand  dreifsig  Tage,   nachdem 

12* 
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er  den  Hellespont  überschritten,  am  14.  August  (der  Tag 
ist  durch  eine  Sonnenfinsterniss  gesichert)  kampffertig  in 
Böotien. 

Jetzt  erst  kam  ein  Theil  der  Verbündeten  über  den  He- 
likon herüber  in  die  Ebene  von  Roroneia,  wo  sie,  durch  Zu- 
zug aus  Böotien  und  den  Umlanden. verstärkt,  ihre  Stellung 
hei  dem  Tempel  der  Athena  Itonia,  dem  Bundesheiligthume  der 
Landschaft,  nahmen,  wo  die  Böotier  vor  53  Jahren  schon  einmal 
ihre  Unabhängigkeit  glücklich  verthddigt  hatten  (U,  165). 
AgesUaos  rückte  vom  Kephisos  heran  und  stellte  sich  zur 
Schlacht  auf;  seinen  rechten  Flügel  bildeten  die  Lakedämonier, 
das  Mitteltreffen  die  asiatischen  Truppen,  den  linken  Flügel 
die  Phokeer  und  Orchomenier.  Diese  standen  den  Thebanern 
gerade  gegenüber;  neben  den  Thebanern  standen  im  Cenlrum 
die  Athener  mit  den  anderen  Verbündeten  und  dann  die  Ar- 
giver.  Agesilaos  hatte  mehr  leichtes  Kriegsvolk,  sonst  waren 
die  Heere  einander  ungefähr  gleich.  Aber  die  Einen  kamen 
von  einer  Niederlage  und  entbehrten  auch  hier  einer  sichern 
Führung,  die  Anderen  waren  nur  zu  siegen  gewohnt,  von 
Meistern  der  Kriegskunst  gdeitet,  zum  grofsen  Theile  Vete- 
ranen, wie  vor  Allen  die  Kyreer.  Auch  diesmal  stürzten  die 
Thebaner  vor  und  warfen  den  linken  Flügel;  die  Schlacht 
trennte  sich  in  drei  Schlachten,  und  während  die  vorgedrun- 
genen Thebaner  schon  über  das  Lager  der  Lakedämonier 
herfielen,  sahen  sie  die  beiden  anderen  Abtheilungen  aus  dem 
Felde  geschlagen  und  auf  die  Höhen  des  Tilphössion  hinter 
Koroneia  geflüchtet.  Das  Feld  allein  zu  behaupten,  war  den 
Thebanern  unmöglich;  aber  sie  wollten  sich  zu  ihren  Kampf- 
genossen durchschlagen.  Da  geht  ihnen  Agesilaos  mit  dem 
ganzen  Heere  entgegen,  hoch  erfreut,  die  Verhasstesten  aller 
Griechen  allein  vor  sich  zu  sehen,  voll  glühender  Begierde, 
für  die  erlittenen  Beleidigungen  blutige  Rache  zu  nämen. 
Anstatt  sie  von  den  Seiten  einzuschliefsen,  zwingt  er  sie  ge- 
gen Xenophons  Rath  durch  einen  massenhaften  Frontangriff 
zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung.  Es  entsteht  ein  furchtr 
bares  Handgemenge.  Der  König  steht  im  dichtesten  Gewühle 
und  wird  von  Wunden  bedeckt;  aber  trotz  aller  Anstrengung 
kann  er  es  nicht  hindern,  dass  die  Thebaner  sich  mitten 
durch  sein  Heer  eine  Bahn  machen  und  sich  glücklich  mit 
ihren  Genossen  vereinigen.  Zweimal  sind  sie  die  Sieger  ge- 
wesen, aber  das  Schlachtfeld  ist  in  den  Händen  der  Lakedä- 
monier, und  diese  tragen  die  Leichen  der  Feinde  in  die  Mitte 
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ihrer  Lagerstelle,  um  die  Verbflndeten  zu  zwingen,  um  ihre 
Todten  zu  bitten  und  dadurch  ihre  Besiegung  einzurfiumen. 
Die  Ehre  des  Königs  ist  gerettet,  aber  der  Erfolg  des  Tags 
war  so  gering,  dass  die  Lakedämonier  sich  in  Böotien  nicht 
halten  konnten.  Agesilaos  selbst  geht  nach  Delphoi,  um  sich 
Ton  seinen  Wunden  heilen  zu  lassen  und  den  Zehnten  der 
asiatischen  Beute,  nicht  weniger  als  hundert  Talente  (150,000 
Thlr.),  dem  Gotte  zu  weihen.  Aber  wie  schnell  erblasste  der 
Glanz  seiner  Siege!  Schon  vor  der  Schlacht  hatte  er  die 
Kunde  von  dem  völligen  Umschlage  der  VerhSItnisse  in  lonien 
erhalten  und  damit  traten  seine  Thaten  ganz  in  den  Hinter- 
grund vor  den  Unternehmungen  Konons^). 

Konon  war  der  Erste,  durch  den  attische  Gedanken  und 
attische  Politik  auf  die  Staatenverhältnisse  am  Sgäischen  Meere 
wieder  einen  Einfluss  gewinnen.  Mit  eben  so  viel  Klugheit 
wie  Thatkraft  hatte  er  die  Lage  des  Perserreichs  benutzt,  um 
in  Susa  eine  Stellung  zu  gewinnen,  den  Sturz  des  Tissapber- 
nes  vorzubereiten  und  mit  Pharnabazos  eine  neue  Kriegspo- 
litik anzubahnen,  bei  deren  Ausfährung  er  unentbehrlich  war; 
dem  heimathlosen  Schützlinge  des  Forsten  von  Salamis  wur- 
den die  Schätze  des  Grofskönigs  zur  Verfügung  gestellt.  Das 
geschah  noch  vor  dem  Uebergange  des  Agesilaos  nach  Asien. 
Aber  es  ging  langsam  vorwärts.  Bei  den  kläglichen  Zustän- 
den des  Reichs  musste  jede  Seerfistung  von  vorne  angefan- 
gen werden  und  es  kostete  Möhe,  zuerst  nur  vierzig  Schiffe 
zusammenzubringen,  welche  Konon  in  den  Gewässern  KiUkiens 
einübte,  um  den  Kern  einer  Flotte  zu  gewinnen.  Der  ver- 
sprochene Sold  blieb  aus;  die  Gegenpartei  war  noch  immer 
mftchtig;  die  Södkusten  Kleinasiens  gehörten  zu  der  Satrapie 
des  Tissaphernes ,  welcher  den  Fortgang  der  Rüstungen  auf 
aUe  Weise  zu  erschweren  wusste.  Konon  musste  sich  vor 
der  lakedämonischen  Flotte  in  den  Kriegshafen  von  Kaunos 
zarfiekziehen  und  blieb  hier  lange  Zeit  eingeschlossen  (39%), 
so  dass  Agesilaos  die  neue  Gefahr,  welche  Sparta  in  Schrecken 
gesetzt  hatte,  gering  zu  achten  anfing  und  den  ganzen  Krieg 
m  Lande  entscheiden  zu  können  hoffte.  Konon  harrte  in- 
dessen ruhig  aus  und  verliefs  sich  auf  seine  Freunde.  Er 
ertaonte,  dass  die  Beutezüge  der  Spartaner  nur  dazu  beitra- 
gen mössten,  Pharnabazos  um  so  eifriger  zu  machen,  ihn 
ZQ  unterstützen.  Konon  wurde  durch  ihn  aus  der  Blokade 
befreit;  er  konnte  nun  die  neugebauten  Schiffe  an  sich  ziehen 
und  seine  Flotte  auf  achtzig,  dann  auf  das  Doppelte  bringen. 
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Nun  begann  er  unverweilt  seine  Unternehmungen,  setzte 
sich  mit  der  demokraüschen  Partei  auf  Rhodos  in  Verbindung, 
bewirkte  den  Abfall  der  wichtigen  Insel  von  Sparta  und  fing 
die  Transportschiffe  auf,  welche  ägyptisdies  Korn  der  spar- 
tanischen Flotte  zuführten.  Diese  ersten  Erfolge  benutzte  er, 
um  auf  Grund  derselben  ein  volleres  Vertrauen  und  eine 
sicherere  Stellung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  durfte  nicht 
mehr  von  Hofparteien  und  Satrapenlaunen  abhängig  sein, 
wenn  das  Werk  Fortgang  haben  sollte.  Er  ging  selbst  nach 
Babylon  und  verhandelte  hier  milgrofsem  Glücke;  es  wurde  im 
Rathe  des  Königs  ein  gleichzeitiger  Land-  und  Seekrieg  gegen 
Sparta  beschlossen,  die  Geldmittel  sollten  Konon  selbst  über- 
geben und  ihm  die  oberste  Leitung  des  Kriegs  übertragen  werden. 
Konon  war  klug  genug,  sich  Pharnabazos  zum  Amtsgenossen 
zu  erbitten  und  ihm  die  Ehre  des  Oberbefehls  zu  überlassen. 
Aber  er  war  die  Seele  des  Ganzen,  die  alte  Sprödigkeit  der 
Perser  war  überwunden;  sie  erkannten,  dass  ihre  Streitkräfte 
nur  unter  griechischer  Leitung  etwas  gegen  Griechenland  aus- 
richten könnten.  Sie  vertrauten  sich,  ihre  Macht,  ihre  Schätze 
dem  attischen  Manne  an,  sie  liefsen  ihn  für  sidi  sorgen ^  so 
dass  aus  diesen  Verhältnissen  sich,  wie  es  scheint,  damals 
das  Sprichwort  bildete:  *Für  den  Krieg  hat  Konon  zu 
sorgen'**). 

Freilich  wurden  nun  auch  auf  der  anderen  Seite  die  Streit- 
kräfte vereinigt  Agesilaos  wurde  Feldherr  zu  Lande  und  zu 
Wasser  (S.  166).  Er  wusste  den  Eifer  der  Küstenstädte  zu 
entflammen;  120  Kriegsschiffe  wurden  von  ihnen  zus^nmien* 
gebracht,  aber  indem  er  seinen  Schwager,  den  unerfahrenea 
Peisandros,  zum  Flottenführer  machte,  erwies  er  Konon  den 
gröfsten  Dienst,  so  dass  dieser  schon  im  August  Gelegenheit 
hatte,  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  im  vollsten  Mafse  zu 
rechtfertigen.  Er  traf  die  Flotte  bei  der  Halbinsel  von  Knidos« 
Peisandros  konnte  sich  dem  Kampfe  nicht  entziehen,  obwohl 
er  in  keiner  Beziehung  seinem  Gegner  gewachsen  war.  Er 
erlitt  die  vollständigste  Niederlage;  Peisandros  fiel  selbst  im 
Kampfe,  und  fünfzig  Schiffe  wurden  genommen.  Die  Nachricht 
von  dieser  Schlacht  erreichte  den  König  Agesilaos  bei  seinem 
Eintritte  in  Böotien;  er  verheimlichte  sie  seinen  Truppen  bis 
nach  dem  Tage  von  Koroneia,  an  dem  er  selbst  schon  mit 
zerstörten  Hoffnungen  kämpfte.  Denn  es  waren  nicht  nur 
alle  Erfolge  seiner  zweijährigen  Feldzüge,  sondern  auch  seine 
künftigen  Siege  mit  einem  Schlage  vernichtet    Ganz  lonien 
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war  rerloren,  die  ionisdieii  Truppen  waren  nicht  mehr  beim 
Heere  zu  halten,  an  Ruckkehr  nicht  mehr  zu  denken.  So 
griff  die  Schlacht  bei  Knidos  unmittelbar  in  die  Verhältnisse 
beider  Continente  ein  und  Agesilaos  kehrte  mit  dem  Reste 
seiner  Truppen  wie  ein  Besiegter  nach  Sparta  heim  (Herbst 
394). 

Inzwischen  ging  die  siegreiche  Flotte  von  Karien  die  Kflste 
hinauf.  Auf  Konons  Rath  wurde  allen  hellenischen  Städten 
Freiheit  und  Selbstverwaltung  verheifsen,  und  da  die  Anwe- 
senheit des  Agesilaos  für  sie  doch  immer  mit  vielen  Opfern 
und  Unbequemlichkeiten  verbunden  gewesen  war,  so  fugten 
sie  sich  um  so  williger  in  den  Umschwung  der  Verhältnisse. 
Ein  freier  Handelsverkehr  mit  dem  Reiche  blieb  für  die  Städte 
das  vorwaltende  Interesse,  und  da  ihnen  jetzt  Alles,  was  sie 
wünschten,  freigebig  dargeboten  wurde,  so  fielen  sie  sämtlich, 
auch  Ephesos,  von  Sparta  ab,  bis  zum  Hellesponte  hinauf, 
wo  Derkyllidas  sich  in  Abydos  und  Sestos  behauptete. 

Im  folgenden  Frühjahre  wendete  sich  die  Flotte  nach 
Griechenland  hinüber.  Es  waren  gerade  hundert  Jahre,  seit- 
dem der  erste  Seezug  von  der  Küste  Asiens  gegen  Attika 
aufgebrochen  war.  Aber  diesmal  war  die  persisch-phönikische 
Flotte  ein  Befreiungsheer,  ein  ansehnlicher  Theil  derselben 
griechisch,  der  Admiral  ein  Athener  und  ihre  Aufgabe  die 
Wiederherstellung  seiner  Vaterstadt  I  Alle  Cykladen  wurden 
vom  Joche  Spartas  befreit,  die  Harmosten,  wo  sie  sich  noch 
gehalten  hatten,  vertrieben.  Kythera  wurde  besetzt,  die  Küste 
Messeniens  beunruhigt,  und  dann  führte  Konon  die  Flotte 
zum  Isthmus,  um  sich  mit  dem  Bundesrathe  zu  verständigen 
and  die  kräftige  Fortsetzung  des  Landkriegs  zu  betreiben. 
So  näherte  er  sich  seinem  eigentlichen  Ziele.  Denn  es  wurde 
ihm  nicht  schwer,  das,  was  er  als  Athener  am  sehnlichsten 
wünschte,  den  Persern  sowohl  wie  den  griechischen  Verbün- 
deten als  einen  Gegenstand  ihres  eignen  Interesses  darzu- 
steOen;  die  Spartaner,  sagte  er,  würden  ihre  Ansprüche  auf 
Beherrschung  Griechenlands  nicht  aufgeben,  so  lange  die 
Ifaaern  Athens  in  Schutt  lägen.  Durch  ihre  Herstellung  werde 
die  Stadt  erst  in  Stand  gesetzt,  das  Gegengewicht  zu  bilden, 
wie  es  die  Politik  des  Grofskönigs  und  die  der  Verbündeten 
verlange.  Pharnabazos  ging  auf  Alles  ein,  und  während  er 
selbst  mit  einem  Theile  der  PloUe  nach  Asien  heimkehrte, 
Sefs  er  Konon  mit  achtzig  Schiffen  im  Peiraieus  vor  Anker 
gehn.    Die  Mannsdiaft  wurde  ausgeschifft,  Baumeister  und 
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Steinmetzen  wurden  in  Dienst  genommen,  von  Theben  und 
andern  Städten  kamen  Hunderte  von  Arbeitern,  und  so  wurde 
das  Werk  des  Themistokles ,  Kimon  und  Perikles ,  die  Ring- 
mauer der  Hafenstadt  nebst  den  langen  Mauern,  für  das  (veid 
des  GroGskönigs,  einerseits  von  Ph6nikiern,  Kilikiern  und  Ky- 
priem,  andererseits  von  Athenern  und  Böotiern  gemeinschaft- 
lich wieder  hergestellt.  Da  von  den  drei  langen  Mauern  die 
phalerische  schon  durch  den  Bau  der  mittleren  überflüssig 
geworden  war  (H,  213),  so  beschränkte  man  sich  natürlich 
auf  den  Bau  von  zwei  Paralldmauern ,  welche  Ober«-  und 
Unterstadt  genügend  verbanden.  Der  Mauerbau  blieb  noch 
an  mancher  SteUe  unvollständig,  aber  der  Hauptzweck  wurde 
erreicht  Spartas  Herrschaftspläne  schienen  erst  jetzt  sicher 
vereitelt  zu  sein  und  in  mafslosem  Jubel  feierte  Athen  seine 
Wiedergeburt.  Das  Werk  der  Befreiung  war  erst  jetzt  volleo- 
det,  die  erlittene  Schmach  erst  jetzt  gesühnt.  Die  Thaten 
Thrasybuls  und  seiner  Genossen  wurden  in  Schatten  gestdlt; 
Konon  und  Euagoras  waren  die  Helden  des  Tags,  die  Neu- 
grflnder  Athens  ^^. 

Zum  Glücke  für  Athen  waren  die  Lakedämonier  nodi 
immer  in  der  Halbinsel  abgesperrt.  Ihre  Siege  hatten  ihnen 
in  der  Hauptsache  nichts  geholfen;  sie  waren  für  die  neue 
Art  der  Kriegführung,  in  welche  sie  verwickelt  waren,  in 
hohem  Grade  ungeschickt  Unthätig  lagerten  sie  in  Sikyoo, 
aufser  Stande,  die  Isthmuslinien  zu  durchbrechen,  und  sie 
wären  schwerlich  vorwärts  gekommen,  wenn  nicht  Verrath  im 
feindlichen  Lager  ihnen  die  Hand  geboten  hätte. 

In  Korinth  hatten  sich  nämlich  die  Parteien  immer  mehr 
gegen  einander  erhitzt  Die  Demokraten  warm  durch  die 
Anwesenheit  der  Perserflotte  in  ihrer  Macht  gestärkt  und  mit 
persischen  Geldern  hatten  sie  auch  wieder  Schiffe  in  Lechaioii 
gebaut;  ihre  Absicht  war  den  korinthischen  Golf  wieder  m 
beherrschen;  so  konnte  man  auch  dem  feindlichen  Lager  in 
Sikyon  am  leichtesten  beikommen,  auf  die  Uferstaaten  Einfluss 
gewinnen  und  für  die  Kriegsnoth  im  eigenen  Lande  sich  ent- 
schädigen. Agathinos  begann  schon  im  Jahre  393  Unterneh- 
mungen mit  korinthischen  Schiffen. 

Inzwischen  war  aber  die  Unzufriedenheit  der  grofsen  und 
kleinen  Grundbesitzer  immer  mehr  gestiegen;  der  schleichende 
Landkrieg  brachte  ihnen  an  Feldfrüchten,  Heerden  und  Skla- 
ven die  schmerzlichsten  Verluste  und  stärkte  den  Anhang  der 
Friedenspartei.     Diese  Zustände    konnten    den  Verbündeten 
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nicht  gleichgültig  sein.  Sie  hatten  schon  einmal  erfahren, 
das»  die  Anhänger  Spartas  ihnen  die  Thore  verschlossen  hatr 
ten,  sie  mussten  des  wichtigsten  Waffenplatzes  sicher  sein. 
Es  wurde  also  mit  den  Föhrern  der  Demokratie  eine  Abrede 
getroffen,  um  diejenigen  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche 
die  Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  benutzten,  um  die  Un- 
ternehmungen der  Truppen  zu  hemmen  und  den  Lakedämo- 
niern  iu  die  Hände  zu  arbeiten.  Das  Fest  der  Artemis  Eu- 
kleia  wurde  zu  dem  AttenUte  benutzt  (Frühjahr  392).  Ueber 
hundert  Bürger  werden  im  Theater,  auf  dem  Harkte,  selbst 
an  den  Altären  niedergestofsen;  die  übrigen  Parteigänger 
Spartas  ziehen  sich  auf  die  Burg  zurück,  um  sich  dort  zu 
▼«NTtheidigen.  Aber  von  jeder  Hülfe  abgeschlossen  und  durch 
ungünstige  Wahrzeichen  geschreckt,  lassen  sie  sich  bewegen 
sidk  mit  ihren  Hitbürgern  auszusöhnen  und  sich  zu  fügen. 

Die  demokratische  und  kriegerische  Partei  ist  nun  die 
herrschende;  aber  die  Stellung  von  Korinth  bleibt  dennoch  eine 
schwankende  und  unsichere.  Es  ist  für  sich  allein  zu  un- 
selbständig, und  die  Verbündeten,  welche  der  Demokratie  zum 
Sieg  verholfen  hatten,  knüpfen  ihrerseits  Ansprüche  daran 
und  veranlassen  dadurch  neue  Parteibildungen.  Denn  wenn 
die  Kriegspartei  auch  den  Anschluss  an  einen  mächtigen  Staat 
wünscht,  so  ist  doch  die  grofse  Hehrzahl  gegen  jedes  den 
Athenern  oder  Thebanem  zu  machende  Zugeständniss.  Es 
ist  der  alte  Gegensatz  der  Peloponnesier  gegen  Hittelgriechen- 
fand,  wdcher  sie  vielmehr  zu  einer  Verbindung  mit  Argolis 
treibt  So  bildet  sich  aus  den  Demokraten  die  Partei  der 
'Argolizonten'.  Sie  dringen  durch.  Hau  beginnt  die  Gränz- 
steine  zwischen  den  beiden  Landschaften  zu  beseitigen,  gleiche 
Regierung  und  Heeresordnung  einzufuhren ;  argivische  Truppen 
besetzen  die  Burg,  Korinth  verschwindet  aus  der  Reihe  der 
selbständigen  Staaten  und  wie  zu  den  Zeiten  Agamemnons 
«streckte  sich  Argolis  mit  seinem  Gebiete  von  der  Gränze 
LakoDiens  bis  zum  Isthmus  ^^). 

Diese  Umwälzung  erweckte  nun  aber  eine  neue  Erbitte- 
rung in  den  Kreisen  der  Aristokratie.  Ihr  war  das  Aufgehen 
der  Vaterstadt  in  Argolis  ein  Greuel,  ein  unerträglicher  Frevel. 
Dadurch  wurde  auch  das  Ansehen  der  alten  Geschlechter 
Korintbs  für  immer  gebrochen  und  endlich  lag  in  der  Bildung 
eines  gröfseren  nordpeloponnesischen  Staats  eine  drohende 
Gefahr  für  Sparta  und  aUe  Anbänger  Spartas.  Es  kam  also 
Alles  darauf  an,  jene  Neuerungen  zu  vernichten,  ehe  sie  sich 
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befestigt  hatten,  and  deshalb  traten  die  Aristokraten  in  Ter- 
rätherische  Verbindung  mit  Sparta,  gerade  so  wie  die  Lakonisten 
Athens  es  machten,  als  sie  in  ihrer  Stadt  die  Vollendung  des 
Mauerbaus  um  jeden  Preis  verhindern  wollten  (II,  157). 

Zwei  Parteiführer,  AJkimenes  und  PasimeJos,  öffnen  dem 
Feinde  eine  Pforte  in  der  nach  Sikyon  zu  gelegenen  Schen- 
kelmauer. Die  Spartaner  dringen  ein ,  Terschanzen  sich  zwi- 
schen den  beiden  Mauern,  die  Korinth  und  Lechaion  verban- 
den,  und  ziehen  ihre  Parteigänger  an  sich.  Am  andern  Tage 
erfolgt  ein  blutiger  Kampf,  indem  die  Argirer,  Korinther  und 
Athener  anrücken,  um  den  Feind  aus  den  Festungslimen  hin- 
aus zu  werfen.  Aber  die  Spartaner  bleiben  siegrdch  und  be- 
haupten das  gewonnene  Terrain.  Korinth  ist  von  Meer  und 
Flotte  getrennt;  ein  Theil  der  Verbindungsmauern  wird  nie- 
dergerissen und  es  werden  sogar  jenseits  des  Isthmus  noch 
Xrömmyon  und  Sidus,  die  Zugänge  der  Pässe  nach  Megara, 
genommen. 

Das  war  ein  glänzender  Erfolg  der  spartanischen  Waffen, 
wodurch  der  ganze  Kriegsplan  der  Verbündeten  vereitelt  schieD. 
Aber  Sparta  wusste  den  Sieg  nicht  zu  benutzen,  während  die 
Athener  um  so  röhriger  waren.  Sie  mussten  Alles  thun,  um 
den  Feind  am  Isthmus  festzuhalten,  so  lange  ihre  Mauern 
noch  nicht  fertig  waren;  sie  hatten  Iphikrates,  einen  jungen 
Mann  von  dunkler  Herkunft,  der  sich  in  den  letzten  Seekäm- 
pfen, also  ohne  Zweifel  unter  Konon,  ausgezeichnet  hatte,  auf 
den  Kriegsschauplatz  geschickt.  Durch  ihn  erhielten  die  Sub- 
sidien,  welche  Konon  verschafft  hatte,  erst  ihre  wahre  Bedeu* 
tung  für  Athen,  indem  er  die  für  das  Geld  geworbenen  SMd- 
ner  so  auszubilden  und  zu  benutzen  wusste,  dass  dadurch 
der  Ruhm  der  attischen  Waffen  wieder  hergestellt  wurde. 
In  der  Schlacht  zwischen  den  Mauern  war  er  nicht  glücklich ; 
das  war  kein  Kampfplatz  für  seine  leichten  Schaaren.  Aber 
wenig  Monate  nachher  hatte  er  es  dahin  gebracht,  dass  die 
Lakedämonier  in  ihren  Verschanzungen  wie  eingeschloeeea 
waren.  Er  beherrschte  die  ganze  Gegend,  er  brandsc^tzte 
Sikyon  und  Phlius,  ja  bis  tief  in  Arkadien  hinein  zitterte  Alles 
vor  den  Streifschaaren  des  Iphikrates.  Unter  dem  Schutze 
seiner  Waffen  wurden  die  Isthmusmauern  wieder  hergeeteilt; 
die  ganze  Bürgerschaft  von  Athen  eilte  herüber,  baute  ia 
wenig  Tagen  die  westliche  Mauer  auf  und  dann  mit  grüfserer 
Mufse  die  Ostmauer  (Frühjahr  391). 

Dieser  Umschlag  der  Dinge  am  Isthmus  war  mit  der  Ehre 
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Spartas  unverirftgUch;  yorsQgliGh  aber  reiiten  es  die  korinthi* 
sehen  Flfichtlinge,  denn  seit  dem  Tage  des  Verniths  waren 
sie  es,  ron  denen  Sparta  unablässig  vorwärts  gedrängt  und  in 
seinen  Entschlüssen  bestimmt  wurde.  Sie  wiesen  auf  die  Be* 
deutung  ihrer  Vaterstadt  hin,  der  Thorhuterin  der  Halbinsel; 
sie  müsse  den  Spartanern  sicher  sein,  sonst  sei  es  mit  ihrer 
Grofsmacht  vorbei.  Es  sollte  also  Ernst  gemacht  werden  und 
Agesüaos  musste  den  Oberbefehl  übernehmen,  so  wenig  es 
aach  seinen  Neigungen  entsprach,  die  ganze  Halbinsel  zu  durch- 
messen, um  eine  Mauer  niederzureifsen,  welche  voraussichtlich 
sehr  bald  hinter  seinem  Rücken  wieder  aufgebaut  werden 
wurde.  Beschwerliche  Züge  ohne  Aussicht  auf  Ruhm  und 
Gewinn  —  das  war  das  Gegentheil  der  asiatischen  Feldzüge, 
die  den  König  verwöhnt  hatten.  Er  rückte  im  Frühjahre 
391  aus,  gleich  nach  der  zweiten  Vermauerung  des  Isthmus; 
und  um  sdnem  Unternehmen  mehr  Nachdruck  und  Würde 
zu  geben,  liefs  er  sich  von  einem  Seegeschwader  unterstützen, 
welches  von  den  asiatischen  Beutegeldern  ausgerüstet  und  sei- 
nem Bruder  Teleutias  übergeben  war.  Das  Zusammenwirken 
Beider  hatte  einen  günstigen  Erfolg.  Die  Mauern  wurden 
rasch  zerstört  und  Lechaion  kam  mit  den  Schiffshäusern  zu- 
erst vollständig  in  den  Besitz  der  Lakedämonier;  dann  zog 
der  König  heim^^). 

Die  korinthisehen  Flüchtlinge,  mit  dem  raschen  Abzüge 
wenig  zufrieden,  ersannen  einen  neuen  Kriegsplan,  welcher 
dem  Könige  besser  zusagte  und  auf  die  Stellung  ihrer  Vater- 
stadt einen  bedeutenderen  Einfluss  haben  sollte;  denn  sie 
strebten  nadi  wie  vor  dahin,  ihren  Mitbürgern  den  Krieg  zu 
▼erleiden  und  dadurch  die  Kriegspartei  zu  stürzen.  Zu  dem 
Zwecke  empfehlen  sie  einen  Feldzug  nach  dem  Peiraion.  Dies 
war  der  Theii  des  korinthischen  Gebiets,  der  jenseits  des 
ktfamus  liegt  und  sich  von  dem  megarischen  Gebirge  wie 
eine  grofse,  viereckige  Halbinsel  in  den  korinthischen  Golf 
vorscbiebL  Gegen  Westen  bildet  sie  einen  schnabelförmigen 
Vorsprung,  der  mit  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Sikyon 
die  Bucht  von  Lechaion  einfasst;  im  Nordosten  aber  springt 
die  Halbinsel  gegen  die  böotische  Küste  vor.  Sie  hatte  also 
eine  sehr  widitige  Lage;  sie  bildete  im  Rücken  von  Megara 
die  Verbindung  zwischen  Korinth  und  Böotien.  Dazu  kam, 
dass  die  Korinther  in  dieser  Berghalbinsel  ihre  Heerden  hatten, 
und  zwar  jetzt  mehr  als  sonst,  seit  die  nähere  Umgegend  der 
Stadt  Kriegsschauplatz  war.    Der  Hauptort  war  Peiraion,  ein 


188  A6B8ILA08  IM  PEIBAION   07,  8;  SM. 

fester  Platz,  der  mit  anderen  kleioen  Kastellen  in  Verbindung 
stand.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Befestigungen 
damals  wenn  auch  nicht  erbaut,  doch  erneuert  worden  waren, 
um  den  Zusammenhang  Korintbs  mit  seinen  neu  gewonnenen 
Bundesgenossen  zu  sichern.  Denn  da  Megara  feindlich  war, 
musste  man  diese  Wege  zur  Verbindung  mit  Theben  benutzen. 

In  jeder  Beziehung  war  also  dieses  abgelegene  Bergland, 
an  welches  ohne  die  korinthischen  Flöcbtlinge  schwerlich 
Jemand  in  Sparta  gedacht  haben  würde,  ein  sehr  geeigneter 
Platz,  um  dem  Feinde  in  empfindlicher  Weise  Abbruch  zu 
thnn,  und  gewiss  hatten  die  Flüchtlinge  mit  Absicht  audi 
die  Zeit  des  Feldzugs  ausgesucht.  Denn  es  war  Mitte  des 
Sommers  (390)  und  die  isthmische  Feier  stand  bevor.  Es  war 
ihnen  aber  ein  Greuel,  dass  das  altkorinthische  Fest  nun  zum 
ersten  Male  unter  dem  Namen  von  Argos  begangen  werden 
sollte.  Sie  trafen  also  mit  dem  spartanischen  Heere  gerade 
beim  Beginne  des  grofsen  Poseidonopfers  auf  dem  bthmus 
ein,  zersprengten  die  Festversammlung  und  nahmen  ihrerseits, 
als  die  wahren  Korinther,  das  unterbrochene  Opfer  wieder 
auf.  Dann  zog  Agesilaos  in  die  Berglandschaft  weiter  und 
fand  die  Aussichten,  welche  seine  Führer  ihm  eröffnet  hatten, 
vollkommen  bestätigt  Er  machte  auf  engem  Räume  massen- 
hafte Beute  und  hauste  daselbst  mit  wildem  Grimme.  Die 
Gefangenen  wurden  zu  Sklaven  gemacht  oder  gar  ihren  Fein- 
den, den  Flüchtlingen,  zum  Tode  ausgeliefert.  Die  Thebaner, 
erschreckt  durch  die  unerwartete  Erscheinung  des  fnndlichen 
Heers  an  ihren  Gränzen,  schickten  Gesandte  an  Agesilaos,  um 
wegen  Friedens  zu  unterhandeln.  Er  hatte  die  gröfsten  Hoff* 
nungen  auf  glückliche  Beendigung  des  Kriegs. 

Da  wurde  er  plötzlich  aus  seinem  Glücksrausche  aufgestört 
Denn  es  traf  die  Botschaft  ein,  dass  von  dem  Heere  in  Si- 
kyon  eine  ganze  Abtheilung  spartanischer  Krieger,  etwa  600 
an  der  Zahl,  bei  Korinth  vernichtet  worden  sei.  Sie  hatten 
den  AmykUern,  welche  nach  altem  Brauche  zu  Hause  das 
Fest  der  Hyakinthien  feiern  wollten,  das  Geleit  gegeben,  und 
wurden  dann  auf  dem  Rückwege  in's  Lager  von  Iphikrates 
überfallen.  Es  war  ein  unersetzlicher  Vertust  für  das  m&n<- 
nerarme  Sparta  und  zugleich  eine  schwere  Demüthigung;  denn 
die  verachteten  Söldlinge  waren  die  Sieger  gewesen.  Um- 
sonst stürmte  Agesilaos  nach  dem  Kampfplätze,  um  wenig- 
stens noch  die  Leichen  in  ehrenvollem  Kampfe  zu  gevrinnen ; 
sie  waren  schon  erbeten  worden ,   die  Niederlage  war  einge- 
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Standen  und  dem  Könige  blieb  nicbte  übrig,  ab  nach  einer 
furchtbaren  Verwöstung  des  platten  Landes  abzuziehen.  Es 
war  also  durch  die  siegreichen  FeldzQge  beider  Jahre  in  der 
Hauptsache  nichts  erreicht  worden.  Iphikrates  beherrschte 
unbedingter  ab  zuvor  das  korinthische  Gebiet;  er  besetzte 
auch  gleich  nach  Abzug  des  Königs  die  PUtze  jenseits  des 
bthmus  wieder,  um  die  Strafse  nach  Norden  frei  zu  haben. 
In  Lechaion  aber  und  Sikyon  bgen  die  Spartaner  rathlos 
nach  wie  vor,  und  die  Angst  war  jetzt  so  grofs,  dass  die 
korinthbchen  Flächllinge,  welche  nicht  aufhörten  den  kleinen 
Krieg  fortzusetzen,  sidi  nur  zu  Wasser  von  einem  Lager  in 
das  andere  hinuberwagten.  Aufserdem  wurden  die  pelopon- 
nesischen  Verhältnisse  immer  peinlicher  und  schwieriger; 
denn  die  Botschaft  von  dem  Unglücke  der  Spartaner  war  in 
den  Städten  Arkadiens  mit  unverholener  Schadenfreude  auf- 
genommen, und  ab  der  König  den  Ueberrest  der  verunglück- 
ten Schaar  an  sich  gezogen  hatte  und  über  Mantineia  und 
Tegea  heimkehrte,  hielt  er  es  für  angemessen,  seine  Märsche 
so  einzurichten,  dass  er  erst  nach  Sonnenuntergang  in  die 
Nachtquartiere  rückte.  Das  war  allerdings  ein  bitterer  Gre- 
gensatz  gegen  die  Feldzüge  in  Asien,  wo  Agesilaos  in  leicht- 
gewonnenem  Ruhme  schwelgte  und  wie  ein  Heros  von  Freund 
und  Feind  geehrt  wurdet  Man  begreift,  dass  er  keine  Lust 
halle,  die  isihmischen  Kämpfe  wieder  aufzunehmen^^). 

Zu  Hause  hatte  er  aber  auch  keine  Ruhe  in  den  be- 
schränkten und  unheimlichen  Verhältnbsen;  er  schaute  un- 
geduldig nach  neuer  Gelegenheit  zum  Kampfe  aus  und  des- 
halb waren  ihm  die  Gesandten  der  Achäer  willkommen,  welche 
um  diese  Zeit  eintrafen  und  um  Waffenhülfe  baten.  Es  lebte 
in  der  Bevölkerung  von  Achaja  noch  immer  ein  kräftiger 
und  hochstrebender  Geist,  und  da  sie  landeinwärts  ihre  klei- 
nen Territorien  nirgends  erweitern  konnte,  so  suchte  sie  jen- 
seito  des  Golfs  neue  Erwerbungen  zu  machen.  Hier  hatte 
oian  jetzt  freiere  Hand;  denn  die  Herrschaft  Athens  war  ge- 
brochen und  die  der  Korinther  noch  nicht  wieder  hergestellt. 
Deshalb  waren  die  Achäer  mit  ihren  eidgenössbchen  Trup- 
pen von  Patrai  aus  kühn  nach  Aetolien  hinüber  gezogen  und 
hallen  die  Stadt  Kalydon  förmlich  in  ihren  Städtebund  auf- 
genommen. Diese  Erwerbung  verfeindete  sie  aber  mit  den 
Akarnanen.  Denn  diese,  damals  ein  starkes  und  blühendes 
Volk,  ballen  nicht  Lust ,  sich  auf  das  westliche  Acheloosufer 
zu  beschränken,  und  bei  ihrer  Ausbreitung  gegen  Osten  stan- 
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den  ihnen  die  Achäer  im  Wege.  Die  Akarnanen  hatten  aidi 
schon  frdher  zu  den  Athenern  gehalten  (II,  416);  sie  hatten 
sich  jetzt  wieder  den  gegen  Sparta  VerbAndeten  angeschlossen 
und  wollten  mit  ihrer  Hülfe  die  p^oponnesischen  Einmi- 
schungen Ton  der  Achelooslandscbaft  ebenso  entschieden  zu- 
rückweisen, wie  die  Thebaner  und  Athener  Ton  ihren  Land- 
schaften. Sie  verlangten  die  Räumung  ron  Kalydon  und  hatten 
zu  ihrer  Unterstützung  attische  und  thebanische  Truppen  im 
Lande.  Die  Achäer  hatten  ein  Recht,  für  ihre  treue  Unter- 
stützung Spartas  eine  Anerkennung  in  Anspruch  zu  nehmen; 
den  Spartanern  musste  daran  liegen  im  korinthisdien  Meere 
keine  feindliche  Macht  aufkommen  zu  lassen  und  Agesilaos 
ging  um  so  lieber  auf  die  Sache  ein ,  da  sich  ihm  hier  ein 
Kriegstheater  darbot,  wie  er  es  wünschte;  reiche,  unberührte 
Landscliaften  von  Hirtenstämmen  bewohnt,  denen  er  mit 
seiner  Kriegskunst  Tollständig  überlegen  zu  sein  hoffen  konnte. 
Nachdrückliche  Unterstützung  derselben  von  Athen  und  The- 
ben war  nicht  zu  besorgen,  da  der  Kriegseifer  der  Verbün- 
deten schon  merklich  nachliefs.  So  betrieb  er  den  Krieg 
zu  Gunsten  der  bedrängten  Achäer  und  fühlte  sich  wieder 
in  seinem  Elemente,  als  er  im  Frühjahre  389  mit  einem  an- 
sehnlichen Heere  über  den  Golf  setzte,  Kalydon  befreite  und 
an  den  Acheloos  rückte. 

Mit  zögernder  Rehutsamkeit  hielt  er  sich  anfangs  am  Rande 
der  Landschaft  auf,  als  wenn  er  weder  die  Absicht  noch  den 
Muth  habe,  tiefer  in  das  Innere  einzudringen,  so  dass  die 
Akarnanen  sich  im  oberen  Lande  nach  und  nach  ganz  sicher 
fühlten  und  ihre  Heerden  im  Freien  weiden  fiefsen.  Dann 
brach  er  plötzlich  in  Eilmärschen  vor,  überraschte  die  Feinde 
an  den  Ufern  ihrer  schönen  Landseen,  machte  unermeasliche 
Reute,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang,  eine  der  festen 
Städte  der  Akarnanen  zu  nehmen,  ersdiütterte  er  ihren  Muth 
doch  so  vollständig,  dass  sie  beschlossen,  den  Sonderbund 
zu  verlassen  und  sich  der  spartanischen  Rundesgenossenschaft 
anzuschliefsen ,  um  sieb  nicht  einem  zweiten  Feldzuge  dieser 
Art  auszusetzen.  Denn  Agesilaos  betrieb  das  Zerstömngswerk 
mit  so  empörender  Rücksichtslosigkeit,  dass  er  nicht  nur  die 
Jahreserndte  vernichtete,  sondern  auch  die  Fruchtbäume  mit 
der  Wurzel  aus  der  Erde  reifsen  liefs.  So  wurde  der  Haupt- 
zweck schnell  erreicht,  während  die  Achäer  mit  dieser  Krieg- 
führung wenig  zufrieden  waren;  es  war  ein  roher  Reutezug, 
bei    welchem    keine  Rürgschaft  für  die  Zukunft  gewonnen 
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wurde;  an  eine  festere  Verbiodung  der  Acheloosländer  mit 
dem  pelopoQneeischen  Staateneysteme,  das  einer  neuen  Kräfti- 
gung mehr  als  je  bedurfte,  wurde  nicht  gedacht. 

Am  meisten  kann  man  sich  darüber  wundern,  dass  der- 
jenige Staat  so  wenig  in  der  Kriegsgeschichte  vorkommt, 
welcher  doch  unter  allen  Mitgliedern  des  Sonderbunds  der 
Rache  Spartas  am  nächsten  lag  und  der  sich  von  Anfang  an 
mit  besonderem  Eifer  und  weitgehenden  Plänen  am  Kriege 
betbeiiigt  hatte,  nämlich  Argos.  Ein  seltsamer  Widerspruch 
seigt  sich  in  der  Politik  dieses  Staats.  Mit  keckem  Ueber- 
muthe  erweitert  er  sein  Gebiet  bis  über  den  Isthmus  hinaus 
und  tritt  als  ein  neuer  peloponnesischer  Grofsstaat  auf,  und 
dann  fehlt  es  ihm  doch  wieder  an  Kraft  und  Selbstvertrauen, 
um  sein  eigenes  Land  gegen  die  Nachbarn  zu  vertheidigen, 
welche  er  in  so  herausfordernder  Weise  behandelt  Wenn 
die  Lakedämonier  also  die  Gränze  überschreiten  wollten,  mach- 
ten die  Argiver  religiöse  Vorwände  und  alte  Vereinbarungen 
der  beiden  Nachbarstaaten  geltend,  sie  benutzten  von  Neuem 
den  Festmonat  des  Karneios  (11,  757)  und  andere  heilige  Zei- 
ten, um  die  bedrohten  Landesgränzen  zu  schützen.  Die  Spar- 
taner waren  einfältig  genug,  auf  den  Karneios  Rücksicht  zu 
nehmen,  der  sich  nach  dem  Wunsche  der  Argiver  geduldig 
hin-  und  herschieben  liefs,  und  fährten  ihre  Truppen  zurück, 
wenn  die  bekränzten  Herolde  ihnen  entgegenkamen  und  sie 
▼om  Vorrücken  abmahnten.  Dann  aber  ging  ihnen  die  Geduld 
ans.  Sie  liefsen  ihr  Gewissen  in  Olympia  und  Delphi  be- 
ruhigen, und  nachdem  schon  Agesilaos  vor  der  Eroberung 
▼on  Lediaion  einen  Einfall  gemacht  hatte,  drang  König  Age- 
sipolis  von  Nemea  aus  in  Argoiis  ein  und  verwüstete  die 
Landschaft.  Der  rechte  Muth  und  Nachdruck  fehlte  aber  auch 
diesmal;  ungünstige  Wahrzeichen  veranlassten  einen  baldigen 
Rückzug,  und  auf  eine  unbegreifliche  Weise  ist  Sparta  in 
allen  Unternehmungen  gegen  Argos  wie  gelähmt.  Uebrigens 
muss  Argoiis  doch  häufiger,  als  man  anzunehmen  pflegt, 
Schauplatz  des  Kriegs  gewesen  sdn,  und  manche  Gefechte 
werden  vorgefallen  sein,  von  denen  eine  nähere  Kunde  fehlt. 
So  namentlich  bei  dem  Flecken  Oinoe  im  Thale  des  Chara* 
dros  auf  dem  Wege  von  Argos  nach  Mantineia;  hier  muss 
ein  nicht  unbedeutender  Kampf  statt  gefunden  haben,  in  wel- 
chem die  Argiver  mit  attischen  Hulfsvölkern  vereinigt  über 
die  Lakedämonier  siegten.  Ohne  einzelne  Erfolge  dieser  Art 
würde  auch  der  kecke  Aufschwung,  den  die  Politik  der  Ar- 
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giver  nahm,  und  die  freiwillige  Unterordnung  eines  Staats 
wie  Korinth  kaum  begreiflich  sein^^). 

Die  Feldzäge  in  Akamanien  und  Argolis  waren  für  die 
Hauptsache  ron  ganz  untergeordneter  Bedeutung;  denn  die 
eigentliche  Entscheidung  hatte  sich  schon  Ungst  auf  ein  anderes 
Gebiet  hinüber  gezogen,  und  die  Lahmheit  der  Spartaner,  die 
in  den  letzten  Jahren  nichts  thaten,  um  durch  eine  bedeu- 
tende Röstung  dem  Kriege  eine  andere  Wendung  zu  geben, 
hängt  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  dass  sie  inzwischen  eine 
neue  Politik  eingeschlagen  hatten  und  auf  eine  wirksamere 
und  sicherere  Weise  als  durch  Waffengewalt  ihren  Feinden 
begegnen  zu  können  hofften.  Der  Sonderbund  selbst  war 
nicht  die  gröfste  Gefahr  für  sie,  denn  seine  Kraft  war  schon 
ermattet;  das  Gefahrlichste  Ton  Allem,  was  die  Kriegsjahre 
gebracht  hatten,  war  vielmehr  der  attische  Mauerbau.  Da- 
durch war  die  ganze  Lage  Griechenlands  wieder  verändert 
und  Alles,  was  im  grofsen  Kriege  gewonnen  war,  von  Neuem 
verioren.  Der  alte  Feind  stand  wieder  selbständig  da  und 
wenn  die  Freundschaft  zwischen  Konon  und  Pharnabazos 
sieb  erhielt,  so  erwuchs  unversehens  das  attische  Kästenreich 
von  Neuem  und  Sparta  war  unfähiger  als  je  zuvor,  sich  einer 
solchen  Macht  zu  erwehren.  Solchen  Gefahren  gegenüber 
konnte  die  wilde  Tapferkeit  eines  Agesilaos  nidits  ausrichten. 
Da  mussten  die  Männer  aus  Lysanders  Schule  helfen,  um  an 
der  Stelle  eine  Aenderung  hervorzurufen,  von  wo  der  ganze 
Umschlag  der  günstigen  Lage  Spartas  ausgegangen  war. 

Agesilaos  hatte  keine  Lust  einzulenken,  denn  jede  Ver^ 
handlung  mit  Persien  war  für  ihn  eine  Verläugnung  seiner 
Heldenzeit  und  ein  Verzicht  auf  jede  Frucht  derselben ;  aber 
ihm  gegenüber  erhob  sich  eine  andere  Partei,  an  ihrer  Spitze 
Antalkidas,  der  Sohn  des  Leon,  dem  es  thöricht  erschien, 
wenn  Sparta  in  nutzlosem  Kleinkriege  seine  Kräfte  aufrieb, 
ohne  die  Hauptsache  entscheiden  zu  können ;  man  müsse  des 
Gegners  Macht  an  ihrer  Wurzel  angreifen  und  Spartas  Anse- 
hen auf  dieselbe  Weise  herstellen,  wie  Lysandros  es  ge- 
gründet habe.  Antalkidas  selbst  wurde  dieser  neue  Lysan- 
dros. Er  gewann  bald  eine  ansehnliche  Partei  und  wurde 
noch  vor  der  Eroberung  von  Lechaion  (S.  187)  von  den  Epho- 
ren  nach  Sardes  geschickt,  damit  er  um  jeden  Preis  eine 
Aussöhnung  und  eine  neue  Verbindung  zwischen  Persien  und 
Sparta  zu  Stande  bringe.  Wie  Lysandros  den  Kyros,  so  traf 
Antalkidas  den  Tiribazos,  den  früheren  SaUrapen  Armeniens, 
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welcher  392  des  Tilhrausles  Nachfolger  geworden  war,  als 
neu  ernanDten  Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen, 
und  wie  so  hftufig,  so  war  auch  diesmal  der  neue  Beamte 
mil  der  Politik  seines  Vorgängers  nichts  weniger  als  einver- 
standen. Die  Stellung,  welche  die  Statthalter  des  Königs  zu 
den  wichtigsten  Fragen  einnahmen,  war  ja  in  der  Regel  ihrem 
persönlichen  Ermessen  anheim  gestellt  und  je  nachdem  der 
Eine  unter  den  Kriegszägen  des  Agesilaos  unmittelbar  zu 
leiden  gehabt  hatte,  während  der  Andere  im  alten  Hasse  ge- 
gen Athen  auferzogen  war,  darnach  bestimmte  sich  die  persi- 
sche Politik.  Tiribazos  war  von  Hause  aus  den  Spartanern 
geneigt  und  als  treuer  Diener  seines  Königs  aus  redlicher 
Ueberzeugung  für  eine  Verbindung  mit  ihnen.  Kaum  hatte 
er  aber  in  diesem  Sinne  mit  Antalkidas  zu  unterhandeln  be- 
gonnen, so  kam  auch  von  der  Gegenpartei  eine  Gesandtschaft 
an  unter  Leitung  Konons,  um  Antalkidas  entgegen  zu  arbei- 
ten; es  waren  vier  Athener  und  auf  Athens  Aufforderung 
auch  böotische,  korinthische  und  argivische  Abgeordnete,  und 
so  wurde  schon  im  Jahre  392  der  Satrapenhof  zu  Sardes 
der  eigentliche  Kampfplatz  der  kriegführenden  Parteien. 

Hier  befand  sich  Sparta  entschieden  im  Vortheile  und 
Antalkidas  war  der  rechte  Mann,  um  die  Gunst  der  Lage  im 
vollen  Mafse  auszubeuten.  Die  Erfolge  der  Gegner  dienten 
ihm  als  die  beste  Handhabe  ffir  seine  Pläne,  und  namentlich 
wurde  der  Aufschwung  Athens  dazu  benutzt,  um  den  gefähr- 
lidisten  Feind  Spartas  in  wirksamer  Weise  anzugreifen.  Er 
suchte  dem  Satrapen  deutlich  zu  machen,  dass  Konon  in 
sriner  Stellung  als  Beamter  des  Grofsköoigs  nur  das  Inter- 
esse der  eigenen  Vaterstadt  im  Auge  gehabt  und  das  ihm 
geschenkte  Vertrauen  unverantwortlich  gemissbraucht  habe. 
Denn  dazu  seien  doch  schwerlich  die  Gelder  aus  dem  Schatze 
bewilligt  worden,  um  Athen  als  eine  Grofsmacht  wieder  her- 
zustellen und  dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln,  deren 
Stadt  durch  die  Niederiagen  der  Perser  mächtig  geworden 
und  von  Siegsdenkmälern  aus  persischer  Beute  angefüllt  sei. 
Aber  Antalkidas  ging  nicht  blofs  darauf  aus,  dem  attischen 
Fddberrn  das  Vertrauen  des  Statthalters  zu  entziehen,  was 
ihm  um  so  leichter  wurde,  da  sich  gleichzeitig  auch  die  Stel- 
hmg  des  Euagoras  zum  persischen  Hofe  verändert  hatte  und 
eine  feindselige  geworden  war,  sondern  er  wusste  dem  Tiri- 
bazos auch  die  wahren  Interessen  der  Perser  von  einer  ganz 
neuen  Seite  darzustellen.    Die  Uebetstände  ihrer  bisherigen 
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Politik  waren  leicht  deutlich  zu  machen.  Man  hatte  Ti&sa- 
phernes  beseitigt,  aber  war  doch  auf  seine  Grundsätze  zurück- 
gekommen ;  denn  was  Pharnabazos  und  Tithraustes  in  s  WeriL 
gesetzt,  war  ja  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  was  Alkibiades 
einst  dem  Tissaphernes  gerathen  hatte:  man  unterstutzte  die 
eine  Griechenpartei  gegen  die  andere,  um  keine  von  ihnen 
so  mächtig  werden  zu  lassen,  um  dem  Reiche  schaden  zu 
können.  Bei  diesem  Grundsatze  musste  Persien  immer  ge- 
röstet sein  und  entweder  selbst  Krieg  führen  oder  für  sein 
Geld  Krieg  führen  lassen;  es  kam  nie  zur  Ruhe.  Viel  rich- 
tiger, sagte  Antalkidas,  ist  es  doch,  dafür  zu  sorgen,  dass 
überhaupt  keine  griechische  Macht  vorhanden  sei,  welche  Per- 
sien gefahrlich  ist.  Alle  Gefahr  für  Persien  entsteht  aber 
nur  dadurch,  dass  einzelne  Griechenstädte  andere  vergewalti- 
gen und  dadurch  gröfsere  Gruppen  von  Städten  unter  sich 
vereinigen,  über  deren  Hülfsmiltel  sie  verfügen.  Diese  Ver- 
gewaltigungen widersprechen  eben  so  sehr  dem  nationalen 
Willen  der  Hellenen,  wie  dem  Interesse  des  Grofskönigs;  sie 
sind  der  Keim  endloser  Streitigkeiten,  fortdauernder  Aufre- 
gung und  Verkehrsstörung  im  ganzen  Umkreise  des  ägäischen 
Meers.  Um  also  diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen,  muss 
man  im  wohlverstandenen  Interesse  aller  Uferstaaten  die  volle 
Unabhängigkeit  der  einzelnen  Griechenstädte  als  völkerrecht- 
lichen Grundsatz  anerkennen  und  ihn  unter  die  Obhut  des 
mächtigsten  der  Staaten  stellen.  So  ist  allein  eine  wirkliche 
Bürgschaft  für  dauernden  Frieden  zu  erlangen,  und  daran 
wird  man  die  wahren  Freunde  des  Königs  und  des  Friedens 
erkennen,  dass  sie  ohne  Vorbehalt  auf  diesen  Grundsatz  ein- 
gehen. 

Man  erkennt  leicht,  wie  schlau  diese  Darstellung  auf  Spar- 
tas Vortheil  berechnet  war.  Seine  Stellung  im  Peloponnese 
wurde  durch  diesen  Grundsatz  nicht  gefährdet;  denn  seine 
Bundesgenossen  hatten  dem  Namen  nach  Selbständigkeit;  aber 
alle  den  Spartanern  feindlichen  Machterweiterungen  wurden 
dadurch  als  widerrechüich  bezeichnet  und  aufgehoben.  Dann 
musste  Argos  Korinih  enüassen  (und  hierauf  arbeiteten  ja 
vor  Allem  die  korinthischen  Flüchtlinge  hin,  welchen  bei  den 
Vorschlägen  des  Antalkidas  gewiss  ein  wesentlicher  Antheil 
zugeschrieben  werden  darf),  Theben  die  böotischen  Landstädte, 
Athen  die  ihm  noch  verbliebenen  Inseln,  Lemnos,  Imbros, 
Skyros,  welche  es  jetzt  gerade  wieder  als  den  Kern  einer  neu 
zu    erwerbenden  Bundesgenossenschaft    ansah.     Sparta    war 
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aber  nicht  blofs  der  einzige  Staat,  der  in  seinem  gegenwär- 
tigen Machtgebiete  durch  die  FriedensvorschlSge  ungefährdet 
war,  sondern  es  konnte  auch  im  StilJen  darauf  rechnen,  dass 
es  nebeQ  dem  Grofskönige  an  zweiter  Stelle  die  Ausführung 
der  Friedensbedingungen  zu  überwachen  haben  und  dadurch 
Gelegenheit  finden  werde,  für  seine  eigene  Herrschaft  zu  sor- 
gen, sobald  es  nur  erst  die  Gegenstaaten  gedemüthigt  und 
entkräftet  habe.  Darum  trug  es  auch  kein  Bedenken,  sich 
Töllig  auf  den  Standpunkt  der  persischen  Interessen  zu  stellen, 
so  dass  Ton  denen  der  Hellenen  gar  keine  Rede  war;  darum 
wurde  auch  für  die  asiatischen  Städte,  für  die  man  noch 
eben  gekämpft  hatte,  den  Persern  gegenüber  keine  Selbstän- 
digkeit in  Anspruch  genommen. 

Der  nächste  Zweck  wurde  vollständig  erreicht.  Tiribazos 
merkte  jetzt  so  wenig  die  wahren  Absichten  der  Lakedämo- 
nier,  wie  man  früher  die  Absichten  Konons  erkannt  hatte; 
er  war  entzückt  über  die  Vorschläge,  deren  Ausführung  end- 
lieh einmal  eine  feste  und  yortheilhafte  Politik  Persiens  im 
Archipelagos  möglich  zu  machen  schien,  und  da  die  Gesand- 
ten der  anderen  Staaten  protestirten ,  so  erkannte  er  darin 
nur  den  Ausdruck  einer  feindseligen  Gesinnung  und  die  volle 
Bestätigung  dessen,  was  Antalkidas  ihm  gesagt  hatte.  Konon 
aber  behandelte  er  nicht  als  Gesandten,  sondern  wie  einen 
Beamten,  der  sich  wegen  Missbrauchs  des  königlichen  Vertrau- 
ens zu  verantworten  habe,  und  liefs  ihn  gefangen  setzen, 
obgleich  derselbe  vorsichtig  genug  gewesen  war,  nicht  auf 
eigene  Verantwortlichkeit  über  die  persischen  Geldmitttel  zu 
v^fügen,  sondern  im  Einverständnisse  mit  Pharnabazos.  An- 
talkidas dagegen  wurde  jetzt  mit  Geld  versehen  und  Tiribazos 
begab  sich  nach  Susa,  um  an  entscheidender  Stelle  seinen 
Ansichten  Eingang  zu  verschaffen. 

Indessen  hatte  die  Verhandlung  nicht  so  günstigen  Fort- 
gang, vrie  sie  begonnen  hatte.  Der  plötzliche  Umschlag  der 
persischen  Politik,  den  Tiribazos  beabsichtigte,  fand  lebhaften 
Widerspruch.  Die  verwüstenden  Heerzüge  des  Agesilaos  wa- 
ren noch  in  zu  frischem  Gedächtnisse  und  namentlich  war 
der  Grofskönig  selbst  noch  immer  im  höchsten  Grade  erbit- 
tert über  die  Lakedämonier,  welche  ihre  Erfolge  in  Griechen- 
bttd  durchaus  der  persischen  Unterstützung  verdankten  und 
dann  doch  ihre  Streitkräfte  gegen  Persien  gewandt  hätten, 
um  dieselben  Kfistenstädte ,  deren  sicheren  Besitz  die  Ver- 
träge mit  Sparta  verbürgen  sollten,  dem  Reiche  wieder  zu 

13* 


196  NEUE   UlfTBRNEHMUNOBN   ZOR   SEE   9?,  1 ;  391. 

entreifsen.  Diese  Stimmang  bei  Hofe  wurde,  wie  es  schdni^ 
von  den  Gegnern  des  neuen  Systems  benutzt,  um  Tiribazos 
längere  Zeit  von  Kleinasien  fern  zu  hallen  und  an  seiner  Stelle 
als  Oberbefehlshaber  in  den  Seeprovinzen  einen  Anhänger 
des  Pharnabazos  nach  Sardes  zu  bringen,  Namens  StriHhas. 
Er  war  ein  kriegerischer  und  thatkräftiger  llann,  der  seine 
Ehre  darin  suchte,  an  den  Spartanern  Rache  zu  nehmen  für 
das  Unglück,  das  sie  über  die  königlichen  Länder  gebracht 
hatten.  Er  sah  die  Athener  nach  wie  vor  als  des  Königs 
V^bündete  an  und  wahrscheinlich  geschah  es  auf  seine  Ver^ 
anlassung,  dass  Konon  aus  der  Haft  befreit  wurde. 

Diese  Veränderung  war  eine  Niederlage  für  Antalkidas, 
welcher  sich  seinem  Ziele  schon  so  nahe  geglaubt  hatte,  und 
es  ist  natürlich,  dass  die  Gegenpartei  in  Sparta  wieder  ihr 
Haupt  erhob ;  sie  verlangte,  dass  man  den  feindlich  gesinnten 
Satrapen  auch  rücksichtslos  als  Feind  behandele  und  Truppen 
nach  Ephesos  sende.  Da  die  von  Agesilaos  heimgebrachten 
Schätze  verbraucht  waren,  hatte  die  Aussicht  auf  neuen  Ge- 
winn viel  Verlockendes.  Man  konnte  einmal  ohne  persische 
Gelder  nicht  vorwärts;  wenn  sie  also  nicht  als  Subsidien  ge- 
geben wurden ,  so  musste  man  sie  als  Kriegsbeute  holen. 
Thibron  wurde  Anfang  391  mit  einem  Geschwader  nach 
Ephesos  geschickt,  um  nach  dem  Muster  des  Agesilaos  die 
Heerzüge  wieder  zu  beginnen.  Er  fand  aber  an  Struthaa 
einen  Gegner,  wie  er  ihn  nicht  erwartet  hatte.  Er  wurde 
bei  einem  nachlässig  unternommenen  Beutezuge  überEaUen 
und  mit  einer  ansehnlichen  Mannschaft  getödtet^^). 

Gleichzeitig  entbrannte  die  Fehde  auf  den  verschiedensten 
Punkten.  Die  Athener  gingen  darauf  aus,  wieder  eine  Bho* 
desgenossenschaft  zu  sammeln  und  sich  die  Früdbte  des  kni- 
dischen  Siegs  anzueignen,  die  Spartaner  dagegen  ihnen  die 
gewonnenen  Plätze  zu  nehmen.  Die  beiden  Brüder,  die  Ffih* 
rer  des  kriegerischen  Sparta,  Agesilaos  und  Teleutias,  standen 
an  der  Spitze  der  Kriegsmacht;  denn  Teleutias,  des  unglück- 
lichen Peisandros  Nachfolget,  war  von  393  an  mehrere  Jahre 
nach  einander  entweder  Seefeldherr,  oder  Führer  einzelner 
Geschwader,  nach  längerer  Zeit  wieder  der  erste  taugliche 
Mann,  welchem  man  Kriegsschiffe  anvertrauen  konnte,  ein 
volksthümlicher  Kriegsherr,  der  Liebling  der  Flottenmaww 
Schaft,  ein  Mann  von  wirksamer  Beredsamkeit  und  entschlos* 
sen  im  Handeln.  Er  war  es,  der  Lechaion  zu  Fall  brachtie 
und  die  Herrschaft  auf  dem  korinthischen  Meere  wieder  her- 
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BteUte  (S.  187),  wfthrend  ein  anderee  Geschwader  unter  Ek- 
dikos,  dem  Seefeldherrn  von  391  (97Vb),  nach  Rhodos  ging, 
um  diese  Insel,  mit  deren  Abfall  das  Seeunglöck  begonnen 
hatte  (S.  182) ,  wieder  zu  gewinnen. 

Se  war  der  böotisch-koriatbische  Krieg  im  vierten  Jahre 
itt  ttnem  Seekriege  geworden,  welcher  den  islhmischen  Kampf- 
platz in  den  Hintergrund  stellte.  Man  rührte  sich  eifrig  auf 
beiden  Seiten  und  verfolgte  grofse  Pläne,  aber  auf  keiner 
Seite  hatte  man  eine  rechte  Zuversicht.  Durch  iufsere  Ein- 
wirkungen war  der  Krieg  entfacht  worden,  auswärtige  Hulfs- 
mittel  hatten  die  Rflstungen  der  Verbündeten  möglich  gemacht; 
nun  versiegten  die  Hälfsquellen  und  nur  durch  eigene  Opfer 
Uefs  sich  der  Kampf  fortsetzen;  dazu  war  aber  um  so  weni- 
ger Bereitwilligkeit  vorhanden,  je  geringere  Aussicht  auf  einen 
adian  Brfolg  vorhanden  war.  Es  fehlte  überhaupt  an  einem 
gemeinsamen  Kampfziele.  Denn  ab  die  allgemeine  Erbitterung 
gegen  Sparta  plötzlich  zum  Ausbruche  kam,  war  man  nur 
in  dem  Verlangen  Sparta  zu  demüthigen  einig,  im  Uebrigen 
waren  die  Gesichtspunkte  sehr  verschieden.  Die  gemäfsigten 
Parteien  in  Athen  und  Theben  wollten  nur  die  Selbständig- 
keit ihrer  Staaten  sichern;  die  Kriegspartei  in  Argos  und 
Korinth  nausste  aber  eine  Vernichtung  der  spartanischen  Macht 
im  Auge  haben;  denn  so  lange  es  noch  ein  einigermafsen 
starke»  Sparta  ^,  konnte  es  unmöglich  auf  seine  pelopon- 
nesis^e  Hegemonie  veraichten.  Die  Argiver  waren  also  die 
krieg8rifi9gsten  unter  den  Verbündeten,  und  sie  verlangten, 
dass  mao  die  Waffen  nicht  niederiege,  bis  Sparta  gezvRingen 
wäre,  den  Halbinselstaaten  eine  völlig  freie  Bewegung  au  ge- 
statten. Es  gab  auch  in  Athen  eine  Partei,  wekhe  es  mit 
den  Argivarn  hielt  und  der  Meinung  war,  Spartas  Macht  müsse 
völlig  gebrochen  werden,  wenn  Athen  eine  neue  Zukunft  haben 
soUte,  »bor  es  war  auch  eine  sehr  ansehjriiobe  Friedenspartei 
vorhanden  und  unter  den  Staatsmännern  dieser  Richtung  war 
Andokidos  der  iMdeutendate  (S.  112). 

Er  gehörte  einem  Hause  an,  in  welchem  diese  Politik  eine 
FamUi«Dtraditio]i  war.  Sein  Grobvater  Andokides  hatte  den 
dreifsig|ährigen  Frieden  mit  abgescUoSsen  (U,  166),  sein 
Oheim  Epilykos  war  bei  einer  Gesandtschaft  in  Persien  gewe- 
sen, wahrscheinlich  derselben,  welche  Kallias  führte  (U,  169). 
In  ihrem  Sinne  war  auch  der  jüngere  Andokides  von  Jugend 
an  tbätig.  Denn  schon  in  seinen  zwanziger  Jahren  war  er 
ein  Wortführer  der  aristokratischen  Kreise  und  arb(»tete  den 
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Volksrednern  entgegen,  welche  den  eben  geschlossenen  Nildas- 
frieden wieder  erschütterten  und  die  Verbindungen  mit  den 
peloponnesischen  Städten  einleiteten  (D,  552).  Diesem  Stand* 
punkte  blieb  er  treu,  so  wenig  er  sonst  ein  Mann  von  Cha* 
rakter  war,  und  vertrat  jetzt  eben  so  wie  vor  dreifsig  Jahren 
die  Interessen  Athens,  welche  Trennung  vom  Sonderbunde 
und  Vereinbarung  mit  Sparta  verlangten;  die  Umstände  waren 
ihm  günstig.  Vier  Jahre  war  gekämpft  worden  und  noch 
waren  die  Verbündeten  in  keinem  offenen  Kampfe  glficklich 
gewesen.  Iphikrates  hatte  damals  noch  nicht  Gelegenheit  ge- 
habt etwas  Glänzendes  auszufuhren.  Durch  die  Einnahme 
von  Lechaion  waren  die  korinthischen  Pässe  wieder  offen,  die 
Befestigung  Athens  war  noch  immer  nicht  vollständig  und  der 
Ausgang  des  islhmischen  Kriegs  unsicherer  als  je,  nament- 
lich seit  Teleutias  die  korinthischen  Gewässer  beherrschte. 
Aber  auch  die  Lakedämonier  waren  durchaus  nicht  so  im 
Vortheile,  dass  sie  Ursache  hatten,  ihre  Forderungen  allzu 
hoch  zu  spannen.  Ihre  Aussichten  auf  persische  Hülfe  waren 
gescheitert,  Thibron  war  verunglückt,  in  Rhodos  ging  es  ihnen 
nicht  nach  Wunsch.  Sie  mussten  also  ihre  weiteren  Herr- 
schaftspläne aufgeben  und  für's  Erste  darauf  bedacht  sein, 
die  Verbündeten  zu  trennen,  um  den  Umwälzungen,  die  im 
Peloponnese  begonnen  hatten,  zu  steuern,  Argos  zu  demü- 
thigen  und  im  eigenen  Hause  wieder  die  Herren  zu  werden. 

Diese  Lage  der  Dinge  benutzte  die  attische  Friedenspartei 
mit  bestem  Erfolge.  Es  wurde  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta 
geschickt  unter  Leitung  des  Andokides.  Er  erreichte  es, 
dass  mit  Athen  wieder  wie  mit  einer  ebenbürtigen  Macht  ver- 
handelt wurde;  die  beiden  Staaten  sollten  mit  dem  Friedens- 
schlüsse vorangehen  und  dann  die  übrigen  zum  Beitritte 
auffordern.  Unter  den  einzelnen  Punkten  wurde  wiederum 
die  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  vorangestellt,  eine 
Bestimmung,  die  natürlich  auf  Korinth  und  auf  das  böotische 
Orchomenos  zielte,  und  um  jeder  den  Spartanern  ungünstigen 
Deutung  dieses  Punkts  vorzubeugen,  Spartas  gegenwärtiger 
Besitzstand  ausdrücklich  anerkannt;  ebenso  der  der  Athener 
mit  Einschluss  von  Lemnos,  Imbros  und  Skyros.  Insbeson- 
dere aber  wurde  den  Athenern  die  Vollendung  ihrer  Befesti- 
gungen freigestellt  und  ebenso  die  Herstellung  von  Kriegsschiffen, 
so  viel  sie  deren  bauen  wollten. 

Mit  diesem  Frieden  kam  Andokides  heim,  um  ihn  der 
Bürgerschaft  zur  Annahme  zu  empfehlen,  dann  am  vierzigsten 


\* 
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Tage  8oHte  er  in  Athen  beschworen  werden.  Er  glaubte  nicht 
ohne  Grund  etwas  Grofses  erreicht  zu  haben;  denn  Sparta 
hatte  auf  seine  unbedingte  Hegemonie  yerziehtet,  Athen  war 
wieder  eine  griechische  Grofsmacht  und  die  Schmach  des 
letzten  Friedens  gesühnt  Und  doch  hatte  es  Andokides 
keiner  Partei  recht  gemacht.  Die  Einen  waren  darüber  un- 
gehalten, dass  er  seine  Vollmachten  nicht  benutzt  habe,  den 
Frieden  sofort  in  Sparta  abzuschliefsen.  Die  Anderen  wollten 
überhaupt  keinen  Frieden,  sie  wollten  nicht  Mauern  und  Schiffe 
Yon  Spartas  Gnaden  haben,  sie  wollten  nicht  auf  die  drei 
Inseln  beschränkt  sein,  sie  fürchteten  endlich  von  jeder  An- 
D&herung  an  Sparta  Gefahr  für  die  Verfassung. 

Andokides  yertheidigte  sein  Werk  und  seinen  Standpunkt. 
Er  zeigte  der  Bürgerschaft,  wie  die  Geschichte  keiner  Stadt 
fto  eindringlich  wie  die  von  Athen  das  Unheil  des  Kriegs  und 
den  Segen  des  Friedens  lehre.  Jeder  Friedensschluss  (denn 
die  unglückliche  Capitulation  nach  der  Niederlage  von  Aigos- 
potamoi  dürfe  man  nicht  als  einen  solchen  ansehn)  sei  der 
Anfang  eines  glücklichen  Aufschwungs,  einer  raschen  Hebung 
von  Wohlstand  und  Macht  gewesen.  Eine  vernünftige  Politik 
veriange,  dass  man  mit  den  Mächtigen  Freundschaft  halte; 
die  Verkehrtheit  der  Athener  bestehe  aber  darin,  dass  sie  es 
liebten,  sich  mit  den  grofsen  Staaten  zu  verfehden  und  mit 
den  kleinen  zu  verbinden;  so  habe  man  dem  Grofskönige 
den  Amorges  (H,  616),  den  Syrakusanern  die  Egestäer,  den 
Spartanern  die  Argiver  als  Bundesgenossen  vorgezogen.  Die 
Absichten  der  Argiver,  welche  mit  attischer  Hülfe  Korinth 
festhalten  woUten  und  ihre  Bundesgenossen  zum  Kriege  an- 
hetzten,  während  sie  sich  selbst  auf  alle  Weise  zu  decken 
8aditen,  könnten  nur  durch  eine  vöUige  Besiegung  Spartas 
ferwirkUcbt  werden,  und  dazu  reichten  weder  die  Kriegsmittel 
aus  noch  würde  Persien  es  dulden.  Was  Athen  nach  einem 
Kriege,  in  wdchem  der  Feind  Sieger  sei,  an  Friedensbedin- 
gnngen  erwarten  dürfe,  das  würde  ihm  in  vollem  Mafse  ge- 
währt Man  solle  sich  vorsehen  mit  den  neuen  Freunden 
und  sich  erinnern,  wer  nach  dem  Unglücke  der  Stadt  den 
Antrag  auf  Zerstörung  gestellt  (U,  725)  und  wer  damals  Athen 
gerettet  habe!  Auch  die  Thebaner  seien  jetzt  zum  Frieden 
geneigt.  Wolle  man  durchaus  Krieg,  so  solle  man  sich  prü- 
fen, ob  man  Willens  sei,  ohne  eigenen  Gewinn  alle  Opfer  zu 
bringen,  um  den  Argivern  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  errei- 
chen zu  helfen. 
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AadokMes  ging  also  auf  die  Grundsitie  Kimons  zurück, 
indem  er  durch  gegenseitiges  Einverständniss  der  beideo 
Grofsmachle  die  heUenischen  Angelegenheiten  geordnet  wissen 
wollte;  er  wollte,  wie  Perikles,  auch  den  Barbaren  gegenüber, 
ein  vertragsmäfsig  geordnetes  Terhältniss,  bei  dem  der  Handel 
im  ägäischen  Meere  sich  ungestört  entfalten  könnte.  Es  war 
aber  eine  solche  Friedenspolitik  gewiss  zu  keiner  Zeit  be- 
rechtigter als  jetzt,  da  Athen  gänzlich  aufser  Stande  war,  als 
kriegerische  Macht  aufzutreten;  es  hatte  keinen  Schatz,  keine 
Flotte,  keine  opferbereite  Bürgerschaft,  keinen  zuverlässigen 
Bundesgenossen.  Ferner  wusste  man  von  den  Verbindungen 
des  Antalkidas  und  Tiribazos,  und  gewiss  war  es  im  wohl- 
verstandenen Interesse  Athens,  wenn  Andokides  Alles  Ihat, 
um  einer  einseitigen  Verständigung  Spartas  mit  Persien  vor- 
zubeugen. Athen  hatte  durch  glückliche  Fügung  für  geringe 
Opfer  unverhältnissmäfsig  viel  gewonnen;  mehr  zu  erreichen 
war  für's  Erste  gar  keine  Aussicht,  also  war  es  gerathen,  den 
Gewinn,  den  man  Konon  verdankte,  möglichst  rasch  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Das  wollte  Andokides.  Aber  er  drang  nicht 
durch.  Er  war  kein  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens.  Seine 
Hinneigung  zu  Sparta  machte  ihn  missliebig;  er  hatte  die 
böotisdhe  Partei  und  die  eigentlichen  Demokraten  gegen  sich, 
welche  in  der  Feindschaft  mit  Sparta  eine  Bürgschaft  der 
bürgerlichen  Freiheit  sahen.  Viele  mochten  auch  noch,  auf 
persische  Subsidien  hoffen  und  ebenso  lässt  sich  voraussetzen, 
dass  ehrgeizige  Männer,  wie  Tbrasybulos  und  Iphikrates,  sich 
die  Gelegenheit  zu  glänzenden  Waffenthaten  nicht  genommen 
sehen  wollten.  Ganz  besonders  aber  handelte  es  sich  um 
den  thrakischen  Chersonnes.  Die  Athener  wollten  ihre  dor- 
tigen Besitzungen  von  Sparta  anerkannt  sehen;  Sparta  aber 
war  nicht  gesonnen  auf  den  Hellespont  zu  verzichten,  dessen 
Wichtigkeit  für  die  Seeherrschaft  ihm  in  den  letzten  Jahren 
klar  geworden  war.  Kurz,  der  von  Andokides  verhandelte 
Friede  wurde  nicht  bestätigt,  Andokides  selbst  in  Folge  ein^ 
Anklage  wegen  Missbrauchs  seiner  VoUmachten  verbannt  und 
der  Kampf  entbrannte  wieder  mit  erneuter  Heftigkeit  Damals 
erfolgte  die  Verheerung  des  korinthischen  Berglandes  (S.  188) 
und  Iphikrates  bewährte  seine  neue  Kriegskunst  durch  Ver- 
nichtung der  lakedämonischen  Heeresabtheilung,  ein  Erfolg, 
durch  den  auch  die  Thebaner  veranlasst  wurden ,  ihre  Frie- 
densverhandlungen mit  Agesilaos  abzubrechen^'). 

Die  vrichtigsten  Ereignisse  aber  erfolgten  zur  See.    Teleu- 
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tiaB  erhidt  den  Auftrag,  die  Unternehmung  in  Rhodos  zu 
flirderB.  Voll  Freude,  einen  grdfseren  Schauplatz  der  Thä- 
tigkeit  zu  gewinnen,  Terliefa  er  das  korinthische  Meer,  durch- 
kreuzte den  Arcbipelagos,  gewann  Samos  für  Sparta  und  nahm 
zehn  attische  Schiffe  weg,  welche  dem  Euagoras  zu  Hfllfe  ge- 
schickt waren.  Athen,  das  sich  in  Folge  des  knidischen 
Siegs  noch  als  Herrin  des  Meers  ansah,  wurde  plötzlich  aus 
seiner  Sicherheit  aufgeschreckt  Es  raffte  seine  letzten  Geld* 
mittel  zusammen.  Thrasybulos,  der  sich  eine  Zeitlang  durch 
KoBon  zurückgedrängt  gesehen  hatte,  war  jetzt  wieder  der 
erste  Mann  in  Athen,  der  Führer  der  Kriegspartei ;  ihm  wurde 
die  erste  ansehnliche  Flotte,  welche  das  wiederhergestellte 
Athen  aufbringen  konnte,  eine  Flotte  von  vierzig  Schiffen  an- 
Tertraqt,  um  im  rhodischen  Meere  den  Spartanern  entgegen 
zu  treten.  Im  Frühjahr  390  (97,  2)  lief  er  vom  Peiraieus 
aus.  Er  ging  aber  nicht  nach  Rhodos,  sondern  nach  Norden 
hinauf,  in  die  thrakischen  Gewässer,  in  die  Gegenden,  deren 
Wichtigkeit  bei  den  letzten  Friedensverhandlungen  zur  Sprache 
gekommen  und  wahrscheinlich  von  Thrasybulos  selbst,  als 
einem  Hauptgegner  des  Andokides,  besonders  hervorgehoben 
worden  war.  Hier  entwickelte  er  eine  grofse  und  erfolgreiche 
Thatigkeit;  er  schloss  vprtheilhafte  Verbindungen  mit  den 
thrakischen  Fürsten,  sowie  mit  den  demokratischen  Parteien 
in  den  Seestädten,  gewann  auf  die  Weise  Ryzanz  und  Chal- 
kedon ,  stellte  den  Sundzoll  bei  Cbrysopolis  (D ,  675)  wieder 
her  und  verpachtete  ihn  und  ging  dann  in's  ägäische  Meer 
zurück«  In  Lesbos  herrschte  noch  ein  spartanischer  Harmost. 
Thrasybulos  schlug  ihn  und  gewann  die  Inselstädte  mit  Aus- 
nahme von  Methymna  für  Athen.  Im  nächsten  Frühjahre 
ging  er  weiter  nach  Süden,  aber  auch  jetzt  nicht  nach  Rho- 
dos, obwohl  er  von  Atlien  die  dringendsten  Weisungen  erhielt, 
den  bedrängten  Rhodiern  zu  Hülfe  zu  eilen.  Er  zog  es  vor 
die  Küsten  von  Karien  zu  brandschatzen,  hauptsächlich  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  er  für  den  Unterhalt  seiner  Truppen 
sdbst  zu  sorgen  hatte  und  deshalb  sich  auf  einen  ernsthaften 
Krieg,,  bei  dem  keine  Beute  zu  gewinnen  war,  nicht  einlassen 
konnte.  Indessen  wuchs  die  Verstimmung  über  sein  eigen- 
mächtiges Verfahren  in  Athen  von  Tage  zu  Tage;  es  liefen 
bittere  Klagen  von  Bundesgenossen,  Gastfreunden  und  Bürgern 
Athens  ein,  welche  von  ihm  miashandelt  waren;  die  Gegen- 
partei schürte  die  Unzufriedenheit  gegen  ihn  und  seinen  Mit- 
fddherrn  Ergokles;  man  beschuldigte  ihn,  dass  er,  von  Er- 
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gokles  verieitet,  den  Plan  gefasst  habe,  sich  mit  seinen  Trup- 
pen in  Byzanz  festzusetzen,  um  dort  in  Verbindung  mit  sei- 
nem thrakischen  Anhange  den  Befehlen  der  Bürgerschaft  zu 
trotzen  und  sich  daselbst  eine  selbständige  Macht  zu  bilden. 
Jedenfalls  lastete  auf  Ergokles  die  Hauptschuld ;  dieser  wurde 
sofort  zur  Verantwortung  heimgerufen,  Thrasybulos  aber  einst- 
weilen noch  im  Commando  gelassen,  um  erst  seine  Aufgabe 
in  Rhodos  zu  lösen ;  aber  ehe  er  noch  dahin  gelangte,  fiel  er 
am  Eurymedon,  im  Gebiete  der  Stadt  Aspendos,  deren  Mann- 
schaft ihn  bei  einem  nächtlichen  Ueberfalle  in  seinem  Zelte 
erschlug.    Agyrrhios  führte  die  Schiffe  nach  Rhodos  ^'). 

Inzwischen  waren  die  Spartaner  durch  die  Flottenrüstung 
Athens  und  die  Waffenthaten  Thrasybuls  zu  Gegenrüstungen 
veranlasst,  und  zwar  fassten  sie  zwei  wohlgelegene  JPunkte 
in's  Auge,  um  sie  als  WaffenplStze  gegen  Athen  zu  benutzen, 
Abydos  und  Aigina.  In  Abydos  hatte  sich  mit  grofsem  Ge- 
schicke Derkyllidas  behauptet  (S.  183).  An  seine  Stelle  wurde 
Anaxibios  gesetzt,  um  die  neu  gewonnene  Macht  Athens  da- 
selbst zu  erschüttern  und  den  attischen  Handel  zu  zerstören. 
Iphikrates  wurde  mit  8  Schiffen  und  1200  Peltasten  gegen 
ihn  ausgeschickt  und  tödtete  ihn  mit  Vielen  der  Seinigen  durch 
einen  wohlangelegten  Hinterhalt  bei  Abydos. 

Viel  drohender  waren  die  Angriffe  von  Aigina.  Denn  hier 
trat  zum  gröfsten  Schrecken  der  Athener  auf  einmal  die  alte 
Unsicherheit  des  Meers  wieder  ein,  wie  sie  vor  den  Perser- 
kriegen gewesen  war;  Sparta  gab  nämlich  den  Insulanern, 
welche  es  nach  Aigina  zurückgeführt  hatte,  den  Auftrag, 
Kaperschiffe  auszurüsten,  um  die  gegenüber  liegenden  Küsten 
zu  beunruhigen.  Ein  attisches  Belagerungsheer  wird  vor  Aigina 
eingeschlossen  und  erst  nach  manchen  empfindlichen  Ver- 
lusten gelingt  es  Chabrias  auf  dem  Zuge  nach  Cypern  unrer- 
sehens  in  Aigina  zu  landen,  den  Harmosten  Gorgopas  zu 
tödten  und  den  Athenern  wieder  ein  freies  Meer  zu  yerschaf- 
fen.  Aber  eine  dauernde  Sicherheit  wurde  nicht  gewonnen; 
die  Lakedämonier  schickten  Teleutias  nach  Aigina,  der  das 
Seevolk  mit  neuem  Muthe  erfüllte  und  es  wagen  konnte,  den 
Peiraieus  zu  überfallen,  mit  seinen  Truppen  bis  in  die  Hafen- 
magazine einzudringen  und  mit  reicher  Beute  unversehrt  zu- 
rückzukehren. 

So  wurde  an  den  verschiedensten  Plätzen  gekämpft;  nir- 
gends aber  geschah  etwas  Entscheidendes;  dagegen  trat  in 
der  Stellung  der  Parteien  allmählich  eine  wesentliche  Aende- 
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rang  du.  Die  Athener  hatten  sieh  Ton  den  Verböndeten, 
mit  welchen  sie  in  den  böotisch- korinthischen  Krieg  einge- 
treten waren,  ganz  getrennt;  aus  dem  Kriege  um  die  Isth- 
muspftsse  war  eine  Seefehde  geworden,  in  welcher  das  durch 
persische  Subsidien  hergestellte  Athen  sich  die  Vortheile  an- 
eignen wollte,  welche  der  persische  Seesieg  ihm  verschafft 
hatte.  Aber  unabsichtlidi  war  es  dabei  in  einen  Krieg  gegen 
Persien  hineingerathen ,  indem  es  durch  die  Wohlthaten  des 
Euagora?  sich  yerpOichtet  sah,  diesen  Fürsten  in  seinem  Auf- 
stände zu  unterstätzen  und  mit  ihm  das  ebenfalls  aufständige 
Aegypten.  Sparta  dagegen,  welches  früher  mit  Aegypten  ge- 
gen Artaxerxes  verbündet  war  (S.  182)  und  neuerdings  Thi- 
bron  und  Diphridas  nach  Ephesos  geschickt  hatte,  um  Persien 
zu  bekriegen,  war  in  seiner  Politik  einer  entgegengesetzten 
Strtaiung  gefolgt.  Denn  wfihrend  seine  Landtruppen  sich 
noch  mit  den  Persern  schlugen,  fingen  seine  Seefeldherm 
die  attischen  Schiffe  auf,  welche  den  Aufstand  in  Kypros  un- 
ttfstötzen  sollten;  dann  machte  es  (97,  4;  388)  Anialkidas 
zum  Oberbefehlshaber  der  Seemacht  und  gab  dadurch  zu  er- 
kennen, dass  es  wieder  mit  dem  Hofe  des  Grofskönigs  an- 
knüpfen wolle. 

Antalkidas  hatte  seine  Plfine  nie  aufgegeben.  Er  sah,  wie 
das  unvorsichtige  Verfahren  der  Athener  seine  Absichten  be- 
günstigte, und  benutzte  dasselbe  für  seine  Zwecke  eben  so, 
wie  Konon  vor  sechs  Jahren  die  Heerzüge  des  Agesilaos  für 
sieh  verwerthet  hatte.  Gleichzeitig  war  auch  sein  Gönner 
Tiribazos  wieder  zu  Ansehen  und  Einfluss  gelangt.  Man 
konnte  sich  jetzt  in  Susa  nicht  mehr  der  Einsicht  verschliefsen, 
dass  die  von  Antalkidas  vorgeschlagene  Politik  für  Persien 
die  Yortheilhafteste  sei.  Die  Abneigung  gegen  Sparta  wurde 
dorcfa  das  Verlangen  nach  Befriedigung  der  Küstenländer 
überwogen.  Man  musste  von  Seiten  der  Griechen  freie  Hand 
haben,  um  sich  mit  voller  Macht  gegen  Cypem  und  Aegypten 
zu  wenden;  denn  die  Verbindung  dieser  beiden  gefährlichen 
Mächte  musste  die  Aufmerksamkeit  des  Grofskönigs  im  höch- 
sten Grade  in  Anspruch  nehmen.  Deshalb  wurde  der  spar- 
tanische Admiral  am  Hofe  auf  das  Günstigste  aufgenommen, 
alle  seine  Anträge  wurden  gebiUigt  und  es  kam  ihm  jetzt  nur 
darauf  an,  rasch  und  ohne  neue  Kämpfe  auch  die  Athener 
geneigt  zu  machen  den  Frieden  anzunehmen.  Dies  gelang 
ihm  aber  um  so  leichter,  da  die  Athener  ihre  geringen  Kriegs- 
mittet  zersplittert  hatten  und  ohne  Energie  den  Krieg  fort- 
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setslen.  Er  ging  rasdi  nach  dem  HeUespoot,  entsetzte  Aby- 
dos,  nahm  Thrasybulos  dem  KoUyteer  acht  Schiffe  uad  log 
dann  ans  den  penischen  Häfen  so  wie  aus  Sicilien  so  vid 
Verstärkung  heran,  dass  er  mit  einer  Flotte  yon  80  Schiffeo 
das  Meer  beherrschte.  Athen,  durch  die  äginetischen  Kaper 
seines  eignen  Meers  unsicher,  nun  auch  der  Zufuhr  aus  dem 
Pontos  beraubt  und  aufser  Stande,  eine  Flotte  aububringen, 
welche  den  Feinden  die  Spitze  bieten  konnte,  musste  einer 
neuen  Belagerung  und  Hungersnoth  entgegen  sehen.  Alle 
Schrecknisse  des  Jahres  405  traten  den  Borgern  vor  die  Au- 
gen, während  die  Ton  dem  Bändnisse  mit  Cypern  und  Aegyp- 
ten  zu  erwartenden  Vortheile  in  weiter  Ferne  standen  und 
auch  die  mit  Dionysios  eingeleitete  Freundschaft  wieder  in's 
Gegentheil  umgeschlagen  war,  und  so  wagte  kein  Redner  die 
Fortsetzung  des  Kriegs  anzurathen.  Theben  war  an  öffent- 
lichen und  PriTatmitteln  erschöpft  und  konnte  die  ununter- 
brochene Fehde  mit  Orchomenos  nicht  mehr  ertragen.  Argos 
und  Korinth  allein  waren  aufser  Stande  Trotz  zu  bieten. 
Sparta  selbst  aber,  das  aus  aller  Kriegsnoth  glücklich  »iid 
siegreich  hervorgegangen  war,  konnte  nicht  daran  denken, 
seine  gegenwärtige  Uebermacht  sofort  zu  einer  Vergewaltigung 
der  anderen  Staaten  anzuwenden;  denn  seine  Madit  beruhte 
ja  nur  auf  der  Unterstützung  des  Grofskönigs,  und  diese  war 
ihm  nur  zu  dem  Zwecke  gegeben ,  dem  Kriege  ein  Ende  zu 
machen,  welcher  Persien  in  seinen  Unternehmungen  hemmte 
und  dem  eyprischen  Aufstande  neue  Nahrung  zuführte.  Da- 
rum hatte  auch  Sparta  zunächst  kein  anderes  Interesse,  ab 
die  allgemeine  Ermattung  der  kriegführenden  Staaten  dazu 
zu  benutzen,  so  bald  wie  möglich  einen  Friedenscongrese  uad 
eine  allgemeine  Entwaffnung  Griechenlands  zu  Stande  zu  brin- 
gen, und  zwar  in  Sardes,  wohin  Tiribazos  die  Gesandten  ent- 
bieten liefs.  Dadurch  erreichte  Sparta  gleich  einen  doppelten 
Vortheil.  Erstens  konnte  es  voraussetzen,  dass  das  Ansehen 
des  Grofskönigs  dazu  beitragen  werde,  das  Gelingen  des  Frie- 
denswerks wesentlich  zu  erleichtern,  weil  jeder  Widerspruch 
nun  als  eine  Feindseligkeit  gegen  die  Macht  eracheinen  musste, 
welche  ihrer  Flotte  und  ihrer  Geldmittel  wegen  die  am  mei- 
sten gefflrchtete  war;  sie  war  die  einzige,  welche  in  dem 
ganzen  Kriege  nur  gewonnen  und  gesiegt  hatte.  Zweitens 
wurden  die  gegnerischen  Staaten  auf  persischem  Boden  nicht 
als  Verbündete  angesehen,  welche  nach  einem  gemeisBamen 
Kriege  aueh  gemeinsame  Bedingungen  stellen  dürften,  sondern 
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nur  ab  Einzdstaaten ,  welche  sich  so  gut ,  wie  Sparta ,  einer 
allgemeinen  Ordnung  der  griechischen  Verhältnisse  zu  fügen 
bitten.  Dadurch  kam  Sparta  in  eine  viel  vortheilhaftere 
Lage.  Dass  aber  die  Ordnung  der  Dinge  von  Persien  fesi^ 
gestellt  wurde,  fand  darin  eine  gewisse  Berechtigung,  dass 
der  ganze  Landkrieg  durch  persische  Geldsendung  hervor- 
gerufen und  die  Hauptentscheidung  zur  See,  die  einzige  ent- 
scheidende Schlacht  des  ganzen  Kriegs,  ein  Sieg  der  Perser^ 
flotte  gewesen  war. 

Die  Bedingungen  aber  waren  die  von  Antalkidas  entwor- 
fenen, welche  von  den  froheren  nur  darin  abwichen,  dass 
Athen  günstiger  gestellt  wurde.  Athen  hatte  nämlich  auf  dem 
früheren  Tage,  der  in  Sardes  abgehaken  war  (S.  195),  am  ent- 
schiedensten widersprochen;  es  war  der  einzige  Staat,  wo 
immer  noch  an  dem  Grundsatze  fest  gehalten  wurde,  dass 
es  schmählich  sei,  Hellenen  den  Barbaren  Preis  zu  geben; 
es  war  endlich  der  einzige,  dessen  Truppen  noch  im  Felde 
standen,  und  zwar  war  Chabrias  in  Cypern  glucklich,  der 
Aufstand  daselbst  konnte  den  Athenern  möglicher  Weise  gro- 
ßen Gewinn  bringen;  ihre  Verbindung  mit  Euagoras  musste 
vor  Allem  gelöst  werden,  das  war  den  Persern  bei  dem  gan- 
zen Frieden  eine  Uauplsache,  Deshalb  wurde  den  Athenern 
das  zugestanden»  worauf  sie  bei  dem  früheren  Abgeordneten- 
tage besonders  bestanden  hatten,  der  Besitz  von  Lemnos, 
Iinbros  und  Skyroa.  Diese  Inseln  waren  nicht  den  Persern 
genommen  worden,  sie  konnten  da  rechtmäfsig  erworben, 
als  überseeisdie  Stücke  von  Atüka  angesehen  werden.  Dar^ 
nach  wurde  also  die  Friedensurkunde  in  dieser  Form  ab- 
geCnsat: 

*Der  König  Artaxenes  hält  es  für  billig,  dass  die  Sadte 
in  Asien  ihm  gehören  nnd  von  den  Inseln  Ktazomenai  und 
'Kypros;  die  anderen  hellenischen  Städte  dber,  grofse  wie 
'kkine,  soUe»  selbständig  sein ;  nur  Lemnos,  Imbros  und  Sky- 
'ros  soUmi  wie  vor  Zeiten  den  Athenern  gehören.  Welche 
'Staaten  diesen  Frieden  nicht  annehmen,  die  werde  ich  mit 
'deiqenigen,  wekhe  denselben  annehmen,  vereint  zu  Lande 
'and  zu  Wasser,  mii  Schiffen  und  mit  Geld  bekriegen/ 


Di«  Friedensarkunde  war  ein  Meisterstück  diplomaüscber 
Kunst  Anscheinend  klar  und  eialach,  hatte  sie  doch  einen 
Inhalt,  welcher  nur  von  den  tiefer  BlickeMien  richtig  gewür- 
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digt  werden  konnte.  Sie  war  cunfichst  so  abgefasst,  dass 
8ie  dem  Grofskönige  ▼ollkommen  genügte.  Ihm  wurde  ab 
dem  Sieger  von  Knidos  der  Hauptgewinn  zugesprochen,  in* 
dem  seine  unbedingte  Herrschaft  in  Kleinasien  und  Cypern 
anerkannt  wurde;  dann  wurde  dem  Wortlaute  nach  auch 
das  Interesse  der  gegen  Sparta  Verhändeten  berücksichtigt; 
denn  ihr  Kampf  war  ja  darauf  gerichtet,  Spartas  Gewaltherr- 
schaft in  Griechenland  zu  brechen,  und  diese  wurde  dadurch 
aufgehoben,  dass  allen  griechischen  Staaten  volle  Selbstregie- 
rung zugesichert  wurde.  In  welcher  Weise  aber  diese  Bestim- 
mung aufgefasst  werden  sollte,  darüber  wurde  in  Sardes  nicht 
verhandelt  Tiribazos  begnügte  sich,  die  königliche  Botschaft 
den  versammelten  Gesandten  als  unabänderliche  Grundlage 
des  Friedens  vorzulegen;  die  Ausfuhrung  derselben  wurde 
den  hellenischen  Staaten  überlassen  und  zu  diesem  Zwecke 
eine  zweite  Tagesatzung  in  Sparta  angesetzt,  welche  wahr- 
scheinlich noch  im  Sommer  387  stattfand  ^). 

Hier  ging  es  lebhafter  her  als  in  der  Hofburg  des  Satra- 
pen; denn  nun  kam  die  eigentliche  Bedeutung  des  zweiten 
Friedensparagraphen  zur  Sprache.  Sparta  trat  hier  als  der 
von  Persien  mit  Ausfuhrung  des  Vertrags  betraute  Staat  auf; 
denn  wenn,  man  es  auch  aus  kluger  Vorsicht  vermieden  hatte, 
ihm  eine  solche  Stellung  ausdrücklich  zuzuweisen,  so  war  es 
doch  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der  bei  Abfassung 
des  Friedens  zunächst  betheiligte  und  im  vollen  Vertrauen 
des  Perserhofs  stehende  Staat  die  Ausführung  zu  überwachen 
habe,  und  es  war  im  Schiusssatze  deutlich  genug  ausge- 
sprochen, dass  er  bei  jedem  Widerspruche  auf  energische 
Waffen-  und  Geldhülfe  von  Persien  rechnen  könne.  Nun 
wurde  die  persische  Botschaft  in's  Lakedämonische  übersetzt 
und  lautete  dahin,  dass  alle  neuerdings  versuchten  Unter- 
drückungen eines  Staats  durch  den  anderen  mit  der  im  Frie- 
den verbürgten  Autonomie  der  griechischen  Gemeinden  im 
Widerspruche  stehen  und  ungültig  seien;  also  müsse  Argos 
auf  Korinth  verzichten  und  Theben  auf  die  Landeshoheit 
über  die  Städte  Böotiens.  Es  kam  zu  den  heftigsten  Scenen. 
Die  Thebaner  wollten  die  ganze  Landschaft  vertreten  und 
ihre  Gesandten  waren  angewiesen  nur  ab  Böotier  zu  unter- 
zeichnen. Sie  wurden  aber  durch  eine  augenblickliche  Rü- 
stung der  Spartaner  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen.  Orcho- 
menos  wurde  als  selbständiger  Staat  anerkannt  und  Befehl 
gegeben,  auch  Plataiai  wieder  herzustellen. 
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Eben  so  ging  es  mit  Argos.  Die  Argiver  konnten  sich 
darauf  berufen,  dass  Korinth  sich  freiwillig  ihnen  angeschlossen 
hatte,  und  es  liefs  sich  nicht  absehen,  warum  einem  Staate 
kraft  seiner  Autonomie  nicht  auch  das  Recht  zustehen  sollte, 
sich  mit  einem  Nachbarstaate  zu  vereinigen.  Die  Spartaner 
aber  wollten  in  der  verhassten  Union  nichts  als  eine  rechts- 
widrige Vergewaltigung  sehen,  welche  nur  durch  eine  Partei 
in  Korinth  erleichtert  worden  sei.  Es  ))ot  sofort  ein  Heer 
auf,  um  in  Argos  einzurücken ;  die  hulflosen  Argiver  mussten 
nachgeben  und  ihre  Besatzung  aus  Korinth  ziehen;  hier  aber 
zogen  die  Verbannten  wieder  ein,  welche  sechs  Jahre  lang 
mit  bewunderungswürdiger  Energie  ihre  Zwecke  verfolgt  hatten 
und  ihre  Intrigue  nun  aufs  Glücklichste  zu  Ende  fährten; 
sie  wurden,  wie  man  in  Sparta  sagte,  von  ihren  Landsleuten 
mit  offnen  Armen  aufgenommen,  d.  h.  man  fasste  ihre  Rück- 
kehr so  auf,  dass  dadurch  dem  Terrorismus  einer  kleinen 
Partei  ein  Ende  gemacht  und  der  gesetzmäfsige  Zustand 
endlich  wieder  hergestellt  sei.  Die  Gegenpartei  musste  das 
Feld  räum^;  der  Kleinstaat  wurde  mit  seinen  alten  Gränzen 
wieder  hergestellt  und  Korinth,  fester  als  je  mit  den  Lake- 
dämoniern  verbunden,  war  wieder  in  ihrem  Interesse  der 
Thorhüter  der  Halbinsel. 

Man  sieht,  wie  hinter  den  zahmen  und  harmlosen  Friedens- 
artikeln ein  geharnischter  Kriegseifer  verborgen  war,  und 
Agesilaos  war  vor  Allen  thätig,  denselben  zu  bewähren.  Er 
hatte  sich  mit  der  Partei  des  Antalkidas  ausgesöhnt,  da  der 
Friede  desselben  nicht  ein  Schild  war,  hinter  dem  man  sich 
yerkriecben  wollte,  sondern  ein  scharfes  Schwert  gegen  die 
Feinde  Spartas.  Die  trotzigsten  unter  ihnen  hatte  sofort  ein 
sdiwerer  Schlag  getroffen,  und  es  lag  eine  bittere  Wahrheit 
in  dem  Worte,  mit  dem  er  die  Spartaner  in  Betreff  ihres 
Verhältnisses  zum  Groüskönige  entschuldigte,  man  könne  nicht 
sagen,  dass  Sparta  medisire,  vielmehr  stehe  es  so,  dass  der 
M^erkönig  laikonisire.  So  sehr  hatte  der  Grofskönig,  ohne 
es  zn  viroUen,  Spartas  Interessen  wahrgenommen,  eben  so 
wie  er  in  dem  frühern  Vertrage  mit  Konon  für  Athen  gesorgt 
hatte-,   während  er  nur  für  sich  selbst  hatte  sorgen  wollen. 

Indessen  war  doch  ein  grofser  Unterschied  vorhanden. 
Konon  hatte  sich  als  Privatmann  in  persischen  Dienst  bege- 
ben und  seinen  Einfluss  in  patriotischer  Weise  benutzt;  jetzt 
war  auf  Anregung  Spartas  in  aller  Form  Persien  als  die  Macht 
anerkannt,  welche  über  die  griechischen  Angelegenheilen  zu 
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entscheiden  habe.  Es  war  ein  ganz  neues  Staatsrecht  ge- 
grAndet,  ein  neues  Staatensystem,  welches  seinen  Schwerpunkt 
in  Susa  hatte.  Persien  war  die  eigentliche  Grofsmacht  und 
die  griechischen  Grofsstaaten  waren  Staaten  zweiten  Ranges 
geworden,  Clientelstaaten  Persiens,  nach  dessen  Willen  sie 
sich  zu  richten  hatten,  gegen  dessen  Willen  sie  ihr  Verhält- 
niss  zu  einander  nicht  ändern  durften.  Der  Grofskönig  war 
der  Oberherr  von  Hellas.  Er  berief  Congresse  der  griechi- 
schen Staaten,  deren  Abgeordnete  seine  Machtbefehle  demfl- 
thig  hinnahmen;  er  konnte  in  allen  Innern  Streitigkeiten,  die 
ihm  wichtig  genug  schienen,  mitsprechen,  mithandeln  und  in 
letzter  Instanz  entscheiden;  jeder  Friedensbruch  war  eine 
Auflehnung  gegen  den  anerkannten  Hachthaber. 

Dies  Verhältniss  war  das  nothwendige  Ergebniss  der  grie- 
chischen Politik.  Sparta  hatte  schon  seit  dem  Anfange  des 
peloponnesischen  Kriegs  um  Persergunst  gebuhlt  (U ,  615) 
und  Athen  war  seinem  Beispiele  gefolgt,  llan  hatte  sich  von 
beiden  Seiten  immer  mehr  daran  gewöhnt,  Ton  der  Stellung 
des  Grofskönigs  die  eigenen  Erfolge  abhängig  ztt  machen, 
und  so  war  das  in  sich  aufgelöste,  in  allen  Schiachten  be- 
siegte, Ton  allen  Küsten  zurückgedrängte  Persien  durch  seine 
Sieger  dahin  gebracht,  dass  ihm  nun  die  letzte  Entscheidung 
des  griechischen  Staatenkampfes  zufiel.  Die  Niederlage  Athens 
war  das  Werk  Persiens  und  ebenso  die  Wiederherstdiung 
seiner  Unad>hängigkeit.  *In  des  Königs  Hand  liegt  das  Schick- 
sal der  Hellenen',  das  war  ein  schon  damals  in  Griechenland 
verbrätetes  Sprichwort,  und  das  darin  ausgedrückte  Verhält- 
niss, weiches  thatsäcblich  seit  lange  vorhanden  gewesen 
war,  wurde  nun  im  Antalkidasfrieden  förmlich  anerittimt 
und  verbrieft  Damit  war  die  glorreiche  Zeit  der  Freäieits- 
kriege  so  gut  wie  vernichtet  und  das  volle  Gegentheil  von 
dem  eingetreten,  was  bei  Salamis  Plataiai  und  Mykale  errun- 
gen war;  die  Perser  hatten  endlich  doch  die  Zwecke  erreicht, 
weshalb  sie  einst  ihre  Heere  nach  Hellas  geschickt  hatten. 
Mardonios  hatte  ja  auch  nur  die  Anerkennung  eines  persi- 
schen Protektorats  in  Griechenland  verlangt  (U,  82);  und 
jetzt  stand  das  europäische  Griechenland  in  eingestandner 
Abhängigkeit  vom  Perserhofe.  In  Betreff  des  aeiatischen 
Griechenlands  aber  war  der  Grundsatz,  von  dem  Persien 
niemals  abgegangen  war,  dass  alles  Küstenland  Kleinasiens 
ihm  gehöre,  von  aUen  Griechen  feierlich  anerkannt.  Hellas 
diesseits  und  jenseits   des  Meers   wai*  wieder  aus  einander 
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gerissen,  und  seit  der  Schlacht  yon  Mykale  war  der  Grofs- 
könig  zum  ersten  Male  in  unbedingtem  Besitze  RIeinasiens; 
er  beherrschte  alle  Häfen  und  Terfägte  zu  seinen  Zwecken 
über  die  Mannschaften,  Schiffe  und  Geldmittel  der  Städte, 
deren  er  jetzt  mehr  als  je  bedurfte,  um  seine  Macht  in  Cy* 
pern  und  Aegypten  wieder  herzustellen.  Die  unglücklichen 
Städte,  welche  so  oft  befreit  waren,  ohne  jemals  frei  zu  wer- 
den, weil  sie  immer  den  Zwecken  der  Staaten  hatten  dienen 
müssen,  die  zur  Zeit  das  Meer  beherrschten,  kamen  nun  unter 
eine  Herrschaft,  welche  das  Gegentheil  war  von  der  milden 
und  verwöhnenden  Behandlung,  die  sie  früher  von  Mardonios 
und  von  Kyros  erfahren  hatten.  Man  liefs  sie  das  neu  auf- 
gelegte Joch  um  so  schwerer  fühlen,  je  länger  sie  demselben 
entzogen  gewesen  waren.  Man  baute  Zwingburgen  in  den 
Städten  und  legte  Besatzungen  hinein,  zerstörte  die  Plätze, 
die  Versuche  der  Auflehnung  machten,  und  trieb  so  viel  Steuer 
wie  möglich  ein.  Die  Perserflotte  beherrschte  das  ionische 
und  karische  Meer,  und  wenn  der  persische  Territorialbesitz 
zunächst  auch  sehr  bestimmt  auf  das  Festland  beschränkt 
wurde,  so  dass  selbst  die  Stadt  RIazomenai,  welche  nur  durch 
einen  schmalen  Sund  vom  Festlande  getrennt  war,  ausdrück- 
lich den  Persern  zugesprochen  wurde,  so  ist  doch  eine  solche 
Demarkationslinie  zu  allen  Zeiten  unwirksam  und  unhaltbar 
gewesen,  und  Jeder  musste  sich  sagen,  dass  derjenige  Staat, 
welcher  alle  Häfen  und  Waffenpläue  an  der  Küste  inne  hatte, 
bei  nächster  Gelegenheit  auch  die  vorliegenden  Inseln  Samos, 
Chics  u.  s.  w.  in  sein  Gebiet  hereinziehen  werde.  Sie  waren 
an  sich  schutzlos,  und  der  Frieden,  welcher  jede  Machtbildung 
verhinderte,  die  zu  ihrer  Vertheidigung  dienen  konnte,  gab 
also  auch  die  Inseln  und  das  ganze  Inselmeer  den  Persern 
Preis.  Das  Schlimmste  aber  war,  dass  die  Uüifsmittel  RIein- 
asiens, so  wie  sie  von  den  Hellenen  aufgegeben  wurden,  so- 
fort dazu  dienen  mussten,  dem  Grofskönige  die  Unterwerfung 
anderer  Hellenen,  und  namentlich  die  Unterdrückung  der 
hoffnungsreichsten  aller  Erhebungen,  welche  jemals  von  einer 
griechischen  Bevölkerung  gegen  Persien  unternommen  worden 
ist,  die  Besiegung  des  Euagoras  möglich  zu  machen^^). 

Euagoras  hatte  von  Anfang  an  erkennen  müssen,  dass 
die  Freundschaft  mit  Artaxerxes  nicht  von  Dauer  sein  könne. 
Kurze  Zeit  diente  Einer  den  Interessen  des  Anderen.  Denn 
die  Schiffe  des  Euagoras  bildeten  den  gröfsten  Theil  der 
Flotte,   welche  den  Persern  die  Herrschaft  über  ihre  Küsten 
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und  den  Archipelagus  zuröckgab,  und  dies  Uebergewicht  hafXe 
wiederum  die  Folge,  dass  AÜien  seine  H^^uern  wieder  erhielt 
und  dadurch  in  Stand  gesetzt  wurde,  ein  selbständiger  Bun- 
desgenosse des  Euagoras  zu  werden.  Inzwischen  war  d^ 
Argwohn  de§  Grofskönigs  gegen  Euagoras  (S.  159)  nie  erloschen 
und  gleich  nach  dem  Siege  bei  Knidos  kam  es  zu  einer  feindlichen 
Spannung.  Euagoras  musste  schon  seiner  eigenen  Sicherheit 
wegen  darauf  ausgehen,  von  Salamis  aus  sein^e  Mach^  über 
die  anderen  Inselstädte  auszubreiten;  es  bestanden  aber  9 
oder  10  kleine  Königreiche  in  Cypern,  welche  von  hellenischen 
oder  pbönikischen  Geschlechtern  unter  persischer  Oberhoheit 
regiert  wurden.  Diese  Zersplitterung  sicherte  die  Herrschaft 
des  Grofskönigs.  Derselbe  durfte  also  der  Ausbreitung  des 
Euagoras  nicht  ruhig  zugehen,  er  durfte  die  Hulfsgesuche 
der  bedrängten  Vasallen  in  Amathus,  Kition  u.  a.  Städten  nicht 
unbeachtet  lassen.  Eine  Insel  von  dieser  Gröfse  (ihre  Längen- 
ausdehnung ist  nicht  geringer,  als  der  Abstand  zwischen  dea^ 
südlichsten  und  dem  nördlichsten  Vorgebirge  des  Peloponneses^), 
von  diesen  Hulfsmitteln  an  Metall,  Holz,  Korn  u.  s.  w.  und 
von  einer  Lage,  welche  sie  jedjem  Staate  unentbehrlich  machte, 
der  das  Meer  zwischen  Kleinasien,  Phönizien  und  Aegypten 
beherrschen  wollte,  durfte  nicht  in  eine  Hand  kommeiü,  9m 
wenigsten  i^  die  Hand  eines  so  kühnen  Mannes^  welcher  die 
den  Persern  gefährlichsten  Volkselemente  ^ur  Herrschi»ft 
brachte  und  sich  nicht  auf  djie  \n&d  beschränkte,  sonderi^ 
mit  Athen,  mit  Syrakus,  mit  Aegypten,  ohne  Zweifel  au^ 
mit  den  griechischen  Seestädten  an  der  kleinasiatischen  SA4*^ 
küste  Verbindungen  anknüpfte.  Das  warep  di^  V§r>hältnj^^ 
aus  denen  der  cyprische  Krieg  entstand,  eijg^  zeb^jähriger 
Land-  und  Seekrieg,  welcher  erst  zwischen  $i|lanus  und  den 
kleineren  Städten  geführt  wurde,  sich  dann  zu  einem  An- 
griffskriege auf  Persien  erweiterte  und  endlich  mjt  einer  Be- 
lageruQg  von  Salamis  schloss. 

Der  erste  Krieg  war  ein  Inselkrieg,  an  dem  sich  auch 
persisch^  Reichstruppen  betbeiligten  unter  Leitung  des  kari- 
schen Dynasten  Hekatomnos  und  des  Autophradates,  des  Sa- 
trapen von  Lydien ;  aber  diese  Einmischuqg  war  ohQe  Nach- 
druck und  hinderte  Euagoras  nicht,  sei^e  Herrschaft  zu  be- 
festigen und  auszudehnen.  Er  machte  S^mis^  zwi  Haupt- 
stadt eines  unabhängigen  Inselreichs  und  richtf^te  diisselbe 
ganz  nach  hellenischem  Muster  ein.  Er  führte  iihodische 
GeldwShrung  ein  und  schlug  Goldmünzen  wie  der  Grofskönig. 
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Akoris,  welcher  das  seit  411  (92,  2)  Yon  Persien  abtrünnige 
Aegypten  beherrschte,  war  ein  thäüger  Bundesgenosse,  weil  es 
sein  Interesse  war,  Cypern,  den  Vorposten  des  NUlandes,  nicht 
wieder  in  persische  HSnde  kommen  und  zu  einem  persisehei^ 
Waffenplatze  gegen  Aegypten  werden  zu  lassen.  Auch  di« 
Athener  blieben  Euagoras  treu  und  feisteten  wirksame  Hülfe. 
Namentlich  gelang  es  Chabrias  388  (98,  1)  glänzende  Siege 
in  Cypern  zu  erfechten.  Fast  die  ganze  Insel  wurde  initer- 
woffen,  so  dass  Euagoras  nun  zum  Angriffskriege  ftbergehen 
konnte.  Er  wendete  sich  gegen  die  Städte  PhAnikiens,  von 
denen  die  Insel  so  lange  in  drückender  Abhängigkeit  gehalten 
worden  war;  er  erstürmte  Tyros,  er  brachte  Kilikien  zum 
Abfalle;  die  Flotte,  die  Ronon  geführt  hatte,  sollte  die  letzte 
sein,  welche  aus  dem  Rfistenlande  des  Tauros  und  Libanon 
für  den  Grofskönig  zusammen  gebracht  war.  Alle  unzufrie- 
denen Vasallen  wurden  zu  einer  grofsen  Coalition  vereinigt; 
die  wichtigsten  Reichsländer  waren  in  Aufrohr,  die  Herrschaft 
der  Achämeniden  war  in  Frage  gestellt. 

Deshalb  musste  Artaxerxes  freie  Hand  haben;  er  musste 
über  Heer  und  Schatz  frei  verfügen  können,  er  musste  die 
Beruhigung  Griechenlands  auch  deshalb  wünschen,  «m  aus 
aHen  griechiscben>  Ländern  Söldner  heran  ziehen  zu  können. 
Darum  betrieb  Tiribazos  so  eifrig  den  Abschluss  des  Friedens 
un4  nun  wurde  sofort  eine  Rüstung  von  Heer  und  Fh>tte 
veranstaltet)  wie  sie  seit  den  Tagen  des  Xerxes  nicht  vorge- 
kommen war.  In  den  Städten  loniens  wurde  eine  Flotte 
von  300  Segeln  zusammengebracht;  Tiribazos  führt»  sie  nach 
Cypern  und  begann  den  Angriff,  der  den  ganzen  Krieg  in 
s^n  letztes  Stadium  brachte.  Euagoras  gab  auch  jetzt  den 
Math  nicht  auf.  Er  wusste  durch  seine  Kreuzer  im  kiliki- 
scben  Sunde  dem  Landungsheere  die  Zufuhr  abzuschneiden, 
er  lieferte  dann  mit  seinen  200  Trieren  dem  Feinde  ein 
grofses  Seetreffen,  und  war  anfangs  glücklich,  wurde  aber 
dann  geschlagen  und  in  Salamis  eingeschlossen.  Von  Athen 
verlassen,  auch  von  Aegypten  ungenügend  unterstützt,  musste 
er  endlich  Unterhandlungen  anknüpfen  und  nach  Beseitigung 
seines  erbittertsten  Gegners,  des  Tiribazos,  wusste  er  es  zu 
erreichen,  dass  er  in  Salamis  als  Vasall  des  Grofskönigs  sein 
angestammtes  Fürstenthum  behauptete  (98,  4;  385). 

So  endete  die  hellenische  Erhdbung  auf  Cypern ,  die  um 
ein  Jahrhundert  verspätete  Fortsetzung  der  Freiheitskämpfe 
in  lonien   und   Hellas.    Euagoras  wurde  von   den  Athenern 
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preis  gegeben,  obwohl  er  das  Werk  Kimons  wieder  aufnahm 
und  das  Blut  attischer  Krieger  sühnte,  das  in  der  glorreichen 
Land-  und  Seeschlacht  bei  Salamis  unnütz  vergossen   vrar 
(II,  163).    Die  griechischen  Staaten  waren  von  gegenseitiger 
Eifersucht  und  selbstsüchtigen  Interessen  so  erfdllt,    dass 
sie  för  den  einzigen   nationalen  Kampf,   der  in  dieser  Zeit 
geführt  wurde,   und  für  den  Helden,  der  die  reichste  Insel 
des  Hittelmeers  für  Griechenland  eroberte,  kein  Gefühl  hatten. 
Sie  liefsen  sie  von  Neuem  unter  das  Joch  des  Barbarenkönigs 
zurücksinken  und  die  Griechen  loniens  waren  es,  welche  ihm 
dabei  dienen  mussten.    Das  war  also  der  Hauptgewinn,  den 
die  Perser  von  dem  Frieden  des  Anlalkidas  halten;  darum 
war  er  in  vollem  Mafse  ein  Sieg  Persiens  und  eine  Nieder- 
lage der  Hellenen,  welche  die  beste  Zeit  ihrer  Volksgeschichte 
verläugneten  und  das  Andenken  ihrer  gröfsten  Helden  ent- 
ehrten.   Es  war  aber  diese  Demüthigung  für   die  Griechen 
um  so  schmachvoller,  weil  sie  nicht  einer  Uebermacht  im 
Kampfe  erlegen  waren,  sondern  sich  vor  einem  Feinde  er- 
niedrigten, der  ihnen  zu  Lande  und  zu  Wasser  überall  un- 
terlegen und  dessen  innere  Schwäche  jetzt  gröfser  und  offen- 
barer war,  als  je  zuvor.    Um  sich  gegenseitig  zu  verderben, 
hatten  sie  sich  erst  einzeln,  nun  gemeinsam  das  schmähliche 
Fremdjoch  aufgeladen,  und  wenn  auch  die  Gunstbuhlerei  am 
Perserhofe  schon  eine  alte  Sünde  war,  so  war  doch   das 
offene  und  allgemeine  Eingeständniss  einer  so  schmählichen 
Abhängigkeit  und  der  in  aller  Form  vollzogene  Verzicht  auf 
die  Stellung,  welche  die  Hellenen  seit  dem  Siege  bei  Mykale 
im  ägäischen  Meere  gehabt  hatten,   eine  That,   welche  das 
Ehrgefühl  der  Staaten  vollends  abstumpfen  so  wie  den  noch 
vorhandenen  Ueberrest  nationaler  Wurde  untergraben  musste. 
So  schwer  aber  auch  die  moralische  Niederlage  der  Grie- 
chen war,  so  waren  die  äufseren  Folgen  derselben  geringer, 
als  man  nach  der  hochmüthigen  Sprache  der  Friedeosurkunde 
hätte  glauben  sollen.    Der  neue  Oberherr  von  Hellas  war  ja 
aufser  Stande,    eine  wirkliche  Oberherrlichkeit    geltend    zu 
machen,  und   es  blieben  also  die  inneren  Angelegenheiten 
Griechenlands  den  griechischen  Staaten  überlassen,   und  na- 
mentlich den  beiden  Staaten,  welche  auch  in  dem  letzten 
Vertrage  als  die  beiden  Vormächte  Griechenlands  anerkannt 
waren.    Deshalb  erfordert  das  Verstand niss  der  weiteren  Ent- 
wickelungen  einen  Rückblick  auf  die  Lage  Athens  und  Spartas 
vor  und  unmittelbar  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  ^^). 
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Athen  hatte  um  die  Zeit,  da  Sparta  in  Eh's  und  Klein- 
asien Krieg  führte,  eine  Reihe  ruhigerer  Jahre  gehabt  und  es 
scheint,  dass  sich  damals  der  Wohlstand  allmählich  wieder 
etwas  gehoben  hat.  Man  liefs  aber  die  verarmte  und  ent- 
völkerte Stadt  nicht  zu  Kräften  kommen,  man  konnte  sich 
nicht  auf  die  Dauer  zu  einer  haushälterischen  Verwaltung 
bequemen.  So  wie  sich  einige  Staatsmittel  angesammelt  hat- 
ten, begann  auch  die  alte  Finanzwirlhschaft  wieder.  Unter 
dem  Archonten  Diophantos  96,  2  (39%)  wurden  Festgelder 
zürn  Betrage  von  einer  Drachme  für  den  Mann  unter  das 
Volk  vertheilt  und  um  dieselbe  Zeit  wurde  das  übrige  Besol- 
dungswesen erneuert.  Das  geschah  yornehmlich  auf  Antrieb 
des  Demagogen  Agyrrhios,  welcher  in  den  inneren  Angelegen- 
heiten die  früheren  Föhrer  der  Gemeinde,  Thrasybulos  und 
Archinos,  und  mit  ihnen  die  ganze  Partei  der  gemäfsigten 
Demokraten  verdrängt  hatte,  der  Genusssucht  der  unteren 
Classen  rücksichtslos  huldigte  und  ihnen  zu  Liebe  den  Volks- 
versammlungssoid  wieder  einführte  oder  auf  eine  halbe  Drachme 
erhi^hte.  Dadurch  musste  der  Staatshaushalt  sofort  wieder 
in  die  gröfste  Verwirrung  gerathen  und  die  üffentliche  Geld- 
noth  hatte  wiederum  den  Einfluss,  dass  man  nach  jedem 
Mittel  griff,  um  Geld  in  die  Kassen  zu  schaffen.  Das  schlimm- 
ste aller  Mittel  war  aber  das  gewöhnlichste,  nämlich  eine  un- 
gerechte Justiz.  Wie  traurig  steht  es  um  das  sittliche  Gefühl, 
welches  die  Mehrzahl  der  Bürger  leitet,  wenn  man  es  ganz 
natörlidi  findet ,  dass  der  Rath ,  so  bald  er  die  laufenden 
Ausgaben  nicht  zu  decken  weifs,  Hochverrathsklagen  annimmt, 
um  durch  Gütereinziehung  Geld  zu  erlangen,  wo  die  Kläger 
den  Geschworenen  sagen  dürfen,  es  werde  am  Solde  fehlen, 
wenn  sie  die  beantragte  Verurteilung  nicht  aussprächen,  wo 
Lysias  als  Vertheidiger  der  unglücklichen  Kinder  des  Aristo- 
pbanes  (S.  215)  offen  erklärt,  seine  Aufgabe  werde  ihm  da- 
durch sehr  erschwert  werden,  dass  einerseits  das  Vermögen, 
um  das  es  sich  handele,  für  sehr  ansehnlich  gelte  und  ande- 
rerseits der  Staatsschatz  eines  Zuschusses  bochbenöthigt  sei ! 
Und  Lysias  selbst  wagt  gar  nicht  einmal,  das  Rechtsgeföhl 
der  Bürger  gegen  solches  Treiben  wach  zu  rufen,  sondern 
er  stellt  nur  eine  andere  Staatsrücksicht  dagegen,  indem  er 
ihnen  begreiflich  zu  machen  sucht,  dass  der  vorübergehende 
Gewinn  rechtswidriger  Confiscationen  durch  den  gröfseren 
Nachtheil  aufgewogen  werde,  welchen  die  dadurch  erregte 
Verfeindung  unter  den  Bürgern  nothwendig  herbeiführe.    Man 
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vnrsuchle  freilich  auch  andere  Heilmittel.  Euripides,  vielleicht 
der  jüngere  Tragiker,  brachte  ein  Gesetz  ein,  nach  welchem 
drittehalb  Prozent  vom  steuerbaren  Vermögen  erhoben  wer- 
den sollten,  um  auf  diese  Weise  eine  Summe  von  500  Talen- 
ten zusammenzubringen;  das  gesamte  Steuerkapital  muss  er 
also  auf  20,000  Talente  (über  31  MilL  Th.)  veranschlagt 
haben.  Dieses  Finanzgesetz  wurde  sehi-  willkommen  geheifsen, 
natürlich  von  der  unbemittelten  Menge,  aber  der  gewünschte 
und  versprochene  Zweck  wurde  nicht  erreicht  und  der  hoch- 
gepriesene Redner  fiel  rasch  in  völlige  Ungnade  bei  der  Bur- 
gerschaft. Dies  trug  sich  in  derselben  Zeit  zu,  da  Agyrrhios 
auf  der  Höhe  seines  Einflusses  stand  und  der  Dichter  Ari- 
stophanes  in  seiner 'Weiberversammlung'  (96,4;  393)  über  den 
elenden  Zustand  der  Stadt  und  die  schlechten  Führer  der  Ge- 
meinde klagte.  Die  Redner  sprachen  gar  nicht  mehr  von 
dem,  was  dem  gemeinen  Besten  zuträglich  sei,  sondern  von 
den  augenblicklichen  Vortheilen,  welche  für  die  Menge  zu 
gewinnen  seien.  Oeffentliche  Aemter  zu  eigenem  Gewinne 
auszubeuten  und  sich  als  Gesandter  durch  persische  Geschenke 
ein  Vermögen  zu  machen,  wurde  gar  nicht  mehr  als  etwas 
Unehrenhaftes  angesehen,  und  auch  verdiente  Bürger,  Männer, 
welche  an  der  Befreiung  der  Stadt  Theil  genommen  hatten 
und  wahre  Wohlthäter  des  Volks  gewesen  waren,  kamen  in 
dieser  unglücklichen  und  entsittlichenden  Zeit  zu  Falle.  So 
Epikrates,  der,  wenn  er  auch  nicht  von  Timokrates  Geld 
annahm  (S.  171),  später  wegen  Bestechlichkeit  verurteilt 
wurde. 

So  stand  es  in  Athen,  als  man  den  Krieg  gegen  Sparta 
begann.  Gewiss  war  die  Stadt  unfähiger  als  je,  aus  eigener 
Kraft  etwas  Rühmliches  zu  vollenden.  Da  kam  Konon  und 
seine  Ankunft  war  ein  Festtag  für  Athen,  wie  es  seit  der 
Heimkehr  des  Alkibiades  (II,  680)  keinen  erlebt  hatte.  Und 
wie  viel  reiner  und  voUer  war  diesmal  die  Freude!  Der 
treuste  Bürger  kehrte  zurück,  er  kam  mit  vollen  Händen, 
er  brachte  ein  unverhofftes,  überschwengliches  Gluck.  Nun 
begann  ein  neues  Leben  in  Athen  und  das  freudige  Dank* 
gefühl  erhob  die  Bürger,  drängte  die  Selbstsucht  zuräck  und 
erweckte  die  Vaterlandsliebe.  Reiche  Hekatomben  wurden 
den  rettenden  Göttern  dargebracht,  stattlidie  Weihgescbenke 
von  Konon  auf  der  Burg  und  in  Delphi  gestiftet  In  dem 
mit  Athen  wieder  verbundenen  Peiraieus  wurde  ein  Heiligtham 
der  Aphrodite  gebaut,  wie  sie  in  Knidos  verehrt  wurde,  zum  An- 
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denken  an  den  knidiscben  Seesiog;  gleichzeitig  wurden  ohne 
Zweifel  auch  die  Hafengebäude  wieder  hergestellt,  welche  die 
Dreifaig  zerstört  hatten.  Athen  war  aus  einer  armen  und 
ohnmächtigen  Landstadt  wie  durdi  einen  Zauberschlag  reich 
md  mächtig  geworden,  die  Bundesgenossin  des  Grofskönigs 
so  wie  des  reichen  und  glücklichen  Königs  auf  Cypern.  Von 
diesem  GKicke  berauscht,  feierte  man  Konon  wie  einen  He- 
ros nnd  errichtete  ihm  eine  eherne  Bildsäule  auf  der  Ter- 
rasse oberhalb  des  Markts  neben  Harmodios  und  Aristogei- 
ton,  eine  Ehre,  die  noch  keinem  Bürger  zuTheil  geworden  war. 

Nun  sdiien  sich  auf  einmal  das  alte  Athen  wieder  zu  er- 
heben. Das  Meer  war  Ton  allen  feindlichen  Schiffen  gesäu- 
bert; in  Kythera  war  ein  Athener  als  Statthalter  eingesetzt 
und  aOe  Inseln  und  Köstenstädte,  welche  in  Folge  des  Siegs 
Ton  Sparta  abgefallen  waren,  Kos,  Teos,  Ephesos,  Samos, 
Chios  und  die  Cykladen  schienen  dadurch  schon  ein  neuer 
Besitz  der  Athener  geworden  zu  sein.  Aufserdem  waren 
Eaboia  und  die  thrakischen  Chalkidier  schon  dem  Sonder- 
bande beigetreten,  weicher  ja  auch  nicht  ohne  Konon  zu  Stande 
gekommen  wäre.  Konons  Pläne  gingen  noch  weiter.  Auf 
seinen  Antrag  gingen  Eunomos  und  Aristophanes,  der  mit 
seinem  Vater  Mikophemos  zu  den  treusten  Anhängern  Ko- 
nona  gehörte,  nach  Syrakus,  um  Dionysios  für  eine  Yer- 
schwägening  mit  Euagoras  und  zum  Bündnisse  wider  Sparta 
tm  gewinnen;  eine  Gesandtschaft,  durch  welche  wenigstens 
so  viel  erreldil  wurA6,  dass  die  syrakusanisi^hen  Schiffe,  die 
SfM'ta  untentfltzeti  solltien,  zurückgehalten  wurden. 

GleJdizälig  erkannte  man  in  Q)hikrates  den  Mann,  der 
in  sekener  Weise  dazu  geeignet  war,  auch  im  Landkriege  den 
Spartanern  ihren  Ruhm  zu  entreissen.  Di6  Athener  zeigten 
sieh  wieder  tapfer  im  Felde.  Eid  Grab  im  Kerameikos  ehrt^ 
Ae  bei  Korinth  Gefallenen  und  unmittelbar  vor  dem  Dipy- 
lofi  bestattete  mati  deh  Dexileos,  der  unter  dem  Archontale 
de*  Edbniides  96,  8  (SOVs)  zwanzig  Jahre  alt  als  Einer  der 
'fftnf  Reiter'  gefallen  i^ar  und  dessen  Marmorbild  wohl  erhal- 
ten wieder  aufgefunden  worden  ist.  Diese  Fünf  müssen  sich 
also  nodi  vor  der  Schlacht  bei  Lechaion  in  einer  besonderen 
Waffentbat  bervorgelhan  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  in  dieser  Zeit  die  beim  Volke  tnissliebigen  Ritter  Ge- 
legenheit sachten,  ihre  Ehre  wieder  herzustellen.  Mantitheos, 
de^  unter  den  Dreissig  zum  Rittercorps  gehört  hatte,  erzählt 
selbst  in  der  Rede,  welche  Lysias  für  ihn  aufgesetzt  hat,  wie 
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er  sieb  zu  Anfang  des  Kriegs  benommen  habe.  'Als  ihr 
'Athener,  sagt  er,  das  Böndniss  mit  den  Böotiern  sdilosset 
'und  nun  nach  Haliartos  zu  Hölfe  ziehen  musstet,  da  wurde 
'ich  von  Orthobuios  zum  Reiterdienste  ausgehoben.  Da  ich 
'aber  die  Meinung  verbreitet  sah,  dass  diis  Reiterei  bei  dem 
'bevorstehenden  Kampfe  nur  wenig  betheiligt  sein  werde,  ging 
'ich,  während  Andere  unberechtigt  zur  Reiterei  übertraten, 
'zum  Orthobuios  und  liefs  mich  aus  der  Liste  der  Reiter 
'streichen,  weil  ich  es  für  schimpflich  hielt,  in  persönlicher 
'Sicherheit  am  Feldzuge  Theil  zu  nehmen,  während  die  Mehr* 
'zahl  meiner  Hitbürger  Gefahren  zu  bestehen  haben  würde. 
'Als  nun  meine  Gaugenossen  sich  vor  dem  Auszuge  versam* 
'melt  hatten  und  ich  sah,  dass  einige  unter  ihnen  wackere 
'und  muthige  Leute  wären,  aber  der  nüthigen  Geldmittel  zur 
'Ausrüstung  ermangelten,  so  machte  ich  den  Vorschlag,  dass 
'die  Vermögenden  den  Dürftigen  aushelfen  soUten,  und  schenkte 
'selbst  zwei  Männern  dreifsig  Drachmen.  Als  später  der  Zug 
'nach  Korinth  unternommen  wurde  und  Manche  sich  zurück* 
'hielten,  weil  es  offenbar  war,  dass  grosse  Gefahren  zu  be* 
'stehen  wären,  da  setzte  ich  es  durch,  im  ersten  Gliede'zu 
'kämpfen,  und  obwohl  unser  Stamm  am  meisten  von  Allen 
'gelitten  und  die  Mehrzahl  verloren  hatte,  widi  ich  doch  spA- 
'ter  zurück,  als  der  würdevolle  Thrasybulos,  der  allen  Hen* 
'sehen  Feigheit  vorzuwerfen  liebL' 

Diese  Schilderung  macht  uns  recht  anschaulich,  wie  es 
zu  Anfang  des  Kriegs  bei  einem  attischen  Aufgebote  herging 
und  wie  es  da  bald  an  Geld  und  Ausrüstungsgegenständen, 
bald  an  Muth  gebrach.  Geld  brachte  Konon  und  den  Man- 
gel an  bürgerlichem  Muthe  ersetzten  die  Söldner;  auch  an 
geschickten  Feldherrn  fehlte  es  nicht.  Was  aber  im  ganzen 
Kriege  von  Anfang  bis  zu  Ende  fehlte,  das  war  ein  bestimm- 
tes Ziel  und  ein  rechter  Vertrauensmann,  der  die  Gemeinde 
zu  leiten  und  zu  heben  wusste.  Die  Friedenspartei ,  auf  die 
Bequemlichkeit  der  Bürger  gestützt,  die  Partei  des  Andokidee, 
(S.  198)  wirkte  lähmend.  Aber  auch  die  patriotisch  und 
kriegerisch  Gesinnten  waren  nicht  einig.  Thrasybulos  von 
Steiria  war  zu  ihrer  Führung  berufen,  aber  er  war  nichts 
weniger  als  eine  populäre  Persönlichkeit,  wie  der  Spott  des 
Mantitheos  beweist  Er  versah  es,  vrie  einst  Themistokles, 
darin,  dass  er  seine  Verdienste  zu  laut  und  zu  häufig  geltend 
machte;  er  glaubte  sich  als  Befreier  von  Athen  mehr  als  An- 
dere erlauben  zu  dürfen;  deshalb  kam  er  selbst  mit  seinem 
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alten  GenosMO  ArchinoB  in  Conffikt  und  wurde  auf  dessen 
Anklage  einmal  wegen  eines  gesetzwidrigen  Vorschlags  Ter* 
urteilt.  Sein  vornehm  thuendes  Wesen  missfiel  den  Leuten, 
und  man  begreift,  dass  sie  sich  unter  Leitung  eines  Agyr* 
rhios  wohler  fählten  '^. 

Durch  Konons  Auftreten  wurde  dann  auf  einmal  Alles 
besser.  Reichliche  Mittel  und  feste  Ziele  waren  wieder  da; 
es  sammelte  sich  einmal  wieder  Alles  um  einen  Mann. 
Aber  auch  Konons  Einfluss  war  nicht  dauernd.  Er  hatte  als 
Vertrauensmann  Persiens  und  attischer  Patriot  eine  unhalt- 
bare Doppelstellung.  Seine  Aufgabe  konnte  nur  die  sein, 
dass  er  Athen  aus  seinem  Banne  löste,  ihm  freie  Bewegung 
zurückgab,  Bundesgenossen  verschaffte  und  gleichsam  die 
Pforte  einer  neuen  Geschichte  öffnete.  Das  Weitere  hing  von 
dem  Verhalten  der  Athener  ab ;  es  kam  Alles  darauf  an,  dass 
sie  sich  mit  opferbereitem  Muthe  ermannten  und  auf  der 
Grundlage,  die  ihnen  gegeben  war,  selbstthätig  fortbauten. 
Ein  solcher  Aufschwung  aber  erfolgte  nicht  Die  Burger 
waren  durch  Konon  verwöhnt.  Anstatt  das  Gegebene  dank- 
bar zu  benutzen,  waren  sie  ungehalten,  so  wie  das  Geld  knap- 
per wurde  und  die  Perserflotte  aufborte  das  Heer  von  feind- 
lichen Schiffen  frei  zu  halten.  Darum  sank  sein  Ansehen, 
so  wie  Antalkidas  Einfluss  gewann,  und  dann  kam  der  Aus- 
bruch des  cyprischen  Kriegs  dazu,  seine  Stellung  vollends  zu 
verderben.  Die  Athener  kamen  durch  Euagoras  in  dieselbe 
Lage,  wie  die  Lakedimonier  durch  Kyros.  Beide  waren  die 
Stifter  der  Freundschaft  mit  Persien  und  dann  die  Ursachen 
der  Verfeindung.  Konon  verschwand  spurlos  vom  Schau- 
platze und  starb  in  Cypern  um  389.  Die  Früchte  seiner 
Siege  gingen  verloren,  ehe  man  sie  sich  angeeignet  hatte, 
and  die  jetzt  so  bedenkliche  Verbindung  mit  Euagoras,  die 
Bian  nicht  abbrechen  mochte,  aber  auch  nicht  emergisch  zu 
Terwerthen  wagte,  blieb  ron  der  kononischen  Politik  allein 
noch  übrig. 

Nach  Konons  Entfernung  trat  Thrasybulos  wieder  in  den 
Vordergrund,  aber  wir  haben  gesehen,  wie  misslich  seine 
Lage,  wie  ungenügend  seine  Hülfsmittel  waren  (S.  201).  Da- 
zu kam  das  Misstrauen  gegen  die  auswärtigen  Feldherm,  von 
denen  man  pünktliche  Ausführung  der  gegebenen  Aufträge 
erwartete,  während  sie  doch  darauf  angewiesen  waren,  ihr 
Heer  selbst  zu  unterhalten.  Das  Misstrauen  gegen  Thrasybul 
steigerte  sich  in  dem  Grade,  dass  man  ihn,  den  Befreier 
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Athens,  auf  dem  Wege  glaubte,  nach  der  Tyrannis  zu  stre- 
ben. Nach  seinem  Tode  vurde  es  noch  schlimmer,  als  Agyr« 
rhios  die  Schiffe  übernahm,  ohne  irgend  etwas  leisten  zn 
können.  Es  war  ein  zielloses  Hin-  und  HerkSmt»fen  ohne 
Zusammenhang  und  ohneAussiditen;  man  konnte  Sparta  nichts 
anhaben  und  musste  nur  besorgen,  dass  es  einseitig  Verträge 
mit  Persien  zu  Stande  bringe.  Alles  filhlte  den  elenden  Zu- 
stand des  Vaterlandes  und  verlangte  nach  Aenderung  dessd- 
ben  und  nach  Ruhe;  Keiner  aber  fasste  die  Zeidage  edler 
und  würdiger  auf  als  Lysias,  der  am  olympischen  Feste 
(Juli  388)  den  Versuch  machte,  die  Feststimmung  der  An- 
wesenden zu  benutzen,  um  ihnen  die  nationalen  Pflichten  in's 
Gedächtniss  zu  rufen  und  das  Seinige  dazu  beizutragen,  um 
den  unseligen  Krieg ,  der  nun  fast  acht  Jahre  gedauert  hatte, 
zu  beendigen.  *Das  Fest,  sagte  er,  ist  gestiftet,  um  die  Hel- 
'lenen  in  Freundschaft  zu  erhalten.  Durch  Zwietracht  sind 
'wir  in  die  schmachvolle  Lage  gerathen,  in  der  wir  uns  jetzt 
'befinden.  Von  der  einen  Seite  ist  es  der  Perserkdnig,  Ton 
*der  anderen  der  sicilische  Tyrann,  der  die  Pteiheit  hdleni- 
'scher  Städte  bedroht;  es  ist  also  unsere  Aufgabe,  die  innere 
*Fehde  beizulegen,  und  die  vereinten  Kräfte  gegen  die  ge- 
'meinsamen  Feinde  zu  kehren.'  Er  erinnert  S^  Spartaner 
an  ihre  Pflicht,  dass  sie  als  die  geborenen  FQhrer  der  Hel-^ 
lenen  nicht  zugeben  dflrften,  wie  Hellas  zu  Grunde  gehe. 
Es  war  eine  echt-nationale  Politik,  der  besten  Zeiten  Grie- 
chenlands wQrdig.  Solche  Gesinnungen  waren  also  damals 
noch  in  Athen  lebendig. 

Hier  musste  sich  also  auch  am  meisten  Widersptnch  g^ 
gen  die  Politik  des  Antalkidas  regen.  Die  Athener  konnten 
ja  von  AUen  am  wenigsten  auf  dieselbe  eingehen,  ohne  sich 
auf  das  Tiefste  zu  erniedrigen,  wenn  sie  die  StMte  preis 
gaben,  deren  Schutz  sie  wie  ein  mutterstädliscftes  Recht  in 
Anspruch  genommen  hatten,  und  aufserdem  ihren  gröfeten 
Wohlthäter,  den  edlen  Euagoras,  dem  sie  eben  erst  eitie  Bid- 
säule  auf  dem  Markte  errichtet  hatten.  Ihm  galtet  die  letz- 
ten Anstrengungen  der  kononischen  Partei.  Vor  aUen  An- 
deren war  Aristophanes ,  des  Nikophemos  Sohn,  tbätig  ge- 
wesen, des  Königs  Hülfsgesuche  zu  befürworten  (S.  215).  Er 
hatte  selbst  den  gröfst^  Theil  seines  Vermögens  daran  gesetzt, 
und  seine  Bekannten  durch  Bitten  und  BArgschaft  veranlasst, 
der  Staatskasse  Vorschüsse  zu  machen.  Mit  dem  Unglflcke, 
das  die  Schiffe  auf  dem  Wege  nach  Cypem  betraf  (S.  203), 
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hängt  wahrsckeinlidi  der  Untergang  des  Aristophanes  und 
seines  Vaters  zusammen.  Beide  wurden  des  Hochverratiis 
angeklagt  und  ohne  ordentliche  Untersuchung  kriegsrechtlich 
hingerichtet  (389).  Es  war  ein  Sieg  der  Friedensparlei,  die 
aUe  auswärtigen  Verwkkeiungen  verdammte.  Aber  dennoch 
wurde  die  Sache  des  Euagoras  noch  nicht  auijgegebon.  Cha- 
brias  ging  im  folgenden  Jahre  mit  sehn  Schiffen  und  800  Söld- 
nern hinüber  und  es  wurde  Grobes  erreicht  (S.211).  Welche 
Aussichten  öffneten  sich  bei  weiteren  Siegen,  bei  einer  auf 
gleichen  Interessen  bemhenden  engen  Verbindung  mit  den 
Fürsten  der  beiden  reichsten  Länder  der  alten  Welt,  deren 
Uäifsquellen  sich  den  Athenern  aufschlössen  ®^)! 

Gerade  in  diese  Zeit  traf  nun  die  Aufforderung,  einem 
Frieden  beizutreten,  der  wesentlich  gegen  die  Fürsten  von 
Cypern  und  Aegypten  geschlossen  werden  sollte,  und  gewiss 
war  ein  ansehnlicher  Theil  der  Bürgerschaft  dagegen,  den 
siegreichen  Feldherrn  aus  Cypem  abzuberufen  und  ein  Bund- 
oiss  treulos  zu  zerreifsen,  dessen  Früchte  jetzt  zu  reifen  be- 
gannen. Aber  die  Friedenspartei  drang  durch.  Die  Sparta- 
ner waren  klug  genug,  sich  vorläufig  auf  die  Demüthigung 
von  Argoe,  Korinth  und  Theben  zu  beschränken.  Den  Athe- 
nern wurden  Zugestandnisse  gemacht  und  da  über  den  Ar- 
ehipelagos  nichts  Besonderes  festgesetzt  war,  so  konnten  sie 
sieb  immer  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  ihre  Inselherr- 
sehaft  alimäUich  wieder  zu  erlangen.  Für's  Erste  kam  es 
ihnen  nur  darauf  an,  dem  Nothstande  zu  entgehen,  der  durch 
die  Kapereien  der  Aegineten  und  die  Entziebung  der  helles- 
pontisdien  Zufuhr  für  sie  eingetreten  war.  Ihr  Beitritt  war 
entscheidend  und  machte  dem  achtjährigen  Kriege  ein  Ernte, 
der  Griechenland  in  jeder  Hinsicht  auf  das  Tiefste  beschädigt  hat 

Es  war  ein  Krieg,  durdi  die  Perser  begonnen  und  durch 
die  Perser  beendet,  der  von  Anfang  an  das  nationale  Gefühl 
herabgedradkl  und  dagegen  wenig  gethän  hat,  um  Kraft  und 
Moth  zu  wecken;  der  gröfste  Gewinn  war  den  Athenern  ohne 
ihr  Zuthun  zugeMen,  der  wichtigste  Sieg  ohne  sie  erfochten. 
Der  Kleinkrieg  aber,  den  die  Griedien  unter  einander  geführt 
hatten,  war  meist  eine  Art  von  Räuberfehde,  welche  das  Volk 
verwilderte  und  die  Landschaften  unheilbar  verwüstete.  Age- 
silaos  übertrug  die  Weise  mit  Barbaren  zu  fechten  nach 
Bdhs,  sengte  und  brannte,  liefs  die  Fruchtbäume  entwur- 
lehi  und  trieb  mit  hellenischen  Volksgenossen  schamlosen 
Menschenhandel.     Audi  ist    zwischen  Bürgern  einer   Stadt 
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Diemalg  mit  tSberer  Leidenschaft  gestritten  worden,   wie  in 
Korinth. 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  dem  ganzen  Kriege  geschehen 
ist,  das  war  die  Umformung  des  Beerwesens,  die  mit  den 
asiatischen  Feldzögen  zusammenhing.  Denn  während  die  Staa- 
ten Griechenlands  Terfielen,  hatte  die  kriegerische  TOcbtigkeit 
des  Volks  nur  an  Ruhm  gewonnen ;  seine  Ueberiegenheit  war 
Ton  allen  Barbaren  so  anerkannt,  dass  diese  nicht  üiber  sie 
und  nicht  ohne  sie  siegen  zu  kennen  glaubten.  Daher  waren 
hellenische  Männer  überall  gesucht,  wo  es  Krieg  gab.  FVfiher 
hatten  sich  zu  fremdem  Solddienste  nur  solche  Licute  herge^ 
geben,  die  kein  rechtes  Vaterland  hatten,  d.  h.  die  keinem  ge- 
ordneten Staatswesen  angehörten,  das  ihre  Kräfte  in  Anspruch 
nahm,  wie  die  Arkader,  Kreter,  Karier,  Thessaler,  und  dann 
die  aus  ihren  Staaten  yertriebenen ,  heimalhlosen  Leute  von 
zerrütteten  LebensTerhältnbsen.  Seitdem  aber  durch  Kyros 
das  Söldnerthum  einen  neuen  Glanz  erhalten  hatte,  wurde 
die  Neigung  dazu  immer  allgemeiner.  Denn  wenn  sonst  Hei- 
maüüosigkeit  das  gröfste  Unglück  war,  das  einen  Griechen  treffen 
konnte,  so  war  es  jetzt  anders«  Parteiung  und  Bürgerkrieg  hatten 
den  cantonalen  Sinn  und  die  Anhänglicbkeit  an  den  Geburts- 
ort zerstört  Statt  dessen  herrschte  ein  Streben  in's  Weite, 
und  ein  Bang  zu  Abenteuern.  Darum  machten  sich  auch 
edlere  Naturen,  wie  z.  B.  Xenophon,  kein  Gewissen  daraus, 
bei  einem  persischen  Fürsten  Dienste  zu  nehmen,  wenn  sich 
zu  ritterlichen  Thaten  Gelegenhdt  darbot  Es  fand  ja  audi 
der  nationale  Stolz  dabei  reichliche  Befriedigung,  und  immer 
lebhafter  trat  das  Gefühl  heryor,  dass  griechisdie  Tapferkeit 
und  Bildung  berufen  sei,  die  Länder  des  Ostens  umzugestalten. 

Das  griechische  Söldnerwesen  in  Kleinasien  wirkte  nun 
auch  auf  das  Mutterland  zurück.  Bier  hatte  es  zur  See  schon 
länger  bestanden  und  mehrfach  hatte  eine  Flotte  die  andere 
durch  Erhöhung  der  Löhnung  zu  schwächen  gesucht  (II,  683). 
Für  das  Festland  aber  war  der  korinthische  Krieg  der  Anfang 
und  der  Isthmus  die  Beimath  des  Söldnerwesens.  Ein  ge* 
wisser  Polystratos  warb  hier  Truppen  für  die  Gelder  Konons, 
Iphikrates  übernahm  ihre  Führung  und  gab  dem  Söldnerheere 
seine  Bedeutung  für  die  griechische  Geschichte,  indem  er 
eine  sehr  zeitgemäfse  Reform  des  attischen  Beerwesens  durch- 
führte. Die  AnschalTung  einer  ToUen  Waffenrüstung  setzte 
Wohlstand  voraus;  die  Zahl  der  wohlhabenden  Bürger  war 
aber  sehr  zusammengeschmolzen  und  diejenigen,  weldie  die 
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Kosten  am  leichtesten  bestreiten  konnten,  waren  darchsebnitt- 
lieb  die  bequemsten  und  verwöhntesten  und  gewiss  nicht  das 
beste  Material  für  den  Krieg.  Die  schweren  Waffen  waren 
aber  ganz  auf  die  alte  Kampfart  berechnet,  auf  regelmäfsige 
Frontschlachten,  bei  denen  geschickte  Terrainbenutzung  und 
taktische  Bewegung  zurücktraten;  sie  waren  darauf  berechnet, 
Burgerblut  möglichst  zu  schonen;  der  Tollgerüslete  Krieger 
hktte  auch  einen  Diener  bei  sich,  der  ihm  den  Schild  trug 
und  für  seine  Waffen  sorgte;  dadurch  wurde  das  Heer  un- 
uölhig  vergröfsert  und  seine  Beweglichkeit  gehemmt 

Aufserdem  erkannte  Iphikrates,  dass  in  einem  Kriege  mit 
Sparta,  das  an  seinem  alten  Heerwesen  unvernlckt  festhielt, 
eine  zweckmäfsige  Neuerung  das  wirksamste  Mittel  sei,  um 
eine  Ueberlegenheit  über  den  Feind  zu  gewinnen.  Schon 
Demosthenes  hatte  durch  Anwendung  leicht  bewaffneter  Trup- 
pen und  taktische  Neuerungen  (((,416)  bedeutende  Erfolge 
errungen ;  Iphikrates  machte  eine  Reihe  durchgreifender  Aen- 
deningen.  Er  erleichterte  die  Schutzwaffen,  indem  er  einen 
kleineren  Rundscbiid  (Pelte)  einführte  und  die  ehernen  Bein- 
schienen durch  eine  Art  von  Gamaschen  (Iphikratiden)  ersetzte; 
dagegen  machte  er  die  Angriffswaffen  wirksamer,  indem  er 
den  Speer  verlängerte  und  statt  des  Schwerts  den  Degen 
einführce.  Bei  leichterer  Bewaffnung  wurde  es  den  Leuten 
möglich,  mehr  Proviant  bei  sich  zu  führen  und  längere  Märsche 
zu  machen.  So  schuf  er  das  neue  Linienfufsvolk,  die  Pelta- 
Sien,  welche  zu  rascher  Bewegung  in  Schluchten  und  Bergen 
ungleich  geschickter  waren,  als  die  schweren  Massen  der  Bür- 
germilizen. 

Mit  geworbenen  Truppen  hatte  der  Feldherr  ein  ganz  an- 
deres Verbältniss,  als  mit  Mitbürgern.  Bei  den  Söldnern 
konnte  und  musste  die  strengste  Zucht  obwalten ;  man  brauchte 
sie  weniger  zu  schonen;  sie  hingen  unmittelbar  an  der  Person 
des  Feldherm,  der  ihnen  Sold,  Ehre  und  Beute  schaffte;  die 
Söldner  des  Iphikrates  folgten  ihm  von  Korinth  an  den  Hei« 
lespont  Iphikrates,  selbst  ein  Mann  ans  niederem  Stande, 
balle  eine  Persönlichkeit,  die  zur  Behandlung  der  Leute  in 
seltner  Webe  geeignet  war.  Er  war  rücksichtslos  streng  und 
dennoch  beliebt  Er  konnte  es  wagen,  einen  Posten,  den  er 
schlafend  fand,  auf  dem  Platze  niederzustofsen ;  er  wusste 
die  Wildesten  zu  bändigen  und  ihre  Leidenschaften  für  den 
Dienst  zu  verwerthen;  er  sprach  es  unverholen  aus,  dass  die 
nach  Geld  und  Lust  Begierigsten  ihm  die  Liebsten   wären. 
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Es  kam  Alles  auf  die  Stimmung  der  Leute  an  und  Iphikrates 
hatte  neben  seinem  grofsen  Talente  zur  Führung  und  aur 
Organisation  auch  die  Gabe,  das  rechte  Wort  an  rechter  Stelle 
zur  Hand  zu  haben.  In  unglaublich  kurzer  Zeit  war  das  neu 
geschaffene  Heer  fertig  und  gab  den  Attienarn  sofort  eine 
entschiedene  Ueberlegenheit  im  Felde.  Die  einiige  Niederlage^ 
welche  die  Spartaner  in  diesem  Kriege  betroffen  hat,  eriitten 
sie  von  den  Peltasten  (S.  188). 

Ohne  Zweifel  hat  Iphikrates  noch  ganz  andere  Pläne  ge* 
habt,  als  er  hat  ausfähren  können.  Denn  wer  wird  glauben, 
dass  er  seine  Heerreformen  zu  dem  Endzwecke  gemacht  habe, 
einen  und  den  anderen  glücklichen  Ueberfall  auszuführen! 
Er  war  nicht  blofs  ein  kecker  Soldatenführer ,  sondern  auch 
ein  politischer  Kopf  Ton  scharfem  Blicke  und  weitreichenden 
Gedanken.  Er  hat  von  allen  denen,  welche  Konons  Politik 
unterstützten  und  Konons  Wohlthaten  für  Athen  fruchtbar  zu 
machen  suchten,  bei  Weitem  am  Meisten  geleistet.  Er  hat 
gezeigt,  wie  man  die  Pforten  der  Halbinsel  sprengen  müsse, 
welche  bis  dahin  wie  die  unzugängliche  Burg  spartanischer 
Macht  da  gelegen  hatte;  er  hat  gelehrt,  wie  man  Sparta  im 
eignen  Hause  aufschrecken  könne;  er  hat  Akrokorinth  zuerst 
mit  attischen  Truppen  besetzt  und  die  Bedeutung  dieser  Feste 
für  die  allgemeinen  Verhältnisse  Griechenlands  zuerst  gewür- 
digt, er  hat  den  kühnen  Gedanken  gefesst,  Korinth  für  Atäen 
zu  gewinnen;  denn  eine  Besatzung  daselbst  war  in  der  That 
das  gründlichste  Mittel,  Spartas  Interventionsgelfiste  zu  däm- 
pfen, ein  besseres  Mittel  jedenfalls  als  die  Mauerschenkel  ?on 
Lechaion,  welche  unter  steter  Kriegsgefahr  gehütet  wevdeii 
mussten  und  nach  fiiafsgabe  des  letiten  Erfolgs  aufgebaut 
oder  niedergerissen  wurden.  Da  nun  die  Korinther  selbst 
erkannten,  dass  sie  als  Kleinstaat  unvermögeikd  seien,  sich 
der  Lakediämonier  zu  erwehren,  und  deshalb  den  Eataehluss 
fassten,  auf  ihre  Selbständigkeit  zu  verzichten  (S.  185),  da 
schien  es  wohl  Athens  Aufgabe  zu  sein,  Korinth  zu  schütaen, 
und  es  ist  möglich,  dass  in  Korinth  selbst  eine  Partei  war, 
welche  Anschluss  an  Athen  und  nicht  an  Argos  wollte.  Ge> 
wiss  ist,  dass  Iphikrates  in  Korinth  selbst  mit  der  argivischen 
Partei  in  blutigen  Streit  gerielh,  dass  er  Einige  diwer  Partei 
tödtete,  dass  nach  erfolgtem  Anschlüsse  an  Argos  der  Abzug 
der  attischen  Söldner  verlangt  wurde  und  die  ganze  Bürger- 
schaft von  Argos  ausrückte,  um  Korinth  in  Besitz  zu  nehmen. 
Iphikrates  war  aber  nicht  der  Mann,  der  einen  solchen  Posten 
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freiwillig  au^ab.  Er  erbot  sich,  Akrokorinlh  zu  halten,  aber 
nyiD  ging  i|i  Athen  auf  eine  so  kühne  Politik  nicht  ein  und 
Iphikraties  legte  sein  Commando  nieder,  der  Zaghaftigkeit 
seiner  Hilbürger  grollend,  welche  die  Waffe  nicht  gebrauchen 
wollten,  die  er  ihnen  geschmiedet  hatte.  Später  hat  man  es 
den  Athenern  dagegen  als  einen  Beweis  von  Grofsmulh  und 
weiser  Häfsigung  angerechnet,  dass  sie  auf  die  Annexions- 
pl&ne  ihres  Feldherrn  nicht  eingegangen  sind. 

Es  war  die  gluckliche  Reform  des  Heerwesens,  welcher 
Athen  einen  solchen  Aufschwung  seiner  Macht  verdankte, 
dass  es  Sparta  auch  zu  Lande  demöthigen,  Arkadien  io  Schre- 
cken setzen  und  an  die  Errichtung  eines  attischen  Waffen- 
platzes in  der  Halbinsel  denken  konnte.  Andererseits  traten 
aber  auch  die  nachtheiligen  Folgen  der  Neuerung  bald  zu 
Tage.  Der  enge  Zusammenhang  von  Heer  und  Gemeinwesen« 
worauf  die  Stärke  der  alten  Staaten  beruhte,  löste  sich  auf; 
das  Heer  war  Alles,  was  es  war,  durch  den  Feldherrn.  Die 
Burger  zogen  sich  mehr  und  mehr  vom  Waffendienste  zurück; 
es  bildete  sich  ein  Soldatenstand,  der  sich  aulserhalb  der 
bürgerlichen  Verhältnisse  fühlte,  eine  unruhige,  heimathlose 
Mens<^enkLasse,  die  immeir  auf  Gelegenheit  lauerte,  ihr  Waf- 
fenha^dwerk  anzuwenden,  und  daher  jeden  Tumult,  der  ir- 
gendwo ausbrach  um  so  gefährlicher  machte.  Geld  entschied 
nun  AJles.  Für  Geld  lieEsen  sich  die  Wehrleute  einschreiben, 
ohne  na/lb  der  Sache  zu  frageu,  um  die  es  sich  handdte; 
G^  hiel^  die  Truppe  zusammen.  'Die  Leiber  der  Hellenen, 
sagt  Xyei^ ,  gfthdren  denen ,  die  zahlen  können.'  So  zerfiel 
da&  YolK  ia  zwei  Hälften :  die  eine,  die  in  steter  Waffenübung 
war,  wurde  der  Heimath  fremd,  die  andere,  die  eigentliche 
Bur|;erschaft,  entwöhnte  sich  des  Waffendieivst^  StaAt  der 
ruhigen  Tapferkeit  des  aogesessenea  Bürgers ,  der  fqr  Haus 
und  Herd  kAn^pf^  war  es  der  wilde  Muth  heimathloser  Aben- 
teivfer,  dßr  m^er  das  Glück  der  Staaten  entschied,  Menschen, 
derei^  Verhalten  von  der  Persönlichkeit  der  Führer  abhängig 
wsm:  wd  deren  Treue  nicht  länger  vorhielt,  als  die  Kriegs- 
kasse ausreicht^  ^^. 

^  war  das  Unglück  Athens,  dass  e&  mehr  die  üblen  als 
die  gujtei^  Wirkungen  des  Söldnerthums  erfuhr.  Athen  war 
die  einzige  Stadt,  wo  mit  schöpferischem  Geiste  und  in  pa- 
triotischßip  Sin^e  die  Söldnertr^ppe  organisirt  wojrden  war 
und  unverzüglich  den  gröfsten  Erfolg  erreichte;  aber  man 
wusste  den  Erfolg  nicht  festzuhalten,  man  hatte  nicht  den 
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Mulh,  den  Stidnergeneral  gewähren  za  lassen,  und  so  kam 
es,  dass  seine  grofsen  Thaten  für  die  Entscheidung  des  Kriegs 
ganz  bedeutungslos  waren.  Das  war  überhaupt  das  Unglöck 
Athens,  dass  es  während  der  ganzen  Kriegszeit  zwischen  po- 
litischen Richtungen  der  verschiedensten  Art  haltlos  bin  und 
her  schwankte;  Männer  wie  Thrasybulos  und  Archinos,  Agyr- 
rhios,  Konon,  Andokides,  Iphikrates  haben  nach  einander  und 
neben  einander  Einfluss  gehabt.  Keiner  ist  auf  die  Dauer 
der  Vertrauensmann  der  Gemeinde  und  der  Föhrer  der  Stadt 
geworden.  Daher  konnte  auch  von  einer  festen  Politik  Veine 
Rede  sein ;  man  gewöhnte  sich,  von  aufsen  die  Impulse  und 
Entscheidungen  zu  erwarten,  anstatt  mit  stetiger  Willenskraft 
selbstgewählte  Ziele  zu  verfolgen.  So  kam  es,  dass  Athen 
trotz  der  verschiedenen  einzelnen  Erfolge,  die  es  in  diesem 
Kriege  gehabt  hat,  im  Ganzen  mehr  verloren  als  gewonnen 
hat  Es  war  am  Ende  desselben  tiefer  zerrüttet,  als  zuvor; 
es  hatte  alle  Verböndete  verloren,  es  hatte  seine  besten  Män- 
ner unzuverlässig  gefunden  und  die  Unzulänglichkeit  seiner 
eigenen  HCdfsmittel  von  Neuem  erkannt;  es  musste  endlich 
im  Drange  der  Noth  einen  Frieden  schliefsen,  welcher  die 
Ehre  der  Stadt  tief  verletzte  und  dem  ursprünglichen  Zweck 
des  Kriegs  gar  nicht  entsprach.  Denn  er  war  ja  eine  Er- 
hebung gegen  Sparta  gewesen,  um  ihm  das  Recht  streitig  zu 
machen,  in  die  Angelegenheiten  der  übrigen  Staaten  anzu- 
greifen. Am  Ende  des  Kriegs  aber  war  die  Uebermacht 
Spartas  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt,  welche  es  dazu  be- 
nutzte, sich  mit  gröfserer  Zuversicht  als  je  zuvor  das  Recht 
anzumafsen,  in  die  Verhältnisse  aller  anderen  Staaten  einzu- 
greifen. 

Sparta  nämlich  hatte  unter  den  verschiedensten  Formen 
seine  alte  Politik  unverrüdCt  festgehalten.  Um  nationale  Ehre 
unbekümmert,  wollte  es  herrschen  in  Griechenland,  und  jed- 
wede Unterstützung,  welche  es  für  seine  Ilerrschaflsanspröche 
flnden  konnte,  war  ihm  willkommen.  Es  hatte  dieselbep 
durch  WaiTenmacht,  durch  Vertrag  und  durch  göttliche  Au- 
torität geltend  gemacht.  Diese  Mittel  waren  unwirksam  ge- 
worden und  nachdem  schon  der  peloponnesische  Krieg 
thatsächlich  durch  den  Grofskönig  entschieden  worden  war, 
so  wurde  dieser  nun  auch  in  aller  Form  als  diejenige  Au- 
torität hingestellt,  welche  in  Ermangelung  jeder  anderen  da- 
zu dienen  musste,  zu  Gunsten  Spartas  die  griechischen  Staa- 
tenverbältnisse  zu  ordnen.    An  Stelle  des  delphischen  Gottes 
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war  es  der  Barbirenkönig,  von  dem  Sparlt  sich  in  der  Ei- 
genschaft alt  Vorstand  Ton  Helias  beglaubigea  liefs.  Dem 
Wordaule  des  Friedens  nach  waren  swar  alle  Staaten  vor 
dem  Grofsköüige  gleich,  er  allein  der  Alles  Ueberragende,  die 
einzige  Grofsmacht,  Ton  deren  Throne  die  Friedensbedin- 
gUDgen  ausgingen.  Aber  Sparta  war  mit  Durchföhrung  der- 
selben beauftragt;  die  Spartaner  mussten  su  diesem  Zwecke 
die  b^enischen  Verhältnisse  überwachen,  sie  hatten  die  Exe- 
ctttion  gegen  die  der  neuen  Ordnung  Widerstrebenden,  sie 
nahmen  also  mit  anderen  Worten  die  ilegemonie  in  Griechen- 
land kraft  königlicher  Vollmacht  in  Anspruch  und  diese  Voll- 
mache stimmte  durchaus  mit  ihrer  eigenen  Politik.  Sie  hat- 
ten ja  in  ihrem  Sinne  die  Vollmachten  ausgefertigt  und  sich 
nur  das  königliche  Siegel  fär  die  Forderungen  ihrer  Herrsch- 
sucht zu  Terschaffen  gewusst  Sie  verpflichteten  sich  dem 
Grofskönige  gegenüber  zu  dem,  was  von  jeher  ihr  eignes 
Streben  gewesen  war,  in  Griechenland  das  Aufkommen  jeder 
gröfseren  Macht  zu  verhindern,  Griechenland  in  Kleinstaaten 
getrennt,  schwach  und  wehrlos  zu  erhalten. 

Sparta  hatte  jetzt  die  günstigste  Stellung.  Noch  hatte  es 
von  Alters  her  seine  Anhänger  in  allen  Staaten,  und  wurde 
noch  immer  von  der  Hehrzahl  der  Hellenen  als  der  zur  Lei- 
tung der  vaterländischen  Angelegenheiten  berufene  Staat  an- 
gesehen. Sagte  doch  Lysias  noch  im  Jahre  vor  dem  Frieden : 
*die  Lakedämonier  gelten  für  die  Fuhrer  der  Hellenen,  und 
'zwar  mit  Recht,  wegen  ihrer  angeborenen  Tapferkeit,  wegen 
'ihrer  Kriegskunst  und  weil  sie  allein  in  einem  nie  verwüste- 
'ten  Lande  wohnen,  ohne  Befestigung,  ohne  bürgerlichen  Zwist, 
'unbesiegt  und  stets  in  derselben  Verfassung*.  Sparta  war 
ans  allen  Gefahren  siegreich  hervorgegangen,  alle  Verbindungen 
gegen  Sparta  waren  erfolglos  geblieben;  kein  Feind  war  im 
Pdde,  nirgends  ein  thatkräftiger  Staat,  die  Sehnsucht  nach 
Frieden  allgemein,  und  wenn  auch  die  neue  Form  der  He- 
gemonie bei  vielen  Anstofs  erregte,  so  war  doch  das  Gefühl 
für  nationale  Ehre  bei  der  grofseu  Menge  zu  stumpf  gewor- 
den, als  dass  Spartas  ftlachtstellung  dadurch  gefährdet  worden 
wäre.  Auch  die  anderen  Staaten  hallen  sich  vor  dem  Grofs- 
könige  erniedrigt  und  Sparta  hatte  es  am  Ende  nur  besser 
verstanden  als  die  übrigen,  den  mächtigen  Bundesgenossen 
für  sich  zu  gewinnen  und  seiner  Unterstützung  sich  zu  ver- 
gewissern. 

Bei  vorsichtiger  Benutzung  des  Friedens  hätte  Sparta  Alles 
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erreichen  und  die  Staaten  allmählich  an  friedliche  Unterord- 
nung gewöhnen  können.  Aber  daran  dachte  man  in  Sparta 
nicht;  seine  Herrschsucht  war  nicht  befriedigt,  sondern  neu 
entfacht,  es  stand  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfange  seiner 
PUne.  Neunzehn  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi 
sah  es  zum  zweiten  Male  seine  Feinde  entwaffnet  und  es 
wollte  nichts  Anderes,  als  das  damals  Begonnene  mit  mehr 
Klugheit  und  besserem  Erfolge  durchfuhren.  Es  wollte  in 
Persien  nur  eine  BQrgschaft  für  die  eigene  Herrschaft  haben  und 
die  den  Staaten  yerbürgte  Autonomie  sollte  als  Fallstrick  für 
ihre  Freiheit  dienen.  Es  war  im  Grunde  Alles  unwahr  an 
diesem  Frieden.  Die  Unabhängigkeit  der  griechischen  Staaten 
wird  yerkündet  und  ihre  Abhängigkeit  ist  es,  welche  erzielt 
wird.  Von  Persien  gehen  die  Bestimmungen  aus,  welche  in 
Sparta  ersonnen  sind,  und  der  Grofskönig  diktirt  den  Frieden 
als  Oberherr  von  Hellas,  während  er  ohnmächtiger  ist  als  je 
zuvor  und  aufser  Stande,  sich  im  eigenen  Lande  gegen  helle- 
nische Streifschaaren  zu  schützen  ^^^). 


V. 
DIE  POLGEN  DES  ANTALKIDASFRIEDENS. 


Die  nächsten  acht  Jabre  griechischer  Geschichte  sind  nichts 
ak  eine  Geschichte  lakedämonischer  Politik.  Alle  anderen 
Staaten  sind  lahm  gelegt,  Sparta  allein  handelt,  indem  es  in 
seinem  Interesse  den  Frieden  zur  Ausführung  bringt,  seine 
Allgewalt  von  Neuem  aufrichtet  und  diejenigen  Staaten,  in 
welchen  noch  eine  Widerstandskraft  voriianden  ist,  einen 
nach  dem  anderen  zu  beugen  sucht. 

Freilich  war  man  in  Sparta  selbst  nicht  einig.  Es  gab 
daselbst  auch  eine  Partei  besonnener  Männer,  welche  einem 
Missbrauche  des  Friedens  und  der  augenblicklichen  Ueber^ 
macht  entgegen  arbeiteten ,  welche  aus  sittlichem  Gefühle  und 
politischer  Einsicht  verlangten,  dass  man  die  Rechte  helleni- 
scher Staaten  a<^hten  solle,  welche  voraussahen,  dass  eine 
neue  Gewaitspolitik  dem  Staate  neue  Gefahren  bereiten  würde; 
der  Vertreter  dieser  Grundsätze  war  Agesipolis,  der  sich  sei- 
nem Vater  Pausanias  in  der  Auffassung  der  griechischen  Ver- 
hältnisse anschloss  (S.  37).  Bescheiden  und  ehrerbietig  war 
der  jugendliche  König  seinem  Amtsgenossen  gegenüber  aufge- 
treten, der  ihn  durch  kameradschaftliche  Vertraulichkeit  an 
ach  horan  zu  ziehen  suchte.  Indessen  nahm  Agesipolis  bald 
eine  sehr  selbständige  Stellung  ein.  Es  lebte  in  ihm  eine 
hochherzige  und  nationale  Gesinnung,  würdig  rines  Nachkom- 
men des  Leonidas  und  der  edelsten  Mitglieder  des  Hauses 
der  Agiaden.  Er  hatte  ein  verständiges  Urteil  und  ein  zartes 
Gefühl  für  die  wahre  Ehre  seiner  Vaterstadt.  Es  war  ihm 
unmöglich,  sich  den  anderen  Staaten  gegenüber  blofs  als  Spar- 
taner zu  fühlen ;  er  hielt  eine  hellenische  Politik,  wie  sie  Bra- 
sidas  und  Kallikratidas  (II,  695)  befolgt  hatten,  für  die  allein 
heilsame ;  er  führte  die  Partei,  welche  an  den  bundesgenössi- 
schen  Banden  und  Pflichten  festhielt,  und  war  also  nicht  aus 
angestamoiter  Eifersucht  oder  Eigensinn,  sondern  aus  wohl- 
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begründeter  Ueberzeugung  der  Gegner  des  Agesilaos.  Er 
missbilligte  von  Anfang  an  den  Vertrag,  durch  welchen  man 
sich  dem  Nationalfeinde  untergeordnet  hatte,  um  ober  Stamm- 
genossen herrschen  zu  können ;  da  er  aber  einmal  abgeschlos- 
sen war,  so  wollte  er,  dass  man  ihn  wohl  als  ein  Schutz- 
mittel gegen  jede  gefahrliche  Ausbreitung  der  attischen  oder 
böotischen  Macht,  aber  nicht  als  einen  Deckmantel  ungerech- 
ter Herrschsucht  benutzen  solle. 

Agesilaos  dagegen  hatte  der  Rolle  eines  hellenischen  Heer- 
königs, die  er  eine  Zeitlang  gespielt  hatte,  längst  entsagt;  er 
war  in  den  letzten  Kriegsjahren  ein  Parteigänger  des  engher- 
zigsten Lakonismus  geworden  und  hatte  keinen  anderen  Ge- 
danken, als  in  diesem  Sinne  den  Frieden  auszubeuten.  Eine 
dauernde  Beruhigung  Griechenlands  hielt  er  nur  dann  für 
möglich,  wenn  jede  Erhebung  gegen  Sparta  im  Keime  erstickt 
werde,  und  auch  dieser  Zweck  wurde  nicht  etwa  mit  unpar- 
teiischer Strenge  ehrlich  und  offen  durchgeführt,  wie  es  einem 
Staate  geziemte,  welcher  seines  Berufs  zum  Herrschen  sich 
bewusst  ist,  sondern  in  kleinlicher  Weise  suchte  man  sich 
für  erlittene  Kränkungen  zu  rächen  und  wehrlose  Städte  für 
ihr  früheres  Verhalten  büfsen  zu  lassen. 

Diese  Art  von  Politik  war  gerade  die  Sache  des  Agesilaos. 
Nidit  das  Vaterland,  auch  nicht  die  Vaterstadt  war  es,  deren 
Ehre  ihm  zunächst  am  Herzen  lag,  sondern  seine  eigene  Person ; 
persönliche  Eitelkeit,  wie  sie  körperlich  Missgestalteten  in 
besonderer  Stärke  eigen  zu  sein  pflegt,  war  die  Triebfeder 
seiner  Anschläge,  und  nachdem  seine  grofsen  Pläne  geschei- 
tert waren,  hatte  er  keinen  anderen  Bhrgeiz,  als  diejenigen 
seine  Macht  fühlen  zu  lassen,  welche  ihn  mit  Geringschätzung 
behandelt  hatten.  Von  den  Scenen  in  Aulis  (S.  161)  an 
bis  zu  denen  in  Arkadien,  wo  er  sich  Nachts  durchschleichen 
musste,  um  den  Hohne  der  Mantineer  zu  entgehen  (S.  1 89), 
hatte  er  keinen  Spott,  keine  Kränkung  vergessen  und  mit 
wilder  Leidenschaftlichkeit  suchte  er  nach  Gelegenheit  der 
Rache. 

So  war  der  alte  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Regen- 
tenhäusern wieder  in  vollem  Mafse  vorbanden,  aber  Agesilaos 
war  von  Anfang  an  entschieden  im  VortheiLe.  Er  war  an 
Erfahrung  und  Waffenruhm  weit  überlegen,  er  wussle  seine 
Popularität  zu  behaupten,  er  spielte  nach  wie  vor  mit  grofsem 
Geschicke  den  Vertreter  des  echten  Spartanerthuma,  er  wusste 
durch  schlaue  Nachgiebigkeit  die  Behörden  für  sich  zu  ge- 


BEWEGUMGEI«  IN  DER  HALBINSEL.  229 

winnen.  Dean  wäbread  die  Könige  sonst  den  grAfsten  Werth 
darauf  legten,  ihre  Ehrenrechte  zu  hüten  und  ihrer  ererbten 
Wurde  nichts  zu  vergeben,  madite  Agesilaos,  der  sehr  eitel, 
aber  nicht  stolz  war,  sich  nichts  daraus,  die  Ephoren  als 
seine  Obrigkeit  anzuerkennen,  der  er  unbedingt  zu  gehorchen 
habe;  er  gab  auch  der  Form  nadi  die  Selbständigkeit  des 
Königthums  auf,  indem  er  zuerst  yom  Königssitze  aufstand, 
wenn  die  Ephoren  Torbeigingen.  Er  schmeichelte  ihnen  auf 
alle  Weise,  um  durch  sie  die  öffentlichen  Mafsregeln  zu  leiten. 
Dann  kamen  ihm  natürlich  auch  die  Neigungen  der  Lakedä* 
monier  zu  Gute,  wdche  Händel  mit  den  kleinen  Staaten  such- 
ten und  in  auswärtigen  Städten  die  Herren  spielen  wollten, 
um  Beute  und  Geld  zu  gewinnen.  Die  feindselige  Stimmung, 
wdcbe  Agesilaos  beseelte,  war  ja  unter  Allen  vert>reitet,  die 
mit  ihm  zu  Felde  gewesen  waren;  auch  der  Einfluss  seines 
ebrgdzigen  Bruders  (S.  187)  unterstützte  ihn  und  so  ist  es 
kein  Wunder,  dass  Agesipolis  mit  seinen  fKedlichen  und  ge- 
rechten Grundsätzen  wenig  Anklang  fand  und  sein  Gegner 
das  Verhalten  Spartas  im  Wesentlichen  bestimmte  ^^^). 

Uebrigens  trat  Sparta  nicht  sogleich  mit  seinen  Absichten 
hervor,  sondern  es  begnügte  sich  zuerst,  gegen  Argos  und 
Theben  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  und  wartete  dann 
den  Eindruck  ab,  welchen  der  Friede  in  den  Umlanden 
machte. 

Die  Zeiten  einer  unbedingten  Unterordnung  unter  Spartas 
Belieben  war  auch  in  der  Halbinsel  längst  vorüber.  Die  Bun- 
desorle  fühlten  sich  verletzt,  indem  ein  Frieden  von  so  all- 
gemeiner Wichtigkeit  ohne  ihre  Theilnahme  abgeschlossen  war, 
nnd  die  kühneren  unter  ihnen  waren  nicht  gesonnen,  ohne 
Weiteres  über  sich  verfügen  zu  lassen.  Dieselbe  Autonomie, 
welche  den  Korinthern  und  Orchomeniern  und  Platäern  in 
Spartas  Interesse  wieder  gegeben  war,  konnte  ja  auch  gegen 
Sparta  in  Anspruch  genommen  werden,  und  es  leidet  keinen 
Zweifel,  dass  auch  in  der  Halbinsel  Stimmen  laut  wurden, 
welche  sich  in  diesem  Sinne  auf  den  Vertrag  beriefen  und 
volle  Selbstregierung  für  ihre  Städte  in  Anspruch   nahmen. 

Xenophon  meldet  freilich  nichts  von  diesen  Bewegungen 
der  liberalen  Partei,  weil  er,  der  eifrige  Anbänger  des  Agesi* 
laos,  überhaupt  die  Gewohnheit  hat,  das  ihm  Missliebige  zu 
verschweigen,  aber  aus  guter  Quelle  ist  bezeugt,  dass  ver- 
schiedene Städte  wirklieb  mit  der  Autonomie  Ernst  machten, 
und   dass  sie  das  ihnen  zugesprochene  Becht,  nach  eigenen 
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Gesetzen  sich  regieren  zu  dürfen,  dazu  benutzten,  die  Beam- 
ten zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  wddie  bis  dahin  unter  Au- 
torität von  Sparta  bei  ihnen  das  Regiment  gefuhrt  hatten. 
Es  wurden  strenge  Untersuchungen  eingeleitet,  die  Föhrer 
der  lakedämonischen  Partei  entzogen  sidi  durch  die  Flucht 
dem  Volksgerichte  und  suchten  Schutz  in  Sparta  ^^^. 

Diese  Erhebungen  einzelner  Gemeinden  konnten  keinen 
dauernden  Erfolg  haben  und  es  gelang  den  Spartanern  ohne 
grofse  Muhe  ihre  Parteigänger  zurückzuführen  und  die  Bun- 
desorte mit  Waffengewalt  zu  überzeugen,  dass  sie  den  Para- 
graphen ?on  der  Autonomie  missverstanden  hätten.  Sie  be- 
nutzten aber  diese  Bewegungen  als  günstigen  Vorwand,  um 
die  pdoponnesischen  Verhältnisse  fortan  mit  gröfserer  Strenge 
zu  überwachen,  und  wie  einst  nach  Besiegung  der  Messenier 
die  messenische  Partei  in  der  ganzen  Halbinsel  verfolgt  wurde 
(I,  184),  so  jetzt  die  argivische  Partei.  Denn  von  Argos  war 
der  keckste  Angriff  auf  Spartas  Oberhoheit  ausgegangen;  Ar- 
gos hatte  nicht  nur  von  Neuem  einen  Sonderbund  geechlossen, 
sondern  auch  den  Versuch  gemacht,  die  abtrünnigen  Bundes- 
prte  zu  einem  gröfseren  und  mächtigeren  Staate  im  Norden 
der  Halbinsel  zu  verschmelzen.  Das  war  das  gefährlichste 
Attentat,  welches  jemals  gegen  Sparta  verübt  war;  darum 
mussten  die  Städte,  welche  sich  mittel-  oder  unmittelbar 
daran  betheiligt  hatten  und  welche  noch  argivische  Partei- 
gänger in  ihren  Mauern  hegten,  das  nächste  Ziel  spartanischer 
Waffen  sein,  und  da  war  keine  Stadt  verdächtiger,  als  Man- 
tineia. 

Mantineia  war  die  einzige  Stadt  Arkadiens,  welche  es  ge- 
wagt hatte,  eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen.  Erst  nach 
den  Perserkriegen  hatte  sich  die  Gemeinde  aus  fünf  Dürfern 
in  eine  feste  Stadt  zusammengezogen  und  zwar  auf  Antrieb 
von  Argos,  das  schon  so  früh  damit  umging,  sich  in  seiner 
Nachbarschaft  eine  Bundesgenossenschaft  zu  bilden.  Manti- 
neia hatte  sein  Stadtgebiet  durch  Eroberung  zu  erweitern 
gesucht  und  war  nach  dem  Nikiasfrieden  offen  gegen  Sparta 
aufgetreten  (H,  520).  Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des 
ersten  Sonderbundskriegs  hatte  es  sich  freilich  den  Sparta- 
nern wieder  untergeordnet  (S.  537),  aber  es  war  demokratisch 
geblieben  und  die  alte  Abneigung  gegen  Sparta  dauerte  fort; 
man  verhehlte  seine  Freude  über  den  Sieg  des  Iphikrates 
nicht  und  wenn  die  Stadt  sich  nicht  durdi  einen  Frieden 
gebunden  gesehen  hätte,  welcher  nach  der  Schlacht  des  Jah- 
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res  418  auf  dreifsig  Jahre  mit  Sparta  geschlosseq  worden 
war,  so  würde  sie  ohne  Zweifel  die  günstigen  Verhältnisse 
des  letzten  Kriegs  benutzt  haben,  ihre  alte  Politik  wiederum 
au&unehmen.    Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  in  Argos 
auf  den  Ansehluss  des   tapfern  und  kriegerischen  Hantineia 
gerechnet  hat,  und  welch    eine  gefährliche  Wendung  hätte 
der  korinthische  Krieg  für  Sparta  nehmen  können,  wenn  die 
drei  zusammenliegenden  Gebiete  yon  Argos,  Hantineia   und 
Korinth  sich  zu  einem  feindlichen  Staate  verschmolzen  hätten ! 
Das  waren  Gründe  genug,  um  Hantineia  von  allen  pelopon- 
nesischen  Städten  am  meisten  zu  hassen  und  am  ersten  zur 
Strafe  zu  ziehen.    Im  zweiten  Jahre  nach  dem  Frieden  ging 
man  an's Werk.  Der  dreifsigjährige  Vertrag iwar  abgelaufen;  man 
wollte  jetzt  kein  neues  Vertragsverhältniss,  sondern  unbedingte 
Unterwerfung  der  Stadt,  welche  als  ein  Herd  der  Demokratie 
den   glücklichen  Frieden  und   die  erwünschte  Botmäfsigkeit 
der  arkadischen  Cantonalregierungen  störte.    Diese  Anomalie 
musste  beseitigt  werden,  das  war  deutlich,  und  darum  machte 
man  wenig  Umstände.    Die  Sendboten  Spartas  überbrachten 
eine  Reihe  von  Beschwerden:   die  Bürger  hätten  sich  unter 
nichtigen  Vorwänden  der  Heeresfolge  entzogen,   sie  hätten 
scUedbte  Gesinnung  gezeigt  (das  bezog  sich  auf  den  Durch- 
marsch des  Agesilaos),  sie  hätten  die  Argiver  mit  Proviant 
unterstützt.    An  diese  Beschwerden  schloss  sich  die  Forderung, 
die  Stadt  solle  ihre  Ringmauern   niederreifsen ,  und   da  die 
Bürger,  welche  noch  von  der  argivischen  Partei  geleitet  wur- 
den, obgleich  sie  von  keiner  Seite  Beistand  zu  erwarten  hat- 
ten, das  Ansinnen  zurückzuweisen  den  Huth  hatten,  so  wurde 
von  den  Ephoren  unverzüglich  der  Krieg  beschlossen. 

Agesilaos  entzog  sich  der  Führung  desselben,  indem  er 
die  freundschaftlichen  Beziehungen,  in  denen  sein  Vater  Ar- 
chidamos  zu  den  Hantineern  gestanden  hatte,  vorschützte. 
In  Wahrheit  mochte  er  sich  von  diesem  Heerzuge  wenig  Ehre 
versprechen,  die  Bundesgenossen  waren  unwillig  und  Belage- 
rungskämpfe waren  nicht  seine  Sache.  Wahrscheinlich  war 
aber  der  Hauptgrund  der,  dass  er  die  Gelegenheit  benutzen 
wollte,  seinen  Amtsgenossen  zu  kränken  und  ihm  zu  schaden. 
Denn  es  begreift  sich,  wie  widerwillig  Agesipolis  diesen  Auf- 
trag übernahm,  und  zwar  nicht  nur  seiner  politischen  Grund- 
sätze wegen,  sondern  auch  deshalb,  weil  einige  der  jetzigen 
Führer  in  Hantineia  ihm  von  Vaters  Seite  her  befreundet 
waren.    Dennoch  widersetzte  sich  Agesipolis  nicht  und  führte 
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den  Heerzug  schneller  und  gificklicber  aus,  als  sein  raissgüiH 
stiger  Amtsgenosse  gehofft  hatte.  Er  benulite  nfimlich,  nach- 
dem er  die  Feinde  in  ihrer  Stadt  eingeschlossen  hatte,  mit 
grofser  Klugheit  die  Bodenverhältnisse,  um  die  Belagerten 
ohne  Blutvergiefsen  zur  Uebergabe  zu  zwingen.  Er  liefs 
den  Bach  Ophis,  welcher  mitten  durch  die  Stadt  floss  und 
jetzt  im  Spätjahr  angeschwollen  war,  unterhalb  derselben  abdäm- 
men, so  dass  er  nicht  abfliefsen  konnte,  sondern  dieStrafsen  der 
Stadt  überschwemmte  und  an  der  Ringmauer  in  die  Höhe 
stieg.  Die  Hauern  waren  aber  von  ungebrannten  Lehmstei- 
nen errichtet;  sie  wurden  von  unten  aufgeweicht,  sie  bekamen 
Risse  und  es  war  vergebliche  Höhe,  sie  durch  Balken  und 
Bretter  zu  stützen.  So  wurde  Mantineia  ohne  Kampf  ent- 
waffnet; eine  Burghöhe,  in  welche  man  sich  zurückziehen 
konnte,  war  nicht  vorhanden,  jeder  Widerstand  unmöglich. 
Als  nun  die  Unterhandlungen  begannen,  wusste  der  Vater 
des  Agesipolis,  der  zu  Tegea  in  Verbannung  lebte,  seinen 
Einfluss  gellend  zu  machen.  Vielleicht  war  er  es  schon  ge- 
wesen, welcher  die  Abdämmung  des  Bachs  angerathen  hatte; 
denn  bei  längerer  Bekanntschaft  mit  der  Gegend  konnte  ihm 
nicht  unbekannt  sein,  dass  bei  den  Nachbarfdiden  der  Tegea- 
ten  und  Hantineer  der  Ophis  schon  öfter  als  Kriegsmittei  ge- 
dient hatte.  Sein  Interesse  aber  musste  es  sein,  dass  der 
Sohn  einen  raschen  Sieg  gewinne  und  dass  der  Sieg  für 
beide  Theile  möglichst  unblutig  sei.  Nach  dem  Einstürze 
der  Mauern  also  verwendete  er  sich  bei  seinem  Sohne  and 
erreichte  es,  dass  sechshundert  Bürger,  die  der  argivischen 
Partei  angehörten  und  welche  von  ihren  Feinden  innerhalb 
und  aufserhalb  der  Stadt  schon  zu  Schlachtopfern  ausersehen 
waren,  freien  Abzug  erhielten.  Es  war  ein  Beispiel  hochher- 
ziger Grofsmuth  und  ein  rechtes  Gegenbild  zu  der  Art  seines 
Amtsgenossen,  dass  Agesipolis  seine  Krieger  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  vor  dem  Thore  an  beiden  Seiten  der  Heerstrafise 
aufstellte,  uro  die  Ausziehenden  gegen  die  Rachsudit  ihrer 
eigenen  Hitbürger  in  Schutz  zu  nehmen.  Auf  Befehl  der 
Ephoren  wurde  nun  die  Stadt  aufgelöst;  die  Bürger  mussten 
ihre  eigenen  Wohnhäuser  niederreifsen  und  sidh  vriedenim 
in  ihre  alten  Dörfer  zerstreuen.  Jedes  dersdben  bildete  nun 
eine  besondere  Gemeinde,  stellte  sein  eigenes  Contingent  und 
fügte  sich  willig  jedem  Befehle  Spartas.  Das  war  die  ver- 
sprdchene  Selbständigkeit  der  griechischen  Gemeinwesen !  Und 
diese  Vergewaltigung  wollte  man  noch  als  eine  Wohlthat  an- 
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gasten  wissen,  als  eine  Befreiung  vom  Ungemach  des  StadU 
lebens,  als  Rückführung  au  einem  patriarchalischen  Glücke 
des  Bauernlebens  1  Xenophon  versichert  in  der  That,  dass 
die  Manlineer,  so  verdriefslich  sie  auch  anfangs  beim  Abbre- 
chen ihrer  Stadthäuser  gewesen  wären,  sich  doch  bald  eines 
Besseren  besonnen  und  die  bequeme  Nähe  ihrer  Grundstücke 
so  wie  die  von  keinem  Volksredner  unterbrochene  Stille  des 
Landlebens  dankbar  empfunden  hätten.  Gewiss  waren  die 
Aristokraten  froh,  wieder  im  Besitze  der  Gemeindeämter  zu 
sein,  und  werden  nicht  verfehlt  haben,  nach  Sparta  die  günstig- 
sten Berichte  über  den  Erfolg  der  Umsiedelung  einzusenden  ^^'). 

Mit  dem  Heereszuge  gegen  Hantineia  war  die  Politik  des 
Agesilaos  zum  Durcbbrudie  gekommen;  es  war  die  alte  ly- 
sandrische  Politik,  nur  noch  rücksichtsloser  und  frecher. 
Man  hielt  es  gar  nicht  mehr  für  n6thig,  aus  dem  Frieden 
noch  dnen  Sdiein  von  Bereditigung  abzuleiten,  man  übte 
ohne  Scheu  Gewalt  und  Willkür,  um  Spartas  unbedingten 
Einfluss  endlich  durchzusetzen,  und  dazu  nahm  man  die  Bun- 
destruppen  in  Anspruch,  als  wenn  es  eine  hellenische  Ange- 
legenheit gälte.  Es  war  die  folgerechte  Fortsetzung  des  Kriegs 
mit  Elis;  die  unbedingte  Heeresfolge  zu  jedem  von  Sparta 
beliebten  Zwecke  war  das  Ziel;  das  peloponnesische  Heer 
sollte  ein  lakedämonisches  werden. 

Der  glückliche  Erfolg,  den  die  lakedämonisdie  Partei  in 
Mantineia  erreicht  hatte,  war  die  Veranlassung,  dass  unver- 
züglich auch  an  andern  Orten  von  derselben  Partei  Ver- 
suche gemacht  wurden,  ihre  Macht  in  gleicher  Weise  herzu- 
stellen, and  zwar  zunächst  in  Phlius. 

Die  Stadt  Phlius  im  oberen  Asoposthale  ist  eins  der  grie* 
chischen  Gemeinwesen,  die  auf  kleinem  Gebiete  inmitten 
übermächtiger  Nachbarstaaten  mit  bewundrungswürdiger  Le- 
benskraft sich  ihre  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  von 
ältesten  Zeiten  her  bewahrt  haben.  In  ihrem  schönen  Hoch- 
thale  lebten  die  Phliasier,  von  den  grofsen  Weithändeln  zu* 
ruckgezogen,  in  glücklichem  W^ohlstande.  Dabei  aber  waren 
sie  tapfer  und  wehrhaft,  hatten  eine  gute  Reiterei,  zeigten 
sich  in  den  Perserkriegen  als  patriotische  Hellenen,  und  hiel- 
ten sich  später  als  treue  Eidgenossen  zu  Sparta,  von  Ge- 
schlechtern regiert,  welche  diese  Haltung  forderten,  und  da 
die  Stadt,  vom  Meere  entfernt,  von  Ackerbau  und  Weinzucht 
lebte,  so  erhielten  sidi  diese  Zustände  lange  Zeit  unverändert 
Endlich  traten  auch  hier   politische  Bewegungen  ein.     Es 
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bildete  sich  eine  demokratische  Partei  und  die  früheren  Fuh- 
rer der  Gemeinde  wurden  vertrieben.  Dies  war  geschehen, 
als  der  korinthische  Krieg  das  stille  Asoposthal  aus  seiner 
Ruhe  aufscheuchte  und  die  Schaaren  des  Iphikrates  vom 
Isthmus  aus  die  umliegende  Landschaft  verheerten.  Phlius 
war  ganz  isolirt.  Die  Bürger  hingen  noch  zu  sehr  an  den 
alten  Traditionen,  um  sich  dem  Sonderbunde  anzuschliefsen, 
und  hatten  sich  doch  auch  von  Sparta  getrennt.  Sie  wollteir 
sich  durch  eigene  Kraft  helfen,  aber  Iphikrates  fügte  ihnen 
grofsen  Verlust  zu  und  nun  sahen  sie  sich  doch  gezwungen, 
Spartas  Schutz  anzurufen  und  spartanische  Truppen  bei  sich 
aufzunehmen.  Die  Spartaner  benahmen  sich  mit  kluger 
Häfsigung,  sie  forderten  nicht,  wie  man  besorgt  hatte,  die 
Rückführung  der  Verbannten  nnd  diese  mussten,  in  ihren 
Erwartungen  getauscht,  auf  andere  Zeiten  warten. 

Nach  dem  Falle  von  Manüneia  fassten  die  Verbannten  neue 
HoflTnung.  Sie  sahen,  wie  der  Vorort  jetzt  mit  voller  Strenge 
alle  Bundesorte  nach  einander  in  Bezug  auf  ihre  eidgenössi- 
sche Loyalität  mustere,  und  gaben  nun  ihre  Vaterstadt  als 
eine  abtrünnige  Gemeinde  an  (384;  99,  1).  So  lange  sie  die- 
selbe geleitet  hätten,  sei  sie  eine  der  treusten  gewesen,  seit 
dem  Siege  der  Volksführer  aber,  wie  Uantinria,  lassig  in  der 
Heeresfolge,  widerstrebend  und  feindselig.  In  Sparta  konnte 
man  die  Wichtigkeit  des  Platzes  zur  Beherrschung  der  isth- 
mischen Landschaften  nicht  verkennen.  Hatte  man,  so  lange 
der  Sonderbund  in  Waffen  stand,  geglaubt,  Phlius  schonen 
zu  müssen,  um  es  nicht  in's  feindliche  Lager  zu  treiben,  so 
sah  man  jetzt  keinen  Grund,  die  Gelegenheit  zur  Stärkung 
der  vorörUichen  Macht  von  der  Hand  zu  weisen.  Man  ging 
auf  die  Beschwerden  der  verbannten  Phliasier  ein,  erklärte 
die  Gründe  ihrer  Ausweisung  für  ungenügend  und  verlangte 
ihre  Aufnahme.  Als  der  Befehl  nach  PUius  kam,  sah  die 
gegenwärtige  Regierung  sich  auTser  Stande,  Trotz  zu  bieten; 
die  Stimmung  der  Bürgerschaft  war  unzuverlässig,  die  fiüch- 
tigen  Parteigänger  hatten  noch  zahlreichen  Anhang  in  der 
Stadt  Man  beschloss  also  sie  aufzunehmen  und  in  ihre 
Güter  wieder  einzusetzen ;  diejenigen,  welche  die  Grundstücke 
inzwischen  erworben  hatten,  sollten  aus  öffentlichen  Mitteln 
entschädigt,  alle  etwa  eintretenden  Streitigkeiten  gerichtlich 
entschieden  werden.  Dass  damit  die  Angdegenheit  nicht  zu 
Ende  sei,  war  leicht  zu  erkennen.  Indessen  hatte  Sparta 
sanen  nächsten  Zweck  vollkommen  erreicht  und  schon  hatte 
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es  andere  und  weitere  Ziele  im  Auge,  für  welche  es  die  neu 
geordnete  Heeresfolge  in  Anspruch  nehmen  wollte  ^^). 

Es  kam  nämlich  im  Frühjahre  383  eine  Gesandtschaft 
nach  Sparta,  welche  das  Augenmark  der  Ephoren  auf  ein- 
mal nach  dem  fernen  Norden  des  ägftischen  Meers  richtete. 
Es  waren  Gesandte  der  chalkidischen  Städte  Apollonia  und 
Akanthos,  von  dem  Akanthier  Kleigenes  geführt  und  unter- 
stutzt ?on  dem  makedonischen  Könige;  sie  verlangten  Bei- 
stand gegen  das  mächtige  Olynthos,  das  unaufhaltsam  sein 
Gebiet  erweitere,  eine  Menge  selbständiger  Gemeinden  unter- 
werfe und  am  thrakischen  Meere  ein  Reich  bilde,  das  mit 
den  Bestimmungen  des  Friedens  in  vollem  Widerspruche  stehe. 

Auch  bei  diesem  unerwarteten  Antrage  standen  sich  die 
beiden  Parteien  in  Sparta  schroff  gegenüber.  Agesipolis  war 
ein  Gegner  aUer  Unternehmungen,  welche  gegen  hellenische 
Staaten  gerichtet  waren;  er  sah  voraus,  dass  sie  zu  neuen 
Ungerechtigkeiten  fähren  und  am  Ende  zum  Unglücke  Spar- 
tas ausschlagen  müssten.  Die  Ephoren  aber  mit  Agesilaos 
und  seinem  Anhange  waren  entschlossen,  die  Gesandten  nicht 
abzuweisen;  sie  betrachteten  den  Antrag  als  eine  wiUkommene 
Gelegenheit,  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  die  Macht 
der  Stadt  in  den  Gegenden  wieder  aufzurichten,  welche  für 
die  Beherrschung  des  ganzen  Archipelagus  von  unvergleichli- 
cber  Wichtigkeit  war;  sie  glaubten  bei  der  Gelegenheit  auch 
in  Mittel-  und  Nordgriechenland  ihre  Oberhoheit  wieder  her- 
stellen zu  können  und  hielten  einen  groben  Krieg  für  das 
beste  Mittel,  um  die  hellenischen  Contingente  an  die  Führung 
Spartas  zu  gewöhnen.  Sie  führten  also  die  Gesandten  vor 
die  Volksversammlung  und  die  Abgeordneten  der  Bundesorte, 
die  damals  gerade  zur  Berathung  und  Ordnung  der  eidgenös- 
sischen Verhältnisse  in  Sparta  anwesend  gewesen  sein  müssen. 
Hfier  hielt  Kleigenes  eine  Rede,  in  welcher  er  die  Lage  der 
Dinge  aus  einander  setzte.  *Es  gehen  grofse  und  wichtige 
'Dinge  in  Hellas  vor,  sagte  er,  von  denen  ihr,  wie  ich  glaube, 
'keine  Kenntniss  habt.  Von  Olynthos  freilich  habt  ihr  wohl 
'Alle  gehört,  der  grofsten  aller  Städte  auf  dem  thrakischen 
'Halbinsellande.  Diese  Stadt  bat  erst  einige  der  kleineren 
'Gemeinden  an  sich  herangezogen,  um  mit  ihnen  einen  ge- 
'meinsamen  Staat  zu  bilden;  dann  hat  sie  einige  gröfsere 
'Nachbarstädte  erobert,  dann  dem  makedonischen  Könige  eine 
'Reihe  von  Plätzen  abwendig  gemacht,  selbst  Pella,  die  gröfste 
'seiner  Städte,  und  es  sieht  so  aus,  als  wenn  Amyntas  sein 
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^gaozes  Land  allmählich  Tor  den  Olynthiern  räumen  muss. 
'Neuerdings  haben  «ie  audh  an  unsere  Städte  Botschaft  ge- 
'schicki  und  uns  sagen  lassen,  wir  sollten  unsere  Streitkräfte 
'mit  den  ihrigen  vereinigen,  sonst  wfirden  sie  gegen  uns  zu 
'Felde  ziehen.  Wir  haben  nun  aber  keinen  anderen  Wunsch, 
'als  nach  unsern  Gesetzen  zu  leben  und  freie  Burger  zu  blei- 
chen ;  ohne  fremde  Hülfe  aber  yermögen  wir  dies  nicht,  denn 
'Olynlhos  hat  eine  Macht  von  8000  Schwerbewaffneten  und 
'noch  Yiel  mehr  Leichtbewaffnete  und  ihre  Reiterei  wird,  wenn 
^wir  uns  anschlieben,  über  tausend  Mann  betragen.  Dir  müsst 
'aber  wissen,  dass  die  Olynthier  noch  ganz  andere  Pläne  yer- 
'folgen.  Wir  haben  Gesandte  aus  Athen  und  Theben  bei 
'ihnen  gesehen  und  man  sagte  uns,  dass  sie  auch  ihrerseits 
'in  diese  Städte  Gesandte  schicken  wollten,  um  ein  Bündniss 
'abzuschliefsen.  Kommt  aber  ein  solches  zu  Stande,  da  mögt 
'ihr  bedenken,  wie  es  euch  möglich  sein  wird,  demselben  zu 
'widerstehen.  Es  denken  aber  wie  wir  noch  viele  andere 
'Städte  und  hassen  in  gleicher  Weise  die  Olynthier,  aber  sie 
^haben  es  nicht  gewagt,  sich  unserer  Gesandtschaft  anzu- 
'schliefsen.  Wenn  ihr  also  schon  um  Böotien  euch  Sorge 
'macht  und  nicht  zugeben  wollt,  dass  es  sich  in  ein  Ganzes 
'zusammenziehe,  so  bedenkt,  dass  sich  hier  eine  ungleich  ge- 
'föhrlichere  Macht  bildet,  eine  Land-  und  Seemacht.  Dehn 
'Alles  haben  sie,  dessen  es  dazu  bedarf,  Wälder  zum  Schiffs- 
'bau  und  reichliche  Einkönfte  von  Häfen  und  Handelsplätzen 
'und  eine  wegen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zahlreiche  Be- 
'völkemng.  Aufserdem  haben  sie  die  freien  Thrakerstämme 
'zu  Nachbarn,  wdche  ihnen  schon  jetzt  dienstbereit  sind  und, 
'wenn  sie  erst  ganz  unterworfen  sind,  einen  sehr  bedeutenden 
'Zuwachs  ihrer  Macht  bilden  werden,  besonders  da  sie  dann 
'auch  wohl  in  den  Besitz  der  Goldbergwerke  kommen  werden. 
'Das  sind  alles  Dinge,  die  nicht  wir  uns  ausgedacht  haben, 
'sondern  die  tagtäglich  unter  den  Olynthiern  besprochen  wer- 
'den.  So  ist  die  Lage  der  Dinge  und  ihr  mögt  nun  selbst 
'entscheiden,  ob  sie  eurer  Aufmerksamkeit  wördig  ist  Bis 
'jetzt  ist  die  Macht,  die  wir  euch  geschildert  haben,  noch 
'keine  schwer  zu  bekämpfende;  denn  diejenigen,  welche 
'sich  dem  neuen  Staatsverbande  wider  Willen  angeschlossen 
'haben,  werden  auch  wieder  abfallen,  so  wie  sie  eine  Gegen- 
'macht  auftreten  sehen.  Wenn  sie  sich  aber,  wie  man  beab* 
'sichtigt,  durch  Gegenseitigkeit  des  Börgerrechts  mehr  und 
'mehr  mit  einander  verschmeben  werden  und  ihren  eigenen 
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'Tortbeil  darin  finden,  sich  den  MIchUgeren  anzuschUefsen 
'(wie  es  mit  den  Arkadern  in  Beziehung  zu  Sparta  der  FaQ 
ist),  so  wird  der  Staatenbund  wohl  nicht  mehr  so  leicht  auf- 
'zulösen  sein/ 

Die  Rede  war  im  Einverständnisse  mit  den  Ephoren  sehr 
klug  darauf  angelegt,  den  Spartanern  den  thrakischen  Feldzug 
ab  eine  politische  Nothwendigkeit  vor  Augen  zu  fuhren;  die 
Interventionspotilik  wurde  so  zu  sagen  als  eine  Präventions- 
politik dargestellt,  der  Angriffskrieg  als  ein  Schutzkrieg.  Auch 
die  gefährliche  Seite,  welche  die  Gesandtschaftsrede  darbot, 
wurde  klug  umgangen.  Gefährlich  war  es  nämlich,  ein  Ver- 
hältniss  der  Unterordnung,  vrie  es  im  Peioponnese  strenger 
als  je  durchgeführt  wurde,  an  der  thrakischen  Küste  als  un- 
erü^glich  darstellen  zu  lassen  und  den  Peloponnesiern  zuzu- 
muthen,  Akanthos  und  ApoUonia  gegen  die  Herrschsucht  von 
Oiynthos  zu  vertheidigen ,  während  in  ihrer  Halbinsel  jedes 
Streben  nach  Unabhängigkeit  als  Auflehnung  bestraft  wurde. 
Die  Spartaner  konnten  hier  nur  einen  Unterschied  der  Zeit 
machen.  Für  sie  war  die  Aufrichtung  eines  neuen  Staaten- 
bundes, der  die  Selbständigkeit  griechischer  Städte  beeiDträch- 
tigte,  Rechtsbruch  und  Revolution,  aber  eben  so  sehr  auch 
die  Auflösung  einer  durch  Jahrhunderte  geheiligten  Herrschaft 
über  Nachbarstaaten,  und  auf  diesen  Unterschied  wird  auch 
in  der  Rede,  wie  sie  Xeno[^on  miltheilt,  sehr  bestimmt  hin- 
gewiesen; es  wird  zugegeben,  dass,  wenn  man  die  Olynthier 
in  ihren  Hegemoniegelusten  gewähren  lasse,  daraus  ein  wirk- 
lich festes,  geschichtlich  zusammengehöriges  Ganze  erwachsen 
könne  und  dass  dann  auch  wohl  die  Akanthier  dabei  ihre 
Rechnung  finden  könnten ,  eben  so  wie  jetzt  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  die  arkadischen  Gemeinden  sich  ungemein 
günstig  ständen,  indem  sie  die  Behaglichkeit  ihrer  cantonalen 
Existenz  hätten  und  zugleich  an  dem  Gewinne  theilnähmen, 
welchen  nur  ein  Grofsstaat  seinen  Angehörigen  bieten  könne. 

Trotzdem  war  es  nur  die  Furcht  vor  Sparta,  welche  die 
Bundesgenossen  willig  machte;  denn  nach  einem  Strafgerichte, 
wie  es  wegen  lässiger  Heeresfolge  über  Mantineia  ergangen 
war,  war  AUes  eingeschüchtert  und  dienstbereit.  Diese  Lage 
der  Dinge  wurde  nun  von  den  Gesandten  wie  von  den  Be- 
hörden der  Stadt  auf  das  Naohdricküchsle  ausgebeutet  und 
man  ka»n  der  in  Sparta  heirschenden  Kriegsparlei  das  Lob 
dner  grofsen  Energie  nicht  absprechen.  Man  hatte  die  alte 
Schwerfälligkeii  abgeschüttelt,  und  alle  Aengstlichkeit  über- 
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wunden.  Nach  den  Märschen,  wie  sie  unter  Agesilaos  aue- 
geföhrt  worden  waren,  hatten  die  Entfernungen  ihre  Bedeu- 
tung verloren;  an  die  Möglichkeit  eines  ernstlichen  Wider- 
standes auf  dem  Wege  vom  Isthmus  bis  Thrakien  wurde  gar 
nicht  gedacht,  so  wenig  man  auch  die  üble  Stimmung  in 
Böotien  verkannte,  und  Agesilaos,  der  die  Seele  der  Kriegs^ 
partei  war,  setzte  seine  Ehre  darein  zu  zeigen,  welche  Fort- 
sdiritte  Sparta  seit  der  Zeit  des  Brasidas  gemacht  habe,  ab 
zum  ersten  Male  thrakisch  -  makedonische  Hölfsgesuche  nach 
Sparta  gelangten  (II,  440).  Es  wurde  ein  Aufgebot  von  10,000 
Mann  beschlossen  und  die  Rüstung  mit  grofstem  Eifer  betrie* 
ben.  Bei  der  Einrichtung  der  Bundesmatrikel  trat  nun  auch 
ein  neuer  Grundsatz,  so  viel  wir  wissen,  zum  ersten  Male  in 
Kraft.  Man  beschloss  nämlich  den  Bündnern  frei  zu  stellen, 
ob  sie  Geld  anstatt  Mannschaft  geben  wollten,  und  berechnete 
zu  diesem  Zwecke  für  den  einzelnen  vollgerüsteten  Wehrmann 
täglich  drei  äginäische  Obolen(d. h.etwa4Va  att  Ob.),  für  den 
Reiter  das  Vierfache  oder  einen  S tater  (21  Va  Sgr.).  Pdtasten 
aber  rechnete  man  je  zwei  auf  einen  Hopliten,  und  es  lasst 
sich  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dass  Agesilaos  darauf  Bedacht 
nahm,  auch  die  wichtigen  Neuerungen  in  Betr^  des  leichten 
Fufsvolks  und  seiner  taktischen  Verwendung  seiner  Vaterstadt 
zu  Nutze  zu  machen.  Endlich  wurde  bestimmt,  dass,  wenn 
eine  Stadt  ihrer  Verpflichtung  nicht  nachkomme,  so  solle 
Sparta  berechtigt  sein,  für  jeden  fehlenden  Mann  einen  Stater 
täglich  als  Bofse  zu  erheben. 

Diesen  Anordnungen,  nach  welchen  das  eidgenössische 
Heersystem  geregelt  wurde,  lag  eine  kluge  Mischung  von 
Strenge  und  Nadisicht  zu  Grunde.  Denn  während  man  da- 
für Sorge  trug,  dass  kein  Mann  im  Felde  fehlte,  erleichterte 
man  zu^eich  die  Wehrpflicht  durch  Gestattung  einer  Ablösung 
durch  Geld,  die  man  absichtUch  nicht  höher  stellte,  als  Sold 
und  Verpflegungskosten  im  Kriege  sich  beiiefen.  So  war  es 
den  wohlhabenderen  Gemeinden  möglich,  sich  der  persönli- 
chen Wehrpflicht  zu  entziehen,  und  Sparta  erlangte  den  Voi^ 
theil,  dass  die  Peloponnesier,  welche  die  Geldleistuog  vorzogen, 
sich  des  Waffendienstes  entwöhnten  und  in  demselben  Grade 
unkriegerisch  wurden,  wie  Sparta  an  eigener  Wehrkraft  zu- 
nahm. Es  trat  also  damit  ganz  in  die  Politik  der  Athener 
ein,  welche  ihre  unbedingte  Hegemonie  zur  See  dadurch  lu 
Stande  gebracht  hatten,  dass  sie  den  kleineren  Inselgemeinden 
die  AMösung  mit  Geld   gestatteten  und  sie  auf  diese  Weise 
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alhnihlich  entwaffneten  (11, 116).  Sparta  konnte  aber  die 
Truppen,  die  es  selbst  angeworben,  ganz  anders  einüben  und 
ganz  anders  Ober  sie  Terfögen,  als  es  mit  den  von  den  Bun- 
desgenossen gestellten  Mannschaften  möglich  war,  und  so 
diente  die  ganze  Reform  zu  einer  wesentlichen  Erhöhung  der 
spartanischen  Wehrkraft  Man  benutzte  aber  sehr  klug  den 
ersten  gröfseren  und  gemeinsam  beschlossenen  Krieg,  um 
diese  Einrichtungen  in's  Leben  treten  zu  lassen;  waren  sie 
erst  im  Pdoponnese  durchgefährt,  so  konnte  man  darnach 
auch  im  übrigen  Griechenland  die  Heere  einrichten;  denn 
dass  die  Partei  des  Agesilaos  darauf  hinaus  wollte,  leidet  kei- 
nen Zweifel  ^^*). 

Mit  dem  Frühjahre  383  gerieth  die  ganze  Halbinsel  in 
kriegerische  Aufregung  und  die  lakedämonischen  Hauptleute 
durdizogen  alle  Cantone,  um  Mannschaften  oder  Gelder  zu- 
sammenzubringen. Man  wartete  aber  die  Vollendung  der 
Rüstung  nicht  ab,  denn  die  Gesandten  bestanden  mit  vol- 
lem Recht  darauf,  dass  man  rasch  vorginge;  es  komme  Alles 
darauf  an,  dass  pdoponnesische  Truppen  an  Ort  und  Stelle 
wären,  ehe  die  noch  unentschiedenen  oder  widerstrebenden 
Städte  von  Olynth  zum  Beitritte  gezwungen  würden.  Man 
bescUoss  also  zunädist  ein  Corps  von  2000  Mann  unter  den 
Brüdern  Eudamidas  und  Phoibidas  aufzustellen.  Mit  einer 
Abtheilung  desselben  setzte  sich  Eudamidas  sofort  in  Bewe- 
gung und  zog  in  Eihnärschen  nach  Thrakien  hinauf,  der  An- 
dere folgte  um  die  Mitte  des  Sommers  nach. 

Phoibidas  war  ein  leidenschaftlicher  Anhänger  der  Kriegs- 
parteL  Er  war  ganz  ergriffen  von  der  fieberhaften  Aufregung, 
weiche  einen  Theil  der  Bürger  erfüllte  und  ihnen  das  End- 
ael  des  spartanischen  Ehrgeizes  als  nahe  erreichbar  vorspie- 
gelte; er  brannte  vor  Begierde,  seinerseits  etwas  Namhaftes 
dazu  beizutragen,  um  die  Herrschaft  seiner  Vaterstadt  über 
Griechenland  so  rasch  wie  möglich  auszubreiten.  So  kam  er 
nach  Böotien  und  schlug  sein  Lager  vor  den  Mauern  von 
Thdieii  auf,  wo  sich  die  beiden  Parteien  schroff  gegenüber 
standen ;  die  demokratische  Partei  hatte  die  Wahl  ihres  Füh- 
ren, des  Ismenias,  in  das  Feldhermcollegium  durchgesetzt,  die 
andere  die  des  Leonliades.  Noch  hielten  beide  Parteien 
sich  die  Wage,  aber  die  Oligarchen  fühlten,  dass  ihre 
Macht  im  Sinken  sei  und  dass  sie  einer  auswärtigen  Stütze 
bedürften,  um  sich  zu  halten.  Dazu  konnte  eine  bessere 
Gelegenheit    als  die  gegenwärtige    nicht  gefunden    werden. 
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Während  bmeoias  sich  also  stoh  zuröckhieli  und  sich  gar 
nicht  im  Lager  sehen  liers,  knüpfte  sein  Gegner  ün?eraierki 
mit  dem  spartantschen  Peldherrn  ein  Einverständniss  an  und 
machte  ihm  den  Vorschlag,  die  Burg  der  Stadt  xu  besetBei^  die 
er  ihm  ohne  Kampf  und  Gefahr  in  die  Binde  liefern  welle. 

Man  erwäge  die  Lage  der  Dinge I  Trotz  eines  äufseriicb 
friedlichen  Verhältnisses  war  man  in  Sparta  toII  Erbitterung 
gegen  Theben,  den  Hauptherd  des  letzten  Kriegs.  Man  wusste, 
wie  widerwillig  es  sich  in  die  von  Sparta  verfugte  Ausföh* 
rung  des  Friedens  gefügt  hatte,  und  die  gegenwärtigen  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  Städten  waren  so  unklar,  wie 
sie  nicht  lange  bleiben  konnten.  Gegen  Mantineia  hatte  The- 
ben noch  Heeresfoige  geleistet,  aber  jetzt  war  unter  dem  Ein- 
flüsse des  bmenias  öffentlich  bekannt  gemacht  worden,  dass 
sich  kein  Burger  dem  thrakischen  IIeei*eszuge  anschliefsen 
solle.  Denn  jede  Unternehmung  Spartas  über  den  Isthmus 
hinaus  war  den  mittelgriechischen  Staaten  das  gröfste  Aerger- 
niss,  sie  sahen  voraus,  wohin  das  führen  müsse.  Nach  den 
Berichten  der  Gesandten  konnten  die  Spartaner  nicht  zwei- 
feln, dass  ein  Bündniss  der  mittel-  und  nordgriechischen 
Staaten,  der  einzigen,  welche  jetzt  noch  Widerstandskraft  hatten 
und  die  vereinigt  eine  äufserst  gefahrliche  Macht  bildea  wür- 
den, im  Werke  sei.  Eine  Flotte  hatte  Sparta  nicht.  Das 
Gelingen  der  thrakischen  Feldzüge  hing  also  weseniüch  da- 
von ab,  dass  man  des  weiten  Landwegs  sicher  war;  wie  aber 
jetzt  die  Sachen  standen,  so  musste  man  gewärtig  sein,  dass 
bei  dem  ersten  Unfälle  der  spartanischen  Waffen  die  The- 
baner  offen  gegen  Sparta  Partei  ergreifen  und  den  naehril- 
ckenden  Truppen  die  gröfslen  Scbwiengkeite«  bereiten  würden. 
Die  Kadmeia  war  für  die  Sicherheit  der  Heerstrafse  der  ei^ 
scheidende  Platz. 

Wie  konnte  sich  also  unter  diesen  Umständen  ein  ehr^ 
geiziger  Feldherr  wie  Plwebidas  lange  bestnnen,  als  ihm  die 
Besetzung  der  Kadmeia  angeboten  w«rde.uod  mk  einem  küh- 
nen Handstreiche  ohne  Blutvergiefeen  erreicht  werden  k-ennte, 
was  über  kurz  oder  lang  doch  erreicht  werden  musste,  wenn 
Sparta  seine  Pohtik  durchführen  wollte,  und  zwar  dami  vor- 
aussichtlich in  einem  bludgen  und  gefahrvollen  Kriege? 

Leomtiades  hatte  Tag  und  Stunde  mit  der  gröfsteu  Schlau- 
heit ausgewählt.  Es  war  nämlich  ein  grofses  l^t  in  The- 
ben, dessen  Mittelpunkt  der  uralte  DemeCertempel  avf  der 
Kadmeia  war.     Es  war  ein  Fest,  das  die  Frauen   fär  sich 
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feierleii,  sie  waren  altein  auf  der  Burg  bei  yerachlosBenen 
Thoren;  der  Schlöaael  war  an  diesem  Tage  in  den  Händen 
des  Leontiades.  Der  Rath  war  in  einer  Halle  am  Harkte  ver- 
sammelt, der  Weg  vom  südlichen  Stadtlhore  zur  Burg  war 
sehr  kurs  und  berührte  keinen  der  städtischen  Plätze,  die 
Bürger  waren  aufserdem  in  harmlosester  Feststimmung.  Nie* 
mand  dachte  an  die  Spartaner,  von  denen  man  wusste,  dass 
sie  um  Mittag  Befehl  erhalten  hätten,  nach  Norden  aufzu- 
brechen. So  wie  sich  nun  Leontiades  überzeugt  hatte,  dass 
die  Hitze  des  Hittags  alle  Leute  von  der  Strafse  vertrieben 
habe,  warf  er  sich  aufs  Pferd,  als  wollte  er  dem  abziehenden 
Feldherrn  noch  das  Geleit  geben,  führte  ihn  aber  statt  dessen 
unvermerkt  mit  seinen  Truppen  herein,  und  so  war  die  Burg 
samt  den  Frauen  in  den  Händen  der  Spartaner,  ehe  Rath 
und  Bürgerschaft  eine  Ahnung  der  Gefahr  hatten.  Leontiades 
selbst  War  der  Erste,  der  dem  Rathe  das  Geschehene  mitr 
theüte  und  jeden  Widerstand  für  unmöglich  erklärte.  Sein 
Anhang  trat  sofort  zu  ihm,  und  da  die  Gegner  vollständig 
überrascht  waren,  so  setzten  die  Oligarchen  Alles  durch,  na- 
mentlich die  Verhaftung  des  Ismenias,  und  die  Wiederb»* 
Setzung  seiner  Stelle  durch  einen  ihrer  Parteigenossen;  die 
Führer  der  Demokraten  flüchteten  nach  Athen,  der  Verrath 
war  in  wenig  Stunden  vollkommen  gelungen  und  Leontiades 
blieb  nichts  übrig,  als  nach  Sparta  zu  eilen  um  auch  dort 
der  Erste  zu  sein,  welcher  das  grofse  Ereigniss  meldete ^^^). 
Dass  ein  Ereigniss,  bei  welchem  alle  Einzelheiten  so  genau 
in  einander  greifen,  durch  eine  innerhalb  kurzer  Frist  ge- 
machte Verständigung  ganz  zufallig  und  gelegentlich  zu  Stande 
gekommen  sei,  ist  gewiss  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 
Es  ist  auch  undenkbar,  dass  der  Führer  der  lakonischen 
Partei  in  Theben,  der  doch  auf  jeden  Fall  seinen  Plan  hinge 
vorbereitet  hatte,  sich  nicht  vorher  in  Kenntniss  gesetzt  haben 
84^te,  ob  und  in  wie  weit  er  auf  ein  Entgegenkommen  von 
spartanischer  Seite  rechnen  dürfe.  Han  wird  also  mit  gröfs- 
ter  Wahrscheinlichkeit  annehmen  können,  dass  Phoibidas  von 
Hause  aus  angewiesen  war,  an  dem  bestimmten  Tage  sein 
Lager  bei  Theben  aufzuschlagen,  sich  dort  mit  Leontiades  in 
Verbindung  zu  setzen  und  zu  sehen,  was  sich  machen  lasse. 
Diese  Anweisung  muss  aber  keine  amtliche  gewesen,  sie  muss 
ihm  im  engsten  Vertrauen  gegeben  worden  sein,  denn  nur  so  er- 
klärt sich  der  Eindruck,  den  die  Ankunft  des  Leontiades  und 
die  Nachricht  von  der  Einnahme  der  Kadmeia  in  Sparta  hervorrief. 

Cvtioi,  Gr.  Geeeh.  m.  IQ 
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ffier  war  natflriich  AgeBipolia  mit  seioen  Gesionungsg^ 
DOMdD  io  vollam  Ernste  Ober  den  Brach  dee  Frieden»  auf- 
gebracht and  verhafte  Beetrafung  dee  Feldberm  so  wie  Rück^ 
gäbe  der  Kadmeia.  Indessen  war  die  Aufregung  zu  grob, 
als  dass  wir  sie  aus  einer  sittlichen  Entrüstung  Ober  das  Un* 
ehrenhafte  und  Rechtswidrige  der  That  eridären  könnten. 
Es  mössen  andere  Grunde  Torhanden  gewesen  sein,  weshalb 
viele  S{>artaner,  die  nicht  zur  Partei  des  Agesipolis  gehörten, 
die  That  missbilligten,  and  gewiss  lag  ein  Hauptgrund  der 
Verstimmung  darin,  dass  man  zwischen  Agesilaos  und  Phoir* 
bidas  eine  heimliche  Verständigung  voraussetzen  musste  und 
dies  als  einen  verfassungswidrigen  Eingriff  in  diejleehte  der 
Behörden  ansah.  Man  kannte  ja  den  persönlidien  Haas  des 
Königs  gegen  Theben,  man  wuaste,  dass  er  vcm  Anfang  an 
den  Frieden  als  eine  Strafruthe  für  Theben  betrachtet  hatte, 
man  sah  in  ihm  den  eigentlichen  Urheber  der  G^waltthat, 
welche  Phoibidas,  ohne  einen  solchen  Rückhalt  zu  haben, 
nicht  gewagt  haben  würde.  Es  war  also  die  Aufregung  gegen 
Agesilaos  gerichtet,  der  auf  der  Höhe  seines  Einflusses  stand 
und  von  seinem  Ehrgeize  geleitet  darauf  ausging,  ein  persöo* 
liebes  Regiment  in  Sparta  zu  führen  und  die  auswärtige  Po- 
litik des  Staats  zu  beherrschen. 

Agesilaos  musste  also  auch  seinen  ganzen  Einfluss  daran 
setzen,  um  Phoibidas  in  Schutz  zu  nehmen,  und  die  Art,  wie 
ihm  dies  gelang,  giebt  einen  sicheren  Mafsstab  für  die  damar 
lige  Stimmung  in  Sparta.  Die  Sache  selbst  war  der  grofsen 
Mdirbeil  der  Bürger  recht,  abw  die  Ausführung  durfte  man 
nicht  billigen,  ohne  ein  gefahrliches  Beispiel  für  die  Zukunft 
zu  geben.  Phoibidas  wurde  also  wegen  seines  eigenmächtigen 
Handelns  zur  Rechenschaft  gezogen;  er  würde  vom  Heerbe* 
fehle  entfernt  und  za  einer  Geldbufee  verurteile  Dadurch 
war  dem  verletzten  Ansehen  der  Ephoren  Genüge  geschehen, 
es  lag  darin  auch  für  Agesilaos  eine  Demüthigung.  In  der 
Sache  selbst  aber  errdchte  er  seinen  Zweck  vollkommen  und 
ohne  Schwierigkeit.  Denn  wenn  er  offen  heraus  erklärte,  dass 
jede  Handlung  eines  lakedämonischen  Heerführers  darnach 
zu  beurteilen  sei ,  ob  sie  dem  Staate  Nutzen  bringe  oder 
nicht,  und  dass  dies  der  einzige  Mafsstab  sein  müsse,  so  war 
dies  im  Grunde  ein  so  alter  Grundsatz  spartanischer  PoHlik, 
dass  ihm  darin  nur  sehr  Wenige  im  Ernste  widerspreohea 
konnten;  da  nun  aber  die  Besetzung  Thebens  ab  der  gröl!i»t€ 
Gewinn  angesehen  wurde,  welcher  Sparta  seit  der  Schlacht 
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hei  Aigospoiamoi  zu  Theil  geworden  war,  und  ein  Rückzug 
aus  der  Kadmeia  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  das 
Gefthriichste  war,  was  Sparta  hätte  thun  können,  so  konnte 
daB  Verhalten  der  Regierung  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Trup- 
pen erhielten  Befehl  den  Platz  zu  halten  und  drei  Harmosten 
wurden  hingeschickt,  den  Oberbefehl  zu  übernehmen. 

Wenn  der  Handstreich  des  Phoibidas  in  alter  und  neuer 
Zdl  besonderen  Anstois  erregt  hat,  so  ist  dieser  Eindruck 
nur  insofern  berechtigt,  als  die  That  eine  besonders  über- 
raschende und  verwegene  war,  und  eine  der  ansehnlichsten 
Städte  Griechenlands  betraf;  sonst  ist  sie  so  sehr  im  Cha- 
rakter der  lakedämonischen  Politik,  dass  man  nichts  Aufser- 
gewöhnliches  in  ihr  finden  kann. 

Man  bedenke  nur,  dass  Sparta  sich  grundsätzlich  nie  da- 
zu verstehen  wollte,  die  anderen  Städte   als  gleichberechtigt 
anzuerkennen  und  sich  an  solche  Rechtsnormen  zu  binden, 
wie  sie  zwischen  gleichgeordneten  Staaten  bestanden.    Auch 
gab  es  ja  in   allen  Städten  eine  Partei,  welche  den  Stand- 
punkt Spartas  tbeflte,  und  die  Männer  dieser  Gesinnung  be- 
trachtete man  nicht  als  eine  Partei  neben  anderen,  sondern 
als  die  allein  Berechtigten,  als  die  loyalen  Patrioten,  und  die 
Gegner  derselben,  die  Demokraten,  als  die  Partei  der  Revo- 
lution, welche  nicht  nur  gegen  Sparta  frevle,  sondern  auch 
gegen  das  gemeinsame  Vaterland.    Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  konnte  Sparta  das  Einschreiten  zu  Gunsten  seiner  An- 
hänger wie  eine  Art  vorörtlicher  Pflicht  ansehen  und,  um  dem 
gewaltsamen  Eingriffe  in  fremde  Gemeindeverhältnisse  noch 
m^r  einen  Schein  von  Berechtigung  zu  verleihen,  pflegte 
man  den  Zustand  derjenigen  Städte,  welche  demokratisch  re- 
giert wurden,  so  aufzufassen,  als  wenn  in  denselben  ein  re- 
volutionärer Terrorismus  herrschte,  eine  Vergewaltigung  der 
besonnenen  Bürger  durch  einen  Haufen   von  Unruhsüftern, 
so  dass  Sparta  um  so  mehr  verpflichtet  schien,  hier  eine 
hrilsame  Zuchtgewalt  auszuüben  und  den  gesetzlichen  Zustand 
wied^  herzustellen.     In  Theben  hatte  aber  das  Verfahren 
Spartas   offenbar  noch    mehr  Berechtigung    als  an  anderen 
Orten;  denn  bei  den  Thebanern  war  die  Demokratie  eine  Neu- 
erung der  letzten  Jahre.    Hier  war  es  einer  der  beiden  ober- 
sten Staatsbeamten,  welcher  die  von  der  Gemeinde  ihm  über- 
gebenen  Schlüssel  der  Burg  den  Spartanern  aus  freiem  An- 
triebe einhändigte.      Ferner  hatte  Theben    die  Heeresfolge, 
welche  es  nach  Sparta's  Auffassung  zu  leisten  verpflichtet  war 
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und  die  es  selbst  als  seine  Pflicht  in  den  letzten  Jahren  an- 
erkannt hatte,  jetzt  verweigert  und  zwar  unter  sehr  beleidi* 
genden  Formen,  und  diese  Verweigerung  konnte  man  nichl 
anders  auffassen,  als  dass  es  heimlich  schon  mit  Olynthos  go- 
gen  Sparta  verböndet  war;  die  Stadt  war  also  thatsachlidi 
schon  im  Kriege  gegen  Sparta,  und  welche  Bedeutung  die 
Kadmeia  während  eines  Kriegs  gegen  Olynthos  hatte,  liegt 
auf  der  Hand.  Endlich  konnte  man  sich  darauf  herufen,  daas 
die  Thebaner  selbst  in  viel  härterer  Weise  gegen  Plataiai 
verfahren  wären,  und  zwar  auch  nur  unter  dem  Vorwande, 
dass  die  dortige  Demokratie  ein  Bruch  des  Herkommens  und 
eine  nicht  zu  duldende  Empörung  sei. 

Was  aber  den  gröfsten  Vorwurf  betrifft,  den  Bruch  des 
eben  von  Sparta  selbst  verkündeten  Vertrags,  so  hatte  es 
schon  deutlidi  genug  zu  erkennen  gegeben,  dass  es  keine 
andere  Autonomie  anerkenne,  als  die,  weiche  in  der  frei- 
willigen Unterordnung  aller  Staaten  unter  seine  vorörtliche 
Leitung  bestand. 

Wie  sehr  es  den  Spartanern  darauf  ankam,  die  Besetiung 
der  Kadmeia  mit  dem  Scheine  einer  im  Namen  und  Interesse 
der  ganzen  Nation  vollzogenen  Handlung  zu  umkleiden,  zeig- 
ten sie  auch  in  dem  Prozessverfahren  gegen  Ismenias,  welcher 
ihnen  ausgeliefert  worden  war,  indem  sie  eine  Art  von  am- 
phiktyonischem  Gerichtshöfe  einsetzten,  zu  welchem  sie  aus 
allen  verböndeten  Städten  Beisitzer  einberiefen.  Es  wurde 
dem  Angeklagten  Schuld  gegeben,  dass  er  den  korinthischen 
Krieg  veranlasst  und  mit  dem  Perserkönige  heiinliche  V«^ 
binduDgen  angeknöpft  habe.  Er  wusste  sich  in  Betreff  die- 
ser einzelnen  Punkte  wohl  zu  vertheidigen.  Aber  wie  konnte 
er  in  Abrede  stellen,  dass  er  der  Voiksherrschaft  zugethan 
und  gegen  Spartas  Ansprüche  aufgetreten  sei?  Dies  genügte 
aber  zu  seiner  Verurteilung,  und  durch  seine  Hinrichtung  er- 
reichten die  Spartaner  nicht  blofs,  dass  sie  ihre  Rachgier  an 
dem  verhassten  Gegner  befriedigten  und  seine  Gesinnungs- 
genossen einschüchterten,  sondern  auch  dies,  dass  von  einem 
hellenischen  Gerichtshofe  demokratische  Gesinnung  und  Feind- 
schaft gegen  Sparta  als  Hochverralh  erklärt  und  dadurch  zu- 
gleich ihr  ganzes  Verfahren  in  Theben  als  rechtmätsig  aner- 
kannt wurde  ^^'). 

Diese  Vorgänge  werden  durch  das,  was  bald  darauf  in 
Phlius  geschah,  in  noch  helleres  Licht  gestellt.  Phlius  hatte 
sich  seit  der  erzwungenen  Aufnahme  der  Verbannten  (S.  234) 
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dordians  loyal  gegen  Sparta  benommen.    Ageeipoiig,  dem  es 
immer  am  Herzen  lag  jeden  AnlaM   zu  neuen  GewaUthfitig- 
keiten  aus  dem  Wege  zu   räumen,  hatte  ohne  Zweifel  das 
Seinige  gethan,   die  Pbliasier  durch  GOte  zu  gewinnen,  und 
es   gereiebte  ihm  zu  besonderer  Befriedigung,  dass  sie  trotz 
der  schwierigen  YerhSltnisse  im  Innern  ihren  eidgenössischen 
Verpflichtungen   dienstwillig  nachkamen  und  ihm  sogar  Gele- 
genheit gaben,  sie  wegen  ihrer  prompt  eingezahlten  und  reich- 
Ucben  Geldbeiträge  Tor  allen  anderen  Bundesgenossen  öffent- 
lich lu  beloben.    Dies  geschah,  als  Agesipolis  mit  dem  grofsen 
Heere  gegen  Olyntbos  nacbrfickte,  und  es  müssen  also  die 
Pbliasier  zu  denjenigen  Eidgenossen  gehört  haben,  welche  die 
neue   Heereseiniichturg  (S.  238)  berutzten,   um   sich  ganz 
oder  theilweiee  lon  ihrer  Wehrpflicht  mit  Geld  abzulösen,  was 
bei    einem  so  weit  in  die  Fremde  gebenden  Beerzuge  gewiss 
in   vielen  der  wohlhabenderen  Bundesorte  geschah.    Es  ist 
auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einem  gespannten  YerbSlt- 
nisse  zweier  städtischer  Parteien  keine  Ton  beiden  sich  durch 
einen  Auszug  schwächen  wollte. 

Als  nun]),ab«r  Agesipolis  seit  dem  Frühjahre  381  unter- 
wegs war  und  sein  versöhnender  Einfluss  nicht  mehr  einwir- 
ken konnte,  da  brachen  neue  Hissheiligkeiten  in  Pblius  aus. 
Es  wollte  mit  der  AuseinandiH'setzung  wegen  des  Grundbe- 
sitzes nicht  vorwärts  gehen,  man  konnte  sich  über  eine  bei- 
den Parteien  gerechte  Entscheidung  der  streitigen  Besitzfragen 
nicht  einigen.  Die  Demokraten  wollten  keine  andere  Instanz 
anerkoinen,  als  die  ihrer  einheimischen  Gerichte;  diese  aber 
waren  aus  Bfirgern  zusammengesetzt,  welche  wie  die  grofse 
Mehrheit  der  städtischen  Bevölkerung  der  Volksherrschaft  zu- 
getban  waren.  Die  früheren  Verbannten  nun,  welche  noch 
immer  nicht  wieder  in  den  vollen  Besitz  ihrer  Grundstucke 
gelangt  waren,  erklärten  die  Gerichte  für  parteiisch:  sie  wei- 
gerten sich,  ihnen  die  Entscheidung  von  Rechtsfragen,  die 
einen  wesentlich  politischen  Charakter  hatten ,  anzuvertrauen, 
und  verlangten ,  dass  dieselben  vor  ein  anderes ,  auswärtiges 
Forum  gebracht  würden.  Diese  Forderung  war  so  durchaus 
im  Sinne  des  Agesilaos,  dass  wir  wohl  voraussetzen  können, 
sie  sei  von  ihm  angeregt,  der  eben  so  beflissen  war,  den  bö- 
sen Geist  des  Haders  aufzuregen,  wie  ihn  sein  edler  Amtsge- 
nosse aller  Orten  zu  beschwichtigen  suchte. 

Als  nun  die  Verbannten  sich  an  Sparta  wandten  und  ihre 
Beschwerden    über  Verweigerung  unparteiischer  Rechtspflege 
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Torbrachten,  wurden  sie  von  der  Bürgerschaft  in  Phlias  in 
Geldstrafe  genommen,  weil  natürlich  keine  selbständige  Stadt 
dulden  konnte,  dass  einzelne  ihrer  Burger  sich  mit  ihren  Be- 
schwerden an  auswärtige  Staaten  wandten.  Die  Ephoren  aber 
waren  weit  entfernt,  sich  diese  Gelegenheit  zu  einer  neuen 
Intervention  entgehen  zu  lassen;  sie  handelten  also  ganz  im 
Sinne  des  Agesilaos,  welcher  die  Demokratie  als  eine  gemein- 
gefahrliche  Verirrung  angesehen  und  darum  alle  einschlagen* 
den  Fragen  vor  eine  hellenische  Commission  d.  h.  vor  die 
schiedsrichterliche  Autorität  des  Vororts  gezogen  wissen  wollte. 
Auch  bei  dieser  Gelegenheit  betrachtete  man  die  Oligarchen, 
welche  bei  der  eigenen  Bürgerschaft  als  Verräther  galten  und 
ordnungsmäfsig  verurteilt  worden  waren,  als  die  eigentlichen 
Patrioten  und  die  wahre  Bürgerschaft,  welche  man  gegen  die 
Ungebühr  einer  kleinen  Partei  zu  schützen  habe,  obgleich  der 
Widerspruch  gegen  die  wirklichen  Verhältnisse  hier  ungleich 
gröfser  und  augenfälliger  war  als  in  Beziehung  auf  Theben. 
Um  aber  den  Phliasiem  noch  etwas  Gehässiges  aufzubürden, 
stellte  man  die  Sache  so  dar,  als  wenn  sie  nur  die  Entfernung 
des  Agesipolis  abgewartet  hätten,  um  mit  ihrem  Trotze  gegen 
Sparta  hervorzutreten,  in  der  Meinung,  dass  der  andere  Künig 
sdiwerlich  auch  die  Hauptstadt  verlassen  vnirde,  und  dass 
sie  deshalb  vor  dner  bewaffneten  Einmischung  sicher  wären« 
Eine  so  einfältige  Beurteilung  der  Verhältnisse  werden  wir 
aber  schwerlich  bei  den  Phliasiern  voraussetzen  dürfen«. 

Der  weitere  Hergang  entwickelte  sich  ganz  folgerecht 
Agesilaos,  mit  den  Häuptern  der  Verbannten,  Podanemos  o. 
A.,  durch  gastfreundliche  Beziehungoi  persünlich  verbunden, 
betrieb  ihre  Sache  mit  voller  Energie.  Er  erklärte  die  For- 
derungen derselben  für  vollkommen  berechtigt,  ihre  Verortei- 
lung  für  nichtig  und  rückte  sofort  mit  einem  Heere  aus.  Die 
Phliasier  wollten  ihm  zuvorkommen  und  Versprachen  Unter- 
werfung unter  Spartas  Beschlüsse,  aber  dazu  wbt  es  jetzt  zu 
spät;  die  Stadt,  biefs  es,  habe  sich  zu  unzuverlässig  gezeigt; 
nur  durch  eine  Garnison  in  ihrer  Burg  könne  man  sich  eine 
hinreichende  Bürgschaft  für  ihre  Treue  verschaffen.  Auf  die- 
sen Bescheid  waren  die  Bürger  entschlossen,  ihre  Freiheil 
männlich  zu  vertheidigen,  obwohl  sie  keine  Zeit  gehabt  hatten 
sich  auf  einen  Krieg  vorzubereiten  und  keine  andere  Hoffhnng 
hatten,  als  die,  welche  ihnen  das  Vertrauen  auf  ihr  gutes  Recht» 
die  feste  Lage  ihrer  Stadt  und  die  Hissstimmung  der  Bundesgenos- 
sen gegen  die  Ungereditigkeiten  Spartas  etwa  gewähren  konnten. 
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Auf  drei  Terrassen  baute  sich  die  Stadt  Phlius  nrischen 
den  Qaellbicben  des  Asopos  auf;  auf  der  unteren  lag  der 
Markt  mit  seiner  Umgebung,  auf  der  mittleren  der  Asklepios* 
tempd,  oben  die  Burg.  Die  BurgfUche  war  sebr  fest  und 
so  geriumig,  dass  sie  Haine  und  Kornfelder  enthielt,  ein 
Umstand,  welcher  vielleicht  dazu  beitrug,  einen  Ungeren  Wi- 
derstand möglich  zu  machen.  Der  YolksfAhrer  De^hion  lei« 
tete  ihn  und  zwar  mit  einer  Unerschrockenheit  und  Ausdauer, 
wdche  auch  den  Gegnern  Bewunderung  abnötbigte.  Er  hatte 
eine  Kernmannschaft  Ton  300  jungen  BArgem  um  sich ,  mit 
welcher  er  jeden  bedrohten  Punkt  zur  rechten  Stunde  schützte 
und  auch  durch  AusfUle  die  Belagerer  belästigte.  Im  Be* 
hgemngsheere  war  viel  Unlust;  die  Peloponnesier  zeigten, 
wie  wenig  Neigung  sie  hatten,  den  Spartanern  dk  Schergen 
zu  dienen,  um  jeden  ihnen  missliebigen  Ort  iMitigen  zu 
helfen;  die  Belagerung  zog  sich  Aber  Jahr  und  n^i  hin,  der 
Dienst  war  ein  sehr  beschwerlicher  und  die  Uigereehtigkeit 
des  ganzen  Verfahrens  trat  allen  BAndnem  sehr  deutlieh  Tor 
Augen,  wenn  sie  die  kleine  Schaar  der  VerbanntDn  in's  Auge 
faasten,  welche  sie  gewaltsam  zurückfQhraA  s<Aten.  Freilidi 
suchte  der  König  auch  hier  die  Vorstellung  zu  Teii>reiten, 
dass  die  Demokraten  eine  SdireckenshtrlBchaft  in  der  Stadt 
Abten,  und  dass  Delphion  ein  Tyrann  sei,  der  mit  seiner 
Leibwache  die  wahre  Stimmung  der  BArgersch^  niederhalte ; 
Delphion  aber  antwortete  darauf,  indem  er  die  BQrger  auf  einer 
flreien  nnd  weit  sichtbaren  Terrasse  susammentreten  Uefs,  da* 
mit  sich  die  Belagerer  mit  eigenen  Augen  Aberzeugen  könn* 
ten,  dass  kein  Terrorismus  in  der  Stadt  herrsche  und  dass 
eine  Bürgerschaft  von  5000  Mann  einstimmig  sei  gegen  die 
Verrither  im  lakedämonischen  Lager. 

Agesilaos  liefs  sich  nicht  abschrecken,  seine  (^ieifisneri*- 
sche  Polidk  fortzuspielen.  Der  Mangel  in  Phlius  musete  end* 
lid)  fühlbar  werden,  nachdem  es  doppelt  so  lange  ausge- 
halten hatte,  ab  es  die  Verbannten  für  möglidi  ausgegeben 
hatten.  Die  minder  zuTerUssigen  Bürger  begannen  aus  den 
Mauern  zu  entwetcben  und  nun  verordnete  Agesilaos,  dass  die 
Verbannten  alle  ihre  Beziehungen  benutzen  soUten,  um  ihre 
Mitbürger  an  sich  zu  locken;  man  empfing  sie  mit  ofihen 
Armen,  yerpflegte  und  bewaffiiete  sie  und  so  wuchs  durch 
aUerid  Künste  das  Corps  der  im  Lager  befindlichen  Phlia- 
sier  auf  ftlMr  tausend  an,  auf  weldie  Agesilaos  als  auf  den 
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Kern  der  Bflrgerschaft  hinweisen  konnte,  die  man  in   ihre 
Rechte  wieder  einsetzen  müsse. 

Endlich  neigte  sich  die  Widerstandskraft  der  tapferen 
Stadt  zu  Ende,  Sie  begehrte  Durchlass  für  eine  an  die  Be- 
hörden Spartas  zu  sendende  Gesandtschaft;  der  König  aber, 
durch  die  Uebergehung  seiner  Person  tief  Yerietzt,  erlangte 
es  Yon  den  Ephoren,  dass  sie  die  Entscheidung  völlig  in  seine 
Hand  legten.  Mit  diesem  Bescheide  kehrten  die  Gesandten 
zurQck  und  es  blieb  der  unglücklichen  Stadt  nichts  übrig,  als 
sich  ihrem  Ärgsten  Feinde  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  erge- 
ben. Durch  die  lange,  mehr  als  anderthalbjährige  Belagerung 
und  schliefslich  noch  durch  das  Entkommen  des  Ddpbion 
heftig  ergrimmt,  lieflB  er  volle  Strenge  walten.  Er  setzte  eine 
Commission  von  hundert  Männern  nieder,  deren  dne  Hälfte 
aus  Verbannten,  die  andere  aus  Bürgern,  die  ihnen  genehm 
waren,  bestand.  Diese  sollte  entscheiden,  *wer  in  der  Stadt 
*am  Leben  bleiben  solle  und  wer  den  Tod  verdient  habe*. 
Dieselbe  Commission  sollte  auch,  unter  dem  Schutze  sparta- 
nischer Waffen,  eine  neue  Verfassung  entwerfen. 

Um  dieselbe  Zeit  traf  die  Nachricht  ein,  dass  Olynthos 
sich  ergeben  habe.  Nach  manchen  WechseUUlen  des  Kriegs, 
in  welchem  der  tapfere  Teleutias,  der  dem  Eudamidas  nach- 
geschickte Feidherr,  vor  den  Mauern  der  feindlichen  Stadt 
gefallen  und  dann  auch  Agesipolis  in  der  Blüthe  seines  Alters 
durch  ein  Fieber  hin  weggerafft  war,  hatte  Polybiades  endlich 
durch  völlige  Einschliefsung  die  stolze  Stadt  bezwungen  und 
damit  ihrem  geMrchteten  Städtebunde  ein  Ende  gemacht  ^^^ 

Das  war  der  Höhepunkt  der  auf  den  Antalkidasfrieden 
gebauten  Obmacht  Spartas  in  Hellas.  Böotien  war  ein  Vasal- 
lenstaat, und  in  der  Halbinsel  war  Alles  nach  Wunsch  der 
Spartaner  eingerichtet  Die  revolutionären  Bestrebungen, 
welche  sich  seit  dem  Nikiasfrieden  dort  gezeigt  hatten,  waren 
untm-drückt;  den  nördlichen  Theil,  der  seiner  Entfernung 
von  Sparta  und  seiner  sonderbündlerischen  Neigungen  wegen 
der  gefährlichste  war,  hatte  man  jetzt  in  sicherer  Hand;  an 
den  Gränzen  von  Argos  hatte  man  in  Mantineia,  Phlius  und 
Korinth  eine  Kette  sicherer  Plätze;  das  oUgarchische  Korinth 
musste  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  den  Isthmus  für 
Sparta  hüten.  So  war  Argos  umstellt,  und  der  einzige  Staat 
neben  Argos,  der  noch  demokratisch  war,  Athen,  war  vom 
korinthischen  Kriege  erschöpft,  aufserdem  völlig  isolirt  und 
im  Rücken  durch  die  Besatzung  der  Kadmeia  bedroht    Die 
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drohendste  aller  Verbindungen,  die  zwischen  Theben,  Athen 
und  Olynthos,  war  im  Keime  Ternichtet  Die  mächtigste  Stadt 
im  Norden  des  Meers  folgte  der  Leitung  Spartas.  Die  Heeres- 
folge war  neu  und  iweckroSfsig  organisirt.  Sparta  konnte  hof- 
fen, sein  Heer  immer  mehr  zu  der  allein  gebietenden  Waffen- 
macht  zn  machen  und  seine  Hegemonie  zu  einer  unbedingten 
Herrschaft  umzugestalten.  Hit  Gluck  hatte  man  allerlei  am- 
phiktyonische  Traditionen  wieder  aufgefirischt ,  um  damit  der 
neuspartanischen  Herrschaft  einen  Schein  des  Redits  zu 
verleihen.  Der  alte  Kampf  gegen  die  Tyrannen  war  in  zeit- 
gemäfsm*  Umwandelung  zu  einer  Verfolgung  der  Volksherr- 
schaft geworden,  und  der  glückliche  Erfolg,  mit  dem  man  einige 
Herde  der  Demokratie  vernichtet  hatte,  schien  zu  der  Hoff- 
nung ZQ  berechtigen,  dass  sich  diese  Richtung  im  hellenischen 
Volke  ganz  äb^rwinden  und  ausrotten  lasse.  Sparta  war  der 
einzige  Staat  in  Griechenland,  der  eine  feste  Politik  verfolgte; 
er  war  sich  seines  Zids  klar  bewusst  und  eben  so  rücksichts- 
los in  der  Wahl  der  Mittel.  Daher  die  Thatkraft,  wie  sie 
Sparta  froher  nie  gezeigt  hatte.  Der  alte  Zwiespalt  zwischen 
Königthum  and  Epboren  war  beseitigt  Agesilaos  hatte  durch 
sddaue  Nachgiebigkeit  die  Behörden  gewonnen,  den  hemmen- 
den Einfluss  des  Nebenkönigs  beseitigt  und  herrschte  nun 
so  seihständig,  wie  kaum  ein  H«raklide  vor  ihm  regiert  hatte. 
Dadurch  kam  Einheit  und  Nachdruck  in  die  Leitung  der 
öffentKchen  Angelegenheiten;  Freunde  und  Feinde  wussten, 
wessen  sie  sich  von  Sparta  zu  versehen  hatten.  Es  war  eine 
Herrschaft  im  Sinne  Lysanders;  seine  Parteipolitik  erneuerte 
Agesilaos,  seine  Einrichtungen  ahmte  er  nach ;  aber  er  hatte  deq 
Vorzug  riner  festen  Stellung  im  eigenen  Staate,  welche  Lysandros 
fehlte,  der  die  Revolution  bekämpfte  und  selbst  ein  Revolutio- 
när war,  während  Agesilaos  ohne  Anstofs  zu  geben,  als  der  all- 
gemein anerkannte  Vertreter  spartanischer  Gesinnung,  ein  per- 
sönliches Regiment  in  seiner  Vaterstadt  erreichte.  Auch  war 
Agesilaos  darin  klAger  als  sein  Meister  in  der  Politik,  dass  er 
sich  zunächst  auf  das  Festland  beschränkte  und  die  eigenthöm- 
hchen  Kräfte,  die  noch  in  Sparta  vorhanden  waren,  darauf  rich- 
tete, eine  sichere  Continentalherrschaft  herzustellen  und  durch 
ein  wohl  angerichtetes  Netz  von  Garnisonen  aufrecht  zu  erhalten 
Nehmen  wir  dazu,  dass  Spartas  Herrschaft  nicht  bloDs 
auf  Waffengewalt  beruhte,  sondern  auch  auf  einem  in  allen 
Städten  verbreiteten  Anbang,  dass  es  aufserbalb  Hellas  weit- 
hin in  vortheilhaften  und  wichtigen  Verbindungen  stand,  vor 
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Allem  mit  dem  Grofskönige,  der,  des  ruhigen  Besities  seiner 
KAsten  froh,  immer  zur  Unterstätzung  bereit  wur,  mn  den 
Antalkidasfried«!  im  Sinne  Spartas  aufredit  zu  erhdten, 
ferner  mit  dem  Tyrannen  Ton  Syrakus  und  den  Königen  von 
Makedonien,  dass  es  endlich  auch  in  Epiros  siegrrich  auftrat 
und  dem  Vordringen  der  Dlyrier  Halt  gebot,  welche  die 
Schätze  Delphins  im  Auge  gehabt  haben  sollen  (98,  4;  384): 
so  begreift  man,  mit  wdcher  Genugthunng  Agesilaos  und  seine 
Freuade  auf  ihr  Werk  hinUickten  und  wie  begründet  es  ihnen 
schien ;  denn  wenn  es  auch  noch  nicht  vollendet  war,  warum 
sollte  nicht  bei  günstigem  Anhsse  die  Beselzong  der  noch 
übrigen  Plätze  selbständiger  Macht,  namentlich  der  Akropolis 
von  Athen,  die  man  in  schwacher  Stunde  Preis  gegeben  bitte, 
eben  so  gut  gelingen,  wie  die  Besetzung  der  Kadmeia? 

Aber  gerade  diese  That,  welche  der  Eckstein  sein  sollte, 
auf  dem  die  Herrschaft  ruhte,  wurde  der  Stein  des  Anstofses, 
an  dem  sie  zerschellen  sollte.  Spartas  Macht,  so  glänzend 
sie  erschien,  stand  doch  auf  schwachen  Fflfsen,  weü  ee  die 
sittlichen  Kräfte  und  den  Freiheitssinn,  der  noch  in  den  grie- 
chischen Gemeinden  voriianden  war,  verkannte  and  missach^ 
tete.  Man  glaubte  den  Widerstand  vernichtet,  dessen  Wirk- 
samkeit zeitweilig  unterdrückt  war,  und  meinte  in  hochmü* 
thiger  Verblendung  mit  einem  Handstreiche  Alles  abgemacht 
zu  haben.  Sparta,  selbst  ohne  geistiges  Leben,  hatte  auch 
keine  Ahnung  von  sittlichen  Mächten  und  wur  aufser  Stande, 
Griechenland  wahrhaft  zu  einigen  und  zu  leiten;  es  konnte 
nur  ndimen  und  hatte  nichts  zu  geben;  es  verstand  nur  mit 
roher  Gewalt  freie  Gemeinden  zu  unterdrücken  und  oligarchi- 
sche  Parteiregierungen  einzuführen.  Diese  Behandlung  rief 
die  Kraft  des  Widerstandes  hervor,  und  die  That  des  Phoibi* 
das  erwies  sich  auch  vom  Standpunkte  der  Nützlichkeitspolitik 
des  Agesilaos  aus  als  eine  durchaus  verkehrte.  Denn  sie 
brachte  einen  Stamm  in  Aufregung,  dessen  Kräfte  noch  am 
wenigsten  erschöpft  waren,  und  die  neue  Erhebung  gegen 
Spartas  Uebermuth  war  um  so  geflhriicher,  weO  sie  nicht  von 
einem  Bunde  ausging,  dessen  Mitglieder  schlecht  zusammen 
hielten,  sondern  von  einer  einzigen  Stadt,  welche  erst  um 
ihre  Freiheit  und  dann  um  die  Herrschaft  in  Hellas  den 
Kampf  mit  Sparta  aufnahm. 
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Böotieo  war  eine  der  glöcklichsten  grieehischen  Landschaften, 
im  Herzen  von  Hellaa  gelegen,  nach  aufaen  durch  natürliche 
Grioien  wohlgeachötzt  und  dabei  von  drei  Meeren  beapuil, 
wenn  man  die  beiden  durch  die  Meerenge  getrennten  Abthei- 
lungen des  euböischen  Kanals  mit  den  Alten  als  zwei  ver- 
scbiedene  Meere  ansieht;  dne  Landschaft,  welche  die  Vor- 
thdle  des  Küsten-  und  Binnenlandes  in  seltner  Weise  ver- 
eioigte.  Denn  sie  berührte  die  Hauptstrafsen  des  griechi- 
schen Seeverkehrs  und  hegte  zugleich  in  ihrem  Innern  eine 
Fülle  von  H&lfsquellen.  Fette  Triften  breiteten  sich  an  den 
Flüssen  und  Seen  aus;  Korn  und  Wein  gedieh  reichlich; 
durch  Gartenbau  und  Pferdesucht  hatte  die  Landschaft  einen 
Vorrang  vor  allen  Nachbarttndern.  Sie  war  dicht  bevölkert 
von  einem  gesunden  Menschenschlage;  man  rühmte  die  Kör- 
perkraft der  böotischen  Männer  und  die  Schönheit  der  Frauen 
Thebens.  Vielerlei  Zuwanderung  von  der  Land-  und  Seeseite 
hatte  die  Keime  höherer  Cultur  nach  Böotien  getragen.  Es 
war  erfüllt  von  den  Gottesdiensten,  welche  überall  bei  den 
Griechen  Bildung  und  KunstJeben  angeregt  haben,  nament- 
heb  von  dem  Dienste  des  ApoUon  und  dem  des  Dionysos; 
es  war  an  hochgefeierten  Orakelsitzen  reicher  als  irgend  ein 
anderes  Land.  Das  siebenthorige  Theben  ist  ja  unter  allen 
Städten  des  griechischen  Festlandes  derjenige  Punkt,  wo  uns 
eine  höhere  Cultur  zuerst  entgegentritt;  noch  deutlicher  ist 
uns  des  minyschen  Orchomenos  Herrlichkeit  und  Reichthum 
bezeugt,  und  es  giebt  nichts,  was  den  Wanderer  mehr  in 
Erstaunen  setzt»  als  wenn  er  am  Rande  des  jetzt  so  unheim- 
lichen und  öden  Sumpfes,  der  die  Mitte  der  Landschaft  ein- 
nimmt, die  Ruinen  der  uralten  Städte  sieht,  welche  einst  wie 
mit  einem  dichten  Kranze  das  Thalbeckeo  umringten. 
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Wenn  nun  das  geschichtliche  Böotien  keine  solche  Be- 
deutung gewonnen  hat,  wie  man  bei  der  naturlichen  Gunst 
der  Verhältnisse  und  nach  der  Blülhe  der  Landschaft  in  der 
vorhomerischen  Zeit  erwarten  sollte,  so  liegt  der  Hauptgrund 
darin,  dass  die  Einwanderung  der  thessalischen  Böotier,  welche 
dem  Lande  seinen  Namen  gegeben  hat  und  den  Anfang  seiner 
zusammenhängenden  Geschichte  bildet,  die  ältere  Landescultur 
zerstörte,  ohne  dass  es  ihr  gelungen  wäre,  eine  neue  Cultur 
zu  begründen,  welche  die  ganze  Landschaft  zu  einer  gedeih- 
lichen und  harmonischen  Entwickelung  gefuhrt  hätte. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  alten  Bildungskeime  er- 
stickt worden  und  barbarische  Zeiten  hereingebrodien  wären. 
Die  alten  Göltersitze  und  Orakel  blieben  in  Ehren,  die  alten 
Feste  der  Musen  am  Helikon,  der  Chariten  in  Orchomenog 
wurden  fortgefeiert.  Der  segensreiche  Einfluss  von  Delphi 
war  auch  in  Böotien  wirksam  und  die  mit  Delphi  in  Verbindung 
stehende  Diditerschule  des  Hesiodos  hat  sich  lange  im  Lande 
erhalten  (I,  449).  Noch  lebhafter  war  bei  den  eingewander- 
ten Aeoliem  die  Neigung  zur  Musik  und  lyrischen  Dichtkunst. 
Der  Pflege  des  Flötenspieis  kam  das  treffliche  Schilfrohr  der 
kopaischen  Sdmpfe  zu  Gute.  Es  war  die  echt  nationale  Gat- 
tung der  Musik  in  Böotien.  Sie  wurde  mit  dem  Gesänge  in 
öffentlichen  Wetlkämpfen  geübt,  und  wenn  Pindars  hohe  Kunst 
auch  auswärtigen  Schulen  sich  anschloss,  so  wurzelte  sie  doch 
im  Boden  der  Heimath;  Dichterinnen  wie  Myrtis  und  Ko- 
rinna,  die  mit  Pindar  den  Wettkampf  wagen  durften,  bezeu- 
gen uns,  wie  Terbreitet  die  Kunstliebe  im  Volke  war  und  wie 
sich  hierin  die  böotischen  Aeolier  ihren  Stammgenossen  in 
Lesbos  dl>enbfirtig  zeigten. 

Dennoch  waren  die  Böotier  nicht  befähigt,  die  älteren 
Volkselemente  in  solcher  Weise  an  sich  heranzuziehen,  dase 
eine  ^ückliche  Verschmelzung  eingetreten  wäre.  Im  südlichen 
Theile  der  Landschaft  erhielt  sich  altionische  Bevölkerung 
(I,  88),  und  wir  wissen,  wie  spröde  sich  diese  g^en  die  Aeo- 
lier verhielt,  wie  verschiedene  Wege  Plataiai  und  Theben 
gingen;  in  Westen  war  es  Orchomenos,  an  dessen  Felsenburg 
die  alten  UeberUeferungen  der  Minyer  hafteten  und  wo  sich 
eine  unvertilgbare  Abneigung  gegen  die  neuen  Landesheim 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte.  Die  poKliscben 
Einrichtungen  waren  auch  nicht  geeignet,  eine  friedliche  Ver- 
einigung zu  fördern ;  denn  die  ritleriichen  Geschlechter,  weiche 
das  Land  erobert  hatten,  schlössen  sich  ab,  behielten  alle 
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Regierungsrechte  ffir  neb,  und  wenn  tuck  mehrboh»  Yer* 
9aAe  gemacht  wurdeo,  die  gewaltsam  begründele  Ordnung 
gesetzlich  zu  regeln,  wie  die  Gesetze  des  Bakohiaden  PhüolMS 
in  Theben  beweisen  (1,225),  so  hatten  diese  Atturdnuagen 
doch  keinen  anderen  Zweck,  als  die  durch  Wafbngewali  be- 
gründete  Macht  des  grundbesitzenden  Adels  zu  stützen;  das 
gemeinsame  Interesse  der  regierenden  Familien,  weiche  siok 
in  die  Städte  des  Landes  vertbeilt  hatten,  war  das  einzige 
Band,  welches  die  verschiedenen  Landesgebiete  zusammen 
hielt;  das  Volk  selbst  wurde  vom  Staatswesen  fern  gebalten 
und  unterdrückt.  Das  Schlimmste  aber  war,  dass  die  Aristo- 
kratie des  Landes  nichts  that,  um  sich  ihrer  Stellung  würdig  zu 
machen.  Der  böotische  Herrenstand  war  nicht  viel  besser, 
als  der  tbessalische ,  und  so  weit  griechische  Stämme  wohik- 
ten,  gab  es  keine  Gegend,  wo  Einem  ein  schrofferer  Contrast 
in  Bildung  und  Gesittung  entgegentrat,  als  wenn  man  von 
der  attischen  Seite  des  Parnes  auf  die  böotische  hinüberging. 
Dieser  Unterschied  rief  aber  keine  Nacheiferung  hervor;  viel- 
mehr schlössen  sich  die  Aeolier  in  Böotien  mit  einem  ge- 
wissen Trotze  gegen' jede  geistige  Bewegung  ab,  je  regsamer 
sich  jenseits  der  Berge  der  ionische  Stamm  entwickelte;  sie 
wurden  immer  stumpfer  und  träger,  sie  thaten  sich  den  ver- 
feinerten Athenern  gegenüber  etwas  zu  Gute  auf  ihre  bäuri- 
sche Derbheit  und  Grobheit;  sie  suchten  sich  für  die  höheren 
Lebensfreuden,  die  ihnen  versagt  waren,  durch  Sinnengenuss 
zu  entschädigen.  Deppige  Gelage  waren  die  wichtigsten  Ger 
genstände  ihres  geselligen  Lebens;  Recht  und  Gesetz  achteten 
sie  weder  unter  sidi  noch  Anderen  gegenüber  und  brach- 
ten ihre  Streitigkeiten  am  liebsten  mit  der  Faust  zur 'Eint- 
Scheidung. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  von  einer  gedeihlichem 
Entwickelung  nicht  die  Rede  sein ;  die  natürlichen  Hülfsquellen 
des  Landes  wurden  nur  sehr  mangelhaft  verwerthet;  Handel 
and  Seefahrt  wurden  vernachlässigt,  die  Häfen  lagen  unbenutzt 
Jede  freie  Geistesbildung  wurde  verabsäumt  und  die  Gymna- 
stik artete  zur  Athletik  aus,  indem  man  nicht  eine  allgemeine 
Entwickelung  leiblicher  Tnditigkeit  und  Gewandtheit,  sondern 
nur  ein  möglichst  grofses  Mafs  von  Muskelkraft  erzielte.  Auch 
die  Mundart  der  Böotier  blieb  auf  einer  sehr  alterthumlichen 
Stufe  stehen  und  unterschied  sich  namentlich  durch  ihre  Vor^ 
liebe  für  dumpfe  Vokale  von  den  anderen  entwickelleren  Zwei» 
gen  der  hellenischen  Sprache.    Pindar  dichtete  in  einer  Mund- 
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art,  welche  nicht  die  Yom  Volke  gesprochene  war  (I,  450). 
Er  bot  seine  Kunst  auf,  um  seinen  Landsleuten  einen  bessern 
Ruf  bei  den  Hellenen  zu  yerschaffen,  aber  er  fand  in  allen 
andern  Landschaften  mehr  Anklang  als  in  Böotien;  er  war 
ja  auch  seinem  Geschlechte  nach  (U,  50)  kein  eigentlicher 
Böotier;  er  hatte  sich  eine  Bildung  angeeignet,  welche  über 
die  seiner  Heimath  weit  hinausging,  er  hatte  eine  nationale 
Gesinnung,  welche  mit  der  daselbst  herrschenden  Richtung 
in  Widerspruch  stand.  Denn  die  regierenden  Familien  hatten 
sich  dem  Landesfeinde  angeschlossen,  die  Oligarchen  schmaus- 
ten mit  den  persischen  Heerführern  (If,  85)  und  das  willenlose 
Volk  musste  bei  Plataiai  für  die  fremden  Eroberer  sein  Blut  ver- 
giefsen.  So  wurde  die  glorreichste  Zeit  des  Vaterlandes  für 
B(^otien  eine  Zeit  der  gröfsten  Schmach  und  während  den 
andern  Hellenen  der  Segen  der  Freiheitskriege  zu  Gute  kam, 
wurde  Theben  in  eine  immer  unwürdigere  Politik  hineinge- 
drängt Voll  giftiger  Missgunst  gegen  das  aufblähende  Athen, 
aber  zu  schwach,  um  aus  eigener  Kraft  dem  verhassten  Nach- 
bar zu  schaden,  steckte  es  sich  hinter  Sparta  und  war  unab- 
lässig geschäftig  die  Feinde  Athens  aufzuhetzen.  Der  Aus- 
brudh  des  peloponnesischen  Kriegs,  die  Greuelscenen  yon  Pla- 
taiai waren  ein  Triumph  dieser  Politik. 

So  wie  Athen  gedemüthigt  war ,  gingen  Sparta  und  The- 
ben aus  einander  und  die  demokratische  Partei,  welche  schon 
länger  bestanden  hatte  und  sogar  schon  vorübergehend  an 
das  Ruder  gekommen  war  (II,  158),  gewann  dauernden  Ein- 
fluss.  Das  erste  Zeichen  dieses  Umschwungs  war  der  Beschluss 
der  Thebaner,  dass  jedes  Haus  und  jede  Stadt  des  Landes 
den  verbannten  Athenern  offen  stehn  solle.  Sparta  that  das 
Seinige,  um  alle  Freunde  des  Rechts  von  sich  abwendig  zu 
machen  und  auf  die  Seite  Athens  zu  drängen.  Die  alte  Feind- 
schaft zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  begann  zu  schwin- 
den und  es  bildet  sich  in  Böotien  eine  ansehnliche  Partei, 
welche  ein  höheres  politisches  Bewusstsein  im  Volke  weckte, 
den  Hass  gegen  Sparta  nährte,  Liebe  zur  Freiheit  und  helle- 
nische Gesinnung  ausbreitete  und  mit  Begeisterung  den  Ge- 
danken auffasste,  dass  nun  endlich  die  Zeit  gekommen  sei, 
um  alte  Schmach  zu  sühnen  und  Theben  eine  ehrenvolle 
Stelle  unter  den  griechischen  Staaten  zu  geben.  Eine  neue 
Geschichte  sollte  begonnen  und  Alles  gut  gemacht  werden, 
was  durch  die  lange  Missregierung  selbstsüchtiger  Oligarchen 
versäumt  worden   war ;  es  musste  nicht   nur  das  Volk  der 
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Hauptstadt  geistig  erneuert,  sondern  es  mussle  auch  die  ganze 
Landschaft  für  die  neuen  Ideen  gewonnen,  es  mussten  alle 
Städte  derselben  zu  einem  einigen,  freien  und  durch  die  Frei- 
heit des  Gemeinddebens  neu  erweckten  und  gestärkten  Bdotien 
Terschmolzen  werden. 

Das  war  die  Politik  der  thebanischen  Patrioten,  der  jung- 
böotischen  Partei,  welcher  sich  die  edlere  Jugend  des  Landes 
anschloss,  und  zwar  war  es  in  einem  Lande,  wo  das  Volk 
Jahrhunderte  lang  unterdrückt  gewesen  war,  sehr  natärlich, 
dass  dieser  Umschwung  nicht  vom  Volke  ausging,  sondern 
von  den  vornehmen  Kreisen  der  Bevölkerung;  es  waren  Mit- 
glieder alter  Geschlechter,  weiche  ihre  Ehre  darin  suchten, 
dem  böotischen  Volke  die  Bahn  zu  einer  neuen  und  würdi- 
geren Geschichte  zu  eröffnen,  und  auch  hier  finden  wir  solche 
Häuser,  wdche,  wie  das  des  Pindar,  nicht  dem  böotischen 
Landadel  angehörten,  sondern  dem  ältesten  Adel,  welcher 
schon  vor  der  böotischen  Einwanderung  in  Theben  ansässig 
gewesen  war  und  aus  dessen  Stamme  in  so  später  Zeit  noch 
frische  Zweige  aufsprossten. 

Zu  diesen  Häusern,  in  welchen  die  Wiedergeburt  Thebens 
vorbereitet  wurde,  gehörte  das  Haus  des  Polymnis;  es  führte 
seinen  Stammbaum  bis  in  die  Zeiten  des  Kadmos  zurück, 
es  hatte  aber  seinen  frühern  Glanz  längst  eingebüfst;  die 
Familie  lebte  deshalb  in  bescheidener  Zurückgezogenbeit,  un- 
betheiligt  an  dem  wüsten  Treiben  der  reichen  Böotier,  und 
pflegte  in  aller  Stille  die  Keime  höherer  Bildung,  welche  in 
Theben  niemals  ganz  erstorben  waren  und  wdche  nun  durch 
woblthätige  Einwirkungen  von  aufsen  neue  Anregung  erhielten. 

In  Unteritalien  hatten  sich  die  Verfolgungen  der  Pytha- 
goreer  zu  verschiedenen  Malen  wiederholt  (II,  504) ;  sie  sollten 
die  Schulen  vernichten,  deren  Einfluss  der  Menge  lästig  war, 
aber,  wie  es  bd  allen  Verfolgungen  gegangen  ist,  welche  wirk- 
lich lebensfihige  und  sittlich  kräftige  Schulen  betroffen  haben, 
so  musste  auch  diese  Verfolgung  nur  zur  Ausbreitung  der 
Ldire  dienen.  Flüchtige  Pythagoreer  kamen  auch  nach  The- 
ben, namentlidi  Philolaos,  der  Erste,  wdcher  die  pythagorei- 
sche Vfeishdt  schriftlich  aufgezeichnet  hat,  ein  Zeitgenosse 
des  Sokrates.  Er  fand  eifrige  Zuhörer,  und  namentlich  sind 
es  zwei  Männer,  wdche  den  deutlichen  Beweis  liefern,  dass 
sich  in  Theben  damals  ein  wissenschaftlicher  Geist  kräftig 
regte,  Simmias  und  Kebes.  Beide  sind,  durch  Philolaos  zu 
philosophischem  Nachdenken  angeregt ,  nach  Athen  gegangen. 

Cwtiiw,  Gr.  G«8cb.  m.  17 
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Hier  galt  Kebes  uoter  den  Sokratikern  als  der  anemiüdlidiste 
Forscher,  und  ?on  Simmias  rühmt  Piaton,  dass  er  sidi  od4 
Anderen  keine  Ruhe  gelassen,  immer  neue  Probleme  angeregt 
und  jedes  bis  lu  seinen  letiten  Folgerungen  durchgefüfairt 
habe.  Sie  machten  also  auch  die  Philosophie  su  einem  Bande 
iwischen  Athen  und  Theben;  in  ihrer  Energie  und  Ausdauer 
zeigt  sich  das  äolische  Naturell  von  seiner  besten  Seite; 
Beide  gehörten  den  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  an. 
Von  Kebes  erzählte  man,  dass  er  den  Eleer  Phaidon  frei  ge- 
kauft habe,  um  ihn  für  die  Philosophie  zu  gewinnen,  und 
Simmias  machte,  nachdem  er  weit  umher  gereist  war,  sein 
Haus  zu  einem  Sammelorte  philosophischer  Freunde. 

Dem  Phüolaos,  welcher  Theben  zuerst  zu  einem  Sitze  py- 
thagoreischer Weisheit  gemacht  hatte,  folgte  der  Tarentiner 
Lysis.  Auch  er  kam  als  Flüchtling  und  fand  Aufnahme  im 
Hause  des  Polymnis,  welcher  ihn  ganz  zu  einem  Mitgliede 
seiner  Familie  machte.  Diese  edle  Gastlichkeit  trug  reiche 
Frucht,  und  zwar  zunächst  für  die  Söhne  des  Hauses,  Epa- 
meinondas  und  Kaphisias ,  von  denen  jener ,  der  ältere ,  der 
um  418  geboren  war,  eine  besondere  Empfänglichkeit  für 
die  Einwirkung  des  Philosophen  zeigte  und  mit  der  persön- 
lichen Verehrung  desselben  eine  tiefe  Liebe  zur  Wissen- 
schaft einsogt). 

Eine  Erziehung,  wie  sie  der  junge  Epameinondas  empfing, 
war  noch  keinem  Thebaner  zu  Theil  geworden.  Sein  streb- 
samer Geist  fand  einen  Führer  und  Lehrer,  der  ihm  mit 
vpUen  Händen  geben  konnte,  und  sich  ihm,  wie  einem  eige- 
nen Sohne,  in  täglichem  Umgange  hingab.  Da  eröffnete  sich 
ihm  ein  geistiger  Umblick,  welcher  über  den  beschränkten 
Gesichtskreis  eines  Böotiers  weit  hinaus  reichte.  Die  reiche 
Welt  der  Colonien  im  fernen  Westen,  die  herrlichen  Grie- 
chenstädte an  den  Küsten  Italiens  und  Siciliens  wurden  ihm 
vertraut,  wie  eine  zweite  Heimath.  Auch  die  Weisheit  loniens 
und  Athens  hatte  schon  ihren  Weg  nach  Theben  gefunden. 
Wie  musste  er  bei  diesem  Umblicke  auf  die  Haupiplätse  grie- 
chischer Cultur  des  hohen  Berufs  der  Hellenen  inne  werden 
und  mit  welcher  Beschämung  auf  die  eigene  Vaterstadt  hin- 
blicken  I  Dazu  kam  der  besondere  Einfluss  der  pythagorei- 
schen Lehre.  Sie  war  ihrer  Natur  nach  reformatorisch;  sie 
nahm  nicht  den  Kopf  allein  in  Anspruch ,  sondern  sie  for- 
derte den  ganzen  Menschen;  sie  war  ein  ideales  Hellenen- 
thum,  das  im  Leben  verwirklicht  werden  wollte  und  den, 
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der  sie  erfasst  hatte,  iiBaufhaltsam  zu  weiterer  Ausbreitnng 
drängte.  So  wurde  das  Haus  des  Polymnis  der  Herd  eines 
höheroi  Lebens,  von  dem  Liebt  und  Wftrme  ausstrahlte,  und 
Epameinondas  war  durch  seine  Persönlichkeit  der  beste  Zeuge 
Ar  die  veredelnde  Kraft  der  Philosophie.  Was  sie  forderte, 
war  ihm  zur  anderen  Natur  geworden.  Veraditung  von  Reich* 
thum  und  Sinnengenuss,  strenge  Enthaltsamkeit  und  Selbst- 
▼eriäugnung,  Demuth  und  Verschwiegenheit,  hingebende  Liebe 
för  Vaterland  und  Freunde,  ein  fester  und  gleichmäfsiger 
Ernst,  wdcher  alles  Leidenschaftliche  niederhielt  und  unaus- 
gesetzt die  höchsten  Ziele  im  Auge  hatte  -^  diese  pythago- 
reischen Tugenden  waren  zugleich  die  Charakterzuge  des  jungen 
Thebaners ;  dabei  hielt  er  sich  aber  nicht  wie  ein  philosophi- 
scher Sonderling  vom  geselligen  Verkehre  und  den  landesüb- 
lichen Künsten  fern;  er  hatte  die  besten  Flötenspieler  Thebens 
zu  Lehrern,  aber  er  widmete  sich  auch  dem  Citherspiele  und 
Gesänge.  Er  besuchte  eifrig  die  Ringschulen,  aber  auch  hier 
hatte  er  ein  anderes  Ziel  als  seine  Landsleute,  indem  er  den 
Leib  übte,  damit  er  ein  williges  und  geschicktes  Werkzeug 
des  Geistes  werde  und  töchtig  zum  Dienste  des  Vaterlandes. 
Auch  die  Beredsamkeit  pflegte  er  mit  grofsem  Eifer;  denn 
so  wenig  er  mit  Wohlredenheit  gUnzen  wollte,  hielt  er  es 
doch  für  eine  wesentliche  Aufgabe  hellenischer  Erziehung, 
daas  man  zu  rechter  Zeit  vortreten  und  sowohl  in  kurzen 
Worten  belehren  und  strafen,  als  auch  in  längerer  Rede  seine 
Ueberzeagung  darlegen  könne.  So  wurzelte  auch  seine  Be- 
redsamkeit in  dem  sittlichen  Grunde,  der  seine  ganze  Per- 
sönlichkeit trug;  es  war  ihm  eine  patriotische  Aufgabe  in 
dem  denk-  und  redefaulen  Böotien  das  Wort  zu  Ehren  zu 
bringen. 

Er  war  Thebaner  und  Hellene,  Beides  aus  vollem  Herzen, 
und  sein  Streben  ging  dahin,  seine  Vaterstadt  zu  heben,  um 
dadurch  zugleich  dem  Vaterlande  einen  Dienst  zu  leisten. 
Denn  das  Wohl  von  fl^as  beruhte  darauf,  dass  seine  ein- 
zelnen Städte  das  wahre  HeUenenthum  zu  verwirklichen  suchten, 
und  kein  anderer  Vorrang  schien  ihm  berechtigt,  als  der  auf 
hellenischer  Tugend  und  Bildung  beruhte.  Athen  hatte  diesen 
Beruf  am  grofsartigsten  aufgefasst,  aber  seine  Stellung  verioren, 
indem  es  von  den  Grundsätzen  des  Perikles  abging.  Spartas 
Vorstandschaft  war  eine  entehrende  Zwangsgewalt.  Wenn  es 
auf  seinem  Wege  fortging,  mit  soldatischem  Uebermuthe  die 
Hellenen   misshandelte,  die  Städte  knechtete  oder  in  Dörfer 
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auflöste,  den  Verralh  begüofttigie  und  patriotische  Gesinnung 
mit  rechtswidrigen  Hinrichtungen  bestrafte,  so  waren  die 
besten  Güter  des  helienischen  Volks  in  Gefahr.  Erhebung 
wider  solche  Tyrannei  war  nationale  Pflicht  und  lu  solcher 
Erhebung  war  die  am  schwersten  betroffene  Stadt  sunSchst 
berufen,  in  einem  gerechten  Widerstände  gegen  frevelhaften 
Uebermuth  mussten  alle  edleren  Kräfte  sich  regen  und  so 
konnte  auch  Theben  am  ehesten  dazu  gelangen,  in  die  Reibe 
der  Staaten  einzutreten,  wdche  zur  Leitung  der  vaterländischen 
Angelegenheiten  berufen  waren.  Es  galt  den  muthigen  Ver* 
sudh,  die  rohe  Kraft,  die  in  Böotien  vorhanden  war,  durch 
einen  groDsen  Beruf  zu  veredeln  und  das  Volk  aus  seiner 
Stumpfheit  aufEurfltteln. 

Nicht  alle  Gesichtspunkte,  die  allmählich  zu  Tage  treten, 
sind  auf  einmal  gefasst  worden.  Was  Epameinondas  zunächst 
erstrebte,  war  die  sitüiche  und  politische  Hebung  der  Bflrger- 
schaft,  damit  sie  im  Stande  sei,  ihre  Freiheit  wieder  zu  ge- 
winnen und  würdig  zu  behaupten.  Dass  Epameinondas  hierauf 
Jahre  lang  hingearbeitet  hat,  ist  unzweifelhafL  Sonst  hätte 
er  nicht  mit  so  fertigen  Entschlüssen  und  so  wohl  gerüstet 
dastehen  können,  als  die  Stunde  der  Entscheidung  eintrat 

Epameinondas  dachte  nicht  daran,  durch  Gründung  eines 
philosophischen  Ordens,  wie  es  in  Grofsgriechenland  versucht 
worden  war,  seine  reformatorischen  Zwecke  zu  verfolgen. 
Er  verschmähte  Alles ,  was  ihn  vom  Volke  trennte ,  dagegen 
suchte  er  die  besten  Kräfte,  die  im  Volke  lagen,  vor  Allem 
die  Macht  der  Freundschaft,  für  das  Gemeinwesen  zu  ver- 
werthen;  er  verband  sieb  mit  gleichgesinnten  Thebanern  und 
einigte  sie  unter  einander.  Dabei  kam  ihm  die  Zeit  za  Stat- 
ten; denn  es  war  offenbar  eine  wohlthätige  Gährung  unter  den 
Böotiem  eingetreten  und  es  war  eine  Jugend  vorhanden^ 
welche  eine  höhere  Bildungsfähigkeit  zeigte  und  kräftige  Ent- 
schlüsse zur  Hebung  der  Vaterstadt  fassen  konnte.  Sie  war 
bereit  sich  Epameinondas  anzuschließen  und  unter  seiner 
Führung  an  der  Wiedergeburt  Thebens  zu  arbeiten.  Einer 
der  Bedeutendsten  unter  den  Männern  dieser  Richtung  war 
Pelopidas. 

Pelopidas,  der  Sohn  des  Hippokles,  war  von  altadiigem 
Geschlechte,  wie  Epameinondas,  aber  zugleich  sehr  begütert 
und  seine  Familie  eine  der  angesehensten  in  Theben.  Dazu 
hatte  er  durch  eine  Heirath  sein  Erbtheil  sehr  ansehnUch 
vergröfsert.    Es  zeugt  also  von  einer  freien  Gesinnung,  dass 
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et  steh  80  frfib  und  entschieden  yon  einer  Partei  lossagte, 
die  ihn  zu  den  Ihrigen  rechnete  und  ihm  yoUen  Antheil  an 
ihren  Vorrechten  und  Vortheilen  in  Aussicht  stdite.  Er  war 
dine  hochherzige  Natur,  tapfer  bis  zur  Tollköhnheit  und  auf- 
opferungsfShig,  und  wenn  er  auch  zu  den  philosophischen 
Studien  keine  Neigung  hatte,  sondern  Torzugsweise  im  Waid- 
werke  und  in  der  Waffenöhung  seine  Lebensfreude  fand,  so 
war  er  doch  von  Natur  wohl  begabt,  weltkundig,  gewandt, 
ffir  alle  geistigen  Einwirkungen  zugdnglich  und  yoll  Verstand- 
niss  für  sittliche  Grf^fse;  er  war  fiber  Geldliebe  und  Sinnen- 
genuss  erhaben,  freigebig  fflr  seine  Freunde,  fQr  sich  mäfsig 
und  «nfach,  ein  rücksichtsloser  Feind  der  Ungerechtigkeit  und 
för  alle  höheren  Güter  des  Lebens  begeistert  Bei  dieser 
Gesinnung  musste  ihm  die  Haltung  der  böotischen  Aristokratie 
und  die  Stellung  seiner  Vaterstadt  unerträglich  sein;  darum 
sehloss  er  sich  mit  ganzer  Seele  der  jungböotischen  Partei 
an,  für  die  er  durch  seine  äufseren  Mittel  wie  durch  seine 
ritterliche  Persönlichkeit  bald  eine  Hauptstütze  wurde. 

Nach  dem  Antalkidasfrieden  hatte  sich  die  Partei  nur  yer- 
grüflsert,  denn  ihre  Macht  stieg  mit  jeder  neuen  Gewaltthat, 
welche  Sparta  sich  zu  Schulden  kommen  liefs;  am  Ende 
hatte  die  lakonische  Partei  zu  ihrer  Rettung  kein  anderes 
Mittel  gesehn,  als  sich  Sparta  ganz  in  die  Arme  zu  werfen, 
und  glaubte  nun  ihres  Siegs  gewiss  zu  sein.  Indessen  war 
ihre  Politik  ebenso  kurzsichtig,  wie  sie  yerbrecherisch  war. 
Denn  seit  dem  Verrathe  handelte  es  sich  nicht  mehr  um  po- 
litische Parteistandpunkte,  sondern  um  solche  Gegensätze, 
über  welche  alle  Hellenen  in  und  aufserhalb  Theben ,  so  weit 
sie  nicht  blinde  Parteigänger  Spartas  waren,  ein  klares  und 
unbestechliches  Urteil  hatten;  es  handelte  sich  um  Freiheit 
oder  Knechtschaft  einer  griechischen  Stadt;  die  innere  An- 
gelegenheit war  zu  einer  nationalen  geworden.  Die  Oligarchen 
freilich  machten  es  wie  die  Spartaner  jener  Zeit,  welche  nur 
die  sichtbare  Macht  in  Anschlag  brachten  und  der  öffentlichen 
Meinung  spotteten.  Die  namhaftesten  Oligarchen,  Leontiades, 
Archias,  Phflippos  u.  A.  bekleideten  abwechselnd  die  Gemein- 
deämter und  besetzten  bis  zum  Kerkermeister  hinab  die  Stel- 
len mit  abhängigen  Menschen.  Sie  führten  eine  reine  Partei- 
herrschaft, wie  einst  Kritias  und  Genossen  in  Athen.  Die 
Missliebigen  wurden  gefangen  gesetzt;  weder  Gut  noch  Ehre 
der  Bürger  war  yor  ihnen  sicher.  Die  oberste  Gewalt  war 
bei  den  Befehlshabern  der  peloponnesiscben  Truppen.    Sparta 
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schaltete  in  ganz  Böotien  wie  in  eiDem  abhängigen  Lande, 
und  es  war  gewiss  nicht  ohne  politische  Absicht,  dass  Age- 
silaos  das  Grab  der  Alkmene,  der  Stammmutter  der  Herakli- 
den,  bei  Haliartos  öffnen  und  den  Inhalt  nach  Sparta  bringen 
lie&.  Denn  die  Ueberlragung  solcher  Reliquien  war  nach 
griechischem  Glauben  eine  Sanction  oberherrlicher  Gewalt 
(II ,  520).  Aber  so  sicher  auch  die  Spartaner  sich  fühlten 
und  unter  dem  Schutze  ihrer  Truppen  die  Oligarchen,  so  war 
doch  die  Gegenpartei  nicht  vernichtet  noch  entwaffnet,  und 
die  flüchtigen  Thebaner  wurden  dadurch  eine  Macht,  dass 
alle  Wohlgesinnten  in  Griechenland  einstimmig  auf  ihrer 
Seite  standen  und  mit  ihnen  sehnsüchtig  auf  die  Stunde  der 
Vergeltung  warteten^). 

Drei-  oder  vierhundert  Thebaner  waren  es,  die  in  Alben 
Unterkommen  fanden.  Hier  war  das,  was  die  Thebaner  an 
den  attischen  Patrioten  zwanzig  Jahre  früher  gethan  hatten, 
in  dankbarer  Erinnerung,  und  die  Erbitterung  gegen  Sparta 
damals  so  allgemein,  dass  man  ihnen  auch  in  den  aristokra- 
tischen Kreisen  Wohlwollen  zeigte,  die  sonst  lakedämonisch  ge- 
sinnt waren.  AUe  Forderungen  und  Zumuthungen  Spartas  wur- 
den mit  edler  Entschlossenheit  zurückgewiesen;  den  Fluchtüngen 
wurde  nicht  nur  Obdach  und  Unterhalt  gewährt,  sondern 
von  Staatswegen  eine  geschützte  ehrenvolle  Stellung  in  der 
Gemeinde,  ähnlich  wie  einst  den  heimathlosen  Platäern.  Sparta 
aber  hatte  auch  unter  Agesilaos  nicht  Energie  genug,  um 
seine  Forderungen  mit  Gewalt  durchzusetzen;  es  Irug  Scheu, 
die  Athener  zum  Aeufsersten  zu  drängen. 

So  lagen  sich  ohne  äufseren  Bruch  des  Friedens  Athen 
und  Theben  wie  zwei  feindliche  Heeriager  gegenüber,  die 
sich  einander  nicht  aus  dem  Auge  liefsen.  Die  thebanische 
Regierung  hatte  ihre  Kundschafter  in  Athen,  welche  die  Schritte 
der  Verschworenen  genau  verfolgten,  und  mit  ihrer  Hülfe 
gelang  es ,  den  Androkleidas ,  welcher  nach  Ismenias  Tode 
Führer  der  Partei  war,  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege 
zu  räumen  und  dadurch  ihre  nächsten  Pläne  zu  vereiteln. 
Andererseits  hatten  die  Flüchtlinge  eine  Anzahl  zuverlässiger 
Freunde  in  Theben,  welche  in  ihrer  Weise  die  Befreiung  der 
Vaterstadt  vorbereiteten.  Einige  derselben  schlössen  sich 
zum  Scheine  den  Gewaltherrn  an  und  gewannen  ihr  Ver- 
trauen, so  dass  sie  einflussreiche  Stellen  erlangten,  in  denen 
sie  ihrer  Partei  von  gröfstem  Nutzen  sein  konnten.  So  be- 
sonders Phyllidas,  welchen  die  Polemarchen  Archias  und  Phi- 
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lippos  ZU  flireiii  GeheimschreilMr  machten  und  lu  den  Ter- 
traulichsten  Sendungen  benutzten.  Andere  waren  in  der 
Stille  thdtig,  die  Jugend  Thebens  geistig  und  leiblich  auf  den 
Tag  der  Entscheidung  vorzubereiten;  so  vor  Allen  Epamei- 
Hondas,  welcher  sich  bis  dahin,  obschon  er  bereits  zum 
Manne  gereift  war,  vom  öffentlidien  Leben  ferne  gehalten 
und  keine  Spur  von  Ehrgeiz  gezeigt  hatte.  Die  Tyrannen 
hielten  daher  den  mittellosen  und  schüchternen  Philosophen 
für  durchaus  ungefährlich  und  liefsen  ihn  ruhig  gewähren, 
obgleich  er  gerade  der  Mittelpunkt  der  Freiheitsbestrebungen 
war.  Er  war  mit  den  nach  Athen  Gefluchteten  in  allen  Haupt- 
sachen völlig  einverstanden.  Er  war  mit  dem  thätigsten  dersel- 
ben, dem  Pelopidas,  durch  enge  Freundschaft  verbrüdert;  er 
halte  mit  ihm  im  arkadischen  Fddzuge  (S.231)  gedient  und  dem 
Verwundeten  mit  eigener  Gefahr  das  Leben  gerettet.  Er  war 
anabUssig  thätig,  patriotische  Gesinnung,  Thatkraft  und  sitt^ 
liehen  Ernst  anzuregen;  er  benutzte  die  Wettkämpfe,  welche 
zwifldien  den  Thebanern  und  Spartanern  stattfanden,  als  Vor- 
sehule  ernster  Kämpfe  und  entwöhnte  seine  Mitbürger  von 
der  knechtischen  Furcht  vor  ihren  Zwingherrn.  Auch  der 
Umstand,  dass  er  gerade  um  diese  Zeit  Lysis,  seinen  väter- 
lichen Freund,  verlor,  trug  dazu  bei,  dass  er  sich  nun  um 
so  entschlossener  seinen  Mitbürgern  widmete.  Mit  ihm  wirk- 
ten angesehene  Männer,  wie  namentlich  Gorgidas,  welcher 
die  Verbannten  von  allen  städtischen  Angelegenheiten  in 
Kenntniss  setzte,  und  Pammenes,  ein  Mann  von  bedeutendem 
Einflüsse,  der  sich  selbst  bei  dem  Befreiungswerke  nicht  Ihä- 
tig  betbeSigte,  aber  das  Streben  des  Epameinondas  begünstigte 
aod  sein  Ansehen  hob. 

Obgleich  von  so  verschiedenen  Seiten  das  gleiche  Ziel  er- 
strebt wurde,  so  ging  doch  ein  Jahr  nach  dem  andern  hin, 
ohne  dass  es  erreicht  wurde.  Es  war  eine  schwere  Gedulds- 
probe für  die  feurigen  Seelen  der  Freiheitshelden,  aber  es 
war  doch  eine  segensreiche  Zeit.  Denn  in  ihr  erstarkte  un- 
ter dem  Drucke  das  junge  Volk  der  Thebaner  und  reifte  für 
die  Freiheit.  Die  sittliche  Kräftigung,  welche  von  Epameinon- 
das ausging,  verbreitete  und  bewährte  sich.  Eben  so  war 
der  längere  Aufenthalt  der  Verbannten  in  Athen  eine  Zeit 
der  Läuterung  und  Stärkung;  sie  zeigten  durch  ihre  Aus- 
dauer, dass  sie  nicht  von  dem  Antriebe  eines  flüchtigen  En- 
thusiasmus geleitet  wurden,  sie  lernten  in  Athen,  was  von 
einem  Staate  gefordert  werde,  welcher  an  die  Spitze   der 
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nationalen  Bewegung  treten  woUte.  Endlich  wurde  auch  das 
Sicherheitsgefühl  der  Tyrannen  immer  gröfser;  sie  wurden 
lässiger  in  ihren  Yorsichtsmafsregeln  und  täuschten  sich  so 
sehr,  dass  sie  in  den  philosophischen  Neigungen  der  Thebaner 
eine  erwünschte  Ableitung  Ton  politischen  Bestrebungen  sahen. 
So  nahmen  Archias  und  Leontiades  selbst  zuweilen  Antheil 
an  den  Unterhaltungen  im  Hause  des  yielgereisten  Simmias, 
obwohl  dasselbe  ein  Sammelort  der  gegen  die  Tyrannen  Ver- 
schworenen war^. 

Vier  lange  Jahre  harrten  die  Verbannten  auf  den  Tag  der 
Rache.  Eine  Zeitlang  mochten  sie  hoffen,  dass  Athen  die 
Erhebung  gegen  Sparta  beginnen  und  ihnen  den  Weg  in  die 
Heimath  bahnen  würde;  aber  die  Bürgerschaft  war  zu  mati 
und  die  böotische  Partei  (S.  171)  konnte  nicht  durchdringen. 
Sie  waren  also  auf  sich  selbst  angelesen,  sie  mussten  Yoran 
gehen,  um  die  Athener  nachzuziehen,  und  gewiss  sagten  ihnen 
ihre  politischen  Freunde,  Kephalos  und  andere  angesehene 
Volksredner:  *  Fangt  nur  an!  Athen  kann  und  wird  euch 
nicht  im  Stiche  lassen.'  Pelopidas,  obwohl  einer  der  Jüngeren, 
war  an  die  Spitze  der  Verbannten  getreten,  nachdem  sie 
durch  Ermordung  des  Androkleidas  ihres  Führers  beraubt  und 
eine  Zeiüang  eingeschüchtert  worden  waren.  Neben  ihm  war 
Melon  die  Hauptperson.  Man  durfte  nicht  länger  säumen. 
Es  war  im  fünften  Jahre  um  Anfang  des  Winters.  Olyntbos 
und  Phlius  waren  gefallen ;  die  Macht  der  Spartaner  stieg  yon 
Woche  zu  Woche.  An  einen  offnen  Kriegszug  war  nidit  zu 
denken;  man  musste  zu  heimlicher  Rückkdir  die  Umstände 
aussuchen.  Die  schlechte  Jahreszeit,  in  der  wenig  Verkehr 
stattfand,  schien  dem  Unternehmen  günstig;  im  Winter  war 
am  wenigsten  yorauszusetzen ,  dass  die  Spartaner  rasch  zur 
Stelle  sein  würden;  auch  fiel  in  die  Zeit  des  kürzesten  Tags 
der  Jahreswechsel  der  Böotier  und  das  Fest  der  Herakleen, 
an  welchem  man  die  Stadt  um  so  sorgloser  zu  treffen  hoffte. 
Endlich  war  einer  der  eifrigsten  Demokraten,  Amphitheos, 
neuerdings  eingekerkert  worden;  durch  rasche  That  hoffte 
man  ihn  noch  zu  retten. 

So  wurde  denn  in  Uebereinstimmung  mit  den  Freunden 
in  Theben  Tag  und  Stunde  festgesetzt.  Wahrsdieinlich  wuss- 
ten  nicht  einmal  alle  Verbannten  darum.  Die  Mehrzahl  dear- 
selben  blieb  ruhig  in  Athen;  denn  ein  gröfserer  Auszug  würde 
Alles  yerrathen  haben.  Hundert  yerliefsen  die  Stadt  und 
sammelten  sich  unter  Pherenikos  im  thriasischen  Felde,  um 
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▼on  Eleuftifl  her  gegen  die  Gränze  yonurücken,  während  zwölf, 
die  sich  zum  ersten  und  gefährlichsten  Unternehmen  freiwillig 
erboten  hatten,  darunter  Pelopidas,  Melon,  Damokleidas  und 
Theopompos,  mit  Hunden  und  Jagdgerftth  auf  geradem  Wege 
dber  den  Pames  stiegen  und  sich  in  einzelnen  Gruppen  in 
Theben  hereinschlichen.  Wind  und  Schneegestöber  erlaubten 
ihnen,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  den  Mantel  über  den  Kopf 
zu  ziehen;  die  Thorwege  und  Strafsen  waren  menschenleer. 
So  gdangten  sie  auf  verschiedenen  Wegen  gldcklich  in  das 
Haus  des  Charon,  wo  sie  mit  sechs  und  dreifsig  Verschwo- 
renen, die  in  Theben  wohnhaft  waren,  sich  vereinigten.  Den 
besten  Dienst  aber  leistete  ihnen  PhyUidas,  der  Geheimschrei» 
ber.  Der  hatte  nämlich  an  demselben  Abende  die  Polemar- 
cben zum  Schmause  geladen;  der  Schluss  des  Amtsjahrs  sollte 
glänzend  gefeiert  werden  und,  um  den  Taumel  der  Sinnen- 
lust zu  erhöhen,  hatte  der  Gastgeber  nach  der  Mahlzeit  die 
Ankunft  schöner  Weiber  in  Aussicht  gestellt.  Dies  war  aber 
auch  der  Grund,  dass  Archias,  der  sich  nur  in  yertraulichstmr 
Gesellschaft  fohlen  wollte,  sidi  die  Einladung  des  Leontiades 
▼erbeten  hatte;  so  gelang  es  nicht,  alle  Häupter  der  Regierung 
an  einem  Orte  zu  vereinigen. 

In  ernster  StiDe  bereiteten  sich  die  Verschworenen  zur 
blutigen  That,  sie  standen  bekränzt  am  Hausaltar  und  der 
Wahrsager  beobachtete  die  Flamme  —  da  wurde  an  die  Thflre 
gepodit  und  ungestüm  Einlass  gefordert  Es  waren  Boten 
der  Polemarchen,  welche  Charon  zum  Archias  beschieden. 
Man  konnte  nicht  anders  denken,  als  dass  Alles  verrathen 
seL  Und  aUerdingB  waren  Gerächte  von  dem,  was  vorging, 
dem  Archias  zu  Ohren  gekommen,  aber  der  Ruhe  und  Gei- 
stesgegenwart des  Charon,  welcher  ohne  Zögern  erschien,  und 
dem  Zureden  des  PhyUidas  gelang  es,  den  Argwohn  zu  ver- 
scheuchen, welcher  dem  Polemarchen  ein  sehr  unwillkommner 
Freudenstörer  war;  ja  er  war  nun  so  entschlossen,  sich  die 
heutige  Fesüust  durch  nichts  mehr  verleiden  zu  lassen,  dass 
er  einen  Brief  aus  Athen,  der  unmittelbar  nach  Charons  Weg- 
gang eintraf  und  die  ganze  Verschwörung  enthüllte,  uneröff- 
net  unter  das  Polster  schob.  'Die  Geschäfte  auf  morgen' 
rief  er  in  trunknem  Muthe,  liefs  das  Bankett  mit  neuer  Lust 
fortsetzen  und  rief  in  lüsterner  Ungeduld  nach  den  verheifse- 
nen  Bnhlerinnen. 

Endlich  heifst  es,  sie  seien  da.  Man  hört  die  Schritte; 
die  Diener  werden  entfernt,  die  Thüren  des  Speisesaals  gehen 
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auf,  die  GewAnder  TerhflUter  Frauen  werden  sichtbar  und 
mit  Klatschen  bewillkommt,  die  K6pfe  sind  von  dichten  Kr&n- 
zen  beschattet.  Es  waren  die  verkleideten  Verschworenen, 
Charon,  Melon,  Kaphisias  (S.258)  und  Andere.  Auf  der  Schwelle 
halten  sie  einen  Augenblick,  um  ihre  Opfer  in's  Auge  lu  fassen. 
Dann  werfen  sie  die  Hüllen  ab  und  greifen  zu  ihren  Doidien ; 
Melon  tödtet  den  trunkenen  Archias,  Charon  den  Philippos; 
auch  die  meisten  der  übrigen  Gäste  mussten  fallen,  weil  sie 
in  erhitzter  Weinlaune  durch  kein  Zureden  zu  gewinnen  oder 
zu  beruhigen  waren. 

Den  sdiwierigeren  Gang  hatten  Pelopidas  mit  Kaphisodoros 
und  einigen  Anderen  übernommen,  nämlich  zum  Hause  des 
Leontiades,  an  dessen  Thüre  sie  sich  als  Boten  des  Kallistra- 
tos  aus  Athen  melden  Uefsen.  So  wie  sie  eingelassen  waren, 
merkte  Leontiades  die  Gefahr;  er  empfing  sie  in  seinem 
Schlafgemache  mit  gezücktem  Schwerte,  streckte  den  Kaph»- 
sodoros  nieder,  der  zuerst  eingedrungen  war,  und  erst  nach 
hartnäckigem  ZwMkampfe  konnte  Pelopidas  des  Leontiades 
Meister  werden  und  seinen  Freund  rächen,  der  ihm  sterbend 
die  dankende  Hand  reichte.  Das  letzte  Opfer  war  Hypates, 
der  auf  der  Flucht  ereilt  wurde. 

So  war  in  wenig  Nachtstunden  an  furchtbares  Gericht 
an  denen  gehalten,  welche  ihre  Vaterstadt  verrathen,  mit  Hdife 
fremder  Waffen  ihre  Mitbürger  unter  dem  Jodie  gehakea 
und  deshalb  nach  griechischer  Ansicht  Namen  und  ^icksal 
von  Tyrannen  vollkommen  verdient  hatten.  Noch  in  dersel- 
ben Nacht  wurde  das  GefSngniss  geöffnet;  Amphitheoe  und 
viele  andere  Märtyrer  der  guten  Sache  streckten  in  freudiger 
Ueberraschung  ihren  Freunden  die  Hände  entgegen.  Die 
Trompeten,  welche  zum  Herakleenfeste  bereit  waren,  verkün* 
den  den  Bürgern,  dass  ein  viel  herrlicheres  Fest  für  die  Stadt 
angebrochen  sei,  und  die  spartanische  Besatzung,  1500  Mann 
stark,  welche  durch  rechtzeitiges  Einschreiten  der  Sache  eine 
sehr  bedenkliche  Wendung  hätte  geben  können,  war  durch 
den  Ausbruch  der  Revolution  so  vollständig  überrascht,  dass 
sie  sich  ängstlich  innerhalb  der  Burgmauern  hielten,  wo  die 
geringe  Zahl  von  Regiemngsanhängem  Schutz  bei  *  ihnen 
suchte.  So  loderten  denn  ungestraft  die  Freudenfeuer  rings 
um  die  Kadmeia  herum  und  unbelästigt  konnten  die  Tyran- 
nenmörder am  nächsten  Morgen  auf  dem  Markte  erscheinen 
und  den  versammelten  Bürgern  Rechenschaft  geben  von  der 
nächtlichen  That^). 
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Das  war  der  Tag  der  Wiedergeburt  Thehens,  der  Tag  seiner 
Erhebung  aus  schwerem  Drucke.  Nun  trafen  auch  die  Ver* 
bannten  vollzählig  ein;  es  traten  die  thebanischen  Krieger, 
welche  unter  Epameinondas  und  Gorgidas  in  der  Stille  aus- 
gebildet waren,  in  ihrem  Waffenschmucke  öffentlich  hervor; 
es  war  gleichsam  eine  neue  Bürgerschaft,  welche  sich  an  die- 
sem Freiheitsmorgen  auf  dem  Markte  versammelte;  die  beiden 
Parteien,  welche  für  einander  gearbeitet  hatten,  reichten  sich 
jetzt  die  Hände.  Epameinondas  hatte  es  mit  seinen  Grund- 
sätzen nicht  vereinigen  können,  an  der  Ermordung  der  Oli- 
garchen  persönlichen  Antheil  zu  nehmen,  denn  die  Tödtung 
eines  Bürgers  ohne  Richlerspruch  war  etwas,  was  er  vor 
seinem  Gewissen  nicht  hatte  rechtfertigen  können.  Indessen 
wollte  er  sein  Gefühl  nicht  zum  Mafsstabe  der  Beurteilung 
Anderer  machen.  Er  musste  die  That  der  Verschworenen 
als  eine  durch  die  Umstände  geforderte  und  von  selbstischen 
Beweggründen  freie  anerkennen.  Deshalb  führte  er  selbst 
die  Tyrannenmörder  ein,  als  sie  wegen  des  vergossenen  Bur- 
gerbluts als  Schutzflehende  vor  die  Gemeinde  traten.  Diese 
begrüfste  sie  jubelnd  als  ihre  Retter  und  Wohltbäter,  die 
Priester  entsühnten  sie  und  drei  von  ihnen,  welche  sich  vor 
allen  hervorgethan  hatten,  Pelopidas,  Mdon  und  Charon,  wur- 
den sofort  als  Böotarchen  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens 
benifeni  Dies  Alles  geschah  unter  den  Augen  der  lakedämo- 
nischen Truppen,  deren  Führer  einstweilen  nichts  Anderes 
zu  thun  wussten,  als  dass  sie  Eilboten  nach  Sparta  und  an 
die  Besatzungen  von  Plataiai  und  Tbespiai  sandten,  um  schleu- 
nigen Beistand  zu  erlangen;  die  Thebaner  aber  hofften  auf  Athen 
und  ihre  Hoffnung  täuschte  sie  nicht. 

In  Athen  war  die  böotische  Partei  ungemein  thätig  gewe- 
sen. Man  war  von  dem,  was  in  Theben  bevorstand,  zeitig 
unterrichtet  und  hatte  Truppen  an  die  Gränze  geschickt. 
Kephalos  stellte  den  Antrag,  dass  man  sich  von  Staatswegen 
an  der  Befreiung  der  Nachbarstadt  betheiligen  solle;  dieser 
Antrag  war  nicht  zum  Volksbeschlusse  erhoben  worden,  in- 
dessen eilten  nicht  nur  einzelne  Freiwillige  nach  Theben  hin- 
über, sondern  es  lieTsen  sich  auch  zwei  attische  Fddherrn, 
welche  nur  zur  Beobachtung  der  Vorgänge  an  die  Gränze 
geschickt  waren,  durch  den  Hülferuf  der  Thebaner  bestimmen, 
auf  eigene  Verantwortung  thätig  einzugreifen ;  Chabrias  besetzte 
den  Pass  von  Eleutherai,  um  den  Spartanern  den  Weg  nach 
Theben  zu  sperren,  und  Demophon   rückte  in  Böotien  ein; 
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der  Fddherr  war  öberzeugt,  dass  er  nur  im  attbchen  Interesse 
handele,  wenn  er  den  Tbebanem  helfe,  ihre  Burg  zu  befreien. 
Er  fand  hier  Alles  in  voller  KriegsarbeiL  Man  hatte  den 
Zuzug  aus  Plataiai  zurückgeschlagen  und  unter  Pelopidas  Lo- 
tung die  Kadmeia  von  allen  Seiten  eingeschlossen.  Die  Er- 
wartung eines  lakedämonischen  Heers  steigerte  den  Eifer  auf 
beiden  Seiten.  Bei  Tag  und  Nacht  wurden  die  Mauern  der 
Burg  berannt;  man  liefs  der  Besatzung  keine  ruhige  Stunde, 
um  sie  so  rasch  wie  möglich  zu  ermüden;  Preise  wurden 
ausgesetzt,  um  den  Wetteifer  zu  beleben;  die  Gefahr  von 
einem  zweiten  Heere  im  Rücken  angegriffen  zu  werden  wuchs 
mit  jeder  Stunde.  Und  gewiss  würden  die  Belagerten  im 
Stande  gewesen  sein,  die  wohl  ummauerte  Feste  zu  halten, 
wenn  sie  Zeit  gehabt  hätten,  für  ausreichenden  Unterhalt  zu 
sorgen.  Jetzt  gereichte  ihnen  die  Stärke  der  Mannschaft, 
welche  durch  die  hinauf  geflüchteten  Thebaner  noch  vergrö- 
fsert  war,  zum  Nachtheile.  Die  Truppen  bestanden  grofsen- 
theils  aus  Bundesgenossen,  die  keine  Lust  hatten  sich  aufzu- 
opfern, um  den  Platz  für  Sparta  zu  behaupten,  und  so  sahen 
sich  die  Harmosten  gezwungen,  unter  Bedingung  des  freien 
Abzugs  die  Burg  zu  übergeben.  Die  abziehende  Mannsdiaft 
traf  schon  in  Megara  ein  spartanisches  Heer,  welches  am 
ersten  oder  zweiten  Tage  nach  der  Uebergabe  zum  Entsätze 
der  Burg  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein  würde.  Für  die  The- 
baner aber  hatten  sich  die  Umstände  über  alles  Erwarten 
glucklich  gefQgt  Innerhalb  einer  Frist  von  wenig  Tagen 
waren  die  Tyrannen  getödtet,  die  Spartaner  bezwungen  und 
durch  einträchtigen  Wetteifer  der  Grundstein  aner  neuen 
Geschichte  des  Staats  gelegt^). 


Wenig  Epochen  der  griechischen  Geschichte  sind  so  plötz- 
lich eingetreten,  wie  die  der  Befreiung  Thebens.  War  doch 
die  Stadt  selbst  davon  überrascht,  was  über  Nacht  geschehen 
war;  auch  in  Athen  wussten  nur  Wenige  darum.  Wie  viel 
mehr  wurden  die  ferneren  Städte  überrascht!  Der  erste 
Eindruck  war  fast  überall  derselbe;  das  ganze  Volk  wurde 
von  freudiger  Theilnahme  ergriffen  für  die  frische  und  kühne 
That,  wie  seit  lange  nichts  Aehnliches  erlebt  worden  war. 
Sie  erinnerte  an  die  Thaten  der  Vorzeit,  an  die  Heroen,  die 
in  das  Vaterhaus  eindrangen,  um  es  zu  befreien.  Selbst  in  Sparta 
konnte  man  eine  gewisse  Anerkennung  und  Theilnahme  nicht 
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anterdrQckeD,  obgleich  man  im  Sinne  der  herrschenden  Partei 
die  Freibeitdielden  als  Rebellen  ansehen  musste.  Es  war 
aber  nothwendig  auch  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Eine 
Macht,  die  mit  schwerem  Banne  auf  ganz  Griechenland  drAckte, 
die  aber  zugleich  unangreifbarer  erschien,  als  je  zuvor,  war 
auf  einmal  erschattert;  sie  war  in  einer  Weise  gedemüthigt, 
dass  darin  kein  Hellene  die  gerechte  Strafe  hochmüthiger 
Ueberfaebung  verkennen  konnte,  und  der  Staat,  durch  welchen 
diese  Demudiigung  vollzogen  war,  war  dadurch  aus  seiner 
untergeordneten  Stellung  herausgetreten;  gelang  es  ihm,  seine 
neue  Stellung  zu  behaupten,  so  musste  sich  die  ganze  Ordnung 
der  Staaten  in  Griechenland  verändern.  Darum  harrte  Alles 
gespannt  auf  die  Entwickelung  der  Dinge,  die  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen  konnte. 

Der  Anfang  war  den  Thebanern  glänzend  gelungen,  aber 
die  bei  Weitem  gröfsere  Aufgabe  hatte  damit  erst  begonnen. 
Denn  einer  dauernden  Erbebung  der  thebanischen  Macht 
standen  überall  Schwierigkeiten  entgegen.  Theben  war  nichts 
als  eine  einzelne  Landstadt;  seine  Herrschaft  in  Böotien,  die 
es  mit  zäher  Ausdauer  immer  von  Neuem  erstrebt  hatte,  war 
durch  den  Antalkidasfrieden  völlig  aufgelöst;  Plataiai  war  wie- 
der aufgebaut,  Orchomenos  selbständig,  alle  Nachbarstädte 
wachten  eifersüchtig  über  ihrer  Unabhängigkeit.  Also  musste 
man  dem  äuTseren  Feinde  gegenüber  das  schwere  Werk  der 
landschaftlichen  Einigung  von  vorne  beginnen;  denn  nicht 
Theben,  sondern  nur  Böotien  war  im  Stande,  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  dem  übermächtigen  Gegner  die  Spitze  zu 
bieten;  die  Stadt,  weiche  so  keck  die  Fehde  begonnen  hatte, 
musste  sich  also  erst  die  Grundlage  einer  ausreichenden  Macht 
schaffen  und  zwar  konnte  sie  sich  unmöglich  mit  gewissen 
vorörtlichen  Rechten  und  Ansprüchen  auf  Heeresfolge  begnü- 
gen, sondern  die  Landschaft  musste  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmolzen werden,  zu  einem  Staatsgebiete  mit  einheitlicher 
Regierung. 

Natürlich  war  in  dieser  Beziehung  schon  vorgearbeitet. 
Die  jungböotische  Partei  von  Theben  hatte  ihre  Anhänger 
auch  in  den  anderen  Städten,  wo  es  an  Widerspruch  gegen 
die  regierenden  Familien,  welche  zugleich  die  eigentlichen 
Träger  des  städtischen  Selbständigkeitstriebes  waren,  nicht 
fehlte.  Wie  klar  und  bestimmt  aber  die  thebanischen  Patrio- 
ten schon  vor  der  Befreiung  ihr  politisches  Programm  fest- 
gestellt hatten,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  gleich 
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am  ersten  Tage  nach  derselben  nicht  Polemarchen ,  sondern 
Böotarchen  gewählt  worden;  denn  die  Polemarcfaen  waren 
sUidtisdie  Beamte,  die  Böotarchen  aber  Beamte  der  Landschaft, 
Bandesfeldherrn.  Also  der  alte  Bund  der  böotisdien  Stidte 
(I,  89)  wurde  sofort  wieder  erneuert,  und  zwar  nach  ganz 
anderMi  Gesichtspunkten,  als  je  zuvor,  weil  die  Nothwendigkeit 
einer  festen  Einigung  von  der  demokratischen  Partei  lebhaft 
empfunden  wurde,  ihre  Anhänger  waren  daher  hn  ganzen 
Lande  thätig,  um  die  angestammten  Abneigungen  der  einzei* 
nen  Städte  unter  einander  und  gegen  Theben  zu  überwinden; 
sie  forderten  aller  Orten  ihre  Landsleute  auf,  dem  gemeinschaft- 
lichen Ziele  zu  Liebe  alle  Sonderinteressen  fahren  zu  lassen, 
sie  boten  Allen  dieselben  Vortheile  an,  weiche  sie  für  Theben 
errungen  hatten,  Freiheit  von  Sparta  und  von  dem  Drucke 
einer  spartanisch  gesinnten  Oligarchie,  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze,  gleiches  Wahl-  und  Stimmrecht.  Ein  freiheitliches 
Streben  war  aber  auch  aufserhalb  Theben  vorhanden;  die 
wärmere  Volksstimmung  erleichterte  die  Verschmelzung  der 
sonst  so  starren  Elemente.  Theben  hatte  sich  durch  seinen 
Heldenmuth  eine  neue  Stellung  im  Lande  erworben  und  die 
ersten  Böotarchen  waren  Männer,  welche  von  der  leitenden 
Partei  in  ganz  Böotien  mit  freudigem  Vertrauen  begrätst 
wurden.  So  kamen  denn  auch  schon  bei  den  ersten  Kriegs- 
gefahren freiwillige  Kampfgenossen  aus  den  verschiedenen 
Gauen  des  Landes  zusammen  und  man  konnte  hoffen,  dass 
Thebens  Wiedergeburt  die  der  ganzen  Landschaft  nadi  sich 
ziehen  werde,  man  wollte,  dass  Theben  nicht  blofs  die  erste  und 
leitende  Stadt  der  Landschaft  werde,  sondern  dass  die  ganze 
Landschaft,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  in  Theben  vor- 
treten sein  sollte,  wie  Attika  in  Athen,  und  deshalb  nannten 
sich  audi  die  Bärger  der  Stadt  in  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten jetzt  nicht  mehr  Thebaner,  sondern  'Böotier  in  Theben'. 
Dm  aber  ein  solches  Ziel  zu  erreichen,  dazu  konnte  ein 
glücklicher  Aufschwung,  welcher  die  Gemöther  begeisterte, 
die  besseren  Richtungen  zur  Herrschaft  brachte  und  die  Miss- 
helligkeiten  zurück  drängte,  auf  die  Dauer  nichi  genügen.  Die 
alte  Rohheit  brach  immer  wieder  durch.  War  doch  schon  der 
erste  Sieg  durch  Misshandlungen  von  Ld>enden  und  Todten 
entweiht  worden,  als  das  Volk  beim  Abzüge  der  Besatzung 
den  Mitbürgern  auflauerte,  welche  Schutz  bei  ihr  gesucht 
hatten  I  Einige  derselben  wurden  durch  die  Athener  gerettet. 
Andere  wurden  das  Opfer  einer  Volkswuth,  weldie  selbst  die 
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der  Unglöcklieheii  nichl  verschoDte.  Auch  innerhalb 
der  Partei  der  Patrioten  fehlte  es  nicht  an  Gegensfttsen,  denn 
mit  der  Demokratie  traten  auch  die  Uebel  derselben  gleich 
hervor.  Ehrgeizige  Männer,  die  bei  der  Befraung  mit  ge- 
wirkt hatten,  glaubten  sich  zurdckgesetst  und  wurden  deshalb 
zu  erbitterten  Wid«^chern  des  Pdopidas  und  Epameinondas, 
wie  namentlich  Menekleidas.  Andere  wollten  den  Uawchwung 
benutzen,  nm  sich  in  roher  Ungebühr  an  den  Tornehmen 
Familien  zu  vergreifen  und  eine  blutige  Revolution  durchzu- 
führen, wie  Eumoipidas  und  Samidas. 

Unter  solchen  Umstftnden  waren  die  inneren  Schwierig- 
keiten unendlich  grofs,  mit  denen  die  neuen  Führer  des  Volks 
zu  kämpfen  hatten,  welche  eine  sittliche  und  geistige  Hebung 
desselben  als  die  nothwendige  Bedingung  erkannten,  wenn 
Böotien  eine  würdige  Stellung  unter  den  griechischen  Staaten 
einnehmen  sollte.  Da  es  nun  unmöglich  war,  die  Masse  der 
Bevölkerung,  welche  so  lange  verwahrlost  und  unter  einem 
selbstsüchtigen  Oligarchenregimente  von  jeder  Betbeiligung  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  fern  gehalten  worden  war, 
auf  einmal  mit  dem  rechten  Geiste  zu  erfüllen,  so  suchten 
die  Männer,  welche  das  Werk  der  Wiedergeburt  ihres  Lan- 
des begründeten,  erst  in  kleineren  Kreisen  die  bürgerlichen 
Tugenden  zu  verbreiten  und  einheimisch  zu  machen,  ohne 
welche  eine  dauernde  Erhebung  unmöglich  war;  so  bildeten 
sie  eine  Schaar  von  Auserwählten,  welche  das  Vorbild  der 
Uebrigen,  das  Stammvolk  des  neuen  Böotiens  sein  sollten. 

Es  war  eine  Einrichtung,  welche  an  ältere  Landesge- 
bräache  anknüpfte.  Denn  sdion  in  der  Schlacht  bei  Delion 
{11,437)  wird  eine  Schaar  der  Dreihundert  erwähnt;  sie  kämpf- 
ten, wie  die  Heroen  der  homerischen  Zeit,  vor  der  Hasse 
des  Kriegsvolks  zu  Wagen,  zwei  und  zwei  mit  einander  ver* 
einigt.  Diese  gewiss  sehr  alte  Einrichtung  wurde  nun  neu 
belebt  und  in  neuem  Geiste  durchgeführt  unter  der  Leitung 
des  Epameinondas  und  Gorgidas.  Sie  hatten  in  aller  Stille 
einen  Kreis  von  Jünglingen  um  sieh  versammelt  und  waren 
mit  ihnen  am  Tage  der  Befreiung  vor  dieüemeinde  getreten, 
so  das«  sie  als  die  Stifter  der  heiligen  Schaar  von  Theben 
angesehen  wurden.  Jetzt  war  es  kein  Adelsprivilegium  mehr, 
den  Dreihundert  anzugehören,  sondern  die  von  Gesinnung 
edelsten  und  hochherzigsten  Junglinge  des  Landes,  wdche 
schon  unter  dem  Drucke  der  Tyrannen  sich  zum  Freiheits- 
kampfe vorbereitet  hatten,  waren  nun  die  AuserwähUen  und 


272  DIE  EROBGSGSFAflREN. 

VorkSmpfer;  sie  waren  bestimml,  die  Anderen  zur  Nacheife- 
ruttg  in  Tapferkeit  und  Kriegszuchl  anzuspornen,  sie  waren 
durch  die  Bande  der  Freundadiaft  und  durch  gleiche  Gesin- 
nung zum  Kampfe  fär  die  hohen  Ziele  des  Vaterlandes  mit 
einander  verbündet  Es  war  eine  sehr  segensreiche  Stiftung, 
in  welcher  das  Soldatische  mit  ethischen  und  politischen 
Gesichtspunkten,  in  welcher  alte  Landessitte  mit  den  Gedan- 
ken der  Gegenwart  und  mit  pythagoreischen  Grundsätzen 
glücklich  verschmolzen  wurde,  ein  ehrenvolles  Denkmal  der 
Weisheit  des  Epameinondas  ^. 

Wie  wenig  Zuversicht  konnte  aber  diese  kleine  Schaar 
in  dem  Kampfe  gewähren,  welchem  man  entgegen  ging.  Denn 
wenn  auch  in  Sparta  selbst  eine  Partei  war,  weldie  den  Ge- 
waltstreich des  Phoibidas  ernstlich  gemissbilligt  hatte  und 
darum  die  schlimmen  Folgen  desselben  nicht  ungern  sah, 
so  war  doch  nicht  vorauszusetzen,  dass  die  spartanisdie  Re- 
gierung nachgeben  würde.  Die  Thebaner  waren  aber  für  den 
Krieg  nichts  weniger  als  vorbereitet;  sie  waren  in  einer  viel 
ungünstigeren  Lage,  als  da  sie  vor  siebzehn  Jahren  den  Kampf 
begannen.  Damads  hatten  sie  persische  Subsidien  und  grie- 
chische Bundesgenossen,  und  die  Macht  des  Feindes  war 
getheilt  Jetzt  standen  die  Thebaner  ganz  allein;  denn  wenn 
Athen  sie  auch  bei  der  Einnahme  der  Kadmeia  sehr  wirksam 
unterstützt  hatte,  so  war  dies  nicht  von  Staatswegen  gesche- 
hen. Als  daher  die  Spartaner  in  Athen  Rechenschaft  forder- 
ten, hatte  die  Bürgerschaft  nicht  den  Muth,  das  Verfahren 
ihrer  Feldherrn  gut  zu  heifsen;  die  antithebanische  Partei 
benutzte  die  Aengstlichkeit  der  Bürger,  den  Fddherrn  wurde 
der  Prozess  gemacht  und  beide  wurden  wegen  Ueberschrei- 
tung  ihrer  Vollmachten  zum  Tode  verurteilt  Sparta  hatte 
seine  volle  Kriegsmacht  gegen  Theben  zur  Verfügung  und 
sein  Heer  wair  geübter  und  besser  geordnet  als  je  zuvor,  wäh- 
rend Theben,  einer  selbständigen  Kriegführung  ungewohnt, 
der  eignen  Landschaft  unsicher  war  oder  mit  ihr  in  offener 
Fehde  stand.  Die  Zugänge  nach  Theben  waren  von  allen 
Seiten  offen,  die  Küsten  schutzlos  und  der  Feind  hatte  an 
Plataiai,  Thespiai  und  Ordiomenos  Waffenplätze  mitten  im 
böotischen  Lande.  In  einer  ungünstigeren  Lage  hat  also  wohl 
niemals  ein  Staat  mit  Sparta  den  Krieg  begonnen.  Theben 
hatte  nichts  als  den  Geist  seiner  grofsen  Führer,  welche  einem 
Theile  der  Bevölkerung  Muth  und  patriotische  Begeisterung 
einzuflöfsen  wussten;  aber  die  Vorbereitungen,  weiche  sie  ge- 
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troffen  halten,  um  Böotien  widerstandsfähig  zu  machen,  waren 
noch  lange  nicht  yollendet,  und  Niemand  dachte  weniger  als 
Epameinondas  daran,  mit  trotzigem  Selbstgefühle  den  Spar- 
tanern gegenüber  zu  treten  und  sie  zum  entscheidenden 
Kampfe  herauszufordern.  Ihm  musste  grundsAtziich  jedes 
Biut?effgiefsen  unter  Hellenen  ein  Greuel  sein  und  nur  dann 
gerechtfertigt  erscheinen ,  wenn  es  darauf  ankam ,  die  heilig* 
Sien  Guter  eines  freien  Gemeinwesens  gegen  Gewaltthat  zu 
vertheidigen.  Es  ist  daher  durchaus  glaublich,  dass  unter 
seiner  Mitwirkung  (denn  die  leitenden  Ideen  der  thebanischen 
Politik  gingen  ohne  Zweifel  von  ihm  aus,  wenn  er  auch  nicht 
im  CoUegium  der  Bundesfeldherrn  safs)  eine  Gesandtschaft 
Dach  Sparta  ging,  welche  Friedensvorschläge  überbrachte,  in 
welchen  man  selbst  gewisse  Rechte  der  Hegemonie  den  Spar- 
unern  einräumte  und  die  Erfüllung  der  älteren  Verträge 
versprach. 

Indessen  blieben  diese  Verhandlungen  erfolglos.  In  Sparta 
verurteilte  man  die  Kriegsvögte,  welche  die  Kadm'eia  aufgege- 
ben hatten,  ohne  den  Entsatz  abzuwarten,  und  war  entschlos- 
sen, Theben  sofort  büfsen  zu  lassen.  Auf  Gewalt  beruhte 
Spartas  Machtstellung;  sie  musste  zusammenbrechen,  so  wie 
man  Vertreibungen  lakedämonischer  Besatzungen  ungeahndet 
liefs  oder  gar  als  berechtigte  Volkserhebungen  anerkannte. 
Das  Ansehen  der  Stadt  stand  auf  dem  Spiele;  man  durfte 
nicht  warten,  bis  der  neue  Feind,  der  wie  die  Drachensaat 
des  Kadmos  plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen  war,  Kraft 
gewinne  und  Böotien  vereinige. 

Es  herrschte  also  in  Sparta  nach  wie  vor  die  Politik  des 
Agesilaos  und  man  dachte  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt 
nicht  anders,  als  dass  er  die  Heerführung  gegen  Theben  über- ' 
nehmen  würde.  Indessen  lehnte  er  ab  und  berief  sich  dar- 
auf, dass  ein  König  eben  so  gut  wie  jeder  andere  Bürger, 
wenn  er  über  vierzig  Jahre  Kriegsdienste  geleistet  habe,  von 
dem  He^dienste  aufserhalb  des  Landes  befreiet  sei.  Das 
war  aber  nicht  der  wirkliche  Grund,  sondern  der  lag  darin, 
dass  Agesiiaos  durch  sein  Verfahren  in  Phlius  und  wohl  auch 
durch  seine  Verbindung  mit  Phoibidas  in  weiten  Kreisen  sehr 
missliebig  geworden  war,  so  dass  man,  wenn  er  sich  per- 
sönlich bei  einer  Unternehmung  betheiligte,  in  Griechenland 
das  Schlimmste  erwartete.  Es  waren  aber  in  Sparta  thebani- 
sche  Flüchtlinge,  welche  sich  mit  der  Besatzung  gerettet  hat- 
ten,  und  wie  sich    die  Ephoren  so  häufig  in  ihren  Mafsre- 

Cortliu,  Or.  Gesell.  JH.  |g 


274  KLEOMBROTOS   IN   BÖOTlBN  100,  2;  878   JAN. 

geln  durch  Veii)annte  anderer  Staaten  bestimmen  liefsen, 
so  geschah  es  auch  jetzt.  Die  Thebaner  machten  ihnen  be- 
greiflich, dass  das  Auftreten  des  Agesilaos  in  Böotien  nur 
einen  um  so  heftigeren  Widerstand  hervorrufen  werde,  weil 
man  yon  ihm  nur  die  entsetzlichste  Art  der  Kriegfubrang, 
unheilbare  Land  Verwüstung,  Menschen  verkauf,  Hinrichtungen 
und  Einsetzung  von  Zwingherrschaften  zu  erwarten  gewohnl 
sei.  Die  Ephoren  gaben  nach;  Agesilaos  zog  sich  verstimmt 
zurück  und  wollte  mit  der  ganzen  Angelegenheit  nichts  mehr 
zu  thun  haben.  Statt  seiner  übernahm  der  junge  Kleombro- 
tos  die  Heerfuhrung,  der  Bruder  und  Nachfolger  des  edlen 
Agesipolis,  und  wie  dieser  ein  Mann  von  hellenischer  und 
bundesfreundlicher  Gesinnung,  der  gewiss  den  von  Theben 
angebotenen  Frieden  gerne  angenommen  hätte.  Den  Ephoren 
gehorsam  ging  er  schon  im  Januar  378  nach  Böotien,  rückte 
mit  seinem  Heere  bis  in  die  Nähe  von  Theben  vor,  bezog 
ein  Lager  bei  den  Höhen  von  Kynoskephalai  und  blieb  hier 
sechszehn  Tage.  Dann  zog  er  wieder  heim,  ohne  irgend 
einen  Schaden  angerichtet  zu  haben.  Der  ganze  Feldzug  war 
eine  biofse  Demonstration,  so  dass  die  peloponnesischen 
Truppen,  als  sie  heimkehrten,  gar  nicht  wussten,  weshalb  sie 
ausgezogen  waren.  Die  ganze  Partei  des  Agesilaos  musste 
im  höchsten  Grade  aufgebracht  sein;  die  beste  Zeit  des  An- 
griffs war  versäumt;  man  konnte  in  dem  ganzen  Verfahren 
nur  eine  höchst  gefShrliche  Begünstigung  der  Rebellen  er- 
kennen, aber  die  Kriegspartei  war  doch  nicht  stark  genug, 
um  Kleombrotos  zu  stürzen;  eben  so  wenig  vermochte  die 
Friedenspartei  die  Oberhand  zu  gewinnen,  und  bei  diesen 
Schwankungen  konnte  von  einer  erfolgreichen  Politik  nichl 
die  Rede  sein^). 

Indessen  blieb  der  kurze  Winterfeldzug  nicht  ohne  be- 
deutende Folgen.  Kleombrotos  hatte  nämlich  einen  ansehn- 
lichen Theil  seiner  Truppen  in  Böotien  zurückgeUssen  and 
zwar  in  Thespiai,  welches,  drei  Stunden  von  der  Hauptstadt 
gelegen,  zu  einem  drohenden  Waffenplatze  vorzüglich  geeignet 
war.  Den  Oberbefehl  gab  er  dem  Sphodrias,  welcher  zu- 
gleich  Gelder  erhielt,  um  neue  Truppen  anzuwerben. 

So  kamen  die  Thebaner  trotz  des  harmlosen  Feldzugs  in 
eine  sehr  üble  Lage.  Sie  hatten  ein  peloponnesisches  Heer 
vor  den  Thoren  ihrer  Stadt,  welches  sich  aus  den  ihnen 
feindlichen  Städten  des  Landes  zusehends  verstärkte  und  zu- 
gleich dazu  diente,  die  Athener  einzuschüchtern,  welche  ihrer- 
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seits  Alles  thaten,  um  Sparta  zufrieden  zu  stellen;  sie  erkann- 
ten, wie  sehr  sich  auch  ihre  Lage  geändert  habe,  seit  die 
Isthmuspdsse  wieder  in  den  Händen  der  Spartaner  waren; 
denn  nördlich  Tom  Isthmus  waren  der  Zugänge  zu  Mittel- 
griechenland  so  riele,  dass  die  Verlegung  einzdner  Pässe  in 
der  Hauptsache  ganz  nutzlos  war. 

Unter  diesen  Umstanden  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich 
die  Thebaner  durch  List  zu  helfen  suchten,  um  das  zu  be- 
wirken, worauf  es  ihnen  jetzt  Tor  Allem  ankommen  musste, 
nämlich  einen  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  den 
Sieg  der  thebanischen  Partei  in  Athen.  Man  kannte  Spho- 
drias,  den  Harmosten  von  Thespiai,  als  einen  Mann  von  lei- 
denschaftlichem Temperamente,  man  konnte  darauf  rechnen, 
dass  er  nicht  abgeneigt  sein  würde,  einen  Gewaltstreich  nach 
Art  des  Phoibidas  auszuführen,  wenn  ihm  die  Gelegenheit 
dazu  dargeboten  werde.  Es  wurde  also,  wie  es  heifst,  auf 
Veranstaltung  des  Pelopidas  und  Melon,  durch  einen  Böotier, 
der  sich  als  treuen  Parteigänger  Spartas  bei  dem  Harmosten 
einführte,  demselben  unter  der  Hand  die  Hittheilung  gemacht, 
dass  der  Peiraieus  noch  immer  nicht  vollständig  ummauert 
sei.  Es  sei  also  ein  Leichtes,  aus  Thespiai  durch  die  eleu- 
sinische  Ebene  und  das  attische  Küstenland  in  die  Hafen- 
stadt einzudringen,  ehe  man  in  der  Oberstadt  etwas  davon 
merke.  Sphodrias  ging  in  die  Falle.  Die  Lakedämonier ,  an 
eigenen  Anschlägen  arm,  waren  fremden  Eingebungen  um  so 
zugänglicher,  und  es  kann  nicht  auffallen,  wenn  ein  ehrgeizi- 
ger Spartaner  von  dem  Gedanken  berauscht  wurde,  dass  es 
ihm  möglich  sei,  durch  einen  nächtlichen  Marsch  die  attische 
Hafenburg,  die  Schiffswerfte  und  Flotte  in  seine  Gewalt  zu 
bringen  und  seiner  Vaterstadt  einen  Dienst  zu  leisten,  welcher 
alle  früheren  Unternehmungen  dieser  Art  gewissermafsen  zum 
Abschlüsse  bringen  musste.  Die  Politik  des  rücksichtslosen 
Staatsegoismus  war  so  in  das  öffentliche  Leben  Spartas  ein- 
gedrungen, dass  er  eine  nachträgliche  Billigung  des  gelungenen 
Ueberfalls  nicht  bezweifeln  konnte.  Man  wusste  ja  doch,  wie 
die  Stimmung  in  Athen  war,  man  konnte  annehmen,  dass  es 
nur  auf  den  ersten  Unfall  Spartas  lauere,  um  sich  wieder 
zu  erheben;  einer  Reihe  gefährlicher  Kämpfe  konnte  durch 
einen  kühnen  Handstreich  vorgebeugt  werden,  und  dazu  war 
die  Möglichkeit  vielleicht  nur  noch  wenige  Tage  gegeben. 

Sphodrias   ging  also  ohne  Verzug  an  das  Werk,  aber  bei 
der  Ausführung  zeigte  er  sich  unsicher  und  unverständig.    Die 
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Fackeln,  die  um  die  Heiligthömer  ?on  Eleusis  brannten,  er- 
schreckten ihn,  weil  er  sie  für  Feuerzeichen  der  Athener 
hielt  Und  dann  hatte  er  nicht  einmal  die  Länge  des  Wegs 
gehörig  überschlagen ;  als  es  tagte,  war  er  erst  an  der  GrSnze 
zwischen  den  Ebenen  ?on  Eleusis  und  Athen;  sein  Plan  der 
nächtlichen  Ueberrumpelung  war  vereitelt.  Er  musste  zurück. 
Aber  auch  jetzt  noch  handelte  er  in  seltsamer  Verkehrtheit. 
Denn  statt  in  aller  Stille  abzuziehen,  plünderte  er  verschiedene 
Dorfschaften  und  zog  dann  über  den  Kitbäron  ab,  während 
die  Bürger  von  Athen  ausrückten,  um  den  schändlichen  Frie- 
densbruch zu  rächen. 

Der  Frevel  war  um  so  gröfser,  als  zur  Zeit  die  q>artam- 
schen  Gesandten  noch  in  Athen  verweilten,  welche  für  die 
Verletzung  der  Neutralität  beim  thebanischen  Aufstande  Ge- 
nugthuung  verlangt  und  erhalten  hatten.  Das  Einzige,  was 
die  Athener  beruhigen  konnte,  war  natürlich  die  unverzügliche 
Bestrafung  des  Sphodrias.  Die  Ephoren  entsetzten  ihn  und 
stellten  ihn  vor  den  Gerichtshof,  den  Rath  der  Alten  (I,  159). 
Niemand  zweifelte,  dass  er  zum  Tode  verurteilt  werden  würde, 
da  man  nichts  von  dem,  was  Phoibidas  gerettet  hatte,  für 
ihn  anführen  konnte.  Er  selbst  hatte  nicht  gewagt  sich  zu 
stellen.  Dennoch  wurde  er  freigesprochen  und  zwar  erzählte 
man  sich,  dass  ein  zärtliches  Freundschaftsverhältniss,  welches 
zwischen  den  Söhnen  des  Sphodrias  und  des  Agesilaos  be- 
stand, dazu  mitgewirkt  habe.  Der  König  trat  wider  Erwarten 
für  den  Angeklagten  auf,  indem  er  den  Grund  angab,  dass 
Sparta  solche  Männer  nicht  entbehren  könne. 

Man  hat  die  That  des  Sphodrias  in  alter  und  neuer  Zeit 
verschieden  beurteilt.  Man  kannte  ihn  als  einen  Anhänger 
des  Kleombrolos  und  wollte  deshalb  auf  diesen  die  eigentliche 
Urheberschaft  der  That  zurück  führen,  allein  sie  widerspricht 
der  Politik  des  jungen  Königs  und  seiner  Familie  zu  sehr. 
Man  hat  auch  die  ganze,  wohl  bezeugte  Erzählung  von  der 
thebanischen  List  als  unwahrscheinlich  verworfen,  aber  ohne 
ausreichende  Gründe.  Die  Thebaner  konnten  mit  guter  Aus- 
sicht auf  Erfolg  diesen  Weg  versuchen,  um  Athen  und  Sparta 
zu  entzweien,  denn  im  schlimmsten  und  nach  ihrem  Ermessen 
sehr  unwahrscheinlichen  Falle,  dass  nämlich  die  Ueberrum- 
pelung der  Munychia  gelungen  wäre,  würden  die  Athener  so- 
fort zu  einem  Bündnisse  mit  Theben  getrieben  worden  sein, 
um  die  Burg  zurück  zu  erobern.  Auf  die  Freisprechung 
des  Sphodrias    konnten    die  Thebaner  allerdings  nicht  mit 
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Sicherheit  rechnen;  aber  auch  ohne  dieselbe  musste  der  Hand- 
streich ihrem  Zwecke  förderlich  sein  und  die  Erbitterung  ge- 
gen Sparta  steigern.  Am  dunkelsten  bleibt  das  Yerbditniss 
des  Sphodrias  zu  den  Königen.  Beide  sollen  gegen  die  Epbo- 
ren  fär  ihn  gewesen  sein;  der  eine,  wie  es  scheint,  aus  alter 
Freundschaft;  der  andere  aber  wird  sich  schwerlich  nur  aus 
schwächlicher  Vaterliebe  der  öffentlichen  Meinung  entgegen- 
gestellt  und  seinen  Gegnern  einen  Dienst  geleistet  haben. 
Grundsätzlich  musste  er  die  That  billigen,  und  in  dem  vor* 
liegenden  Falle  war  es  für  ihn,  wie  wir  annehmen  dürfen« 
ein  Triumph,  den  Freund  des  Kleombrotos  zu  seiner  Politik 
übergetreten  und  der  Ansicht  huldigen  zu  sehen,  dass  man 
jedes  Mittel  benutzen  müsse,  um  die  Macht  des  Staats  zu 
Tergröfsern.  Männer  solcher  Gesinnung  dürfe  man  den 
Feinden  nicht  opfern,  auch  wenn  ihnen  ein  Anschlag  miss- 
langen wäre.  So  glaubte  der  eine  König  den  früheren,  der  an- 
dere den  neu  gewonnenen  Parteigenossen  schützen  zu  müssen  ^). 
Die  Freisprechung  des  Sphodrias  machte  seinen  an  sidi 
so  bedeutungslosen  Zug  zu  einem  Ereignisse  von  weitreichen- 
den Folgen.  In  Sparta  sank  das  Ansehen  des  Agesilaos,  den 
man  für  den  ungerechten  Richterspruch  yerantwortlich  machte, 
der  das  Gefühl  der  besseren  Bürger  um  so  mehr  verletzte, 
weil  man  glaubte,  dass  er  aus  rein  persönlichen  Rücksichten 
die  Herrschaft  des  Gesetzes  erschüttert  habe.  Es  trat  aber 
nicht  nur  die  Gewissenlosigkeit  deutlich  hervor,  sondern  auch 
der  völlige  Mangel  an  politischer  Klugheit,  deren  man  doch 
bei  einer  Politik,  wie  die  des  Agesilaos  war,  am  wenigsten 
entbehren  konnte,  in  Athen  hatte  man  die  lakedämonischen 
Gesandten  nur  auf  die  Versicherung  hin  entlassen,  dass  Spho- 
drias für  seine  eigenmächtige  That  zum  Tode  verurteilt  wer- 
den würde.  Durch  seine  Freisprechung  nahm  der  Staat  seine 
Schuld  auf  sich  und  die  verheifsene  Genuglhuung  wurde 
nicht  gegeben.  Dadurch  änderte  sich  auf  einmal  Alles.  Die 
Athener,  welche  eben  noch  so  zahm  und  nachgiebig  sich 
gezeigt  hatten  und  den  Spartanern  dadurch  die  Unterwerfung 
Thebens  wesentlich  erleichterten,  sagten  sich  nun  rasch  und 
entschlossen  von  Sparta  los.  Die  thebanische  Partei,  vor 
Kurzem  noch  mit  Leibes-  und  Geldstrafen  verfolgt,  nahm 
unter  allgemeiner  fieistimmung  das  Ruder  des  Staats  in  die 
Hand.  Ein  lebhafter  Kriegseifer  erwachte,  die  Ummauerung 
des  Peiraieus  wurde  vollendet  und  der  Plan  zur  Erneuerung 
der  Seemacht  mit  Ernst  gefördert;  es  ergingen  AulTorderun- 
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gen  an  die  anderen  Staaten,  sich  zu  gemeinsamem  Kampfe 
gegen  lakedämoniscbe  Willkür  zu  vereinigen ,  vor  Allem  aber 
wurde  mit  Theben  ein  Schulz-  und  Trutzböndniss  geschlossen. 
So  lagen  die  Verhältnisse  für  Sparta  bedeutend  ungün- 
stiger, als  es  sich  im  nächsten  Sommer  zu  einem  zweiten 
Kriegszuge  rüstete;  denn  es  handelte  sich  nun  nicht  mehr 
um  die  Züchtigung  einer  einzelnen  Stadt,  sondern  die  beiden 
Hauptstädte  Miltelgriechenlands  standen  vereinigt  da,  um  jede 
Einmischung  Spartas  zurückzuweisen;  Theben  vrar  durch 
diesen  Bund  gehoben,  es  sah  seine  Gränzen  gedeckt  und 
konnte  zu  Jedem  entscheidenden  Kampfe  rechtzeitiger  Unter- 
stützung gewiss  sein.  Die  Thebaner  dachten  aber  nicht  daran, 
in  offnen  Feldschlachten  ihr  Glück  aufs  Spiel  zu  setzen,  sie 
richteten  zunächst  Alles  auf  eine  wirksame  Vertheidigung  ein. 
Zu  dem  Ende  verwandelten  sie  das  Weichbild  ihrer  Stadt  in 
ein  grofses  verschanztes  Lager.  Alle  bequemeren  Zugänge 
wurden  mit  Gräben  und  Pallisaden  gesperrt;  die  benachbarten 
Höhen,  Seen  und  Flüsse  erleichterten  ihnen  die  Arbeit  und 
gewiss  war  es  der  militärische  Scharfblick  des  Epameinondas, 
welcher  die  planmäfsige  Ausführung  leitete.  Die  Mannschaften 
waren  zugleich  in  ununterbrochnen  Waffenübungen,  und  vor 
Allem  war  es  die  Reiterei,  auf  deren  rasche  Bewegungen  man 
sich  verliefs,  um  das  Eindringen  in  die  Befestigungslinien 
zu  erschweren.  Chabrias,  der  schon  dem  Kleombrotos  den 
Zugang  nach  Böotien  verlegt  hatte,  war  der  Führer  der  atti- 
schen Hülfstruppen ,  in  den  man  volles  Vertrauen  setzte;  er 
hatte  sich  bis  zum  Antalkidasfrieden  in  Cypern  und  dann 
im  Dienste  des  Königs  Akoris  (S.  211)  grofsen  Ruhm  erwor- 
ben und  reiche  Kriegserfahrung  gesammelt  Er  war  mit 
5000  Mann  Fufsvolk  und  200  Reitern  auf  dem  Platze.  So 
erwartete  man  ruhig  den  anrückenden  Feind.  Diesmal  kam 
Agesilaos  selbst  und  zwar  mit  einer  Macht  von  18000  Mann 
und  1500  Reitern.  Ueberrascht  von  den  trefOichen  Anstalten 
der  Thebaner,  sah  er  sich  aufser  Stande,  seine  Uebermacht 
zu  gebrauchen.  Wie  ein  Raubthier  vor  den  Mauern  eines 
wohl  bewachten  Hofs,  zog  er  an  den  Verschanzungen  auf  und 
nieder;  wo  er  eindringen  wollte,  trat  ihm  eine  schlagfertige 
Mannschaft  entgegen  und  wenn  er  unverrichteter  Sadie  ab- 
zog, so  erlitt  noch  die  Nachhut  empfindliche  Verluste  von  den 
leichten  Geschwadern,  welche  jede  Ortsgelegenheit  zu  benutzen 
wussten.  Endlich  gelang  es  ihm  einzudringen,  aber  mehr 
als  eine  Verwüstung  des  Stadtgebiets  gelang  ihm  auch  jetzt 
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nicht;  der  Feind  blieb  im  Felde,  ja  er  hielt  in  glücklich  ge* 
wfthlten  Stellungen  den  Angriffen  des  Agesilaos  so  muthig 
Stand,  dass  dieser  seinerseits  den  Kampf  aufgab  und  die 
schon  zum  Sturme  vorgebenden  Truppen  zurückrief.  Das 
war  so  gut  wie  eine  Niederlage.  Agesilaos  sah  sich  durch 
den  besonnenen  Muth  seiner  Gegner  entwaffnet;  er  begnügte 
sich  Thespiai  neu  zu  befestigen,  Phoibidas  daselbst  als  Kriegs- 
▼ogt  einzusetzen,  und  zog  mit  den  Truppen  nach  Hause. 

mit  gehobenem  Muthe  kamen  die  Verbündeten  aus  ihrem 
Lager  heraus,  griffen  Thespiai  an,  schlugen  und  tödteten  den 
Terhassten  Phoibidas,  gewannen  täglich  an  Anhang  im  böoti- 
sehen  Lande  und  den  Spartanern  blieb  nichts  übrig,  als  mit 
Beginn  des  nächsten  Frühjahrs  von  Neuem  ihre  Truppen  auf- 
zubieten. Aber  nun  wurden  auch  die  peloponnesischen  Bun- 
desgenossen mit  jedem  Jahre  schwieriger.  Der  thebanische 
Krieg  war  in  hohem  Grade  missliebig;  es  kam  zu  offnen  Wi- 
dersetzlichkeiten, und  wenn  auch  der  König  durch  seine 
Uebermacht,  durch  glückliche  Eilmärsche  und  andere  taktische 
Künste,  wie  er  sie  in  Asien  gdemt  hatte,  hie  und  da  einzelne 
Yortheile  gewann,  so  wurde  dooh  in  der  Hauptsache  nichts 
erreicht.  Während  der  Muth  der  Verbündeten  in  stetem  Zu- 
nehmen war,  sank  sein  Ansehen  bei  Freund  und  Feind;  der 
ehrgeizige  König  musste  zum  zweiten  Male  Böotien  verlassen, 
ohne  dass  er  im  Grunde  mehr  erreicht  hatte,  als  dass  er 
Fruchtbäume  hatte  abhauen,  Bauerhöfe  abbrennen  und  Saat- 
felder abmähen  lassen.  Bei  der  Rückkehr  yerletzte  er  sich 
in  Megara  und  wurde  krank  nach  Sparta  heimgetragen;  er 
musste  erkennen,  dass  ein  Fluch  auf  diesem  Kriege  ruhe, 
zu  dem  er  einst  die  Veranlassung  gegeben  halte.  Als  im 
folgenden  Jahre  (376)  Kleombrotos  noch  einmal  gegen  Theben 
zog,  kam  er  gar  nicht  über  den  Kithäron  hinüber;  er  fand 
die  Pässe  Ton  den  Verbündeten  besetzt  und  zog  nach  einem 
unglücklichen  Gefechte  wieder  ab^. 

Während  der  letzen  Feldzüge  hatte  aber  schon  ein  neuer 
Krieg  begonnen,  welcher  von  anderer  Seite  her  Spartas  Macht 
bedrohte.  Athen,  durch  das  Attentat  des  Sphodrias  aus  seiner 
unentschlossenen  Haltung  aufgeschreckt,  halte  eine  ganz  neue 
Politik  begonnen.  Man  wusste  nun,  wessen  man  sich  von 
Sparta  zu  versehen  habe;  man  erkannte  die  Nothwendigkeit, 
einem  so  arglistigen  Feinde  gegenüber  gerüstet  zu  sein,  und 
so  erwachte  zum  ersten  Male  wieder  in  der  attischen  Ge- 
meinde ein  klares  Bewusstsein  ihrer  politischen  Aufgabe,  eine 


280  DAS  JAHR  DES  NAUSIKULOS  100,  8;  87% 

einmätbige  und  entechlossene  Erhebuug.  Man  begnögte  sich 
also  nicht  damit,  Theben  zu  unterstützen  und  die  Herrschafta- 
ansprüche  Spartas  auf  Hitlelgriechenland  mit  Theben  zurück- 
zuweisen, sondern  man  ging  thatkräftig  daran,  die  eigene 
Macht  herzustellen  und  die  alte  Stellung  wieder  einzunebmen. 
Epochemachend  war  in  dieser  Beziehung  das  Jahr  des  Ar* 
chonten  Nausinikos  Ol.  100,  3;  37^7;  es  war  das  Jahr,  in 
welchem  die  bedeutendsten  Staatsmänner  Athens  sich  verei- 
nigten, eine  neue  Machtstellung  ihrer  Vaterstadt  zu  begrün- 
den, und  ihre  Vorschläge  wurden,  obwohl  sie  neue  Opfer  auf- 
legten, Yon  der  Bürgerschaft  ohne  Vi^iderstreben  angenommen. 
Es  wurde  eine  neue  Schätzung  der  Einwohner  gemacht;  das 
gesamte  in  Attika  yorbandene  Vermögen  mit  Einscbluss  des 
öffentlichen  Besitzes  und  des  Mündelguts  genau  verzeichueC, 
und  indem  man  nicht,  wie  früher,  die  Kapitalisten  einzeln 
zu  den  Staatslasten  heranzog,  sondern  Steuervereine  bildete, 
in  denen  auch  die  Aermeren  nach  Mafsgabe  ihres  Vermögens 
beitrugen,  wurde  eine  breitere  und  sicherere  Grundlage  für 
die  öffentlichen  Leistungen  gewonnen.  Man  theilte  die  steuer- 
pflichtige Bürgerschaft,  von  welcher  nur  die  Vermögenslosen 
(d.  h.  wahrscheinlich  die,  deren  Besitz  unter  25  Minen  = 
655  Th.  geschätzt  war)  ausgeschlossen  blieben,  in  20  Ge- 
nossenschaften, deren  jede  eine  gleiche  Steuerkrafl  darstellte. 
Diese  hafteten  als  Gesamtheit  für  die  vom  Staate  beanspruch- 
ten Leistungen.  Die  Höchstbesteuerten  in  den  verschiedenen 
Vereinen,  dreihundert  an  der  Zahl,  sorgten  für  das  Einzahlen 
der  Beiträge,  büi*gten  dem  Staate  dafür  und  übernahmen 
nöthigenfaUs  Vorschüsse.  Dadurch  wurde  ein  unmittelbai*es 
Einschreiten  von  Seiten  der  Behörden  vermieden  und  den 
Wohlhabendsten  wurde  zur  Entschädiguug  für  die  bedeuten- 
den Opfer,  die  ihnen  zugemuthet  wurden,  ein  entsprechender 
Einfluss  gestattet. 

Nun  belebte  sich  der  Peiraieus,  wie  einst  in  den  Tagen 
des  Themistokles;  hundert  Trieren  wurden  sofort  gebaut,  die 
Schiffshäuser  in  Stand  gesetzt,  das  Seevolk  geübt  An  tüch- 
tigen Fuhrern  fehlte  es  den  Athenern  nichL  Sie  hatten  den 
erfindungsreichen  Iphikrates,  den  bewährten  Chabrias,  den 
edlen,  hochgesinnten  Timotheos,  den  Sohn  des  Konon,  welcher 
vor  Allen  dazu  berufen  war,  das  Werk,  wozu  der  Vater  durch 
den  Mauerbau  den  Grund  gelegt  hatte,  wieder  aufzunehmen. 
Das  waren  lauter  geborene  Feldherrn;  an  Kallistratos  aus 
Aphidnai  aber  besafs  man  einen  Staatsmann,  welcher  durch 
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seine  Beredsamkeit,  seine  Erfahrung  und  Weltkenntniss  treffe 
lieh  geeignet  war,  die  neue  Machtbildung  Athens  zu  unter- 
stützen. Denn  auf  weise  Berücksichtigung  der  ZeityerhSllnisse 
kam  Alles  an.  Am  meisten  aber  verdankte  man  das  Gelin- 
gen der  neuen  Bestrebungen  den  Spartanern.  Denn  diese 
hatten  durch  den  Missbrauch ,  welchen  sie  seit  Vernichtung 
der  attischen  Flotte  von  ihrer  Machtstellung  gemacht  hatten, 
eine  solche  Erbitterung  nicht  nur  auf  dem  Festlande,  sondern 
auch  in  allen  Insel-  und  Köstenstädten  hervorgerufen,  und 
behandelten  dieselben  auch  jetzt  noch  mit  so  trotzigem  Ueber- 
mathe,  dass  die  Athener  den  unschätzbaren  Vorzug  hatten, 
zu  den  griechischen  Seeorten,  welche  mehr  oder  minder  alle 
das  Regiment  spartanischer  Harmoslen  gekostet  hatten,  als 
Reiter  und  Befreier  kommen  zu  können,  wie  einst  die  Spar- 
taner diesdben  Orte  zur  Freiheit  vom  Joche  der  Athener 
aufgerufen  hatten.  Nun  kam  aber  Alles  darauf  an,  die  See- 
staaten davon  zu  überzeugen,  dass  sie  nicht  von  Neuem  ge- 
täuscht werden  sollten,  dass  sie  nicht  dazu  bestimmt  wären, 
inuner  nur  ein  Joch  mit  dem  anderen  zu  vertauschen.  Es 
bedurfte  fester  Bürgschaften  dafür,  dass  man  eine  Bundes- 
genossenpolitik verfolge,  welche  von  der  früheren  Seeherr- 
schaftspolitik wesentlich  verschieden  sei.  Man  zeigte,  dass 
man  von  der  Vergangenheit  gelernt  habe,  und  stellte  als  er- 
sten Grundsatz  der  neuen  Verbindung  die  gewissenhafte  Ach- 
tung aller  bestehenden  Staatsformen  hin;  man  wollte  nicht 
durch  Parteien  in  den  Bundesorten  herrschen,  Athen  sollte 
nicht  die  regierende  Hauptstadt  sondern  nur  der  leitende 
Vorort  sein,  der  Sitz  des  Bundesraths,  in  welchem  alle  Ge- 
meinden, grofse  und  kleine,  vertreten  sein  sollten.  Kallistra- 
tos  war  in  gewissem  Sinne  der  Aristeides  des  neuen  Bundes 
und  that  gewiss  viel  dazu,  eine  Verständigung  herbeizuführen ; 
sein  Werk  war  es  auch,  dass  an  Stelle  der  'Tribute'  verhassten 
Angedenkens  die  zum  Bestehen  des  Bundes  nothwendigen 
Zahlungen  unter  dem  milderen  Namen  der  'Beiträge'  einge- 
führt wurden,  worin  die  Freiwilligkeit  des  Gebens  ausge- 
drückt war.  Dazu  kam,  dass  Athen  feierlich  auf  allen  Grund- 
besitz in  den  Inselstaaten  verzichtete;  es  gab  alle  Ansprüche 
auf  früheren  Staatsbesitz  daselbst  auf  und  es  wurde  festge- 
setzt, dass  künftig  auch  kein  attischer  Bürger  auswärtige  Lände- 
reien erwerben  dürfe;  eine  Bestimmung,  weiche  den  Insula- 
nern die  Sorge  benahm,  dass  die  alten  Kleruchieu  (II,  227) 
wieder  erneuert    werden  möchten.     Auch  hütete  man    sich 
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wohl ,  Persien  zu  reizen  y  damit  es  nichl  etwa  wieder  auf 
Spartas  Seite  bingedräogt  werde.  Man  behielt  stillschwei- 
gend den  Antalkidasfrieden  als  Basis  der  neuen  Staatenord- 
nung bei  und  wollte  nur  den  Paragraphen  des  Vertrags, 
weldien  Sparta  so  arg  gemissbraucht  und  endlich  so  scham- 
los verletzt  hatte,  zur  Wahrheit  machen,  doch  so,  dass  da- 
durch ein  freiwilliges  Zusammentreten  gleichberechtigter  Ver- 
bündeter nicht  ausgeschlossen  werde.  Diese  sollten  dann  io 
ihrer  Gemeinschaft  eine  hellenische  Macht  bilden  zur  Abwehr 
jeder  Ungebühr  yon  Seiten  Spartas  ^^). 

Niemals  ist  Athen  mit  einer  zeitgemäfseren  und  gluck- 
licheren Politik  hervorgetreten.  Sie  fand  weit  und  breit  An- 
klang und  freudige  Zustimmung.  Die  auswar ügen  Verbin- 
dungen, welche  auch  während  der  Zeit  der  unbedingten 
Mai^tstellung  Spartas  im  Stillen  fortbestanden  hatten,  wurden 
nun  öffentlich  erneuert,  so  mit  Chios,  der  alten  treuen  Bun- 
desgenossin, welche  unter  Spartas  Seeherrschaft  schlimme 
Erfahrungen  gemacht  hatte  (II,  7Ü7),  mit  Mytilene,  das  durch 
Tbrasybulos  von  spartanischen  Harmosten  befreiet  war  (III, 
202)  und  Byzanz.  Es  wurde  mit  den  Cykladen,  mit  Rho- 
dos, mit  Perinthos  wieder  angeknüpft,  also  gleich  in  grofs«n 
Mafsstabe  und  weiter  Ausdehnung  der  alte  Flottenverein  er- 
neuert. Auch  solche  Staaten  schlössen  sich  an,  welche  bis 
dahin  niemals  mit  Athen  in  Bundesgenossenschaft  gestanden 
hatten,  vor  allen  Theben,  dem  diese  Erhebung  der  attischen 
Seemacht  zunächst  zu  Gute  kam.  Denn  es  gelang  der  That- 
kraft  der  Athener,  welche  wieder  in  vollem  Mafse  aufgelebt 
war,  dass  sie  schon  während  der  beiden  letzten  büotischen 
Feldzüge  mit  Kriegsgeschwadern  im  ägaischen  Meere  auftre- 
ten konnten.  Chabrias,  Timotheos  und  Kallistratos  waren 
die  ersten  Führer  der  neuen  Bundesflotte.  Nun  tfaaten  zwar 
die  Spartaner  anfänglich,  als  wenn  sie  diese  wichtigen  Bewe- 
gungen gar  nicht  berücksichtigen  wollten.  Allein  die  Bundes- 
genossen erhoben  bei  der  nächsten  Zusammenkunft  sehr  leb- 
haften Protest  gegen  die  einseitig  continentale  Kriegspolitik, 
bei  welcher  die  peloponnesischen  Kräfte  nutzlos  aufgebraucht 
würden;  es  war  nichts  Anderes  als  die  alte  archidamisehe 
Kriegsweise  (II,  353).  Gewiss  waren  es  vor  allen  die  Ko- 
rinther, welche  auf  eine  Flottenrüstung  drangen.  Man  dürfe 
die  neue  Seemacht  nicht  zu  Kräften  kommen  lassen;  man 
müsse  Athen  zu  Wasser  absperren  und  aushungern.  Das  sei 
die  einzig  richtige  AngriiTsweise;  zur  See  werde  man  auch 
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den  Thebaoero  am  fiesien  beikommea  könoen.  Die  sparU* 
nische  Regierung  musste  nachgeben,  und  so  kam  es,  dass  die 
Zuge  nach  Böotien  ffir's  Erste  ausgesetzt  blieben,  während  die 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  See  gerichtet  wurde. 

In  kurser  Zeit  konnte  PoUis,  der  lakedämonische  Admiral,  mit 
sechzig  Schiffen  auslaufen  qnd  zeigte  sich  so  unerwartet  in  den 
Gewässern  von  Keos  und  Aqdros,  dass  eine  ganze  Getreideflolte, 
welche  vom  Hellesponte  unterwegs  war,  am  nur  mit  Muhe 
entging.  Die  Schiffe  retteten  sich  i|i  den  Hafen  von  Geraistos  auf 
Euboia,  konnten  aber  ihre  Fahrt  nicht  fortsetzen.  DerPeiraieuf 
blieb  im  Belagerungszustande  und  eine  neue  Hungersnqth 
stand  bevor. 

Da  ermannte  sich  die  Bürgerschaft  und  röstete  unvarzügr 
lieh  so  viele  Kriegsschiffe,  dass  sie  im  Stande  waren  die  Blokade 
zu  brechen  und  die  Zufuhr  herbeizuschaffen.  Chabrias  war  der 
Flotteoföhrer.  Er  liefs  es  bei  dem  gewonnenen  Erfolge  niqht 
bewenden,  sondern  ging  nach  Naxos,  um  die  InselsUdt  z|i  belar 
gern.  Pollis  folgte  ihm  und  in  dem  breiten  Suc^de  zwischen 
Naxos  und  Paros  trafen  die  Flotten  zusammen;  dieattiscive  war 
um  zwanzig  Schiffe  stärker.  Es  war  um  die  Mitte  d^  BoMro- 
mion,  des  Siegesmonats  der  Athener  (II,  76,88,99,  739),  und 
zwar  wählte  Chabrias  den  sechszehnten  Monatstag  (9.Sep.^376) 
zum  Schiachttage;  es  war  der  erste  der  eleusiniscben  Feiertage, 
die  mit  dem  Rufe  *  zum  Meere,  ihr  Eingeweihten'  eröffnet  wur- 
den. PoUis  griff  den  linken  Flügel  derA^ner  mitEi^olg  an,  bis 
Chabrias  mit  dem  Kerne  der  Flotte  dazu  kam  upd ,  durch  die 
Tapferkeit  seines  Unterbefeblsbabers,  de^  junge9  Phokloo,  we- 
sentUch  unterstÜLtzt,  über  die  Hälfte  der  feindlichen  Schiffei  ver- 
senkte ,  acht  gefangen  nahmt  nnd  einep  so  glä^^ondep  Sieg  ger 
wann,  dass  er  die  geringe  Macht  des  Feindes  \^He  vernichten 
künnen,  wenn  ihn  nicht  die  Erinneruiüg  an  das  Schick^l  der 
Arginuseofeldherrn  (11,701)  in  Benutzung  seines  Glückff  yor- 
sicbtig  gemacht  hätte.  Mit  3000  Gefangenen  kefirt^  er  heim 
und  verschaffte  der  Stadt  einen  Bc;^Ugewinn  von  110  Tsden- 
ten  (c  172,890  Th.). 

Das  war  der  erste  Sieg,  ^en  Athen  wieder  sich  selbst  ver- 
dankte, ein  echter  Bürger^peg,  die  gerechte  Strafe  für  den  Frie- 
densbrucb  desSphodrias,  dievolleRechtfertigung  der  Anf{Mr^dtle, 
mit  denen  Athen  von  Neuem  unter  deqi  griechischen  ^leesy^f^n 
hervortrat  Wie  rasch  battje  sich  doch  die  gjf o^e  Lage  der  Slase 
ten  in  wenig  Jahren^  veräpder^I  Spaota,  df^i  so  eben  noch  in 
ungemes^nem  Bochmuthe  ganz  Gpiecbenlapd  geknecht(»t  zu 
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haben  glaubte,  war  zu  Lande  und  zu  Wasser  gedemOibigt.  Es 
hatte  steh  mit  dem  Aufgebote  aller  seiner  HQlfskräfte  in  wieder- 
holten FeldzQgen  unßihig  gezeigt,  eine  einzelne  Stadt,  welche 
seine  Herrschaft  abgeworfen  hatte,  zu  beugen,  und  hatte  dann 
?on  einer  zweiten  Macht,  die  sich  eben  so  plötzlich  erhoben 
hatte,  eine  Niederlage  erlitten,  durch  welche  es  gezwungen 
wurde,  das  ganze  Seegebiet  des  Archipelagus  preiszugeben  und 
sich  mit  seinen  Schiffen  ängstlich  hinter  CapMalea  zu  halten  ^^). 

Für  Theben  waren  die  Erfolge  Athens  ein  unschätzbarer 
Gewinn.  Es  konnte  sich  während  dieser  Jahre  ungestört 
seinen  nächsten  Aufgaben  widmen  und  seine  Stellung  in  Böo- 
tien  befestigen.  Es  ging  hiebei  mit  kluger  Häfsigung  zu 
Werke,  weldie  ohne  Zweifel  auf  einer  von  Epameinondas  ge- 
leiteten Politik  beruhte.  Man  enthielt  sich  aller  Gewaltsam- 
keiten, um  das  W«rk  der  Einigung  nicht  durch  blutigen  Par- 
teikampf zu  entweihen.  Man  rechnete  auf  die  von  Jahr  zq 
Jahr  zunehmende  Stärkung  der  nationalen  Partei,  auf  das 
Heranwachsen  einer  patriotischen  Jugend,  auf  den  Eindruck 
der  Niederlagen  Spartas,  welche  seine  Anhänger  entmuthigen 
mussten.  Und  allerdings  wurde  die  Lage  der  oligarchischen 
Regierungen  immer  schwieriger.  In  Thespiai  war  es  so  weit 
gekommen,  dass  die  Oligarchen  zu  ihrer  Rettung  den  ver- 
zweifelten nan  machten,  ihre  Gegner  in  der  Stadt  mit  Hülfe 
lakedämonischer  Mannschaft  zu  überfallen  und  auf  einmal 
nieder  zu  machen.  Damit  wäre  das  Zeichen  zu  einer  Reihe 
von  Blutscenen  gegeben  worden  ,  deren  endliches  Ergebniss 
den  Spartanern  schwerlich  günstig  gewesen  wäre.  Es  war 
daher  noch  eine  der  letzten  Handlungen  des  Agesilaos  in 
Böotien,  dass  er  den  Bürgerkampf  in  Thespiai  verhinderte. 

Je  treuer  aber  in  Tanagra,  in  Thespiai,  in  Orchomenos 
und  Plataiai  die  lakedämonische  Partei  unter  ungünstigen 
Umstunden  ausharrte,  um  so  mehr  Anspruch  hatte  sie  auf 
nachdrückliche  Unterstützung.  So  wurde  denn  auch  gleich 
nach  der  Schlacht  bei  Naxos  ein  neuer  Heerzug  beschlossen ; 
Sparta  hoffte,  nachdem  es  die  ägäische  See  den  Athenern 
preis  gegeben,  von  ihrer  Seite  Ruhe  zu  haben  und  wendete 
sich  von  Neuem  gegen  Theben.  Die  Thebaner  aber  suchten 
wiederum  durch  geschickte  Unterhandlungen  der  drohenden 
Gefahr  zu  entgehen  und  setzten  namentlich  ihre  athenischen 
Freunde  von  Neuem  in  Bewegung.  Diese  drangen  darauf,  dass 
man  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  und  die  gewon- 
nenen Siege  nicht  unbenutzt  lassen  dürfe.     Man  müsse  die 
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Seeherrschaft  in  ganzem  Umfange  ?rieder  herstellen,  wenn 
man  das  Gewonnene  sicher  besitzen  wolle.  Man  wusste, 
dass  die  Seestaaten  im  Westmeere  den  Anschluss  an  die  neue 
Bundesgenossenscbaft  wünschten,  und  so  wurde  zum  Schre- 
cken der  Spartaner  im  Frähjahre  375  eine  Flotte  von  50  Schif* 
fen  unter  Führung  des  Timotheos  ausgesendet,  wdche  erst 
an  der  lakonischen  Käste  verheerende  Landungen  machte  und 
dann  um  den  Peloponnes  herum  in  das  ionische  Meer  steu- 
erte, um  hier  das  Gluck  der  erneuerten  Seemacht  zu  erpro- 
ben. Der  Erfolg  war  ungemein  günstig:  Die  Gemeinde  der 
Paleer  auf  Kephallenia  war  die  erste,  welche  sich  anschloss; 
dann  trat  Kerkyra  bei.  Das  edelmuthige  Benehmen  des  atti- 
schen Feldherrn  gewann  ihm  alle  Herzen;  denn  er  schonte 
aller  Orten  die  bestehenden  Verfassungen  und  hielt  sich  ge* 
wissenhaft  von  jedem  Missbrauche  der  Gewalt  fern.  Es  bil* 
dete  sich  schnell  eine  attische  Bundesgenossenscbaft  im  ioni- 
schen Meere;  auch  die  Fürsten  von  £piros  schlössen  sich  ihr 
an.  In  Folge  dessen  kam  dieselbe  Angst ,  die  einst  am  mei^ 
sten  zum  Ausbruche  des  peloponnesischen  Kriegs  beigetragen 
hatte,  dass  nämlich  der  Peloponnes  durch  die  attische  See- 
macht rings  umschlossen  und  gleichsam  eiogeschnürt  werde, 
von  Neuem  Aber  die  Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen; 
die  ihnen  treu  gebliebenen  Staaten,  namentlich  Leukas  und 
Ambrakia,  verlangten  dringend  Unterstützung.  Es  wurde  also 
ganz  nach  dem  Wunsche  der  Thebaner  der  beabsichtigte  Land- 
krieg von  Neuem  hinausgeschoben  und  eine  Flotte  von  55  Schif- 
fen unter  Nikolochos  ausgesendet,  um  die  peloponnesiscbe 
Macht  im  ionischen  Meere  aufrecht  zu  erhallen.  Im  Juni  be- 
gegneten sich  die  Flotten  vor  der  Küste  Akarnaniens,  der 
Insel  Leukas  gegenüber,  bei  Alyzia.  Timotheos  machte  es 
wie  Chabrias  vor  der  Schlacht  bei  Naxos,  indem  er  des  Fe- 
stes gedachte,  das  am  Tage  des  Kampfs  in  Athen  gefeiert  wurde, 
und  mit  myrtenbekränzten  Schiffen  dem  Feinde  entgegen- 
ging. Ein  kleines  Geschwader  benutzte  er,  um  denselben 
durch  rasche  Bewegungen  müde  zu  machen;  dann  erst  ging 
er  mit  den  übrigen  Schiffen  zum  Kampfe  vor  und  erfocht 
zwar  keinen  so  entscheidenden  Sieg,  wieder  vorjährige  war , 
aber  die  Ueberiegenheit  der  Athener  war  unzweifelhaft,  und 
Timotheos,  durch  den  Zuzug  der  Kerkyräer  verstärkt,  blieb 
unbestritten  Herr  des  Heers,  In  kurzer  Zeit  und  mit  gerin- 
gen Mitteln  waren  Erfolge  errungen,  welche  vor  Zeiten  die 
gröfsten,  langjährigen  Anstrengungen  gekostet  hatten,   und 
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diesmal  waren  sie  durch  keine  blutigen  Umwälzungen  erkauft; 
die  Hände  des  Siegers  waren  rein,  sein  Ruhm  unbefleckt  und 
das  moralische  Ansehen  der  Athener  gröfser,  als  je  zuvor  ^^). 

Aber  Athen  selbst  war  nicht  das  alte;  es  fehlte  die  Opfer- 
freudigkeit der  Bürger,  der  energische  Wille,  Alles  an  die 
Wiederherstellung  ihrer  Macht  zu  setzen.  Die  glänzendsten 
Erfolge  des  Timotheos  vermochten  keine  nachhaltige  Kriegs- 
lust hervorzurufen;  die  Freude  über  seine  Siegsberichte  wurde 
durch  die  gleichzeitigen  (ieldforderungen  verbittert  und  in 
Aerger  verwandelt  Es  war  ja  auch  kein  Schatz  da,  aus 
welchem  die  Kriegsbedurfnisse  bestritten  werden  konnten; 
die  Beiträge  flössen  spärlich ;  das  Geld  för  die  Flotte  rousste 
durch  Vermögenssteuer  aufgebracht  werden,  die  jeder  Einzelne 
fühlte.  Endlich  hatte  man  das  peinliche  Gefühl,  dass  diese 
schweren  Opfer  hauptsächlich  den  Thebanern  zu  Gute  kämen. 
Das  waren  die  Einzigen,  welche  einen  sicheren  und  unzwei- 
felhaften Gewinn  davon  hatten,  während  die  Dauerhaftigkeit 
der  attischen  Erfolge  gerechten  Zweifeln  unterlag. 

man  glaubte  in  Athen  mehr  als  genug  gethan  zu  haben, 
um  die  Ehre  des  Staats  wieder  herzustellen,  und  da  auch 
Sparta  seine  Ansprüche  sehr  herabgestimmt  hatte,  da  es  des 
Seekriegs  satt  war,  in  den  es  wider  Willen  hineingedrängt 
war,  und  für  widitigere  Zwecke  freie  Hand  zu  haben  wünschte, 
so  konnten  die  Friedensunterhandlungen  unter  den  besten 
Aussichten  eröffnet  werden.  Auch  einigten  sich  die  beideo 
Hauptmächte  sehr  bald,  und  zwar  auf  Grundlage  des  Antal- 
kidasfriedens,  dahin,  dass  alle  Besatzungen  aus  fremdem  Ge- 
biete entfernt  werden  und  dass  Sparta  als  Vorort  der  pdo- 
ponnesischen  Staaten,  Athen  als  Vorort  seines  Seebundes  sich 
gegenseitig  anerkennen  sollten.  Der  in  Sparta  verhandelte 
Vertrag  wurde  in  Athen  den  Abgeordneten  des  Seebundes 
zur  Bestätigung  vorgelegt.  Keiner  der  Staaten  mit  Ausnahme 
Thebens  hatte  ein  Interesse  an  der  Fortsetzung  des  Kriegs. 
Athen  war  von  den  Zugeständnissen  Spartas  vollkommen  be- 
friedigt; die  anderen  Staaten  waren  zufrieden,  mit  geringen 
Opfern  die  Tyrannei  der  Spartaner  abgeschüttelt  zu  haben; 
die  Thebaner  konnten  ihre,  der  allgemeinen  Friedensliebe 
entgegenstehenden  Sonderinteressen  nicht  geltend  machen, 
aber  sie  hatten  ihren  Abgeordneten  beauftragt,  nicht  anders 
als  im  Namen  von  Böotien  den  Frieden  zu  unterzeichnen. 
Dieser  Abgeordnete  war  Epameinondas.  Mit  Verwunderung 
hörte    man    den  Gesandten  Thebens    dem  gröfsten  Redner 


FRIEDBN8SGHLÜ88  MIT  SPART!  101,  2 ;  874.  287 

Athens,  Kallistralo8,  gegenüber  in  yöUig  ebenbürtiger  Weise 
seine  Sache  vertreten.  Er  bezeugte  durch  seine  Person  wie 
durch  seine  Rede,  dass  in  der  That  eine  neue  Aera  für  The- 
ben angebrochen  sei  und  dass  es  wohl  berufen  sei,  eine  an- 
dere Stellung  als  bisher  einzunehmen.  Indessen  war  Niemand 
geneigt,  um  Thebens  willen  den  ersehnten  Frieden  wieder 
hinauszuschieben;  man  hätte  dieses  Punkts  wegen  von  Neuem 
mit  Sparta  unterhandeln  müssen,  man  wusste,  dass  Sparta 
in  diesem  Punkte  nicht  nachgeben  würde ,  und  im  Grunde 
war  Athen  darin  mit  Sparta  durchaus  einverstanden.  Denn 
mit  steigender  Ungunst  sah  man  das  Streben  der  Thebaner,  sich 
in  die  Reihe  der  griechischen  Grofsmächte  einzudrängen;  so 
wie  die  Gewaltherrschaft  Sparlas  gebrochen  war,  schwand 
audi  das  Gefühl  der  Verbrüderung,  welches  im  Kampfe  gegen 
dieselbe  zwischen  Athen  und  Theben  sich  gebildet  hatte,  und 
die  alte  Abneigung  trat  wieder  hervor,  verstärkt  durch  arg- 
wöhnische Befürchtungen,  zu  denen  die  Gegenwart  eines 
Mannes,  wie  Epameinondas,  einer  missgünstigen  Nachbarstadt 
gegründeten  Anlass  geben  konnte.  Kallistratos  vertrat  den 
in  Sparta  verabredeten  Vertrag  und  Epameinondas  hatte  auf 
der  ganzen  Tagsatzung  keine  einzige  Stimme  für  sich.  Er 
stand  ganz  allein;  er  handelte  seinen  Aufträgen  gemäfs  und 
Theben  ward  von  der  Theilnahme  am  Vertrage  ausgeschlossen. 
Ais  er  heimkehrte,  wurde  die  Frage  noch  einmal  erwogen; 
man  fand  die  Verhältnisse  noch  nicht  reif,  um  den  entschei- 
denden Schritt  zu  thun,  man  lenkte  ein  und  eine  zweite  Ge- 
sandtschaft unterzeichnete  den  Frieden  so  wie  es  die  übrigen 
Staaten  verlangten  ^^). 

Diese  Selbstüberwindung,  zu  welcher  sich  die  Thebaner 
noch  einmal  verstanden,  war  ein  Schritt  kluger  Bläfsigung, 
welcher  die  besten  Früchte  trug.  Denn  anstatt  dass  sich 
gegen  sie,  als  die  alleinigen  Friedensstörer,  die  allgemeine 
Erbitterung  richtete  und  Sparta  dieselbe  zur  Ausführung  eines 
neuen  Rachezugs  benutzen  konnte,  war  für  jetzt  der  Anlass 
zur  Fehde  vermieden.  Dagegen  erwies  sich  das  Einverständ- 
niss  zwischen  den  beiden  Grofsmächten  selbst  sofort  als  ein 
sehr  schlecht  begründetes.  Denn  ganz  wie  in  früheren  Kriegs- 
zeiten, so  konnten  sich  auch  jetzt  die  Feldherrn  nach  der 
Bekanntmachung  des  Friedensschlusses  nicht  enthalten,  kleine 
Vortheile  auszubeuten,  zu  denen  sich  eine  schickliche  Gele- 
genheit darbot.  Timolheos  war  einmal  Herr  der  Westsee, 
und   ehe  er  sie  verliefs,  setzte  er  noch  eine  Abiheilung  von 
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Zakyntbiern  auf  ihrer  Insel  ans  Land  und  unterstützte  sie 
in  ihren  Bemühungen,  sich  der  Regierung  zu  bemächtigen. 
Dieser  Friedensbnicb  empörte  die  Spartaner,  und  da  sie  in 
Athen  keine  Genugthuung  erlangten,  so  schickten  sie  sotwi 
eine  Flotte  nach  Zakynthos  und  benutzten  zugleidb  die  Auf- 
forderung einer  ihnen  günstigen  Partei  in  Kerkyra,  um  diese 
Insel  anzugreifen,  welche  sie  am  wenigsten  unter  attischem 
Einflüsse  lassen  wollten,  weil  sie  ihnen  für  ihre  Beziehungen 
mit  Sicilien  yon  zu  grofser  Bedeutung  war.  Hiezu  fanden  sie 
bei  den  peloponnesischen  Seestaaten  die  kräftigste  Unterstüt- 
zung und  da  Timotheos  inzwischen  jene  Gegend  verlassen 
hatte,  bedrängten  sie,  nachdem  ein  erster  Handstreich  miss- 
lungen  war,  mit  60  Schiffen  und  1500  Mann  die  Stadt  der 
Kerkyräer  von  der  Land-  und  Seeseite  auf  das  Nachdrück- 
lichste. Die  Athener  aber  liefsen  nicht  auf  sich  warten;  sie 
schickten  auf  dem  Landwege  Hülfstruppen  nach  Epeiros,  von 
wo  sie  mit  Unterstützung  der  befreundeten  Regierung  nach 
Kerkyra  übergesetzt  wurden  und  zu  rechter  Zeit  ankamen, 
um  die  erste  Gefahr  zu  beseitigen,  und  gleichzeitig  rüsteten 
sie  60  Kriegsschiffe,  um  sie  unter  Timotheos  nachzuschicken. 

So  war  nach  einem  Scheinfrieden  von  wenig  Wochen 
der  Krieg  aufs  Neue  entbrannt,  und  nun  war  es  die  Aufgabe 
der  Thebaner,  diese  durch  ein  unerwartetes  Gluck  ihnen  dar- 
gebotene neue  Frist  aufs  Kraftigste  zu  benutzen,  um  endlich 
im  eignen  Lande  die  Angelegenheiten  zu  ordnen  und  für  den 
Tag  der  Entscheidung,  der  nicht  ausbleiben  konnte,  sich 
fertig  zu  machen. 

Eine  friedliche  Verschmelzung  der  Stadtgebiete  Böotiens, 
worauf  Epameinondas  und  seine  Freunde  gehofft  hatten,  war 
nicht  durchzuführen,  so  deutlich  es  auch  war,  dass  die  gante 
Zukunft  des  Landes  von  seiner  Vereinigung  um  einen  Mittel- 
punkt abhängig  war.  Den  Orchomeniern  war  es  noch  immer 
ein  unerträglicher  Gedanke,  dass  ihre  allberühmte  Stadt  ein 
bedeutungsloser  Flecken  in  dem  von  Theben  aus  regierten 
Lande  werden  sollte;  die  niederen  Stände  waren  zu  unent- 
wickelt, um  die  Güter  zu  würdigen,  welche  ihnen  die  politi- 
sche Wiedergeburt  des  Landes  in  Aussicht  stellte,  und  die 
regierenden  Familien  wollten  sich  nicht  beugen,  wenn  sie 
auch  erkennen  mussten,  dass  ihre  Stellung  täglich  unhaltbarer 
werde.  Und  wer  konnte  es  den  Platäern  verdenken,  dass 
sich  bei  ihnen  ein  unüberwindlicher  Hass  gegen  die  Urheber 
ihrer  furchtbaren  Geschicke  festgesetzt  halle  I    Die  trefl) leben 
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Mftnner,  welche  jetzt  die  thebanische  Politik  leiteten,  mussten 
för  das  frühere  Verhalten  ihrer  Vaterstadt  böfsen. 

Es  mosste  also  mit  Waffengewalt  vorgegangen  werden, 
and  man  durfte  sich  daraus  um  so  weniger  ein  Gewissen 
machen,  da  es  landesfeindliche  Besatzungen  waren,  welche 
die  Einigung  der  Landschaft  binderten.  Denn  das  neue  The- 
ben nahm  von  dem  alten  den  Grundsatz  an,  dass  jede  Ver- 
bindung einer  böotischen  Stadt  mit  einer  auswärtigen  Macht 
eine  strafbare  Untreue,  ein  Landesverrath  sei;  denselben 
Grandsatz,  welchen  die  Thebaner  in  Bezug  auf  Plataiai  yor 
den  Spartanern  geltend  gemacht  hatten  und  den  diese  durch 
den  AntallLidasfrieden  für  aufgehoben  ansahen.  Pelopidas  war 
der  Vorkämpfer  Thebens.  Nach  mehreren  vergeblichen  An- 
griffen auf  Orcbomenos  benutzte  er  den  Zeitpunkt,  wo  die 
lakedämonische  Mannschaft,  welche  die  dortige  Burg  hötete, 
nach  Lokris  ausgerückt  war.  An  der  Spitze  der  heiligen 
Schaar  und  eines  Reitergeschwaders  rückt  er  vor  die  Stadt; 
aber  hier  war  wider  Erwarten  schon  andere  Mannschaft  ein- 
getroffen; ein  Zeichen,  wie  ängstlich  die  Spartaner  ihre  Stel- 
lungen in  Böotien  zu  halten  suchten,  wenn  sie  auch  mit  an- 
deren Angelegenheiten  vorläufig  zu  thun  hatten.  Pelopidas 
zieht  sich  zurück  auf  dem  Wege  nach  Tegyra,  welches  jen- 
seits des  kopaischen  Seethais  Orchomenos  gegenüber  in  der 
Richtung  nach  Lokris  lag.  Da  trifft  er  plötzlich  auf  die  von 
dort  rückkehrenden  Lakedämonier.  An  Ausweichen  ist  nicht 
zu  denken.  Er  greift  sie  also  trotz  ihrer  doppelten  Stärke 
mit  den  Reitern  an,  um  dann  mit  den  Dreihundert  die  feind- 
liche Linie  zu  durchbrechen.  Die  feindlichen  Führer  fallen 
und  die  Reihen  öffnen  sich,  um  Pelopidas  durch  zu  lassen. 
Er  aber,  mit  diesem  Erfolge  jetzt  nicht  mehr  zufrieden,  greift 
die  Truppen  von  Neuem  an  und  treibt  sie  in  die  Flucht,  so 
dass  sie  sich  nur  unter  dem  Schutze  der  Nacht  nach  Orcho- 
menos retten. 

So  wurde  die  drohende  Gefahr  zu  einem  glänzenden  Siege, 
und  dieser  Ehrentag  der  heiligen  Schaar  machte  grofsen  Ein- 
druck im  ganzen  Lande.  Wahrscheinlich  erfolgte  gleichzeitig 
ein  Anschluss  der  böotischen  Städte,  ohne  dass  eine  derselben 
zerstört  wurde.  Um  dieselbe  Zeit,  gleich  nach  dem  Ausbruche 
der  neuen  Fehde  zwischen  Athen  und  Sparta,  wurden  auch 
schon  mit  lason,  dem  Tyrannen  von  Pherai,  Verbindungen 
angeknüpft  und  Versuche  gemacht,  Phokis  an  Böotien  heran- 
zuziehen; es   waren  die  ersten   Bestrebungen  zur  Gründung 
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einer  Bundesgenossenschaft  auf  dem  niittelgriechischen  Fest- 
lande. 

Während  sich  so  die  Politik  Thebens  schon  Aber  die 
Gränzen  der  Landschaft  hinaus  wagte,  traten  innerhalb  der- 
selben auch  die  letzten  entscheidenden  Ereignisse  ein.  Man 
durfte  bei  der  unzweifelhaften  Aussicht  auf  einen  neuen  Krieg 
keine  festen  Plätze  bestehen  lassen,  welche  Ton  Sparta  sofort 
als  Waffenplätze  benutzt  werden  konnten.  Namentlich  war 
Plataiai  den  Thebanem  längst  ein  Dorn  im  Auge.  Nun  hör- 
ten sie,  dass  die  Stadt  damit  umgehe,  sich  in  den  Schutz 
Athens  zu  begeben;  deshalb  wurde  sie  trotz  des  Friedens  (S.  287) 
durch  einen  Reiterangriff  rasch  genommen  und  niedergerissen, 
nachdem  man  der  Bevölkerung  freien  Abzug  gestattet  hatte, 
und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  Boden  Böotiens 
niemals  wieder  betreten  wollten.  In  der  nächsten  Zeit  wur- 
den auch  Tanagra  und  Thespiai  Tollständig  bezwungen  und 
ohne  Zweifel  ihrer  Hauern  beraubt.  Endlich  hatte  man  reines 
Haus  gemacht;  das  Ziel  langjähriger  Bestrebung  war  erreicht. 
Theben  war  die  erste  und  die  einzige  Stadt  Böotiens  ^^). 

Inzwischen  war  der  Seekrieg  unter  wechselnden  Schick- 
salen fortgesetzt  worden.  Die  Kerkyräer  harrten  mit  Schmer- 
zen der  yerheifsenen  Flotte.  An  gutem  Willen  fehlte  es  in  Athen 
nicht.  Aber  der  Geldmangel  war  schon  vor  der  Abfahrt 
eingetreten  und  lähmte  alle  Mafsregeln.  Timotheos  that  das 
Mögliche.  Er  brachte  selbst  die  gröfsten  Opfer  dar,  die  Trier- 
archen gaben  Tom  Eigenen  Zuschösse  für  den  Unterhalt  der 
Mannschaft,  und  so  ging  im  April  373  die  Flotte  in  See,  aber 
anstatt  nach  Kerkyra  zu  gehen,  wo  die  Noth  der  Belagerten 
täglich  im  Steigen  war,  zog  Timotheos  nach  Norden,  an  die 
Kästen  von  Thessalien  und  Makedonien.  Er  hatte  offenbar 
einen  langen  und  entscheidenden  Krieg  im  Auge  und  hielt 
es  daher  für  seine  Aufgabe  vor  Allem  neue  Hälfsquellett  zu 
eröffnen,  neue  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  und  wie  ein 
Jeder  geneigt  ist,  das  für  das  Wichtigste  zu  halten,  wofSr 
er  persönlich  die  gröfste  Befähigung  hat,  so  machte  er  sich 
kein  Gewissen  daraus,  die  Kerkyräer  warten  zu  lassen,  wäh- 
rend es  ihm  gelang  durch  seine  gewinnende  Persönlichkeit 
die  Forsten  lasen  von  Pherai  und  Amyntas  von  Makedeoien, 
so  wie  eine  Beihe  von  Inselstaaten  und  Köstenstädten  zum 
Anschlüsse  an  die  attische  Bundesgenossenschaft  zu  bewegen« 
Der  Sommer  verging,  indem  Timotheos  im  ägäischen  Meere 
ab  ein  friedlicher  Sieger  und  glücklicher  Mehrer  des  Seebundes 
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amher  fuhr.  Seine  glänzende  Heimkehr  mit  einer  durch 
dreifsig  bundesgenössische  Schiffe  vermehrten  Flotte,  mit  einer 
grofsen  Zahl  von  Gesandten,  die  zum  Abschluss  des  Bundes- 
vertrags  bevollmächtigt  waren,  versöhnte  die  schon  unwilli- 
gen Athener  noch  einmal  mit  ihrem  Feldherm,  so  dass  sie 
ihm  die  Fährung  der  Flotte  von  Neuem  fibertrugen. 

Aber  auch  die  zweite  Ausfahrt  ffihrte  zu  keinem  Resultate. 
Was  half  die  Flotte  ohne  die  Mittel,  sie  zu  unterhalten?  Ti- 
motheos  fehlte  es  weder  an  Thatenlust  noch  an  patriotischer 
Opferbereitschaft  Er  verpfändete  den  Trierarchen  für  die 
Vorschösse,  welche  sie  fflr  den  Staat  machten,  seine  eigenen 
Güter,  aber  es  konnte  immer  nur  fflr  den  Augenblick  gehol- 
fen werden;  es  war  unmöglich  unter  solchen  Umständen  einen 
eigentlichen  Feldzug  anzutreten  und  fern  von  der  Heimath 
einer  wohlgeübten  Flotte  entgegenzutreten.  Er  konnte  also 
einstweilen  nichts  thun  als  im  ägäischen  Meer  hin  und  her 
kreuzen,  um  seine  Mannschaften  und  seine  Geldmittel  zu  er- 
gänzen; dann  lag  er  wieder  eine  Zeitlang  unthätig  auf  der 
Rhede  von  Kalauria.  Gewiss  war  Niemanden  diese  Unthätig- 
keit  peinlicher  als  dem  Feldherrn.  Und  dennoch  schob  man 
ihm  die  Schuld  zu,  dass  der  Krieg  dergestalt  verschleppt 
werde  und  die  kostbare  Zeit  verloren  gehe.  Er  war  aufser- 
halb  Athen  beliebter,  als  bei  seinen  Mitbürgern.  Seine  gefähr- 
lichsten Gegner  waren  Iphikrates  und  Kallistratos ,  die,  sonst 
nicht  unter  einander  befreundet,  sich  zum  Angriffe  gegen  ihn 
vereinigt  hatten.  Iphikrates  war  aus  Aegypten  zurückgekehrt, 
wo  er  unter  Pharnabazos  griechische  Söldnertruppen  gefuhrt 
hatte,  und  begehrte  einen  neuen  Schauplatz  für  ruhmvolle 
Unternehmungen;  Kallistratos  gehörte  zu  denen,  welche  sich 
durch  den  Stolz  des  Timotheos  gekränkt  und  zurückgesetzt 
fühlten.  Der  Feldherr  wurde  also  wegen  Täuschung  der 
Bürgerschaft  (II,  27)  und  Landesverralh  angeklagt  und  des 
Oberbefehls  entsetzt,  Iphikrates  wurde  sein  Nachfolger  und 
zvrar,  wie  es  scheint,  mit  besonderen  Ydlmachten,  da  es  ihm 
freigestellt  wurde,  sich  seine  Amtsgenossen  zu  wählen.  Er 
musB  sich  damals  ein  grofses  Vertrauen  zu  erwerben  gewusst 
haben;  wahrscheinlich  fallen  in  diese  Zeit  auch  seine  Bemü- 
hungen, den  Athenern  neue  Finanzquellen  zu  eröffnen,  denn 
von  ihm  stammte  ein  Gesetz,  welches  alle  den  Strafsen- 
verkehr  hemmenden  Vorsprünge  der  Häuser  wegzuräumen 
befahl  oder  mit  einer  besonderen  Steuer  belegte;  dadurch 
kam  von  den  wohlhabenden  Bürgern,  welche  sich  ihre  wohn- 
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liehen  Einrichtungen   erhalten  wollten,  eine  nicht  unbedeu- 
tende Steuer  in  den  Schatz  ^^). 

In  seinem  Feldherrnamte  entwickelte  Iphikrates  eine  un- 
gewöhnliche Energie.  Ein  geborener  Söldnergeneral,  war  er 
gewohnt,  wenig  Umstände  zu  machen;  rücksichtslos  hielt  er 
die  Burger  an,  ihre  Leistungen  für  die  Flotte  zu  machen,  und 
brachte  in  kurzer  Frist  70  Schiffe  zusammen.  Er  war  klug 
genug,  sich  den  Mann,  welcher  ihm  am  meisten  schaden 
konnte,  Kallistratos,  zum  Amtsgenossen  zu  wählen,  und  neben 
ihm  Chabrias.  Das  erweckte  Vertrauen;  denn  wer  solche 
Männer  sich  ausbat,  gab  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  sich 
▼or  keiner  Controle  in  seiner  Kriegführung  scheute.  Nicht 
ohne  Eitelkeit  legte  er  es  darauf  an,  seinen  Vorgänger  zu  be- 
schämen. Die  grofsen  Segel  liefs  er  in  Athen  zurück,  um 
dadurch  erkennen  zu  lassen,  dass  seine  Schiffe  nicht  zu  Spa- 
zierfahrten im  Archipelagus  bestimmt,  sondern  dass  sie  von 
Anfang  an  nur  Kriegswerkzeuge  seien.  Schon  die  Eilfahrten, 
welche  er  um  den  Peloponnes  herum  machte,  sollten  eine 
Kriegsschule  sein;  er  wusste  die  Mannschaft  bei  der  gröfsten 
Anspannung  frisch  und  arbeitslustig  zu  erhalten ,  den  Wett- 
eifer zu  beleben,  den  Ehrgeiz  anzuregen.  Man  bewunderte 
den  Geist,  der  auf  der  Flotte  herrschte,  die  Zucht  und  Kriegs- 
schule. 

Wie  er  auf  dem  Kriegsschauplatze  ankam,  hatten  sich  die 
Verhältnisse  schon  wesentlich  geändert.  Die  Böi*ger  von  Ker- 
kyra  hatten  sich  selbst  durch  einen  verzweifelten  Ausfall  aus 
der  gröfsten  Bedrängniss  befreit;  sie  hatten  dabei  den  spar- 
tanischen Feldberrn  Mnasippos  getödtet  und  das  Belagerungs- 
heer so  entmutbigt,  dass  bei  der  Nachricht  von  der  Annähe- 
rung einer  athenischen  Flotte  die  Belagerung  gänzlich  aufge- 
geben wurde.  So  war  der  glückliche  Iphikrates  schon  vor 
seiner  Ankunft  siegreich  und  überraschte  dann  ein  Hülfsge- 
schwader  aus  Syrakus,  welches  die  Spartaner  bei  ihrem  ängst- 
lichen Aufbruche  abzuwarten  versäumt  hatten.  Von  zehn 
sicilischen  Trieren,  welche  auch  mit  Weihgeschenken  kost- 
barster Art  für  Delphi  und  Olympia  beladen  waren,  fielen 
neun  den  Athenern  in  die  Hände.  Die  Lösegelder  für  die 
gefangenen  Syrakusaner,  der  Erlös  von  den  Weihgeschenken, 
welche  Iphikrates,  durch  eine  deuUich  genug  ausgesprochene 
Willensmeinung  der  Bürgerschaft  ermächtigt,  ohne  Weiteres 
zu  Geld  machte,  verschafften  für  einige  Zeit  die  Mittel  für  die 
Flotte.    Daneben  führte  er  mit  den  90  Schiffen  der  vereinigten 
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Flotte  Athens  und  Kerkyras  einen  einträglichen  Freibeuter- 
krieg, indem  er  die  peloponnesischen  und  mittelgriechiscben 
Kästen  brandschatzte  und  auch  freiwillige  Beiträge  der  Bun- 
desgenossen einzog. 

Lange  konnte  eine  solche  wöste  Kriegfahrung  nicht  fort- 
gesetzt werden.  Dies  sah  auch  Iphikrates  ein  und  musste 
darin  dem  Kallistratos  yoUkommen  Recht  geben.  Er  veran- 
lasste ihn  also  nach  Athen  zu  gehen,  um  entweder  die  Mittel 
zu  einem  ordentlichen  Kriege  zu  erwirken  oder  Frieden. 
KaUistratos  hatte  nur  das  Letztere  im  Sinne.  Er  überschaute 
am  Besten  die  Lage  der  Dinge;  er  konnte  nicht  zweifeln,  dass 
Sparta  jetzt  noch  bereitwüliger  als  Tor  drei  Jahren  die  See- 
herrschaft der  Athener  anerkennen  werde;  die  Athener  selbst 
aber  hatten  keine  weiteren  Ziele,  um  deren  willen  sie  den 
Krieg  fortsetzen  sollten.  Dazu  kam,  dass  Antalkidas  wieder 
nach  Susa  geschickt  war;  es  war  das  Interesse  Athens,  einer 
neuen  Einmischung  Ton  Seiten  Persiens  zuvorzukommen. 
Vor  Allem  aber  waren  es  die  böotischen  Verhältnisse,  welche 
beide  Staaten  dem  Frieden  geneigt  machen  mussten.  Die 
unerwartete  Zerstörung  von  Plataiai  hatte  bei  den  Athenern 
eine  grofse  Erbitterung  hervorgerufen,  und  die  vertriebenen 
Bürger,  welche  gastliche  Aufnahme  bei  ihnen  gefunden  hatten, 
schärten  die  alte  Abneigung  gegen  Theben;  sie  stellten  ihnen 
den  Hochmuth  der  neuen  Hauptstadt,  welcher  auch  Böotien 
bald  zu  eng  sein  werde,  in  den  grellsten  Farben  dar.  Zwar 
fehlte  es  nicht  an  Solchen,  welche  das  Verfahren  der  Tbeba- 
ner  zu  rechtfertigen  wussten  und  als  eine  politische  Noth- 
wendigkeit  darstellten,  aber  die  Mehrzahl  der  Burger  stand 
entschieden  auf  Seite  der  Platäer,  für  welche  auch  Isokrates 
seine  platäische  Rede  schrieb.  Deshalb  fand  Kallistratos  für 
seine  Vorschläge  offnes  Gehör  und  es  wurde  eine  Friedens- 
gesandtschaft nach  Sparta  beschlossen,  indem  zugleich  die 
Bundesgenossen  und  namentlich  Theben  zur  Theilnahme  an 
den  Verhandlungen  aufgefordert  wurden  ^^. 

Es  war  ein  denkwürdiger  Tag  für  Griechenland ,  als  im 
Juni  371  der  Congress  in  Sparta  zusammen  trat.  Es  war 
ein  allgemeines  Bedürfniss  vorbanden,  aus  den  unklaren  und 
unsicheren  Zuständen  heraus  zu  kommen;  man  hatte  den 
Gefühl,  dass  es  sich  um  grofse  Entscheidungen  handeld. 
Aufser  den  griechischen  Staaten  waren  auch  Makedonien  aus 
Persien  vertreten.  Die  Perser  hielten  es  für  ihr  Interesse, 
die  Beilegung  der  griechischen  Fehden  zu  befördern;  denn 
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sie  mu88ten,  durch  lange  Erfahrung  belehrt,  den  Zustand,  in 
welchem  die  beiden  Hauptstaaten  sich  das  Gleichgewicht  hiel- 
ten, am  meisten  beguustigen;  auch  konnten  sie,  wenn  die 
inneren  Fehden  der  Griechen  ruhten,  um  so  leichter  für  ihre 
Zwecke  Soldtruppen  erhalten.  Für  Sparta  führte  Agesilaos 
die  Verhandlungen.  Athen  war  durch  eine  stattliche  Reihe 
Ton  Männern  vertreten.  Unter  ihnen  war  Kallias,  des  Hippo- 
nikos  Sohn  (II,  373),  welcher  von  den  ererbten  Reichthümern 
wenig  mehr  übrig  hatte,  aber  an  dem  Ahnenruhme  seines 
Hauses  um  so  zäher  festhielt  und  wegen  der  alten  Beziehun- 
gen desselben  zu  Sparta  so  wie  in  seiner  Eigenschaft  ab 
Proxenos  (öffentlicher  Gastfreund)  der  Lakedämonier  nicht 
hatte  übergangen  werden  können ;  dann  der  Volksredner  Au- 
tokies, des  Strombichides  Sohn,  und  Melauopos  und  Andere. 
Die  eigentliche  Seele  der  Gesandtschaft  war  aber  Kallistratos. 
Theben  vertrat  Epameinondas ,  diesmal  mit  sehr  bestimmten 
Vollmachten  ausgerüstet. 

Die  Verhandlungen  begannen  vor  dem  Ausschusse  der 
lakonischen  Bürgerschaft,  von  den  Athenern  als  den  Antrag- 
stellern eröffnet;  Kallias,  der  diplomatische  Figurant,  sprach 
sehr  umständlich  von  seinem  Ahnen  Triptolemos,  welcher  die 
Geheimnisse  der  Demeter  an  Herakles,  den  Stammherrn  der 
lakonischen  Könige,  mitgetheilt  habe;  weshalb  es  doch  sehr 
unziemlich  sei,  dass  die  Nachkommen  der  also  befreundeten 
Heroen  mit  einander  in  Hader  lebten  und  die  Peloponnesier 
denen,  von  welchen  sie  einst  die  Gabe  des  Getreides  erhalten, 
die  Zufuhr  abschneiden  wollten.  Nach  diesen  weichlichen 
Redensarten  kam  die  Rede  des  Autokies,  die  wie  ein  scharfer 
Wind  den  Spartanern  in's  Gesicht  stand.  Mit  schonungsloser 
Offenheit  hielt  er  ihnen  ihre  Politik  vor,  welche  sie  seit  dem 
Ende  des  grofsen  Staatenkriegs  in  Griechenland  befolgt  hätten. 
*Ihr  Spartaner,  sagte  er,  habt  immer  die  Selbständigkeit  der 
'einzelnen  Gemeinden  als  den  Grundsatz  aufgestellt,  nach  wel- 
schem die  vaterländischen  Angelegenheiten  geordnet  werden 
'müssten;  und  kein  Staat  hat  diesen  Grundsatz  gröblicher 
Verletzt,  als  ihr;  denn  erstens  fordert  ihr  von  den  Pelopon- 
'nesiern  unbedingte  Heeresfolge  und  fragt  gar  nicht,  ob  ihnen 
'der  Krieg  recht  sei  oder  nicht,  und  zweitens  richtet  ihr,  was 
'noch  viel  schlimmer  ist,  aufserhalb  der  Halbinsel  Regierungen 
'ein,  welche  den  Auftrag  haben,  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt 
'die  Gemeinden  unterworfen  zu  halten.  Den  Thebanern  grollt 
ihr,  dass  sie  die  Landstädte  unter  ihre  Herrschaft   bringen 
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'wollen,  wAhrend  ihr  gelbst  fremde  Stadtburgen  besetzt.  Wie 
^ist  eine  Beruhigung  Griechenlands  möglich,  wenn  ihr  die  Be- 
^stimmungen  des  Antalkidasflriedens  für  Andere  als  eine  Fessel 
'benutzt,  während  ihr  eurer  eignen  Herrschbegier  damit  einen 
«unbeschränkten  Spielraum  eröffnet!' 

Die  Lakedämonier  mussten  diese  Vorwürfe  ruhig  hinneh- 
men und  es  war  für  viele  der  gekränkten  Staaten  eine  grofse 
Genugthuung,  dass  den  Spartanern  in  ihrer  eigenen  Stadt 
Angesichts  einer  grofsen  Versammlung  einmal  so  offen  die 
Wahrheit  gesagt  wurde.  KaUistratos  war  es  vorbehalten,  die 
eigentliche  Friedensrede  zu  halten.  Er  vrar  der  vermittelnde 
Staatsmann,  welcher  die  harte  Rede  seines  Vorgängers  mil- 
derte, indem  er  bereitwillig  einräumte,  dass  auf  beiden  Seiten 
vielerlei  Fehler  begangen  seien.  Es  komme  nicht  darauf  an, 
diese  einander  in  Rechnung  zu  bringen,  sondern  die  Beleb- 
rungen und  Züchtigungen,  welche  man  in  Folge  falscher  Ma&- 
regdn  empfangen  habe,  so  zu  benutzen,  dass  es  dem  ganzen 
Volke  zu  Gute  käme.  Die  Spartaner  wurden  jetzt  woU  inne 
geworden  sein,  was  bei  ihrer  bisherigen  Art,  den  Antalkidas- 
firieden  zu  handhaben,  herausgekommen  wäre.  Theben  hätte 
gedemüthigt  werden  sollen  und  sei  zur  Zeit  mächtiger  als  je. 
Darum  würden  sie  sich  geneigt  finden  lassen,  eine  gemäfsigte 
Politik  zu  befolgen.  'Die  Athener',  sagte  KaUistratos,  'sind 
'von  wahrer  Friedensliebe  beseelt,  und  zwar  sind  sie  nicht, 
'wie  Einige  meinen,  durch  die  von  euch  nach  Susa  geschickte 
'Gesandtschaft  zu  ihren  jetzigen  Anträgen  veranlasst;  denn 
'was  sollten  sie  vom  Perserkönige  fürchten,  da  sie  dasselbe 
'wollen,  was  dieser  willl  Es  ist  auch  keinerlei  Verlegenheit 
'vorhanden,  aus  welcher  wir  uns  etwa  durch  einen  schleunigen 
'Friedenssdiluss  befreien  wollten.  Vielmehr  sind  es  die  Rück- 
'sichten  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  Griechenlands  und 
'die  gleichen  Interessen,  welche  eine  enge  Verbindung  zwischen 
'beiden  Staaten  rathsam  machen.  Denn  so  lange  sie  sich 
'feindlich  gegenüber  stehen,  dauert  in  allen  Gemeinden  die 
'Spannung  zwischen  der  altischen  und  der  lakedämouischen 
'Partei  fort.  Dieser  alte  Schaden  ist  nur  durch  ein  aufrich- 
'tiges  Einverständniss  der  beiden  Staaten  zu  heilen;  denn 
'dadurch  verlieren  jene  Gegensätze  ihre  Bedeutung,  und  so 
'wird  eine  wirkliche  Herstellung  des  Friedens  in  der  griechi- 
'schen  Welt  ohne  fremde  Einmischung  möglich.  Auch  das 
'Verbalten  gewisser  Bundesgenossen,  das  uns  eben  so  wenig 
'wie  euch  gefallt,  ist  ein  Grund,  wdcher  uns  veranlasst,  un- 
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'sere  Interessen  mil  den  eurigen  zu  vereinigen.  Da  eure 
^Landmacht  wohl  erhalten  und  unsere  Seemacht  wieder  her- 
^gestellt  ist,  so  giebt  es  für  uns  Beide  keine  vernänftige  Poli- 
'tik,  als  die,  dass  wir  uns  durch  ein  aufrichtiges  Böndniss 
^gegen  jede  Gefahr  zu  Wasser  und  zu  Lande  sicher  stellen, 
'indem  jeder  Staat  bei  der  glücklichen  Stellung,  welche  er 
'gewonnen  hat,  sich  genügen  lässt  und  nicht  wie  ein  leiden* 
'schaftlicher  Spieler  handelt,  welcher,  wenn  er  einen  glück- 
'lichen  Wurf  gethan  hat,  das  Doppelte  einsetzt,  um  Alles  zu 
'gewinnen;  denn  gewöhnlich  wird  dabei  Alles  —  verloren*. 

Nach  den  in  dieser  Rede  entwickelten  Grundsätzen  wurde 
der  Friedensvertrag  vollzogen.  Es  war  im  Wesentlichen  eine 
Erneuerung  des  Antalkidasfriedens,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Sparta  nicht  wie  damals  mit  der  Vollziehung  desselben 
beauftragt  wurde.  Diese  so  arg  missbrauchte  Vollmacht 
wollte  man  nicht  von  Neuem  in  seine  Hände  gelegt  sehen. 
Das  Naturlichste  wäre  gewesen,  dass  die  beiden  Grofsstaaten 
gemeinschafliich  die  Verantwortung  für  die  Aufrechterhaltung 
des  Friedens  übernommen  hätten;  denn  da  derselbe  eine  all- 
gemeine Befriedung  Griechenlands  zum  Zwecke  halte,  so  war 
eine  Bestimmung  darüber,  was  geschehen  sollte,  wenn  von 
irgend  einer  Seite  ein  Friedensbruch  erfolgte,  im  Grunde  un- 
erlässlich.  Aber  erstens  scheute  man  sich,  Persien,  welche« 
in  Sparta  ja  auch  vertreten  war  und  welches  für  den  früheren 
Frieden  die  Garantie  übernommen  hatte,  geradezu  auszu- 
schliefsen,  und  zweitens  konnte  sich  Athen  nicht  entschliefsen, 
bestimmte  Verpflichtungen  dieser  Art  zu  übernehmen.  Denn 
es  sahen  Alle  einen  nahe  bevorstehenden  Fall  voraus,  welcher 
zu  einer  gewaltsamen  Durchführung  der  Friedensbedingungen 
Anlass  geben  würde;  für  diesen  Fall  hatte  aber  Athen  durch- 
aus keine  Neigung,  sich  im  Voraus  die  Hände  zu  binden. 
Da  nun  aber  doch  eine  Bestimmung  getroffen  werden  musste, 
so  wurden  die  im  dritten  Paragraphen  des  Vertrags  von  3S7 
enthaltenen  Garantien  für  die  Beobachtung  des  Friedens  dies- 
mal geradezu  aufgehoben;  es  wurde  ausdrücklich  die  Bestim- 
mung getroffen,  dass  keinem  Einzelstaate  und  keiner  Verbin- 
dung die  Verpflichtung  obliege,  für  die  Aufrechterhaltung  der 
Verträge  zu  sorgen,  dass  es  aber  jedem  Staate  frei  stehe, 
nach  seinem  Gutdünken  der  in  ihren  Rechten  gekränkten 
Gemeinde  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Durch  diese  Clausel  wurde  der  Friede,  welcher  hier  in 
feierlichster  Weise  für  ganz  Griechenland   festgesetzt  wurde, 
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IhateäGhlicb  zu  einem  Scheinfrieden,  zu  einem  leeren  Trug- 
biide.  Denn  alle  einzelnen  Bestimmungen,  welche  sonst  ge- 
troffen wurden,  dass  nämlich  Sparta  seine  Vögte  und  Besat- 
zungen aus  den  auswärtigen  Plätzen  zurückziehen  und  alle 
bedrohlichen  Land-  und  Seeröstungen  einstellen  sollte,  waren 
nun  bedeutungslos,  weil  Niemand  da  war,  um  die  Erfüllung 
der  Vertragsbestimmungen  zu  überwachen.  Es  war  also  aller- 
dings eine  herbe  Demütbigung,  welche  der  Stadt  widerfuhr, 
dass  sie  in  offener  Versammlung  die  Wahrheit  hören,  dass  sie 
Athen  als  Grofsmacht  neben  sich  anerkennen  und  die  vor- 
gelegten Friedensbedingungen  ohne  Vorbehalt  annehmen 
musste;  ihr  ganzes  Verhalten  war  durch  die  öffentliche  Stimme 
ohne  Rücksicht  verurteilt  und  ihr  Uebermuth  schonungslos  ge- 
straft Die  Spartaner  mussten  dem  Anscheine  nach  in  eine 
andere  Bahn  einlenken  und  die  Politik  des  Agesilaos  verlassen. 
In  der  That  hatten  sie  aber  dennoch  erreicJit,  was  sie  vor 
Allem  wollten.  Sie  hatten  nicht  die  Verpflichtung,  aber  wohl 
das  Recht,  die  dem  Vertrage  widerstrebenden  Staaten  anzu- 
greifen; sie  erhielten  freie  Hand  gegen  Theben,  und  zwar 
unter  den  günstigsten  Bedingungen,  wenn  dieser  Staat  als 
der  Störer  des  allgemeinen  Friedens  hingestellt  werden  konnte. 
Der  wichtigste  Friedensparagraph  war  aber  für  sie  derjenige, 
welcher  scheinbar  der  inbaltleerste  von  allen  war;  die  Bestim- 
mung nämlich,  dass  auf  Grund  der  allgemeinen  Autonomie 
kein  Staat  verpflichtet  sein  sollte,  gegen  einen  anderen  Waffen- 
hülfe  zu  leisten.  Dadurch  schienen  alle  älteren  Verbindungen 
zum  Zwecke  der  Heeresfolge,  also  auch  die  peloponnesische, 
aufgdöst  zu  sein  und  Sparta  hatte  kein  Recht  mehr,  die 
Halbinselstädte  wie  bisher  für  seine  Politik  in's  Feld  zu  rufen. 
Tbatsächlich  blieb  aber  Alles  beim  Alten,  und  während  die 
Bundesorte  der  Athener  als  selbständige  Congressmitglieder 
angesehen  wurden,  erhielt  Sparta  sich  seine  Stellung  als  Haupt 
der  peloponnesischen  Eidgenossenschaft  unangefochten  und 
ging  insofern  auch  aus  dieser  Krisis  als  der  alte  und  einzige 
Grofsstaat  Griechenlands  glücklich  hervor. 

Der  wichtigste  und  streitigste  Punkt,  das  Verhältniss  The- 
bens zu  seinen  Umlanden,  war  während  der  Sitzungen  gar 
nicht  zur  Sprache  gekommen.  Er  wurde  von  beiden  Seiten 
absichtlich  umgangen.  Epameinondas  hatte  sich  der  sparta- 
nischen Politik  gegenüber  im  Sinne  des  Autokies  kräftig  aus- 
gesprochen; es  war  eine  Genugthuung  für  ihn,  sie  so  offen 
gemissbilligt  zu  sehen;  er  konnte  auch  mit  den  Vertragsarti- 
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kdn  ihrem  Wortlaute  nach  vollkommen  zufrieden  sdn;  es 
fragte  sich  nur,  welche  Anwendung  dieselben  auf  Thd>ea 
finden  sollten ,  und  dies  zeigte  sich  erst  am  Schlüsse  des 
Congresses.  Am  14.  Skirophorion  (iunius  16)  wurde  der 
Vertrag  von  den  Vertretern  der  gröfseren  Staaten,  Persien, 
Sparta,  Athen,  Theben  unterzeichnet  und  beschworen;  dann 
zeichneten  auch  die  Bundesgenossen  Athens,  Jeder  in  seinem 
Namen.  Den  folgenden  Tag,  heifst  es,  kamen  die  Thebaner 
und  verlangten,  dass  ihre  Unterschrift  geändert  und  das« 
statt  'Thebaner'  jetzt  *Böotier'  geschrieben  werde.  Diese 
Forderung  muss  durch  einen  besonderen  Zwischenfall  veran- 
lasst worden  sein;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Friedens- 
Protokoll  fQr  nachträgliche  Unterschriften  offen  gehalten 
wurde  und  dass  sich  in  heimlichem  Einverständnisse  mit  den 
beiden  Grofsmäcfaten  Abgeordnete  bdotischer  Gemeinden 
meldeten,  um  durch  eigene  Unterzeichnung  ein  urkundliches 
Anrecht  auf  ihre  Selbständigkeit  zu  erwerben.  Epameinondas 
war  diesmal  entschlossen  nicht  nachzugeben.  Seine  Unter- 
schrift, erklärte  er,  gelte  für  ganz  Böotien;  er  habe  nicht  als 
Beamter  der  Stadt  Theben,  sondern  als  Bootarch  gezeichnet; 
es  gebe  kein  Böotien  aufser  Theben;  und  deshalb  verlange 
er  die  Aendening  der  Unterschrift,  um  dadurch  jede  selb- 
ständige Betheiligung  böotischer  Orte  am  Friedensschlüsse 
ein  för  alle  mal  abzuschneiden.  Warum  Böotien  denn  allein 
auf  das  Recht  verzichten  solle,  sich  innerhalb  seiner  natür- 
lichen Gränzen  landschaftlich  zu  einigen?  Wenn  man  im 
Sinne  der  spartanischen  PoUtik  den  Antalkidasfrieden  durch- 
führen wolle,  so  könne  man  eine  Auflösung  aller  Staaten 
Griechenlands  verlangen.  Lakedämon  bestehe  auch  aus  einer 
Gruppe  von  Ortschaften,  wdche  mit  herber  Gewalt  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  worden  wären,  und  der  jetzt  verhandelte 
Friede  erkenne  nirgends  ein  Verhältniss  mit  gezwungener 
Heeresfolge  als  zu  Recht  bestehend  an.  Theben  beharre 
deshalb  unerschütterlich  auf  seinem  guten  Rechte  und  sei 
entschlossen,  dasselbe  gegen  alle  Einsprüche  fremder  Mächte 
zu  vertreten"). 

Somit  waren  die  Gegensätze,  welche  sich  lange  vorbe- 
reitet hatten,  offen  zu  Tage  getreten;  durch  Verhandlungen 
war  hier  nichts  zu  erreicd^en.  Agesilaos  stellte  also  seinem 
Gegner  die  entscheidende  Frage,  ob  er  auf  Grund  des  er- 
neuerten Antalkidasfriedens  die  böotischen  Städte  als  selb- 
ständig anerkennen  woUe.      'Nur  in  dem  Falle,    erwiderte 
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Epameinondas ,  wenn  ihr  eure  eigenen  Landstädte  als  freie 
Gemeinden  anerkennt'.  Die  stehe  Sicherheit  des  Thebaners 
steigerte  die  Wuth  des  Königs;  in  vollem  Zorne  sprang  er 
▼OD  dem  Sessel  auf,  welchen  er  als  Vorsitzender  des  Con- 
gresses  einnahm,  und  gab  seine  schliefsliche  Erklärung  da- 
durch ab,  dass  er  den  Namen  der  Thebaner  aus  der  Friedens- 
urkunde tilgte.  Damit  war  Theben  der  Krieg  erklärt,  und 
das  Ende  des  Friedenscongresses  war  der  Ausbruch  eines 
Kampfes,  welcher  aber  das  ganze  Staatenverhältniss  in  Grie- 
chenland entscheiden  sollte. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Wendung  der 
Dinge  ?on  den  leitenden  Staatsmännern  Toraus  gesehen  und 
herbeigeführt  worden  ist.  Agesilaos  hatte  sich  alle  Demöthi- 
gungen  gefallen  lassen,  um  am  Ende  alle  Schuld  der  ver- 
eitelten FriedenshoiTnungen  auf  Theben  wälzen,  Theben  ganz 
isoliren  und  so  den  lange  verschobenen  Rachezug  endlich 
unter  den  günstigsten  Bedingungen  ausfuhren  zu  können. 
Mach  den  Verhandlungen  in  Athen  (S.  286)  konnte  man  sich 
überzeugt  halten,  dass  Theben  als  Hauptstadt  Böotiens  auf- 
treten werde;  Kallistratos  und  Agesilaos  waren  im  Voraus 
darin  einig,  dies  nicht  zuzugeben,  und  da  Athen  sowohl  wie 
Sparta  darauf  bestanden,  die  thebanischen  Ansprüche  als  im 
Widerspruche  mit  den  Grundbestimmungen  des  Friedens 
stehend  anzusehen,  so  fiel  es  den  anderen  Staaten  nicht  ein, 
gegen  das  immerhin  eigenmächtige  Verfahren  des  Agesilaos 
Protest  zu  erheben. 

Auch  der  rasche  Uebergang  zum  Kriege  zeigt,  wie  Alles 
vorbereitet  und  auf  den  eingetretenen  Fall  berechnet  war. 
Denn  wenn  man  ernstlich  daran  gedacht  hätte,  die  Friedens- 
bedingungen auszuführen,  so  hätte  man  erst  vollständig  ab- 
rüsten, alle  Besatzungen  zurück  ziehen,  alle  Heerkörper  auf- 
lösen müssen,  um  dann,  wenn  man  wollte,  zu  einem  neuen 
Kriege  sich  zu  rüsten  und  dazu  die  Zustimmung  der  Bundes- 
genossen einzuholen.  Und  so  dachte  auch  die  Partei  der 
Gemäfsigten  in  Sparta,  und  als  Kleombrotos,  der  noch  mit 
einem  spartanischen  Heere  in  Phokis  stand,  um  diese  Land- 
schaft gegen  die  Angriffe  Thebens  (S.  289)  zu  schützen,  bei  den 
Epboren  anfragte,  wie  er  sich  zu  verhalten  habe,  da  trat  freilich 
Prothoos  in  Sparta  auf  und  verlangte,  dass  man  dem  beschwo- 
renen Frieden  gemäfs  verfahren  und  das  Heer  sofort  entlassen 
solle,  aber  er  blieb  ganz  allein,  er  wurde  mit  seiner  Gefuhls- 
politik  wie  ein  Thor  verhöhnt,  und  Alles  war  einig,  den  grofsen 
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Vortbeil,  den  man  in  Händen  habe,  aufs  Beste  zu  benutzen, 
Kleombrotos  möglichst  reichliche  Verstärkung  zukommen  und 
ihn  ohne  Verzug  in  Böotien  einrucken  zu  lassen,  um  das 
trotzige  Theben,  welches  es  gewagt  hatte,  Spartas  Herrschaft 
im  eignen  Lande  in  Frage  zu  stellen,  zur  Nachgiebigkeit  zu 
zwingen.  Ganz  Griechenland  erwartete  nichts  Anderes,  als 
in  kürzester  Frist  Thebens  Macht  gebrochen  und  Spartas 
Rache  foUzogen  zu  sehen.  Denn  diesmal  handelte  es  sidi 
nicht  um  einzelne  Streitfragen,  welche  ausgeglichen  werden 
konnten,  sondern  um  die  Existenz  der  Stadt,  die  sich  in  die 
Reihe  der  Grofsstaaten  eindrängen  und  die  bestehende  Ord* 
nung  in  Hellas  umstürzen  wollte.  Darum  hatte  der  Krieg 
nichts  Anderes,  als  die  Vernichtung  der  Stadt  zum  Ziele; 
ihrer  Mauern  beraubt,  in  Dörfer  aufgelöst,  den  Göttern  ge- 
zehntet,  sollte  sie  als  schreckendes  Beispiel  dienen,  wohin 
eine  hochmüthige  Auflehnung  gegen  Sparta  führe.  Inzwischen 
halten  auch  die  Thebaner  das  Uirige  gethan,  um  sich  auf 
den  entscheidenden  Tag  vorzubereiten.  Sie  sollten  nun  zeigen, 
dass  hinter  den  stolzen  Worten,  welche  in  Sparta  gesprochen 
waren,  ein  Volk  stehe,  welches  Muth  und  Kraft  habe,  diese 
Worte  zur  Wahrheit  zu  machen;  die  Führer  der  Bewegung 
hatten  immer  darauf  hingewiesen,  dass  das  junge  Böotien 
noch  eine  schwere  Bluttaufe  zu  bestehen  habe,  und  sie  selbst 
waren  fest  entschlossen,  lieber  im  Kampfe  zu  fallen  als  zum 
zweiten  Male  in's  Exil  zu  gehen.  Epameinondas  stand  auf 
der  Höhe  seines  Einflusses,  den  er  langsam  aber  sicher  ge- 
wonnen hatte.  Als  den  wichtigsten  Zweig  seiner  staatsinän- 
nischen  Thätigkeit  hatte  er  immer  die  Ausbildung  der  Wehr- 
kräfte angesehen ;  er  hatte  die  Verschmelzung  der  verschiede- 
nen Contingente  zu  einem  böotischen  Volksheere  unausgesetzt 
betrieben  und  zugleich  auf  Mittel  gesonnen ,  durch  welche 
auch  überlegenen  Sireitkräften  der  Sieg  abgewonnen  werden 
konnte. 

Die  Kriegskunst  der  Spartaner  beruhte  trotz  einzelner  Re- 
formen (S.  238)  noch  immer  auf  der  alten  Linientaklik;  sie 
hatten  noch  immer  ihre  Phalanx,  die  in  gleicher  Tiefe  auf- 
gestellte Schlachtreihe,  mit  welcher  sie  gegen  den  Feind  vor- 
rückten. Für  sie  war  die  Feldschlacht  noch  immer  eine  Art 
Zweikampf,  indem  beide  Heere  einen  geräumigen  Kampfplatz 
aufsuchten,  um  sich  auf  demselben  mit  einander  zu  messen 
(H,  742).  Durch  festen  Schluss  und  gleichmäfsige  Tapferkeit 
glaubte  man  in  der  einen  Schlacht  so  gut  wie  in  der  anderen 
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den  Sieg  erzwingen  zu  können.  För  die  Gegner  Spartas 
konnte  also  nichts  vortheilhafter  sein,  als  wenn  es  ihnen 
gelang ,  solche  Neuerungen  zu  machen ,  auf  welche  die  Spar- 
taner nicht  vorbereitet  waren  und  wodurch  sie  aufser  Stand 
gesetzt  wurden,  in  der  gewohnten  Weise  den  Kampf  zu  be- 
handeln. 

Darauf  hatte  Epameinondas  lange  sein  Nachdenken  ge* 
richtet;  er  war  allen  Fortschritten  des  Kriegswesens  aufmerk- 
sam gefolgt;  er  hatte  sich  überzeugt,  was  unter  schwierigen 
Verhältnissen  durch  Gliederung  der  Massen,  durch  erhöhte 
Beweglichkeit  der  Truppentheiie,  durch  geschickte  Marsch- 
ordnung und  Terrainbenutzung  gewonnen  werden  konnte. 
Die  Truppenführung,  vom  Banne  des  Althergebrachten  gelöst, 
war  zu  einer  Kunst,  die  Organisation  des  Heerwesens  zu 
einem  Gegenstande  ernster  Forschung  geworden.  Iphikrates 
and  Chabrias  hatten  gezeigt,  was  durch  sinnreiche  Neuerun- 
gen gegen  die  alte  Schule  lakedämonischer  Taktik  ausgerichtet 
werden  könne.  Nach  solchen  Vorgängen  suchte  nun  Epa- 
meinondas, dessen  philosophischer  Geist  sich  bei  einzelnen 
Aenderungen  und  Erfindungen  nicht  beruhigen  konnte,  ein 
neues  System  der  Taktik  auszubilden,  dessen  Einführung  den 
Gang  des  Kriegs  und  somit  auch  das  Verhältniss  der  griechi- 
schen Staaten  zu  einander  entscheiden  sollte. 

Der  Grundgedanke  war  ein  sehr  einfacher.  Die  alte  Tak- 
tik beruhte  darauf,  dass  auf  der  ganzen  Linie  der  Kampf 
gleichzeitig  und  mit  gleichem  Nachdrucke  eröffnet  wurde; 
Epameinondas  wich  davon  ab,  indem  er  seine  Truppen  nicht 
in  einer  Schlachtreihe  von  gleicher  Tiefe  aufstellte,  sondern 
dem  rechten  oder  linken  Ende  derselben  eine  ganz  besondere 
Stärke  gab.  Es  war  eine  hinter  der  Fronte  gebildete  An- 
griffskolonne,  welche  bestimmt  war,  wie  ein  Keil  auf  einen 
Punkt  der  feindlichen  Linie  gerichtet,  diese  mit  voller  Wucht 
zu  sprengen  und  so  das  Treffen  des  Feindes  in  Verwirrung  zu 
bringen.  Man  hatte  bei  diesem  Systeme  den  Vortheil,  dass 
man  durch  dasselbe  darauf  angewiesen  war ,  in  allen  Feld- 
schlachten der  angreifende  Theil  zu  sein;  man  hatte  aber 
ganz  besonders  den  Vortheil,  dass  man  sich  beim  Angriffe 
den  Punkt  der  feindlichen  Linie  aussuchen  konnte,  und  dass 
man  auf  diesem  Punkte  die  bei  Weitem  überlegene  Macht 
war,  so  dass  der  erste  Erfolg  fast  unzweifelhaft  war.  Dies 
war  aber  bei  einem  lakedämonischen  Heere,  bei  welchem 
Alles   vom  ungestörten  Zusammenhange  der  Glieder  abhängig 
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war,  fär  das  ganze  TreffeD  von  entscheidender  Bedeutung, 
wihrend  ein  gewandteres,  im  Oeffnen  und  Schiiefsen  der 
Reihen  geöbteres  Heer  wohl  im  Stande  gewesen  wAre,  solchen 
Stöfsen  auszuweichen  und  ihren  Gefahren  zu  entgehen. 

Die  Böotier  waren  Ton  Natur  zu  einer  vorstörmenden  An- 
griffsweise geschaffen  und  daran  gewöhnt  (S.  179,  180).  in- 
dem sie  nun  während  der  letzten  Jahre  durch  anhaltende 
Uebungen  auf  solche  Stofsangriffe  und  Durchbrüche  einge- 
schult waren ,  so  hatte  Epameinondas  ihnen  allerdings  durch 
seine  sogenannte  schräge  oder  schiefe  Schlachtordnung  ^eicb- 
sam  eine  neue  Waffe  in  die  Hand  gegeben,  um  damit  ihr 
Land  gegen  die  Lakedämonier  zu  vertheidigen.  Um  seine 
Zwecke  zu  erreichen,  benutzte  Epameinondas  natürlich  auch 
andere  Mittel,  wie  sie  ihm  die  Erfahrungen  der  letzten  Kriegs- 
zeiten darboten.  Namentlich  wusste  er  die  besondere  Stärke 
des  böotischen  Landes,  die  Reiterei,  zu  verwerthen ;  sie  leistete 
ihm  vortreffliche  Dienste,  um  den  Feind  durch  kecke  Angriffe 
zu  beschäftigen  und  von  dem  entscheidenden  Punkte  abzuzie- 
hen; sie  war  um  so  wirksamer,  da  die  feindliche  Reiterei  in 
dem  schlechtesten  Zustande  war.  Die  reichen  Bürger  Spartas 
hielten  die  Pferde,  und  wenn  es  zum  Auszuge  kam,  wurden 
die  unbrauchbarsten  Leute  darauf  gesetzt.  Eben  so  wusste 
Epameinondas  durch  Leichtbewaffnete,  so  wie  durch  die  Ter* 
bindung  verschiedener  Waffengattungen  grofse  Vortheile  zu 
gewinnen  ^®). 

Nach  solchen  Vorbereitungen  erwartete  er  mit  etwa  6000 
Mann  den  Feind,  und  zwar  vom  Kephisosthale  her,  wo  der 
breite  und  bequeme  Weg  von  Phokis  herunter  führte.  Denn 
diesmal  galt  es  nicht  wie  früher  die  VerthddiguDg  der  Haupt- 
stadt, sondern  der  ganzen  Landschaft.  Darum  stellte  er  sich 
am  südlichen  Ufer  des  kopaischen  Sees  auf,  bei  Koroneia, 
indem  er  wohl  nicht  ohne  Absicht  diesen  Platz  der  gesamt- 
böotischen  Feste  und  Festspiele  zum  Kampfplatze  ausersah. 
Kleombrotos  wählte  aber  einen  anderen  Weg;  er  wendete 
sich  in  das  südliche  Phokis,  zog  von  Ambrysos  an  der  Süd- 
seite des  Helikon  über  Ttüsbe  und  Kreusis  auf  beschwerlichen 
Gebirgspfaden  und  gelangte  so  in  das  offnere  Hügelland, 
welches  sich  zwischen  den  Vorhöhen  des  Kithäron  und  des 
Helikon  ausbreitet  Wahrscheinlich  machte  er  diesen  schwie- 
rigen Umweg,  um  die  vom  Peloponnese  nachgesendeten  Uülfs- 
truppen  an  sich  zu  ziehen  und  mit  vereinigter  Heeresmacht 
dem  Feinde  entgegenzutreten.    Spartanische  Truppen  hielten 
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noch  iie  Kilhironpässe  besetzt  und  schloMen  sich  erst  kurz 
vor  der  Schlacht  dem  Heere  des  Königs  »■,  welches  nun  wohl 
fast  doppelt  so  stark  als  das  thebanische  war. 

So  wurde  das  Tiefland  zwischen  beiden  Gebirgen  die 
Wahbt&tte.  Kleombrotos  schlug  sein  Lager  an  den  südlichen 
Höhen  auf,  die  noch  zum  KithSron  gehören,  westlich  von 
Phtaiai;  die  Thebaner  gegenüber  am  nördlichen  Rande  der 
Ebene,  bei  dem  Städtchen  Leuktra,  im  Gebiete  von  Thespiai, 
anderthalb  Stunden  von  Plataiai  gelegen.  Zwischen  beiden 
Höhenrftndern  erstreckt  sich  von  Ost  nach  West  eine  20 
Minuten  breite  Ebene,  die  im  Winter  einen  sumpfigen,  im 
Sommer  aber  einen  von  Erdspalten  zerklüfteten  Boden  hat. 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  auf  freiem  Scblachtfetde  die 
Thebaner  den  Spartanern  gegenüber  standen.  Die  alte  Angst 
vor  der  lakedämonischen  Phalanx  war  noch  nicht  fiberwunden ; 
dazu  kam  die  Ueberlegenheit  der  feindlichen  Streitkräfte  und 
das  Terrain,  welches  eine  freie  Entfaltung  derselben  gestattete. 
Kein  Wunder  also,  wenn  Epameinondas  noch  vor  der  Schlacht 
harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  wenn  er,  wie  Miltiades  bei 
Marathon,  erst  die  Unschlüssigkeit  und  Furchtsamkeit  der 
eignen  Amtsgenossen  zu  besiegen  hatte.  Zum  Glucke  stand 
der  feurige  Pelopidas  ihm  zur  Seite.  Beide  waren  darin  eines 
Sinnes,  dass  es  jetzt  nicht  Zeit  sei,  Furcht  zu  verrathen  und 
hint^  Schanzen  sich  zurückzuziehen.  Keinen  Fufs  böotischen 
Landes  dürfe  man  preisgeben,  wenn  nicht  die  böotischen 
Städte  von  Neuem  sich  erheben  und  den  Spartanern  der  Muth 
wachsen  sollte.  So  gelang  es  die  Mehrzahl  der  sieben  Feld- 
hermstimmen zu  gewinnen.  Dann  galt  es  den  Truppen  die- 
jenige gdstige  Haltung  zu  geben,  auf  die  einem  Feldherrn 
wie  Epameinondas  Alles  ankam.  Es  sollte  ein  heiliger  Kampf 
sein  für  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes,  ein  freiwilliger 
Kampf;  darum  forderte  er  alle  die,  welche  widerwillig  waren, 
öffentlich  auf,  die  Reihen  zu  verbissen.  Die  Grobe  der  Ge- 
sinoang,  welche  in  dieser  Aufforderung  lag,  verfehlte  ihren 
Eindruck  nicht  Auch  die  einschüchternden  Wahrzeichen,  welche 
von  denen,  die  den  Kampf  an  dieser  Stelle  vermeiden  wollten, 
geschäftig  herum  getragen  wurden,  wusste  er  zu  entkräften; 
er  benutzte,  wie  Themistokles  vor  der  salaminischen  Schlacht, 
die  Orakel  und  Priesterschaf ten ,  dass  sie  ihren  Binfluss  auf 
die  Erbebung  der  Gemüther  geltend  machten.  Ein  Götter- 
spruch lautete,  dass  am  'Grabe  der  Jungfrauen'  die  Spartaner 
eine  Niederlage  erleiden  würden,   und  dieser  Spruch  wurde 
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auf  die  Ruhestätte  zweier  Landestöcbter  gedentet,  die  von 
den  SpartaDero  gemisshandeU  waren  und  in  der  Nähe  be- 
graben lagen.  Hier  opferte  man  und  versprach  ihren  Schatten 
Rache.  Dann  kam  aus  Theben  die  Kunde,  dass  die  Tbören 
der  Tempel  sich  plötzlich  geöffnet  hätten,  wie  fär  die  bevor- 
stehende Siegesfeier,  und  dass  aus  dem  Heraklestempel  die 
Röstung  des  Landesheros  verschwunden  sei.  Er  habe  also 
selbst  zu  den  Waffen  gegriffen,  um,  wie  die  Aeakiden  bei 
Salamis,  als  Kampfgenosse  herbei  zu  eilen. 

Nun  war  die  Hauptsache  gewonnen.  Muthig  stellten  sich 
die  Truppen  zum  Kampfe,  wie  ihr  Führer  sie  ordnete.  Auf 
dem  linken  Flügel  bildete  er,  vom  Feinde  unbemerkt,  die 
Angriffscolonnen,  50  Mann  tief;  den  Schluss  derselben  machte 
die  heilige  Schaar  unter  Pelopidas  Führung.  Sie  sollte  sich 
für  die  letzte  Entscheidung  zurückhalten. 

Im  feindlichen  Heere  ging  es  unruhiger  und  wüster  zu. 
Es  fehlte  der  ordnende  Greist,  der  entschlossene  Wille.  Kleom- 
brotos  war  auch  diesmal  nicht  zu  einer  Schlacht  aufgelegt; 
er  hatte  kein  Zutrauen  zu  sich  und  zu  seiner  Sache.  Aber 
ihn  drängte  seine  Umgebung;  sie  forderte  den  Kampf.  Er 
müsse  jetzt  den  Verdacht  widerlegen,  dass  er  es  mit  der  Be- 
kämpfung der  Böotier  nicht  ernstlich  meine,  er  würde  für 
einen  Verräther  gelten,  wenn  er  das  feindliche  Heer  von  hier 
entkommen  lasse.  Nach  dem  Frühstück  wurde  der  entschei- 
dende Kriegsrath  gehalten;  er  dauerte  bis  Mittag.  Von  Wein 
erhitzt  führten  die  Spartaner  ihre  Truppen  vor  das  Lager,  das 
am  Abhänge  der  Höhen  stand;  sie  stellten  das  Fufsvolk  in 
langer  Linie,  t2  Mann  tief,  auf;  die  Flügel  an  beiden  Seiten 
vorgeschoben;  ihr  Plan  war  ohne  Zweifel,  die  ungleich  kürzere 
Schlachllinie  der  Feinde  zu  umgehen  und  einzuschliefsen. 
Leichtbewaffnete  und  Reiter  stellten  sie  vor  der  Linie  auf. 
So  gingen  sie  in  die  Ebene  vor,  und  zwar  so  ungestüm  und 
hastig,  dass  sie  einen  Theil  des  Trosses,  welcher  sich  (wie 
es  vorher  schon  die  Thespier  gethan  hatten)  vom  thebanisehen 
Heere  trennen  wollte,  in  blindem  Eifer  zurücktrieben,  so 
dass  die  Leute  wider  ihren  Willen  in  die  frühere  Stellung 
zurückkehren  mussten.  Dann  begann  der  Kampf.  Epamei- 
nondas  schickte  seine  Reiterei  vor,  welche  die  feindlichen 
Reiter  auf  das  Fufsvolk  zurückwarf.  Dadurch  wurde  das 
gleichmäfsige  Vorrücken  der  Spartaner  gehemmt  und  Epamei- 
nondas  hatte  nun  Gelegenheit  seinen  Hauptangriff  auszuführen. 
Er  liefs  den  linken  Flügel  im  Geschwindschritle  vorgehn  in 
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gerader  Richtung  auf  den  rechten  des  Feindes,  wo  Kleom- 
brotos  stand.  Mit  voller  Wucht  drang  die  Heersäule  ein. 
Anfangs  hielten  die  Glieder  der  Spartaner  fest  zusammen;  ja 
man  hatte  noch  die  Absicht»  die  Flanke  der  Thebaner  zu  umgehn. 
Aber  Pelopidas  brach,  wie  er  diese  Bewegung  merkte,  plötz- 
lich mit  seiner  auserwählten  Schaar  aus  der  Nachhut  vor  und 
zwang  in  ungestämem  Angriffe  den  Kleombrotos,  von  die- 
sem Plane  abzustehen.  Der  König  wollte  nun  die  Torgescho- 
benen  Truppen  zurückziehen.  Gleichzeitig  aber  drang  Epa- 
meinondas,  der  sich  jetzt  von  der  linken  Seite  gedeckt  sah, 
um  so  zuversichtlicher  auf  den  Kern  der  feindlichen  Truppen 
ein.  Die  Vorderreihen  kämpften  Mann  gegen  Mann,  die  hin- 
tern Glieder  schoben  nach ,  Schritt  für  Schritt  vorwärts  drän- 
gend und  jede  Locke  im  Vordertreffen  rasch  ausfüllend.  Das 
Treffen  stockte;  wie  vor  einer  Mauer  standen  die  Theba- 
ner. 'Noch  einen  Schritt  schafft  mir',  rief  Epameinondas 
den  Seinen  zu,  'und  der  Sieg  ist  unser'.  Und  von  Neuem 
ging  die  Sturmcolonne  vorwärts,  die  spartanische  Linie  wankte, 
widb  und  zerriss.  Wie  in  eine  Bresche  drangen  nun  die 
Thehaner  ein,  die  unauflöslich  zusammen  hingen.  Rechts 
und  links  stürzten  die  Spartaner,  nachdem  ihre  Glieder  auf- 
gelöst waren.  Der  König  wurde  tödtlich  verwundet;  um  seine 
Person  entspann  sich  das  blutigste  Handgemenge.  Sphodrias 
und  eine  Reihe  der  besten  Heerführer  lagen  auf  dem  Platze; 
aUe  Ordnung  und  Zucht  war  aufgelöst  In  voller  Flucht 
retteten  sich  die  zersprengten  Massen  nach  der  Lagerhöhe 
hinauf.  Nachdem  der  rechte  Flügel  das  Feld  geräumt  hatte, 
wurde  auch  der  Unke  in  den  Rückzug  hereingezogen,  so  dass 
es  erst  hinter  dem  Lagergraben  gelang  das  Heer  wieder 
aufzustellen.  Auch  jetzt  waren  die  Peloponnesier  noch  in 
der  Mehrzahl;  ihr  linker  Flögel  war  so  gut  wie  unversehrt 
Man  konnte  sich  sammeln  und  das  Treffen  wieder  herstellen, 
um  wenigstens  das  Schlachtfeld  zu  behaupten  und  die  Todten 
zu  bestatten.  Aber  die  Bundesgenossen  hatten  keine  Lust, 
die  Niederlage  d^  Spartaner  mit  ihrem  Blute  vrieder  gut  zu 
machen.  Epameinondas  hatte  durch  seine  ganze  Angriffs- 
weise deutlich  genug  gezeigt,  dass  er  nicht  gegen  sie  kämpfe; 
die  Spartaner  aber  wurden  erst  jetzt  ihres  ungeheuren  Ver- 
lustes inne.  Von  700  Bärgern  waren  400  geblieben;  aufser- 
dem  wenigstens  1000  Lakedämonier,  ihre  Reiterei  zersprengt 
und  aufgelöst  Da  sank  auch  den  Trotzigsten  der  Muth. 
Die  Niederlage   musste    offen   eingestanden  und  ein  Herold 
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ins  feindliche  Lager  geschickt  werden,  um  für  die  Bestattung 
der  Todlen  um  Waffenruhe  zu  bitten.  Epameinondas  be- 
willigte sie  mit  der  Bestimmung,  dass  erst  die  Bundesgenossen 
und  dann  die  Spartaner  ihre  Todten  aufnehmen  sollten.  Die 
Ersteren  suchten  und  fanden  kaum  einzelne  Leichen;  Alles 
waren  Burger  und  Unterthanen  Spartas.  Es  war  ein  hand- 
greiflicher Beweis,  wem  die  Schlacht  gegolten  und  wie  die 
Nemesis  diqenigen  getroffen  habe,  welche  durch  ihre  Schuld 
den  ganzen  Krieg  veranlasst  hätten.  Auch  die  Schilder  der 
feindlichen  Föhrer  behielt  Epameinondas  zurück,  um  sie  zum 
Gedächtnisse  des  Siegs  in  Theben  aufzuhängen,  während  an 
Ort  und  Stelle  ein  Siegeszeichen  errichtet  wurde  zu  Ehren 
der  Landesgötter,  welche  so  schweres  Unheil  von  Böotien 
abgewendet  hatten  ^^. 

Das  war  die  Schlacht  von  Leuktra,  welche  Anfang  Juli, 
nicht  volle  drei  Wochen  nach  dem  Congresse  zu  Sparta,  ge- 
schlagen wurde.  So  rasch  erfolgte  des  Epamdnondas  Ant- 
wort auf  den  trotzigen  Bescheid  des  Agesilaos,  der  thatsäch- 
liehe  Beweis  für  die  Berechtigung  seiner  Vaterstadt,  die  böo- 
tische  Landschaft  so  gut  als  ihr  Gebiet  anzusehen,  wie  Sparta 
die  lakedämonische.  Es  war  die  wichtigste  aller  Schlachten, 
die  jemals  zwischen  Griechen  gekämpft  waren.  An  diesem 
Tage  wurde  Theben  eine  selbständige  Macht  in  Griedienland, 
und  eine  Wiederkehr  spartanischer  Gewaltherrschaft  war  nun 
för  aHe  Zeit  unmöglich.  Darum  musste  der  Tag  von  Leuktra 
nicht  blofs  för  Theben,  sondern  för  ganz  Griechenland  ein 
Tag  der  Freude  sein.  Denn  Wenn  Kleombrotos  gesiegt  hätte, 
so  wurde  der  eben  beschworene  Friede  unzweifelhaft  gebro- 
chen, Böotien  wärde  wieder  mit  lakedämonischen  Besatzungen 
angefüllt  und  also  auch  Athen  bei  erster  Gelegenheit  wieder 
bedroht  worden  sein.  Man  konnte,  so  lange  Sparta  die  Macht 
hatte  Unrecht  zu  thun ,  niemals  eine  andere  Politik  v^n  ihm 
erwarten;  es  gab  also  kein  anderes  Mittel,  um  den  Hellenen 
wirklichen  Frieden  und  dauernde  Sicherheit  zu  verschaffefn, 
als  dass  man  Sparta  ein  für  alle  mal  unfähig  machte,  ge- 
waltthätig  über  seine  Gränzen  vorzugreifen.  Darum  Raubten 
die  Thebaner  berechtigt  zu  sein,  ihren  Kampf  nic^t,  wie 
Agesilaos  meinte,  als  den  Bruch,  sondern  als  die  Besiegelung 
des  Landfriedens  anzusehen,  und  in  diesem  Sinne  schickten 
sie  auch  sofort  einen  Herold  nach  Athen ,  um  dort  das  Ge- 
schehene zu  melden  und  das  freund-nachbarliche  Verhältniss, 
welches  bei  dem  Sturze  der  Dreifsig  wie  bei  der  Ruckerobe- 
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rung  der  Kadmeia  sich  so  glAcklicb  bewährt  hatte,  aufs  Neue 
zu  befestigen.  Aber  die  Botschaft  fand  nicht  den  freudigen 
Anklang,  den  man  erwartet  hatte.  Der  Verdruss  über  The- 
bens gldnsende  Erhebung  fiberwog  das  Gefühl  der  Befriedi- 
gung über  die  Demülhigung  Spartas.  Man  ärgerte  sich,  dass 
den  Thebanern  gelungen  war,  wozu  Athen  niemals  auch  nur 
den  Versuch  gemacht  hatte,  ein  spartanisches  Kriegsheer  an 
der  Gr&nze  des  Landes  in  offner  Feldschlacht  zurückzuweisen. 
Man  ärgerte  sich,  zu  dieser  ganzen  Erhebung  Thebens  und 
zur  Befestigung  seiner  Macht  wesentlich  beigetragen  zu  haben, 
und  hatte  wenig  Lust,  diesen  Staat,  den  man  noch  immer 
mit  dner  gewissen  Geringschätzung  anzusehen  gewohnt  war, 
als  einen  ebenbürtigen  Staat  anzuerkennen.  Die  Politik  des 
Kaliistratos  herrschte  in  Athen  und  man  scheute  sich  nicht, 
diese  Verstimmung  zu  erkennen  zu  geben.  Statt  theilneh- 
mender  und  glückwünschender  Freude  begegnete  dem  Sieges- 
boten eine  verletzende  Kälte;  man  Ternachlässigte  selbst  die 
gewöhnlichsten  Formen  und  Rücksichten.  Der  Staatsherold 
wurde  nicht  einmal  vom  Rathe  zu  Gaste  geladen  und  erhielt 
auf  seine  Anträge  gar  keine  Antwort. 

Auf  dem  Felde  von  Leuktra  war  nach  der  Schlacht  eine 
Ruhe  eingetreten,  welche  Wochen  lang  dauerte;  es  sah  aus, 
als  ob  die  Thebaner,  von  ihrem  eigenen  Glücke  überrascht, 
Zeit  gebrauchten,  um  sich  über  die  weiteren  Mafsregeln  klar 
sa  werden.  Indessen  war  es  keine  Unschlüssigkeit,  welche 
diese  Pause  veranlasste,  sondern  es  war  der  ruhige  und  klare 
Sinn  des  Epameinondas,  welcher  die  Seinigen  von  allen  vor- 
eiligen Schritten  zurückhielt.  Fern  von  jeder  Ueberhebung, 
mit  dem  Erreichten  vollkommen  zufrieden,  dachte  er  nicht 
an  eine  blutige  Verfolgung  des  Sieges.  Nachdem  den  The- 
banern der  Ruhm  gesichert  war,  dass  sie  allein,  wie  einst 
die  Athener  bei  Marathon,  gegen  den  Feind  hellenischer  Frei- 
heit den  Kampf  bestanden  hatten,  sollte  diese  That  als  eine 
nationale  und  allen  Hellenen  zu  Gute  kommende  anerkannt, 
und  es  sollten  die  Folgen  des  Siegs  durch  eine  Verbindung 
gjeichgesinnter  Staaten  gesichert  werden.  Denn  wenn  jetzt 
die  Staaten  des  nördlichen  Festlandes  zusammentraten,  um 
jeder  Erneuerung  spartanischer  Gewaltherrschaft  zu  wider- 
stehen, so  liefs  sich  erwarten,  dass  Sparta  nachgeben  müsse 
und  unnöthiges  Blutvergiefsen  vermieden  werde. 

Deshalb  die  Gesandtschaften,  die  vom  Schlachtfelde  nach 
Athen   abgingen  und  nach  Thessalien,  wo  lason  von  Pherai 
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damals  die  gaoze  Landschaft  zum  ersten  Male  unter  seinem 
Regimenle  vereinigt  hatte,  lason  hatte  die  Ereignisse  schoa 
lange  mit  aufmerksamem  Blicke  verfolgt;  ihm  war  jede  Gde- 
genheit  willkommen,  welche  sich  ihm  darhot,  um  in  die  grie- 
chischen Angelegenheiten  einzugreifen.  Er  nahm  also  die 
Botschaft,  welche  Athen  so  schnöde  empfangen  hatte,  mit 
lebhafter  Freude  auf,  erklarte  sich  sofort  bereit,  das  angetra- 
gene Bündniss  einzugehen,  und  war  in  kürzester  Zeit  mit 
einem  Heere  auf  dem  Schlachtfelde,  um  hier  noch  vor  dem 
Abzüge  der  Spartaner  als  Vermittler  seine  Stimme  gdtend 

zu  machen. 

Die  Spartaner  waren  in  ihrem  Lager  eingeschlossen;  ein 
Theil  der  Bundesgenossen,  denen  Epameinondas  freien  Abzug 
gestattete,  hatte  sie  verlassen.  In  ihrer  peinlichen  Lage  war 
ihnen  die  Vermittelung  lasons  sehr  willkommen,  und  Epa- 
meinondas war  mit  ihm  einverstanden,  dass  es  nidit  gerathen 
sei,  das  feste  Lager  anzugreifen  und  die  Feinde  zum  äufsei^ 
sten  Widerstende  der  Verzweifelung  zu  treiben.  Wenn  man 
dem  besiegten  Feinde  grofsmuthig  den  Rückzug  gestattete, 
so  schien  dies  für  das  Ansehen  Spartas  demüthigender  und 
für  Theben  ehrenvoller,  als  die  Erneuerung  des  Kampfs.  Die 
Truppen  waren  zu  entmuthigt,  als  dass  sie  in  ihrer  Stellung 
den  Zuzug  von  Hause  abwarten  wollten,  und  die  Fuhrer  tru- 
gen kein  Bedenken,  die  dargebotene  Rettung  anzunehmen,  so 
sehr  sie  auch  dadurch  gegen  einheimische  Kriegsordnung 
sich  versündigten.  Im  Gefühle  ihrer  Schmach  und  nicht 
ohne  Hisstrauen,  in  die  gegebenen  Versprechungen  brachen 
sie  bei  Nacht  aus  dem  Lager  auf  und  wählten  nidit  den 
geraden  Weg  über  den  Kithairon,  sondern  zogen  sich  auf 
demselben  Seitenwege,  auf  welchem  Rleombrotos  in's  Land 
gekommen  war,  nach  Megara  zurück.  Hier  trafen  sie  mit 
den  Truppen  zusammen,  welche  unter  Archidamos,  dem  Sohne 
des  Agesilaos,  ausgerückt  waren,  um  das  spartanische  Lager 
zu  entsetzen'^). 

Sparta  hatte  bei  Empfang  der  Trauerbotschaft  gezeigt, 
dass  es  seine  alte  GrÖfse  noch  nicht  völlig  eingebüfst  habe. 
Es  war  der  letzte  Tag  der  Gymnopadien  (I,  180),  der  Tag, 
an  welchem  festliche  Cbortänze  die  Stadt  erfüllten  und  die 
Blüthe  der  männlichen  Jugend  sich  den  Göttern  darstellte. 
Da  kam  der  Bote  von  Leuktra.  Die  Ephoren  litten  nicht, 
dass  die  Feier  unterbrochen  werde.  Die  Frauen  erhielten 
strengen  Befebl,  sich  öffentlicher  Wehklage  zu  enthalten.    Am 
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anderen  Morgen  sah  man  die  mit  Mhlichem  Angesichte  er- 
scheinen, deren  Angehörige  auf  dem  Schlachtfelde  geblieben 
waren,  während  die  Anderen  betrübt  und  beschSmt  waren, 
weil  sie  sich  sagen  mussten,  dass  die  Ihrigen  nur  durch 
Flucht  dem  Tode  entgangen  wären.  Dann  erliefsen  die  Be- 
hörden ein  allgemeines  Aufgebot;  die  ganze  streitbare  Mann- 
schaft ruckte  aus  unter  dem  Sohne  des  Königs  Agesilaos, 
weicher  selbst  noch  immer  darnieder  lag  und  alle  unheilvollen 
Folgen  seiner  Politik  erleben  musste,  ohne  helfen  zu  können. 
Das  Heer  des  Archidamos  war  gar  nicht  zu  einem  ernstlichen 
Unternehmen  bestimmt;  es  löste  sich  auf,  so  wie  der  Rest 
der  aus  Böotien  heimkehrenden  Truppen  in  Sicherheit  war. 

Auch  darin  zeigten  die  schwer  getroffenen  Spartaner  eine 
würdige  Haltung,  dass  sie  dem  Unwillen  gegen  Agesilaos  nicht 
Raum  gaben,  auch  trotz  der  abergläubischen  Vorstellung, 
wdche  im  Volke  sich  geltend  machte,  dass  alles  Unglück  des 
Staats  von  iet  Unterbrechung  der  gesetzmäfsigen  Thronfolge 
und  von  dem  Nahmen  Könige'  herrühre  (S.  154),  vor  dem  das 
Orakel  nicht  umsonst  gewarnt  habe,  dennoch  ihr  Vertrauen 
dem  Agesilaos  erhielten  und  die  Entscheidung  einer  sehr 
peinlichen  Angelegenheit,  welche  nun  zur  Verhandlung  kommen 
musste,  in  seine  Hände  legten.  Nach  spartanischem  Gesetze 
Dämlich  unterlagen  die  heimkehrenden  Bürger  einer  schweren 
Strafe.  Sie  hatten,  um  ihr  Leben  zu  retten,  das  Feld  geräumt; 
sie  gehörten  also  von  Rechtswegen  zu  den  'Tresantes',  den 
Fahnflüchtigen,  welche  ihre  Bürgerrechte  verwirkt  hatten  und 
ihr  Ldienlang  die  Kennzeichen  befleckter  Ehre  an  sich  tragen 
mussten.  Die  strenge  Durchführung  dieses  Grundgesetzes 
war  jetzt  so  gut  wie  unmöglich;  es  wäre  eine  Art  Selbstmord 
gewesen,  den  der  Staat  an  sich  selbst  beging;  es  würde  ein 
solches  Verfahren  auch  von  den  gefährlichsten  Bewegungen 
begleitet  gewesen  sein.  Der  seiner  eigenen  Schuld  wohl  be- 
wusste  König  konnte  am  wenigsten  für  unbedingte  Strenge 
stimmen;  um  aber  auch  nicht  durch  Aufhebung  alter  Staats- 
gesetze ein  gefährliches  Beispiel  zu  geben,  erklärte  er,  man 
solle  die  Gesetze  diesmal  schlafen  lassen,  und  damit  war  diese 
Frage  erledigt*^). 

Aber  nicht  die  augenblicklichen  Verlegenheiten  waren  die 
gröfsten,  sondern  die,  welche  erst  allmählich  zu  Tage  traten, 
je  mehr  man  sich  die  Lage  der  Dinge  deutlich  machte.  Es 
gab  ja  keinen  Staat,  welchem  verlorene  Schlachten  so  gefähr- 
lich waren,  wie  Sparta.    Seine  zusammengeschmolzene  Bür- 
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gerzahl  konnte  solche  Verluste  nicht  ertragen;  es  waren  ja 
im  Ganzen  wohl  nicht  viel  über  2000,  welche  nach  der 
Schlacht  noch  den  Kern  der  alten  Börgerschaft  bildeten. 
Spartas  Macht  war  schon  lange  dem  Scheine  nach  viel  be- 
deutender, als  in  Wirklichkeit,  und  die  Ansprüche,  die  es 
machte,  in  keinem  Verhältnisse  zu  seinen  Hülfsquellen ;  seine 
gröfste  Macht  bestand  in  dem  herkömmlichen  Ansehen,  das 
der  Staat  genoss,  in  dem  Rufe  der  Kriegstüchtigkeit.  Wenn 
diese  Grundlagen  erschüttert  wurden,  was  blieb  dann  übrig, 
nachdem  die  alte  Anhänglichkeit  der  Hellenen  in  gerechte 
Erbitterung  verwandelt  war?  Dazu  kam  der  Unfriede  im 
Inneren  des  Staats  und  der  Widerwillen,  mit  dem  die  unter- 
thänigen  Klassen  der  Bevölkerung  die  Herrschaft  der  reichen 
und  bevorrechteten  Vollbürger  trugen.  Unter  diesen  Um- 
ständen konnte  Sparta  nur  durch  eine  tiefgreifende  Staats- 
reform gerettet  werden.  Der  enge  Kreis  der  Oligarchie 
musste  erweitert  und  eine  neue  Bürgerschaft  gebildet  werden ; 
man  musste  die  verarmten  Bürgerfamilien  und  die  freien 
Unterthanen  zu  gleichen  Rechten  in  den  Staat  aufnehmen 
und  das  freiwillig  geben,  was  auf  dem  Wege  der  Empörung 
schon  erstrebt  worden  war  (S.  156).  Dann  wäre  ein  neuer  Auf- 
schwung möglich  gewesen.  Aber  zu  solchen  Ideen  konnte  sidi 
die  engherzige  und  kurzsichtige  Aristokratie  Spartas  nicht  erhe- 
ben. Es  that  nichts,  als  dass  es  die  'Gesetze  schlafen'  liefs,  um 
sich  den  Rest  von  streitbaren  Bürgern  zu  erhalten;  es  er- 
kannte durch  sein  Verhalten  unumwunden  an,  dass  es  die 
Niederlage  von  Leuktra  zu  rächen  aulser  Stande  sei,  und 
dass  es  eben  so  unfähig  sei,  den  neuen  SchicksalsscUigen, 
welche  im  Anzüge  waren,  vorzubeugen.  Während  Sparta  un- 
schlüssig und  unthätig  die  kostbarste  Zeit  verlor,  herrschte 
im  Lager  der  Gegner  eine  rasdose  Thätigkeit,  welche  mit 
voller  Klarheit  ihr  Ziel  verfolgte'^). 

Nach  dem  Abzüge  des  besiegten  Heers  wurden  Tbespiai 
und  Orchomenos  ohne  Widerstand  bezwungen.  Epameinon- 
das  verhinderte  jeden  Ausbruch  von  Erbitterung  gegen  die 
Böotier,  welche  es  bis  zuletzt  mit  dem  Landeefeinde  gehalten 
hatten;  ihm  kam  Alles  darauf  an,  dass  die  Ehre  des  Siegs 
unbefleckt  erhalten  bliebe.  Seine  zweite  Sorge  war,  den  Ge^ 
winn  desselben  zu  sichern  und  seiner  Vaterstadt  die  Stellung 
zu  verschaffen,  auf  welche  es  sich  durch  Kampf  und  Sieg  die 
gerechtesten  Ansprüdie  erworben  hatte.  Dies  geschah  in 
derselben  Weise,  wie  Sparta  und  Athen  sich  ihre  Hachtstel- 
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lung  gewonnen  hatten,  d.  h.  durch  BandeBvertrftge  mit  den 
Nachbarstaaten  über  gemeinsame  Heeresordnung. 

Die  Gesandten  Thebens  gingen  nach  Phokis,  LoJiris,  Aeto« 
lien,  Akarnanien.  Aller  Orten  sahen  sie  die  lakonische  Partei 
entmuthigt,  die  Gegenpartei  mächtig;  deshalb  fanden  sie  offe- 
nes Gehdr,  wenn  sie  auf  die  gemeinsame  Aufgabe  hinwiesen, 
durch  festen  Zusammenschluss  allen  Einmischungen  der  Pe- 
loponnesi^  in  die  Angelegenheiten  Hittelgriechenlands  ?orzu* 
beugen,  und  nirgends  wurde  den  Siegern  von  Leuktra  das 
Recht  bestritten,  die  Leiter  und  Föhrer  des  neuen  Waffen- 
bundes zu  sein.  Auch  Euboia  schloss  sich  an,  indem  es  sich 
als  ein  Stück  des  mittelgriechischen  Festlandes  betrachtete, 
eben  so  die  ötäischen  Völkerschaften,  die  Malieer  und  selbst 
die  Bürger  von  Herakleia,  der  Tochterstadt  Spartas  (II,  415). 
So  allgemein  war  die  Erbitterung  gegen  Sparta,  so  zeitgemäfs 
and  nothwendig  erschien  eine  kräftige  Verbindung  der  fest* 
Undischen  Staaten,  um  die  Wiederkehr  peloponnesischer 
Gewaltthaten  ein  für  aUe  mal  unmöglich  zu  machen.  Die 
Mäfsigung  und  Würde,  mit  welcher  die  unter  Epameinondas 
Leitung  wie  umgewandelten  Tbebaner  auftraten,  erwarben 
ihnen  Achtung  und  Vertrauen,  und  so  bildete  sich  ohne  Zwang 
und  ohne  Parteikampf  in  kürzester  Zeit  eine  neue  Amphiktyo- 
nie,  eine  feste  Gruppe  von  natürlich  zusammengehörenden 
Staaten  mit  Delphi  in  ihrer  Mitte. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  auch  mit  Delphi  ein  näheres 
Verhältniss  eingeleitet  wurde,  wie  dies  dem  Herkommen  ge- 
■läfs  war.  E»  mnsste  den  Interessen  des  neuen  Vororts 
entspredien,  den  alten  Blittelpunkt  der  griechischen  Welt  wie- 
der zu  Ehren  zu  bringen  und  die  delpUsche  Macht  für  seine 
Zwecke  zu  benutzen.  Darum  stiftete  Theben  aus  seiner  Sie- 
gesbeute ein  eigenes  Schatzhaus  in  Delphi  und  bewährte 
seinen  neu  gewonnenen  Einfluss  im  Kreise  der  amphiktyoni- 
sehen  Staaten  darin,  dass  es  die  Befugnisse  des  Bundesraths, 
10  allgemein  hellenischen  Angelegenheiten  als  oberste  Instanz 
aufzutreten,  wieder  erneuerte  und  Sparta  vor  demselben  wegen 
Bruch  des  LandfHedens  verklagte.  Das  Verbrechen  des  Phoi- 
bidas  fiel  aber  um  so  mehr  in  das  Gebiet  des  heiligen  Rechts, 
weil  es  zur  Festzeit  verübt  worden  war.  Sparta  wurde  von 
den  Amphiktyonen  in  eine  Geldbufse  von  500  Talenten  ver- 
urteilt ,  eine  Bufse,  welche  nach  Verlauf  einiger  Zeit  verdop- 
pdt  wurde.  Freilich  konnte  Epameinondas  voraus  sehen, 
dass    auch    das    erneuerte  Straferkenntniss  unberücksichtigt 
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bleiben  würde,  weil  Sparta  die  verjährten  Rechte  des  Bundes- 
tags nie  anerkennen  würde.  Indessen  war  ihm  die  Verbin- 
dung mit  Delphi  wichtig,  weil  dadurch  die  nationale  Bedeutung 
des  Kampfes,  in  welchen  Theben  eingetreten  war,  hervorge- 
hoben und  die  ungesühnte  Schuld  Spartas  öffentlich  anerkannt 
wurde.  Die  Autorität  des  delphischen  Sitzes  war  zurückge- 
drängt, aber  nicht  beseitigt.  Es  blieb  daher  nicht  ohne  mo- 
ralische Wirkung,  dass  Sparta  von  den  pythischen  Festen 
ausgeschlossen  wurde,  während  Theben  sein  neugewonnenes 
Ansehen  dadurch  befestigte,  dass  es  sich  an  ein  heiliges  In- 
stitut des  höchsten  Alterthums  anschloss,  dass  es  die  Majori- 
tät der  amphiktyonischen  Stimmen  für  sich  hatte  und  seine 
weiteren  Unternehmungen  gegen  Sparta  gewissermafsen  un- 
ter delphischer  Sanktion  ausführen  konnte. 

Aber  auch  jetzt  liels  sich  Epameinondas  nicht  zn  vor- 
schnellen Hafsregeln  hinreifsen;  vielmehr  bezeugte  er  noch 
einmal  seine  versöhnliche  Gesinnung  und  seinen  Widerwillen 
gegen  einheimischen  Krieg.  Man  machte  den  Spartanern  Vor^ 
schlage  zur  Verständigung;  die  achäischen  Städte,  welche  sich 
von  den  Welthändeln  fern  gehalten  hatten  und  ihrer  neutralen 
Stellung  wegen  zu  einem  schiedsrichterlichen  Urteile  berufen 
schienen,  sollten  in  den  schwebenden  Streitfragen  eine  Ent- 
scheidung abgeben.  Aber  auch  dieser  Ausgleidiungsversnch 
zerschlug  sich,  ohne  Zweifel  an  dem  Widerspruche  Spartas, 
welches  nur  in  eigensinnigem  Stolze  Kraft  und  Entschlossen- 
heit zeigte''). 

Nachdem  Epameinondas  aUe  friedlichen  IGttd  erschöpft 
hatte,  um  eine  neue  gesetzliche  Ordnung  in  Hellas  herzustdlm, 
ging  er  von  derVertheidigung  Böotiens  zum  Angriffe  auf  Sparta 
in  seiner  peloponnesischen  Stellung  über. 


THEBENS  ANGRIFFSKRIEGE. 


Die  Spartaner  hatten  keine  Ahnung  von  den  PUnen,  mit 
denen  ihr  grofser  Gegner  umging.  Denn  während  sie  ilin 
nur  mit  der  eigenen  Vaterstadt  beschäftigt  glaubten,  hatte  er 
ganz  Griechenland  im  Auge.  Ihm  war  der  Krieg  ein  Frei- 
heitskampf, welchen  er  nicht  im  böotischen  Sonderinteresse, 
sondern  als  Hellene  unternommen  hatte,  eine  nationale  Er- 
hebung gegen  den  Druck  Spartas.  Nachdem  also  das  an 
Theben  verübte  Unrecht  gesühnt  und  Thebens  Unabhängig- 
keit gesichert  war,  sollte  auch  das  wieder  gut  gemacht  werden, 
was  an  anderen  Hellenen  und  in  früherer  Zeit  von  Sparta 
gefrevelt  worden  war,  eben  so  wie  in  dem  grofsen  Freiheits- 
kriege erst  die  eigenen  Landschaften  geschfltzt  und  dann  die 
jenseitigen  Gestade  befreit  worden  waren.  Lag  doch  die 
schönste  aller  peloponnesischen  Landschaften,  Messenien,  das 
erste  Opfer  spartanischer  Herrschsucht,  noch  immer  Öde, 
ihrer  Städte  beraubt,  trotz  der  besten  Häfen  ohne  Handd 
und  Verkehr,  von  Sklaven  bebaut,  während  die  rechlmäfsigen 
Eigenthümer  des  Bodens  in  der  Fremde  wohnten  oder  hei- 
mathlos  von  einem  Exile  in  das  andere  flüchteten! 

Bei  der  genauen  Bekanntschaft  mit  Grofsgriechenland, 
welche  Epameinondas  seinen  pythagoreischen  Freunden  ver- 
dankte, wusste  er  von  den  vielen  Griechen  messenischer  Her- 
kunft, welche  jenseits  des  Meers  wohnten.  In  dreifachen 
Zögen  waren  einst  die  Besten  dieses  Stammes  hinüber  gewan- 
dert, und  aus  den  Nachkommen  der  Helden  von  Eira  und 
Ithome  war  am  sicilischen  Meere  ein  blühendes  Geschlecht 
erwachsen,  welches  in  Rhegion  und  Messana  den  Kern  der 
Bürgerschaft  bildete  (I,  184).  Deshalb  waren  auch  nach  dem 
Falle  Athens  die  Naupaktier  vom  korinthischen  Golfe  nadi 
Rhegion  nachgezogen;  der  gröfsere  Theil  aber  noch  weiter, 
an   die  grofse  Syrte,  wo  am  westlichen  Rande  des  Gebiets 
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von  Kyrene  die  Stadt  Hesperides  lag  (I,  373),  die  Tochter- 
stadt der  KyrenSer,  welche  damals  durch  die  umwohnenden 
Wüstenstämme  hart  bedrängt  wurde  und  nach  frischem  Zuzag 
hellenischer  Männer  verlangte.  Die  Naupaktier  folgten  dem 
Rufe  und  derselbe  Mann,  welcher  sie  bei  dem  Kampfe  in 
Sphakteria  geleitet  hatte  (II,  430),  Komon,  führte  sie  an  die 
libysche  Küste  hinüber. 

Trotz  ihrer  weiten  Zerstreuung  über  Land  und  Meer  hatten 
die  Messenier  ihre  Liebe  zur  Heimath,  ihren  Hass  gegen 
Sparta,  ihre  alten  Gottesdienste  und  ihre  Mundart  bewahrt; 
darum  war  es  ein  eben  so  grofssinniger  wie  staatskluger  Ge- 
danke des  Epameinondas,  die  Volkskraft  der  Messenier  nicht 
nur  an  einzelnen  Punkten  aufserhalb  der  Halbinsel  gegen 
Sparta  zu  verweriben  oder  in  der  verödeten  Landschaft 
Aufstände  zu  erregen,  wie  es  die  Athener  gethan  hatten 
(II,  160,  422),  sondern  die  versprengten  Schaaren  wieder  zu 
sammeln,  um  so  eine  Fülle  edler  Volkskrafl,  welche  das  Mut- 
terland durch  die  Schuld  der  Spartaner  eingebüfst  hatte,  dem- 
selben wieder  zuzuführen  und  am  Taygetos  einen  Staat  auf- 
zurichten, dessen  Wiederherstellung  Sparta  in  die  Stellung, 
welche  es  vor  dem  Anfange  seiner  Eroberungspolitik  gehabt 
hatte,  zurück  schieben  musste.  Zu  diesem  Zwecke  gingen 
Gesandte  von  Theben  aus,  um  in  Italien,  in  Sicilien  und 
Afrika  die  Messenier  zur  Rückkehr  aufzufordern. 

So  handelte  der  Sieger  von  Leuktra.  Wie  sehr  täuschten 
sich  also  diejenigen,  welche  seine  Zurückhaltung  nach  der 
Schlacht  als  Schwäche  ansahen !  Er  war  es,  der  die  Zeit  be- 
herrschte, der  Einzige,  der  grofse  Ziele  verfolgte  und  die 
Geschicke  der  Hellenen  leitete.  Durch  seine  besonnene  Kraft 
hatte  er  die  tief  gebeugte  Vaterstadt  zu  einem  Vororte  von 
Blittelgriechenland  gemacht,  auf  seinen  Ruf  sammelten  sich 
von  den  fernsten  Enden  der  hellenischen  Welt  die  Messenier, 
um  ihr  Land  von  Sparta  zurückzufordern  und  dadurch  den 
ganzen  Peloponnes  umzugestalten^). 

Aber  noch  ehe  diese  Umgestaltung  vollzogen  wurde,  bra- 
chen andere  Bewegungen  in  der  Halbinsel  aus,  welche  nicht 
von  Theben  veranlasst  waren.  Denn  so  sehr  man  sich  dort 
auch  an  die  alte  Ordnung  der  Dinge  gewöhnt  hatte,  so  dass 
man  sich  den  Peloponnes  ohne  spartanische  Spitze  gar  nicht 
vorstellen  konnte,  so  hatte  doch  der  immer  von  Neuem  und 
feierlich  verkündete  Grundsatz  von  der  Selbständigkeit  aDer 
griechischen  Gemeinden  auch  dort  Anklang  gefunden,  und 
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es  musste  die  Peloponnesier  mit  Verdruss  erftlllen,  wenn  sie 
sich  immer  wiederholen  lassen  mussten,  dass  dieser  Grund- 
sats  fdr  sie  keine  Bedeutung  habe,  dass  bei  ihnen  Alles  beim 
Alten  bleibe.  Nachdem  also  schon  der  Antalkidasfiriede  man- 
cherlei Gährung  her?orgerufen  hatte  (S.  229),  erweckte  The- 
bens kühne  Erhebung  .die  gröfste  Theiinahme,  und  was  konnte 
auf  die  Vasallenstaaten  Spartas  einen  tieferen  Eindruck 
machen,  als  wenn  sie  sahen,  dass  Thebens  Abfall  Jahre  lang 
ungestraft  blieb  und  die  Züchtigung  der  Stadt  endlich  ganz 
aufgegeben  wurde!  Das  war  eine  Niederlage  Spartas,  wdche 
der  verlorenen  Schlacht  lange  vorauf  ging.  Damals  seigten 
sich  also  auch  wieder  Versuche  offener  Auflehnung  gegen 
Sparta  und  die  spartanische  Partei,  aus  denen  sich  blutige 
Kämpfe  entspannen,  welche  die  pdoponnesische  Staatenord- 
nung erschütterten,  noch  ehe  auswärtige  Einflüsse  sich  geltend 
machten. 

So  in  Phigaleia,  der  alten  Bergstadt  am  Südrande  Arka- 
diens. Sie  war  einst  mit  in  die  messenischen  Kriege  ver- 
wickelt, sie  war  nach  dem  Falle  von  Eira  von  Sparta  wie 
eine  feindliche  Stadt  erobert  worden  (I,  586)  und  die  Bürger 
waren  nur  nach  schwerem  Kampfe  wieder  in  den  Besitz  ihrer 
Stadt  gelangt.  Darum  hatte  sich  hier  ein  alter  Groll  erhalten 
und  eine  starke  antispartanische  Partei.  Diese  beviraffnete  sich 
jetzt  und  vertrieb  die  regierenden  Familien,  welche  es  mit 
Sparta  hielten.  Die  Vertriebenen  setzten  sich  in  Heraia  fest, 
üb«*fielen  von  dort  die  Vaterstadt,  als  diese  ein  Fest  des  Dio- 
nysos feierte,  und  richteten  ein  furchtbares  Blutbad  unter 
ihren  Mitbürgern  an,  und  twdr  nur  aus  Bachlust  Denn  sie 
erkannten,  dass  sie  aufser  Stande  seien,  ihre  Macht  zu  erhal- 
ten, und  zogen  sich  daher,  als  sie  ihr  Bachewerk  ausgeführt 
hatten,  nach  Sparta  zurück. 

Aehnliche  Scenen  wiederholten  sich  an  verschiedenen  Orten, 
aber  meist  mit  entgegengesetztem  Erfolge.  Denn  in  den  mei- 
steo  Orten  war  die  Bewegungspartei  die  schwächere;  ihre 
Anhänger  waren  in  den  letzten  Jahren  ausgetrieben  und  die 
Macht  ihrer  Gegner  war  befestigt  worden.  Deshalb  misslangen 
aach  in  Korinth  und  in  Phlius  die  Versuche  der  Demokraten, 
sich  ihrer  Vaterstadt  wieder  zu  bemächtigen,  an  beiden  Orten 
nach  grofsem  Blutvergiefsen. 

Das  Hauptquartier  der  peloponnesischen  Demokratie  war 
Argos.  Es  war  der  Bückzngsort  derselben,  und  der  Ausgangs- 
punkt ihrer  Unternehmungen.     Aber  Argos  selbst  war  ein 
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Schauplatz  der  heftigsten  Burgerzwiste,  denn  wenn  hier  auch 
keine  auf  spartanischen  Einfluss  gestötzte  Partei  an  der  Re- 
gierung war,  so  bestanden  doch  unaufhörliche  Reibungen  zwi- 
schen den  Volksführern  und  den  Männern  der  Verwaltung, 
welche  man  noch  vorzugsweise  aus  den  höheren  Ständen  nahm. 
Diese,  der  unleidlichen  Quälereien  müde,  machten  endlich 
einen  Plan,  sich  ihrer  Feinde  zu  entledigen.  Der  Plan  wurde 
entdeckt  und  dreifsig  der  angesehensten  Borger  mussten  mit 
ihrem  Leben  dafür  büfsen.  Das  war  aber  nur  der  Anfang. 
Denn  die  ganze  Bürgerschaft  war  dadurch  in  die  furchtbarste 
Aufregung  versetzt  und  die  Volksredner  benutzten  dieselbe, 
um  eine  gründliche  Säuberung  der  Stadt  von  allen  Volksfeind* 
lieben  Elementen  zu  verlangen.  Die  entfesselte  Menge  fiel 
mit  Stöcken  über  diejenigen  her,  welche  aus  irgend  einem 
Grunde  verdächtig  schienen.  Zwölfhundert  Bürger  vrurden 
das  Opfer  brutaler  Gewalt,  und  als  die  Volksführer,  selbst  er- 
schreckt von  dem  Uebermaf^e  der  Greuel,  welche  sie  ange- 
stiftet hatten,  denselben  steuern  wollten,  wurden  auch  sie  er- 
griffen und  getödtet,  so  dass  erst  nach  völliger  Erschöpfung 
im  Blutvergiefsen  die  Ruhe  zurückkehrte.  Das  vrar  der  unter 
dem  Namen  des  Skytalismos  (Stockschlägerei)  bekannte  Auf- 
ruhr in  Argos;  ein  Ereigniss  bisher  ohne  Gleichen  in  der 
griechischen  Geschichte,  so  beispiellos,  dass  es  auch  auswärts 
als  ein  furchtbares  Zeichen  der  Zeit  angesehen  wurde  und 
die  Athener  eine  Reinigung  ihrer  Stadt  vornahmen,  indon 
sie  der  Meinung  waren,  dass  das  ganze  hellenische  Volk  durch 
jene  Greuel  befleckt  sei. 

Dies  Ereigniss  war  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Schlacht 
bei  Leuktra;  die  blutigen  Fehden  in  den  anderen  Städten 
soUen  noch  in  die  vorhergehenden  Jahre  fallen  und  sie  mögen 
mit  den  Verbandlungen  von  374  (S.  286)  zusammenhängen, 
wie  ja  auch  schon  der  erste  Friedensschluss  auf  Grundlage 
der  aUgemeinen  Autonomie  ähnliche  Parteibewegungen  her- 
vorgerufen hatte  (S.  229).  Ueberall  waren  die  alten  Ord- 
nungen des  Gemeindelebens  und  der  Staatenbündnisse  erschüt- 
tert. Auch  in  der  natürlichen  Wdt  traten  damals  Erschd- 
nungen  ein,  welche,  wie  die  den  Perserkriegen  vorangehenden 
Naturereignisse  (II,  86),  als  drohende  Wahrzeichen  angesehen 
worden  sind.  So  wurde  die  helleniscbe  Welt  im  Jahre  des 
Archonten  Asteios  (37Vs)  durch  einen  Kometen  von  uner- 
hörter Gröfse  und  Helligkeit,  den  sogenannten  Fenerbalken, 
erschreckt,  und  in  dasselbe  Jahr  fallen  die  verhängnissvollsten 
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Erderschütterungen,  welche  jemals  den  Pdoponnes,  das  alle 
^Wohnhaus  des  Erderschütterers  Poseidon',  heimgesucht  haben. 
Die  achäiscbe  Stadt  Bura  versank  in  einen  Erdspalt  und  Helike 
wurde  mit  dem  Grund  und  Boden,  auf  dem  es  stand,  in  das 
Meer  hinabgezogen,  so  dass  man  in  der  Tiefe  desselben  die 
einzigen  Ueberreste  der  alten  lonierstadt  noch  zu  entdecken 
glaubte  '^). 

Als  nun  die  Kunde  von  der  leuktrischen  Schlacht  durch 
die  Städte  der  Gblbinsel  sich  verbreitete,  da  gewann  die  Partei, 
welche  seit  Jahren  auf  die  Umgestaltung  der  peloponnesischen 
Verhältnisse  hingearbeitet  hatte,  natürlich  eine  neue  Zuversicht 
Die  Furcht,  welche  sie  gehemmt  hatte,  war  erloschen.  Das 
erschöpfte  Sparta,  das  keinen  Mann  entbehren  konnte,  zog 
seine  Vögte  aus  den  Plätzen  zurück,  wo  man  bis  dahin  eine 
besondere  Beaufsichtigung  für  nötbig  gehalten  hatte.  Schein- 
bar geschah  das,  um  den  Verpflichtungen  des  letzten  Traktats 
nachzukommen,  aber  Niemand  zweifelte,  dass  Sparta  diesen 
Schritt  nicht  gethan  haben  würde,  wenn  Kleombrotos  in  Leuk- 
tra  gesiegt  hätte. 

Es  schien  jetzt  eine  leichte  Aufgabe  zu  sein,  auch  im  Pe- 
loponnese  die  verheifsene  Freiheit  der  einzelnen  Gemeinden 
zur  Wahrheit  zu  machen;  der  Bann  war  gelöst,  die  Bewegung 
frei.  Indessen  war  es  ungemein  schwer,  aus  den  Gleisen  der 
alten  Verbältnisse  in  neue  Bahnen  der  Entwickelung  einzulen- 
ken. Die  Macht  der  Gewohnheit  war  so  grofs,  dass  auch 
nach  der  Schlacht  dem  Aufgebote  Spartas  fast  aUgämeine 
Folge  geleistet  wurde,  obwohl  der  ganze  Krieg  gegen  Theben 
von  Anfang  an  unbdiebt  gewesen  war.  Es  gährte  in  der 
ganzen  Gblbinsel,  aber  es  fehlte  dorchaus  an  einem  Mittei- 
punkte  so  wie  an  einem  gemeinsamen  Zielpunkte  der  Bewe- 
gung. Sparta  hatte  alle  Staaten  isolirt;  keiner  wagte  sich 
voran. 

Diesse  Verbältnisse  entgingen  der  Aufmerksamkdt  der  Athe- 
ner nicht  Athen  hatte  schon  bei  den  letzten  Congressver- 
handlungen  unzweifelhaft  die  Absicht  verfolgt,  das  Abhängig- 
keitsverhältniss  der  peloponnesischen  Staaten  zu  lösen;  aber 
es  hatte  seine  Absicht  nicht  erreicht;  es  hatte  die  vorörtliche 
Stellung  Spartas  am  Ende  doch  vollständig  anerkannt  Jetzt 
wollte  man  das  Versäumte  nachholen.  Jetzt  schien  die  Stelle 
eines  peloponnesischen  Vororts  so  gut  wie  erledigt;  es  kam 
also  nur  darauf  an,  keine  dritte  Macht  in  diese  Lücke  ein- 
treten zu  lassen.    Deshalb  erging  bald  nach  dem  Tage  von 
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Leuktra  eine  Aufforderung  an  die  pdopounesiscben  Staaten, 
Abgeordnete  nach  Athen  zu  schicken,  um  hier  die  Bedingun- 
gen des  letzten  Friedens  von  Neuem  zu  beschwören.  Dadurch 
brachte  Athen  das  Recht  der  Ueberwachung  des  Friedens  in 
seine  Hand ,  und  es  wurde  demselben  noch  eine  erhöhte  Be- 
deutung gegeben,  indem  diesmal  festgesetzt  wurde,  dass  alle 
Theilnehmer  verpflichtet  sein  sollten,  jeden  Angriff  auf  die 
Unabhängigkeit  eines  einzelnen  der  dem  Frieden  beigetretenen 
Staaten  mit  gemeinsamer  Kraft  zurückzuweisen.  Es  war  der 
Anlauf  zu  einer  durchaus  neuen  und  kühnen  Politik,  indem 
Athen  sich  anschickte,  die  führerlosen  Gemeinden  der  Halb- 
insel um  sich  zu  sammeln,  und  wenn  es  Sparta  gegenüber 
allerdings  als  eine  arge  Verletzung  bundesfreundlicher  Gesin- 
nung erschien,  dass  man  die  Niederlage  der  Spartaner  sofort 
zu  eigenem  Vortheile  ausbeutete,  dass  man  ihre  Macht  gleich- 
sam für  erloschen  erklärte  und  die  Erbschaft  derselben  an- 
zutreten sich  bereit  zeigte,  so  konnte  man  dies  Verfahren 
nur  so  entschuldigen,  dass  man  dadurch  jeder  Einmischung 
Thebens  entgegentreten  wollte.  Indessen  zeigte  sich  bald, 
dass  die  Athener  unfähig  waren,  die  Leitung  der  peloponne- 
sischen  Verhältnisse  in  ihre  Hand  zu  nehmen. 

Hier  nahmen  die  Bewegungen  bald  einen  sehr  ernsten  und 
entschiedenen  Charakter  an,  namentlich  in  Arkadien.  Denn 
diese  Landschaft  war  von  allen  Theilen  der  Halbinsel  durch 
Spartas  Uebermacht  am  meisten  in  ihrer  Entwickeiung  ge- 
hemmt worden.  Sie  bestand  aus  einer  Gruppe  von  städti- 
schen uild  ländlichen  Gemeinden,  die  von  Alters  her  durch 
gemeinsame  Gottesdienste,  wie  die  des  Zeus  Lykaios  und  der 
Artemis  Hymnia,  verbunden  waren.  Der  Gipfel  des  Lykaion 
vrar  der  heilige  Berg,  der  Oiympos  aller  Arkader.  Ein  kräf- 
tiges Bergvolk  bewohnte  die  arkadischen  Kantone  und  die 
vielen  Söldner,  welche  von  hier  ausgewandert  sind,  um  in 
Sicilien,  in  Asien  und  Aegypten  Ehre  und  Reichthum  zu  ge- 
winnen, bezeugen  den  Ueberschuss  von  Kraft  und  Unternä- 
mungsgeist,  welcher  in  dem  Volke  lebte.  Deshalb  war  es 
immer  ein  Hauptgesichtspunkt  spartanischer  Politik  gewesen, 
diese  Volkskraft  für  ihre  Zwecke  zu  benutzen  und  sich  dienst- 
bar zu  machen.  Seitdem  also  die  Unterwerfung  Arkadiens 
an  dem  Widerstände  der  Tegeaten  und  ihrer  Bundesgenossen 
gescheitert  war  (1, 186),  strebte  Sparta  unablässig  dahin,  jede 
selbständige  Machlbildung  in  Arkadien  zu  verhindern.  Am 
unbedingtesten  leitete  es  die  bäuerlichen  Gemeinden,  wdche 
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ia  den  Thälern  des  Alpheiog  und  seiner  Nebenflässe  wohnten 
und  bei  ihrer  lockeren  Stammverbindung  gar  nicht  daran 
dachten,  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen.  Von  den  Stftdten 
des  Landes  war  Tegea  durch  alte  Verträge  an  Sparta  gebun- 
den und  wurde  seiner  Bedeutung  wegen  immer  mit  beson- 
derer Vorsicht  und  Behutsamkeit  behandelt  Ueber  Hantineia 
aber  war  das  Gericht  spartanischer  Zuchtgewalt  in  voller 
Schwere  ergangen;  in  Dorfgemeinden  aufgelöst,  lebten  die 
Bürger,  wie  man  sich  in  Sparta  sagte,  vollkommen  zufrieden 
(S.  233).  Indessen  gaben  die  Hantineer  doch,  so  bald  sie 
freie  Hand  hatten,  diesen  Zustand  wieder  auf,  riefen  die  ver- 
triebenen Volksfährer  zuröck  und  bauten  sidi,  nachdem  sie 
vierzehn  Jahre  zerstreut  gewohnt  hatten,  ihre  Stadt  wieder 
auf.  Durch  den  Schaden  belehrt,  den  sie  bei  der  Belagerung 
durch  Agesipolis  erlitten  hatten  (S.  232),  schlössen  sie  jetzt  den 
Ophisbach  aus  und  gaben  der  Ringmauer  einen  Steinsockel, 
welcher  sie  gegen  Beschädigung  durch  Wasser  sicherte. 

Die  Erneuerung  der  Stadt  war  eine  offene  Erhebung  gegen 
Sparta,  die  erste  entschiedene  Schilderhebung  unter  seinen 
Bundesgenossen.  Deshalb  wurde  sie  wie  eine  allgemeine  pe- 
loponnesiscfae  Angelegenheit  angesehen.  Die  NacUmrorte  hal- 
fen bauen  und  die  Eleer  schickten  Geldbeiträge,  um  den  Bau 
zu  beschleunigen,  ehe  die  Spartaner  das  Werk  hemmten. 
Aber  diese  waren  so  muthlos,  dass  sie  an  eine  ernstliche 
Verhinderung  gar  nicht  dachten.  Es  kam  ihnen  nur  darauf 
an,  die  offene  Verletzung  ihrer  Ehre  und  ihres  Ansehns  ab« 
zuwenden.  Darum  musste  Agesilaos,  der  fireondschaftüche 
Verbindungen  in  Hantineia  hatte,  durch  persönliche  Vorstel- 
loDgen  wenigstens  eine  Einstdlung  des  Mauerbaus  zu  bewirken 
suchen.  Han  solle  nur  der  Form  wegen  bei  Sparta  anfragen; 
er  verbürge  sich  dafür,  dass  die  Genehmigung  nicht  ausbleibe, 
ja  man  werde  selbst  den  Bau  unterstützen.  Der  Auftrag  war 
an  sich  sehr  peinlicher  Art;  noch  demäthigender  aber  war 
es,  dass  die  Behörden  von  Neu-Hantineia  den  Anlass  benutz- 
ten, um  den  König  Spartas  die  veränderte  Lage  der  Dinge 
in  vollem  Mafse  fühlen  zu  lassen.  Er  wurde  schnöde  abge- 
wiesen, weil,  wie  es  hiefs,  an  dem  Beschlüsse  der  Gemeinde 
nichts  geändert  werden  könne  —  und  auch  diese  Demüthi- 
gung  musste  Sparta  ruhig  hinnehmen.  Es  wurde  also  auch 
im  Peloponnes  an  der  Stelle  zuerst  gestraft,  wo  es  sich  am 
schwersten  versündigt  hatte;  das  verwüstete  Hantineia  wurde 
der  Ausgangspunkt  der  arkadischen  Volkserhebung. 
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Arkadien  war  ak  Bergland  recht  für  die  Freiheit  geschaf- 
fen; es  nährte  ein  zahlreidies  Volk,  das  gesund  und  genögsam, 
waffenlustig  und  unternehmend  war,  ein  Volk  von  Bauern, 
Jägern  und  Hirten,  das  sich  als  das  eigentliche  Stammvolk 
der  Halbinsel  ansah.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  belief  sich 
die  gesamte  Kriegsstärke  auf  etwa  25000  Mann,  wovon  ein 
Drittel  auf  die  drei  gröfseren  Städte  kam,  Tegea,  Mantineia 
und  Orchomenos,  das  Uebrige  auf  die  kleineren  Städte  und 
die  Gauverbände.  Denn  Arkadien  war  ja  eine  Musterkarte 
von  Republiken.  Die  Staatsformen  der  verschiedensten  Epo- 
chen bestanden  hier  in  den  verschiedenen  Kantonen  neben 
einander,  von  den  modernsten  Stadtgrfindungen,  wie  das  de- 
mokratische Neu  -  Mantineia  war,  bis  zu  den  einfachsten  und 
alterthümlichsten  aller  Verfassungen,  wie  sie  in  den  bäuerli- 
chen Kantonen  des  Alpheiosthals  bestanden,  bei  den  Parrha- 
siern,  Kynuriern  u.  s.  w.,  welche,  in  zerstreuten  Ortschaften 
angesiedelt,  nichts  Gemeinsames  hatten  als  ihre  Stammeshei- 
ligthömer.  Diese  Zersplitterung  war  von  Sparta  auf  alle  Weise 
begünstigt  worden,  weil  sie  die  Schwäche  des  Landes  aus- 
machte. In  diesem  Zustande  war  das  Land  aufser  Stande, 
sich  des  spartanischen  Einflusses  zu  erwehren;  es  war  die 
offene  Strafse  für  die  lakedämonischeo  Heerzüge;  die  Bewohner 
lieferten  ein  immer  dienstfertiges  Material  für  die  in  Sparta 
gemachten  Kriegspläne  und  die  Stimmen  der  vielen  kleinen 
Gemeinden  sicherten  Sparta  die  Majorität  bei  allen  Berathun- 
gen  der  Bundesgenossen. 

Diese  unwürdige  Dienstbarkeit  hatte  seit  lange  eine  grofse 
Unzufriedenheit  hervorgerufen,  welche  beim  Verfalle  der  Macht 
Spartas  zum  Ausbruche  kam.  Nach  der  leuktrischen  Schlacht 
tritt  die  Partei  offen  hervor,  welche  Arkadien  frei  machen 
wilL  Es  erwacht  ein  nationales  Bewusstsein.  Man  fühlt,  wie 
schmachvoll  es  sei,  dass  das  älteste  Volk  der  Halbinsel,  zu- 
gleich das  stärkste  und  zahlreichste,  in  seiner  Gebundenheit 
und  Schwäche  immer  zu  fremden  Zwecken  missbraucht  wor- 
den sei;  man  fühlt,  dass  dasselbe  zu  einer  ganz  anderen 
Stellung  in  der  griechischen  Welt  berufen  sei.  Theben  wirkte 
als  vorleuchtendes  Beispiel.  Durch  den  Sieg  der  Volkspartei 
war  Theben  in  wenig  Jahren  aus  dem  Vasallen  Spartas  eine 
Grofsmacht  geworden.  Der  glriche  Gedanke  zündete  nun 
auch  hier;  man  wollte  aus  der  kümmeriichen  Kleinstaaterei 
heraus;  ein  freies,  einiges  und  starkes  Arkadien  sollte  herge- 
stellt werden  und  so  entstanden  Bewegungen,  welche  weit 
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hinaus  gingen  ober  die  Gaue  yon  Mantineia  und  aich  über 
ganz  Arkadien  verbreiteten^®). 

Die  Aufgabe  war  hier  ungleich  schwieriger  als  in  Böolien. 
Hier  war  kein  Ort,  wie  Theben,  welcher  der  MittelpunkC  des 
Landes  werden  konnte;  es  musste  ein  aeuer  Mittelpunkt  ge- 
schaffen ,  eine  neue  Hauptstadt  gegründet  werden ,  und  zwar 
in  dem  Theile  des  Landes,  in  welchem  noch  keine  Stadt  vor- 
handen war,  mitten  unter  den  Gauen,  die  Sparta  am  nächsten 
lagen  und  am  vollständigsten  von  ihm  abhängig  waren. 

Die  demokratische  Partei  muss  lange  im  Stillen  thätig  ge- 
wesen sein,  denn  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  ist 
zwisdien  den  versdiiedenen  Gemeinden  eine  Verständigung 
über  die  wichtigsten  Mafsregeln  erzielt  und  die  durchgreifend- 
sten Beschlösse  werden  ins  Werk  gesetzt.  Der  Platz  der 
neuen  Hauptstadt  ist  gewählt,  und  zwar  in  der  fruchtbarsten 
Ebene  des  südlichen  Arkadiens,  am  Helisson,  dem  Nebenflusse 
des  Alpheios,  eine  halbe  Heile  von  diesem  entfernt  Es  war 
nicht  die  Rücksicht  auf  Festigkeil,  welche  für  diesen  Ort  ent- 
schied; denn  er  liegt  in  einer  muldenförmigen  Senkung,  ohne 
Burghöhe,  ohne  natürlichen  Schutz.  Dagegen  war  die  frucht- 
bare Gegend  dem  Gedeihen  einer  gröfsern  Stadt  sehr  günstig ; 
es  war  hier  eine  Verbindung  von  Land-  und  Stadtleben  möglich, 
wie  sie  dem  Sinne  der  an  ländliche  Geschäfte  gewöhnten 
Arkader  zusagte;  die  Hauptsache  aber  war,  dass  die  Wohnsitze 
zweier  der  bedeutendsten  Stämme  Südarkadiens  hier  zusam- 
menstiefsen,  die  der  Hänalier  und  der  Parrhasier.  Aus  dem 
Mainalosgebirge  strömt  der  Helisson  herunter  und  die  Süd- 
hälfte der  neuen  Stadt  hiefs  von  einer  mänalischen  Ortschaft 
Orestia.  Das  andere  Ufer  gehörte  den  Parrhasiern,  welche 
das  Lykaion  inne  hatten,  das  mit  seinen  Waldhöhen  das  Al- 
pheiosthal  im  Westen  überragt,  und  darum  wurde  auch  ein 
FUial  des  lykäischen  Zeusdienstes,  des  uralten  Mittelpunkts 
der  ganzen  Gegend,  in  der  Mitte  der  neuen  Stadt  gestiftet. 
Sie  war  durch  ihre  Lage  ein  Kreuzpunkt  der  wichtigsten  Heer- 
strafsen,  welche  Arkadwn,  Messenien  undLakonien  verbanden; 
sie  sollte  ein  fester  Sammelort  der  umliegenden  Dorfgemeinden 
sein,  deren  Gebiet  bis  dahin  den  Spartanern  völlig  offen  ge- 
legen hatte,  und  nicht  nur  die  arkadischen  Gemeinden  wurden 
dadurch  zu  einem  selbständigen  Dasein  berufen,  sondern  auch 
die  verwandten  Stämme,  deren  Gebiet  seit  Jahrhunderten  io 
Lakoniaa  einverleibt  war  (I,  186),  die  Bewohner  des  oberen 
Eurotas-  und  des  Oinusthals,  wurden  in  Aufregung  versetzt,  so 
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wie  ihnen  die  Möglichkeit  sich  zeigte,  sich  an  ein  neu  er- 
stehendes, mächtiges  Ari&adien  anzuschliefsen,  und  Sparta  wurde 
auf  diese  Weise  in  seinem  eigenen  Territorialbesitze  gefährdet. 

Die  rasdie  und  glAckliche  Wahl  des  Bauplatzes  so  wie  die 
energische  Ausführung  der  neuen  Stadtgröndung  wurde  sich 
schwer  begreifen  lassen,  wenn  die  Arkader,  welche  zu  ge- 
meinsamen Unternehmungen  so  wenig  vorbereitet  waren  und 
jeder  vorörtlichen  Leitung  entbehrten,  ganz  auf  sich  selbst 
angewiesen  gewesen  wären.  Ein  auswärtiger  Einfluss  ist  un- 
verkennbar und  Epameinondas  wird  geradezu  der  Gründer  der 
neuen  Hauptstadt  genannL  Von  ihm  also,  können  wir  an- 
nehmen, stammen  die  leitenden  Gedanken;  auf  seine  Veran- 
lassung bUdete  sich  eine  Behörde,  welche,  aus  den  verschiedenen 
Städten  und  Gauen  der  Landschaft  gewählt  und  mit  Voll- 
machten ausgerüstet,  das  gemeinsame  Werk  in  das  Leben  rief. 
Es  waren  zehn  Männer,  je  zwei  aus  Mantineia,  Tegea  und 
Kleitor,  von  den  Mänaliern  und  den  Parrhasiern.  Unter  ihrer 
Aufsicht  wurde  der  Stadtbau  betrieben  und  zwar  in  grofsem 
Stile.  Denn  es  sollte*  kein  blofser  WafTenplatz  zum  Schutze 
der  Gränze  sein,  kein  blofser  Mauerring  zur  Aufnahme  der 
Dorfbewohner  in  Kriegszeiten,  sondern  eine  stattliche  und  voll- 
ständig eingerichtete  Niederlassung,  eine  regelmäfsige,  moderne 
Grofsstadt,  welche  sich  inmitten  einer  von  Bauern  und  Hirten 
bewohnten  Gegend  auf  einmal  wie  durch  einen  Zauberschlag 
erhob  und  die  ganze  Landschaft  umgestaltete.  Ein  ovaler 
Mauerring  von  50  Stadien  schloss  die  Slrafsen  und  öffentlichen 
Plätze  ein,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  aus- 
breiteten. Man  gab  ihm  den  Namen  der  'Grofsen  Stadt*  (Me- 
gale  polis)  und  beeiferte  sich,  durch  die  prächtigen  Anlagen 
des  Theaters,  des  Markts,  der  Brücke  u.  s.  w.  Zeugniss  davon 
abzulegen,  dass  es  den  Arkadern  an  Mitteln  und  Bildung  nicht 
fehle.  Einzelne  reiche  Männer  schmückten  die  Stadt  mit 
Prachtgebäuden,  welche  nach  den  freigebigen  Bauherrn  genannt 
wurden.  So  das  Thersilion,  das  für  die  Versammlungen  des 
neuarkadischen  Gesammtraths  bestimmte  Gebäude. 

Pammenes,  der  thebanische  Feldherr  (S.  263),  war  be- 
auftragt, die  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  zu  über- 
wachen. Aber  es  zeigten  sich  keine  Kriegsgefahren.  Mit  dem- 
selben Gefühle  der  Sicherheit,  welches  sich  in  der  Wahl  des 
Orts  und  in  der  stolzen  Benennung  der  Stadt  kund  giebt, 
baute  man  dies  Trutzsparta  an  den  Gränzen  Lakoniens,  als 
ob  gar  kein  Sparta  mehr  vorhanden  wäre;  es  war  so  gelähmt. 
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das8  es  jede  Demüthigung  erlrug  und  sich  mit  seiner  Mann- 
schaft nicht  Doehr  über  die  Landesgränzen  hinaus  wagte. 

Indessen  war  Megalopolis  einstweilen  noch  eine  Stadt  ohne 
Staat;  sie  war  die  Frucht  eines  nationalen  Aufschwungs,  das 
Symbol  einer  Einheit,  deren  Verwirklichung  noch  ein  unge- 
löstes Problem  war.  Freilich  hatte  man  gleichzeitig  mit  dem 
Stadtbaue  auch  die  Gründung  einer  Landesverfassung  in's 
Auge  gefasst  Megalopolis  soUte  nicht  blofs  för  die  bis  dahin 
stadllosen  Kantone  ein  Mittelpunkt  sein,  sondern  für  ganz 
Arkadien;  es  sollte  der  Sitz  arkadischer  Centralbehörden  und 
einer  die  ganze  Landschaft  vertretenden  Gemeindeversammlung 
sein.  Eine  solche  waren  die  sogenannten  Zehntausend,  für 
die  das  Thersilion  gebaut  war;  ein  Ausschuss  sämmtlicher 
Bürgerschaften  Arkadiens,  welcher  hier  zu  bestimmten  Zeiten 
tagen,  über  die  wichtigeren  Landesangelegenheiten  beschliefsen 
und  die  Behörden  wählen  sollte,  welche  in  der  Hauptstadt 
ihren  Sitz  haben  und  ein  stehendes  Heer  von  5000  Mann, 
die  'Epariten',  zu  ihrer  Verfügung  haben  sollten'^). 

Der  Verfassungsentwurf  war  leicht  gemacht,  seine  Aus- 
führung stiefs  aber  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 
Denn  die  den  Hellenen  eigene  Zähigkeit  ip  Festhalten  ört- 
licher Unterschiede  war  nirgends  gröfser  als  in  Arkadien, 
wo  jede  Gemeinde  ihr  scharf  ausgeprägtes  Sonderleben  hatte. 
Das  ^Verschmelzen  der  verschiedenen  Kantone  zu  einem  ge- 
meinsamen Vaterlande  scheiterte  zuerst  an  den  Staaten,  die 
es  nach  wie  vor  mit  Sparta  hielten  und  also  der  ganzen  an- 
tispartanischen und  demokratischen  Bewegung  von  vorn  her- 
ein feindlich  waren.  Dazu  gehörte  Orchomenos,  ein  altstädti- 
scber  Kanton  mit  einer  mächtigen  Burghöhe,  nördlich  von 
Mantineia,  welcher  aufserhalb  des  eigentlichen  Stadtgebiets 
noch  einige  Ortschaften  (Methydrion,  Theisoa,  Teuthis)  unter- 
worfen hatte  und  wie  Vogteien  regierte.  Hier  bestand  eine 
strenge  Geschlechterherrschaft  und  in  Folge  dessen  eine  feste 
Anhänglichkeit  an  Sparta.  Die  nachbarliche  Eifersucht  gegen 
Mantineia  steigerte  diese  Stimmung,  und  da  die  von  Orcho- 
menos  abhängigen  Ortschaften  als  selbständige  Gemeinden  zur 
Bildung  der  Hauptstadt  herangezogen  waren,  so  stand  Or- 
chomenos  naturlich  diesen  Neuerungen  sehr  feindlich  gegen- 
über. Eine  ähnliche  Stellung  hatte  Heraia,  der  Vorort  von 
neun  Gauen,  welche  am  rechten  Alpheiosufer,  am  Ladon  und 
Erymanthos  zerstreut  lagen,  dort,  wo  das  enge  Gebirgsland 
sich  gegen  Elis  öffnet. 

21* 
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Diese  beiden  Staaten  waren  es,  welche  wie  feste  BoD- 
werke  der  demokratischen  Zeitströmung  widerstanden,  and 
während  in  den  anderen  Städten  wohl  noch  Bruchtheile  der 
Bevölkerung  vorhanden  waren,  welche  ans  alter  Familientra- 
dition spartanisch  gesinnt  waren,  so  war  hier  niemals  eine 
demokratische  Partei  aufgekommen.  Wenn  daher  Sparta  auch 
aufser  Stande  war,  der  arkadischen  Bewegung  im  Ganzen 
entgegen  zu  treten,  so  durfte  es  doch  solche  Bundesgenossen 
nicht  verabsäumen.  Es  wurde  auch  in  der  That  dafür  ge- 
sorgt, dass  Orchomenos  durch  eine  Besatzung  von  1000  La- 
kedämoniern  gedeckt  wurde,  zu  denen  noch  eine  Schaar  von 
500  böotischen  und  argivischen  Flüchtlingen  kam,  die  von 
den  Orchomeniern  in  Sold  genommen  waren,  unter  Führung 
des  Polytropos.  Heraia  aber  wurde  um  dieselbe  Zeit  erwei- 
tert und  befestigt;  es  wurde  zuerst  eine  wirkliche  Stadt,  und 
dies  neue  Heraia  sollte  nun  im  Gegensatze  zu  der  demokra- 
tischen Hauptstadt  für  die  conservative  Partei  ein  Waffenplatz 
und  Mittelpunkt  sein. 

Die  zweite  Schwierigkeit  erwuchs  den  fiinheitsbestrebungen 
aus  dem  Widerstände  der  kleinen  Gemeinden  im  südwest- 
lichen Arkadien.  Zu  ihren  Gunsten  war  vornehmlich  die  neue 
Gründung  gemacht  worden;  auch  hatten  sich  die  Abgeord- 
neten der  Gemeinden  bereit  erklärt,  die  neue  Stadt  zu  bevöl- 
kern. Als  aber  die  Parrhasier  von  ihren  Waldhöhen  nieder- 
steigen und  in  die  Ringmauer  umsiedeln  soUten,  da  erwachte 
in  voller  Starke  die  alte  Heimathsliebe ;  namentlich  waren  es 
vier  Gemeinden,  welche  sich  entschieden  weigerten,  ihre  Wohn- 
sitze zu  verlassen,  und  so  kam  es,  dass  diejenige  Unlerneh* 
mung,  welche  recht  aus  dem  freisten  Nationalwillen  hervor- 
gegangen und  nichts  als  die  Erfüllung  längst  gehegter  Volks- 
wünsche zu  sein  schien,  zwangsweise  durchgesetzt  werden 
musste.  Lykoa  und  Trikolonoi  wurden  zur  Nachgiebigkeit  ge- 
zwungen. Die  Trapezuntier  wanderten  aus,  um  sich  dem 
Zwange  zu  entziehen,  Lykosura  am  Fufse  des  Lykaion,  der 
Sage  nach  die  älteste  Stadt,  welche  die  griechische  Sonne  be- 
schienen hat,  wurde  von  Zwangsmafsregeln  verschont  Die 
Einwohner  blieben,  während  die  anderen  Gemeinden  des  Al- 
pheios  und  seiner  Nebenthäler  ihre  Selbständigkeit  aufgaben 
und  ganz  oder  theilweise  in  die  Hauptstadt  übersiedelten. 

Viel  schwieriger  war  aber  noch  die  Lage  derjenigen  Staa- 
ten, welche  seit  alter  Zeit  sdbständig  gewesen  waren  und 
ihre  eigene  Geschichte  hatten.    Hier  waren  Pavteikämpfe  un- 
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▼ermeidlich,  indem  die  nationale  Partei  verlangte,  dass  die 
Städte  zu  Gunsten  eines  einigen  Arkadiens  auf  ihre  Selbstän- 
digkeit verzichten  sollten,  was  den  Anderen  wie  ein  Yerratb 
am  eigenen  Herde  erschien ;  sie  wollten  sich  nicht  selbst  auf- 
geben. Deshalb  waren  aufser  den  eigentlichen  Aristokraten, 
welche  die  Reformen  ihres  demokratischen  Charakters  wegen 
verabscheuten,  auch  viele  Bürger  von  gemäisigterer  Richtung 
gegen  die  Forderungen  der  Nationalpartei  und  die  Bürger* 
Schäften  trennten  sidi  in  feindliche  Hälften.  So  namenüich 
in  Tegea. 

Die  Tegeaten  waren  seit  Jahrhui^derten  treue  Bundesge- 
nossen Spartas,  und  es  lebte  in  den  Familien,  welche  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  in  diesem  Sinne  leiteten,  ein 
tüchtiger  Sinn,  wie  sich  dies  in  Stasippos,  dem  damaligen 
Führer  der  conservativen  Partei,  zeigt,  einem  Ehrenmanne, 
von  dem  bezeugt  wird ,  dass  er  alle  Aufforderungen ,  sich  in 
unrechtlicher  Weise  seiner  Gegner  zu  entledigen,  unwillig  zu- 
rückgewiesen habe.  Die  Führer  der  Gegenpartei  waren  Kal- 
libios  und  Proxenos,  der  Letztere  einer  der  Commissarien, 
welche  die  Gründung  der  neuen  Hauptstadt  geleitet  hatten. 
Tegea  hatte  also  von  Staatswegen  dieselbe  gefördert,  Mittel 
dazu  bewilligt  und  wohl  auch  einen  Theil  seiner  Bevölkerung 
dahin  gesendet.  Die  Nationalpartei  wollte  aber  weiter  gehen 
und  als  die  Regierung  der  Stadt  von  einem  Aufgeben  der 
eigenen  Selbständigkeil  nichts  wissen  wollte,  kam  es  zu  Ge- 
waltmafsregeln.  Die  Nationalen  greifen  zu  den  Waffen,  Pro- 
xenos föllt  im  Stratsenkampfe  und  seine  Schaar  wird  auf  den 
Ausgang  der  Stadt  nach  der  Seite  von  Hantineia  zurückge- 
drängt. Hier  im  Thorgebäude  fasst  sie  wieder  festen  Fufs 
und  weifs  sich,  während  Stasippos  durch  eingeleitete  Unter- 
handlungen aufgehalten  und  an  der  vollständigen  Unterdrü- 
ckung des  Aufstandes  gehemmt  wird,  heimlich  Zuzug  aus 
Maniineia,  dem  Hauptherde  der  arkadischen  Demokratie,  zu 
verschaffen.  Da  wendet  sich  das  Gluck.  Die  Partei  des  Sta- 
sippos muss  die  Stadt  räumen  und  zieht  sich  in  ein  vorstäd- 
tisches Heiligthum  der  Artemis  zurück.  Aber  die  Heiligkeit 
des  Orts  schätzt  die  Unglücklichen  nicht.  Sie  werden  heraus- 
getrieben, entwaffnet,  gebunden  und  auf  einem  Wagen  in  die 
Stadt  gebracht.  Hier  erwartet  sie  ein  Gericht,  das  ganz  ord- 
nungswidrig mit  Zuziehung  der  Hantineer  gebildet  war.  Von 
demselben  werden  sie  verurteilt  und  hingerichtet.  Es  war 
ein  revolutionärer  Terrorismus,  welcher  jeden  Widerstand  ge- 
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gen  die  Gesamtstaatsinteressen  wie  einen  Hochverratb  ansah 
und  die  widerstrebenden  Elemente  ausrotten  wollte. 

Achthundert  entkamen  nach  Sparta  und  verlangten  hier 
Schutz  ihrer  Interessen.  Die  Ephoren  glaubten  etwas  thun 
zu  müssen,  um  den  beschworenen  Verträgen  gemäfs  den  Frie- 
densbruch zu  rächen,  und  Agesilaos  wurde  mit  einem  Heere 
ausgeschickt,  welches  von  Heraia  und  von  Lepreon  Zuzug  er- 
hielt. Die  Arkader  standen  in  Asea  vereinigt ,  mit  Ausnahme 
der  Mantineer,  welche  mittlerweile  gegen  Orchomenos  ausge- 
zogen waren. 

Agesilaos  rückte  in. das  Gebiet  der  Mänalier  und  besetzte 
hier  die  Ortschaft  Eutaia,  die  zu  dem  Gebiete  gehurte,  wd- 
ches  die  Mantineer  sich  früher  unterworfen  hatten  (S.  230). 
Die  Einwohner  waren,  wie  es  scheint,  noch  nicht  nach  Me- 
galopolis  übergesiedelt;  sie  wurden  mit  grofser  Milde  behan- 
delt und  sogar  bei  der  HersteUung  ihrer  Mauern  unterstützt; 
sie  sollten  erkennen,  wie  wenig  Sparta  sie  in  ihrer  Selbstän- 
digkeit kränken  wolle.  Dann  rückt  Agesilaos  nach  Mantineia; 
die  Arkader  folgen,  aber  man  hatte  auf  beiden  Seiten  keine 
Lust  zu  einer  Schlacht.  Agesilaos'  Stolz  war  so  weit  gebeugt, 
dass  er  es  schon  für  einen  Ruhm  hielt,  sich  wieder  aufser- 
halb  Lakoniens  mit  einem  Heere  gezeigt,  einige  Felder  ver- 
wüstet und  den  Feinden  sogar  eine  Schlacht  angeboten  zu 
haben.  Die  Jahreszat  war  schon  rauh  geworden.  Der  Haupt- 
grund seines  Rückzugs  war  aber  die  Aussicht  auf  ein  theba- 
nisches  Heer.  Denn  die  Arkader  hatten  sich  im  Gefühle  ei- 
gener Schwäche  und  Unsicherheit  nach  auswärtiger  Unter- 
stützung umgesehen.  Sie  hatten  sich  an  Athen  gewandt, 
weil  sie  nach  den  letzten  Verhandlungen  (S.  318)  von  hio* 
Hülfe  zu  erwarten  hatten.  Athen  hatte  sie  abgewiesen;  desto 
bereitwilliger  fanden  sie  Theben'^. 

Theben  hatte  in  Mittel-  und  Nordgriechenland  eine  feste 
Stellung  gewonnen.  Es  bedurfte  jetzt  eines  anderen  Schau- 
platzes und  einer  anderen  Aufgabe,  um  sich  seiner  neuen 
Machtstellung  würdig  zu  zeigen,  den  erwachten  Kriegsmuth 
zu  stählen  und  in  gemeinsamen  Unternehmungen  die  Verbin- 
dung zu  stärken,  welche  es  in  Böotien  und  seinen  Umlanden 
zu  Stande  gebracht  hatte.  Es  führte  den  Unabhängigkeits- 
krieg für  alle  Hellenen  (S.  313),  es  war  der  berufene  Hort 
und  Bundesgenosse  der  nach  Selbständigkeit  ringenden  Halb- 
inselstämme,   Die    staatliche  Vereinigung  Böotiens    virar  das 
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Torbild  der  Arkader;  Heraia  und  Orchomenos  mussten  eben 
80  wie  Plataiai,  Thespiai  und  das  böotische  Orcbomenos  be- 
zwungen werden,  um  den  Einheitsstaat  zu  Stande  zu  bringen. 
Nur  war  in  Arkadien  kein  geschicbtlich  g^ebener  Vorort, 
keine  Bundeshauptstadt,  deren  Anspröche  man  nur  zu  erneuern 
brauchte,  sondern  es  war  eine  ganz  neue  Hauptstadt,  eine 
künstlich  geschaffene  Centralmacht,  und  die  Föderalisten  Ar- 
kadiens waren  nach  der  ganzen  Natur  und  Geschichte  des 
Landes  der  Einheitspartei  gegenüber  ungleich  berechtigter, 
als  es  in  Böotien  der  Fall  war.  Epameinondas  selbst  dachte 
gewiss  nicht  daran,  eine  bestimmte  Form  staatlicher  Einigung 
den  Arkadem  aufzunöthigen ;  er  musste  aber  mit  aller  Macht 
dafür  einstehen,  dass  Arkadien  in  seiner  Neugestaltung  nicht 
Ton  Sparta  gestört  wurde;  er  musste  Alles  dazu  thun,  dass 
Arkadien  auf  die  Dauer  in  Stand  gesetzt  werde,  neuen  An- 
grifTen  des  Feindes  Widerstand  zu  leisten;  er  gab  dadurch 
zugleich  einen  Beweis  für  die  uneigennützig  nationale  Politik 
Thebens,  welches  nicht  über  geschwächte  Staaten  herrschen, 
sondern  mit  erstarkten  Staaten  verbündet  die  Unabhängigkeit 
der  griechischen  Stämme  schützen  wollte.  Deshalb  kam  ihm 
das  Hülfsgesuch  der  Arkader,  denen  sich  Argos  und  Elis  an- 
schlössen, sehr  erwünscht,  damit  Theben,  das  seinen  leitenden 
Einfluss  in  den  messenischen  und  arkadischen  Angelegenhei- 
ten schon  geltend  gemacht  hatte  ^  nun  auch  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  als  hellenische  Macht  in  der  Halbinsel  auftrete. 

Der  Peloponnes  galt  noch  immer  für  die  sicher  verwahrte 
innerste  Burg  von  Hellas.  Er  schien  von  Natur  durch  die 
Isthmusgebirge  so  sorgfaltig  verriegelt  zu  sein,  dass  es  ver- 
messen schien,  diese  Schranken  zu  durchbrechen.  Iphikrates 
hatte  sie  durchbrochen,  aber  die  Verbindungen  Mittelgriechen- 
lands mit  einzelnen  Halbinselstaaten  hatten  sämth'ch  keinen 
rechten  Bestand  gehabt.  Jetzt  wurde  es  anders.  Die  Furcht 
vor  Sparta  war  verschwunden  und  damit  hatten  auch  die 
isthmischen  Pässe  ihre  Bedeutung  verloren.  Epameinondas, 
Pelopidas  und  die  anderen  Bundesfeldherrn  führten  das  Heer 
noch  vor  Ende  des  Jahrs  370  über  den  Isthmus  und  ver- 
einigten sich  mit  den  Arkadern,  Argivern  und  Eleern  bei 
Hantineia;  es  kam  hier  ein  Heer  von  70,000  Mann  zusammen, 
darunter  über  die  Hälfte  schwerbewaffnete  Krieger. 

Was  den  Schutz  der  Hantineer  betrifft,  so  war  die  An- 
kunft des  Heers  unnütz;  denn  das  blofse  Gerücht  von  der 
Annäherung  der  Thebaner  hatte  genügt,  Agesilaos  zum  Ab- 
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zuge  ZU  yeranlassen.  Sollten  nun  auch  die  ThelHlner  «bne 
Weiteres  umkdiren?  Das  war  die  vorherrschende  Meinung 
im  Feldherrnralhe  und  sie  schien  um  so  begründeter,  da  in 
nächster  Zeit  um  die  Wintersonnenwende  das  Amt  der  Böo- 
tarchen  zu  Ende  ging  und  zu  weiteren  Unternehmungen  keine 
Yollmachten  gegeben  waren.  Epameinondas  aber  hatte  sicherlich 
von  Anfang  an  etwas  Anderes  im  Sinne  gehabt;  er  wollte 
nicht  erfolglos  nach  Hause  kehren.  Er  wusste,  dass  die  ar- 
kadische Bewegung  auch  die  Umlande  Spartas  ergriffen  habe 
und  dass  die  Gränzorte  schlecht  bewacht  seien ,  da  die  Spar- 
taner in  dieser  Jahreszeit  keinen  Angriff  erwarteten.  Die 
peloponnesischen  Bundesgenossen  drängten  ihn,  die  vorhandene 
Gelegenheit  zu  benutzen;  er  konnte  hoffen,  am  Eurotas  dem 
ganzen  Kriege,  welcher  gegen  die  Gewaltherrschaft  Spartas 
geführt  wurde,  ein  rasches  und  glorreiches  Ende  zu  machen. 

Deshalb  übernahm  er  nebst  Pelopidas  die  Verantwortung 
für  den  weiteren  Feldzug;  die  andern  Feldherrn  traten  zuröck; 
es  war  eine  persönliche  That  der  beiden  Freunde.  In  vier 
Heerhaufen  fAhrten  sie  die  Truppen  durch  die  Gebirgspässe 
Lakoniens ;  sie  vereinigten  dieselben  im  Omusthale  bei  SeUasia, 
zogen  von  der  Mündung  des  Oinus  das  linke  Eurotasufer 
hinab  und  ohne  einem  Widerstände  zu  begegnen,  standen 
sie  Sparta  gegenüber,  nur  durch  die  Eurotasbrücke  von  dem 
Markte  der  Stadt  getrennt,  welche  in  ihrer  weiten  Ausdehnung 
durch  keine  Mauern  oder  Vorwerke  geschützt  war. 

Bedenkt  man,  wie  sicher  sich  die  Spartaner  inmitten  ihres 
von  Hochgebirgen  umringten  Thaies  bis  dahin  gefühlt  hatteo, 
wie  seit  dem  Heraklidenzuge  kein  feindliches  Heer  im  Eu 
rotasthale  erschienen  war,  so  begreift  man  den  unerhörten 
Schrecken,  welcher  die  Bevölkerung  ergriff.  Die  Mannsdiafl 
war  schwach  und  muthlos,  die  Frauen,  die  niemals  den  Rauch 
eines  feindlichen  Lagerfeuers  gesehn  hatten,  erhöhten  die  Ver- 
wirrung durch  ihren  mafslosen  Jammer.  Die  Dorfschaften 
der  Periöken  sahen  in  dem  Heere  der  Verbündeten  ihre  Be- 
freier und  erhobän  sich  gegen  ihre  Gewaltherrn;  die  Heloten 
mussten  zur  Vertheidigung  der  Stadt  aufgeboten  werden,  aber 
auch  sie  waren  unzuverlässig  und  man  wusste  nicht,  ob  man 
von  ihren  neugebildeten  Schaaren,  die  sich  bis  auf  6000  be- 
liefen, mehr  zu  fürchten  oder  zu  hoffen  habe.  Am  schlimmsten 
aber  war  die  Unsicherheit  unter  den  Bürgern  sdbsl,  bei  denen 
es  nicht  an  Verrälhern  fehlte,  welche  glaubten,  Spartas  letzte 
Stande  sei  gekommen  und  man  müsse  dem  Sieger  bei  Zeiten 
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huldigen.    Wir  wissen  ja,  wie  viel  Gährangsstoff  und  Neue- 
rungssucht  im  Lande  vorhanden  war. 

In  dieser  Noth  bewährte  sich  Agesilaos.  Er,  der  sich 
sagen  musste,  dass  seine  Politik  den  Staat  in  diese  Lage  ge- 
bracht habe,  er  that  nun,  was  er  konnte,  um  alles  Frühere 
gut  zu  machen  und  die  Vaterstadt  zu  retten.  Er  leistete  das 
Unglaubliche.  Er  wusste  die  Verstärkungen,  welche  von  ein- 
zelnen Staaten  herbeikamen,  auf  sicherm  Wege  an  sich  zu 
ziehen;  er  hielt  in  der  von  Jammer  erfüllten  Stadt  die  Ord- 
nung aufrecht;  er  hemmte  die  Kampfwuth  der  Männer,  welche 
Sparta  dem  Feinde  in  die  Hände  geliefert  haben  würden, 
wenn  sie  es  auf  einen  offnen  Kampf  hätten  ankommen  lassen ; 
er  vertheilte  die  Truppen  auf  den  Höhenpunkten,  unterdrückte 
mit  bewunderungswürdiger  Geistesgegenwart  die  angesponnenen 
VerräLhereien,  und  vollzog  init  einer  durch  die  Gesetze  kaum 
gerechtfertigten  Strenge  rasche  Todesurteile  an  den  Meuterern. 
Ihn  unterstützte  die  Lage  der  Stadt  Denn  das  Terrain  war 
von  Natur  der  Art,  dass  es  wegen  des  Flusses  und  seiner 
sumpfigen  Ufer  einerseits  und  andrerseits  der  verschiedenen 
Hügelgruppen  und  Engpässe  wegen  auch  ohne  künstliche  Werke 
zu  vertheidigen  war.  Epameinondas  wollte  erst  über  die 
Eurotasbrücke  unmittelbar  in  das  Herz  der  Stadt  eindringen ; 
als  er  aber  an  der  Brücke  stand,  sah  er  die  Truppen  am 
andren  Ufer  beim  Heiligthume  der  Athena  Alea  so  zweck- 
mäfsig  aufgestellt,  dass  er  es  nicht  wagte,  den  Uebergang  zu 
erzwingen  und  durch  den  Hohlweg,  welcher  auf  den  nahen 
Markt  führte,  sich  Bahn  zu  brechen.  Er  zog  also  am  Eurotas 
abwärts,  der  mit  seinem  hoch  angeschwoUenen  Strome  der 
beste  Bundesgenosse  Spartas  war,  am  Fufse  des  Menelaion 
entlang,  welches,  wie  der  römische  Janiculus,  das  der  Stadt 
gegenüberliegende  Ufer  überragt  Eine  halbe  Meile  unterwärts 
bewerkstelligte  er  nicht  ohne  Schwierigkeiten  den  Uebergang, 
setzte  sich  in  Amyklai  fest,  überschwemmte  von  hier  aus  mit 
seiner  Reiterei  die  ganze  südliche  Umgebung  der  Stadt  und 
machte  einen  zweiten  Versuch,  in  die  Stadt  vorzudringen. 
Aber  die  Truppen  wurden  beim  Vorrücken  in  der  Niederung 
des  Eurotas  von  einem  Hinterhalte  oberfallen  und  durch 
einen  gleichzeitigen  Reiterangriff  zurückgeworfen.  Die  The- 
baner  waren  auf  Kämpfe  dieser  Art  wenig  vorbereitet,  die 
Bundesgenossen  aber  noch  weniger  brauchbar  und  zuverlässig. 
Von  den  Peloponnesiern  hatten  die  Meisten  keine  andere  Ab- 
sicht, als  sich  in  Streifzügen  zu  bereichern,  und  nachdem 
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ihnen  dies  in  der  wohlgepflegten  und  von  Feinden  unberührten 
Landschaft  nach  Wunsch  gelungen  war,  fingen  sie  an,  die 
erste  Gelegenheit  zu  benutzen,  nach  Hause  zurückzukehren, 
zumal  da  der  lakonische  Winter  sich  in  seiner  ganzen  Strenge 
fühlen  liefs. 

Epameinondas  musste  bei  diesem  auf  eigene  Gefahr  unter- 
nommenen Feldzuge  sich '  vor  jedem  ernstlichen  Unfälle  auf 
das  Sorgfaltigste  hüten.  Er  gab  also  die  ferneren  Versuche 
gegen  Sparta  auf,  zog  das  Eurotasthai  hinunter  und  richte 
sidi  für  die  vielen  Plünderungen  seiner  Heimath  durch  eine 
vollständige  Verheerung  des  Landes  bis  zur  Küste  von  Helos 
hinunter.  Die  offenen  Plätze  wurden  in  Brand  gesteckt,  Gy- 
theion  mit  seinen  Schiffswerften  und  Magazinen  wurde  drei 
Tage  berannt  und  genommen;  ja  es  wurde  eine  thebanische 
Besatzung  hineingelegt,  um  von  hier  aus  den  kleinen  Krieg 
fortsetzen  zu  können.  Es  war  ein  Dekeleia  auf  lakonischem 
Boden,  doppelt  wichtig,  weil  die  umwohnende  Bevölkerung 
den  Spartanern  feindlich  war  und  sich  zahlreich  an  die  Ver- 
bündeten angeschlossen  hatte.  Diese  musste  vor  der  Rache 
Spartas  geschützt  werden.  Es  wird  erzählt,  dass  Epameinondas 
schon  im  Begriff  gewesen  sei,  Lakonien  zu  verlassen,  als  ihm 
Agesilaos  durch  den  Spartiaten  Phrixos  zehn  Talente  angeboten 
habe,  um  ihn  zum  Abzüge  zu  bewegen.  Jedenfalls  handelte 
er  seinen  eigenen  Entschlüssen  gemäfs,  indem  er  den  lakedä- 
monischen Feldzug  benutzte,  um  damit  die  Ausführung  seines 
Lieblingsplans,  der  schon  seit  Jahren  vorbereiteten  Wieder- 
herstellung Messeniens,  zu  verbinden'^. 

Er  fand  die  Landschaft  in  vollem  Aufstande.  Die  Bauern, 
die  zu  Heloten  erniedrigt  waren,  erhoben  sich  gegen  ihre 
Grundherrn  und  der  seit  Jahrhunderlen  verödete  Golf  war 
von  zahlreichen  Schiffen  belebt,  auf  denen  die  Messenier  aas 
Italien,  Sicilien  und  Afrika  herbeieilten,  um  ihre  heimathlichen 
Wohnsitze  wiederzugewinnen  (S.  314).  Es  bedurfte  der  per- 
sönlichen Anwesenheit  des  Epameinondas,  um  der  Verwirrung 
zu  steuern,  welche  bei  der  plötzlichen  Wiederherstellung  Messe- 
niens entstehen  musste;  vor  Allem  bedurfte  der  neue  Staat 
eines  festen  Mittelpunkts.  Die  Wahl  desselben  konnte  kaum 
zweifelhaft  sein.  Denn  wie  ein  Hom  Messeniens  erhebt  sich 
zwischen  den  beiden  Hauptebenen  des  Landes  das  Ithomege- 
birge  mit  seinem  waldigen  Doppelgipfel,  die  Burg  des  Ari- 
stodemos,  an  welcher  die  ruhmwürdigsten  Ueberlieferungen 
der  Vorzeit  hafteten.     An  den  Terrassen  von  Ithome  hatten 
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die  Messenier  eiDSt  am  glficklicbsien  gegen  Sparta  gekämpft 
(I,  174);  Tor  86  Jahren  war  derselbe  Berg  noch  einmal,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  der  Sitz  der  Freiheit  gewesen  (II,  142). 

Nun  sollte  etwas  Dauerndes  geschaffen,  der  Grundstein 
eines  lebenskräftigen  Staats  gelegt  werden  und  es  war  ge- 
wiss einer  der  glücklichsten  Tage  im  Leben  des  Epameinon- 
das,  als  es  ihm  vergönnt  war,  inmitten  einer  Bevölkerung, 
die  ihm  für  die  Rückgabe  der  Freiheit  und  des  Vaterlandes 
dankbar  zujauchzte,  von  allen  Hellenen  gesegnet,  welche  in 
der  Sfihnung  eines  alten  Frevels  die  Gerechtigkeit  der  Götter 
erkannten,  unter  feierlichen  Opfern  und  Gebeten  den  Bau 
der  Stadt  Hessene  zu  beginnen.  Es  war  die  erste  Stadt  die- 
ses Namens.  Sie  breitete  sich  am  Fufse  des  hohen  Ilhome- 
gipfds  in  einem  wald-  und  wasserreichen  Thalbecken  aus, 
das  sich  gegen  Süden  senkt,  wo  der  Blick  auf  den  Golf  of- 
fen ist  Mit  reichlichen  Mitteln  und  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  wurde  der  Bau  ausgeführt.  Die  Ringmauern  wurden, 
dem  Rande  des  Thaies  folgend,  so  angelegt,  dass  das  Haupt 
von  Ithome  mit  seinem  alten  Zeusheiligthume  eingeschlossen 
wurde;  unten,  dem  Lauf  eines  Quellbachs  entlang,  breiteten 
sich  die  öffenUichen  Plätze  und  Gebäude  aus.  Das  Haupt- 
thor der  Stadt  war  das  Nordlhor,  dessen  wohlerhaltene  Ceber- 
reste  noch  heute  die  solide  Pracht  der  ganzen  Anlage  und 
die  Tüchtigkeit  der  Werkmeister  bezeugen ;  es  war  das  Thor 
nach  MegalopoUs.  Die  beiden  Städte  waren  in  gleicher  Ab- 
sicht unter  gleichem  Einflüsse  neu  gebaut,  als  die  beiden  Boll- 
werke peloponnesischer  Freiheit  gegen  die  Herrschsucht  Spar- 
tas. Die  Arkader  brachten  zu  den  Hekatomben  des  messe- 
nischen Stiftungsfestes  die  Opferthiere  von  ihren  Gebirgen, 
die  Messenier  sahen  Arkadien  als  ihr  anderes  Vaterland  an. 
Das  war  eine  alte  Ueberlieferung  aus  den  Zeiten  des  Aristo- 
menes  (I,  186),  sie  wurde  jetzt  in  voller  Kraft  erneuert. 
Auch  Argos  betheiligte  sich  an  der  Gründung  und  der  argi- 
Tische  Feldherr  Epiteles  war  nächst  Epameinondas  der  thä- 
tigste  Förderer  des  Stadtbaus. 

Aber  nicht  blofs  in  den  Mauern  der  Hauptstadt  erstand 
Messenien;  auch  andere  Plätze  alten  Ruhms  wurden  damals 
nach  und  nach  erneuert;  so  das  Nestorische  Pylos,  Eira  und 
die  alte  Seestadt  Methone.  Das  sind  Gründungen,  von  denen 
keine  anderen  Zeugnisse  vorliegen,  als  die  Ueberreste  der 
Mauern,  welche  noch  in  der  messenischen  Landschaft  vor- 
banden sind  und  sich  als  VIFerke  dieser  Zeit  erkennen  lassen. 
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Vorzügliche  Sorgfalt  wendete  man  aber  den  alten  Gottes- 
diensten zu.  Ihre  Unterdrückung  war  der  Hauptfrevel  Spar- 
tas gewesen,  ihre  Erneuerung  war  also  die  erste  Aufgabe  de- 
rer, welche  die  Vergangenheit  söhnen  wollten.  Der  heiligste 
Dienst  des  Landes  war  aber  der  der  ^grofsen  Göttinnen*,  De- 
meter und  Persephone,  welcher  in  dem  Haine  bei  Andania^ 
der  ältesten  Landeshauptstadt,  mit  ehrwürdigen  Weihen  be- 
gangen worden  war.  Sie  waren  mit  dem  Ende  des  zweiten 
messenischen  Kriegs  erloschen  und  es  war  eine  schwierige 
Aufgabe ,  den  Faden  der  Terschollenen  Ueberlieferung  wieder 
aufzunehmen.  Es  wird  berichtet,  dass  die  Götter  seUbet  diese 
Schwierigkeit  lösen  halfen,  indem  der  Heros  Kaukon,  der 
Stifter  der  Gottesdienste ,  dem  Epiteles  im"  Traume  die  Stelle 
nachwies,  wo  Aristomenes  die  heiligen  Schriften  Tergraben 
hatte,  als  er  sein  Vaterland  den  Feinden  überlassen  musste. 
Man  fand  eine  zinnerne  Rolle,  auf  weldier  das  ganze  Ceremo- 
niell  der  Weihen  aufgezeichnet  war,  und  da  auch  Abkömm- 
linge der  messenischen  Priestergeschlechter  nach  Hessenien 
zurückgekehrt  waren,  so  traten  diese  in  ihre  alten  Dienste 
und  Rechte  wieder  ein  und  es  begannen  nach  dreihundert- 
jAhriger  Unterbrechung  in  dem  Cypressenhaine  von  Kamaaion 
von  Neuem  die  jährlichen  Feierlichkeiten,  welche  wieder  so 
sehr  in  Aufnahme  kamen,  dass  sie  nur  den  attischen  Eleusi- 
nien  an  Bedeutung  nachgesetzt  wurden.  Es  war  eine  Samm- 
lung des  Volks  aus  langer  Zerstreuung  und  eine  Herstellung 
seiner  Gottesdienste,  ähnlich  wie  sie  bei  dem  Volke  Israel 
nach  dem  Exile  zu  Stande  kam. 

Natürlich  konnte  bei  den  neuen  Ansiedlern  das  Recht 
der  Abkunft  nicht  genau  untersucht  werden.  Auch  blieb  ge- 
rade vom  Kerne  des  messenischen  Volks  ein  grofser  Tbeil 
im  Auslande,  wo  seine  Angehörigen  die  angesehensten  Stel- 
lungen einnahmen,  wie  namentlich  in  Rhegion  und  Messana. 
Dagegen  zog  eine  Menge  von  abenteuerndem  Volke  herbei, 
um  sich  in  Besitz  von  Grundstücken  zu  setzen,  von  denen 
durch  die  Austreibung  der  Spartaner  eine  grofse  Menge  her- 
renlos geworden  war.  Dadurch  wurde  von  Anfang  an  eine 
wirklich  volksthümliche  Erneuerung  der  Landschaft  und  die 
dauerhafte  Begründung  einer  neuen  Entwicklung  derselben 
sehr  beeinträchtigt.  Auch  Kolonien  wurden  von  aufsen  zu- 
geführt; so  entstand  die  Seestadt  Korone  unter  Führung  des 
Epimelides  aus  Koroneia,  eine  böotische  Pflanzstadt  am  mes- 
senischen Golfe,     Wie  bald  und  in  welcher  Folge  all«  diese 
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Einrieb tiiDgen  zu  Stande  kamen,  lässt  sich  nicht  nachweisen, 
aber  bewunderungswürdig  ist,  dass  das  schwierige  Werk  so 
raschen  und  ungehinderten  Forlgang  hatte.  Es  erklärt  sich 
dies,  wie  das  gleiche  Gelingen  in  Megalopolis,  nur  aus  dem 
aufserordentlichen  Geschicke,  welches  die  Griechen  zu  städti- 
schen Ansiedelungen  und  Einrichtungen  hatten;  das  l>edeu- 
tendste  Verdienst  gebührt  aber  ohne  Zweifel  dem  Epameinon- 
das,  der  als  ordnender  Geist  das  Ganze  ül>erschaute,  die  Mas* 
sen  leitete  und  die  geeigneten  Männer,  wie  Epitales,  für  die 
Förderung  des  Werks  zu  gewinnen  und  den  Nachbarstäm- 
men  die  Wiedergeburt  Messeniens  als  eine  allgemeine  pelo- 
ponnesische  Angelegenheit  ans  Herz  zu  legen  wusste. 

Dann  trat  Epameinondas  seinen  Ruckzug  an,  indem  er 
ohne  Zweifel  auch  in  Megalopolis  durch  persönliche  Anwe- 
senheit den  Stadtbau  förderte.  Er  hatte  allen  Grund  den 
Rückzug  lu  beeilen.  Denn  inzwischen  hatten  die  Spartaner 
in  Athen  Hülfe  gesucht,  und  die  Athener  waren  durch  die 
Machtentfaltung  Thebens  im  Peloponnese  dermafsen  erschreckt, 
dass  sie  ohne  Verzug  ihre  ganze  Heeresmacht  aufboten,  um 
Sparta  vor  dem  Untergange  zu  retten  und  dem  lieber muthe 
seiner  Feinde  Schranken  zu  setzen.  Sowie  man  die  Stadt 
Sparta  gerettet  wusste,  mäfsigte  sich  die  Hitae,  und  Iphikra- 
tes,  der  den  Heereszug  fährte,  that  zwar  als  ob  er  die  The- 
baner  im  Peloponnese  absperren  wollte;  er  besetzte  die  ihm 
wohlbekannten  Pässe  bei  Korinth,  aber  den  Küstenweg,  der 
am  östlichen  Rande  des  Isthmus  bei  Kencbreai  vorüberfübrle, 
liefs  er  offen  oder  vertheidigte  ihn  so  schwach,  dass  Epamei- 
nondas ungefährdet  in  die  Heimath  zurückkehren  konnte. 

Am  Schlüsse  des  Feldzugs  soll  Epameinondas  mit  den  Athe- 
nern in  noch  unmittelbarere  ßeröhrung  gekommen  sein,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er,  nachdem  er  den  Isth- 
mus glücklich  hinter  sich  hatte,  die  Gelegenheit  benutzte, 
auch  die  Athener  seine  Macht  fühlen  zu  lassen,  welche  ihm 
durch  ihre  plötzlich  begonnenen  Feindseligkeiten  die  gröfsten 
Gefahren  bereitet  hatten.  Er  hatte  jetzt  gerechten  Anlass, 
Attika  als  Feindesland  zu  betrachten,  und  zog  also  rficksiehte- 
los  durch  attisches  Gebiet,  indem  seine  Str^fschaaren  sich  der 
Stadt  selbst  näherten.  Die  Atkener  wagten  nicht  aus  ihren 
Maoern  herauszukommen,  wie  es  heifst,  auf  die  bestimmte 
Weisung  hin,  welche  Iphikrates  als  Oberfeldherr  für  diesen 
Fall  gegeben  hatte  *^). 

So  kehrte  f^ameinondas  heim,  vier  Monate  nach  dem  ge- 
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setzlichen  Ende  des  Feldherrnamts.  Es  waren  aber  bei  Ein- 
ricfatung  der  Demokratie  strenge  Gesetze  gegen  jede  Art  Ton 
Missbrauch  der  Amtsgewalt  erlassen,  und  es  fehlte  nicht  an 
Neidern,  welche  jede  Gelegenheit  aufspürten,  um  den  Män- 
nern zu  schaden,  welche  jetzt  die  Helden  des  Tages  waren. 
Die  Anfeindung  ging  von  der  Partei  des  Menekleidas  aus  (S.271), 
welcher  auf  dem  Markte  das  grofse  Wort  führte  und  sich  als 
Vertreter  der  Volksrechte  für  das  Misslingen  seiner  ehrgeizi- 
gen Wünsche  zu  en^chädigen  suchte.  Jetzt  lag  ein  offner 
Bruch  der  Verfassung  vor,  eine  eigenmächüge  Verlängerung 
des  Oberbefehls,  welche  leicht  als  der  Anfang  tyrannischer 
Bestrebungen  dargestellt  werden  konnte.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  ein  gerichtliches  Verfahren  eingeleitet  wurde. 
Als  aber  Epameinondas  bei  der  Rechenschaftsablage,  bd 
welcher  alle  Ungehörigkeiten  zur  Sprache  kommen  mussten, 
den  Inhalt  dessen,  was  in  den  vier  Monaten  geschehen  sei, 
einfach  zusammenstellte,  da  machte  dies  einen  so  mächtigen 
Eindruck,  dass  alle  Anschläge  der  Missgunst  zu  Schanden 
wurden.  Es  waren  ja  in  dem  kurzen  Feidzuge  ohne  blutige 
Schlachten  und  ohne  Opfer  Erfolge  erreicht,  welche  das  ganze 
Staatenverhältniss  in  Griechenland  veränderten  und  Theben 
erst  im  vollen  Mafse  zur  ersten  Macht  erhoben.  Die  Fels- 
thore  des  Peloponneses  waren  gesprengt,  das  unnahbare  La- 
konien  war  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  durchzogen 
und  die  völlige  Ohnmacht  Spartas  am  eignen  Herde  erwiesen ; 
der  innere  Zusammenhang  seines  Staats  war  durch  den  Ab- 
fall der  Periöken  aufgelöst,  seine  Hafenstadt  in  den  Händen 
Thebens,  die  eine  Hälfte  des  Gebiets  abgerissen  und  als  Neu- 
Messenien  hergestellt;  Arkadien,  Argos  und  Elis  waren  unter 
Theben  gegen  Sparta  in  Waffen,  und  endlich  die  neu  gebau- 
ten Städte  die  Unterpfänder  eines  dauernden  Erfolgs,  welche 
Theben  als  ihre  Mutterstadt  ehrten  und  bleibende  Denkmäler 
seines  Ruhms  waren,  die  mit  Mantineia  und  Argos  zusammen 
einen  Gürtel  um  Sparta  bildeten',  eine  Linie  feindlicher  Po- 
sten, welche  Sparta  für  alle  Zeit  in  seiner  freien  Bewegung 
hemmten  und  allen  künftigen  Machtgelüsten  desselben  einen 
Damm  entgegensetzten.  Auch  Athens  Missgunst  hatte  nur 
dazu  dienen  müssen,  den  Ruhm  der  Thebaner  zu  vergröfsem; 
denn  sein  gröfster  Feldherr  hatte  es  nicht  gewagt,  ernstlich 
dem  Epameinondas  entgegenzutreten.  Kurz,  der  erste  aus- 
wärtige Feldzug,  den  die  Thebaner  unternommen  hatten,  war 
so  reich  an  Ehren  und  Erfolgen,    dass  es  unmöglich  war, 
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den  Urheber  dieses  Kriegsglücks  wegen  Verlelzung  gesetz- 
licher Bestimmungen  zu  yerurteilen;  es  soll  deshalb  auch  zu 
einer  gerichtlichen  Verhandlung  gar  nicht  gekommen  sein. 

Offenbar  standen  auch  die  Sachen  so,  dass  die  auswärtigen 
Beziehungen ,.  in  welche  Theben  eingetreten  war,  nur  von 
Epameinondas  überblickt  und  geleitet  werden  konnten.  Seine 
Person  war  es,  welcher  man  in  Arkadien  und  Messenien 
Vertrauen  schenkte,  und  es  verstand  sich  daher  gewissermafsen 
von  selbst,  dass  man  ihn  nicht  mitten  im  Werke  abrufen 
durfte.  Die  Vernachlässigung  der  verfassungsmäfsigen  Be- 
stimmungen lag  also  im  Grunde  nur  darin,  dass  er  nicht 
persönlich  in  Theben  erschienen  war,  um  sich  für  den  Anfang 
des  neuen  Amtsjahres,  im  Monat  Bukatios,  um  Erneuerung 
der  Feldherrnwürde  zu  bewerben''^). 

So  glänzend  aber  auch  die  Erfolge  des  ersten  Feldzugs 
waren,  so  war  damit  nur  eine  Umwälzung  des  Bestehenden 
veranlasst,  aber  nichts  weniger  als  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  begründet  worden.  Argos  und  Arkadien  setzten  den 
Krieg  fort,  um  die  noch  übrigen  Stützpunkte  spartanischer 
Macht  hinwegzuräumen.  Die  Arkader  nahmen  Pellana  (I,  161) 
und  rissen  dadurch  das  obere  Eurotasthai  von  Sparta  ab,  die 
Argiver  griffen  Phlius  an,  gewiss  im  Einverständnisse  mit 
den  Thebanern,  denen  es  wichtig  sein  musste,  einiger  Plätze 
am  korinthischen  Golfe  sicher  zu  sein,  um  von  hier  aus  den 
Eintritt  in  die  Halbinsel  frei  zu  haben.  Dies  war  um  so 
wichtiger,  da  nun  die  Athener  fortfuhren,  die  Bewachung  der 
Isthmuspässe  gegen  Norden  —  so  seltsam  hatten  sich  die 
Verhältnisse  verändert!  —  als  ihre  Aufgabe  anzusehen,  und 
dabei  nun  viel  energischer  verfuhren.  DiesmaF  war  es  Cha- 
brias,  dem  die  Gränzhut  übertragen  wurde.  Er  brachte  in 
Korioth  ein  Heer  von  10,000  Mann  zusammen,  Athener,  Me- 
gareer  und  Achäer  aus  Pellene,  die  besonders  treu  zu  Sparta 
hielten.  Dazu  kam  ein  zweites  Heer  von  gleicher  Stärke, 
Lakedämonier  und  andere  Peioponnesier,  theils  flüchtige  Par- 
teigänger aus  Arkadien,  theils  Angehörige  der  Staaten,  welche 
den  neuen  Umwälzungen  durchaus  abgeneigt  waren,  me  Lepreon 
und  die  Städte  der  Argolis,  Hermione,  Epidauros,  Troizen 
u.  s.  w.  Auch  Korinth  stand  jetzt  durchaus  auf  Seiten  Spartas, 
denn  es  sah  einerseits  seine  Seemacht  durch  Theben  gefährdet, 
das  den  korinthischen  Meerbusen  in  seine  Gewalt  zu  bringen 
suchte;  andererseits  war  es  wenig  damit  zufrieden,  dass  die 
Pässe  seines  Gebiets    für    die  Thebaner  ein  allezeit  offener 
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Durcbgang  sein  sollten.  Endlich  hatten  die  Spartaner  auch 
mit  Dionysios  in  Syrakus  Verbindungen  angeknöpft,  um  HulCs- 
truppen  für  die  Vertheidiguog  des  Isthmus  zu  gewinnen.  So 
setzte  man  Alles  daran,  diese  Pässe  zu  heherrschen  und  den 
Zusammenhang  zwischen  Theben  und  seinen  peloponnesisehen 
Bundesgenossen  zu  unterbrechen.  War  dies  erreicht,  so  war 
man  überzeugt,  dass  die  Letzteren  allein  nichts  Ordentliches 
und  Dauerndes  zu  Stande  bringen  würden;  ihre  Politik  wurde 
zu  Grunde  gehen,  so  gut  wie  alle  früheren  Sonderbundspläne. 

Unter  diesen  Umständen  mussten  die  Thebaner  noch  in 
demselben  Jahre  wieder  ausrücken.  Sie  fanden  diesmal  das 
oneische  Gebirge  mit  seinen  drei  Zugängen,  den  beiden  Strand- 
pässen bei  Kenchreai  und  Lecbaion  und  dem  mittleren  Zugang 
durch  die  Schlucht  von  Korinth,  sorgfaltig  besetzt  und  zwar 
von  einem  Heere,  welches  aufser  der  günstigsten  Stellung 
den  Vorzug  einer  dreifachen  Uebermacht  hatte.  Epameinondas 
stand  wie  vor  einer  geschlossenen  Festung  und  rousste  einen 
der  Eingänge  stürmen,  da  die  Feinde  durchaus  nicht  Willens 
waren,  zu  einer  Schlacht  in's  Freie  herabzukommen.  Er  wählte 
den  westlichen  der  drei  Pässe,  durch  den  er  am  nächsten 
zu  seinem  Ziele  gelangen  konnte.  Hier  standen  die  Lakedä- 
monier  mit  den  Achäern  aus  Pellene  aufgestellt,  von  den 
andern  Abtheilungen  des  Heers,  wie  es  die  Oertlichkeit  mit 
sich  bringt,  gänzlich  getrennt.  Nachdem  Epameinondas  die 
Nacht  hindurch  die  Feinde  auf  der  ganzen  Linie  in  steter 
Spannung  erhallen  hatte,  gelang  es  ihm  am  nächsten  Morgen 
dieselben  beim  ersten  Angriffe  zurückzuwerfen  und  so  zu 
entmuihigen,  dass  sie  um  Waffenstillstand  baten  und  freien 
Durchzug  gestatteten.  Nun  vereinigten  sich  die  Thebaner 
mit  ihren  Bundesgenossen,  die  bei  Nemea  standen,  und  rückten 
gemeinschaftlich  vor  Sikyon,  welches ,  gleichzeitig  durch  Pam- 
menes  von  der  Seeseite  angegriffen,  zu  den  Verbündeten  übertrat. 

Die  weiteren  Unternehmungen  waren  weniger  glücklich. 
Pellene,  die  achäische  Nachbarstadt  der  Sikyonier,  fest  gelegen 
und  von  tapfern  Bürgern  bevölkert,  war  nicht  zu  nehmen. 
'£)in  Zug  nach  Epidauros  hatte  keinen  wesentlichen  Erfolg ;  ein 
Angriff  auf  Korinth  führte  sogar  zu  einem  ungünstigen  Ge- 
fechte und  die  Lage  der  Thebaner  ward  dadurch  noch  miss- 
licher, dass  gleichzeitig  die  Hülfstruppen  des  Dionysios  in 
Korinth  eintrafen;  die  Folge  war,  dass  Epameinondas  nach 
Hause  zurückkehrte. 

Der  Feldzug  war  kein  vergeblicher.    Denn  erstens  war 
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dadurch  erreicht  worden,  dass  die  Aufmerksamkeit  Tom  Süden 
abgezogen  und  so  den  Messeniern  und  den  Megalopolitanern 
▼oUeMufse  geschalTt  wurde,  ihre  Hauern  fortzubauen.  Zweitens 
war  die  Erstürmung  des  korinthischen  Passes  eine  glänzende 
Waffenthat  und  ihr  Lohn  der  Besitz  von  Sikyon.  Das  sikyo- 
nische  Land  stand  aber  in  uraltem  Zusammenhange  mit  dem 
gegenuberiiegenden,  böotischen  Gestade  und  diese  Verbindung 
jetzt  zu  erneuern  war  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  für  die 
kriegerischen  Unternehmungen  Thebens,  denn  man  war  nun 
eines  bequemen  Landungsplatzes  sicher  und  hatte  durch  das 
Asoposthal  offenen  Zugang  in  das  Innere  der  Halbinsel;  der 
Verschluss  derselben  durch  die  lakedlmonische  Partei  war 
so  gut  wie  unmöglich  gemacht.  Trotz  dieses  dreifachen  Er- 
folgs war  der  Feldzug  in  den  Augen  der  Thebaner,  welche 
von  Epameinondas  (wie  die  Athener  einst  von  Alkibiades)  nur 
Aufserordentliches  erwarteten  und  jedes  Misslingen  als  Mangel 
an  gutem  Willen  ansahen,  ein  misslungener ;  man  warf  ihm 
in*s  Besondere  vor,  dass  er  die  Lakedämonier  nach  dem  Ge- 
fechte bei  Lechaion  in  unverantwortlicher  Weise  geschont 
habe,  und  die  Folge  war,  dass  er  seines  Feldherrnamts  ent- 
setzt wurde  •*). 

Inzwischen  war  der  Peloponnes  nicht  der  einzige  Schauplatz 
des  Kriegs  geblieben,  Theben  hatte  gleichzeitig  auch  im  Norden 
ein  sehr  wichtiges  Feld  politischer  Thätigkeit  gefunden,  na- 
mentlich in  Thessalien. 


Thessalien  war  seit  lange  ein  Aufsenland  för  Hellas;  es 
war  mit  seinen  Dynastenfamilien ,  welche  in  den  Städten  Hof 
hielten,  und  der  Masse  unfreier  Bevölkerung,  die  das  Land 
baute,  eine  Welt  für  sich,  welche  nur  gelegentlich  mit  den 
griechischen  Staaten  in  Berührung  kam,  wenn  besondere  Be- 
wegungen statt  fanden,  welche  die  dortigen  Verhältnisse  er- 
schütterten und  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen  erregten. 
Diese  Bewegungen  gingen  theils  von  einzelnen  Häuptlingen 
aus,  die  ein  gröfseres  Mafs  von  Macht  erstrebten,  theils  von 
den  Bauern,  welche  sich  gegen  ihre  Grundherrn  auflehnten. 
Von  ersterer  Art  war  der  Kampf,  welcher  nach  der  Schlacht 
bei  Oinophyta  eine  Einmischung  Athens  veranlasste  (II  160). 
Damals  hatte  Orestes,  der  Sohn  des  Echekratides,  eines  mächtigen 
Dynasten  in  Pharsalos,  die  Athener  um  Hülfe  gebeten,  und 
es  war  ein  Glanzpunkt  der  kurzen  Contiuentalherrschaft  Athens, 
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als  es  mit  den  Böotiern  und  Phokeern  zusammen  vor  Pharsalos 
ruckte,  um  hier  als  Schiedsrichter  aufentreten  und  seinen 
Einfluss  bis  zum  Olympos  auszudehnen.  Demokratischek*  Art 
waren  die  Bewegungen  in  Thessalien  während  des  pelopon- 
nesischen  Kriegs  und  auch  diese  wurden  von  Athen  aus 
benutzt,  um  Einfluss  zu  gewinnen  (ü,  729).  Aber  diese  Be- 
ziehungen waren  ebenso  erfolglos,  wie  die  frühere  Unterneh- 
mung. Es  lag  auch  nicht  im  Interesse  der  Athener,  die  De- 
mokratie in  Thessalien  unbedingt  zu  fördern,  da  sie  seit  allen 
Zeiten  mit  den  Dynasten  in  Soldverträgen  standen.  Es  waren 
aber  auch  die  dynastischen  Familien  selbst  in  sich  zerfallen 
und  einzelne  Mitglieder  derselben  finden  wir  an  der  Spitze 
der  Voikspartei,  welche  sich  gegen  die  Macht  des  Adels  auf- 
lehnte (II,  441);  so  z.  B.  Polymedes  und  Aristonus,  welche 
im  Anfange  des  peloponnesischen  Kriegs  den  Athenern  zu 
Hölfe  kamen.  Beide  gehörten  der  Partei  an,  welche  der  be- 
stehenden Regierung  feindlich  gegenüber  stand.  Diese  Zu- 
stände der  Spaltung  und  Parteifehde  dauerten  während  der 
ganzen  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  fort,  und  wir  sehen 
einzelne  Parteihäupter,  welche  in  der  Heimath  unterlagen,  im 
Auslande  Hülfe  suchen  und  so  fremde  Staaten  in  die  inneren 
Angelegenheiten  hereinziehen.  So  wendet  sich  Hellenokrates, 
der  Larisäer,  an  den  makedonischen  König  Archelaos,  und 
Aristippos  an  Kyros,  welcher  ihm  Geld  schickt,  um  Truppen 
zu  werben  und  sich  in  Larisa  zu  behaupten. 

Die  alten  Beziehungen  zu  Athen  waren  damals  natürlich 
erloschen.  Dagegen  nahm  Sparta  seine  Bemühungen,  in  Thes- 
salien Macht  zu  gewinnen,  nach  der  Besiegung  Athens  mit 
neuem  Eifer  wieder  auf.  Es  nahm  die  Stadt  Herakleia,  die  es 
gegen  die  Athener  am  südlichen  Rande  Thessaliens  gegründet 
hatte  (II,  415),  wieder  in  Besitz,  legte  eine  Besatzung  nach 
Pharsalos,  und  gründete  sich  eine  Herrschaft  über  die  südlhes- 
salischen  Stämme.  Auch  diese  Unternehmungen  stehen  ohne 
Zweifel  mit  inneren  Unruhen  in  Zusammenhang*'). 

Es  waren  nämlich  um  das  Ende  des  peloponnesischen 
Kriegs  in  Thessalien  neue  Bewegungen  ausgebrochen,  welche 
in  ihren  Folgen  viel  bedeutender  waren,  als  alle  früheren. 
Sie  gingen  von  Pherai  aus,  der  alten  Stadt  im  südöstlichen 
Theile  der  grofsen  Binnenebene  Thessaliens,  vier  Stunden 
vom  Meere  gelegen,  wo  sie  den  allberühmten  Hafenort  Paga- 
sai  besafs.  Hier  erhob  sich  ein  Fürst,  welcher  den  Gedan- 
ken fasste,  seine  Stadt  zum  Mittelpunkte  von  ganz  Thessalien 
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ZU  machen;  dies  war  Lykophron.  Seine  Politik  bezweckte 
den  Sturz  der  alten  Adelsgeschlechter,  der  Aleuaden  und  Sko- 
paden  in  Larisa,  Pharsalos  und  Krannon;  seine  Macht  be- 
ruhte auf  der  Bevölkerung,  welche  bis  dahin  in  Unterthänig- 
keit  gelebt  hatte,  und  darum  wurde  seine  Herrschaft  eine 
Tyrannis  genannt.  Er  gewann  im  September  404  einen  gro- 
fsen  Sieg  ober  die  Larisäer;  er  war  es,  der  dann  jenen  Ari- 
stippos  den  Aleuaden  in  Larisa  sielbst  bedrängte,  und  ohne 
Zweifel  wurde  er  in  seinen  Angriffen  auf  die  thessalischen 
Städte  von  Sparta  unterstützt.  So  erklärt  es  sich,  weshalb 
im  korinthischen  Kriege  die  gegen  Sparta  verbündeten  Staa- 
ten auch  gegen  den  Tyrannen  Partei  nahmen  und  dem  Dy- 
nasten von  Larisa,  Medios,  Soldtruppen  zu  Hülfe  schickten. 
Damals  gelang  es  auch,  Pharsalos  sowohl  wie  Herakleia  den 
Spartanern  wieder  zu  entreifsen,  und  ihr  ganzer  Einfluss  in 
Thessalien  ward  durch  die  Niederlage  bei  Haliartos  beendet 
(S.  175). 

Aber  Lykophron  weifs  sich  auch  ohne  fremde  Hülfe  zu 
behaupten;  es  gelingt  ihm  Pharsalos  nun  für  sich  zu  gewin- 
nen. Die  Söldner  des  Medios  werden  dort  überfallen  und 
niedergemetzelt;  es  war  ein  Tag,  dessen  Greuel  ganz  Griechen- 
land entsetzten;  man  liefs  die  Leichname  der  ausländischen 
Söldner  massenweise  auf  freiem  Felde  liegen,  so  dass  erzählt 
wurde,  aus  Attika  und  dem  Peloponnes  seien  alle  Raben  nach 
Pharsalos  zusammen  gekommen^). 

Lykophrons  Pläne  führte  lason  aus,  sein  Nachfolger  in 
der  Herrschaft  und  wahrscheinlich  sein  Sohn,  ein  Mann  von 
ungewöhnlicher  Geisteskraft,  durch  genaue  Kenntniss  der  Zeit- 
verhältnisse und  rastlose  Energie  in  Herbeischafiiing  und  Be- 
nutzung neuer  Hülfsmittel  ganz  dazu  geeignet,  einen  kleinen 
Staat  grofs  zu  machen.  Es  war  ein  Mann  nach  Art  des 
Themistokles,  dabei  trotz  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  und 
fürstlichen  Geburt  leutselig  gewinnend  und  frei  von  sprödem 
Adeistolze.  Er  besafs  in  höchstem  Grade  die  Schlauheit,  die 
man  als  thessalischen  Charakterzug  zu  betrachten  pflegte  und 
für  welche  die  endlosen  Parteiin triguen  eine  gute  Schule  bil- 
deten; auch  war  er  in  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  allzu  ge- 
wissenhaft; aber  er  wusste  seinen  Ehrgeiz  zu  mäfsigen, 
er  war  frei  von  Tyrannenlaunen,  ein  Mann  von  ritterlichem 
Sinne,  sich  selbst  beherrschend  und  gerecht.  Von  seinem  Berufe 
hatte  er  eine  würdige  Vorstellung,  und  hielt  wahre  Geistes- 
bildung  für  die  erste  Bedingung  desselben.     Er  war  in  den 
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besten  Kreisen  attischer  Gesellschaft  zu  Hause,  ein  Freund 
des  Timotheos  und  Isokrates,  ein  bewundernder  Schüler  des 
Gorgias. 

Es  war  kein  gewöhnlicher  Ehrgeiz,  der  ihn  beseelte;  er 
erkannte  in  den  ZeitverhUtnissen  eine  Aufforderung  an  seine 
Person  und  sein  Volk,  welcher  er  genügen  wollte.  Hellas 
bedurfte  eines  Staats  Ton  Torörtlicher  Macht,  wenn  es  nicht 
in  inneren  Fehden  sich  aufreiben  und  in  volle  Abhängigkeit 
von  Persien  versinken  sollte.  Zu  einem  solchen  Vorrange 
schienen  nun  vor  Allem  die  nördlicheren  Stämme  berufen 
mit  ihrer  noch  unverbrauchten  Kraft.  Die  Makedonier  und 
Epiroten  waren  den  Griechen  zu  fremd  und  auf  zu  niedriger 
Stufe.  Aber  Thessalien  war  ja  die  Heimath  der  edelsten 
Zweige  des  Griechenvolks,  der  älteste  Sitz  seiner  religiösen 
und  politischen  Gesamtordnungen.  Reich  an  Hülfsmitteln  al- 
ler Art,  musste  Thessalien  nur  neu  geordnet,  das  alte  Adels- 
regiment, die  Quelle  unaufhörlicher  Streitigkeiten,  beseitigt, 
die  Volkskraft  durch  ein  griechisch  gebildetes  Fürstenhaus 
vereinigt  werden,  und  es  schien  dem  Üiessalischen  Volke  die 
gröfste  Zukunft  gewiss  zu  sein;  denn  die  Staaten  zweiten 
Ranges,  welche  sich  Sparta  gegenüber  erhoben,  konnten  es 
mit  dem  vereinigten  Thessalien  unmöglich  aufnehmen.  Wer 
also  sollte  lason  die  Führerschaft  der  Hellenen  streitig  ma- 
chen? Um  aber  die  einzelnen  Staaten  geneigt  zu  machen, 
der  Einheit  zu  Liebe  auf  eine  volle  Selbständigkeit  zu  ver- 
zichten und  die  Abneigung  gegen  eine  monarchische  Ober- 
leitung zu  überwinden,  mussten  nationaler  Ruhm  und  Sieges- 
beute in  Aussicht  gestellt  werden  können.  Dies  wollte  lason 
dadurch  erreichen,  dass  er  die  Hellenen  von  Neuem  gegen 
Persien  führte.  Also  Vereinigung  Thessaliens,  ein  Hellas 
vom  Olymp  bis  Kreta  und  Perserkrieg  unter  thessalischer 
Führung  —  das  waren  die  Ziele  des  kühnen  Fürsten  von 
Pherai,  und  von  derselben  Küste,  von  welcher  einst  europäi- 
sche Griechen  ihre  ersten  Schiffe  ins  Meer  gezogen  hatten 
(I,  71),  vom  Stammlande  der  Minyer,  schien  nun  der  An- 
fang einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Hellas  auszugehen. 

In  Thessalien  gab  es  mehrere  Arten  von  unterthänigen 
Stämmen.  Es  gab  solche,  welche  einzelnen  Stadtgemeinden 
unterworfen  waren,  es  gab  andere,  welche  der  Gesamtheit  der 
herrschenden  Städte  Zins  zahlten,  und  endlich  solche,  welche 
nur  scheinbar  und  vorübergehend  die  Oberherrlichkeit  der 
Städte  anerkannten.  Diese  verschiedenen  Gruppen  von  Stämmen 
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>¥us8te  hson,  wie  schon  Lykophron  begonnen  hatte,  an  sich 
lu  ziehen;  auch  die  Doloper  und  andere  Bergvölker  huldigten 
ihm.  Dadurch  untergrub  er  allmäblicb  die  Macht  der  Städte, 
80  dass  auch  diese,  eine  nach  der  andern,  sich  ihm  anscblie- 
fsen  mussten ,  und  er  versäumte  es  nie,  die  Bedingungen  des 
Anschlusses  so  annehmlich  wie  möglich  zu  machen ,  da  er 
nicht  zerstören,  sondern  nur  vereinigen  wollte.  Im  Jahre  374 
trotzte  ihm  nur  die  Stadt  Pharsalos  am  Enipeus.  Hier  fand 
er  entschlossenen  Widerstand;  hier  war  der  hervorragendste 
unter  den  Führern  der  altadligen  Partei,  Polydamas,  zum 
Obmann  der  Stadt  gewählt,  es  war  der  letzte  feste  Punkt  des 
altthessalischen  Regiments.  Polydamas  hoffte  auf  Sparta,  denn 
dieser  Staat  hatte  seine  thessalische  Politik  inzwischen  ge- 
ändert und  hielt  es  für  seine  Aufgabe,  der  pheräischen  Für- 
stenmacht entgegenzutreten.  Aber  es  war  durch  Theben  ge- 
bunden, lason  legte  das  gröfste  Gewicht  auf  eine  friedliche 
Ausgleichung.  Er  wollte  auch  seine  Herrschaft  nur  in  ge- 
setzlicher und  landesüblicher  Form  besitzen,  er  strebte  tdso 
nach  der  Würde  der  Feldhauptmannschaft,  der  Tageia,  und 
die  Neuerung,  welche  er  durchsetzen  wollte,  bestand  nur  darin, 
dass  diese  Würde  nicht  auf  ewige  Zeiten  ein  Erbbesitz  der 
Aleuaden  und  Skopaden  sein,  sondern  dem  Hause  zugänglich 
werden  solle,  welches  durch  seine  Persönlichkeiten  und  seine 
MachtsteUung  zur  Führerschaft  berufen  sei.  Polydamas  wurde 
eine  Frist  verstattet,  um  spartanische  Unterstützung  abzuwarten. 
Als  sie  ausblieb,  übergab  er  die  Burg;  lason  wurde  nun  in 
ganz  Thessalien  als  Oberfeldherr  anerkannt,  und  es  war  ein 
Triumph  seiner  Politik,  dass  dies  ohne  Gewaltsamkeit  zu 
Stande  gekommen,  dass  keine  Zerstörungen  und  Vertreibungen 
nöthig  gewesen  waren,  welche  Einmischungen  auswärtiger 
Staaten  veranlasst  haben  würden. 

lason  zeigte  sich  des  Vertrauens  würdig.  Die  alten  Lan- 
desordnungen wurden  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  geregelt. 
So  besonders  die  Besteuerung  der  freien  Bauern  und  der 
Hörigen  oder  Penesten  (U,  729).  Hier  war  viel  Unordnung 
und  Willkür  eingetreten,  welche  gerechte  Unzufriedenheit  her- 
vorrief und  Thessalien  in  ununterbrochener  Gährung  erhielt; 
lason  ging  auf  die  gesetzlichen  Bestimmungen  zurück,  welche 
von  einem  der  Skopaden,  als  Bundesoberhaupte,  ausgegangen 
waren.  Die  Hauptsache  aber  war  ihm  die  Wehrkraft  des 
Landes,  die  sich  bis  dahin  in  auswärtigem  Solddienste  und 
innern  Parteifehden  aufgerieben  hatte,  zu  ordnen  und  zu  heben. 
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Tbessalieo  sollte  bei  aller  Freiheit,  die  tf  den  eimdoeii 
Städten  liefs,  in  seiner  fleerverCassung  ein  Ganzes  sein,  es 
sollte  durch  ein  gemeinsames  Heer,  das  dem  Landesoberhaupte 
zur  Verfügung  stehe«  in  allen  seinen  Theilen  mehr  und  mehr 
zusammenwachsen  und  seine  eigene  Kraft  kennen  lernen.  Er 
selbst  hielt  ein  wohlgeschultes  Söldnerheer;  dazu  kamen  die 
CoDtingente,  welche  aus  den  thessalischen  Städten  ausgehoben 
wurden.  Er  war  unermüdlich  in  der  Ausbildung  seiner 
Truppen  und  brachte  es  in  kurzer  Zeit  dahin,  dass  er  20,000 
Mann  in  voller  Rüstung  um  sich  vereinigen  konnte,  dazu  eine 
grofse  Menge  Leichtbewaffneter  und  8000  auserwählte  Reiter. 
An  der  Spitze  einer  solchen  stets  schlagfertigen  Macht  konnte 
er  sich  schon  als  den  Gebieter  von  Griechenland  betrachten, 
das  mit  seinen  Bürgermilizen  und  vereinzelten  Söldnerschaaren 
einem  solchen  Heere  nicht  gewachsen  sein  konnte.  Den  um- 
sichtigeren Griechen  entging  die  Gefahr  nicht  Mit  ängslUcher 
Spannung  sahen  sie  im  Norden  die  Wolke  sich  sammeln  und 
langsam  heranziehen,  welche  ihre  Freiheit  bedrohte. 

Indessen  ging  lason  vorsichtig  zu  Werke.  Er  suchte  sich 
zunächst  durch  auswärtige  Verbindungen  zu  stärken,  und  da 
war  ihm  kein  Bundesgenosse  wichtiger,  als  Alketas  von  Epirus, 
mit  welchem  zusammen  er  des  ganzen  Berglandes  im  Rücken 
der  griechischen  Staaten  gewiss  war.  Um  dieselben  auch 
von  der  Seite  fassen  zu  können  und  der  wichtigsten  See- 
strafsen  Herr  zu  sein,  bedurfte  er  der  Insel  Euboia.  Hier 
setzte  er  in  einzelnen  Städten  Machthaber  ein,  welche  ihm 
huldigten;  so  den  Tyrannen  Neogenes  in  Hisüaia  an  der 
Nordküste  der  Insel.  Viel  schwieriger  war  es,  zu  Mittelgrie- 
chenland in  das  rechte  Verhältniss  zu  treten;  denn  hier  trat 
ihm  die  neue  Bedeutung,  welche  Theben  gewonnen  hatte, 
sehr  störend  in  den  Weg.  Er  erkannte  besser,  als  ein  Anderer 
seiner  Zeitgenossen,  dass  dieselbe  auf  Epameinondas  beruhte; 
er  soll  mehrfach  versucht  haben,  denselben  in  seinem  strengen 
Rechtsgefuhle  wankend  zu  machen  und  in  die  eigenen  Pläne 
persönlichen  Ehrgeizes  hereinzuziehen.  Als  aber  dies  vergeblich 
war,  konnte  er  nicht  zweifelhaft  sein,  sich  ihm  als  Bundes- 
genosse anzuschliefsen ,  denn  die  Lähmung  Spartas  und  die 
Auflösung  des  peloponnesischen  Bundes  entsprach  vollkommen 
seinen  eigenen  Interessen.  Er  schloss  sich  also  den  Thebanern 
in  so  vertraulicher  Weise  an,  dass  er  seiner  Tochter  den 
Namen  Thebe  gab ,  und  dass  er  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Leuklra  unverweilt  erschien,  um   dem    siegreichen  Bundes- 
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genossen  Glück  zu  wünschen  und  die  weiteren  Mafsregeln 
zu  berathen.  Sein  Rath,  von  einem  Angriffe  auf  das  spar- 
tanische Lager  abzustehen,  war,  wenn  auch  richtig,  doch 
schwerlich  ohne  eigennützige  Nebenabsicht;  er  konnte  eine 
vollständige  Niederlage  Spartas  nicht  wünschen,  weil  die  Fort- 
dauer des  hellenischen  Staatenkriegs  für  seine  persönlichen 
Zwecke  förderlich  war. 

Auch  die  Thebaner  mussten  an  der  Ehrlichkeit  ihres 
Bundesgenossen  irre  werden.  Denn  er  begnügte  sich  nicht 
damit,  dass  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  seinem  glän- 
zenden Heere  zum  ersten  Male  in  Hittelgriechenland  zeigte, 
sondern  er  benutzte  den  Rückweg  für  sein^  eigennützigen 
Absichten  in  sehr  unzweideutiger  Weise.  Er  zog  nämUch 
von  der  Kephisosebene  das  kleine  Assosthai  hinauf  und  über- 
fid  auf  dem  Marsche  die  Stadt  Hyampolis,  welche  hier  den 
Zugang  vom  Norden  nach  Phokis  und  Büotien  verschloss;  er 
brachte  dann  durch  Verrath  Herakleia  (II,  415)  in  seine  Ge- 
walt und  zerstörte  die  Festungswerke,  während  er  das  Land- 
gebiet den  Stämmen  der  Oetäer  und  Malier  austheilte  und 
diese  sich  zu  Freunden  machte.  Dadurch  wurde  er  Herr  der 
Thermopylen.  Er  ging  also,  um  wieder  zu  kommen;  er  zer- 
störte die  Thore,  welche  man  gegen  ihn  schliefsen  konnte  ^^). 

Nach  der  Heimkehr  verdoppelte  er  seine  Thätigkeit.  Die 
nordthessalischen  Bergstämme,  namentlich  diePerrhäber,  wurden 
tbeils  durch  Vereinbarung,  theils  durch  Gewalt  seinem  Heer- 
banne einverleiht,  die  Rüstungen  und  Uebungen  ohne  Unter- 
brechung fortgesetzt;  Thessalien  war  ein  grofses  Kriegslager 
und  auch  auf  dem  Meere,  der  alten  Rhede  der  Argonauten, 
begann  der  Bau  von  Kriegsschiffen.  Pherai  war  der  Mittel- 
punkt und  Brennpunkt  des  ganzen  Landes;  die  alten  Magnaten- 
familien waren  gewonnen  oder  durch  GeiXseln  gebunden,  die 
am  pheräischen  Hofe  lebten;  ein  Wille  herrschte  von  den 
Thermopylen  bis  zum  Tempepasse.  Es  war  kein  Zweifel, 
dass  lason  bald  mit  seinen  wahren  Absichten  hervortreten 
werde,  und  auch  Epameinondas  musste  sich  in  seinen  Unter- 
nehmungen auf  eine  sehr  peinliche  Weise  gehemmt  fühlen. 

Die  Spannung  wuchs,  als  sich  mit  dem  Frühjahre  370  die 
Kunde  verbreitete,  dass  lason  zum  bevorstehenden  Feste  der 
Pythien  in  Delphi  eintreffen  werde,  und  zwar  als  Heerkönig, 
vom  vollen  Glänze  seiner  Macht  umkleideL  Man  erzählte  sich 
Unglaubliches.  Allen  Städten  Thessaliens  war  nach  Massgabe 
des  Wohlstandes  eine  Beisteuer  zum  Opferzuge  auferlegt  und 
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für  die,  wdche  den  schönsten  Stier  als  Zugführer  stellte,  ein 
goldener  Kranz  als  Prämie  ausgesetzt  So  kamen  1000  Stiere 
zusammen  und  über  das  Zehnfache  an  anderen  Opferthieren, 
Schafen,  Ziegen  und  Schweinen.  In  dieser  Riesenhekatombe 
sollte  sich  der  Reichthum  des  Landes  dem  Gotte  zu  Ehren 
darstellen,  so  wie  eine  Auswahl  des  Heers  die  Kraft  des  zu 
einem  neuen  Leben  wiedergeborenen  Thessaliens  bezeugte. 
Es  war  eine  Schaustellung  seiner  königlichen  Hacht,  welche 
lason  in  Delphi  bezweckte.    Aber  er  wollte  mehr  als  das. 

Delphi  war  das  Bindeglied,  durch  welches  Thessalien  alle 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Hellas  im  Zusammenhange  geblieben 
war,  und  die  Einrichtungen  des  Amphiktyonenbundes  waren 
das  deutliche  Zeugniss  einer  Zeit,  da  die  thessalischen  Stamme 
mit  den  südwärts  gewanderten  ein  grofses  Volksganze  bOdeten. 
Daran  anknüpfend,  wollte  also  lason  sich  durch  die  grofs- 
artigen  Huldigungen,  die  er  dem  delphischen  Gotte  darbrachte, 
nicht  blofs  ab  den  neuen  Landesfürsten  Thessaliens  bezeugen 
und  sich  als  solchen  gewissermafsen  anerkennen  lassen  (wie 
auch  nach  alter  Landessitte  in  streitigen  Fällen  das  Oberhaupt 
Thessaliens  durch  das  Orakel  bestimmt  zu  werden  pflegte), 
sondern  er  wollte  die  Beziehungen  zu  Delphi,  die  eine  leere 
Form  geworden  waren,  in  zeitgemäfser  Weise  erneuern,  und 
da  von  den  zwölf  Stimmen  im  Bundesrathe  sieben  auf  die 
Stamme  Thessaliens  kamen,  die  unter  seiner  Herrschaft  ver- 
einigt waren,  so  wollte  er  darauf  sein  Anrecht  gründen,  eine 
seiner  Biacht  entsprechende  Stellung  im  griechischen  Staaten- 
systeme zu  gewinnen,  den  Schutz  des  Orakels  so  wie  die 
Leitung  der  Feste  als  sein  Ehrenrecht  in  Anspruch  nehmen 
und  zu  einer  neuen  Vereinigung  der  Stämme  und  Staaten 
den  Grundstein  legen.  Ohne  Zweifel  hatte  der  kluge  Fürst 
in  Delphi  selbst  schon  seit  lange  Verbindungen  angeknüpft 
und  gewiss  waren  unter  den  einflussreichen  llännern  daselbst 
viele,  welche  für  Delphi  eine  neue  Zeit  des  Glanzes  erwarteten 
und  nicht  abgeneigt  waren,  lasons  Ansprüche  zu  unterstützen. 
Sie  beruhigten  auch  die  Bevölkerung,  welche  nicht  ohne  Grund 
den  Verdacht  hegte,  dass  Jason  es  auch  auf  die  Schätze 
Delphis  abgesehen  haben  möchte,  indem  sie  den  Gott  den 
Bescheid  geben  liefsen,  er  werde  schon  selbst  für  seine 
Schätze  zu  sorgen  wissen. 

Das  Fest  der  Pythien  rückte  heran;  die  grofsen  Opfer- 
züge hatten  sich  in  Bewegung  gesetzt  und  der  König  hielt 
die  letzte  Musterung  über  die  Reiterei,  mit  welcher  er  in 
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Delphi  seinen  Einzug  halten  wollte.  Jung  und  kräftig  stand 
er  an  der  Schwelle  einer  grorsen  Zukunft,  durch  mancherlei, 
fast  wunderbare  Bewahrungen  und  gUnzende  Erfolge  in  sei- 
nem Selbstgefühle  gestärkt  und  voll  Vertrauen  zu  seinem 
GlOcke.  Die  Musterung  war  vollendet.  Er  safs  auf  seinem 
Throne  unter  freiem  Himmel,  um  Bittgesuche  entgegen  zu 
nehmen.  Da  näherte  sich  ihm  eine  Gruppe  von  sieben  Jüng- 
lingen, um  ein  gemeinsames  Anliegen  vorzutragen;  wie  sie 
ihn  aber  umringt  hatten,  stürzten  sie  über  ihn  und  ermor- 
deten ihn.  Einer  der  Yerschworenen ,  welche  durch  eine 
kränkende  Strafe,  die  sie  erlitten  hatten,  zu  der  That  getrie- 
ben waren,  wird  noch  während  des  Streichs  von  der  Leib- 
wache getödtet,  ein  zweiter  auf  der  Flucht  ereilL  Die  anderen 
entkamen  auf  den  bereit  gehaltenen  Pferden  und  wurden  an 
verschiedenen  Orten  als  Männer  geehrt,  welche  sich  um  die 
Freiheit  der  Hellenen  verdient  gemacht  hätten.  Ein  deutliches 
Zeichen  von  der  Stimmung,  in  welcher  man  die  letzten  Un- 
ternehmungen Jasons  angesehen  hatte. 

Die  ganze  Zukunft  Thessaliens  ging  mit  ihm  zu  Grabe. 
Er  hinterliefs  nur  unmündige  Söhne.  Deshalb  wurde  die 
Feldhauptmannschaft  seinen  Brüdern  ertheflt,  Polydoros  und 
Polyphron.  Der  letztere  regierte  ein  Jahr,  nachdem  er  seinen 
Bruder  beseitigt  hatte,  und  wurde  dann  von  Alexandres  er- 
mordet, einem  Verwandten  des  Hauses,  welcher  den  Polydoros 
zu  rächen  vorgab,  aber,  anstatt  die  Tyrannis  zu  stürzen,  wie 
er  verheifsen  hatte,  sich  selbst  in  den  Besitz  derselben  setzte. 
Die  Gröfse  lasons  wird  erst  recht  deutlich,  wenn  man  die 
Zustände  in  das  Auge  fasst,  welche  nach  seinem  Tode  ein- 
traten. Denn  wenn  auch  Alexandres  die  Tochter  lasons  hei- 
ratfaete  und  sich  anschickte,  das  Werk  seines  Vorgängers 
fortzusetzen,  so  trat  doch  von  Allem,  was  Jener  erstrebt  hatte, 
in  der  That  das  Gegentheil  ein;  statt  einer  gesetzlichen  Re- 
gierung wilde  Despotie,  statt  der  Einigung  des  Landes  Zer- 
spb'tterung,  statt  einer  über  die  Landesgränzen  hinausreichen- 
den Macht  Schwäche,  fremde  Einmischung  und  Abhängigkeit 
vom  Auslände'^. 

Die  von  Alexandres  überlieferten  Regierungshandlungen 
sind  nichts  als  Ausbrüche  leidenschaftlicher  Wuth  gegen  ein- 
zelne Widersacher,  gegen  ganze  Gemeinden,  vor  Allem  gegen 
die  alten  Feinde  seines  Hauses,  die  Mitglieder  der  thessalischen 
Aristokratie.  Schon  Polyphron  hatte  den  Pharsalier  Polyda- 
mas,   welchen  lasen  mit  weiser  Schonung  behandelt  hatte. 
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ermorden  lassen.  Alexaudros  regte  die  Aleaaden,  die  sich 
schon  in  die  neue  Ordnung  der  Verbältnisse  fügen  gelernt 
hatten,  durch  seine  Verfolgung  von  Neuem  auf,  so  dass  sie 
sich  um  Hülfe  nach  Makedonien  wendeten.  Die  Folge  war, 
dass  Alexandros,  des  Amyntas  Sohn,  in  Thessalien  einrückte 
und  da  er  kein  Heer  zur  Abwehr  bereit  fand,  die  Städte 
Larisa  und  Krannon  besetzte.  Aber  seine  Hülfsleistung  war 
offenbar  nichts,  als  ein  Versuch  zu  eigener  Hachlerweitening; 
er  fing  an,  sich  im  Peneiosthaie  wie  in  einer  makedonischen 
Provinz  einzurichten,  und  die  in  ihrer  Hoffnung  getäuschtea 
Thessalier  wendeten  sich  jetzt  an  Theben. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungen  der  Thebaner  zu  Phe- 
rai  waren  schon  im  letzten  Lebensjahre  lasons  durch  die 
unverkennbaren  Absichten  seines  Ehrgeizes  getrübt  worden. 
Mit  seinen  Nachfolgern  gemeinsame  Sache  zu  machen,  hatten 
sie  natürlich  noch  weniger  Neigung.  Sie  mussten,  durch  die 
letzten  Ereignisse  belehrt,  die  thessalischen  Verhältnisse  schär- 
fer beobachten,  sie  durften  weder  eine  übermächtige  Tyrannis 
hier  aufkommen  noch  auch  Makedonien  daselbst  festen  Fufs 
fassen  lassen.  Ihre  Politik  war  ihnen  also  klar  vorgezeichnet; 
sie  hatten  die  thessalischen  Städte  gegen  jede  Unterdrückung 
von  innen  und  von  aulsen  zu  schützen  und  die  Selbständig- 
keit der  Gemeinden  hier  wie  im  Peloponnese  zu  vertreten, 
um  sich  dadurch  Einfluss  im  Lande  zu  sichern.  Die  glück- 
lichen Erfolge  gegen  Sparta  hatten  ihren  Muth  erhöht,  so 
dass  sie  audi  einen  neuen  Kriegsschauplatz  zu  eröffnen  kein 
Bedenken  trugen,  und  um  dieselbe  Zeit,  als  Epameinondas 
zum  zweiten  Male  den  Peloponnes  durchzog,  führte  Pelopidas 
ein  thebanisches  Heer  nach  ThessaUen. 

Sein  Auftreten  war  vom  besten  Erfolge  begleitet  Er  be- 
freite Larisa  und  ordnete  das  Land  nach  dem  Grundsatze 
freier  Gemeindeverfassungen;  er  ging  weiter  nach  Makedonien 
und  schlichtete  hier  die  Thronstreitigkeiten,  welche  zwischen 
Alexandros  und  dem  Prätendenten  Ptolemäos  ausgebrochen 
waren.  Die  stolzen  Aleuaden  stellten  sich  unter  den  Schutz 
Thebens,  der  König  von  Makedonien  gab  dem  Pelopidas  sei- 
nen Bruder  als  Geifsel  und  der  Tyrann  von  Pherai  verstand 
sich  zu  einem  Vertrage,  in  welchem  er  die  Selbständigkeit 
der  befreiten  Städte  anerkennen  und  ohne  Zweifel  den  The- 
banem  Heeresfolge  versprechen  musale. 

Bei  der  UnZuverlässigkeit  Alexanders  wurde  bald  eine 
zweite   Sendung    nöthig.     Thebens   Ansehen   in   Thessalien 
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schien  iDzwischen  schon  so  befestigt  und  Pelopidas  selbst 
war  so  Yoll  Vertrauen  zu  sich  und  seiner  guten  Sache,  dass 
er  es  übernahm,  ohne  Heer,  nur  von  Ismenias  begleitet,  nach 
Thessalien  zu  gehen,  um  den  Tyrannen  zur  Rede  zu  stellen; 
ein  Verfahren,  weldies  ganz  an  die  Sicherheit  und  Zuver- 
sicht erinnert,  mit  welcher  einst  die  Beamten  Spartas  einzeln 
in  den  griechischen  Staaten  auftraten  (I,  239).  £r  sammelte 
dann  eine  Schaar  von  Söldnern,  mit  denen  er  nach  Make- 
donien ging,  wo  der  König  Alexandros  von  Ptolemäos  getödtet 
war.  Von  seinen  Söldnern  verlassen,  kam  er  hier  in  grolse 
Gefahr,  aber  Ptolemäos  legte  zu  grofses  Gewicht  auf  ein  gutes 
Einverständniss  mit  Theben  und  schloss  einen  billigen  Ver- 
trag mit  Pelopidas.  Schlimmer  ging  es  ihm  auf  seinem  Rück- 
wege. Er  zog  mit  einer  neugeworbenen  Schaar  gegen  Phar- 
salos,  um  die  Truppen,  die  ihn  verraihen  hatten,  zu  strafen, 
und  traf  hier  unversehens  auf  ein  starkes  Heer  des  Tyrannen 
von  Pherai,  welcher  die  Unvorsichtigkeit  des  Pelopidas  be- 
nutzte, ihn  nebst  seinem  Gefährten  gefangen  zu  nehmen. 

Diese  Gewaltthat  veränderte  auf  einmal  die  Lage  der 
Dinge.  Es  war  die  Loosung  zu  einem  neuen  Kriege.  Theben 
rüstete  eifrig  und  Alexander  von  Pherai  musste  andere  Bun- 
desgenossen suchen.  Er  wandte  sich  deshalb  an  Athen,  weil 
er  hier  am  meisten  Eifersucht  gegen  Theben  voraussetzen 
konnte,  und  darin  täuschte  er  sidi  nicht  Die  Athener  nah- 
men seine  Geldsendungen  und  seine  Huldigungen  voll  Freude 
an,  schlössen  sofort  ein  Bündniss  ab  und  schickten  30  Schiffe 
und  1000  Mann  Fufsvolk  unter  Autokies  zu  seiner  Unter- 
stützung. Der  gröfste  Vortheil  aber,  welcher  jetzt  dem  Ty- 
rannen zu  Gute  kam,  bestand  darin,  dass  die  Thebaner  sich 
damals  ihres  besten  Feldherrn  selbst  beraubt  hatten.  Epa- 
meinondas  war  seines  Amtes  entsetzt  (S.  337);  er  diente 
als  gemeiner  Krieger  unter  Kleomenes.  Das  Heer  war  nicht 
unansehnlich ;  es  zählte  7000  wohlgerüstete  Krieger  und  600 
Reiter;  aber  es  fehlte  die  rechte  Leitung.  Kleomenes  und 
Hypatos  waren  rasch  vorgegangen,  wurden  aber  durch  Mangel 
an  Zufuhr  zum  Rückzuge  gezwungen,  ohne  dass  sie  den  um- 
schwärmenden Feinden  eine  Schlacht  liefern  konnten.  Auf 
dem  Rückzuge  selbst  begann  erst  die  Noth.  Durch  seine 
Ueberzabl  an  Reitern  und  leichten  Truppen  war  der  Feind 
im  Stande,  den  Thebanern  den  gröfsten  Abbruch  zu  thun; 
sie  verloren  viele  Leute  und  kamen  endlich  in  solche  Noth, 
dass  das  Heer   einstimmig  Epameinondas  zum  Führer  ver- 
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langte.  So  wie  er  an  der  Spitze  war,  kehrte  Vertrauen  und 
Ordnung  zurück;  der  Schrecken  seines  Namens  lahmte  die 
Angriffe  des  Feindes,  die  Geschicklichkeit  seiner  Fähmog 
rettete  das  Heer. 

Der  beste  Erfolg  dieses  unglöcklichen  Feldzugs  war  die 
Umstimmung  der  Thebaner  gegen  Epameinondas,  seine  ^e- 
dereinsetzung  in  das  Feldhermamt  Nach  den  nöthigsten 
Ergänzungen  des  Heers  rockte  er  unyerzüglich  wieder  in  das 
Feld  (368  oder  367;  Ol.  103,  1),  um  den  Uebermuth  des 
Tyrannen  zu  brechen,  ehe  er  sich  im  Lande  befestigen  konnte. 
Es  war  eine  schwierige  Aufgabe;  denn  das  Leben  des  FreuiH 
des  war  gefilihrdet,  wenn  Alexandres  zu  Schritten  der  Verzwei- 
feiung  getrieben  wurde.  Epameinondas  verstand  es  die  Auf- 
gabe zu  lösen ;  er  wusste  durch  sein  entsdilossenes  Auftreten 
in  Thessalien  den  Feind  Tollständig  zu  entmuthigen,  so  dass 
dieser  es  für  ein  grofses  Gluck  ansah,  unter  Bedingung  der 
Auslieferung  seiner  Gefangenen  einen  dreifsigtägigen  Waffen- 
stillstand zu  erlangen.  Für  Pdopidas  aber  war  auch  die  Zeit 
seiner  Haft  eine  Zeit  des  Ruhms  gewesen;  denn  er  hatte  hier 
seinen  unerscbfitterlichen  Heldenmuth  bewährt  und  auch,  wäh- 
rend sein  Leben  vom  Willen  des  Tyrannen  abhängig  war, 
seinen  Abscheu  gegen  denselben  mit  kühnem  Freimuthe  aus- 
gesprochen '''). 

So  wenig  nun  auch  durch  den  Waffenstillstand  ein  festes 
Ziel  erreicht  war,  so  musste  man  sich  doch  mit  den  ge- 
wonnenen Erfolgen  einstweilen  begnügen,  denn  es  waren  in- 
zwischen andere  und  wichtigere  Angelegenheiten  in  den  Vor- 
dergrund getreten,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Thebanor 
fflr  die  nächsten  Jahre  von  Thessalien  abzogen.  Theben  war 
im  Norden  und  Sflden  siegreich  gewesen,  es  war  unbestritten 
der  mächtigste  Staat  des  griechischen  Festlands,  der  einzige, 
welcher  eine  feste  Politik  verfolgte  und  Männer  aufzuweisen 
hatte,   die  zur  Führung  Griechenlands  berufen  waren. 

Trotz  dieser  Erfolge  war  das  Ergebniss  gering.  Das  alte 
System  war  zerstört,  Spartas  Uebermacht  vernichtet,  aber  an- 
statt einer  neuen  und  festen  Ordnung  der  Verhältnisse  sah 
man  nur  eine  zunehmende  Gäbrung  unter  den  heUeniscfaea 
Stämmen  und  eine  steigende  Verwirrung. 

Zunächst  war  Sparta  seiner  tiefen  Demüthigung  ungeachtet 
nicht  vöUig  gelähmt;  es  hielt  sich  noch  durch  die  Treue 
einzelner  Bundesgenossen,   welche    entweder  wie  Epidauros 
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niemals  geschwankt,  oder  sich  im  Gegensatze  za  Theben  jetzt 
fester  als  sonst  angeschlossen  hatten,  wie  namentlich  Korinth 
und  Phlius;  es  war  anfserdem  der  gflnstigen  Gesinnung  Athens 
gewiss  und  hatte  an  Dionysios  von  Syrakus  einen  wichtigen 
Bundesgenossen  gefunden. 

Dann  waren  die  Staaten  im  Pdoponnese,  welche  gegen 
Sparta  die  Waffen  ergriffen  hatten,  nichts  weniger  als  unter 
sich  und  mit  Theben  einig.  Bis  dahin  war  Theben  der 
Führer  des  peloponnesischen  Sonderbundes.  Von  Theben 
war  das  Beispiel  gegeben  und  der  Antrieb  zur  Erhebung; 
Epameinondas  hatte  dieselbe  geleitet,  ihm  verdankte  man  im 
Wesentlichen  alle  Erfolge  und  seine  uneigennützige  Politik 
war  gewiss  geeignet,  ein  volles  Vertrauen  zu  verdienen.  Jetzt 
aber  trat  das  Gegentheil  ein.  Das  arkadische  Volk,  aus  seinen 
bäuerlichen  Verhältnissen  aufgestört  und  ohne  Vorbereitung 
in  die  politische  Bewegung  der  Zeit  plötzlich  hereingezogen, 
war  aufser  Stande,  Mafs  und  Haltung  zu  finden.  Leiden- 
schaftliche Redner  gewannen  Macht  über  die  Versammlungen, 
welche  auf  dem  Ibrkte  von  Megalopolis  tagten  und  keine 
Männer  hatten,  welche,  der  öffentlichen  Geschäfte  erfahren, 
die  Sprache  der  Besonnenheit  redeten.  Der  Hauptredner  war 
Lykomedes  aus  Mantineia.  Die  Arkader,  sagte  er,  seien  das  älteste 
Volk  der  Halbinsel  und  zugleich  das  zahlreichste  und  wehr- 
hafteste. Ihr  Arm  werde  überall  begehrt,  wo  es  tapferer 
Männer  bedürfe,  im  Osten  und  Westen  der  hellenischen  WelL 
Ohne  sie  wären  die  Spartaner  niemals  nach  Athen,  noch  die 
Thebaner  nach  Sparta  und  Gytheion  gekommen.  Warum  sie 
denn  immer  nur  für  fremden  Ruhm  ihr  Blut  hingeben  und 
immer  nur  die  Schildknappen  Anderer  sein  sollten!  Damit 
müsse  es  ein  Ende  haben.  Die  Arkader  seien  sich  selbst 
genug.  Im  Mittel-  und  Kernlande  der  Halbinsel  wohnhaft, 
seien  sie,  wie  die  ersten  Insassen,  so  auch  die  natürlichen 
Herren  derselben  und  diese  Herrschaft  sei  erst  der  wahre 
Preis  des  Kampfes  und  die  eigentliche  Besiegelung  ihrer  neu 
erworbenen  Unabhängigkeit 

Nun  war  Lykomeides  der  Held  des  Tags.  Er  vermochte 
AJles,  er  besetzte  nach  seiner  Wahl  die  Stellen  in  der  Ver- 
waltung und  im  Heere;  er  führte  eine  demagogische  Diktatur 
und  versetzte  die  Arkader  in  einen  Taumel  von  Kriegslust. 
Sie  sollten  jetzt  zeigen,  dass  sie  der  Thebaner  nicht  bedürften, 
um  glorreiche  Thaten  auszuführen.  Sie  eilten  den  Argivern 
zu  Hülfe,  welche  bei  einem  Angriffe  auf  Epidauros  durch 
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Athen  und  die  Korinther  in  Bedrängniss  gekommen  waren, 
und  sie  setzten  dann  auf  eigene  Hand  die  Bekämpfung  Spartas 
fort.  Nachdem  sie  im  oberen  Eurotasthaie  PaJlana  erobert 
hatten,  versuchten  sie  nun  auch  von  der  Küste  her  gegen 
das  Innere  vorzudringen.  Sie  fiberfielen  Asine,  die  alte  Hafen- 
stadt unweit  Gytheion,  besiegten  die  Besatzung  und  tödteten 
ihren  Befehlshaber,  den  Spartiaten  Geranor.  In  dieser  Art 
der  Kriegführung  waren  die  Arkader  Meister;  als  abgehärtete 
Bergbewohner,  im  Kriegshandwerke  geflbt,  unermfidlich  zu 
Fufs,  aller  Wege  kundig,  waren  sie  in  vorzfiglichem  Grade 
geschickt,  die  Feinde  durch  unvermulhete  Ueberßille  zu  er- 
schrecken. Das  Gelingen  ihrer  Kriegszuge  hob  ihren  Muth 
zu  einem  blinden  Selbstvertrauen,  und  wohin  sie  mit  ihren 
Schaaren  kamen,  öberliefsen  sie  sich  rücksichtslos  einer  wilden 
Beutelust.  Auf  diese  Weise  konnten  sie  sich  allerdings  unter 
den  Peloponnesiern  keine  Freunde  erwerben;  am  wenigsten 
waren  die  Eleer  mit  ihnen  zufrieden.  Denn  diese  hatten  bei 
ihrer  Erhebung  gegen  Sparta  vor  Allem  darauf  ihr  Augenmerk 
gerichtet,  die  Theile  ihres  Gebiets  wieder  zu  gewinnen,  welche 
ihnen  durch  die  Spartaner  entzogen  waren  (S.  150).  Aber 
die  Arkader  dachten  nicht  daran,  ihnen  dazu  behülflich  zu 
sein ;  sie  beriefen  sich  darauf,  dass  die  Einwohner  Triphyliens 
sich  selbst  für  ihre  Stammgenossen  erklärten,  und  waren 
durchaus  nicht  gesonnen,  sich  diese  Gelegenheit  entgehen  zu 
lassen,  um  ihr  Landschaftsgebiet  an  die  See  auszudehnen. 
So  entspann  sich  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  eine 
bittere  Feindschaft,  und  da  nun  gleichzeitig  auch  die  Thebaner 
über  das  Verhalten  der  Arkader  im  höchsten  Grade  verstimmt 
waren  und  mit  Recht  über  ihren  Undank  sich  beschwerten, 
so  waren  diejenigen  Staaten,  welche  durch  ihre  gemeinsamen 
Interessen  am  meisten  auf  einander  angewiesen  waren ,  voll- 
ständig getrennt. 

Um  die  Verwirrung  der  griechischen  Angelegenheiten  zu 
steigern,  kam  noch  eine  Einmischung  von  Seiten  des  Aus- 
landes dazu. 

Es  regierte  nämlich  damals  als  Satrap  in  Phrygien  der 
Perser  Ariobarzanes,  ein  Freund  des  Antalkidas,  welcher  von 
Anfang  an  den  Lakedämoniern  günstig  gesinnt  war  und  ihren 
Staat  um  so  weniger  zu  Grunde  gehen  lassen  wollte ,  weil  er 
selbst  im  Stillen  nach  Erweiterung  seiner  Macht  und  nach 
Unabhängigkeit  strebte;  deshalb  musste  ihm  daran  gelegen 
sein,  die  Staaten  zu  erhalten,  von  denen  er,  wenn  es  darauf 
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ankam,  Unterstützung  erwarten  konnte.  Er  benatzte  also 
die  Stellung  des  Grofskönigs,  wie  sie  im  Antalkidasfrieden 
anerkannt  war,  um  in  seinem  Namen  einen  Congress  zu  be- 
rufen, der  zur  Herstellung  des  Landfriedens  dienen,  in  der 
That  aber  den  Uebergriffen  Arkadiens  und  der  weiteren  De- 
möthigung  Spartas  vorbeugen  sollte.  Zu  diesem  Zwecke  hatte 
Ariobarzanes  einen  gesdiickten  Mann  zur  Hand,  der  schon 
lange  sein  Vertrauen  genoss,  einen  Griechen  aus  Abydos,  Phi- 
liskos,  der  als  Söldnerhanptmann  sein  Glöck  gemacht  hatte. 
Er  trat  in  Delphi  mit  persischen  Vollmachten  auf  und ,  was 
wichtiger  war,  mit  persischem  Gelde.  Es  wurde  zwischen 
den  Lakedämoniern ,  den  Athenern  und  den  Thebanern  ver- 
handelt.   Den  Hauptpunkt  bildete  Messenien. 

Man  suchte  Theben  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen,  aber 
es  konnte  doch  unmöglich  seine  eigene  Schöpfung  wieder 
vernichten  und  Messenien  mit  seiner  bald  vollendeten  Stadt 
den  Spartanern  preisgeben.  Daran  zerschlugen  sich  alle  Un- 
terhandlungen und  Philiskos  brachte  ein  Söldnerheer  zusam- 
men, um  zu  Gunsten  Spartas  einzuschreiten.  Er  selbst  wurde 
freilich  nach  Asien  zurückgerufen,  aber  er  "überliefs  2000 
Söldner,  die  er  im  Voraus  bezahlt  hatte,  den  Spartanern,  und 
80  waren  am  Ende  diese  die  Einzigen,  welche  von  dem  ver- 
worrenen Zustande  der  Dinge  Vortheil  zogen.  Denn  die  Tren- 
nung, die  im  feindlichen  Heerlager  eingetreten  war,  gab  ihnen 
wieder  Muth;  dazu  kamen  die  Verabredungen  mit  den  Athe- 
nern, welche  sich  anschickten,  Theben  im  Norden  zu  beschäf- 
tigen, and  eine  neue  Hölfssendung  aus  Sicilien,  keltische  Schaa- 
ren  des  Dionysios. 

Nun  galt  es  vor  Allem,  die  eigenen  GrSnzen  zu  sichern. 
Die  übermüthigen  Einfälle  der  Arkader  hatten  eine  namenlose 
Erbitterung  hervorgerufen  und  der  junge  Sohn  des  Agesilaos, 
der  feurige  Archidamos,  war  ganz  der  Mann,  um  die  Kriegs- 
wath  der  Lakedämonier  anzufachen  und  zu  benutzen.  Er 
ging  durch  das  Oinusthal  hinauf,  nahm  Karyaf  und  strafte 
die  Bergbewohner  für  ihren  Abfall;  dann  drang  er  in  das 
südliche  Arkadien  ein,  um  sich  mit  den  keltischen  Hülfsvöl- 
kem  zu  vereinigen.  Diese  waren  inzwischen  schon  auf  dem 
Rückwege  nach  Sparta,  weil,'  wie  ihr  Führer  Kissides  erklärte, 
ihre  Zeit  abgelaufen  sei.  Auf  dem  Rückzuge  wtn*den  sie 
aber  von  den  Messeniern  eingeschlossen,  so  dass  sie  dlig  um 
spartanische  Hülfe  nachsuchen  mussten.  Archidamos  tog  h^an, 
gleichzeitig   auch  die  Arkader  und  Argiver  und  zwat*  so  dass 
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«e  deD  Feinden  den  Ruckweg  nach  Lakonien  sperrten.  Es 
war  eine  Thorheit  gewesen,  die  Kelten  am  Abzüge  zu  yer- 
hindern,  noch  toller  aber  war  es,  dass  man  die  feindlichen 
Streitkräfte,  die  im  Begriffe  waren  sich  aufzulösen,  nun  zu 
einem  gemeinsamen  Handeln,  zu  einer  verzweifelten  Noth- 
wehr  zwang.  Der  Uebermutb  strafte  sich  auf  das  Furcht- 
barste. Die  Spartaner,  die  um  ihr  Leben  kämpften,  drangen 
unter  Führung  ihres  Königssohnes,  durch  sein  Beispiel  und 
günstige  Wahrzeichen  ermuthigt,  mit  solchem  Ungestüm  auf 
die  Feinde  ein,  dass  diese  keinen  Augenblick  Stand  hiellen. 
Es  war  auch  an  keinen  geordneten  Rückzug  zu  denken,  so 
dass  durch  die  Reiter  und  die  Kelten  Tausende  getödtet 
wurden,  während  von  den  Lakedämoniern  kein  Einziger  ge- 
fallen sein  soll.  Das  war  der  sogenannte  '  thränenlose  Sieg', 
ein  Sieg,  der  nach  so  vielen  Schicksalsschlägen  Sparta  zuerst 
wieder  aufrichtete^^). 

Agesilaos  zog  mit  den  Beamten  der  Stadt  glückwünscbeod 
seinem  Sohne  entgegen;  aber  fast  nicht  weniger,  als  in  Sparta, 
freute  man  sich  über  die  Niederlage  der  Arkader  in  Theben 
und  Elis.  Man  erkannte  die  gerechte  Bestrafung  des  Ueber- 
muths  und  hoffte  auf  die  Wirkung  der  empfangenen  Ldire. 
Die  Eleer  hofften  auf  Nachgiebigkeit  wegen  Triphyliens,  die 
Thebaner  darauf,  dass  die  Arkader  nun  einsehen  würden, 
wie  sie  einer  verständigen  Leitung  bedürften  und  ohne  Theben 
nichts  ausrichten  könnten. 

Epameinondas  war  gewiss  unter  allen  Thebanern  am 
freisten  von  böswilliger  Schadenfreude;  sein  Kummer  war 
die  immer  sich  ernenernde  Verwirrung  und  Fehde  unter  den 
griechischen  Staaten,  seine  Sorge  keine  andere,  als  die  endliche 
Herstellung  eines  geordneten  Zustandes.  Er  hatte  die  Haupt- 
sachen erreicht,  die  Vereinigung  BöoLiens,  die  Einschränkung 
Spartas  auf  sein  altes  Territorium,  die  Wiedergeburt  Messe- 
niens,  die  Selbständigkeit  Arkadiens;  sein  ganzer  Wunsch  war, 
diese  Ergebnisse  seiner  Thätigkeit  als  feste  Thatsachen  an- 
erkannt und  darauf  ein  neues  staatsrechtliches  Verbältniss 
dauernd  begründet  zu  sehen.  Jedes  Mittel,  das  zu  diesem 
Zwecke  führte,  musste  ihm  willkommen  sein,  wenn  es  mit 
seinen  sittlichen  Grundsätzen  nicht  in  Widerspruch  stand. 
Deshalb  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  Theben  sich  in 
dieser  Absicht  an  Persien  wandte,  und  man  hat  keinen  Grund 
anzunehmen,  dass  dies  gegen  den  Wunsch  des  Epameinondas 
geschehen  sei. 


DIE   GESANDTSCHAFT   NACH   SUSA   108,  1 ;  868.  353 

Theben  war  ja  von  Anfang  an  nie  in  dem  Gegensatze 
gegen  Persien  gewesen  wie  die  anderen  Staaten;  es  war  also 
keine  Verläugnung  seiner  älteren  Geschichte,  wie  es  bei  Athen 
der  Fall  war,  wenn  es  mit  dem  Grofskönige  verhandelte.  Es 
suchte  auch  keinen  Bundesgenossen  in  Susa,  wie  Sparta  und 
Athen  gethan  hatten ,  und  von  einem  Verrathe  an  der  na- 
tionalen Sache  zu  reden  war  Niemand  berechtigt. 

Den  Persern  war  durch  die  Verträge  eine  gewisse  Autorität 
in  Bezug  auf  Griechenland  eingeräumt;  von  ihnen  war  der 
Frieden  ausgegangen,  welcher  die  Grundlage  des  geltenden 
Staatenrechts  bildete.  Die  Grundsätze  des  Antalkidasfriedens, 
welche  den  Spartanern  nur  als  Mittel  ihrer  Herrschsucht  ge- 
dient hatten,  waren  durch  Epameinondas  erst  recht  zur  Wahr- 
heit geworden.  Es  war  also  ein  grofser  Gewinn,  wenn  durch 
Anerkennung  dieser  Thatsachen  von  Seiten  Persiens  den 
Spartanern  ihre  vermeintliche  Rechtsbasis  entzogen  wurde. 
Die  Verhältnisse  zwischen  Griechenland  und  Persien  zu  ordnen, 
war  einmal  der  Hauptpunkt  der  auswärtigen  Politik  und  die 
besondere  Aufgabe  der  dieselbe  leitenden  Grofsmacht,  und  es 
war  daher  auch  in  den  Augen  der  Griechen  viel  gewonnen, 
wenn  Theben  am  Hofe  von  Susa  als  Grofsmacht  verhandeln 
konnte  und  mit  seinen  Ansprüchen  auf  eine  vorörtliche  Stel- 
lang daselbst  anerkannt  würde. 

Eine  unmittelbare  Verständigung  war  aber  um  so  wichtiger, 
da  nach  den  Verhandlungen  mit  Philiskos  in  Delphi  (S.  351), 
mochte  dieser  nun  wirklich  vom  Grofskönige  oder  nur  vom 
Ariobarzanes  seine  Vollmachten  haben,  Theben  als  der  eigen- 
sinnige Friedensstörer  erscheinen  konnte.  Dieser  Auffassung 
musste  es  entgegenzutreten  und  sein  gutes  Recht  in  Susa 
geltend  zu  machen  suchen.  Endlich  kam  dazu,  dass  Sparta 
schon  wieder  neue  Verbindungen  mit  Persien  angeknüpft  hatte 
und  Athen  ein  Gleiches  im  Sinn  hatte.  Sparta  hatte  nach 
Antalkidas  Tode  einen  Gesandten,  Namens  Euthykles,  ab- 
geordnet. Es  schien  also  nothwendig,  den  Bestrebungen 
desselben  entgegenzuarbeiten,  damit  nicht  etwa  der  alte  Frieden 
erneuert  und  Sparta  mit  Mitteln  versehen  würde,  seine  alte 
Politik  wieder  aufzunehmen.  Auf  diesen  Umstand  wiesen 
auch  die  Thebaner  vorzugsweise  hin,  als  sie  ihre  Bundes- 
genossen zu  einer  gemeinsamen  Gesandtschaft  nach  Susa  auf- 
forderten. Die  Arkader  und  Eleer  folgten  der  Aufforderung; 
Pelopidas  und  Ismenias  führten  im  Namen  Thebens  die  Ge- 
sandtschaft    Die  Athener  beeilten  sich  Leon  und  Timagoras 
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abzuordnen ,  um  ihre  Interessen  in  Susa  zu  vertreten.  Die 
Gesandten  scheinen  auch  diesmal,  wie  es  bei  frdberen  Ge- 
legenheiten geschehen  war  (II,  684),  ihre  Reise  in  harmloser 
Gemeinschaft  ausgeführt  zu  haben. 

Am  persischen  Hofe  waren  die  Gesandten  natdriich  sehr 
willkommen;  es  war  ein  neues  ZugestHndniss  der  Hellenen, 
dass  sie  ohne  den  Grofskönig  nicht  fertig  werden  konnten, 
eine  neue  Huldigung,  welche  seiner  Macht  freiwillig  darge- 
bracht wurde.  Aus  dem  blutigen  Staatenkriege  wurde  ein 
diplomatischer  Streit,  der  durch  die  Persönlichkeit  der  Ge- 
sandten entschieden  wurde. 

Die  Thebaner  waren  von  Anfang  an  im  Yortheil.  Der  Rof 
ihrer  Thaten  ging  ihnen  voran  und  nach  dem,  was  die  Perser 
unter  dem  Uebermuthe  des  Agesilaos  zu  leiden  gehabt  hatten, 
war  ihnen  die  Botschaft  von  Leuklra  eine  Freudenbotschaft 
und  sie  bewunderten  die  Helden,  weldie  den  Staat,  der  eben 
noch  Asien  hatte  erobern  wollen,  auf  das  Eurotastbai  zu  be- 
schränken wussten.  Antalkidas  erfuhr  persönlich  die  Um- 
Stimmung  des  Perserhofes  gegen  Sparta;  seine  Anträge 
wurden  schnöde  zurückgewiesen;  zu  Hause  wie  in  Susa  ver- 
achtet, soll  er  in  tiefem  Unmuthe  sich  selbst  getödtet  haben. 

Mit  Sparta  so  wenig  wie  mit  Athen  hatte  sich  ein  dauerndes 
Vertrauensverhältniss  herstellen  lassen;  etwas  Anderes  war  es 
mit  Theben.  Von  dieser  Stadt  hatten  die  Perser  nie  etwas 
Uebles  erfahren;  mit  ihr  standen  sie  schon  von  der  Zeit  des 
Xerzes  her  in  gastfreundschaftlichen  Verbindungen  (II,  85); 
sie  war  damals  die  eifrigste  Bundesgenossin  gewesen  und 
hatte  für  ihre  Treue  die  schwersten  Zeiten  durchgemacht. 
Dankbare  Gesinnung  war  aber  einer  der  hervorragenden  Cha- 
rakterzüge der  Perser;  auch  für  wahren  Manneswerth  hatten 
sie  eine  richtige  Schätzung.  Und  da  war  denn  die  ritterliche 
Persönlichkeit  des  Pelopidas,  sein  hochherziges  Wesen,  seine 
völlige  Uneigennützigkeit  von  entscheidender  Bedeutung,  wäh- 
rend die  Gewandtheit  des  Ismenias  ihn  in  den  Geschäften 
bestens  unterstützte.  Im  Vergleiche  mit  den  and«*n  Gesandt- 
schaften wusste  man  bei  den  Thebanern  die  Geradheit  der 
Rede,  die  Klarheit  der  Absichten,  den  offenen  Freimuth  voU- 
kommen  zu  würdigen.  Pelopidas  wurde  unverkennbar  allen 
Uebrigen  vorgezogen  und  seine  Anträge  erhielten  von  Seiten 
des  GroOskönigs  vollständige  Billigung.  Es  wurde  also  zuerst 
das  von  Antalkidas  begründete  Verhältniss  zwischen  Persien 
und  Sparta  aufgehoben;  Sparta  hörte  auf  der  Vertrauensstaat 
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ZU  sein.  Dann  wurde,  was  Theben  in's  Leben  gerufen,  als 
zu  Recht  bestehend  anerkannt;  also  namentlich  die  Unabhän- 
gigkeit Messeniens.  Theben  wollte  aber  noch  mehr.  Es 
stand  ihm  jetzt  bei  der  Befestigung  seiner  Stellung  kein  Staat 
mehr  im  Wege  als  Athen,  mit  dem  es  aufrichtig,  aber  ohne 
Erfolg  ein  freundliches  Verhältniss  herzustellen  gesucht  hatte. 
Es  konnte  überzeugt  sein,  dass  die  Athener  allen  Fortschritten 
Thebens  im  Peloponnes  wie  in  Thessalien  und  Makedonien 
hemmend  entgegentreten  würden;  eine  bittere  Verstimmung 
gegen  die  Athener  war  sehr  natürlich.  Die  attische  Flotte 
war  aber  auch  für  Persien  immer  dasjenige,  was  es  am  meisten 
lu  fürchten  hatte,  und  so  erlangten  die  Thebaner  einen  k&- 
niglichen  Beschluss,  welcher  die  tiefste  Demüthigung  Athens 
enthielt,  den  Befehl,  dass  es  seine  Kriegsschiffe  abrüsten  und 
an's  Land  ziehen,  also  sich  selbst  entwaffnen  und  wehrlos 
machen  solle.  Auch  seine  Ansprüche  auf  Amphipolis,  welche 
doch  auf  dem  Congresse  zu  Sparta  anerkannt  waren,  wurden 
ausdrücklich  abgewiesen  und  die  Stadt  unter  königlichen 
Schutz  gestellt. 

Die  Gesandtschaft  nach  Susa  war  ein  neuer  Sieg  Thebens, 
es  war  ein  zu  seinen  Gunsten  umgeformter  Antalkidasfrieden 
zu  Stande  gekommen,  es  war  nach  seinen  Vorschlägen  unter 
persischer  Oberaufsicht  ein  neues  Staatensystem  festgestellt; 
Theben,  eng  mit  Persien  verbündet,  war  in  seiner  vorörtlichen 
Stellung  anerkannt  und  mit  der  Durchführung  der  Verträge 
betraut.  Aber  wie  unsicher  waren  diese  Erfolge,  wie  wenig 
war  man  einerseits  des  Grofskönigs  sicher  und  andrerseits 
der  Zustimmung  der  griechischen  Staaten  zu  dem  in  Susa 
Vereinbarten  1 

Das  Letztere  seigte  sich  zuerst.  Denn  als  nun  ein  Staaten* 
Gongress  nach  Theben  ausgeschrieben  wurde,  um  sich  hier 
auf  Grund  des  Vertrags  zu  einer  neuen  Eidgenossenschaft  zu 
yerbinden,  da  kam  nichts  zu  Stande.  Keiner  der  Gesandten 
erklärte  zur  Eidleistung  bevollmächtigt  zu  sein;  am  entschie- 
densten aber  traten  die  Arkader  auf,  deren  Gesandter  in  Susa 
sich  neben  dem  von  Elis  zurückgesetzt  gesehen  und  der  seinen 
Landsleuten  von  dem  elenden  Zustande  des  Perserreichs  die 
lebhafteste  Schilderung  entworfen  hatte.  Lykomedes  verwahrte 
sich  also  in  Theben  gegen  jede  Einmischung  persischer  Au- 
torität, bestritt  den  Thebanem  durchaus  das  Recht  in  ihrer 
Stadt  die  Versammlungen  zu  halten  und  trat  endlich  im  Namen 
Arkadiens  förmlich  aus  dem  Congresse  aus. 

23* 
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Die  Thebaner  schlugen  nun  einen  anderen  Weg  ein.  Sie 
beschickten  die  einzelnen  Städte  und  legten  ihnen  den  Vertrag 
zur  Annahme  vor.  Aber  auch  dies  war  erfolglos.  Die  Ko- 
rinlher  wiesen  mit  ähnlichen  Gründen  wie  die  Arkader  trotzig 
die  Annahme  ab  und  die  Gesandten  kehrten  erfolglos  mit 
dem  königlichen  Schreiben  heim.  Der  ganze  Versuch,  ein 
Tom  Grofskönige  yerbrieftes  Anrecht  auf  die  Hegemonie 
geltend  zu  madien  und  durch  persische  Vermittelung  eine 
neue  Staatenordnung  festzustellen,  erwies  sich  unerspriefslich. 
Theben  stiefs  auf  einen  lebhafteren  Widerstand,  als  es  er- 
wartet hatte,  und  dieser  Widerstand  war  um  so  unangenehmer, 
weil  er  sich  den. Anstrich  edler,  nationaler  Motive  gab,  wenn 
es  auch  im  Grunde  nur  ein  zäher  Partikularismus  war,  aus 
dem  er  hervorging.  Jedenfalls  musste  Theben  erkennen, 
dass  nur  durch  die  Entscheidung  der  Waffen  eine  feste  Ord- 
nung der  Dinge  hergestellt  werden  könne '^). 

Theben  rüstete  also  aufs  Neue  und  Epameinondas,  welcher 
durch  seine  glücklichen  Unternehmungen  in  Thessalien  das 
volle  Vertrauen  seiner  Bütbürger  wieder  gewonnen  hatte,  führte 
zum  dritten  Male  ein  Heer  nach  dem  Peloponnes.  Bei  der 
feindlichen  Stellung  Korinths  und  Arkadiens  kam  es  nun  darauf 
an,  an  anderen  Punkten  festen  Fufs  zu  fassen,  und  da  war 
keine  Gegend  wichtiger  als  Achaja,  weil  die  Beherrschung 
des  korinthischen  Meerbusens  für  Theben  von  der  gröfsten 
Bedeutung  war.  In  den  achäischen  Küstenstädten  bestanden 
meistens  aristokratische  Verfassungen,  wie  sie  dort  während 
der  Zeit  spartanischer  Uebermacht  eingerichtet  waren.  Epa- 
meinondas verfuhr  hier  mit  der  gröfsten  Weisheit;  er  verbürgte 
den  Familien,  welche  die  öffentlichen  Angelegenheiten  der 
einzelnen  Gemeinden  leiteten,  dass  keine  gewaltsamen  Um- 
wälzungen stattfinden  sollten,  und  deshalb  schlössen  sie  sich 
bei  ihrer  grofsen  Entfernung  von  Sparta  ohne  Schwierigkeit 
den  Thebanern  an,  indem  sie  zugleich  die  Städte  aufgaben, 
welche  am  jenseitigen  Ufer  in  Abhängigkeit  von  ihnen  waren, 
Naupaktos  und  Kalydon.  Das  war  für  die  Macht  der  Thebaner 
im  korinthischen  Golfe  ein  wesentlicher  Gewinn  und  ebenso 
für  ihre  Landmacht,  weil  sie  nun  der  Isthmuspässe  nicht  mehr 
bedurften,  um  in  den  Peloponnes  zu  gelangen. 

Trotzdem  riefen  diese  Mafsregeln  eine  grosse  UnzufHedeu- 
heit  hervor,  in  Theben  selbst  und  noch  mehr  bei  den  Bundes- 
genossen. Die  Schonung  der  regierenden  Familien,  hiefs  es, 
sei  ein  Verrath  an  dem  Grundsatze  der  VolksCreiheit,  welcher 
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aUe  Staaten,  die  gegen  Sparta  im  Felde  wären,  huldigten;  die 
Demokratie  sei  ihr  gemeinsames  Band,  ihre  Einheit  und  Stärke. 
Städte,  Yon  Aristokraten  regiert,  blieben  immer  versteckte 
Bündner  Spartas  und  wer  die  Aristokraten  irgend  wo  halte 
und  stütze,  der  mässe  auch  im  Geheimen  mit  den  Spartanern 
zusammenhängen.  So  wenig  verstand  man  die  Politik  des 
Epameinondas,  der  allerdings  ein  höheres  Ziel  im  Auge  hatte, 
als  eine  demokratische  Propaganda,  und  der  die  Parteileiden- 
Schäften  nicht  aufregen,  sondern  beruhigen  wollte. 

Die  Arkader  beschwerten  sich  in  Theben  und  fanden  hier 
offenes  Gehör.  Man  huldigte  demselben  Parteigeiste  und 
glaubte  den  Arkadern  Rücksichten  schuldig  zu  sein,  obwohl 
jeder  Verständige  einsehen  mufste,  dass  man  sich  bei  aller 
Nachgiebigkeit  auf  dieses  Volk  doch  nicht  verlassen  könne.  Die 
Thebaner  hoben  also  ohne  Weiteres  die  geschlossenen  Verträge 
auf,  schickten  Vögte  in  die  Städte  Achajas  und  trieben  die 
Geschlechter  aus.  Nun  war  unter  den  Verbündeten  wieder 
brüderliche  Eintracht  hergestellt,  aber  zugleich  das  Zeichen 
KU  einem  neuen  Bürgerkriege  gegeben,  welcher  den  Norden 
der -Halbinsel  ergriff  und  Niemand  fühlbarer  wurde,  als  den 
Arkadern  selbst.  Denn  die  vertriebenen  Geschlechter  hielten 
sich  im  Lande  als  bewaffnete  Streifschaaren ,  welche,  von 
Theben  verrathen,  auf  die  Seite  Spartas  zurücktraten  und  in 
Raubzügen  das  arkadische  Gränzland  brandschatzten,  um  sich 
für  die  erlittene  Unbill  zu  rächen  ^^. 

Das  Beispiel,  welches  man  gegeben  hatte,  wirkte  noch 
weiter.  Denn  in  Sikyon  hatte  man  ebenfalls  die  inneren 
Verhältnisse  unberührt  gelassen  und  sich  damit  begnügt,  die 
wichtige  Stadt  zu  den  Bundesgenossen  zu  zählen.  Nun  erhob 
sich  unter  den  vornehmen  Sikyoniern  ein  Bürger,  Namens 
Euphron,  ein  ehrgeiziger  Mann,  der  früher  ein  Vertrauensmann 
Spartas  gewesen  war.  Der  trat  in  Folge  der  achäischen  Vor- 
gänge in  Unterhandlung  mit  den  Verbündeten  und  erklärte 
sidk  bereit,  auch  in  Sikyon  die  Geschlechter  zu  stürzen, 
Volksherrschaft  einzurichten  und  dadurch  erst  seine  Vaterstadt 
ihnen  auf  eine  wirklich  zuverlässige  Weise  zuzueignen.  Die 
Arkader  und  Argiver  gingen  begierig  darauf  ein  und  Euphron 
brachte  eine  Revolution  zu  Stande,  in  Folge  deren  er  selbst 
Befehlshaber  der  Truppen  wurde  und  mit  Söldnerhülfe  Herr 
der  Stadt  Das  ganze  Gemeinwesen  wurde  umgekehrt,  die 
alten  Familien  verjagt,  die  Güter  confiscirt,  allen  Wohlhaben- 
deren  wegen   angeblicher  Hinneigung  zu  Sparta  der  Prozess 
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gemacht,  Tempelgut  eingezogen  und  eine  Masse  von  Neu- 
bürgern  in  die  Gemeinde  aufgenommen.  Die  vollkommene 
Gewaltherrschaft  war  da  und  der  neue  Tyrann  trieb  sein 
Wesen  so  arg,  dass  am  Ende  die  Verbündelen  selbst  gegen 
ihn  einschreiten  mussten.  Euphron  musste  fliehen.  Bei  der 
Flucht  änderte  er  sofort  seine  Politik,  überlieferte  vor  seiner 
Einschiflung  noch  die  Hafenstadt  den  Spartanern,  eilte  nach 
Athen  und  kehrte  von  dort  mit  einem  Söldnerhaufen  zurück, 
konnte  sich  aber  in  Sikyon  nicht  halten,  ging  nach  Theben, 
um  hier  wieder  Verbindungen  anzuknüpfen,  und  wurde  hier 
auf  der  Kadmea  von  Parteigängern,  welche  ihm  nachgezogen 
waren,  ermordet.  Der  Mörder  rechtfertigte  seine  That  als 
Tyrannenmord  und  vrurde  freigesprochen,  in  Sikyon  selbst 
aber  hatte  derselbe  Euphron  noch  einen  so  grofsen  Anhang, 
dass  ihm  als  einem  Heroen  auf  dem  Markte  der  Stadt  Grab 
und  Heiligthum  errichtet  wurde.  So  erkennen  wir  an  Euphron 
das  Musterbild  der  rücksichtslosesten  Selbstsucht  und  zu- 
^eich  die  vollständige  Unsicherheit  des  öffentlichen  Urteils  über 
Menschen  und  Rechtsverhältnisse. 

Die  peloponnesichen  Verwickelungen  wurden  noch  gröfser 
durch  eine  neue  Einmischung  von  Seiten  Athens.  Die  Athener 
nämlich  verloren  um  diese  Zeit  Oropos,  die  seit  alten  Zeiten 
streitige  Gränzstadt  an  der  Asoposmündung,  welche  ihnen  für 
den  Verkehr  mit  Euboia  ein  fast  unentbehrlicher  Posten  war. 
Sie  hatten  die  Stadt  im  dekeleischen  Kriege  verloren  (U,  661) 
und  dann  nach  dem  Antalkidasfrieden  von  Neuem  in  ihren 
Besitz  gebracht  Seitdem  aber  die  Staatsmänner  Thebens 
darauf  ausgingen^  Böolien  in  seiner  vollen  Gröfse  wieder  her- 
zustellen und  zu  einigen,  musste  die  wichtige  Kästengegend 
am  euböischen  Meere  ein  vorzüglicher  Gegenstand  ihrer  Auf- 
merksamkeit sein.  Man  musste  die  Athener  zu  verdrängen 
suchen,  und  dazu  boten  die  Parteibewegungen  der  von  jeher 
unzuverlässigen  und  schwankenden  Bevölkerung  von  Oropos 
im  Jahre  nach  der  persischen  Gesandtschaft  eine  erwünsdite 
Gelegenheit  dar.  Die  den  Athenern  feindliche  Partei  wurde 
durch  die  Gegenpartei  vertrieben;  sie  kehrte  dann  mit  Hülfe 
euböischer  Tyrannen  (S.  342)  in  ihre  Stadt  zurück.  Die 
Athener  rüsteten  sich  zu  ihrer  Wiedereroberung,  aber  ehe 
dieselbe  gelang,  brachten  es  die  Thebaner  dahin,  dass  ihnen 
die  streitige  Stadt  übergeben  wurde,  und  so  wie  sie  einmal 
Herren  derselben  waren,  dachten  sie  nicht  mehr  daran,  sie 
zurückzugeben  ^^), 
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Dieser  Vorfall  rief  in  Athen  die  höchste  Bitterkeit  hervor 
und  zwar  nicht  blofs  gegen  Theben,  sondern  eben  so  sehr 
gegen  die  eigenen  Bundesgenossen,  namentlich  gegen  Sparta, 
von  welchem  es  sich  zum  Danke  für  alle  Hülfsleistangen 
gänzlich  verlassen  sah.  Und  dieses  Gefühl  überwog  in  dem 
Grade,  dass  die  Athener  nicht  nur  ihre  Hülfstruppen  aus  dem 
Peloponnes  zurückzogen  (was  gleich  nach  dem  Ausbruche 
der  oropischen  Unruhen  geschah),  sondern  auch  selbst  eine 
feindliche  Stellung  gegen  Sparta  einnahmen  und  so  mittelbar 
den  Thebanern  Vorschub  leisteten. 

Sie  kamen  von  Neuem  auf  den  Gedanken,  Spartas  Schwäche 
zu  benutzen,  um  im  Peloponnese  eine  selbständige  Rolle  zu 
übernehmen  (S.  318)  und  im  Norden  desr  Halbinsel  festen 
Fufs  zu  fassen.  Sie  hatten  dabei  namentlich  Korinth  im 
Auge,  da  sie  doch  am  Isthmus  meistens  Truppen  stehen  hatten. 
Diese  Absicht  schlug  aber  in's  Gegentheil  um.  Denn  die 
Korinther  wurden  bei  Zeiten  gewarnt;  sie  waren  der  Kriegs- 
noth  im  höchsten  Grade  müde;  sie  sollten  jetzt,  da  sie  den 
Athenern  nicht  trauen  konnten,  aus  eigenen  Mitteln  die  n5- 
thigen  Truppen  halten,  um  gegen  Theben  auf  der  Hut  zu 
sein.  Das  wurde  ihnen  unerträglich.  Sie  benutzten  also  die 
neue  Gefahr,  welche  ihnen  von  ihrem  eigenen  Bundesgenossen 
drohte,  um  in  Sparta  über  ihre  Lage  Vorstellungen  zu  machen. 
Sie  erklärten,  dass  sie  bei  aller  Gesinnungstreue  dennoch  da- 
rauf Bedacht  nehmen  müssten,  eine  neutrale  Stellung  zu  ge- 
winnen. Wenn  sie  ohne  Ende  den  Kampf  fortsetzten,  so 
würden  sie  sich  in  dem  Grade  aufreiben,  dass  sie  niemals 
wieder  den  Spartanern  von  Nutzen  sein  konnten;  es  sei  also 
vernünftig  sidi  jetzt  zu  schonen.  Dieselbe  Friedensneigung 
war  in  Phlius,  der  treusten  aller  Bundesstädte  Spartas,  wdche 
unsägliche  Noth  von  den  Arkadern  und  Argivern  auszustehen 
hatte  und  in  einem  dauernden  Belagerungszustand  gehalten 
wurde.  Sparta,  aufser  Stande  zu  helfen,  gab  seine  Einwilli- 
gung dazu,  dass  die  Städte  ihren  Interessen  gemäfs  sich  mit 
Theben  verständigten.  Korinth,  Phlius,  wahrscheinlich  auch 
Epidauros,  traten  nun  in  ein  Verbäitniss  mit  Theben,  erkannten 
den  von  Theben  angebotenen  Frieden  an  und  verpflichteten 
sich  zur  Heeresfolge,  doch  unter  dem  Vorbehalte,  nicht  zum 
Kampfe  gegen  ihr  dtes  Bundesoberhaupt  gezwungen  zu  werden. 
So  trat  im  Norden  der  Halbinsel  eine  gewisse  Beruhigung 
ein,  während  sich  im  Innern  derselben  neue  Verwickelungen 
entspannen  ^^). 
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Die  Arkader,  von  Lykomecles  geleitet,  hatten  kaum  die 
AenderuDg  der  attischen  Politik  bemerkt,  als  sie  diese  Gele- 
genheit begierig  ergriffen,  um  die  ihnen  lästige  Verbindung 
mit  Theben  zu  lösen.  Die  arkadische  Bundesbehörde  bot 
auf  Lykomedes  Antrieb  den  Athenern  ein  Bündniss  an  und 
diese  gingen  darauf  ein,  aber  ohne  deshalb  den  Spartanern 
aufzukündigen.  Sie  waren  also  gleichzeitig  mit  Sparta  und 
Arkadien  verbündet  und  ebenso  die  Arkader  gleichzeitig  mit 
Theben  und  Athen,  welches  doch  mit  Theben  in  offener 
Fehde  war.  Dabei  dauerte  der  alte  Gränzkrieg  in  den  Ge- 
birgen zwischen  Megalopolis  und  Lakonien  ununterbrochen 
fort,  an  welchem  auch  die  syrakusischen  Hülfstruppen  auf 
Seite  Spartas  Theil  nahmen,  und  endlich  brach,  um  das  Mafs 
der  Verwirrung  voll  zu  machen,  noch  ein  Krieg  zwischen 
Arkadien  und  Elis  aus. 

Es  herrschte  nämlich  schon  lange  eine  tiefe  Verstimmung 
zwischen  beiden  Staaten.  Die  Eleer  sahen  sich  in  ihren  Ab- 
sichten auf  den  Wiedererwerb  von  Lepreon  getäuscht  (S.  147), 
und  die  Arkader  hatten  den  Eleem  die  Schadenfreude,  welche 
sie  über  den  ^  thränenlosen  Sieg'  des  Archidamos  gezeigt  hatten, 
ebensowenig  vergessen  wie  ihre  Bevorzugung  am  Hofe  des 
Artaxerxes  (S.355).  Sie  wollten  die  Landschaft  Triphylien  mit 
Lepreon,  das  sich  freiwillig  angeschlossen  hatte,  nicht  wieder 
herausgeben ,  sie  blickten  vielmehr  mit  lüsternem  Auge  auch 
nach  den  anderen  Gebieten  des  reichen  Nachbarlandes  und 
namentlich  nach  den  Schätzen  von  Olympia;  sie  hofften  das 
offene  Elis  um  so  leichter  bezwingen  zu  können,  da  eine  ihnen 
günstige  Partei  im  Lande  war,  welche  immer  mehr  Einfluss 
gewann.  Aber  eben  deshalb  drängte  die  der  arkadischen 
Demokratie  feindliche  Partei,  welche  noch  am  Ruder  war,  zur 
Entscheidung.  Die  Eleer  rücken  aus  und  nehmen  Lasion, 
einen  Gebirgsort  oben  an  den  Peneiosquellen ,  welcher  zu 
Arkadien  abgefallen  war,  aber  sie  werden  von  den  Arkadem 
zurückgeschlagen,  deren  Truppen  auch  die  Hauptstadt  bedro- 
hen und  sich  im  Hochlande  oberhalb  Olympia  festsetzen. 

Die  Eleer  kamen  in  die  schwierigste  Lage.  Sie  hatten 
keine  andere  Hülfe,  als  achäische  Freischaaren  (S.  357),  welche 
ihre  Stadt  deckten,  während  die  demokratische  Partei  sich 
vom  Gemeinwesen  losriss  und  nach  einem  vergeblichen  Versuche 
auf  die  Akropolis  von  Elis  der  wichtigen  Stadt  Pylos  im 
Rücken  der  Hauptstadt  sich  bemächtigte.  In  dieser  Noth 
blieb  den  Eleern  nichts  übrig,  als  sich  an  Sparta  zu  wenden. 
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und  hier  hatte  man  allen  Grund,  die  Hölfesuchenden  nicht 
zurdckzuweisen.  Man  hatte  den  Verlust  des  Einflusses  in 
Olympia  schon  lange  schmerzlich  empfunden,  man  hatte  es 
erieben  müssen,  dass  in  der  letzten  Oljrmpiade  (103;  368) 
Damiskos,  der  erste  Messenier,  als  Sieger  verkOndet  und  so 
die  Unabhängigkeit  Messeniens  von  ganz  Hellas  feierlich  an- 
erkannt worden  war.  Es  wurden  von  beiden  Seiten  die 
gröfsten  Ansti*engungen  gemacht,  denn  schon  nahte  c^ie  Zeit 
der  neuen  Olyropienfeier  heran  und  die  Eleer  zeigten  eine 
Thatkraft,  wie  man  sie  dem  im  Ganzen  friedlichen  und  yer- 
weichlichten  Volke  nicht  zugetraut  hatte;  sie  wussten,  dass 
die  Arkader  nichts  Geringeres  im  Schilde  führten,  als  die 
seit  Jahrhunderten  bestehende  Ordnung  des  grofsen  National- 
festes  umzustürzen,  und  gemeinsam  mit  den  Pisaten,  den 
ältesten  Besitzern  Olympia's  (I,  193),  unter  arkadischer  Ober- 
hoheit die  Feier  zu  halten.  Es  galt  also  die  wichtigsten  Ehren- 
rechte des  Staats  so  wie  die  Schätze  des  Gottes  zu  yerthei- 
digen.  Die  Eleer  veranlassten  zu  dem  Zwecke  einen  Einfall 
des  Archidamos  in  das  arkadische  Gebirgsland,  wo  Kromnos 
besetzt  wurde,  und  so  bald  sie  von  den  fremden  Truppen  frei 
waren,  machten  sie  sich  auf,  um  die  von  den  Demokraten 
eroberten  Plätze  des  eigenen  Landes  zurück  zu  erobern;  als 
aber  die  arkadischen  Truppen  schneller,  als  erwartet  werden 
konnte,  zurückkehrten  und  eine  feste  Stellung  in  Olympia 
benutzten,  um  daselbst  unter  dem  Schutze  der  V^affen  zu  der 
herkömmlichen  Zeit,  um  den  ersten  Vollmond  nach  der  Som- 
mersonnenwende,  die  Festlichkeiten  abzuhalten,  da  rückten 
die  Eleer  mit  den  Achäern  heran,  um  wenigstens  die  Genug- 
thuung  zu  haben,  dass  diese  revolutionäre  Olympiadenfeier 
nicht  ungestört  von  Statten  gehe.  So  wurde  zum  ersten  Male 
an  demjenigen  Feste,  bei  dessen  Annäherung  sonst  in  der 
ganzen  Halbinsel  alle  Waffen  ruhten,  im  Tempelraume  selbst 
ein  blutiger  Kampf  geführt  Die  Arkader  mit  ihren  Hülfs- 
völkern  aus  Argos  und  Athen  hatten  sich  am  Kladeos  auf- 
gestellt, welcher  gegen  V^esten  die  Gränze  des  heiligen  Bodens 
bildet;  am  andern  Ufer  standen  die  Eleer,  von  der  Feier  ihres 
eigenen  Landesfestes  ausgeschlossen.  Die  Erbitterung  über 
diese  Schmach  entfachte  in  ihnen  einen  wahren  Heldenmuth. 
Sie  überschritten  den  Kladeos,  warfen  die  Arkader  und  trieben 
sie  mit  unaufhaltsamem  Ungestüme  vor  sich  her  bis  in  die 
Mitte  des  Tempelhains,  wo  der  grofse  Opferaltar  stand.  Hier 
aber  kamen  sie  in  die  übelste  Lage.    Denn  die  Hallen  und 
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Tempel  umher  waren  yon  Feioden  besetzt,  und  die  Eleer, 
▼on  allen  Seiten  bedrängt  und  beschossen,  mussten  nach 
grofsem  Verluste  Ober  den  Kladeos  zurückgehen.  Die  Nacht, 
welche  folgte,  benutzten  die  Arkader  zu  Verschanzungen,  so 
dass  die  Eleer  am  nächsten  Morgen  keinen  neuen  Angriff 
wagen  konnten  und  die  Landesfeinde  die  Herrn  des  heilten 
Bodens  blieben. 

Die  Arkader  glaubten  ein  Grofses  erreicht  zu  haben.  Sie 
waren  jetzt  die  Schutzmacht  ?on  Olympia,  sie  hatten  die  Ehren- 
rechte im  Besitze,  auf  welche  Sparta  immer  ein  besonderes 
Gewicht  gelegt  hatte  (I,  196);  sie  hatten  zugleich,  da  die  Pi- 
saten  keine  Macht  waren,  das  Heiligthum  selbst  mit  allen 
seinen  Schätzen  in  ihren  Händen.  Empfindlicher  hätten  ihre 
Feinde,  Sparta  und  Elis,  in  der  That  nicht  gedemüthigt  werden 
können.  Aber  es  ruhte  kein  Segen  auf  diesem  Glucke  und 
kaum  hatte  man  die  Tempelschätze  in  Händen,  so  wurden 
sie  der  Anlass  einer  blutigen  Entzweiung  unter  den  Siegern. 

Die  arkadischen  Heerführer  hatten  rasch  zugegriffen,  um 
ihren  Truppen  den  rückständigen  Sold  zahlen  zu  können. 
Ein  Staatsschatz  war  nicht  vorhanden,  man  war  also  auf  den 
Gewinn  der  Kriegszüge  angewiesen  und  da  fanden  die  Heer- 
führer keinen  Grund,  die  elische  Kriegsbeute  anders  anzusehen 
als  jede  andere.  Die  Bundesbehörde  billigte  das  Verfahren 
und  es  war  für  alle  diejenigen,  welche  wirklich  einen  Gesamt- 
staat wollten,  ein  unberechenbarer  Gewinn,  wenn  man  den 
Tempelschatz  als  Bundeskasse  benutzen  und  so,  von  den  Zu- 
schüssen der  einzelnen  Staaten  unabhängig,  das  Bundesheer 
erhalten  konnte.  So  und  nur  so  konnte  die  Centralbehörde 
eine  feste  Machtstellung  gewinnen. 

Aber  gerade  hierin  lag  schon  ein  Grund  zum  Wider- 
spruche von  Seiten  derer,  welche  eine  solche  Befestigung 
des  Bundesstaats  nicht  wollten,  und  dieser  Widerspruch  konnte 
allerdings  durch  religiöse  Bedenken  auf  das  Kräftigste  unter- 
stützt werden ;  denn  das  Ausleeren  des  heiligen  Sdiatzes  war 
immerhin  noch  frevelhafter,  als  das  Auffangen  von  Weihge- 
schenken, die  auf  feindlichen  Schiffen  dem  Gotte  zugeführt 
wurden  (S.  292).  Jetzt  erhoben  sich  namentlich  die  Manti- 
neer,  in  deren  Mitte  sich  nach  dem  Tode  des  Lykomedes 
offenbar  die  aristokratische  Partei  wieder  gestärkt  hatte, 
welche  die  städtische  Selbständigkeit  vertrat.  Die  Mantineer 
erklärten  sich  gegen  die  Verwendung  der  Tempelgelder,  sie 
schickten  ihrem  Contingente  Sold  aus  der  städtisäen  Kasse 
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und  sagten  sich  feierlich  von  jeder  Betheiligung  an  diesem 
Verbrechen  los.  Die  Bundesbehörde  dagegen  forderte  die 
Beamten  der  Stadt  wegen  dieser  Auflehnung  zur  Verantwor- 
tung, verurteilte  sie  und  schickte  Truppen,  um  die  wider» 
spänstige  Bundesstadt  zu  zwingen;  aber  die  Hantineer  liefsen 
dieselben  nicht  ein,  und  da  die  Strenge  sich  gänzlich  wir- 
kungslos erwies,  so  erfolgte  bald  eine  sehr  merkliche  Um- 
stimmung  im  arkadischen  Lande.  Die  Machtlosigkeit  der  Cen- 
tralbehörde  trat  offen  zu  Tage  und  viele  der  kleineren  Ge- 
meinden wagten  es  nun,  sich  den  Mantineern  anzuschliessen. 
Unter  einem  Volke  von  so  alterthflmlichen  Sitten  regte  sich 
in  Folge  des  Tempelraubes  bei  VieTen  ein  unheimliches  Ge- 
fühl; sie  wollten  ihr  Gewissen  nicht  beschweren,  sie  waren 
besorgt,  dass  die  Entweihung  des  Heiligthums  an  ihnen  und 
ihren  Kindern  gestraft  werden  würde,  und  endlich  kam  es 
dahin,  dass  die  Mehrzahl  der  Stimmen  in  der  grofsen  Bun- 
desversammlung sich  dafür  entschied,  sich  der  Tempelgelder 
zu  enthalten^'). 

Die  nächste  Folge  war,  dass  alle  Unbemittelten  das  Heer 
verliefsen,  die  Vermögenderen  aber  blieben.  Sie  erboten  sich 
zu  freiwilligem  Dienste,  veranlassten  ihre  Freunde  als  Frei- 
vrillige  in  die  Bundesmiliz  einzutreten,  und  so  schlug  der 
ganze  Hergang  dahin  aus,  dass  die  Söhne  der  begüterten 
Familien  den  Kern  der  Truppe  bildeten ;  es  war  eine  in  Man- 
Uneia  verabredete,  aristokratische  Reaction  gegen  die  Grund- 
sätze der  Demokratie,  auf  welche  das  ganze  neuarkadische 
Staatswesen  gebaut  war;  es  war  zugleidi  eine  völlige  Läh- 
mung der  Centralbehörde,  die  nun  ganz  von  dem  guten  Wil- 
len der  Einzelstaaten  abhängig  war,  ein  entschiedener  Sieg 
des  Particularismus. 

Lykomedes,  der  gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  Bünd- 
nisses mit  Athen  gestorben  war,  hatte  keinen  Nachfolger,  der 
im  Stande  gewesen  wäre,  die  nationale  Partei  zusammen  zu 
halten  und  durch  sie  Arkadien  zu  einigen.  Die  Landschaft 
fiel  von  Neuem  aus  einander  und  damit  trat  auch  der  alte 
Gegensatz  zwischen  Mantineia  und  Tegea  von  Neuem  in  Kraft, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  Mantineia  der  Herd  der  aristo- 
kratischen und  sonderstaatlichen  Richtung  wurde,  während 
Tegea,  wo  auch  eine  böotische  Besatzung  lag,  das  Hauptquartier 
der  Demokratie  und  der  bundesstaatlichen  Partei  wurde. 

Diese  Spannung  bestimmte  nun  auch  die  auswärtigen 
Verhältnisse.    Denn  die  Führer  und  Beamten  des  Volks,  welche 
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im  Interesse  des  Bundesstaats  die  rücksichtdose  Andgnung 
der  Tempelgelder  betrieben  hatten,  fürchteten,  seit  sie  in  der 
Minderheit  geblieben  waren,  dass  sie  noch  zur  Redienschaft 
gezogen  werden  möchten.  Sie  suchten  also  in  Theben  Hülfe 
und  machten  dort  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  dass  gani 
Arkadien  auf  bestem  Wege  sei,  in  die  Hände  der  Aristokraten 
zu  gerathen,  welche  es  über  kurz  oder  lang  unzweifdhafi 
wieder  den  Spartanern  zuführen  würden.  Kaum  aber  wurde 
dieser  Schritt  bekannt,  so  veranlasste  er  die  Gegner  zu  einer 
Gegendemonstration ;  sie  setzten  einen  Gesamtbeschluss  durch, 
welcher  die  frühere  Gesandtschaft  als  gänzlich  unberechtigt 
darstellte  und  jede  auswärtige  Einmischung  ablehnte,  während 
gleichzeitig  mit  gröfslem  Eifer  dafür  gesorgt  wurde,  jeden 
Anlass  dazu  zu  vermeiden. 

Auf  Antrieb  der  Mantineer  wurde  eine  Aussöhnung  mit 
Eh's  zu  Stande  gebracht,  welche  natürlich  eine  völlige  Yer- 
zichtleistung  Arkadiens  auf  alle  Rechte  in  Olympia  einschloss« 
Der  arkadische  Bund  wurde  äufserlich  wieder  hergestellt,  und, 
um  die  Thebaner  recht  zu  ärgern,  wurde  gerade  Tegea,  der 
Standort  der  böotischen  Truppen,  ausgewählt,  um  daselbst 
ein  feierliches  Friedensfest  abzuhalten.  Aus  allen  Kantonen 
waren  Abgeordnete  anwesend  und  es  lässt  sich  voraussetzen, 
dass  die  neu  bestimmten  Bundesordnungen  im  Interesse  der 
aristokratischen  Partei  abgefasst  wurden. 

Aber  während  die  Menge  arglos  das  Verbrüderungsfest 
beging,  bereitete  die  Gegenpartei  einen  tückischen  Anschlag 
vor.  Es  waren  dieselben  Leute,  welche  noch  immer  ihrer 
persönlichen  Sicherheit  wegen  in  Sorge  waren  und  für  sich 
allein  keine  Aussicht  hatten,  die  Oberhand  wieder  zu  gewinnen. 
Sie  machen  sich  also  an  den  thebanischen  Kriegsobersten, 
der  ein  sehr  unwilliger  Zeuge  des  Festes  war,  sie  wissen  ihm 
das  ganze  Fest  als  eine  Beleidigung  Thebens  darzustellen  und 
veranlassen  ihn,  vielleicht  in  Folge  absichthch  angestifteter 
Unruhen  und  Ungebührlichkeiten,  plötzlich  gegen  Abend  die 
Stadtthore  schliefsen  zu  lassen  und  die  wichtigsten  Wortführer 
der  in  Tegea  vereinigten  Arkader  gefangen  zu  setzen.  Man 
hoflle  sich  auf  diese  Weise  aller  Häupter  der  aristokratischen 
Partei  und  namentlich  der  Mantineer  zu  bemächtigen  und  so 
die  ganze  antitbebanische  Bewegung  zu  brechen.  Aber  der 
Ueberfall  lief  sehr  übel  aus;  denn  gerade  die  Mantineer 
gelangten  sämtlich  vor  Thorschluss  hinaus,  während  mit 
grofsentheils  unbedeutenden  Leuten  Gefängnifs  und  Rathhaus 
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der  Tegeaten  überfAUt  war.  Nun  erfolgte  das  Gegentheil  von 
dem,  was  der  Ueberfall  hatte  bezwecken  sollen.  Die  nationale 
Partei  war  in's  Unrecht  gesetzt;  auf  ihren  Antrieb  hatte  Theben 
den  Frieden  gebrochen.  Also  statt  gedemöthigt  und  entmuthigt 
zu  sein,  trat  Mantineia  nun  erst  mit  rechtem  Selbstgefühle 
und  im  Bewusstsein  einer  gerechten  Sache  kräftig  voran,  be- 
schickte alle  Kantone,  ruckte  mit  seinem  Burgerheere  vor 
Tegea,  forderte  die  Freilassung  der  Gefangenen  und  verbürgte 
sich  dafär,  dass  diejenigen  von  ihnen,  gegen  welche  ein  Grund 
zur  Klage  vorläge,  sich  zur  Verantwortung  vor  dem  Bundesge- 
richte stellen  würden. 

Der  thebanische  Befehlshaber,  von  einer  aufgeregten  Be- 
YÖlkerung  umgeben,  befand  sich  in  der  gröfsten  Verlegenheit. 
Er  wagt  nicht,  die  Forderung  zurückzuweisen,  und  entschul- 
digt sich  damit,  dass  nach  seiner  Meinung  ein  völliger  Ab- 
fall des  Landes  von  Theben  und  ein  Anschluss  an  Sparta 
beabsichtigt  worden  sei.  Nun  schicken  die  Man  tineer  nach 
Theben  und  verlangen  die  Hinrichtung  des  Feldherrn  für 
einen  so  unverantwortlichen  Friedensbruch.  Das  waren  die 
Vorgänge  im  Peloponnese  von  der  Olympienfeier  im  Sommer 
364  bis  zum  Frühjahre  362.  Es  kam  nun  Alles  darauf  an, 
wie  man  in  Theben  diese  Begebenheiten  aufnahm.  — 

Die  Thebaner  waren  seit  ihrem  dritten  peloponnesischen 
Zuge  mit  ganz  anderen  Angelegenheiten  beschäftigt  gewesen 
80  wohl  zu  Lande  als  auch  zur  See.  Denn  wenn  die  im  letz- 
ten Frieden  mit  Persien  erzielte  Entwaffnung  Athens  eine 
Wahrheit  werden  sollte,  so  musste  Theben  auch  eine  See- 
macht werden,  und  obgleich  Epameinondas  selbst  seiner  gan- 
zen Richtung  gemäfs  keine  Neigung  für  das  Seewesen  hatte 
und  die  nachtheiligen  Einflüsse  desselben  für  seine  Lands- 
leute scheute,  so  wurde  doch,  da  es  die  Verhältnisse  ver- 
langten, auch  in  dieser  Beziehung  mit  einer  Energie  verfah- 
ren, welche  die  gröfste  Bewunderung  erweckt.  Denn  schon 
363  konnte  die  erste  Flotte  Thebens  auslaufen,  eine  Flotte,  die 
im  Stande  war,  die  Athener  zurückzuschlagen,  welche  sie  im 
euböischen  Meere  zurückhalten  wollten,  und  den  Archipelagus 
von  Norden  nach  Süden  siegreich  zu  durchziehen.  Dies  erste 
Auftreten  der  jungen  Seemacht  war  von  entschiedenem  Er- 
folge begleitet.  Denn  die  gröfseren  Seestädte  waren  sehr  be- 
reit, sidh  bei  dieser  Gelegenheit  den  Athenern  zu  entziehen; 
Rhodos,  Chios  und  Byzanz  schlössen  sich  den  Thebanern  an. 

Mit  diesen  Rüstungen  hängen    die  Unternehmungen    in 
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Thessalien  nahe  zusammen,  welches  man  während  der  Ge- 
sandtschaftsreise nach  Persien  und  des  dritten  peloponnesi- 
schen  Zuges  hatte  vernachlässigen  mössen.  Diese  Zeit  hatte 
Alexandres  benutzt,  sich  wieder  im  Lande  auszubreiten.  Die 
bittersten  Klagen  über  seine  Gewaltthaten  gelangten  nach 
Theben,  und,  was  das  Bedenklichste  war,  die  Athener  waren 
immer  bereit,  den  Tyrannen  zu  unterstützen,  um  Ton  ihm 
Yortheil  zu  ziehen.  Es  musste  also  die  Aufgabe  der  Theba- 
ner  sein ,  diese  Verbindung  zu  zerstören ,  Alexanders  Macht 
zu  brechen,  die  Häfen  Thessaliens  in  ihre  Gewalt  zu  bringen 
und  seine  Seemacht  sich  dienstbar  zu  machen.  Zu  diesem 
Zwecke  sollte  Pelopidas  mit  einem  Heere  yon  7000  Schwer^ 
bewaffneten  in  Thessalien  einrücken.  Es  war  im  Juni  364. 
Alles  war  zum  Auszuge  bereit.  Da  trat  eine  Sonnenfinster- 
niss  ein  (am  31.  Junius)  und  verursachte  solchen  Schrecken, 
dass  eine  Ausführung  des  Unternehmens  unmöglich  war. 
Pelopidas  war  aber  in  seinem  Kriegseifer  nicht  aufzuhalten. 
Er  Uefs  das  Heer  zurück  und  trat  mit  300  auserwählten 
Reitern  den  Zug  an.  Der  Hass  gegen  Alexandres  war  sein 
bester  Bundesgenosse.  Kaum  hatte  er  die  Gränze  überschrit- 
ten, so  strömte  ihm  alles  Volk  zu.  Als  Befreier  zog  er  von 
Stadt  zu  Stadt;  bei  Pharsalos,  an  den  Höhen  von  Kynoske- 
phalai,  erwartete  ihn  mit  doppelter  Uebermacht  der  Tyrann 
von  Pherai.  Pelopidas  stürmt  voran.  Er  erblickt  den  Alex- 
andres und  nun  hält  ihn  nichts  zurück,  in  tollkühnem  Muth 
auf  die  Leibgarde  einzudringen,  um  in  ihrer  Mitte  den  ver- 
hassten  Tyrannen  mit  eigener  Hand  zu  erlegen.  Aber  ehe  er 
den  Zurückweichenden  erreicht,  stürzt  er  von  den  Lanzen 
der  Söldner  durchbohrt  zu  Boden.  Die  Seinigen  stürmen 
ihm  nach  und  rächen  seinen  Fall  durch  einen  vollständigen 
Sieg.  Die  Folge  war,  dass  Alexandres  auf  sein  Stadtgebiet 
beschränkt  wurde  und  zur  Heeresfolge  sich  verpflichten  musste; 
der  Hauptgewinn  des  theuer  erkauften  Siegs  bestand  aber 
darin,  dass  die  Verbindung  zwischen  Pherai  und  Athen  zerfiel, 
dass  nun  die  Kaperschiffe  des  Tyrannen  wesentlich  dazu  be- 
trugen, die  Seeherrschaft  Athens  zu  erschüttern,  und  ihm  im 
Archipelagus  so  wie  an  den  eigenen  Küsten  erheblichen  Scha* 
den  zufügten.  Das  geschah  zu  derselben  Zeit,  da  Epamei- 
nondas  zum  ersten  Male  mit  einer  böotischen  Kriegsflotte  im 
ägäischen  Meere  sich  zeigte^). 

Solche  Fortschritte  hatte  die  thebanische  Macht  im  Nor- 
den und  zur  See  gemacht,  als  die  Gesandten   aus  Arkadien 
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eintrafen,  um  die  Bestrafung  des  thebanischen  Kriegsvogts  xu 
verlangen.  Epameinondas  stand  als  Oberfeldherr  an  der 
Spitze  des  Staats,  auf  der  Höhe  seines  Ansehens;  seine  Ifit- 
bärger  fohlten  deutlicher  als  je,  was  sie  durch  ihn  geworden 
waren,  und  er  selbst  war  entschlossen  jetzt  mit  voller  Ener- 
gie im  Peloponnese  durchzugreifen.  Er  hatte  gehofft,  mit 
der  grofsen  Mehrzahl  peloponnesischer  Gemeinden  die  Herr- 
schaft Spartas  ohne  blutige  Kriege  zu  brechen;  die  Unzuver- 
Ussigkeit  seiner  Bundesgenossen,  die  Eifersucht  der  Pelopon- 
nesier  auf  ihre  Selbständigkeit,  die  Einmischung  Athens  hat- 
ten seine  Pläne  vereitelt  Hantineia,  auf  das  er  immer  be- 
sonders gezählt  hatte,  war  das  Hauptquartier  seiner  Gegner 
geworden.  Es  blieb  ihm  jetzt  nichts  übrig,  als  die  Ueber- 
reste  der  thebanischen  Partei  zu  sammeln  und  den  Wider- 
stand seiner  Gegner  zu  Boden  zu  werfen. 

Deshalb  ertheilte  er  den  Abgeordneten  eine  so  strenge 
und  bittere  Antwort,  wie  sie  noch  nie  aus  seinem  Munde 
vernommen  worden  war.  Der  Kriegsvogt,  dessen  Bestrafung 
sie  verlangten,  habe  nur  darin  gefehlt,  dass  er  die  Gefan- 
genen wieder  losgelassen  habe.  Die  Thebaner  hätten  sich  um 
Arkadiens  willen  und  auf  das  Verlangen  seiner  Bevölkerung 
die  gröfsten  Opfer  aufgelegt  und  in  schwierige  Kriege  einge- 
lassen; durch  Theben  allein  bestehe  ein  selbständiges  und 
freies  Arkadien.  Dadurch  habe  es  sich  doch  wohl  so  viel 
Recht  erworben,  dass  die  Arkader  nicht  ohne  Einwilligung 
Thebens  Friedensschlösse  machen  und  neue  Staatseinrichtun- 
gen treffen  dürften.  Jedes  eigenmächtige  Verfahren  dieser 
Art  sei  Bundesbruch  und  Verrath.  Solche  Zustände  durften 
nicht  fortdauern.  Er  werde  selbst  ins  Land  kommen,  um 
sich  mit  den  Treuen  zu  vereinigen  und  die  Gegner  seine 
Strenge  fühlen  zu  lassen. 

Ein  solcher  Bescheid  kam  nach  Arkadien  und  versetzte 
das  Land  in  fieberhafte  Aufregung.  Der  arkadische  Bund 
war  thatsächlich  aufgelöst;  es  bestanden  zwei  Heerlager.  In 
dem  einen  führte  Mantineia  das  Vi^ort  und  erklärte,  nun  sei 
wenigstens  offenkundig,  was  Theben  wolle.  Es  habe  keine 
andere  Absicht,  als  die  arkadischen  Städte  durch  Kriegsvögte 
zu  beherrschen.  Darum  sei  ihm  der  Friedenstag  in  Tegea 
ein  solches  Aergerniss  gewesen,  denn  die  Uneinigkeit  Arka- 
diens sei  die  Bedingung  für  die  Ausführung  seiner  herrsch- 
süchtigen Pläne.  Der  Entschluss,  diese  Pläne  um  jeden  Preis 
zu   vereiteln,   überwog  alle  anderen  Rücksichten.     Man  trug 
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deshalb  kein  Bedenken,  um  nur  Theben  nicht  in  der  Halb- 
insel herrschen  zu  lassen,  selbst  mit  Sparta  wieder  Verbin- 
dungen anzuknüpfen.  Die  Spartaner  aber  erkannten  darin 
natürlich  einen  sehr  willkommenen  Umschwung  der  öffent- 
lichen Stimmung,  sie  sahen  den  verhassten  Bundesstaat  in 
sich  zerfallen  und  den  demokratischen  Geist,  der  ihn  hervor- 
gerufen hatte,  von  einer  einheimischen  Gegenpartei  zurückge- 
drängt; sie  beeilten  sich  also  der  letzteren  Unterstützung  zu- 
zusagen, und  zwar  ohne  ihre  alten  Ansprüche  auf  Hegemo- 
nie wieder  geltend  zu  machen.  Es  wurde  vielmehr  bei  die- 
ser Gelegenheit  ein  ganz  neuer  Grundsatz  für  das  pelopon- 
nesische  Bundesrecht  aufgestellt,  nämlich  dass  von  den  ver- 
bündeten Staaten  derjenige  das  Becht  der  Kriegsleitung  ha- 
ben solle,  in  dessen  Gebiete  der  Krieg  geführt  werde.  Auf 
diese  Bestimmung  hin  schloss  sich  auch  Athen  dem  antithe- 
banischen  Bündnisse  an. 

So  hatten  sich  also  jetzt  ganz  neue  Staatengruppen  ge- 
bildet. Auf  der  einen  Seite  das  von  Mantineia  geführte  Ar- 
kadien mit  Elis  und  Achaja,  mit  Sparta  und  Athen  verbün- 
det, auf  der  anderen  Seite  die  zweite  Hälfte  Arkadiens  mit 
Tegea,  dem  Vororte  der  thebanisch  gesinnten  Kantone,  zu 
denen  namentlich  Hegalopolis  gehörte,  verbündet  mit  Messe- 
nien  und  Argos.  Endlich  gab  es  auch  solche  Staaten,  welche 
mit  Theben  Frieden  geschlossen  hatten,  aber  unter  der  Be- 
dingung, in  Kriegen  gegen  Sparta  neutral  bleiben  zu  dürfen, 
so  Korinth  und  Phlius.  Eine  ähnliche  Stellung  nahm  im 
Norden  Phokis  in  Anspruch,  indem  es  erklärte,  dass  es  zur 
Heeresfolge  nur  dann  verpflichtet  sei,  wenn  Böotien  ange- 
griffen werde. 

Alle  diese  Verhältnisse  waren  auf  die  Dauer  unhaltbar; 
ein  fester  Zustand  konnte  nur  durch  erneuten  Kampf  erreicht 
werden.  Ein  zweites  Leuktra  musste  die  Staaten  zu  Boden 
werfen,  welche  jetzt  ihre  letzten  Kräfte  gegen  Theben  aufboten, 
wenn  die  Stadt  des  Epameinondas  die  Leitung  der  griechischen 
Welt  übernehmen  sollte.  In  dumpfer  Schwüle  harrte  man 
des  blutigen  Tages  und  die  Heere  der  Griechen  zogen  wie 
Gewitterwolken  von  Norden  und  Süden  nach  den  arkadischen 
Hochgebirgen  zusammen.  Von  Süden  kamen  die  Spartaner 
unter  Agesilaos  mit  dem  ganzen  Aufgebote  ihrer  waffenfähigen 
Mannschaft  das  Eurotasthai  herauf,  von  Norden  das  Heer  der 
Thebaner  unter  Epameinondas,  welcher  nun  ohne  seinen 
Freund  die  schwerste  Entscheidung  zu  besteben  hatte;  aber 
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er  war  in  voller  Kraft,  seines  Ziels  bewusst  und  von  hohem 
Mathe.  Er  hielt  bei  Nemea,  um  die  Athener,  von  denen  er 
wusste,  dass  sie  noch  nicht  in  der  Halbinsel  wären,  auf  dem 
Marsche  zu  fassen.  Er  liefs  sich  aber  durch  das  Gerücht 
tiuschen,  dass  die  Athener  diesmal  zur  See  kämen,  gab  des- 
halb die  Pässe  frei  und  machte  Tegea  zu  seinem  Haupt- 
quartier, wo  er  die  Messenier,  Sudarkadier  und  Argiver  her- 
anzog, so  dass  sich  seine  Streitkräfte  auf  30,000  Schwerbe- 
waffnete und  3000  Reiter  beliefen.  Er  hielt  aber  seine  Truppen 
innerhalb  der  Stadt,  so  dass  der  Feind,  welcher  sich  inzwi- 
schen in  Mantineia  aufgestellt  hatte,  von  ihrer  Stärke  und 
Beschaffenheit  keine  Kenntniss  erlangen  konnte.  Alle  Augen 
waren  auf  Mantineia  gerichtet,  man  erwartete  einen  plötzlichen 
Ausfall  aus  dem  Nordthore  von  Tegea.  Statt  dessen  zog  er 
eines  Abends  bei  einbrechender  Dunkelheit  —  es  war  Hoch- 
sommer —  mit  seinen  Truppen  aus  dem  Südthore  aus;  er 
wusste,  dass  Sparta  so  gut  wie  schutzlos  sei.  Seine  Absicht 
war  die  Stadt  zu  besetzen  und  dort  den  Spartanern  Frieden 
zu  diktiren.  So  hoffte  er  das  Büodniss  seiner  Gegner  auf- 
lösen und  ohne  Schlacht  die  Hegemoniefrage  entscheiden  zu 
können.  Das  Unternehmen  war  im  besten  Gange,  die  Feinde 
merkten  nichts.  Aber  im  eigenen  Heere  waren  Verräther. 
Einer  aus  der  Schaar  der  Thespier,  welche  wider  Wiüen  im 
Heere  dienten,  Euihynos  mit  Namen,  entwich  bei  Nacht  und 
meldete  im  feindlichen  Lager,  was  im  Werke  war.  Agesilaos 
schickte  einen  Eilboten  nach  Sparta  voraus  und  machte  sich 
selbst  mit  allen  seinen  Truppen  auf,  um  der  Vaterstadt  zu 
Hülfe  zu  kommen.  Mit  Tagesanbruch  stiegen  die  Thebaner 
in's  Eurotasthai  hinunter  und  rückten  über  die  Brücke  in 
die  Stadt  hinein ;  sie  mussten  ihren  Plan  für  vollkommen  ge- 
lungen halten.  Aber  so  wie  sie  in  die  Strafsen  vordrangen, 
fanden  sie  wider  Erwarten  Alles  zur  Abwehr  bereit.  Archi- 
damos  war  in  der  Stadt.  Auf  seine  Anordnung  waren  alle 
engeren  Wege  durch  Verschanzungen  versperrt;  auf  den 
Dächern  standen  die  Greise,  Weiber  und  Kinder,  um  mit 
Steinen  und  Wurfgeschossen  die  Feinde  zu  überschütten; 
man  hatte  die  Wohnungen  und  Gartenmauern  eingerissen, 
man  hatte  die  heiligen  Dreifüfse  nicht  geschont,  um  Alles  zu 
benutzen,  die  Zugänge  zu  versperren.  Agesilaos  vertheilte  die 
Mannschaften  auf  die  wichtigsten  Punkte  und  wetteiferte  mit 
seinem  Sohne  Archidamos  in  persönlicher  Hingebung  für  die 
Rettung   der  Vaterstadt.    Es  war  das  zweite  Mal,  dass  die 
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Spartaner  für  den   eigenen  Herd   fochten,   und   von  Neuem 
musste  Epameinondas  die  Erfahrung    machen,    dass    es    in 
manchen  Rücksichten  schwieriger  sei,  eine  offne  Stadt  zu  be- 
zwingen als  eine  ummauerte.    Eine  Ringmauer  zu  besetzen, 
wäre  die  geringe  Mannschaft  aufser  Stande  gewesen,  und  wenn 
ein  Stadtring  einmal  Ton  einer  Seite  durchbrochen  ist,    so 
pflegt  das  Ganze  Terloren  zu  sein,  weil  es  selten  gelingt,  in 
Innern  der  Stadt  die  Yertheidiger   von  Neuem  zu  sammln. 
Auch  bietet  eine  Mauer  mit  ihren  Thürmen  den  Belagerern, 
sobald  sie  an  einem  Punkte  eingedrungen  sind,  feste  Stand- 
punkte und  Deckungen.    Aber  in  mner  offenen   und   weil- 
läuftigen  Stadt,  wie  Sparta,  musste  sich  der  Kampf  in  eine 
Reihe  von  Einzelgefechten  auflösen,   welche  schwer  zu  Aber- 
sehen,  noch  schwieriger  zu  einem  gemeinsamen  Ziele  zu  leiten 
waren  und  meistens  unter  den   ungünstigsten  Yeriiftltnissen 
stattfanden,  so  dass  auch  die  Erfolge  an  einzdnen  Punkten 
ohne    rechte  Bedeutung  waren.     Epameinondas    drang    mit 
seiner  Schaar  glucklich  bis  auf  den  Markt  vor,  ?on  dem  die 
Hauptwege   nach   den    verschiedenen   Stadttheilen   ausgingen; 
er  besetzte  auch  einige    der  Höhen  des  rechten  Flussuliars. 
Aber  an  andern  Stellen  wurden  die  eingedrungenen  Scbaaren 
durch  das  Ungestüm  der  Spartaner  unaufhaltsam  wieder  gegen 
den  Fluss  zurückgeschoben  und  zwar  unter  grofsem  Verluste. 
Eine  Erhebung  der  Heloten  und  Periöken  zu  Gunsten  Thebens 
fand  nicht  statt;  dagegen  war  ein  Zuzug  der  mit  Sparta  Ver- 
bündeten aus  Arkadien  stündlich  zu  erwarten. 

Unter  diesen  Umständen  war  für  Epameinondas  ein  lin- 
geres  Bleiben  nicht  gerathen.  Sein  Plan,  Sparta  vor  Ankunft 
des  Agesilaos  zu  besetzen,  war  durch  Verrath  vereitelt;  und 
da  er  nicht  daran  denken  konnte,  in  dem  schwierigen  Eu- 
rotasthale  die  Feinde  zu  erwarten  und  hier  eine  SchlaelU  zu 
liefern,  so  fasste  er  den  Entscbluss,  rasch  nach  Arkadien  m- 
rückzukebren,  indem  er  das  andere  Hauptquartier  seiner  Geg- 
ner, Mantineia,  jetzt  von  Truppen  entblöfet  vnisste  und  so 
einen  zweiten  Ueberfall  mit  besserem  Erfolge  ausführen  i« 
können  hoffte.  Er  lieEs  also  das  Waohtfeuer  auf  den  Höhen 
des  linken  Eurotasufers  unterhalten,  so  dass  man  in  Sparta 
für  den  nftchsten  Morgen  einer  Erneuerung  des  Rampfes  ent- 
gegensehen musste,  während  er  selbst  bei  Einbruch  der  Nacht 
mit  der  Hauptmacht  unvermerkt  abzog  und  auf  verschiednen 
Wegen  nach  Arkadien  zurückkehrte.  Den  folgenden  Tag  liefs 
er  das  Fufsvolk  in  Tegea  rasten,  die  Reiterei  aber  schickte 
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er  onverzöglich  weiter  in's  Gebiet  von  Hantineia,  dessen  BCirger 
meist  vor  den  Thoren  waren  and  die  wider  Erwarten  ver- 
gönnte Kriegsruhe  benutzten,  um  ihre  Erndle  einzubringen. 
Das  plötzliche  Erscheinen  der  feindlichen  Geschwader  ver- 
breitete die  gröfste  Bestürzung.  Nicht  nur  ihre  Erndte  und 
ihre  Heerden  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Arbeitern,  von 
Frauen  und  Kindern,  die  auf  den  Feldern  waren,  sondern 
auch  die  Stadt  selbst  schwebte  in  der  gröfsten  Gefahr. 

Aber  um  dieselbe  Stande,  als  ein  Theil  der  Bärger  voll 
Angst  in  die  Stadt  hereinstörzte ,  um  die  Gefahr  zu  melden, 
waren  unverhofft  die  attischen  Hälfs Völker  eingetroffen,  welche 
durch  die  von  Epameinondas  aufgegebenen  Pässe  ungestört 
hinter  den  Thebanern  hergezogen  waren,  im  Ganzen  6000 
Mann  unter  Führung  des  Hegesilaos.  Die  Reiterei  hatte  noch 
keine  Zeit  gehabt,  sich  vom  Nachtmarsche  durch  Ruhe  und 
Nahrung  zu  erholen,  aber  dennoch  war  sie  unter  den  obwal- 
tenden Umstanden  unverzüglich  bereit  in  das  Feld  zu  rucken, 
und  ihr  Angriff  auf  die  überlegene  Reiterei  der  Thebaner  und 
Thessalier  war  so  wohl  geleitet  und  so  kräftig,  dass  diese 
nach  einem  hitzigen  Gefechte  nach  Tegea  zurück  mussten, 
da  kein  Fufsvolk  zur  Hand  war,  um  ihre  Unternehmung  zu 
unterstützen.  So  sahen  die  Man  tineer  sich  und  ihre  Stadt 
gerettet,  während  auch  der  zweite,  wohl  angelegte  Kriegsplan 
des  Epameinondas  durch  Umstände,  welche  kein  menschlicher 
Scharfsinn  voraussehen  konnte,  vollständig  vereitelt  war. 

Der  Muth  des  Feldherrn  war  durch  diese  Missgeschicke 
nidit  gebeugt  Er  hatte  eine  blutige  Schlacht  vermeiden 
wollen,  das  war  misslungen.  Jetzt  galt  es  eine  Feldschlacht 
und  im  offnen  Felde  war  er  seiner  Ueberlegenheit  am  ge- 
wissesten. Seine  Truppen  waren  durch  die  erfolglosen  Eil- 
märsche und  Mühseligkeiten  keineswegs  entmuthigt,  sondern 
folgten  freudig  ihrem  Führer.  Namentlich  zeigte  sich  diese 
Stimmung  bei  den  Arkadern,  unter  denen  sonst  so  viel  Ab- 
neigung gegen  Theben  war,  und  es  ist  das  glänzendste  Zeug- 
niss  für  die  Feldhermgröfse  des  Epameinondas,  dass  sie,  durch 
seine  Persönlichkeit  gewonnen,  selbst  Thebaner  sein  wollten 
und  das  böotische  Wappenzeichen,  die  Herakleskeule,  auf 
ihre  Schilder  setzten  und  für  die  Schlacht  wie  zu  einem  Feste 
sich  vorbereiteten^^). 

Epameinondas  durfte  die  Schlacht  nicht  hinausschieben; 
wahrscheinlich  hatte  sich  ein  Theil  der  Bundesgenossen  nur 
für  eine  bestimmte  Zeit  verpflichtet.     Er   rückte  mit  allen 
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Truppen  ¥00  Tegea  durch  deo  Pdagoswald  iu*s  feindliche 
Gebiet  hineio,  ging  aber  nicht  in  gerader  Richtung  auf  die 
Feinde  los,  welche  sich  vor  Manlineia  wieder  vollzählig  ge- 
sammelt hatten,  sondern  er  schwenkte  linksab  nach  den  Höhen, 
welche  im  Nordwesten  die  Ebene  einfassen.  Hier  machte  er 
Halt,  liefs  die  Waffen  ablegen  und  that,  als  wolle  er  ein  Lager 
beziehen.  Die  Feinde,  welche  sich  schon  in  voller  Schlacht- 
ordnung aufgestellt  hatten,  als  Epameinondas  aus  dem  Walde 
zum  Vorschein  kam,  schlössen  aus  seiner  Seiten wenduog, 
dass  er  eine  Schlacht  vermeiden  wolle;  sie  lösten  also  ihre 
Reihen  und  zäumten  die  Pferde  ab.  Epameinondas  aber 
hatte  die  entferntere  Stellung  nur  deshalb  gewählt,  um  die 
Feinde  zu  täuschen  und  von  ihnen  unbemerkt  den  AngrüT 
vorzubereiten. 

Aus  den  Kerntruppen  der  Thebaner  und  Arkader  bildete 
er  den  linken  Flügel,  der  die  Schlacht  entscheiden  sollte. 
Ihm  gab  er  die  tiefe,  keilarüge  AufsteUung,  welche  den  Zweck 
hatte,  die  feindliche  Schlachtordnung  zu  durchbrechen,  während 
das  Mittelureffen  und  der  rechte  Flügel  den  Feind  nur  so  weit 
beschäftigten,  dass  er  aufser  Stande  war,  gegen  den  Haupt- 
angriff zu  HQlfe  zu  kommen.  Zu  dem  Zwecke  hatte  er  am 
Ende  des  rechten  Flugeis  noch  eine  besondere  Abtheiiung 
von  Euböern  und  Söldnern  aufgestellt,  welche  den  linken 
Flügel  des  Feindes  von  der  Seite  bedrohen  und  ihn  so  in 
seiner  freien  Bewegung  hemmen  sollten. 

Als  Alles  vorbereitet  war,  wird  das  Zeichen  gegeben.  Die 
Reiterei,  welche,  auch  keilförmig  geordnet,  neben  dem  An- 
griffsflugel  aufgestellt  war,  geht  zuerst  vorwärts,  um  die  Feinde 
zu  überraschen.  In  voller  Hast  und  unter  grofsem  Getüm- 
mel greifen  diese  zu  den  Waffen,  die  Einzelnen  suchen  ihren 
Platz,  die  Pferde  werden  aufgezäumt  und  die  spartanische 
Reiterei  stellt  sich  in  breiter  Masse  auf,  um  die  gegen  ihren 
Flügel  ansprengenden  Thebaner  zurückzuweisen.  Aber  um- 
sonst. Die  Thebaner  brechen  durch,  zerstreuen  die  Feinde 
und  werfen  sie  auf  das  Fufsvolk  zurück. 

Bis  jetzt  glaubte  man  nur  mit  einem  Reiterangriff  zu  thun 
zu  haben,  welcher  die  in  den  letzten  Tagen  erlittene  Schlappe 
wieder  gut  machen  sollte.  Aber  plötzlich  sieht  man  das  ganze 
Heer  vom  Fufse  der  Höhen  heranrücken  und  Epameinondas 
selbst  an  der  Spitze  des  im  Sturmschritte  vordringenden  Flü- 
gels. Die  Mantineer  mit  ihren  Verbündeten  ordneten  sich, 
so  gut  es  ging.     Sie  bildeten  zusammen   eine  Linienaufstel- 
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lung  quer  durch  die  Ebene,  mit  dem  RAcken  gegen  die  Stadf, 
welche  sie  zu  decken  hatten.  Auf  dem  rechten  Flögel  stan- 
den die  Mantineer  mit  den  Abrigen  Arkadern;  sie  hatten  dem 
letzten  Vertrage  gemäfs  die  Fuhrung.  Die  Lakedämonier 
schlössen  sich  an,  dann  die  Eleer  und  Achäer.  Den  linken 
Flügel  bildeten  die  6000  Athener.  Im  Ganzen  sollen  es 
20,000  Mann  Fufsyolk  und  2000  Reiter  gewesen  sein;  also 
eine  bedeutende  Hinderzahl  dem  Feinde  gegenüber.  An  Muth 
und  Kampflust  fehlte  es  nicht,  aber  wohl  an  einem  Führer, 
der  im  Stande  gewesen  wäre,  es  mit  der  Kriegskunst  eines 
Epameinondas  aufzunehmen.  Sie  waren  ohne  eigenen  Plan 
und  erleichterten  durch  ihre  breite  Aufstellung  dem  Gegner 
die  Ausfuhrung  seiner  Pläne.  Als  die  feindliche  Heersäule 
in  den  rechten  Flügel  hereinbrach,  war  kein  Widerstand. 
Der  ganze  Flügel  löste  sich  auf  und  zog  das  Ifitteltreffen  mit 
in  die  Verwirrung  herein.  Die  Schlacht  war  von  den  The- 
banem  gewonnen,  so  wie  sie  begonnen  war.  Aber  so  wie 
der  Sieg  entschieden  war,  gingen  auch  den  Siegern  alle  Er- 
folge wieder  verloren,  indem  Epameinondas  zu  rücksichtslos 
in  das  Kampfgetfimmel  hinein  gegangen  war  und  schwer  ge- 
troffen aus  der  Schlacht  herausgetragen  werden  musste.  Eine 
Zeitlang  bleiben  die  Thebaner  noch  im  unbestrittenen  Vor- 
theile,  aber  bald  fühlen  sich  die  Truppen  rathlos,  die  Ver- 
folgung stockt,  die  Feinde  sammeln  sich  und  den  Athenern 
gelingt  es  sogar  der  thebanischen  Abtheilung,  welche  am  äu- 
fsersten  Ende  des  rechten  Flügels  aufgestellt  war,  ein  glück- 
liches Gefecht  zu  liefern. 

Dort  wo  die  grofse  Ebene  yon  Tripolitza  sich  zu  einem 
Engpasse  zusammenzieht,  der  einst  die  Gränze  zwischen  den 
Stadtgebieten  Ton  Hanlineia  und  Tegea  bildete,  springt  von 
der  westlichen  Bergseite  ein  zungenartiger  Höhenrücken  vor, 
welcher  nach  dem  nördlichen  Felde  einen  freien  Ueberblick 
gestattet.  An  seinem  Fufse  breitete  sich  der  Eichenwald  Pe- 
lagos  aus,  der  den  Engpass  bedeckte  und  sich  bis  auf  eine 
gute  Stunde  nach  Mantineia  hin  erstreckte.  Dieser  Höhen- 
rücken hiefs  Skope,  die  'Warte ,  und  war  in  den  vielen  Gränz- 
fehden  gewiss  oft  von  den  Tegeaten  benutzt,  um  die  Bewe- 
gungen der  Feinde  zu  beobachten.  Dies  war  der  Platz,  wo- 
hin Epameinondas  getragen  wurde;  dort  erwachte  der  schwer 
Getroffene  noch  einmal  zu  vollem  Bewusstsein  und  freute  sich, 
als  ihm  sein  Schild,  der  ihm  im  Handgemenge  entsunken  war, 
von  treuen  Gefährten  gebracht  wurde;  er  vernahm  noch  die 
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BoUchafl  des  Siegs  und  war  im  Begriff,  seioen  Haupdeutea 
lolaidas  und  Diophantos  noch  die  Verhaltungsbefehle  zukooi- 
men  zu  lassen,  wie  sie  den  Sieg  benutzen  sollten.  Als  aber 
auch  diese  als  gefallen  gemeldet  wurden,  gab  er  den  Rath, 
den  er  seiner  Vaterstadt  als  letzten  Ausspruch  zurückliels, 
Frieden  zu  machen!  Freilich  erkannte  er  damit  noch  an, 
dass  das  politische  Ziel,  das  er  erstrebt  habe,  nicht  erreicht 
sei  und  nicht  erreicht  werden  könne.  Aber  dies  Gefühl  stfirte 
die  erhabene  Ruhe  seiner  Seele  nicht,  denn  er  war  sich  be- 
wusst  bis  an*s  Ende  uneigennützig  für  die  Freiheit  und  GrGfse 
seines  Volks  gearbeitet  zu  haben.  Mit  ruhigem  Gleichmuthe 
liefs  er  die  Speerspilze  aus  der  Brust  ziehen  und  verschied« 
Wie  seinen  Freund  die  Ihessalische  Erde  aufgenommen 
hatte,  so  bestatteten  ihn  die  Seinigen  im  Felde  ?on  Manti- 
neia,  dort  wo  seine  Thebaner  zuerst  mit  der  spartanisdien 
Reiterei  handgemein  geworden,  so  dass  schon  die  Grabstät- 
ten der  beiden  lUnner  Zeugniss  davon  ablegten,  in  welchen 
Gegenden  das  durch  ihre  Tugenden  grofs  gewordene  Theben 
siegreich  und  mächtig  gewesen  war  ^^). 


Ceberblickt  man  den  Verlauf  der  Begebenheiten  von  379 
bis  362,  so  muss  man  gestehen,  dass  es  kaum  einen  Ab- 
schnitt der  griechischen  Geschichte  giebt,  in  welchem  die 
Staatenverhältnisse  so  rasch  und  so  durchgreifend  umgestaltet 
worden  sind,  wie  in  diesen  siebzehn  Jahren. 

Eine  seit  lange  ruhmlose  und  geistig  zurückgebliebene 
Stadt,  auf  ein  kleines,  binnenUndisdies  Gebiet  angewiesen, 
in  der  eigenen  Landschaft  von  den  missgünstigsten  Nachbarn 
dicht  umgeben,  von  Parteien  zerrissen  und  dann  durch  Sparta 
völlig  zu  Boden  geworfen,  erhebt  sich  in  kurzer  Zeit  durch 
eigene  Kraftentwickelung  zum  Mittelpunkte  eines  Staats,  wel- 
cher die  in  Griechenland  herrschende  Kriegsmacht  vollständig 
demüthigt,  die  Hälfte  ihres  Landbesitzes  ihr  entreifst,  neue 
Städte  und  Staaten  im  Pdoponnes  hervorruft,  Thessalien  zur 
Beeresfolge  zwingt,  makedonische  Fürstensöhne  sich  als  Gei- 
fseln  stellen  lässt,  Byzanz  und  Rhodos  zu  einem  Seehunde 
vereinigt  und  als  Vorort  von  Hellas  mit  dem  Auslande  un- 
terhandelt. 

Thebens  Politik  war  an  sich  keine  neue;  es  waren  vid- 
mehr  die  alten  Gegensätze ,  die  nur  in  anderer  Form  durch- 
gekämpft wurden ,  es  war  der  Widerspruch  gegen  die  An- 
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sprdcte  Spartas,  ndehes  immer  wieder  der  Herr  von  Grie* 
chenlaDd  Bein  wollte,  und  von  dem  Augeoblicke  an,  da  The- 
ben sich  diesen  Ansprüchen  gegenöber  als  selbständige  Macht 
erhob,  nahm  es  die  attische  Politik  auf,  während  Athen  selbst 
zu  seh  wach  war,  dieselbe  fortzufahren. 

Merkwürdig  ist  auch  im  Einzelnen  die  Uebereinstimmung, 
welche  sich  in  der  Machtbildung  von  Theben  und  der  von 
Athen  findet,  nur  dass  in  der  thebanischen  Geschichte  sich 
auf  eine  kurze  Reihe  von  Jahren  zusammendrängt,  was  in 
dem  ailmähligen  Wachsthum  Athens  um  Jahrhunderte  aus 
einander  hegt  So  haben  zunächst  beide  Städte  auf  die  Ver- 
einigung der  Landschaft  zu  einem  Staatsgebiete  ihre  Madit 
begründet.  Dann  ist  in  briden  Staaten  der  Sturz  einer  ge- 
setzwidrigen Hwrsdiaft  der  Anfang  einer  neuen  Geschichte 
geworden;  die  Befreiung  vom  Tyrannenjoche  ist  in  beiden 
Staaten  von  einem  Aufschwünge  des  ganzen  Volks  begleitet 
gewesen,  der  sich  nicht  auf  das  politisdie  Leben  beschränkte. 
Eine  geistige  Regsamkeit,  wie  sie  in  Athen  um  die  Zeit  der 
Perserkriege  eintrat,  ein  lebhaftes  Bedurfniss  nach  mannig* 
faltiger  uiä  höherer  Bildung  hat  sich  auch  in  Theben  gel- 
tend gemacht,  ab  es  seine  Freiheit  errang,  und  wie  Athen 
von  den  Inseln  und  von  Kleinasien,  so  hat  Theben  wieder 
von  Athen  aus  und  v€mii  Unteritalien  die  neuen  Bildungsstoffe 
sidi  angeeignet. 

Beide  Staaten  mnssten  ihre  junge  Freiheit  und  die  gei- 
stige Erhebung  ihrer  Bürgerschaft  im  Kampfe  bewähren,  und 
zwar  zuerst  in  einem  Kampfe  der  Nothwehr  gegen  die  Ver- 
suche, ihnen  das  tyrannische  Joch  von  Neuem  wieder  auf- 
zulegen. Leuktra  war  das  Marathon  der  Thebaner.  Aus  dem 
Vertheidigungskriege  wurde  der  Angriffskrieg ,  weil  eine  wirk- 
liche Sicherheit  nur  erreicht  werden  konnte,  wenn  der  Feind 
in  seinem  eigenen  Gebiete  aufgesucht  wurde,  wenn  man  auch 
die  anderen  von  ihm  unterdrückten  Hellenen  befreite  und 
ihn  unfähig  machte,  seine  Dnterdrflcknngspolitik  fortzusetzen. 
Theben  wurde,  me  einst  Athen,  der  Vorkämpfer  der  Volks- 
freiheit, indem  es  gegen  den  auf  gana  Hellas  lastenden  Druck 
eines  selbstsüchtigen  und  treulosen  Gewaltsystems  kämpfte; 
es  hatte  nur  darin  ein  unglücklicheres  Loos,  dass  es  immer 
gegen  Stammgenassen  zu  kämpfen  hatte,  während  den  Athe- 
nern die  glorreiche  Zeit  eines  nationalen  Kampfes  gegen  den 
ausländischen  Feind  vergönnt  war. 

¥^enn  kleine  Staaten  aus  ihrem  besduränkten  Kreise  her- 
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vortreten,  an  grofee  Aufgaben  lu  übernehmen .  so  kann  diea 
nur  anter  der  FAhrung  einaelner  Minner  gdlingen,  welche 
durch  Kraft  des  Willens  und  geistige  Begabung  ans  der  Ge- 
meinde hervorragen.  Theben  hatte  nur  Zeit  seiner  Erhebung 
nicht  wenig  hochgesinnte  Männer,  welche  im  Stande  waren 
für  bedeutende  Zwecke  Alles  biniugeben;  dennoch  beruhte 
seine  ganxe  Grüfse  auf  swei  Persönlichkeiten,  welche  das  in 
leisten  hatten,  was  die  glinzende  Reihe  attische  Staatsmin- 
ner  ihrer  Vaterstadt  gewesen  sind.  Pdopidas  war  der  vor- 
kJjnpfende,  bahnbrechende  Held,  der  wie  Miltiades  und  Si- 
mon die  sunichst  vorliegenden  Aufgaben  mit  voller  Energie 
erledigte,  Epamänondas  aber  der  weiter  schauende  Staats- 
mann, welcher  im  Innern  den  Staat  organisirte  und  nach 
durchdachtem  Plane  die  auswirtigen.  Verhiltnisse  desselben 
ordnete;  er  schuf  die  GrunAagen  seiner  Macht,  wie  es  Hie- 
mistokles  und  Aristeides  für  Athen  gethan  hatten,  und  erhielt 
sie,  so  lange  er  lebte,  durch  die  Kraft  seines  Geistes  wie 
ein  sweiter  PeriUes.  Ja  es  finden  sich  in  der  gansen  grie- 
chischen Geschichte  sdiwerlich  iwei  grofbe  Staatsmänner, 
welche  bei  aller  Verschiedenheit  der  Persönlichkeit  wie  der 
äufseren  Lebensverhältnisse  in  ihrem  Streben  und  ihren 
Schicksalen  einander  so  ähnlich  und  innerlich  so  ebenbürtig 
gewesen  sind,  wie  Perikles  und  Epameinondas. 

Bei  Beiden  war  es  vor  AUem  die  hohe  und  vielseitige 
Geistesbildung,  woraaf  ihre  Macht  beruhte;  es  war  der  ihre 
gerne  Persönlichkeit  durchdringende  und  adelnde  Erkennt- 
nisstrieb, der  ihnen  die  g«stige  Ueberiegenheit  versehaffliA, 
und  Alkidemas  der  Rheter  sagt  geradeE«,  Theben  sei  gifleklioh 
gewesen ,  seit  es  Philosophen  su  Führern  erlangt  habe.  Wir 
finden  abo  auch  in  Theben  inmitten  des  demokratischen  Ge- 
meinwesens eine  aristokratische  Leitung,  ein  persönliches 
Regiment  des  geistig  ersten  Mannes.  Auch  Epameinondas  lei» 
tet  seine  Stadt  als  Vertrauensmann  der  Bürgerschaft,  als  von 
Jahr  SU  Jahr  wieder  erwählter  Fddherr;  er  hat  dabei,  wie 
Perikles,  den  Wankelmuth  seiner  Mitbürger  su  erfahren  und 
die  Anfeindung  einer  Gegenpartei,  welche  die  demokratische 
Gleichheit  verleUt  findet  Männer,  wie  Menekleides  (S.884), 
vertreten  in  Theben  die  Stelle  von  Kleon  und  Genossen. 
Mit  hohem  GIdchmuthe  ertrug  auch  Epamdnondas  alle  An- 
feindungen und  Zurückselsungen  und  es  wurde  auch  ihm  die 
Genugthuung  zu  Thdl,  dass  au  ihm,  als  dem  Dnentbehrhdien, 
das  Vertrauen  der  Mitbürger  immer  Ten  Neuem  lurückkehrte 
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UDd  bis  an  sein  Ende  ihm  treu  blieb.  Er  war,  wie  Pen- 
kleg,  als  Fddherr  in  allen  wichtigeren  Unternehmungen  im- 
mer gUlcklich,  weil  er  in  gleicher  Weise  die  höchste  Beson- 
nenheit mit  der  Tollsten  Energie  zu  vereinigen  wusste  und 
besonders  weil  er  die  Mannschaften  durch  seinen  Geist  lu 
Teredeln  und  zu  heben  Terstand.  Er  lehrte  sie,  wie  es  Peri- 
Ues  mit  den  Athenern  machte,  abergUubische  Vorurteile 
überwinden,  er  entwöhnte  sie  vom  Parteihasse  und  roher  Ge- 
walttbätigkeit  So  wie  sein  Einfluss  gelähmt  war,  fielen  sie 
in  ihre  alten  Fehler  surdck,  und  solchen  Zeiten  gehören  die- 
jenigen Handlungen  an,  welche  ihnen  Schande  und  Nach- 
theiie  brachten,  wie  der  Wortbruch,  den  man  sich  den  achfli- 
scben  Städten  gegenüber  zu  Schulden  kommen  liefs  (S.  357), 
und  die  grausame  Zerstörung  von  Orchomenos.  Unter  Epa- 
meinondas  waren  die  Böotier  andere  Menschen;  ihre  alte 
Schwerfälligkeit  hatten  sie  abgelegt,  ihre  Wildheit  und  Leiden- 
schaftlichkeit war  gebändigt.  Männer  ?on  solchem  Einflüsse  sind 
ihrer  Natur  nach  unersetzlich.  Wie  Perikles,  so  war  Epa- 
meinondas  ohne  Nachfolger,  und  auch  sein  Tod  war  der  Ab- 
Bchluss  einer  geschichtlichen  Epoche,  welche  niemals  wieder« 
kehren  konnte. 

Der  attische  Staatsmann  ist  durch  die  Pest,  welche  den 
Kern  der  älteren  Generation  hinraffte,  vereinsamt  worden; 
Epameinondas  stand  von  Anfang  an  einsam  da,  und  während 
Perikles  bei  aller  seiner  Ueberlegenheit  doch  wesentlich  auf 
dem  Boden  attischer  Bildung  stand,  so  war  Epameinondas 
dagegen  gleichsam  ein  Fremder  in  seiner  eigenen  Vaterstadt; 
er  wollte  auch  nie  in  dem  Sinne  Thebaner  sein,  wie  Peri- 
kles Athener;  sein  Lebensziel  war  vielmehr  ein  voller  Hel- 
lene zu  sein  und  auch  sein  staatsmännisches  Streben  war 
kein  anderes,  als  dass  er  in  das  wahre  Heilenenthum ,  wd- 
ches  in  bürgerlicher  Tugend  und  Liebe  zur  Weisheit  bestand, 
seine  Mitbürger  einzuführen  suchte. 

Ihm  selbst  war  die  Philosophie  eine  den  ganzen  Menschen 
ergreifende  und  umbildende  Kraft  geworden,  ohne  dass  sie 
ihn  dadurch  dem  Boden  hellenischer  Volksthümlichkeit  ent- 
fremdet hätte.  Noch  in  seiner  letzten  Lebensstunde,  als  er 
sich  des  geretteten  Schildes  erfreute,  zeigte  er  sich  als  ech- 
ter Hellene;  so  betrachtete  er  auch  von  echt  griechischem 
Standpunkte  aus  den  Krieg  gegen  Sparta  und  Athen  als 
einen  Wettkampf,  welcher  um  die  Ehre  der  Oberleitung  in 
HeUas  geführt  werde,  eine  Ehre,  welche  nur  durch  geistige 
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und    8ittliche  Ueberlegenheit    mit  Recht   erworben    werden 
kdnne^^. 

Der  Kampf  war  unvermeidlich;  er  war  zu  einer  nationa- 
len Pflicht  geworden,  weil  Spartas  Herrschaft  eine  das  helleni- 
sche Volk  entehrende  Tyrannei  geworden  war.  Während  des 
Kampfes  hat  Epameinondas  den  hellenischen  Patriotismus 
niemals  yerläugnet,  er  hat  sich  nie  in  dem  Grade,  wie  The- 
mistokles  und  Perikles,  von  den  Interessen  der  Vaterstadt 
leiten  lassen.  Er  ist  wegen  seiner  Hilde  gegen  Sparta  von 
seinen  Landsleuten  auf  das  Bitterste  angefeindet  worden ,  er 
konnte  in  dem  Gegner  niemals  den  Stammgenossen  verken- 
nen. Darum  vermied  er  die  blutigen  Entscheidungen  »o 
lange  er  konnte,  und  alle  seine  Feldzüge  im  Pdoponnes  wie 
in  Thessalien  sind  nicht  durch  Ehrgeiz  oder  Rachsucht  her- 
vorgerufen worden,  sondern  durch  die  bestimmtesten  und 
dringendsten  Veranlassungen.  Er  dachte  auch  nie  daran, 
Sparta  zu  vernichten,  wie  es  Sparta  mit  Theben  im  Sinne 
gehabt  hatte;  er  wollte  den  volksfeindlichen  Staat  nur  un- 
schädlich machen.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  er  die  edel- 
sten Mittel  an,  namentlich  als  Stadtgründer.  In  den  Stadien 
war  Alles,  was  die  Hellenen  vor  anderen  Nationen  auszeich- 
nete, zur  Reife  gekommen;  Auflösung  des  städtischen  Ge- 
meinwesens war  also  die  höchste  Entehrung  und  die  ärgste 
Gewaltthätigkeit,  welche  einem  hellenischen  Stamme  wider- 
fahren konnte.  Das  selbstsüchtige  Sparta  scheute  sich  nicht 
durch  Verniditung  städtischer  Mittelpunkte  oder  Verbinde* 
rung  städtischer  Vereinigung  seine  Macht  zu  befestigen,  wie 
es  denn  überall  nur  nehmen,  aber  nicht  geben,  nur  hemmen, 
aber  nicht  fördern  konnte;  Epameinondas  dagegen  verfolgte 
auch  darin  eine  echt  hellenische  Politik,  dass  er  es  für  seine 
Aufgabe  hielt,  zerstörte  Staaten  wieder  aufzurichten,  unselb- 
ständigen Gemeinden  zu  staatlicher  Selbständigkeit  zu  verhel- 
fen und  neue  Mittelpunkte  eines  geschichtlichen  Lebens  zu 
schaffen.  Er  dachte  nicht  daran,  die  Hellenen  in  einen  Ein- 
heitsstaat zu  zwängen;  vielmehr  strafte  er  die  Spartaner  ge- 
rade dadurch  am  bittersten,  dass  er  die  von  ihnen  verkün- 
dete Autonomie  der  hellenischen  Gemeinden,  welche  in  ihrem 
Munde  nur  eine  heuchlerische  Phrase  gewesen  war,  seinei^ 
seits  zur  Wahrheit  machte,  indem  er  auf  Grund  des  Antal- 
kidasfriedens  Messenien  herstellte  und  Südarkadien  selbetän- 
dig  machte.  Nachdem  aber  Epameinondas  die  griechischen 
Staaten  vom  spartanischen  Joche  befreit  hatte,   war  es  das 
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Ziel  seines  böotischen  Patriotismus,  dass  er  die  eigene  Vater- 
stadt würdig  und  fähig  machte,  die  vorörtliche  Leitung  der 
frei  verbundenen  Staaten  zu  übernehmen  und  die  schweren 
Pflichten  dieses  Ehrenamts  mit  mehr  Gerechtigkeit  zu  erfül- 
len, als  Sparta  und  Athen  es  gethan  hatten. 

Bei  der  Schwierigkeit  dieseör  Aufgabe  benutzte  er  jedes 
erlaubte  liittel,  um  die  Autorität  seiner  Vaterstadt  zu  heben. 
Er  trat  zu  dem  Zwecke  mit  Delphi  in  Verbindung  und  auch 
mit  Persien;  das  Letztere  that  er  mit  mehr  Uneigennützigkeit, 
als  es  vor  ihm  Sparta  und  Athen  gethan  hatten;  denn  es 
lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  es  ihm  um  persisches  Gold 
zu  thun  war.  Aber  was  den  Lakedämoniern  Niemand  übel 
genommen  hatte,  wurde  den  Thebanern  nicht  verziehen,  und 
von  allen  llafsregeln  ihrer  Politik  hat  diese  am  wenigsten 
Segen  gebracht  Und  allerdings  ist  es  bei  Männern  von  solchem 
Nationalstolze  besonders  schmerzlich,  wenn  wir  sie  mit  ei- 
nem grofsköniglichen  Handschreiben  ihre  Anspräche  in  Grie- 
chenland bekräftigen  sehen;  indessen  waren  diese  Schritte 
durch  die  ihrer  Gegner  nöthig  geworden  und  das  Schmach- 
volle derselben  war  die  Schuld  der  Staaten,  welche  Hdlas  in 
diese  Abhängigkeit  vom  Auslande  gebracht  hatten. 

Wie  weit  es  Epameinondas  gelungen  wäre,  den  Thebanern 
eine  dauerhafte  Leitung  der  griechischen  Angelegenheiten  zu 
sichern,  wer  mag  darüber  urteilen  wollen!  Er  ßel  in  vol- 
ler Manneskraft  auf  dem  Schlachtfelde,  wo  die  seiner  Politik 
vriderstrebenden  Staaten  ihre  letzten  Hülfskräfte  aufgeboten 
hatten;  Griechenland  lag  erschöpft  vor  ihm,  und  Thebens 
Bundesgenossenscfaaft  erstreckte  sich  vom  messenischen  Meer- 
busen bis  Makedonien,  sie  umfasste  auch  schon  die  ersten  See- 
staaten des  Archipelagus.  Wer  hätte  dem  Landfrieden  sich  wi- 
dersetzen wollen,  wdchen  er  im  Namen  Thebens  festgestellt 
haben  wurde? 

Also  keinen  Staatsmann  darf  man  weniger  als  ihn  nach 
dem  Erfolge  seiner  Politik  beurteilen.  Seine  Gröfse  besteht 
darin,  dass  er  von  Kindheit  auf  unablässig  bestrebt  war,  seinen 
Mitbürgern  das  Vorbild  hellenischer  Tugend  zu  sein,  dass  er 
durch  keine  Schwierigkeiten  und  keine  Verkennung  jemals 
in  seinem  Streben  sich  irre  machen  und  sich  niemals  dazu 
bringen  liefs,  seine  edlen  Zwecke  durch  unreine  Mittd  zu 
entweihen.  Keusch  und  selbstlos  ging  er,  immer  sich  selbst 
gleich,  durch  ein  vielbewegtes  Leben,  durch  alle  Versuchungen 
eines  beispiellosen  Kriegsglücks,  durch  alle  Prüfungen   und 
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Missgeschicke  hindurch.  Stob  wies  er  die  Anerbietungen  des 
Tyrannen  lason  zunick,  der  grofse  Lust  hatte,  ihn  in  seine 
Pläne  hereinzuziehen;  in  freiwilliger  Armuth  lebte  er  und 
suchte  keine  andere  Freude,  als  die,  welche  die  treue  Er- 
füllung eines  tief  erfassten  Lebensberufs  und  der  Umgang 
mit  seinen  Freunden  ihm  gewährten. 

Die  Freundschaft  war  den  HeUenen  und  namentlich  den 
Pythagoreern  nicht  blofs  ein  köstliches  Gut  des  Lebens,  son- 
dern auch  eine  Tugend,  ohne  welche  ein  volles  und  wahres 
Menschenleben  nicht  gedacht  werden  konnte.  Diese  echt 
griechische  Ansicht  hat  Niemand  tiefer  aufgefasst  und  bewährt, 
als  Epameinondas ,  der  in  der  innigen  VerbrOdening  aller 
Gleichgesinnten  das  wesentliche  Mittel  erkannte,  seine  Vater- 
stadt auf  eine  höhere  Stufe  der  Bildung  und  Macht  zu  er- 
heben, und  innerhalb  des  gröfseren  Bundes  mit  seinem  Pelo- 
pidas  ein  Freundespaar  bildete,  wie  es  die  griechische  Welt 
vertier  und  nachher  nicht  gesehen  hat  Neidlos  standen  sie 
neben  einander,  in  unverbrüchlicher  Treue,  einer  den  An- 
deren im  gemeinsamen  Berufe  ergänzend  und  fördernd.  Pe- 
lopidas  stand  der  Welt,  den  Menschen  näher  als  der  ernstere, 
sprödere  Epameinondas,  er  war  populärer  als  dieser  und  des- 
halb gewiss  sehr  wirksam,  um  dem  Freunde  in  weiteren 
Kreisen  Anerkennung  zu  verschaffen.  Er  war  sein  Vorkämpfer 
gewesen  in  dem  kühnen  Handstreiche  gegen  die  Tyrannen; 
er  lenkte  dann  ganz  in  die  Wege  des  Freundes  ein  und  ord- 
nete sich  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit  dem  höheren 
Geiste  unter.  Er  war  der  Mann  der  That,  welcher  mit  froher 
Zuversicht  die  Gedanken  des  Epameinondas  ausführen  half. 

Die  dürftigen  Berichte  der  Alten  melden  nur  von  den 
äufseren  Erfolgen  der  thebanischen  Politik.  Unsere  Bewun- 
derung würde  steigen,  wenn  wir  die  Wirksamkeit  der  Freunde 
im  Innern  der  Stadt  und  die  Schwierigkeiten,  welche  sie  hier 
zu  überwinden  hatten,  überblicken  könnten.  Epameinondas 
war  nicht  nur  der  Schöpfer  eines  Heerwesens ,  er  hat  seinen 
erfinderischen  Geist  nicht  weniger  darin  bewährt,  dass  er  in 
dem  kleinen,  weder  durch  Handel  noch  durch  Industrie  reichen, 
Lande  die  Mittel  herbeizuschaffen  wusste,  welche  ausreichend 
waren,  um  ein  grofsstaaüiches  Landheer  und  eine  Kriegsflotte 
zu  unterhalten. 

Er  eignete  sich  alle  fruchtbaren  Ideen  früherer  Staats- 
verwaltungen an  und  namentlich  mussten  ihm  die  Athener 
als  die  natürlichen  Vorbilder  und  Vorgänger  vor  Augen  stehen. 


DEB  GRÖSftB  TflBBKNS.  381 

Deiin  wie  er  die  Fortschritle  der  Waffenkunst  und  Truppen- 
führung, weiche  man  Xenophon,  Chabrias  und  Iphikratee  ver- 
dankte, für  seine  Vaterstadt  yerwerthete,  und  wie  ihn  die  Er- 
folge des  Letzteren  ermuthigten,  seinem  Beispiele  folgend  die 
isthmischen  Pässe  lu  durchbrechen  und  die  Spartaner  in 
ihrer  Halbinsel  anzugreifen  (S.  222),  so  hat  er  auch  von  den 
Athenern  gelernt,  dass  über  die  Hegemonie  in  Griechenland 
nur  zur  See  entschieden  werden  könne,  und  ebenso  hat  er 
sich  den  Gründern  des  neueren  attischen  Seebundes  in  dem 
Grundsatze  angeschlossen,  dass  man  die  einheimischen  Ver- 
fassungen der  Bfindner  schonen  müsse  (S.  281).  Darum 
widersetzte  er  sich  auf  das  Entschiedenste  einer  rücksichtslosen 
politischen  Propaganda,  wie  die  tbebanischen  Volksführer  sie 
wollten.  Endlich  ist  Epameinondas,  wie  kein  anderer  Staats- 
mann Griechenlands,  in  die  Fufsstapfen  des  perikleischen 
Athens  eingetreten,  indem  er  die  öffentliclie  Pflege  von  Kunst 
und  Wissenschaft  als  eine  wesentliche  Aufgabe  desjenigen 
Staats  ansah,  welcher  eine  vor6rtlicbe  Stellung  in  Anspruch 
nehmen  wollte. 

Er  hat  selbst  das  Beste  gethan,  um  die  Philosophie  in 
Theben  einzubürgern,  und  zwar  nicht  nur  als  eine  im  Kreise 
Auserwählter  gepflegte,  geistreiche  Unterhaltung,  sondern  als 
eine  das  Volk  erhebende  und  läuternde  Kraft  höherer  Er- 
kenntniss.  Die  öffentliche  Beredtsamkeit  wurde  zugleich  mit 
der  freien  Verfassung  in  Theben  einheimisch  und  Epamei- 
nondas zeigte  sich  nicht  nur  selbst  den  ersten  Rednern 
Athens,  namentlich  dem  Kallistratos,  an  Kraft  des  Worts  und 
glücklicher  Geistesgegenwart  vollkommen  gewachsen,  sondern 
auch  seine  Freunde  lernten  es,  wie  die  Gesandtschaft  in  Susa 
beweist,  in  auffallend  kurzer  Frist,  neben  den  anderen  Staaten, 
welche  seit  lange  in  auswärtigen  Beziehungen  gestanden  hatten, 
die  Interessen  Thebens  mit  Nachdruck,  Geschick  und  Würde 
zu  vertreten. 

Auf  allen  Gebieten  zeigte  sich  eine  geistige  Regsamkeit, 
ein  kräftiger  Aufschwung,  um  das  früher  Versäumte  nach- 
zuholen. Anaxis  und  Dionysodoros  schrieben  böotische  Ge- 
schichte. Von  den  Künsten  entwickelte  sich  besonders  glücklich 
die  Halerei.  Aristeides  war  das  Haupt  einer  böotischen  Ma- 
lerschule, welche  um  die  Zeit  der  Befreiung  Thebens  in  Blüthe 
stand;  sie  zeichnete  sich  durch  eine  ernste  und  würdige 
Richtung,  durch  eine  tiefe  und  klare  Darstellung  geistiger 
Motive  aus,  und  erlangte  dadurch  einen  nationalen  Ruhm. 
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Von  der  Baukunst  dieser  Zeit  geben  die  woUerhaltenen 
Ueberreste  der  unter  Epameinondaä  Leitung  gebauten  Festungs- 
werke von  Messene  noch  heute  ein  ehrenvolles  Zeugni8s(S.  331); 
es  sind  Musterwerke  einer  im  gröfsten  Stile  geübten  Archi- 
tektur. Die  Bfauern  sind  aus  mächtigen  Werkstöcken  auf- 
geföhrt;  die  grofsen,  zum  Theile  unregelmäfsig  gehauenen 
Blöcke  sind  an  der  Aufsenseite  rauh  gelassen,  aber  sehr  genau 
in  einander  gefügt  und  an  den  Rändern  sauber  geglättet,  so 
dass  der  Charakter  der  Mächtigkeit  mit  dem  der  Zierlichkeit 
und  Eleganz  in  eigenthumlicher  Weise  yerbunden  ist 

Auch  die  bildende  Kunst  fand  in  Theben  eine  Stätte. 
Schon  die  erste  Verbindung  zwischen  Athen  und  Theben 
wurde  durch  die  Kunst  besiegelt,  indem  Alkamenes  das  Weihe- 
geschenk far  Thrasybulos  bildete  (S.  52).  Zur  Zeit  des  ko- 
rinthischen Krieges  bestand  eine  ansehnliche  Schule  des  Erz- 
gusses in  Theben.  Ihr  gehörten  Hypatodoros  und  Aristogeiton 
an,  welche  auf  Anlass  des  Gefechts  von  Oinoe  (S.  191)  die 
Bundesgenossen  des  Polyneikes  und  die  Epigonen  für  die  Ar- 
giver  in  Delphi  aufstellten.  In  raschem  Fortschritte  entfernte 
man  sich  von  der  Alterthümlichkeit,  welche  sich  in  der  Kunst, 
wie  in  Sprache  und  Schrift  Böotiens  erhalten  hatte.  Man  berief 
die  Meister  der  jüngeren  Schule  Athens;  von  Skopas  war  die 
Athena,  welche  als  Seitenstöck  zu  einem  Hermes  des  Pheidias 
vor  dem  Eingange  des  Ismenion  in  Theben  stand ,  und  Pra- 
xit^es  schmückte  den  Giebel  des  Herakleions  mit  Bildwerken. 
Denn  wie  in  Athen,  so  wurden  auch  in  Theben  nach  den 
glorreichen  Kämpfen  die  Heiligthümer  der  Stadt,  wie  nament- 
lich die  des  ismenischen  ApoUon  und  des  Stammheroen  He- 
rakles in  neuer  Würde  ausgestattet  Der  Vorkämpferin  Athena 
des  Pheidias  (II,  281)  entsprach  der  Herakles  Promachos  der 
Thebaner,  und  am  Markte  ihrer  Stadt  erhob  sich  das  Heilig- 
thum  der  Artemis  Eukleia  mit  dem  Standbilde  von  Skopas' 
Hand,  vrie  auch  die  Athener  nach  dem  marathonischen  Siege 
dieselbe  Gottheit  feierten.  Vieles  Andere  in  der  Stadt  und 
auf  der  Burg  wird  Epameinondas  theils  ausgeführt,  theils  be- 
absichtigt haben,  denn  sein  Streben  war  es,  wenn  auch  mit 
besonnener  Mäfsigung,  den  Glanz  des  perikleischen  Athens 
auf  Theben  zu  übertragen,  und  darum  soll  er  auch  seinen 
Mitbürgern  gesagt  haben,  sie  müssten,  wenn  sie  die  Ersten 
in  Hellas  sein  wollten,  die  Propyläen  von  Athen  an  den  Auf- 
gang der  Kadmeia  stellen  ^^). 

Indessen  war  die  Gröfse  Thebens  nicht  blofs  ein  Nach- 
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klang  frflherer  Zeiten;  sie  hat  trotz  ihres  kurzen  Bestandes 
auch  für  die  Folgezeit  eine  grofse  selbständige  und  vorbild- 
Gehe  Bedeutung. 

Durch  Epameinondas  ist  Theben  der  Stadt  der  Athener 
ab  ein  Sitz  freiheitlicher  und  nationaler  Politik  ebenbürtig 
geworden.  Dadurch  wurde  es  m(yglich,  dass  die  beiden  SUIdte 
in  dem  folgenden  Kampfe  für  die  griechische  Unabhängigkeit 
zusammengehen  konnten,  und  insofern  hat  Epameinondas 
dem  Demosthenes  vorgearbeitet  Er  ist  aber  auch  ein  Vor- 
gänger der  makedonischen  Könige  iu  ihren  edelsten  und  wich«- 
tigsten  Leistungen.  Denn  er  hat  gezeigt,  wie  der  Sieger 
seine  Erfolge  in  friedlicher  Weise  verwerthen,  wie  er  in  un- 
terdrückten Landschaften  und  bäuerlichen  Kantonen  neues 
Leben  erwecken  und  durch  städtische  Anlagen  dauernde  Denk- 
mäler eines  wohlthätigen  Einflusses  schaiTen  könne.  Bedenkt 
man,  wie  Epameinondas  mit  seinen  geringen  Mitteln  und  in 
so  kurzer  Frist  Mantineia,  Messene,  Megalopolis  gründete  oder 
gründen  half,  wie  er  auch  nach  anderen  Plätzen,  wie  nach 
Korone  und  nach  Herakleia  thebanische  Ansiedler  führte,  so 
wird  man  dem  Epameinondas  nicht  die  Ehre  streitig  machen 
dürfen,  dass  er  in  der  königlichen  Kunst  der  Stadtgründung 
Aleunders  und  seiner  Nachfolger  Vorgänger  gewesen  ist 

Aber  auch  darin  war  er  es,  dass  er  durch  Ausbreitung 
griechischer  Gesittung  die  engen  Gränzen  des  Vaterlandes  er- 
weiterte und  die  Völker  des  Nordens  in  den  Kreis  der  grie- 
chischen Geschichte  hereinzog.  Er  vertrat  in  seiner  Person 
die  Idee  eines  Hellenenthums,  welches  von  örtlichen  Zufällig- 
keiten unabhängig  in  freier  Höhe  über  dem  Unterschiede  der 
Staaten  und  Stämme  schwebte.  Bis  dahin  hatte  man  nur 
Staatsmänner,  welche  grofse  Aüiener  oder  grofse  Spartaner 
waren,  bei  Epameinondas  tritt  diese  Lokalfarbe  zurück;  er 
war  erst  Hellene  und  dann  Thebaner  und  bereitete  so  den 
Standpunkt  vor,  auf  dein  man  das  Hellenenthum  als  einen 
vom  Geburtsorte  unabhängigen,  geistigen  Besitz  ansah,  und 
das  ist  der  Standpunkt  des  Hellenismus. 

Weil  das  hellenische  Wesen  in  Epameinondas  freier  und 
moDSchlicher  hervortrat,  als  in  frühern  Staatshäuptern  Grie- 
chenlands, war  er  auch  den  späteren  Geschlechtern  um  so 
verständlicher.  Man  konnte  sich  leichter  in  ihn  hineinfinden 
und  seine  Person  konnte  an  allen  Orten,  wo  Hellenen  oder 
Philhellenen  wohnten,  als  Vorbild  dienen.  So  richteten  sich 
an  ihm  die  Männer  auf,  welche  in  den  letzten  Zeiten  die 
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Ehre  des  Hellenenvolks  aufrecht  zu  erhalten  suchtea,  Phflo- 
poimen  und  Polybios,  und  auch  in  der  römischen  Welt  wusste 
man  keinen  Griechen  mehr  zu  schätzen,  als  Epameinondas^^. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  ein  Frevel,  seine  Thä- 
tigkeit  fOr  eine  erfolglose  und  sein  hohes  Streben  für  ein 
vergebliches  zu  halten.  Er  hat  ein  Grofses  dazu  beigetragen, 
die  griechische  Geschichte  an  geistigem  und  ewig  gältigem 
Inhalte  zu  bereichern,  er  nimmt  in  der  Entwickelung  der 
hellenischen  Cultur  eine  hervorragende  Stelle  ein,  wenn  auch 
die  äufseren  Erfolge  seiner  Thätigkeit  mit  seinem  letzten 
Athemzuge  sofort  zerfielen. 

Mit  angstvoller  Spannung  hatte  ganz  Griechenland  auf  den 
Tag  von  Blantineia  gewartet  So  viel  Streitkräfte  hatten  sich 
in  dem  alten  Kampfe  um  die  Hegemonie  noch  niemals  ge- 
genüber gestanden.  Diesmal,  meinte  man,  müsse  sich  Alles 
entscheiden.  Theben  gewann  die  Schlacht,  aber  es  war  ein 
Sieg  ohne  Sieger  und  kein  Kampfpreis  kam  zur  Vertheilung. 
Man  wusste  nur,  dass  Sparta  die  Hegemonie  ein  für  allemal 
verloren  habe  und  dass  Theben  sie  nicht  erhalten  werde. 
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L 
DIE  REICHE  DES  NORDENS. 


Die  Hellenen  haben  mehr  als  die  anderen  Völker  alter  und 
neuer  Zeit  eine  selbständige  Geschichte.  Ihre  Cultur  beruht 
auf  der  Verbindung  mit  dem  Morgenlande,  aber  sie  haben 
das  von  dort  Ueberkommene  selbständig  ausgebildet  und  zu 
ihrem  vollen  Eigenthume  gemacht  In  ihre  Staatenverhält- 
nisse haben  zu  verschiedenen  Malen  fremde  Nationen  einge- 
griffen, aber  diese  Eingriffe  haben  das  Gegentheil  von  dem, 
was  sie  beabsichtigten,  hervorgerufen.  Die  Perserkriege  muss- 
ten  dazu  dienen,  die  Hellenen  zum  vollen  Bewusstsein  ihrer 
Volkskraft  zu  bringen,  und  die  späteren  Einflösse  Persiens 
sind  gar  nicht  von  dort  ausgegangen,  sondern  die  hellenischen 
Staaten  haben  dem  Grofskönige  einen  Einfluss  übertragen, 
welchen  dieser  aus  eigener  Kraft  niemals  zu  gewinnen  ver- 
mocht hätte  und  auch  nicht  zu  benutzen  vermochte;  denn 
trotz  der  Zerrissenheit  des  hellenischen  Volks  war  er  aufser 
Stande,  die  Herrschaft  des  Meers  wieder  zu  gewinnen,  wovon 
bei  dem  Verhältnisse  zwischen  Persien  und  Griechenland  Al- 
les abhing.  Also  ist  die  Entwicklung  der  hellenischen  Staa- 
tenverhältnisse bis  dahin  eine  durchaus  selbständige  gewesen. 
Glück  und  Unglück  sind  aus  inneren  Ursachen  hervorgegan- 
gen und  die  Gesdiidite  Griechenlands  ist  niemals  von  aus- 
wärtigen Mächten  beherrscht  worden. 

Ganz  anders  mussten  sich  die  Verhältnisse  gestalten,  als 
im  Norden  des  griechischen  Festlandes  Volkskräfte  rege  wur- 
den, welche  bis  dahin  geschlummert  hatten,  als  aus  densel- 
ben Gebirgen,  von  denen  ein  grofser  Theil  der  hellenischen 
Nation  ausgegangen  war,  von  Neuem  Stämme  hervortraten, 
welche  Staaten  bildeten  und  einen  Einfluss  auf  die  südlichen 
Nachbarn  geltend  machten.    Sie  waren  den  Hellenen  ungleich 

25* 
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ebenbürtiger,  als  die  Perser  und  Meder,  sie  hatten  es  viel 
leichter,  ihre  Anspröche  geltend  zu  machen,  denn  sie  waren 
durch  keine  Meere  von  den  griechischen  Staaten  getrennt 
Zur  See  vermochte  nur  ein  schon  entwickelter,  küstenbeherr- 
schender und  geldreicher  Staat  mit  den  Hellenen  es  aufzu- 
nehmen; zu  Lande  konnten  auch  rohere  Volkskräfte  die 
gröfsten  Erfolge  erringen. 

Die  ersten  Versuche,  wdche  gemacht  wurden,  um  die 
Geschichte  der  südlichen  Staaten  vom  Norden  abhängig  zu 
machen,  gingen  von  Thessalien  aus.  Keine  Landschaft  war 
auch  von  Natur  mehr  dazu  geeignet  Es  war  ja  die  nächst 
gelegene  und  an  Hülfsmitteln  reichste,  die  natürliche  Ergänzung 
der  südlichen  Halbinselländer.  Hier  war  aufserhalb  des  ea* 
geren  Hellas  am  meisten  hellem'sches  Volk  wohnhaft  und  der 
Olymp  nach  alter  Ueberlieferung  die  richtige  Gränze  eines 
hellenischen  Staatensystems.  Indessen  waren  die  politischen 
Verhältnisse  zu  ungünstig,  als  dass  es  gelungen  wäre,  den 
Schwerpunkt  der  hellenischen  Geschichte  nach  Thessalien  zu 
verlegen.  Die  hierauf  gerichteten  Bestrebungen  gingen  von 
Geschlechtern  aus,  deren  Macht  eine  gewaltsam  geschaffene 
und  darum  unsichere  war;  sie  waren  an  einzelne  Persönlich- 
keiten geknüpft,  sie  scheiterten  an  dem  Tode  lasons  (S.  345) 
und  dem  Widerstände  Thebens,  welches  die  Pläne  einer  thes- 
salischen  Hegemonie  auf  immer  vereitelte,  ohne  die  eigenen 
Absichten  durchführen  zu  können. 

Nun  kam  die  Reihe  an  die  Landschaften  jenseits  des 
Olympos,  welche  die  südlichen  Halbinseln  mit  den  breiten 
Landmassen  des  osteuropäischen  Continents  verbinden,  die 
nordgriechischen  Alpenlandschaften  mit  ihren  Hochgebirgen 
und  grofsen  Stromthäiem,  Makedonien  und  Thrakien.  Diese 
Landgebiete  waren  den  Hellenen  bis  auf  die  Küstenstriche 
fremd  und  unbekannt  geblieben;  sie  waren  seit  Jahrhunderten 
als  ein  Barbarenland  angesehen  worden,  welches  nur  dazu 
bestimmt  sei,  durch  die  an  den  Küsten  angelegten  Pflanzstädte 
von  den  Hellenen  benutzt  und  für  ihre  Handelszwecke  aus- 
gebeutet zu  werden.  Und  allerdings  madit  der  Olympos  mit 
den  kambunischen  Bergen  einen  sehr  bestimmten  Absdinitt 
Es  beginnt  jenseits  eine  andere  Welt,  und  zwar  nicht  nur  in 
der  äufseren  Gestaltung  des  Landes,  sondern  auch  im  Klima 
und  dem  ganzen  Leben  der  Natur.  Thessalien  selbst  bildet 
schon  den  Uebergang  zu  der  nördlichen  Region,  welche  in 
diesen  Gegenden  viel  früher  beginnt  als  in  Frankreich  und 
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Italien.  Jenseito  des  Olympos  gedeiht  der  Oelbaum  und  die 
südliche  Flora  nur  noch  an  besonders  begünstigten  Plätzen, 
namentlich  in  den  sonnigen  Strandebenen,  welche  sich  wie 
ein  schmaler  Saum  um  Makedonien  nnd  Thrakien  entlang 
ziehen.  Im  Binnenlande  herrscht  ein  mitteleuropäisches  Klima, 
welches  dem  Griechen  fremd  und  unheimlich  war  und  welches 
auch  in  Beeuehung  auf  Kleidung  und  Nahrung,  auf  Wohnung 
und  Verkehr  dem  menschlichen  Leben  ganz  andere  Bedin- 
gungen vorschrieb,  als  diejenigen,  woran  die  Griechen  ge» 
wohnt  waren. 

So  tief  aber  solche  Unterschiede  auch  in  das  Culturleben 
der  Völker  eingreifen,  so  können  sie  doch  die  Entwickelung 
der  politischen  Verhältnisse  nicht  auf  die  Dauer  bestimmen. 
Diesdben  Annehmlichkeiten,  welche  der  Südländer  unter  fremdem 
Himmel  vermisst,  reizen  den  Nordländer  nach  Süden  vorzu* 
dringen,  so  wie  ihm  die  Schwäche  der  Nachbarstämme  Aus- 
sicht auf  Erfolg  verspricht,  und  der  Olympos  war  in  keiner 
Beziehung  eine  solche  Gränze,  welche  die  jenseitigen  Land- 
schaften und  Völker  hätte  abwehren  können ,  ihren  Antheil 
an  der  griechischen  Geschichte  zu  fordern.  Die  griechischen 
Halbinselländer  sind  ja  nur  die  Ausläufer  der  nordischen  Ge- 
birgssysteme  und  wie  das  Land,  so  standen  auch  die  Bewohner 
diesseits  und  jenseits  des  Olympos  in  natürlichem  Zusammen- 
hange. Es  musste  daher  eine  ganz  neue  Epoche  anheben, 
so  wie  dieser  Zusammenhang  gellend  gemacht  wurde,  so  wie 
die  Hellenen  aufhörten,  ein  von  Norden  her  unberührtes,  sich 
selbst  überlassenes  Leben  in  ihren  Staaten  zu  führen.  Mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  haben  daher  schon  diejenigen 
Männer,  welche  die  Geschichte  der  Hellenen  zur  Zeit  ihrer 
vollen  Selbständigkeit  darstellten,  Herodot  wie  Thukydides, 
auf  den  Norden  geblickt  und  die  ersten  Anfänge  von  Suaten- 
bildung,  welche  sich  daselbst  wahrnehmen  liefsen,  sorgfaltig 
beachtet. 

Fassen  wir  nun  die  nördlichen  Landschaften  näher  in's 
Auge  und  zwar  von  demselben  Punkte  aus,  welchen  wir 
früher  als  den  Ausgangspunkt  der  südlichen  Landbildung  be- 
zeichnet haben  (I,  4). 

Der  vierzigste  Breitengrad  ist  die  Gränzlinie  des  eigentlichen 
Hellas.  Hier  ziehen  sich  die  Gebirge  aus  der  Verästelung, 
welche  die  südlichen  Landschaften  bildet,  in  einen  festen 
KLnoten,  den  Lakmon,  zusammen.  Von  hier  setzt  sich  das 
Gebirge,  weldies  Thessalien  und  Epirus  scheidet,  in  gleicher 
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Richtung  durch  zwei  Breitengrade  fort.  Das  ist  der  Pindos, 
das  boheRuckgrat  des  Landes  zwischen  Makedonien  undlllyrien, 
von  Süden  nach  Norden  gestreckt  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
es  in  die  nördlichen  Gebirgssysteme  eingreift,  die  vom  adria- 
tischen  zum  schwarzen  Meere  quer  hinflber  ziehen.  Hier 
findet  aber  keine  unmittelbare  Verbindung  statt,  sondern  es 
bleibt  zwischen  der  dalmatischen  Alpenkette,  die  dem  adriati- 
sehen  Golfe  parallel  läuft,  und  dem  Balkan  eine  breite  Läd[e. 
In  diese  Locke  greift  das  nördliche  Ende  der  Pindoskette, 
der  heutige  Tschardagh,  wie  ein  mächtiges  Vorgebirge  hinein ; 
es  ist  der  Schlusspunkt  der  griechischen  Halbinselgebirge, 
der  Skardos  der  Alten. 

Vom  Tschardagh  beginnen  unter  dem  42sten  Breitengrade 
die  Höhen,  welche  gegen  Osten  ziehen  und  die  Donaugewässer 
▼on  den  Strömen  des  Archipelagus  scheiden,  die  RQckwand 
des  thrakischen  Pestlandes,  die  man  mit  dem  Gesamtnamen 
des  Balkan  oder  Hämos  bezeichnet.  Es  ist  aber  keine  un- 
unterbrochene Kette,  sondern  eine  Reihe  von  Gebirgsknolen 
(Rilostock  und  Perin),  von  wo  sich  zwei  Hauptzfige  aussondern, 
ein  nördlicher,  der  eigenüiche  Hämos,  und  ein  anderer,  welcher 
sich  südöstlich  herabzieht  und  das  Küstenland  von  Thrakien 
zu  einer  Berglandschaft  macht,  die  Rhodope. 

Die  beiden  Gebirge,  die  am  Tschardagh  im  rechten  Winkel 
zusammentreffen,  Pindos  und  Hämos,  bilden  die  Einfassung  der 
grofsen  Flussgebiete,  welche  den  Norden  der  griechischen 
Welt  auszeichnen,  zwei  westliche,  die  Tbäler  des  Haliakmon 
und  Axios,  zwei  östliche,  die  des  Nestos  und  Hebros,  in  der 
Mitte  das  Thal  des  Strymon. 

Diese  Flusslandschaften  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie 
durch  die  Hochgebirge  vom  adriatischen  Seegebiete  so  wohl 
wie  von  den  Donauniederungen  abgesondert,  dagegen  durch 
den  Lauf  ihrer  Gewässer  alle  auf  das  ägäische  Meer  angewiesen 
und  zur  Theilnahme  an  seinen  Angelegenheiten  aufgefordert 
sind.  .Andererseits  sind  aber  die  einschliefsenden  Gebirge  an 
einzelnen  Punkten  durchbrochen  und  dadurch  ist  der  Debar- 
gang  nach  den  jenseitigen  Landschaften  (wie  namentUch  yon 
"den  Axiosquellen  nach  dem  Moravathale  und  yom  Hebros 
zum  Isker  oder  Oskios  hinüber)  so  sehr  erleichtert,  dass  es 
den  Völkern,  welche  in  jenen  Flussthälern  lebten,  nahe  gelegt 
wurde  auch  nach  dem  höheren  Norden  vorzugreifen,  und  so  ist 
ihren  Staaten  der  Beruf  gegeben,  die  Donauländer  mit  der 
Küstenwelt  des  Archipelagus  in  Verbindung  zu  setzen. 
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Was  aber  die  iDiiere  Gliederung  der  Landschaften  betrifft, 
welche  wir  Makedonien  und  Thrakien  nennen,  so  sind  die- 
aelhen  dorchaus  nicht  in  der  Weise  geschieden,  dass  etwa 
die  beiden  westlichen  Flussgebiete  und  dann  wieder  die  beiden 
oder  die  drei  totlichen  zusammen  ein  natflrlich  begrinstes 
und  in  sich  iusammengeb6riges  Gebiet  bildeten.  Namentlich 
kann  das  Strymonthal  eben  so  gut  lur  östlichen  wie  zur 
wesdidien  Hälfte  gerechnet  werden.  Deshalb  hat  hier  auch 
niemals  eine  feste  Staatengrinze  bestanden,  sondern  jede 
lieichsmacht,  welche  sich  in  diesen  Landschaften  entwickelte, 
hat  sich  nach  Osten  oder  nach  Westen  von  einem  Flussgebiete 
tum  anderen  auszubreiten  gesucht 

Der  widitigste  Theil  der  östlichen  Landschaft  ist  das  Strom- 
gebiet der  Maritza,  des  alten  Hebros.  Er  hat  seine  Quellen 
am  RUostocke,  welchen  Aristoteles  Skombros  nennt,  und 
strömt  von  dort  erst  dem  Balkan  parallel  und  dann  nach  ei- 
ner scharfen  Umbiegung  (bei  Adrianopel)  am  Fufse  der  Rho- 
dope  entlang,  südwärts  in  das  Heer. 

Als  König  Darius  auf  seinem  Skythenzuge  durch  Thrakien 
kam,  fand  er  im  Hebrostbale  die  Odrysen  ansässig,  welche 
damals  nur  einen  der  vielen  neben  einander  wohnenden 
Stämme  des  Landes  bildeten.  Nach  den  Perserkriegen  ge- 
lang es  ihrem  Häuptlinge  Teres  dne  gröfsere  Macht  zu  Stande 
zu  bringen  und  seinen  Stamm  an  die  Spitze  des  Volks  zu 
stellen.  Er  hinterliefs  seinem  Sohne  Sitalkes  ein  ansehnli- 
ches Königthum,  das  seinen  Blittdpunkt  in  der  reichen  Nie- 
derung von  Adrianopel  hatte,  aber  nördlich  bis  zur  Donau, 
östlich  bis  an  das  schwarze  Meer  reichte  und  die  Völker- 
schaften der  umliegenden  Gebirge  in  Abhängigkeit  brachte; 
er  ging  nach  Westen  über  den  Strymon  hinaus  und  bahnte 
die  erelen  Wege  durch  das  Dickicht  des  Kerkinegebirges,  um 
die  Päonier  im  Axiosthale  seinem  Reiche  dnzuverleiben. 

Das  war  das  erste,  nationale  Reich  im  Norden  des  Ar- 
chipelagus,  dn  Rdch,  weldies  eine  Fülle  von  Volkskräften  in 
sich  vereinigte.  Galt  doch  das  Thrakervolk  für  das  zahl- 
reichste und  mächtigste  aller  Völker  im  Bereidie  des  Mittel- 
meers, und  wie  schwer  haben  die  Athener  die  zähe  Tapfer- 
keit desselben  bei  ihren  Ansiedelungen  empfunden! 

Sollte  das  Reich  eine  Zukunft  haben,  so  musste  es  am 
ägäischen  Meere  Einfluss  gewinnen.  Dazu  wurde  der  Anfang 
gemacht,  indem  man  mit  der  nächsten,  bedeutenderen  Grie- 
dienstadty  mit  Abdera  (I,  487)  Familienverbindungen   an- 
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knfipfte  nnd  so  den  Eintritt  des  fremden  Förstenhuises  in  die 
griechischen  Staatenverhältnisse  vorbereitete.  Des  Sitalkes 
Schwager,  Nymphodoros  (11,  356),  war  der  Vermittler  mit 
Athen,  wo  man  zeitig  erl^annte,  welche  Bedeutung  fflr  den 
attischen  Seestaat  ein  thrakisches  Reich  habe,  welche  Gdah- 
ren  und  welche  Vortheile  es  bei  dem  ausbrechenden  Kriege 
mit  Sparta  den  Athenern  bringen  kOnne.  Man  versäumte 
daher  nichts,  um  das  nordische  Königshaus  zu  ehren;  man  be- 
nutzte die  dten  Volkssagen  von  Tereus  und  Prokne,  um  die 
Familie  des  Teres  als  eine  den  Athenern  stammverwandte 
darzustellen;  man  betrachtete  das  Böndniss  mit  Sitalkes  als 
die  werlhvollste  aller  auswärtigen  Verbindungen,  und  Aristo* 
phanes  lässt  in  seinen  ^Acharnern*  die  Gesandten  berichten, 
dass  Sitalkes  wie  ein  zärtlicher  Liebhaber  für  die  Stadt  der 
Athener  schwärme  und  ihren  Namen  auf  alle  Wände  schreibe, 
und  dass  sein  Sohn,  Sadokos,  der  Ehrenbürger  Athens,  kein 
sehnlicheres  Verlangen  trage,  als  an  den  Festschmäuseu  seiner 
neuen  Heimath  Theil  zu  nehmen. 

Es  sollte  aber  das  431  geschlossene  Bündniss  auch  eine 
politische  Bedeutung  gewinnen.  Es  wurde  ein  grofser  Kriegszug 
verabredet  Von  Norden  die  Odrysen,  von  der  See  die  Athe- 
ner, so  wollten  sie  zusammen  die  tückische  Feindschaft  des 
Perdikkas,  welcher  beide  Theile  beleidigt  hatte,  so  wie  den  Trotz 
der  Potidäaten  und  der  Chalkidier,  welcher  den  Athenern  so 
viel  zu  schaffen  machte,  niederwerfen,  und  wer  hätte  einer  sol- 
chen Macht  widerstehen  können! 

Mit  150,000  Mann  rückte  Sitalkes  aus  dem  Hebrosthaie 
vor.  Es  war  ein  Völkerheer,  wie  es  seit  Xerxes  nicht  gesehen 
worden  war.  Mit  Zittern  erkannte  man  zum  ersten  Male  die 
Macht  des  Nordens;  alle  Nachbarvölker,  ganz  Thessalien  waren 
in  Angst  um  ihre  Freiheit,  und  die  Staaten,  welche  gegen 
Athen  hielten,  sahen  sich  schon  von  zwiefocber  Uebermacht 
erdruckt  (U,  385). 

Aber  so  grofsartig  das  Unternehmen  begonnen  hatte,  so 
erfolglos  vertief  es  nach  einem  Feldzuge  von  dreifsig  Tagen. 
Die  Athener  blieben  aus,  sei  es  aus  Fahrlässigkeit,  sei  es,  dass 
auch  sie  vor  der  Uebermacht  des  Bundesgenossen  und  vor 
den  Folgen  seiner  Einmischung  in  die  griediischen  Verhältnisse 
eine  Angst  beschlich.  Auch  in  Thrakien  änderten  sich  die 
Dinge.  Sadokos  muss  früh  gestorben  sein.  Denn  als  Sitalkes 
424  gegen  die  Triballer  fiel,  folgte  sein  Neffe  Seuthes,  der 
schon  früher  gegen  Athen  Partei  genommen  hatte.    Seuthes 
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liefs  sieh  von  Perdikkas  gewinnen,  welcher  ohne  Zweifel  dem 
jungen  Könige  deudich  zu  machen  wusste,  dass  die  Fürsten 
des  Nordens  keine  verkehrtere  Politik  treiben  könnten,  als 
wenn  sie  in  einfiltigem  Philhellenismus  Athen  unterstutzten, 
den  gefihrlichsten  Widersacher  ihrer  Machtvergröfserung. 

Unter  Seuthes  stand  Thrakien  in  höchster  Blüthe.  Es 
war  ein  zusammenhängendes  Reichsland  von  Abdera  bis  zur 
Donau,  von  Byzanz  bis  zum  Strymon,  ein  wohlgeschlossenes 
Binnenland  und  zugleich  von  drei  Meeren  bespült,  durch  seine 
Lage  berufen,  die  Uebergftnge  nach  Asien  zu  beherrschen 
so  wie  die  Verbindungen  zwischen  dem  Pontus  und  dem  Ar- 
chipelagus.  Den  Kern  des  Reichsheers  bildeten  die  Thraker 
des  Hebros  zwischen  Hämos  und  Rhodope;  dazu  kamen  die 
Geten,  welche  jenseits  des  Hämos  bis  zur  Donau  wohnten, 
berittene  Bogenschötzen  wie  ihre  Nachbarn,  die  Skythen;  dann 
die  säbdfihrenden  Thraker  der  Rhodope  und  der  angränzenden 
Gebirge;  den  vierten  Heerhanfen  endlich  bildeten  die  Päonier. 
Das  Land  war  reich  an  allen  Hölfsquellen,  an  Korn  und  Heerden, 
an  Gold  und  Silber.  An  jährlichem  Tribute  kamen  400  Ta- 
lente Silbw  ein  und  aufserdem  eine  nicht  geringere  Summe 
in  Form  von  Geschenken  an  Zeugen,  Hausgeräthen  u.  s.  w. 
Dergleichen  Huldigungsgeschenke  wurden  nicht  nur  dem  Kö- 
nige dargebracht,  sondern  auch  seinen  Statthaltern  in  den 
verschiedenen  Provinzen  und  den  Reichsbeamten. 

Ein  solcher  Staat  war  im  Umkreise  des  ägäischen  Heers 
noch  nicht  da  gewesen ;  er  schien  eine  entscheidende  Bedeu- 
tung gewinnen  zu  müssen.  Schon  waren  unter  den  tribut- 
zahlenden Unterthanen  auch  griechische  Städte.  Die  Zahl 
derselben  musste  sich  mehren;  zu  dem  innem  Wohlstande 
und  der  blühenden  Industrie  musste  auch  Seehandel  und 
Fiottenmacht  kommen.  Wie  sollte  es  da  den  Athenern  ge- 
lingen, ihre  schon  so  wankelmüthigen  Colonien  zu  halten? 
Darum  versuchten  auch  die  Spartaner  schon  zur  Zeit  des 
Silalkes,  die  thrakisdie  Macht  mit  Athen  zu  verfeinden  (U,  365). 
Es  schien  die  Zeit  gekommen  zu  sein,  wo  die  Entscheidung 
der  griechischen  Kämpfe  in  den  Händen  der  thrakischen 
Könige  lag. 

Aber  das  Reich  hatte  keinen  Bestand.  Nach  Seuthes  zer- 
fiel es  in  einzelne  Fürstenthümer ,  und  dadurch  wurde  die 
drohende  Gefahr  von  Athen  abgewendet  Das  Land  der  Thraker 
war  von  Natur  nicht  dazu  geeignet,  eine  feste  Einheit  zu 
bildoi.    Die  durchsetzenden  Gebirgszüge  beförderten  das  Aus- 
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einandergehen  der  mühsain  vereinten  Stämme,  welche  immer 
nur  in  lockerem  Zusammenhange  mit  einander  gestanden 
hatten  ^). 


Anders  und  günstiger  waren  die  Verhflltnisse  in  Make- 
donien. Freilich  war  auch  hier  eine  grofse,  die  Einigung 
des  Ganzen  in  hohem  Grade  erschwerende  Mannigfaltigkeit 
der  Bodenverhältnisse.  Denn  an  der  Ostseite  des  Pindos 
findet  weder  eine  ausgedehnte  Plateaubildung  noch  eine  an- 
fache Abdachung  statt,  sondern  es  strecken  sich  von  der 
Centralkette  mehrfache  Seitenarme  vor  und  gliedern  die  Land- 
schaft, indem  sie  eine  Reihe  von  Thalbecken  bilden,  weldie 
kreisförmig  eingeschlossen  über  und  neben  einander  liegen 
und  für  die  Geschichte  des  Landes  ihre  grofse  Bedeutung  haben. 

Zuerst  das  obere  Vistritzathal  (Thal  des  Haliakmon)  iwi- 
sehen  dem  Pindos  und  einem  Parallelzuge,  welcher  sich  so 
nahe  an  die  kambunischen  Berge  heranzieht,  dass  sidi  der 
Haliakmon  nur  durch  eine  enge  Schlucht  aus  dem  Thafainge 
herauswindet.  Dies  Thal  war  die  alte  Elimeia,  und  weiter 
hinauf  in  den  Winkel  des  Gebirges,  wo  sich  aus  einem  See 
die  felsige  Halbinsel  von  Kastoreia  hebt,  erstreckt  sich  die 
alte  Orestis.  So  eingeschlossen  uud  abgelegen  aber  auch  das 
Haliakmonthal  erscheint,  so  hat  es  doch  sehr  wichtige  Ver- 
bindungen. Denn  nordwestlich  von  Kastoreia  durchbricht 
den  Pindos  eine  tiefe  Querspalte,  durch  welche  ein  an  der 
Ostseite  des  Gebirgs  entspringender  Fluss  (Devol)  nach  dem 
adriatischen  Meere  abfliefst.  Hier  ist  also  ein  natörliches 
Gebirgsthor,  welches  nach  Albanien  hinöber  fährt,  die  einzige 
Lücke  in  dem  sonst  ununterbrochenen  Zuge  der  Centralkette, 
während  andererseits  durch  die  kambunischen  Berge  ein 
leichter  Uebergang  vom  Haliakmon  zur  thessalischen  Peneios- 
ebene  gegeben  ist 

Gegen  Osten  liegt  ein  anderes  Langthal  zwischen  dem 
Haliakmonthale  und  dem  Sermion,  welches  den  Rand  gegen 
die  Köstenebcne  bildet,  das  Becken  von  Ostrovo,  die  Land- 
schaft der  Eordäer,  wo  sich  aus  Seen  und  Bächen  die  Ge- 
wässer sammeln,  die  als  Ludiasfluss  in  das  Meer  münden. 

Nördlich  von  der  Eordaia  und  der  Orestis  liegt  ein  drittes 
Thalbecken,  das  Quellthal  des  Erigon,  welches  der  41ste  Grad 
schneidet,  das  heutige  Becken  von  Bitolia,  angelehnt  an  den 
Hauptzug  der  nördlichen  Pindoskette,  über  welche  an  be- 
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quemer  Verkehr  mit  den  albanigcben  Landschaften  stattfindet. 
Hier  war  im  Alterthume  der  Wohnsitz  der  Lynkesten  und 
weiter  nördlich  der  Pelagonen.  Endlich  das  Vardarlhal,  das 
vom  Axios  bewässerte  Hochthal  (Paraxia),  das  nördlichste  des 
ganzen  Gebirgssystems,  yon  hohen  Alpenketten  begränzt,  von 
zahlreichen  QueUbIchen  genährt,  deren  fernste  der  Morava 
nahe  liegen,  die  unterhalb  Belgrad  in  die  Donau  möndet 

Das  sind  lauter  ringförmige  Becken,  deren  felsige  Um- 
gfirtungen  nur  an  einer  Stelle  durchbrochen  werden,  ursprüng- 
lich Seethäler,  wie  auch  die  noch  vorhandenen  Landseen  an- 
zeigen, also  im  Ganzen  lauter  Wiederholungen  der  thessalischen 
Ebene,  mit  welcher,  wenn  man  von  Süden  kommt,  die  Reihe 
der  Kesselthäler  an  der  Ostseite  des  Pindos  beginnt  Aber 
während  Thessalien  durch  den  gemeinsamen  Landesfluss  zu 
einer  natflrlichen  Einheit  verbunden  wird  und  an  zwei  Stellen 
zum  Meere  sich  öffnet,  so  ist  es  in  Makedonien  ein  vom  Meere 
entlegenes,  vom  Uferlande  abgeschlossenes  und  schwer  zugän^ 
liebes  Hochland,  welches  wieder  in  sich  mehrfach  getheilt  ist, 
und  die  Scheidungen,  welche  zwischen  den  einzelnen  Thal- 
becken bestehen,  sind  zum  Theil  erheblicher  als  die  äufsere 
Umgränzung  des  ganzen  Landes;  denn  die  Paralldketten  des 
Pindos  überragen  zum  Theil  die  Höhe  der  Hauptkette  und 
man  kann  aus  Makedonien  leichter  nach  Thessalien,  nach 
niyrien  und  nach  der  Donau  gelangen,  als  von  einem  Thale 
zum  anderen.  Unter  diesen  Umständen  war  rine  politische 
Einigung  des  Landes  in  hohem  Grade  erschwert  und  die  Ge- 
fahr war  hier  noch  gröfser  als  in  Thrakien,  dass  eine  dauer- 
hafte Reichsbildung  nie  zu  Stande  kommen  würde. 

Indessen  hat  die  Natur  in  einer  sehr  merkwürdigen  Weise 
dafür  gesorgt,  die  Bewohner  des  vielgegliederten  Hochlandes 
auf  Einigung  unter  sich  und  mit  dem  Küstenlande  auf  das 
Deutlichste  hinzuweisen,  und  zwar  durch  den  Lauf  der  Ge- 
wässer. Denn  aus  den  Bergwinkeln  der  Orestis  windet  sich 
der  Haliakmon  hervor,  aus  der  Eordaia  der  Ludias;  der  Erigon 
bricht  in  das  That  des  Axios  durch,  und  alle  diese  Gewässer, 
so  weit  entlegen  von  einander  auch  ihre  Quellen  sind,  wenden 
sich,  nachdem  sie  sich  aus  ihren  Bergkesseln  befreit  haben, 
derselben  Seeküste  zu,  um  hier  in  einer  und  derselben  See- 
bucht eine  so  gut  wie  gemeinsame  Mündung  zu  finden. 
Während  also,  die  thrakischen  Flüsse  in  lauter  getrennten 
Parallelthälem  laufen,  werden  die  makedonischen  zu  einem 
Plusee  und  dienen  dazu,  Hochland  und  Küstenebene  zu  ver- 
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bindtti  und  zugleich  den  Stämmen  des  Hochlandes  die  Richtung 
vorzuzeichnen ,  wohin  sie  ihr  Augenmerk  und  ihre  Kraft  zu 
wenden  haben. 

Von  Natur  ist  kein  grftfserer  Gegensatz  zwischen  zwei 
Hälften  eines  Landes  denkbar,  wie  zwischen  der  offenen  Strand- 
ebene und  dem  burgartig  verschlossenen  Hochlande.  Daher 
hatte  auch  das  Kästenland  seine  eigene  Geschichte.  Make* 
donier  nannte  man  nur  die  Hochländer;  unten  an  der  schönen 
Bucht,  welche  sich  zwischen  dem  waldigen  Fufse  des  Olympos 
und  den  gegenüberliegenden  Klippen  der  chalkidischen  Vor* 
gebirge  tief  in  das  Land  hereinzieht  bis  zu  der  Ecke,  wo  die 
warmen  Quellen  entspringen,  welche  der  Stadt  Therma  (später 
Thessalonike)  den  Namen  gegeben  haben,  waren  ganz  andere 
Stämme  zu  Hause.  Therma  war  der  alte  Hauptort  von  Emathia, 
wo  die  Bottiäer  wohnten  in  dem  Deltalande  der  makedonischen 
Flüsse.  Die  Bottiäer  waren  keine  Eingeborenen.  Sie  leiteten 
ihren  Ursprung  von  Kreta  her,  hatten  von  dort  ihren  Apollo- 
dienst  und  fühlten  sich  mit  entfernten  Küstenländern,  na- 
mentlich mit  Attika,  in  alten  verwandschaftlichen  Beziehungen. 
Weiter  gegen  Süden  safsen  die  Pierier,  die  Diener  der  Musen 
und  des  Dionysos,  ein  Stamm,  welcher  durch  seine  frühe 
Cultur  auf  das  ganze  Volk  der  Hellenen  in  Kunst  und  Gottes* 
dienst  einen  sehr  wichtigen  Einfluss  gehabt  hat. 

Zu  diesen  Küstenstämmen,  welche  sich  in  der  vorgeschicht- 
lichen Zeil  an  der  makedonischen  Bucht  niedergelassen  halten, 
kamen  dann  die  POanzbfirger  griechischer  Handelsstädte,  na- 
mentlich die  Kaufleute  aus  Euboia  (I,  348  f.).  Sie  schlössen 
sich  der  älteren  Bevölkerung  in  friedlicher  Weise  an;  zwischen 
den  Pieriem  und  Bottiäern  erwuchs  die  Pflanzstadt  von  Ere- 
tria,  Methone,  und  die  ganze  Küste  wurde  in  den  Handels- 
verkehr hereingezogen,  welchen  die  Euböer  an  der  Nordküste 
des  Archipelagus  eröffneten  (um  Ol.  12;  730). 

Während  Emathia,  das  durch  die  Meeresnähe  so  wohl  wie 
durch  Klima  und  Vegetation  schon  von  Natur  zu  Hellas  ge- 
hörte, auch  von  hellenischer  Bildung  völlig  durchdrungen  war, 
hg  das  obere  Makedonien  ganz  im  Dunkel  autochthonischer 
Zustände,  ja  es  wurde  dem  heÜenischen  Volke  immer  mehr 
entfremdet.  Denn  ursprünglich  war  es  kein  fremdes  Land. 
Gingen  doch  deutliche  Erinnerungen  des  hellenischen  Volks 
auf  eine  Zeit  zurück,  wo  eine  enge  Verbindung  zwischen  ihm 
und  den  Makedoniern  bestanden  hat!  Von  den  Doriena  be* 
zeugt  Herodot,  daas  sie  selbst  einmal  Makedonier  gewesen 
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MieD,  wie  68  ja  ▼orkommt,  das  Einzdatämme,  welche  einem 
gröfseren  Volksganzen  angehören,  aus  demselben  hervortreten 
und  zeitweise  wieder  in  dasselbe  zurücktreten.  Deshalb  rech- 
nete man  auch  den  Stammvater  des  makedonischen  Volks 
unter  die  Söhne  des  Pelasgos;  man  nannte  ihn  einen  Sohn 
des  Lykaon,  des  Ahnen  der  pelasgischen  Arkader,  und  wenn 
die  Sprache  der  Makedonier  den  Griechen  unverständlich  war, 
so  war  dies  ja  auch  bei  den  Völkerschaften  am  Acheloos  der 
Fall,  wdche  doch  Niemand  vom  Stamme  der  griechischen 
Nation  wird  abtrennen  wollen  (II,  417).  Die  Hellenen  der 
klassischen  Zeit  waren  gegen  alles  Fremdartige  in  Sprache 
und  Sitte  in  hohem  Grade  empfindlich  und  liebten  es  sich  in 
enger  Begränzung  gegen  aufsen  abzusondern,  so  dass  sie  auch 
stammverwandte  Völkerschaften  als  Ausländer  und  Barbaren 
ansahen,  wenn  sie  sich  ihnen  firemd  gegenüber  fühlten.  Dies 
Fremdsein  beruht  auf  Unterschieden  der  Cultur  und  deshalb 
kann  das  Gefühl  davon  über  die  ursprünglichen  Völkerver- 
hältnisse nicht  entscheidend  sein. 

VITas  die  spärlichen  Ueberreste  der  makedonischen  Sprache 
betrifft,  so  erkennt  man  darin  griechische  Stämme,  man  fin- 
det Formen  der  äolischen  Mundart,  auch  solche  Wörter,  die 
zu  dem  alten  Gemeingute  der  Griechen  und  Italiker  gehör- 
ten. Auch  in  den  Sitten  der  Makedonier  findet  sich  Man- 
ches, was  mit  den  ältesten  Gewohnheiten  der  Griechen  über- 
einstimmt; so  z.  B.  das  Sitzen  bei  den  Malzeiten.  Endlich 
hat  sidb  auch  im  öffientlichen  Leben  manches  Altgriechische 
erhalten,  vor  Allem  das  Fürstenthum,  welches  im  städtischen 
Leben  der  Griechen  meistens  so  frühe  untergegangen  v^ar 
(I,  202).  Wie  in  der  heroischen  Zeit  war  der  Fürst  bei  den 
Makedoniem  Oberriditer,  Oberfeldherr  und  Oberpriester;  aber 
kein  Volksgebieter  nach  m<H*genländischer  Weise,  kein  Despot, 
vor  dem  alle  anderen  Rechte  verschwinden,  sondern  das  Volk 
ist  auch  dem  Fürsten  gegenüber  seiner  Freiheit  und  seiner 
Bereditigung  sich  bewusst;  die  fürstlichen  Vollmachten  sind 
durch  gesetzliches  Herkommen  geregelt ;  gegen  mafslose  Voll- 
gewalt eines  Einzelnen  ist  wie  bei  den  Griechen,  so  auch 
bei  den  Makedoniem  eine  entschiedene  Abneigung.  Neben 
dem  Fürsten  stehen  edle  Geschlechter,  deren  Mitglieder  eine 
Genossenschaft  bilden,  die  in  vertrauterer  Lebensgemeinschaft 
mit  dem  Fürsten  stehen,  mit  ihm  zu  Waffenthaten  ausziehen. 
Gefahren  und  Siegesehren  mit  ihm  theiien.  Ein  solcher 
Kriegsadel,  wie  ihn  die  homerischen  Gedichte  uns  in  den  Ge- 
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folgschaften  der  Könige  Tor  Aogen  führen,  erhielt  sidi  im 
makedonischen  Berglande,  weil  hier  kein  städtisches  Leben 
stattfand,  welches  die  Unterschiede  der  Stände  ausgleicht  und 
im  BQrgerthume  einen  neaen  Stand  hervorruft.  Die  dem  grie- 
chischen Stamme  verwandle  Nationalität  der  Makedonier  bheb 
aber  nicht  frei  von  Mischungen,  welche  die  ursprüngliche 
Uebereinstimmung  trübten  und  den  Volkscharakter  veränder- 
ten. Dies  fremde  Element  waren  aber  vor  allen  die  Illyrier, 
deren  Volksmasse  sich  von  Nordwesten  her  weit  ins  Binnen- 
land verzweigte  und  durch  die  oben  erwähnten  Pindospässe 
auf  die  östliche  Abdachung  ausbreitete,  ein  wildes,  räuberi- 
sches Volk,  bei  dem  Kinderopfer  vor  der  Schlacht  darge- 
bracht wurden  und  das  Tättowiren  Sitte  war.  Je  mehr  nun 
die  edleren  und  begabteren  Volkszweige,  wie  die  Dorier,  von 
den  Makedoniern  sich  abgelöst  hatten,  um  so  weniger  konn- 
ten die  in  den  Bergen  zurückgebliebenen  sich  des  Andranges 
der  westlichen  Barbaren  erwehren.  Makedonisch  und  iUy- 
risch  ging  vielfach  in  einander  über;  Kleidung,  Haarschur, 
Sprache,  Sitte  wurden  sich  ähnlich,  so  dass  allmählich  über 
das  ganze  breite  Festland  vom  Sunde  von  Kerkyra  bis  Thra- 
kien hin  sich  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Volksart 
bildete  und  die  ursprünglichen  Gegensätze  zwischen  Makedo- 
nien und  Illyrien  verwischt  wurden.  Auf  diese  Weise  wur- 
den Makedonier  und  Griechen  einander  entfremdet,  und  je 
voller  sich  im  Süden  die  griechische  Cultur  entfaltete,  um  so 
mehr  gewöhnte  man  sich  die  alten  Volksgenossen  als  eine 
grundverschiedene  Menschenrace  anzusehen  und  zu  verachten. 
Man  nahm  sie  für  Leute,  die  unbefähigt  seien,  ein  politisches 
Leben  zu  führen,  und  welche  daher  von  Natur  dazu  bestimmt 
seien,  wie  die  anderen  Barbaren,  den  Hellenen  Sklaven  zu 
liefern.  Ja  nicht  einmal  gute  Sklaven,  meinten  die  Athener, 
könne  man  aus  Makedonien  bekommen  '). 

So  lagen  Hochland  und  Küstenland,  Makedonien  und  Ema- 
thien,  wie  zwei  ganz  verschiedene  Under  neben  dnander, 
Von  dem  schmalen  Kustensaume  konnte  keine  Eroberung 
und  Hellenisirung  des  Hochlandes  ausgehen ;  eine  gemeinsame 
Landesgeschichte  war  also  nur  möglich,  wenn  unter  den  ma- 
kedonischen Stämmen  ein  höheres  Leben  erweckt  wurde, 
welches  eine  staatliche  Entwickelung  möglich  machte.  Diese 
Erweckung  konnte  aber  nicht  von  innen  erfolgen;  es  be- 
durfte äufserer  Einwirkungen,  durch  welche  die  den  Griechen 
verwandten  Volkselemente   von  Neuem  zur  Geltung  kamen; 
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w  musslen  Hellenen  in  den  Norden  kommen,  um  hier  lu  po* 
liüschen  Entwickelungen  den  Anstofs  zu  gehen. 

Von  verschiedenen  Seiten  mögen  solche  Einwirkungen 
stattgefunden  hahen,  ohne  dass  sich  eine  Kunde  davon  er- 
balten hat.  Die  älteste  Ueberlieferung  weist  nach  dem  west- 
licben  Meere  hin. 

Die  Küsten  lUyriens  waren  schon  in  ältester  Zeit  von  aus- 
wärtigen Schiffern  besucht  Illyrios  nannte  man  einen  Sohn 
des  Kadmos,  und  wie  das  Meer,  welches  die  Küsten  von  Uly- 
rien  und  Epeiros  bespult,  seit  ältester  Zeit  das  ionische 
hiefs,  so  kannte  man  auch  an  den  Küsten  altionische  Ansie- 
delungen. Dann  nahmen  die  Korinther  die  Colonisation  die- 
ser Gegenden  in  ihre  Hand  (I,  352;  U,  314)  und  dehnten 
mit  unermüdlicher  Betriebsamkeit  ihre  Handelsverbindungen 
auch  nach  dem  Binnenlande  aus.  So  erklärt  sich  der  Um- 
stand, dass  wir  dasselbe  korinthische  Adelsgeschlecht,  welches 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Griechenlands  und  Italiens 
der  Träger  hellenischer  Cultur  gewesen  ist,  auch  im  makedo- 
nisch-illyrischen Berglande  antreffen  (I,  224).  Die  Bakchia- 
den  hatten  die  engsten  Verbindungen  mit  makedonischen 
Häupthngen,  und  namentlich  waren  es  die  Häuptlinge  im 
Stamme  der  Lynkesten,  welche  sich  der  Verwandtschaft  mit 
den  korinthischen  Herakliden  rühmten.  Die  Lynkesten  wa- 
ren am  Erigon  ansässig,  tief  im  Binnenlande,  von  beiden 
Meeren  gleich  weit  entfernt;  doch  ist  gerade  hier  jenes  Ge- 
birgsthor  nach  Westen  geöffnet  (S.  394)  und  das  Thal  des 
Apsos,  welcher  zwischen  den  korinthischen  Pflanzstädten  Epi- 
damnos  und  Apollonia  mündet,  führt  hier  in  das  Quellland 
des  Erigon  und  die  Wohnsitze  der  Lynkesten  hinauf. 

Denselben  Wegen,  welche  die  Korinther  eröffnet  haben, 
sind  nun,  wie  es  scheint,  auch  Herakliden  von  Argos  ge- 
folgt; denn  Herodot  wusste,  dass  die  Ahnen  der  makedoni- 
schen Fürsten  erst  in  Olyrien  ansässig  gewesen  und  von  dort 
nach  Makedonien  herüber  gekommen  w|iren.  Durch  die  An- 
kunft dieses  Geschlechts  wurde  dem  Lande  zuerst  ein  Anstofs 
tu  politischer  Einigung  gegeben,  wie  sie  aus  einheimischen 
Elementen  niemals  zu  Stande  gekommen  wäre.  Makedonien 
ist  darum  wesentlich  ein  dynastischer  Staat  und  seine  Reichs- 
geschichte eine  Geschichte  seiner  Fürsten. 

Diese  Fürsten  nannten  sich  Temeniden  d.  h.  sie  ehrten 
als  ihren  Ahnhwrn  denselben  Temenos,  welcher  für  den 
Gründer  der  Heraklidendynastie   im  peloponnesischen  Argos 
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galt  (I,  136).  Nun  wissen  wir  yon  den  Unruhen  in  Argos 
während  der  Königszeit,  von  dem  Hader  der  Herakliden  mit 
dem  dorischen  Kriegs?oike,  Ton  der  Flucht  eines  Königs  Phei- 
don  nach  Tegea  (I,  207).  Es  ist  also  sehr  gbubbaft,  daas 
während  jener  Wirren  einzelne  Mitglieder  des  Färstenhau- 
ses  auswanderten,  um  sich  för  ihre  Thatenlust  einen  günsti- 
geren Schauplatz  aufzusuchen,  als  die  engen  und  v«rworre- 
nen  Verhältnisse  der  Heimath  ihnen  darboten,  und  die  Ueber* 
lieferung  nennt  gerade  den  Bruder  jenes  Pheidon  als  denjeni- 
gen ,  welcher  von  den  pdoponnesischen  Küsten  nach  Make- 
donien gekommen  sei.  Der  Name  Karanoe,  der  dem  Ein- 
wanderer gegeben  wird,  bezeichnet  die  (Ürstiiehe  Stdfaiagy 
welche  die  Temeniden  in  ihrer  neuen  Heimath  zu  gewinnen 
wussten.  Es  wiederholten  sich  hier  die  Thatsachen  dir  Hero- 
enzeit. Denn  wie  einst  aus  Asien  die  stadtgründenden  Ge* 
schlechter  nach  Böotien  und  Argos  gekommen  waren,  so 
waren  es  jetzt  argivische  Fürsten,  welche  in  den  Norden  ka- 
men und  durch  ihre  geistige  Ueberlegenheit  im  Stande  waren, 
die  Bevölkerung  der  Hochlande  um  sich  zu  sammeln. 

Dass  die  Peloponnesier  den  Wegen  folgten,  wekbe  Ko- 
rinth,  die  Haupthandelsstadt  der  Halbinsel,  eröffnet  hatte,  ist 
an  sich  sehr  wahrscheinlich  und  wird  noch  dadurch  bestä- 
tigt,  dass  der  erste  makedonische  Wohnsitz  der  Temeniden 
die  Orestis  war,  jene  Landschaft  an  den  Quellen  des  Ualiak- 
mon,  Dlyrien  benachbart  und  unmittelbar  im  Süden  von  dem 
Gaue  der  Lynkesten.  In  dieser  Landschaft  war  der  Hanpt- 
ort  Argos,  von  dem  die  makedonischen  Temeniden  den  N»* 
men  der  Argealen  fährten. 

Wo  Hellenen  herrschen,  drängen  sie  gegen  das  Meer. 
Auch  die  Argeaden  konnten  es  im  Bergwinkel  der  Orestis 
nicht  lange  aushalten;  so  wie  sie  also  unter  den  Häuptlingen 
der  Umlande  Macht  gewonnen  hatten,  rückten  sie  gc^en  die 
Küste  vor,  und  dadurch  wurden  nun  die  beiden  getrennten 
Landeshälften  mit  einander  in  Verbindung  gebracht  Ludias 
und  Haliakmon,  die  natürlichen  Yerbindangsadem ,  wurden 
die  Wegweiser  der  Temeniden  und  die  enie  fo^enreiche 
That  ihrer  Politik  war  die  Wahl  einer  Hauptstadt ,  weidie  so 
wohl  dem  Binnenlande  wie  der  Seeküste  angehört  Das  wnr 
Edessa  oder  Aigai,  ein  uralter  Ort,  wo  eme  phrjgische  Sage 
die  Gärten  des  Midas  ansetzte,  am  Nordende  des  Bemuon, 
wo  der  Ludias  aus  dem  Gebirge  hervorbricht 

Es  giebt  in  ganz  Makedonien    keinen  ausgeaeichneteren 
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Platz.  Wenn  man  Ton  ThessaloDich  her  die  allmählich  sich 
vereDgende  Ebene  heraufkommt,  fesselt  er  schon  von  ferne 
den  Blick  durch  den  schimmernden  Silberstreifen,  welcher 
Tom  Raode  der  vordersten  Bergwand  senkrecht  in  das  Thal 
hinabreichl.  Das  sind  die  Wasserfalle  von  Vödena,  das  an 
der  Stelle  des  alten  Aigai  liegt,  auf  einer  waldreichen  Berg- 
wand, welche  gerade  gegen  Osten  blickt,  während  im  Hinter- 
grunde mächtig  ernst  das  Hochgebirge  empor  steigt.  Die 
Wasserfälle,  welche  heute  das  Wahrzeichen  des  Orts  sind  und 
ihm  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Tibur  geben,  waren  im 
Alterthume  nicht  vorhanden.  Die  Gewässer  haben  sich  erst 
allmählig  durch  fortschreitende  Tuffbildung  die  Felsgänge  ver- 
stopft, durch  welche  sie  früher  unterirdisch  abflössen.  Immer 
aber  ist  Aigai  einer  der  schönsten  und  gesundesten  Orte  ge- 
wesen, ein  Platz  des  üppigsten  Naturlebens,  die  Pforte  des 
Hochlandes  und  die  Zwingburg  der  Ebene,  in  deren  Röcken 
sie  liegt,  ähnlich  wie  Mykenai  oder  Uion.  Der  Blick  von  der 
Burg  reicht  über  den  Golf  nach  den  Bergen  der  Chalkidike 
hinüber,  zu  ihren  Füfsen  vereinigen  si(£  alle  Hauplflüsse 
des  Landes. 

Aigai  war  die  natürliche  Hauptstadt  des  Landes.  Mit  ihrer 
Anlage  ist  die  Geschichte  Makedoniens  gegründet  worden;  sie 
ist  der  Keim,  aus  dem  das  Reich  erwadisen  ist,  darum  legte 
die  Sage  schon  dem  Karanos  die  Gründung  bei  und  liefs 
ihn  durch  ein  Götterzeichen  an  die  Stelle  geführt  werden,  wie 
Kadmos  nach  Theben'). 

In  merkwürdiger  Weise  wiederholen  sich  hier  Vorgänge 
der  ältesten  Geschichte  Griechenlands.  Wiederum  sehen  wir 
Gebirgsstämme  des  Nordens  unter  der  Führung  von  Herakliden 
gegen  die  See  vordringen,  jetzt  gegen  Osten,  wie  einst  gegen 
Süden;  auch  jetzt  überziehen  sie  Länder  älterer  Cultur,  be- 
setzen vde  die  peloponnesischen  Herakliden  ältere  Städte  und 
erobern  von  wohl  gelegenen  Punkten  aus  die  Umlande.  Von 
jetzt  an  wurde  Emathia  das  eigentliche  Makedonien,  das  Land 
der  drei  Ströme,  die  gesegnetste  Landschaft  mit  fruchtbarem 
Saatlande,  Seen  und  grasreichen  Niederungen  und  einem  zum 
Seeverkehre  wohl  geeigneten  Ufer.  Jetzt  wurden  die  Teme- 
niden  aus  Häuptlingen  Könige,  staatbildende  Fürsten,  welche 
durch  Eroberung  und  Vertrag  aus  Bergkantonen  und  Stadt- 
gebieten allmählig  ein  Reich  zu  schaffen  wussten. 

Der  erste  dieser  Könige  war  Perdikkas,  welcher  um  700 
das  Tiefland  zvrischen  Ludias  und  Haliakmon  von  Aigai  aus 

Curiiiui,  Gr.  OmcK.  III.  26 
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eroberte.  Unwiderstehlich  drangen  die  Makedonier  vor,  ein 
abgehärtetes  Volk  ?on  Hirten  und  Jägern,  den  friedlichen  Be- 
wohnern der  Ebene  an  Kraft  überlegen,  von  Söhnen  edler  Ge- 
schlechter geführt,  welche  die  Waffen  nie  aus  den  Händen  legten. 

Dennoch  waren  die  Fortschritte  makedonischer  Hacht- 
entwickelung  sehr  langsam  und  häufig  unterbrochen.  Ein 
ganzes  Jahrhundert  nach  Perdikkas  ging  dahin,  ehe  es  den 
Temeniden  gelang,  ihrem  Reiche  einen  sicheren  Bestand  zu 
geben  und  ihre  seewärts  gerichteten  Pläne  auszuführen.  Denn 
sie  hatten  vom  Oberlande  her  immer  neue  Angriffe  zu  be- 
stehen, welche  sie  verhinderten,  mit  voller  Kraft  ihrer  Lieb- 
lingsaufgabe sich  hinzugeben.  Vier  Könige,  die  nach  Perdikkas 
regierten,  waren  immer  mit  ihren  Erbfeinden,  den  Illyriem, 
beschäftigt,  welche  durch  räuberische  Einfälle  das  Reich  ge- 
fährdeten. Erst  der  fünfte,  Amyntas  (I,  516),  fand  wieder 
Hufse,  nach  der  Küste  sein  Äugenmerk  zu  richten.  Pierien 
und  Bottiaia  wurden  vollständig  unterworfen,  ein  Theil  der 
Einwohner  nach  der  Chalkidike  ausgetrieben  und  dafür  fremde 
Ansiedler,  von  denen  man  sich  Nutzen  versprach,  ins  Land 
gezogen.  Dazu  suchte  der  kluge  König  die  griechischen  Par- 
teifehden zu  benutzen  und  bot  namentlich  den  flüchtigen 
Pisistratiden  Anthemus  am  thermäischen  Golfe  zum  Wohnsitze 
an.  Dieser  Anschluss  an  Griechenland  tritt  bei  seinem  Sohne 
Alexandros  noch  viel  deutlicher  hervor,  wie  sein  Beiname 
Philhellen  bezeugt. 

Er  fasste  den  Kampf,  den  die  Achämeniden  begannen, 
um  Europa  zu  unterwerfen,  vom  Standpunkte  griechischer 
Freiheitsliebe  auf  und  unter  ihm  bezeugte  sich  zuerst  der 
Widerwille  gegen  die  Reiche  des  Morgenlandes,  welcher  zu  den 
Volksrichtungen  gehörte,  in  welchen  Makedonier  und  Griechen 
übereinstimmten.  Alexandros  liefs  die  Perser  ermorden,  welche 
von  seinem  Vater  Unterwerfung  verlangten  (I,  517),  und  als 
man  dennoch  huldigen  musste,  war  er  auch  als  persischer 
Vasall  unablässig  thätig,  der  Sache  der  Hellenen  förderlich  zu 
sein.  In  ihm  wurde  der  alte  Stammcharakter  der  Temeniden 
wieder  ganz  lebendig;  er  setzte  seinen  höchsten  Ehrgeiz  darein, 
vom  griechischen  Volke  als  ebenbürtig  anerkannt  zu  werden, 
und  er  ruhte  nicht,  bis  ihm  als  Volksgenossen  die  Theilnahme 
an  den  olympischen  Spielen  gestattet  wurde.  Er  erkannte 
im  attischen  Staate  die  Verwirklichung  des  griechischen  Wesens 
und  sah  es  als  die  gröfste  Auszeichnung  an,  von  Athen  als 
Gastfreund  anerkannt  zu  werden. 
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Gleichzeitig  wurde  er  aber  auch  von  den  Persern  als  ein 
Werkzeug  ihrer  Politik  gebraucht  (11,  82).  Denn  König  Xerxes 
dachte  sich  Makedonien  als  den  Kern  eines  Vasallenreichs,  das 
er  in  Europa  gründen  wollte,  und  erweiterte  deshalb  die 
Granzen  der  Landschaft  ?om  Olympos  bis  zum  Hämosgebirge 
hinauf.  Alexandres  benutzte  die  Gunst  der  Verhältnisse,  ohne 
deshalb  die  Rolle  zu  übernehmen,  welche  diis  Perser  ihm  und 
seiner  Dynastie  zudachten;  er  liefs  sich  durch  Persien  sein 
Reich  grofs  machen,  um  es  dann  mit  eigener  Kraft  in  dieser 
Grötse  zu  erhalten,  und  die  Erhöhung  seines  HausQS  diente 
ihm  dazu,  dass  er  den  Häuptlingen  des  Landes  um  so  be- 
stimmter und  fester  als  Oberherr  gegenüber  trat.  Er  unter- 
warf die  thrakischen  Stamme,  welche  das  metallreiche  Gebirge 
im  Westen  desStrymon  inne  hatten  und  prägte  seine  Königs- 
münzen nach  der  asiatischen  Silberwährung,  welche  von  Ab- 
dera  aus  in  jenem  Bergwerksdistrikte  eingeführt  war,  und  mit 
dem  Wappen  der  Bisalter,  die  am  strymonischen  Golfe  wohnten. 
Die  Bergwerke  brachten  ihm  täglich  ein  Talent  Silber  ein. 
Innerhalb  seines  Reichs  förderte  er  die  Cultur,  indem  er  hel- 
lenische Ansiedler  in  das  Land  zog;  so  nahm  er  aus  Argos, 
der  alten  Heimath  der  Temeniden,  die  flüchtigen  Hykenäer 
bei  sich  auf  (U,  143).  Er  legte  grofses  Gewicht  darauf,  unter 
den  Hellenen  mit  Ehren  genannt  zu  werden;  dazu  benutzte 
er  seine  Siege  an  den  nationalen  Festen,  dazu  die  Verbin- 
dungen mit  ausgezeichneten  Männern  des  Volks,  welche  ihn 
feierten,  wie  vor  Allen  Pindar  es  that. 

Aber  während  er  um  die  Gunst  der  Hellenen  so  eifrig 
warb,  konnte  er  sich  doch  der  Macht  der  Verhältnisse  nicht 
entzidien,  welche  ihn  nothwendig  auch  in  andere  Berührungen 
mit  den  Hellenen  brachten.  Denn  die  unerlässliche  Abrund  ung 
des  makedonischen  Staatsgebiets  konnte  nicht  ohne  .Kampf 
mit  den  Hellenen  erfolgen.  Alexandres  hatte  schion  seine 
Hauptstadt  nach  Pydna  verlegt,  sudlich  vom  Haliakmon,  in 
dajs  Gebiet  von  Plenen.  Zwischen  Pydna  und  der  Ludias- 
mündung  lag  Methone  als  unabhängige  Griechenstadt.  Das 
waren  Gebietsverhäitnisse ,  welche  auf  die  Dauer  unhaltbar 
waren,  und  ebenso  stand  es  mit  der  thrakischen  Küste. 
Zwischen  dem  thermäischen  Meerbusen  und  dem  Strymon 
lag  eine  dichte  Gruppe  hellenischer  Städte,  welche  sich  nach 
den  Perserkriegen  alle  an  Athen  anschlössen  und  so  am  Rande 
der  makedonischen  Landschaft  eine  zusammenhängende  Macht 
bildeten,  welche,  von  einem  Mittelpunkte  aus  geleitet,  Meer  und 
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Küste  beherrschte.  So  lange  also  Athen  an  diesen  Gestaden 
seine  Stellungen  behauptete,  war  der  Landesherr  an  seiuen 
eigenen  Kästen  wie  ein  Gefangener.  Es  zerfielen  die  von 
Natur  eng  zusammengehöiigen  Gegenden  in  zwei  ganz  ver- 
schiedene Herrschaftsgebiete,  wie  sich  dies  in  den  Landes- 
münzen  sehr  deutlich  vor  Augen  stellt,  indem  die  königlichen 
Münzen  sich  dem  Gelde  der  Thraker  anschliefsen ,  während 
die  nächstgelegenen  Küstenstädte  nach  euböisch  -  attischem 
Fufse  münzen*). 

Alexandres  hatte  Makedonien  in  den  Kreis  der  Mittehneer- 
Staaten  eingeführt  und  seinen  Nachfolgern  ihre  Aufgabe  vor- 
gezeichnet.  Es  war  eine  doppelte:  einmal  im  Innern  den 
Staat  zu  einigen,  zu  ordnen  und  zu  befestigen,  so  wie  durch 
die  Einführung  höherer  Bildung  den  Griechenfttaaten  eben- 
bürtig zu  machen,  zweitens  nach  aufsen  seine  Macht  gegen 
die  lästigen  Nachbarschaften  zu  erweitern.  In  beiden  Rich- 
tungen hatten  Alexanders  Nachfolger  mit  den  gröfsten  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen,  und  es  war  sehr  natürlich,  dass  &ie 
namentlich  in  der  äufseren  Politik  nicht  auf  geraden  Wegen 
ihre  Ziele  verfolgten,  sondern  sich  zwischen  den  Schwierig- 
keiten vorsichtig  hindurch  zu  winden  suchten,  den  Umständen 
gemäfs  ihre  Stellung  veränderten  und  mehr  durch  schlaue 
Benutzung  der  äufseren  Verhältnisse  als  durch  eigene  Kraft 
und  offnen  Kampf  zum  Ziele  zu  kommen  hofften.  Diese  Te- 
menidenpolitik  zeigt  sich  bei  Alexanders  Nachfolger  Perdikkas 
vollständig  entwickelt.  In  seiner  langen  Regierung  haben 
Athen  und  Makedonien  sich  als  unversöhnliche  Gegner  kennen 
gelernt;  da  sind  die  Streitpunkte  und  die  Angriifsweisen ,  die 
Gefahren  und  die  Preise  des  Kampfes  beiden  Parteien  klar 
geworden;  zu  allen  kommenden  Verwickelungen  und  Ent- 
scheidungen ist  damals  der  Grund  gelegt  worden. 

Perdikkas  war  nicht  der  berechtigte  Nachfolger.  Er  musste 
erst  den  Thronerben  Alketas  verdrängen  und  dann  theilte  er 
die  Herrschaft  mit  einem  zweiten  Bruder,  Philippos,  welcher 
das  Land  östlich  vom  Axios  inne  hatte,  bis  er  endlich  nach 
mehrjährigen  Kämpfen  der  alleinige  Herrscher  wurde. 

Bei  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  sind  die  Athener 
nicht  unbetheiligt  geblieben.  Wir  wissen,  wie  sie  seit  den 
Siegen  Kimons  (II,  117)  die  Kästen  des  tbrakischen  Meers 
unausgesetzt  im  Auge  hatten  und  wie  Perikles  hier  ganz  be- 
sonders thätig  war,  die  attische  Macht  zu  befestigen.  Nach 
der  Sicherung  der  tbrakischen  Halbinsel  (452)  wai*  die  Stadt 
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Brea  nördlich  von  der  Chalkidike  gegründet  und  dann  Am* 
phipolis,  die  stolze  Stadt  an  der  Stry monroundung ,  deren 
Aufbau  ein  rechter  Triumph  attischer  Seepolitik  war.  Sie 
sollte  der  Mittelpunkt  des  nördlichen  Coloniallandes  sein,  der 
Yorposten  gegen  die  Völker  des  Nordens,  ein  Bollwerk  gegen 
Thrakien  wie  Makedonien.  Perikles  ahnte  die  Gefahren,  welche 
Athen  erwachsen  mOssten,  wenn  sich  in  jenen  Völkern  ein 
Geist  der  Staatenbildung  regen  sollte.  Darum  war  es  nöthig, 
alle  Bewegungen  derselben  genau  zu  beachten  und  bei  ihren 
inneren  Streitigkeiten  sich  in  der  Weise  zu  betheiligen,  dass 
die  Barbarenfflrsten  sich  von  Athen  als  der  im  ganzen  Gebiete 
des  Sgäischen  Meers  herrschenden  Stadt  abhängig  fühlten. 

Um  die  Zeit,  da  Amphipolis  gegründet  wurde,  war  Per- 
dikkas  noch  im  Streite  mit  Philippos,  und  da  das  Gebiet  des 
Letzteren  den  Gegenden  am  Strymon  zunächst  lag,  so  gingen 
damals  die  Interessen  der  Athener  und  des  Perdikkas  zu- 
sammen. Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Athener 
ihm  zu  seinem  Siege  behülflich  gewesen  sind  und  dass  diese 
Hülfe  nur  unter  solchen  Bedingungen  gewährt  wurde ,  durch 
welche  der  König  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  Athen 
kam.  Denn  das  ist  das  Erste,  was  wir  mit  voller  Sicherheit 
aus  Perdikkas  Regierungszeit  wissen,  dass  er  zu  der  attischen 
Bundesgenossenschaft  gehörte,  ja  es  wird  mehrfach  bezeugt, 
dass  Makedonien  damals  abgabenpflichtig  gewesen  sei. 

Diese  Verhältnisse  änderten  sich,  so  wie  Perdikkas  das 
nächste  Ziel  seines  Ehrgeizes  erreicht  hatte.  Da  spähte  er 
sofort  nach  günstiger  Gelegenheit,  sich  aller  lästigen  Ver- 
pflichtungen zu  enüedigen.  Die  Mittel  und  Wege  fand  er 
leicht,  denn  nirgends  zeigten  sich  deutlicher,  als  in  seiner 
Nachbarschaft,  die  verwundbaren  Stellen  und  Schwächen  des 
attischen  Kustenreichs,  und  gewiss  ist  kein  auswärtiger  Fürst 
früher  als  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  Athen 
unmöglich  sein  werde,  auf  lange  Zeit  die  übermäfsigen  Kraft- 
anstrengungen zu  ertragen  und  das  künstliche  Gebäude  sei- 
ner Seeherrschaft  aufrecht  zu  erhalten.  Die  thrakische  Küste 
war  der  erste  Kamp^latz  attischer  und  peloponnesischer  Po- 
litik und  in  keinem  Kolonialgebiete  war  so  viel  Unwille  ge- 
gen Athen,  so  viel  Volkskraft  und  Unabhängigkeitssinn  als  in 
den  chalkidischen  Städten. 

Dadurch  war  dem  Könige  seine  nächste  Thätigkeit  vor- 
gezeidinet.  Er  knüpfte  heimliche  Verbindungen  mit  den  un- 
zufriedenen Städten  an  und  ohne  offen  mit  den  Athenern  zu 
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brechen,  war  er  im  Stande,  ihnen  die  gröfsten  Gefahren  za 
bereiten,  indem  er  den  Geist  der  Widersetzlichkeit  bei  den 
Bundesgenossen  stürkte,  ihren  Math  durch  Versprechungen 
hob  und  ihnen  guten  Rath  ertheilte,  wie  sie  durch  Vereini- 
gung ihre  Widerstandsfähigkeit  erhöben  sollten.  Gerne  hätte 
sich  Perdikkas  selbst  noch  langer  im  Hintergrunde  gehalten, 
aber  er  musste  aus  seinem  Verstecke  hervor.  Die  Athener 
erkannten  ihren  Feind,  und  die  heimliche  Fehde  wurde  zum 
offenen  Kriege.  Die  Potidäaten ,  die  Bottifter  und  Chalkidier 
fielen  ab;  Perdikkas  nahm  einen  Theil  der  Bevölkerung  in 
sein  Gebiet  auf,  die  Anderen  veranlasste  er  Olynthos  zur  Haupt* 
Stadt  und  zum  Mittelpunkte  ihres  Widerstandes  zu  machen. 
Er  trat  offen  auf  die  Seite  der  Aufständischen  und  wurde 
mit  ihnen  zugleich  von  Athen  mit  Krieg  überzogen  (432; 
86,  4).  Die  Athener  unterstützten  nun  die  Widersacher, 
welche  der  König  im  eignen  Lande  hatte.  Von  innen  und 
an  der  Küste  angegriffen,  von  Osten  her  durch  das  inner 
mächtiger  werdende  Thrakerreich  bedroht,  gerieth  er  in  die 
gröfste  Bedrängniss.  Therma  wurde  erobert,  Pydna  belagert 
Perdikkas  sah  sich  aufser  Stande,  diesen  Gefahren  mit  Ge- 
walt zu  begegnen. 

Aber,  nie  um  Rath  verlegen,  wandte  er  sich  am  seinen 
Nachbar  Sitalkes,  erreichte  durch  grofse  Versprechungen  die 
Vermittelung  des  einflussreichen  Königs  und  indem  er  schein- 
bar seine  ganze  Politik  änderte  und  ohne  Scheu  die  Chalki- 
dier aufgab,  welche  er  zu  den  entscheidenden  Schritten  ver- 
leitet hatte,  trat  er  mit  Sitalkes  in  die  Bundesgenossenschaft 
Athens  und  erhielt  seine  Hafenstadt  Therma  zurück.  IKe 
Athener  konnten  nun  ihre  erschütterte  Macht  wieder  herstel- 
len, sie  bezwangen  das  trotzige  Potidaia  und  suchten  sich  der 
treu  gebliebenen  Städte  an  der  makedonischen  Küste  durch 
kluge  Politik  zu  versichern.  So  wurden  z.  B.  den  MethonS- 
ern  (87,  4;  429)  ganz  aufserordentliche  Privilegien  ertbeilt, 
indem  man  sie  mit  Ausnahme  des  Tempelzehnten  von  allen 
Tributzahlungen  befreite  und  ihnen  unter  den  Bundesgenos- 
sen eine  durchaus  bevorzugte  Stellung  einräumte^). 

In  dieser  Verbindung  von  Strenge  und  Müde  dürfen  wir 
gewiss  den  klugen  Geist  perikleiscber  Staatsleitung  erkennen. 
Bald  wurde  es  anders.  Perdikkas,  dem  nidits  lieber  war, 
als  bei  scheinbarem  Frieden  Kri^  zu  führen,  unterstützte  die 
Korinther  in  Akarnanien  (II,  384)  und  machte  sich  gleichzei- 
tig von  den  Verbindlichkeiten  los,  die  er  gegen  Sitalkes  über- 
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nommen  hatte.  Dadurch  erbitterte  er  seine  beiden  mächtig- 
sten Nachbarn  und  sie  verabredeten  eine  gemeinsame  Züch- 
tigung des  treulosen  Königs,  ein  Strafgericht,  das  ein  für  alle 
mal  den  unerträglichen  Tücken  desselben  ein  Ende  machen 
sollte.  Das  Ausbleiben  der  Athener  (S.  376)  war  die  erste 
folgenreiche  Fahrlässigkeit  in  ihrer  nordischen  PoUtik.  Da- 
durch wurde  der  mächtigste  ihrer  Bundesgenossen  ihnen  ent- 
fremdet und  der  gefährlichste  ihrer  Feinde  vom  unvermeid- 
lichen Untergange  gerettet  Ja  er  ging  ungleich  stärker  aus 
dieser  Krisis  hervor.  Denn  er  wurde  den  Amyntas  los,  den 
Sohn  des  Philippos,  den  man  an  seiner  Stelle  hatte  zum  Kö- 
nige machen  wollen,  und  trat  mit  den  Odrysen  in  die  besten, 
freundnachbarlichen  Beziehungen. 

Mit  Athen  hielt  er  einstweilen  Friede,  aber  das  Feuer, 
das  er  in  der  Chalkidike  angezündet  hatte,  glomm  ununter- 
brochen fort;  er  verstand  es  von  Neuem  das  Vertrauen  der 
Städte  zu  gewinnen,  knüpfte  zugleich  in  Thessalien  Beziehun- 
gen an,  welche  ihm  einen  Einfluss  in  dem  wichtigen  Ueber- 
gangslande  nach  Hellas  sicherten,  und  lauerte  unablässig  auf 
Gelegenheiten,  Athen  zu  schaden.  Der  Krieg,  wie  er  in  Hel- 
las geführt  wurde,  entsprach  seinen  Hoffnungen  nicht  Die 
Spartaner  waren  ungeschickt  und  unglücklich;  wenn  es  so 
fortging,  so  war  vorauszusehen,  dass  Athen  bald  freie  Hand 
haben  werde,  mit  vollem  Ernste  an  der  thrakisch-makedoni- 
schen  Küste  auftreten  zu  können.  Dem  musste  vorgebeugt 
werden.  Darum  schickte  er  mit  den  Chalkidiern  zusammen 
die  heimliche  Gesandtschaft  nach  Sparta  (H,  440),  veranlasste 
die  Aussendung  des  Brasidas,  bahnte  ihm  den  Weg  durch 
Thessalien  und  entzündete  so  zum  zweiten  Male  einen  thra- 
kischen  Krieg,  den  gefährlichsten  aller  Kämpfe,  welchen  die 
Athener  im  peloponnesischen  Kriege  zu  bestehen  hatten,  ei- 
nen Kampf,  dessen  Folgen  sie  niemals  ganz  verwunden  ha- 
ben. Perdikkas  wollte  aber  zugleich  den  Feldherrn  Spartas 
wie  einen  in  Sold  genommenen  Truppenführer  für  die  Zwecke 
seiner  Hauspolitik  benutzen,  um  den  Trotz  der  obermakedo- 
nischen Häuptlinge,  namentlich  der  Lynkesten,  zu  brechen. 
Diese  Absichten  scheiterten  zwar  an  dem  stolzen  Sinne  des 
Brasidas;  sie  geriethen  mit  einander  in  die  bitterste  Feind- 
schaft, wie  es  bei  dem  geraden  Charakter  des  Einen,  der 
selbstsüchtigen  Treulosigkeit  des  Andern  nicht  anders  sein 
konnte;  diese  Verfeindung  führte  sogar  den  König  wieder 
den  Athenern  zu,  aber  dennoch  hat  Brasidas  wesentlich  für 
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Perdikkas  gearbeitet,  indem  er  die  attische  Madit  in  Thr»- 
kien  zerstörte,   und  der  König  hütete  sich  wohl   den  Athe* 
nern  auch  als  Bundesgenosse  irgend  einen  Dienst  zu  leisten, 
welcher  dazu  gedient  hätte,  die  nordischen  Verhftitnisse  wie- 
der zu  ihren  Gunsten  umzugestalten.    Seinen  Interessen  war 
es  vollkommen  entsprechend,   dass  der  Friede  von  42t  m- 
nen  so  durchaus  unvollständigen  Erfolg  hatte  und  die  Macht 
Athens  an   den   thrakischen  Küsten   nicht  wieder  herst^te. 
Er  folgte  den  weiteren  Entwickelungen  der  griechischen  Ver- 
hältnisse, schloss  sich  mit  den  Chalkidiern  418  .dem  argivisch- 
lakonischen  Bündnisse  an,  wiederum  ohne  den  Athenern  öf- 
fentlich aufzukündigen  (11, 536),  und  wurde  deshalh  von  ihnen 
mit  Biokade  der  Häfen   und  Landungen  gezüchtigt     Diese 
Unternehmungen  blieben  aber  ohne  weitere  Folge,  und  Per» 
dikkas,  welcher  mit  aUen  Mächten  von  politischer  Bedeutung, 
mit  Sparta,  Korinth  und  Athen,  mit  den  Odrysen  und  Chal- 
kidiern  in  Bündniss  gestanden   und  alle  nach  einander  be- 
trogen hatte,  war  am  Ende  der  Einzige,  welcher  von  aOen 
Kämpfen  den  bleibenden  Gewinn  davon  trug,  obwohl  er  al- 
lein so  gut  wie  gar  keine  Opfer  gebracht  hatte.     Er  machte 
sich  alle  Vortheile  einer  völlig  rücksichtslosen  Politik  zu  Gute; 
er  kannte  keinen  Unterschied  zwischen  Freund  und  Feind, 
zwischen  Krieg   und  Frieden,   er  siegte  durch   die  Kämpfe, 
die  er  zwischen  den  Nachbarstaaten  entzündete,  und  wenn  er 
auch  am  Ende  seiner  Regierung  keinen  ansehnlichen  Länder- 
erwerb gemacht  hatte,  so  war  doch  die  Lähmung  der  attischen 
Macht  an   seiner  Küste  ein  bedeutenderer   Erfolg  als    eine 
Reihe  von  Eroberungen.    Trotz  aller  Wirren  im  Inneren  hatte 
sich  Makedonien  als  eine  schwer  anzugreifende,  selbständige 
Macht  bewährt,  weiche  auf  die  griechischen  Staatenv^hält- 
nisse  einen   tief  eingreifenden  Einfluss  ausübte,    und   diese 
Machtstellung  musste  in  demselben  Mafse  wachsen,  wie  die 
griechischen   Staaten  ihre  Kräfte    unter  einander  aufrieben. 
Daher  kam  auch   der  sicilische  Krieg  keinem  Staate  so  zu 
Gute  wie  Makedonien,  indem   es   dadurch  von  jeder  Sorge 
vor  Athen  befreit  wurde,  und  in  keinem  Punkte  tritt  die  Ver- 
irrung  der  attischen  Politik  uns  deutlicher  vor  Augen  als  da- 
rin,  dass  die  Athener  nicht,  so  lange  sie  noch  über  unge- 
schwächte Mittel  zu  gebieten  hatten,  Alles  daran  setzten,  um 
ihre  Herrschaft  an  den  thrakischen  Küsten  wieder  herzustel- 
len.   Dies  Versäumniss  hat  niemals  wieder  gut  gemacht  wer- 
den können. 


K5m6  ARGBBLA08  41&--8M.  409 

Perdikkas  war  auch  im  Innern  seine«  Reiebs  ein  kluger 
und  tbätiger  Fürst  Er  begflnsUgte  alle  Verbindungen,  die 
sein  Land  den  Griechen  näher  brachten,  er  schloss  mit  den 
Adelsgeschlechtern  Thessaliens  Gastfreundschaft,  er  nahm  die 
aus  Euboia  Tertriebenen  HistiAer  in  sein  Land  auf,  wie  auch 
einen  Theil  der  cbalkidischen  Griechen,  und  legte  Werth  da- 
rauf, berühmte  Griechen,  wie  den  Dithyrambendichter  Me- 
lanippides  und  den  grofsen  Hippokrates  (II,  247)  an  seinem 
Hofe  lu  haben. 

In  diesen  friedlichen  Bestrebungen  wurde  er  weit  über- 
troffen Ton  seinem  Nachfolger  Archelaos,  der  sich  dieser  Auf* 
gäbe  makedonischer  Politik  um  so  Tötliger  hingeben  könnte, 
da  er  keine  Angriffe  Ton  aufsen  abzuwehren  hatte  und  zu 
Eroberungen  noch  keine  Gelegenhdt  gegeben  war.  Mit  blu- 
tigem Verbrechen  bahnte  er  sich  den  Weg  zum  Throne;  denn 
als  Sohn  einer  Sklavin,  welche  ihn  dem  Perdikkas  geboren 
hatte,  musste  er  erst  die  ebenbürtigen  Verwandten  bei  Seite 
schaffen ;  dann  aber  zeigte  er  sich  als  einen  geborenen  Herr- 
scher, weldier  mit  fester  Besonnenheit  grofse  Ziele  Terfolgte. 
Denn  er  erkannte,  dass  seinem  Reiche  alle  Sufseren  Erfolge 
nichts  helfen  könnten,  wenn  es  im  Inneren  ohne  rechten 
Zusammenhang,  ohne  Sicherheit  und  Ordnung  war.  Noch 
war  es  vom  Hochgebirge  sowohl  wie  von  der  Seeseite  feind- 
lichen Einßllen  offen  und  jeder  entschlossene  Feind  konnte 
nicht  nur  den  V^ohlstand  der  Einwohner,  sondern  auch  den 
Bestand  des  Staats  in  Frage  stellen.  Darum  galt  es  Städte 
lu  bauen,  deren  Hauern  den  Bewohnern  Schutz  darboten. 
Die  Städte  wurden  durch  Strafsen  Terbunden,  auf  denen  ein 
regelmäfsiger  Verkehr  sich  entfalten  konnte;  stehende  Trup- 
pen bewachten  die  Strafsen  und  steuerten  dem  Räuberwesen. 
Die  Einwohner  lernten  den  Segen  des  Landfriedens  kennen, 
alle  Besitzungen  stiegen  an  Werth  und  die  höhere  Bildung, 
welche  bis  dahin  nur  an  einzelnen  Punkten  eine  Stätte  ge* 
hinden  hatte,  begann  in  das  Innere  des  Landes  einzudringen, 
dessen  Theile  allmählig  zu  einem  Ganzen  zusammenschmolzen. 
Als  Stadtgründer,  Wegebauer  und  Ordner  des  Heerwesens 
hat  Archelaos  nach  dem  Urtefle  des  Thukydides  mehr  ge- 
leistet, als  die  acht  Könige  Yor  ihm.  Seine  Regierung  war 
eine  neue  Aera  des  Reichs,  und  um  diese  auch  äufseriich 
zu  bezeugen,  gründete  er  unterhalb  Aigai  in  der  Niederung 
von  Emathia  die  neue  Hauptstadt  Pella,  von  See  und  Sümpfen 
schätzend  umgeben,   durch  den  Ludias  mit  dem  Meere  ver- 
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bunden;  sie  war  zum  Mittelpunkte  des  Reichs  und  zur  Auf* 
bewahrun|[  der  königUchen  Schätze  besser  gelegen,  ab  Pydna 
in  Pierien,  die  Stadt  Alexanders.  Darum  vernachllsaigte  er 
aber  Pierien  nidit.  Vielmehr  wurde  diese  Gegend  vorzugs- 
weise dazu  benutzt,  Hellas  und  Makedonien  mit  einander  zu 
verbinden.  Am  nördlichen  Fufse  des  Olympos  wurde  Dien 
angelegt,  mitten  in  der  Ebene;  denn  es  sollte  keine  feste 
Stadt  sein,  sondern,  wie  Olympia  in  Elis,  ein  frei  und  lind* 
lieh  gelegener  Festort,  welcher  Zeus,  dem  ältesten  StammgoUe 
der  Hellenen,  und  den  Musen  gewidmet  wurde,  welche  auf 
diesem  Boden  zuerst  gefeiert  worden  waren.  Und  diesen  Mu- 
sendienst bewährte  er  auch  dadurch,  dass  er  es  für  eine 
Hauptaufgabe  seiner  Regierung  ansah,  seinen  Hof  zu  einem 
Sammdplatze  der  hervorragendsten  Zeitgenossen  zu  machea. 
Darum  ergingen  seine  Einladungen  an  die  ersten  Männer 
Griechenlands.  Nicht  alle  vermochte  er  zu  gewinnen;  weder 
Sophokles,  welcher  als  echter  Hellene  den  Königshof  scheute, 
noch  Sokrates,  dem  jede  Lebensstellung  peinlich  wtf ,  in 
welcher  er  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten  konnte. 
Aber  sonst  eilten  die  Geladenen  gerne  herbei  und  sammelten 
sich  um  den  König,  an  dessen  gastlichem  Hofe  sie  in  hoher 
Anerkennung  und  heiterer  Mufse  lebten,  während  sich  die 
Städte  der  Heimath  in  blutigen  Kriegen  und  Parteikämpfen 
aufrieben.  Zeuxis  aus  Herakleia  schmöckte  den  königlichen 
Pahst  mit  seinen  Gemälden,  Timotheos  veriierriichte  die  Feste 
mit  den  Klängen  seiner  Kunst.  Choirilos,  Agathen  weilten 
und  dichteten  hier,  vor  Allen  aber  Euripides,  welcher  in  seinem 
*  Archelaos'  den  König  feierte,  wie  er  den  alten  Heroen  gleich 
das  Land  entwilderte,  und  in  den  ^Bakchen'  den  Musensitz 
Pierien,  wo  holde  Festfeier  sich  frei  entfalte,  und  die  Frucht- 
gefilde des  segenspendenden  Ludias  pries.  Aber  das  Ende 
des  Euripides  zeigt  auch,  wie  eine  feindliche  Partei  den 
fremden  Gästen  gegenüber  stand,  und  wir  erkennen  daran, 
wie  an  so  vielen  anderen  Zügen,  jene  wunderliche  Mischung 
zügelloser  Roheit  und  idealer  Bestrebungen,  wie  sie  am  Hofe 
von  Pella  einander  sich  begegneten.  Um  so  anerkennena- 
werther  ist  was  Archelaos  geleistet  hat.  Denn  es  war  nicht 
Geschmackslaune  oder  fürstliche  Eitelkeit,  welche  ihn  zu  einem 
freigebigen  Beschützer  der  Künste  und  Wissenschaften  machte, 
sondern  er  erkannte,  dass  er  die  wichtigsten  Staatszwecke 
nicht  wirksamer  fördern  könne,  als  wenn  er  seine  Hauptstadt 
zu   einem  Centrum   hellenischer  Bildung  machte.    Der  Staat, 
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welcher  an  den  griechischen  Heeren  herrschen  wollte,  musste 
sich  Yor  Allem  die  griechische  Cuitur  aneignen^. 

Durch  Archelaos  war  die  makedonische  Politik  in  das 
richtige  Gleis  gebracht;  hoffnungs?oU  blühte  die  junge  Saat 
auf  unter  einem  Fflrstenhause ,  das  seinen  Herrsoherberuf  so 
glänzmid  bewährte  und  das  Reich  einem  klar  erkannten  Ziele 
entgegenführte.  Aber  gleich  nach  Archelaos'  gewaltsamem  Ende 
trat  eine  heftige  Gegenströmung  ein,  eine  Auflehnung  des  ein- 
beimischen Adels  gegen  das  königliche  PhilhellenenUium,  eine 
Zeit  wüster  Unordnung,  welche  den  eben  sich  ordnend^i 
Staat  in  den  Strudel  innerer  Parteikämpfe  zurückwarf  und 
die  Herrschaft  der  Temeniden  wieder  ganz  in  Frage  sleilte. 

Unter  ihren  Gegnern  erhoben  sich  die  Lynkesten,  ein 
ehrsüchtiges  und  unruhiges  Geschlecht,  welches  die  Gährung 
im  Volke  eifHg  begünstigt  hatte  und,  obwohl  selbst  griechischer 
Herkunft,  doch  jede  Bewegung  der  Autochthonenpartei  be- 
nutete,  um  sich  der  aufigez?mngenen  Oberherrschaft  der  Teme- 
niden zu  entziehen.  Sie  knüpften  mit  den  anderen  missver- 
gnügten Geschlechtern  des  Landes,  namentlich  mit  den  Eli- 
mioten,  Verbindungen  an,  brachten  den  der  hellenischen  Cuitur 
abgeneigten  Landadel  auf  ihre  Seite  und  zogen  die  Dlyrier 
in  das  Land,  um  dem  königlichen  Heere  die  Spitze  zu  bieten. 

Zehn  Jahre  lang  war  der  Thron  ein  Spielball  der  beiden 
Parteien.  Keine  konnte  die  andere  niederwerfen;  man  erstrebte 
also  eine  Verständigung,  indem  man  durch  FamilieuTerbindung 
den  Gegensatz  auszugleichen  suchte,  ähnlich  wie  man  in  Attika 
zur  Zeit  des  Peisistratos  die  Parteien  durch  Heirathen  zeit- 
weilig vereinigte.  Amyntas,  ein  Urenkel  des  Königs  Alexandros, 
nahm  eine  Frau  aus  der  Familie  der  Lynkesten,  welche  zu- 
gleich die  Tochter  eines  EUmioten  war,  Eurydike.  Amyntas 
bewährte  sich  als  Regent,  indem  er  der  Politik  seines  Hauses 
treu  blieb;  unter  den  ausgezrichneten  Griechen,  welche  in 
seiner  Nähe  lebten,  finden  wir  auch  den  Arzt  Nikomachos, 
den  Vater  des  Aristoteles.  Aber  er  hatte  auch  arge  Feinde  in 
nächster  Nähe  und  darum  suchte  er  sich  gegen  neue  Gefahren 
durch  eine  Verbindung  mit  den  chalkidischen  Städten  zu 
stärken.  Die  Gegensätze  schärften  sich  wieder  und  im  siebten 
Jahre  stellten  die  Lynkesten  einen  neuen  Gegenkönig  auf; 
die  Dlyrier  waren  wieder  mächtig  im  Lande  und  selbst  die 
Thessalier,  die  sich  in  den  Ansprüchen,  welche  sie  machen 
zu  können  glaubten,  getäuscht  s^en  mochten,  nahmen  Partri 
wider  Amyntas^. 
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Amyntas  warf  sich  jetzt  immer  mehr  den  Griechen  in  die 
Arme ;  die  KöstenstSdte  waren  seine  letzte  Zuflucht  Er  Ter- 
hiefs  ihnen  in  seiner  Noth  alle  möglichen  HandelsYortheile, 
er  überliefs  ihnen  fast  das  ganze  Untermakedonien ,  während 
das  obere  Land  in  den  Händen  der  illyrisdien  Partei  war. 
Zwei  Jahre  lang  war  er  ein  König  ohne  Land,  endlich  gelang 
es  ihm  doch  mit  Hülfe  der  Griechen  seinen  Thron  wieder 
zu  gewinnen  (382). 

Nun  war  dem  vieigepräften  Fürsten  das  Glöck  wieder 
günstig.  Er  wusste  sich  nicht  nur  gegen  die  Parteien  im 
Lande  zu  halten,  sondern  er  sah  auch  die  Uehermacht  der 
griechischen  Staaten,  die  ihm  gefihrlich  waren,  ohne  sein 
Zuthun  zerfallen.  Gegen  die  Olynthier,  welche  selbst  Pella 
in  Händen  hatten  (S.  235),  schritten  die  Lakedämonier  ein 
und  erwiesen  dem  Könige  den  unschätzbaren  Dienst,  dass  sie 
die  öbermüthige  Nachbarstadt  demüthigten.  Sparta  selbst 
konnte  aber  seine  Erfolge  nicht  ausbeuten,  da  es,  durch  Theben 
besiegt,  aUe  auswärtigen  Machtgebiete  aufgeben  musste.  Dann 
bildete  sich  im  Süden  des  Reichs  eine  ganz  neue  Macht,  die 
thessalische,  und  die  Makedonier  neigten  sich  jetzt  den  Athenern 
zu,  weil  sie  es  immer  mit  dem  Staate  hielten,  dessen  Mittel- 
punkt am  fernsten  von  ihrem  Gebiete  lag.  Aber  auch  in 
Thessalien  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  unerwartet  gün- 
stig. Denn  die  Gefahr,  welche  von  dort  unzweifelhaft  beyor- 
stand,  zerfiel  in  sich  mit  dem  Tode  lasons  (S.  345),  und 
die  Wirren,  welche  diesem  entscheidenden  Ereignisse  unmit* 
telbar  folgten,  veranlassten  nun  sogar  die  Makedonier,  deren 
ganze  Politik  bis  dahin  nur  in  einer  schlauen  Benutzung  der 
von  aufsen  sich  darbietenden  Verhältnisse  bestanden  hatte, 
ihrerseits  in  die  Geschichte  der  Nachbarländer  überzugreifen. 
Alexandros,  Amyntas' Nachfolger,  rückt  über  die  Gebirge;  La* 
risa  und  Krannon  werden  besetzt;  es  war  die  erste  selbstän- 
dige That  makedonischer  Politik,  der  erste  Anlauf  zu  einer 
Hegemonie  im  Norden  —  aber  man  verfuhr  zu  gewaltsam, 
man  hielt  wider  Recht  und  eigenes  Wort  die  Städte  besetzt, 
man  unterdrückte  die  Aleuaden,  welchen  man  zu  Hülfe  ge- 
kommen war,  und  so  war  die  Folge,  dass  die  Tbebaner  nach 
Thessalien  kamen  und  die  Makedonier  vor  ihnen  das  Land 
räumen  mussten.  Ja  anstatt  ein  Nachbarland  abhängig  zu 
machen,  wie  sie  beabsichtigt  hatten,  kamen  sie  durch  die 
misslungene  Intervention  nun  selbst  in  Abhängigkeit  von  ei- 
nem auswärtigen  Staate,  welcher  mit  gewaltiger  Energie  nach 
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Norden  wie  nach  Süden  seinen  Einfluss  ausdehnte.  Theba- 
nische  Truppen  rückten  in  Makedonien  ein,  wo  neue  Strei- 
tigkeiten ausgebrochen  waren,  und  der  Feldherr  Thebens  wurde 
Schiedsrichter  zwischen  König  und  Gegenkünig  (S.  346). 

Der  Gegenkünig  war  Plolemaios,  welcher  eine  Tochter 
desAmyntas  zur  Frau  hatte,  aber  zugleich  mit  Eurydike,  des 
Amyntas'  Wittwe,  in  Buhlschaft  lebte;  und  diese  begünstigte 
ihn  gegen  ihre  eigenen  Söhne.  Pelopidas  glaubte  dem  the- 
banischen  Interesse  am  besten  zu  dienen,  indem  er  beide 
Thronbewerber  zu  befriedigen  suchte.  Alexandres  blieb  König, 
nachdem  er  den  Thebanern  Bundesgenossenschaft  zugesichert 
und  Geifseln  gestellt  hatte,  sein  Gegner  erhielt  ein  Fürsten- 
thum  in  Bottiaia.  Doch  wurde  durch  diese  Abfindung  der 
Ehrgeiz  des  Prätendenten  nur  gereizt  Bald  wurde  Alexandres 
aus  dem  Wege  geräumt  und  Ptolemaios,  mit  Eurydike  ver- 
bunden, herrschte  nun  angeblich  im  Namen  der  jüngeren 
Brüder  über  ganz  Makedonien. 

Indessen  wurde  diese  Herrschaft  im  Lande  als  eine  fre- 
velhafte Usurpation  angesehen  und  rief  heftigen  Widerstand 
hervor.  Die  Freunde  des  ermordeten  Königs  gingen  nach 
Thessalien,  wo  Pelopidas  noch  mit  einem  Söldnerheere  stand, 
und  gleichzeitig  brach  von  der  thrakischen  Küste  her  Pausa- 
nias,  ein  verbannter  Anhänger  und  Anverwandter  des  könig- 
lichen Hauses,  in  das  Land  ein,  eroberte  eine  Reihe  von  Städ- 
ten und  fand  grofsen  Anhang.  Die  stolze  Eurydike  kam  mit 
ihrem  Buhlen  in  die  gröfste  Bedrängniss.  Im  eigenen  Reiche 
ohne  sichere  Stütze,  warf  sie  ihr  Auge  auf  die  attischen 
Schiffe,  welche  damals  unter  Führung  des  Iphikrates  in  den 
Gewässern  von  Amphipolis  kreuzten,  um  den  Gang  der  Er- 
eignisse zu  beobachten.  Sie  wandte  sich  an  den  Feldherrn 
und  bat  demüthig  um  Hülfe  gegen  Pausanias,  indem  sie,  die 
gewaltthätige  Frau,  nun  als  Vertreterin  der  legitimen  Erbfolge, 
als  Mutter  der  rechtmäfsigen  Thronerben  auftrat  Jetzt  be- 
gegnen sich  attischer  und  thebanischer  Einfluss  in  Makedo- 
nien. Iphikrates  hemmte  die  Fortschritte  des  Pausanias,  aber 
zu  durchgreifenden  Mafsregeln  fehlten  ihm  die  Mittel.  The- 
bens Einfluss  war  der  stärkere.  Aber  auch  Pelopidas  wurde 
durch  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Truppen  verhindert,  ent- 
scheidend einzugreifen.  Er  konnte  den.  Streit  nicht  im  Sinne 
derer,  die  ihn  gerufen  hatten,  erledigen;  er  musste  sich  be- 
gnügen, die  erneuerte  Anerkennung  des  ihebanischen  Ein- 
flusses   zu  erzwingen    und  den  der  Athener   zu  beseitigen. 
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Ptolenaios  befestigte  sich  mit  Hülfe  Thebens  von  Neuem  in 
seiner  Herrschaft,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er  nur 
als  Vormund  der  Kinder  des  Amyntas  regiere,  und  musste 
zur  Sicherheit  Geifseln  stellen,  welche  nach  Theben  gebracht 
wurden.  Darunter  war  sein  Sohn  Philoxenos  und  wahrsehein- 
lieh  auch  der  jüngere  Sohn  des  Amyntas,  Philippos.  Wenn 
er  bei  dieser  Gelegenheit  nach  Theben  kam,  so  geschah  es, 
um  einen  der  recbtmäfsigen  Thronerben  den  im  Vaterlande 
drohenden  Gefahren  zu  entziehen  und  dadurch  zugleich  dem 
Regenten  gegenäber  eine  Macht  in  Händen  zu  haben. 

Auch  diese  Ordnung  der  Dinge,  das  Ergebnias  einer  matten 
und  von  keiner  Seite  aufrichtigen  Verständigung,  hatte  keinen 
Bestand.  Perdikkas,  der  ältere  der  beiden  noch  lebenden 
Söhne  des  Amyntas,  wartete  nur  auf  die  Stunde  der  Rache. 
So  wie  er,  herangereift,  seiner  Kräfte  und  Pflichten  bewusst 
war,  trat  er,  unbekümmert  um  die  von  Theben  getroffenen 
Anordnungen,  als  Bluträcher  seines  Bruders  gegen  .Ptolemaios 
auf,  stürzte  ihn,  nachdem  er  drei  Jahre  den  durch  Mord  und 
Ehebruch  erworbenen  Thron  innegehabt  hatte,  und  wussle 
sich  als  selbständiger  König  rasch  in  Ansehen  zu  setzen,  in- 
dem er  allen  Feinden  energisch  entgegentrat,  die  Illyrier  sieg- 
reich bekämpfte  und  dann  gegen  Theben  sowohl  wie  gegen 
die  Chalkidier  des  Reiches  Unabhängigkeit  befestigte.  Das 
Gluck  war  ihm  günstig,  indem  Theben  nach  dem  Falle  des 
Peiopidas  sehr  bald  ungeßhrlich  wurde.  Gegen  die  Chalkidier 
benutzte  er  Athen  und  unterstützte  die  Unternehmungen  des 
Timotheos.  Dieser  hatte  gerade  so  viel  Erfolg,  als  es  den 
Absichten  des  Perdikkas  entsprach.  Die  Macht  von  Olynthos 
wurde  gebrochen,  aber  die  Zwecke  der  Athener  wurden  nicht 
erreicht;  namentlich  konnten  sie  Amphipolis  mcht  zwingen, 
dessen  grofse  Bedeutung  der  König  zu  würdigen  wusste.  Zur 
Befestigung  seiner  Dynastie  rief  er  seinen  Bruder  Philippos  in 
die  Heimath  zurück  und  gab  ihm  ein  eigenes  Furstenthum. 
Alles  war  im  besten  Gange,  da  brach  im  sechsten  Jahre  seiner 
Regierung  eine  neue  Empörung  gegen  die  Dynastie  der  Te- 
meniden  aus;  Illyrier  überschwemmten  von  Neuem  das  Land; 
in  einer  blutigen  Schlacht  fiel  der  junge  König  mit  einer 
grofsen  Schaar  treuer  Makedonier  und  das  Reich  war  wiederum 
in  einer  furchtbaren  und  hoffnungslosen  Verwirrung. 

Der  Thronerbe  war  ein  Kind.  Alte  und  neue  Prätendenten 
traten  von  allen  Seiten  auf  und  hofften  jetzt  ihre  Ansprüche 
geltend  machen  zu  können.    Erst  ein  Stielbruder  des  Perdikkas, 
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Namens  Archelaos;  dann  Pausanias,  der  Führer  der  Lyokeslen, 
begleitet  von  thrakiscben  HCklfstruppen,  welche  Kotys  ihm  zur 
Yerfögung  stellte;  ferner  Argaios,  der  frühere  Gegenkönig,  von  den 
Athenern  unterstfitzt;  denn  diese  wollten  einen  König  in  Make- 
donien haben,  welcher  ihnen  seine  Erhebung  verdankte.  Endlidi 
erhoben  sich  auch  die  Pftonier,  um  zu  ihren  Gunsten  die  Noth 
des  Tementdenhauses  auszubeuten  und  die  Fremdherrschaft 
abzuschütteln.  Päonische  HSuptlinge  wollten  sich  an  die  Stelle 
der  Temeniden  setzen. 

Der  Unscheinbarste  von  Allen,  welche  nach  dem  makedo- 
nischen Throne  strebten,  der  Einzige,  welchem  keine  fremden 
Völker  zu  Gebote  standen,  war  dennoch  der  Bestgerüstete; 
es  war  der  dritte  Sohn  des  Amyntas,  Philippos,  dessen  Zeil 
nun  gekommen  war.  Er  hatte  denselben  fürstlichen  Sinn  und 
Huth,  wie  seine  Brüder,  Alexandros  und  Perdikkas,  und  liefs 
sich  durch  ihr  Unglück  nicht  abschrecken,  das  gleiche  Ziel 
entschlossen  zu  verfolgen.  Er  hatte  sich  auf  die  Ereignisse, 
welche  nun  eingetreten  waren,  in  aller  Stille  vortrefiRich  vor- 
bereitet. Drei  Jünglingsjahre,  in  Theben  verlebt  (368 — 365), 
waren  eine  Schule,  wie  sie  kein  Fürst  des  Nordens  vor  ihm 
durchgemacht  hatte.  Theben  war  damals  ein  Mittelpunkt  der 
Zeitgeschichte,  ein  Sitz  aller  Künste  des  Kriegs  und  des  Frie- 
dens, eine  Stadt,  von  edlem  Selbstgefühle  erfüllt,  die  mit  ge- 
ringen Mitteln  Grofses  geleistet  hatte.  In  Theben  war  Philipp 
zum  Griechen  geworden.  Seiner  angeborenen  Klugheit  gemifs 
hatte  er  jede  vornehme  Sprödigkeit  veriäugnet,  um  sich  Alles 
anzueignen,  was  von  den  Griechen  zu  lernen  war.  Er  hatte 
im  Hause  des  Pammenes  gelebt,  eines  der  bedeutendsten 
Kriegsmänner  Thebens  (S.  322);  Im  vertrauten  Umgange  mit 
ihm  v?ar  er  zugleich  ein  Bewunderer  des  Epameinondas  ge- 
worden und  in  alle  Geheimnisse  seiner  Kriegs-  und  Staatskunst 
eingeweiht.  Auch  der  höhern  Geistesbildung,  welche  in  Theben 
Eingang  gefunden  hatte,  war  er  nicht  fremd  geblieben;  er  soll 
Mgar  nach  einer  freilich  unsichem  Nachricht  mit  Piaton  bekannt 
gewesen  und  durch  dessen  Schüler  Euphraios  an  Perdikkas  em- 
pfohlen worden  sein.  Es  war  aber  für  den  künftigen  Herrscher 
von  hohem  Werthe,  dass  er  erst  in  einem  kleinern  Gdüete  selb- 
ständig regieren  und  mit  den  Makedoniern  sich  wieder  einleben 
lernte.  Hier  verwertbete  er,  was  er  in  Theben  gelernt  hatte,  wie 
man  in  'kldnem'  Kreise  Grofses  schaffen  und  in  aller  Stille  den 
Kern  eines  tüchtigen  Heeres  heranziehen  könne,  das  im  Stande 
sei  zur  rechten  Zeit  den  Ausschlag  zu  geben.    Mit  einer  wohl- 
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geschalten,  treu  ergebenen  Streitmacht  trat  er  pldtdich  aus 
seiner  Verborgenheit  hervor.  Die  Menge  der  Feinde  brachte 
ihm  mehr  Vortheil  als  Nachtheil,  denn  der  Widerstand  ser- 
splitterte  sich.  Je  gröfter  die  Verwirrung  war,  je  mehr  fremde 
EinflAsse  sich  geltend  machten,  um  so  mehr  schaarten  sich 
die  Patrioten  um  den  einzigen  Sohn  des  Amyntas;  in  seinem 
Lager  war  Makedonien^. 

Und  nun  entfaltete  Phih'ppos  Gaben,  wie  sie  Keiner  ia 
dem  Junglinge  geahnt  hatte.  Er  war  damals  23  Jahr  alt, 
?on  edler  Gestalt  und  fürstlichem  Anstände,  im  Besitse  aller 
Lebensklugheit,  Gewandtheit  und  Weltkenntniss,  wie  sie  nur 
in  griechischen  Städten  erworben  werden  konnte;  er  redete 
und  schrieb  Griechisch  geläufig  und  mit  Geschmack.  Aber 
er  hütete  sich,  durch  seine  ausländische  Bildung  AnstoDs  tu 
geben;  er  wollte  kein  Fremdling  unter  den  Makedoniern  sein. 
Er  jagte  und  zechte  mit  ihnen  wie  ein  echter  Sohn  des  Laa^ 
des;  er  war  der  beste  Schwimmer  und  Reiter,  in  allen  na- 
tionalen Uebungen  und  Lebensgenüssen  der  beste  Kamerad 
des  jungen  Adds,  den  er  zu  beherrschen  wusste,  ohne  ihn 
den  eigentlichen  Grund  seiner  Ueberlegenheit  fühlen  zu  lassen. 
Er  sammelte  die  Häuptlinge  der  verschiedenen  Landesgaue 
um  sich,  indem  er  Jeden  auf  seine  Weise  zu  fassen,  seine 
Schwäche  wie  seine  Stärke  zu  benutzen  wusste;  im  Volke 
aber  wusste  er  durch  geschickt  verbreitete  Orakelsprache 
Vertrauen  zu  seiner  Person  zu  erwecken.  Die  Bürger  der 
Königsstadt  Aigai ,  welche  Argaios  auf  seine  Seite  zu  ziehen 
suchte,  erklärten  sich  entschieden  für  Philippos,  und  bald 
waren  es  nicht  mehr  unsichere  Erwartungen  und  günstige 
Vorbedeutungen,  sondern  die  glänzendsten  Erfolge,  welche 
ihn  vor  Aller  Augen  als  den  bezeugten,  welcher  vom  Schick- 
sale bestimmt  sei,  das  zerfallene  Reich   wieder  aufzurichten. 

Er  hatte  viel  von  dem  Wesen  eines  barbarischen  Fürsten, 
wie  es  die  Sitte  der  nordischen  Völker  mit  sich  brachte;  er 
konnte  wild  und  mafslos  sein  und  den  sinnlichen  Freuden 
bis  zur  Völlerei  sich  hingeben.  Aber  er  verlor  die  höheren 
Ziele  nie  aus  den  Augen.  Er  war  zornig  und  milde,  tapfer 
und  schlau,  hartnäckig  und  nachgiebig,  wie  es  die  Verhält- 
nisse verhingten;  es  war  in  ihm  eine  Verbindung  von  könig- 
licher Würde,  naturwüchsiger  Kraft  und  hellenischer  Bildung, 
wie  sie  vorhanden  sein  musste,  um  Makedonien  endlich  im 
Innern  fest,  nach  aufsen  stark  zu  machen. 

Mit    sicherer  Klugheit    erledigte   er    sich  seiner  Feinde. 
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Archelaos  musste  för  seine  Thronansprücbe  mit  dem  Leben 
böfsen,  Argaios  wurde  auf  dem  Rückzuge  von  Aigai  fiber- 
faUen  und  vernichtet,  die  Athener  aber,  welche  im  Heere 
waren,  wurden  ohne  Lösegeld  entlassen.  Die  Päonier  wurden 
durch  Geschenke  zum  Rückzuge  veranlasst  und  auch  der  thra- 
kische  König  liefs  sich  durch  friedliche  Verständigung  bewe- 
gen, die  Sache  des  Pausanias  aufzugeben. 

So  wurde  Philippos  König  des  Landes  und  Niemand 
dachte  daran  in  diesen  Zeiten,  wo  es  eines  ganzen  Hannes 
auf  dem  Throne  bedurfte,  des  unmündigen  Neffen  Ansprüche 
geltend  zu  machen,  um  so  weniger,  da  in  Makedonien  die 
Erbfolge  durchaus  nicht  fest  geregelt  war. 

Die  erste  Aufgabe  war,  dem  Königtbume  gegen  die  Nach- 
barn des  Reichs  eine  sichere  und  freie  Stellung  zu  geben. 
Diese  Aufgabe  war  eine  doppelte,  je  nachdem  es  sich  um  die 
Küste  oder  um  die  binnenländiscben  Nachbarn  handelte.  Die 
letzteren  hatten  ein  stetiges  Gedeihen  des  Königthums  am 
meisten  gehmdert;  denn  seit  drei  Menschenaltern  wechselten 
ja  wie  Ebbe  und  Pluth  die  entgegengesetzten  Einflüsse.  Bald 
waren  es  die  lllyrier,  welche  das  Land  überschwemmten,  bald 
tauchten  wieder  die  Temeniden  auf;  Makedonien  schwankte 
zwischen  Hellenismus  und  Barbarenthum  unaufhörlich  hin  und 
her,  man  wusste  in  der  That  nicht,  wer  eigentlich  Herr  im 
Lande  sei.  Sollte  also  von  einem  sicheren  Portschritte  die 
Rede  sein,  so  musste  dieser  Gegensatz  überwunden,  Make- 
donien musste  von  den  barbarischen  Umlanden  gelöst,  vor 
gewaltsamen  Eingriffen  gesichert,  endlich  sein  eigen  und  frei, 
seiner  selbst  und  seines  Pürstenhauses  gewiss  werden. 

Philippos  war  frühzeitig  Meister  der  Kunst,  seine  Peinde 
zu  vereinzeln  und  die  Gefahren,  denen  er  erlegen  wäre,  wenn 
sie  ihn  auf  einmal  überrascht  hätten,  so  zu  überwinden,  dass 
er  sie  nach  einander  zu  der  ihm  gelegenen  Zeit  bestand.  So 
ging  er,  nachdem  er  im  Inneren  freie  Hand  gewonnen,  erst 
denPäoniern  entgegen,  mit  denen  er  sich  vorläufig  abgefunden 
hatte.  Jetzt  sollten  sie  ein  für  allemal  die  makedonische  üeber- 
legenbeit  anerkennen  und  jedem  Einflüsse  im  Reiche  entsagen. 
Er  benutzte  den  Zeitpunkt,  da  das  Volk  durch  den  Tod  des 
streitbaren  Königs  Agis  in  Verwirrung  gesetzt  und  zu  einem 
nachhaltigen  Widerstände  unvorbereitet  war.  Nach  einer  voll- 
ständigen Demüthigung  der  Päonier  griff  er  die  lllyrier  an, 
welche  unter  Bardylis,  einem  Manne,  der  aus  dem  Stande 
des  Kohlenbrenners  sich  zum  Könige  aufgeschwungen  hatte, 
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eine  gewaltige  Kriegsmacht  bildeten,  eine  Anzahl  makedonisdier 
StSdte  besetit  hielten  und  keineswegs  gesonnen  waren  die 
Machtstellung  aufzugeben,  welche  sie  durch  die  fortdauernden 
Thronstreitigkeilen  und  Parteikämpfe  im  makedonischen  Reiche 
gewonnen  hatten.  Es  kam  zu  einer  blutigen,  aber  entschei- 
denden Schlacht,  durch  welche  die  Illyrier  gezwungen  wurden, 
alle  Besatzungen  zurückzuziehen  und  die  Bergkftmme,  welche 
die  natürliche  Grftnzscheide  zwischen  der  östlichen  und  west- 
lichen Abdachung  bilden,  namentlich  die  Gebirge  am  Lych- 
nitissee,  als  die  Grfinze  ihres  Territoriums  anzuerkennen. 

Diese  Erfolge  verdankte  Philippos  der  Kriegskunst,  welche 
er  in  Griechenland  erlernt  hatte;  dort  hatte  er  sich  von  der 
politischen  Bedeutung  zweckmäfsiger  Heerreformen  überzeugen 
können.  Er  eignete  sich  vor  Allem  die  wichtigste  Idee  der 
thebanischen  Taktik  an,  die  Concentrirung  des  Angriffs  auf 
einen  Punkt  der  feindlichen  Linie,  und  so  entschied  er  ancii 
die  lange  schwankende  Schlacht  gegen  Bardylis,  indem  er  den 
rechten  Flügel  unerwartet  als  Angriffscolonne  voi*schob. 

Philippos  ordnete  aber  auch  das  gesammte  Heerwesen  in 
einer  so  durchgreifenden  Weise,  dass  die  Stirke  des  KOnig- 
tbums  und  mittelbar  auch  die  des  Reichs  wesentlich  darauf 
beruhte.  Er  bildete  aus,  was  seine  Vorgänger,  namentlich 
Archelaos,  begonnen  hatten.  Das  Wehrrecht  des  freien  Mannes 
wurde  zur  Wehrpflicht,  zum  regelmSfsigen  Heerdienste,  wofür 
der  König  die  Waffen  gab  und  den  Sold  zahlte.  Die  Rüstung 
war  im  Ganzen  die  des  griechischen  Hopliten,  doch  nicht 
ohne  Besonderheiten,  welche  alter  Landessitte  angehörten. 
Dahin  gehörte  der  grofse  mit  Erz  beschlagene  Rundschild  und 
besonders  die  Sarissa,  ein  Speer,  dessen  Länge  auf  über  20 
Fufs  angegeben  wird.  Schild  neben  Schild,  bildeten  die  ma- 
kedonischen Männer  die  eng  geschlossene  Phalanx,  den  festen 
Heerkörper  der  nationalen  Streitmacht,  der  mit  seiner  starren 
Fronte  und  seinem  voi^estreckten  Speerwalde  wie  eine  unan- 
greifbare Masse  dastand.  Daneben  bestand  als  besonderer 
Theil  des  Fufsvolks  die  Truppe  der  Hypaspisten,  welche  wahr- 
scheinlich eine  leichtere  Bewaffnung  und  eine  losere  Organi- 
sation hatten.  Sie  waren  im  besonderen  Sinne  eine  königliche 
Truppe,  von  welcher  ein  Theil  immer  unter  Waffen  und  dem 
Könige  für  jeden  unvorhergesehenen  Fall  zur  Hand  war.  We 
Bergbewohner  wurden  in  ihrer  Weise  zur  Verstärkung  der  Kriegs- 
macht herangezogen,  indem  sie  als  leichte  Truppen  und  Bogen- 
schützen dienten,  wie  die  Agrianen  am  obern  Strymon.    Aus- 
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Under  beoatzte  er,  wo  sie  ihm  Nutzen  ?ersprachen,  nameotlich 
Griecheo  der  verschiedensten  Herkunft;  er  halte  Truppenführer 
aus  Tarent,  Schötzen  aus  Kreta,  und  von  thessalischen  Techni- 
kern liefs  er  sich  Kriegsmaschinen  bauen.  Eine  besondere  Auf- 
merksamkeit widmete  er  der  Reiterei.  An  ihrer  Spitze  war  der 
Platz  des  Königs  und  eine  auserlesene  Reiterschaar  umgab 
seine  Person.  Das  war  die  königliche  Ehrengarde,  zu  welcher 
die  Söhne  des  Adels  gehörten,  die  als  Pagen  in  den  Dienst 
des  Königs  eintraten,  unter  seiner  unmittelbaren  Zucht  standen 
und  dann,  wenn  sie  sich  bewährten,  zu  den  ersten  Stellen  im 
Heere  aufstiegen.  Eine  gleiche  Schaar  von  Genossen  oder 
'Hetairoi'  des  Königs,  die  den  festen  Stamm  des  Heers  bilr 
deten,  war  auch  unter  dem  FuCsvolke.  In  diesen  Garden  zu 
Ross  und  zu  Fufs  bestanden  die  Gefolgschaften,  wie  sie  in 
ältester  Zeit  die  auf  Landerwerb  ausziehenden  Häuptlinge  um- 
gaben, in  zeitgemäfser  Umwandelung  forL  Während  abo  die 
Bürger,  Bauern  und  Hirten  des  Landes  im  Heere  zu  einem 
makedonischen  Volke  zusammenwuchsen,  sich  als  Glieder 
eines  Ganzen  fühlten,  einem  Willen  gehorchen  und  in  diesem 
Zusammenhange  die  Bürgschaft  des  Friedens  im  Inneren  wie 
des  Siegs  gegen  aufsen  erkennen  lernten :  wurden  die  Grofsen 
des  Landes  persönlich  in  das  Interesse  des  Königthums  her- 
eingezogen; aus  einem  unabhängigen,  ja  widersetzlichen  Adel 
des  Grundbesitzes  wurde  ein  Hof-  und  Kriegsadel;  von  der 
Gunst  des  Königs  war  Ansehn  und  Gewinn  abhängig;  der 
Ehrgeiz  führte  die  jungen  Edelleute  in  seine  Nähe  und  machte 
sie  zu  Stützen  der  monarchischen  Gewalt.  Dieser  immer  in 
Waffen  stehende  Ausschuss  des  Reichsheers,  mit  welchem  der 
König  in  einem  gewissen  kameradschaftlichen  Verbältnisse 
lebte,  das  sogenannte  Agema,  wurde  zugleich  wie  eine  Art 
von  Volksvertretung  dem  Könige  gegenüber  angesehen.  So 
wusste  Philippos  Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Einheimisches, 
makedonisches  Herkommen  und  griechische  Erfindungen  zu 
verbinden  und  durch  die  Heerverfassung  dem  ganzen  Lande 
Haltung  und  Festigkeit  zu  geben,  was  um  so  wichtiger  war, 
da  Makedonien  bis  dahin  eine  lockere  Gruppe  von  Gebirgs- 
kantonen  war,  welche  keinen  städtischen  Mittelpunkt  hatte. 

Die  Hauptsache  aber  war,  dass  Philipp  nicht  blofs  Gesetze 
gab  und  Einrichtungen  traf,  sondern  selbst  die  Seele  des 
Ganzen  war,  mit  überlegener  Geisteskraft  alle  Verbältnisse  be- 
herrschte, mit  frischer  Geistesgegenwart  überall  persönlich 
angriff,  Vornehme  und  Geringe  von  sich  abhängig  machte, 
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die  Soldaten  abhärtete  und  aasbfldete  und  so  ein  Reich  schut, 
das  in  ihm  dem  Ueerkönige  eine  lebendige  Einheit  hatte. 

Auf  diesem  Wege  hatte  Philippos  sein  väterliches  Reich 
aufgerichtet,  so  war  es  ihm  gelungen,  den  seinen  Gegoeni 
abgerungenen  Roden  mit  festen  Gränzen  zu  umzidien  und 
gleichsam  einzudeichen  gegen  die  Ueberfluthungen  der  wüdeo 
Nachbarvölker.  Jetzt  erst  konnte  von  einer  makedonischen 
Politik  die  Rede  sein  und  der  Welt  aufserhalb  Makedoniens 
das  Auge  zugewendet  werden.  Hier  war  es  eine  ganz  ent- 
gegengesetzte Aufgabe,  welche  seiner  wartete.  Hier  stand  der 
Rinnenstaat  den  Seemächten,  der  Rarbar  den  Hellenen  gegen- 
ober.  Auf  der  Landseite  musste  das  Reich  geschlossen,  nach 
der  Seeseite  musste  es  geöffnet  werden;  hier  musslen  die 
Kräfte  der  Nachbarn  nicht  abgewehrt,  sondern  für  den  eigenen 
Staat  gewonnen  werden. 

Drei  Mächte  waren  es  hier,  von  deren  Reziehungen  zu 
Makedonien  alle  weiteren  Erfolge  abhängig  waren.  Das  waren 
Athen  an  der  Spitze  seines  Seebundes,  welches  die  Küste 
des  thermäischen  Meerbuseos  beherrschte,  Amphipolis  am 
Strymon  und  Olynthos  auf  der  thrakischen  Halbinsel,  der 
mächtige  Vorort  der  umliegenden  Griechenstädte.  Gingen 
die  drei  zusammen,  so  war  nichts  zu  machen;  dann  blieb 
Makedonien  ein  Rinnen-  und  Kleinstaat,  in  druckender  Ab- 
hängigkeit vom  Auslande.  Es  kam  also  Alles  darauf  an,  dass 
die  Griechen  Philipps  Absichten  nicht  durchschauten;  si® 
mussten  möglichst  lange  in  Täuschung  erhalten  und  getrennt 
gehalten  werden;  durch  gegenseitiges  Misstrauen  musste  eine 
Griechenstadt  gegen  die  andere  Philipps  Plänen  förderlich  sein. 

Es  handelte  sich  zunächst  um  Amphipolis,  die  verhäng- 
nissvolle  Stadt,  das  Schmerzenskind  der  atiischen  Seepolitik. 
Wie  viel  tapfere  Schaaren  attischer  Jugend  waren  im  Kampfe 
mit  den  Thrakern  an  diesem  Gestade  zu  Grunde  gegangen, 
ehe  eine  feste  Niederlassung  zu  Stande  kaml  Endlich  ge- 
lingt es,  und  unter  den  stolzesten  Hoffnungen  wird  die  Stadt 
an  der  Strymonmundung  aufgebaut  (H ,  230).  Zwölf  Jahre 
erfreut  man  sich  des  Resitzes  der  rasch  aufblühenden  Stadt» 
dann  fällt  sie  ab,  und  seitdem  ist  die  abtrünnige  Tochter- 
stadt unausgesetzt  ein  Gegenstand  des  Aergers  und  des  pein- 
lichsten Verdrusses  für  die  Athener  gewesen.  Alle  Mühen, 
Kämpfe  und  Opfer  waren  verloren  und  die  kostspieligsten 
Land-  und  Wasserbauten  waren  für  Andere,  und  zwar  für 
die  Feinde  Athens  gemacht;  denn  dieselbe  Stadt,  welche  der 
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Schlussstein  attischer  Kflstenherrschaft  und  die  Zwingburg 
des  thrakischen  Meers  sein  sollte,  wurde  nun  der  allergefilhr- 
licbste  Angriffspunkt  gegen  Athen,  ein  Stützpunkt  der  lake- 
dämonischen Macht,  und  blieh  trotx  der  Bestimmungen  des 
Nikiasfriedens  den  Athenern  vorenthalten  (II,  52  t).  Die  Bftr- 
ger  selbst  wollten  nichts  von  der  Mutterstadt  wissen;  Am- 
phipolis  war  niemals  eine  attische  Sudt,  wie  der  Dialekt  ihrer 
Inschriften  bezeugt;  die  nicbt^attische  Bevölkerung,  von  An- 
fang an  in  grofser  Ueberzahl,  veranlasste  eine  nahe  Verbin- 
dung mit  den  umliegenden  StSdten.  An  ihnen  und  an  den 
thrakischen  Stämmen  fand  Amphipolis,  nachdem  es  länger 
als  alle  anderen  Kflstenstädte  Sparta  treu  geblieben  war,  einen 
Röckhalt  gegen  Athen  und  wusste  sich  dabei  nach  allen  Sei- 
ten hin  eine  unabhängige  Stellung  zu  bewahren.  Herrliche 
Silbermönzen  bezeugen  den  glänzenden  Wohlstand  der  Stadt. 
Dann  erfolgte  der  neue  Aufschwung  der  attischen  Flotten- 
macht  und  damit  begannen  die  neuen  Versuche  der  Athener 
auf  Amphipolis  durch  Verhandlungen  mit  den  umliegenden 
Mächten  wie  durch  Feldzöge  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Aber 
es  geschah  nichts  mit  der  nöthigen  Energie  und  auch  die 
einzelnen  Erfolge  schlugen  ins  Gegentheil  um.  Amyntas 
erkannte  371  die  Ansprüche  Athens  feierlich  an  und  Iphi- 
krates  gelang  es,  wahrscheinlich  mit  Hülfe  einer  den  Athe- 
nern günstigen  Partei  der  Amphipolitaner,  eine  Anzahl  Geifseln 
▼on  dort  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Die  Uebergabe  der 
Stadt  stand  in  Aussicht  Da  erfolgte  die  plötzliche  Abberu- 
Cnng  des  Feldherrn  und  die  Geifseln  wurden  durch  die  Ver- 
rätherei  des  Charidemos  den  Bürgern  zurückgegeben.  Dann 
begann  die  Thätigkeit  des  Timotheos,  aber  so  erfolgreich  er 
sonst  war  (365),  vor  Amphipolis  verliefs  auch  ihn  das  Glück, 
und  seinen  fehlgeschlagenen  Angriff  zählte  man  als  den  neun- 
ten in  der  Reihe  der  gegen  Amphipolis  unternommenen  Züge. 
Es  war  auch  der  letzte.  Denn  nun  griff  Philippos  ein,  für 
den  die  Stadt  wegen  ihrer  herrschenden  Lage  an  den  Küsten- 
stra/sen,  wegen  ihres  Hafens,  ihres  Holz-  und  Metallreichthums 
der  nächste  und  wichtigste  aller  Plätze  aufserhalb  des  eigent- 
lichen Makedoniens  und  die  unentbehrliche  Operationsbasis 
Dach  der  thrakischen  Seite  war.  Aber  Philippos  war  weit 
entfernt  mit  offener  Gewalt  einzugreifen.  Er  nahm  scheinbar 
die  Politik  seines  Vaters  auf,  indem  er  die  Ansprüche  der 
Athener  auf  ihre  Colonie  von  Neuem  anerkannte  und,  um  zu 
einer  für  ihn  ungelegenen  Zeit  jeden  Conflikt  zu  vermeiden, 
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die  Besatzung  aus  Amphipolis  zurückzog,  das  schon  mehrfach 
in  den  Händen  makedonischer  Truppen  gewesen  war.  Am- 
phipolis ehrte  den  gütigen  Fürsten  als  Befreier,  die  Athener 
freuten  sich  seiner  Zuneigung  und  knüpften  Yerhandlungea 
mit  ihm  an,  um  selbst  mit  Aufopferung  Pydna's,  das  noch 
in  ihren  Händen  war,  durch  makedonische  Vermittdung  Am- 
phipolis zu  erhallen'). 

Inzwischen  hatte  Philipp  durch  Besiegung  der  Illyrier  und 
Päonier  freie  Hand  gewonnen  und  seine  Absichten  auf  die 
thrakische  Küste  traten  nun  deutlich  hervor.  Amphipolis 
sah  die  Truppen  heranziehen  und  fasste  rasch  den  EntscUuss, 
der  allein  noch  Rettung  bringen  konnte.  Zwei  angesehene 
Amphipolitaner,  Hierax  und  Stratokies,  kommen  nach  Athen 
und  die  stolze  Bürgerschaft  huldigt  nun  von  freien  Stucken, 
öffnet  Thore  und  Häfen ,  Stadt  und  Gebiet ,  und  bittet  vm 
Schutz  gegen  Philipp.  Gleichzeitig  war  aber  auch  eine  Ge- 
sandtschaft Philipps  zur  Stelle.  Sie  erneuerte  das  Böndniss, 
welches  schon  nach  Besiegung  des  Argaios  geschlossen  war, 
und  gab  zugleich  in  Betreff  von  Amphipolis  eine  vertrauliche 
Mittheilung,  welche  alle  Befürchtungen  und  Hissdeutungen 
beseitigen  sollte.  Die  Athener  hätten  den  König  ja  schon 
als  ihren  Freund  erkannt;  er  habe  ihnen  die  Unterstützung 
seines  Gegners  verziehen  und  ihre  Krieger  beschenkt  nach 
Hause  entlassen  (S.417).  Was  Amphipolis  betreffe,  so  sei  die 
bochmüthige  Stadt  ebenso  sehr  seine  als  der  Athener  Feindin. 
Er  werde  sie  demülhigen  und  dann  sollten  sie  die  Stadt  aus 
seiner  Hand  als  ein  Unterpfand  seiner  Freundschaft  erbalten. 

So  wurde  die  Stadt,  um  deren  Besitz  die  Athener  so 
viele  vergebliche  Kämpfe  geführt  hatten,  auf  einmal  von  zwei 
Seiten  freiwillig  angeboten  und  man  hatte,  wie  es  schien, 
nur  die  Wahl,  aus  welcher  Hand  man  sie  entgegen  nehmen 
wolle.  Bei  ruhiger  Erwägung  durfte  die  Bürgerschaft  nicht 
zweifelhaft  sein.  In  Betreff  der  Amphipolitaner  war  kein 
Grund  des  Misstrauens.  Sie  waren  in  Noth  und  wollten, 
da  es  nicht  anders  sein  konnte,  ihre  Unabhängigkeit  lieber 
an  Athen  als  an  Philipp  verlieren.  Aber  Philippos  —  was 
sollte  ihn,  dessen  weitgehenden  Unternehmungsgeist  man  doch 
bereits  kennen  musste,  veranlassen ,  die  wichtigste  Stadt  sei- 
ner unmittelbaren  Nachbarschaft  erst  mit  Mühe  zu  erobern 
und  dann  wieder  heraus  zu  geben,  und  zwar  an  einen  Staat, 
welcher  am  meisten  von  allen  im  Staude  war,  die  Ausbrei- 
tung des  Reichs  zu  hemmen  T    Auf  jeden  Fall  konnte  man 


▲MPfllPOLIS  SROBERT  105,  8;  857.  423 

sich  doch  denken,  dass  diese  Herausgabe  nicht  aus  reiner 
GuUnuthigkeit  erfolgen,  sondern  an  Bedingungen  geknöpft 
sein  wurde,  welche  ein  solches  Opfer  reichlich  aufw(ygen. 

Die  Athener  hatten  so  eben  eine  glückliche  Unternehmung 
nach  Euboia  gemacht,  ihre  Flotte  war  in  yoller  Thätigkeit, 
wie  konnten  idso  die  Amphipolitaner  erwarten,  dass  man  ihr 
Anerbieten  zuröckweisen  werde  T  Und  dennoch,  geschah  es. 
Anstatt  mit  beiden  Händen  zuzugreifen,  war  man  so  ver- 
blendet, sich  dem  Einflüsse  einer  kleinlichen  Empfindlichkeit 
hinzugeben.  Man  gönnte  der  widerspänstigen  Stadt  eine  wohl- 
▼erdiente  Züchtigung  und  glaubte  ihres  Besitzes  gewiss  zu 
sein  ohne  Anstrengung,  ohne  Opfer  und  ohne  Yerfeindung 
mit  dem  grofsgesinnten  und  wohlwollenden  Könige,  Man 
war  eitel  genug,  die  Freundschaft  Athens  für  ein  so  grofses 
Gut  zu  halten,  dass  man  es  ganz  natürlich  fand,  wenn  auch 
ein  mächtiger  König  sich  den  Besitz  derselben  etwas  kosten 
lasse  1% 

Dieser  Fehlgriff  der  Athener  war  für  PhiUppos  mehr  als  eine 
gewonnene  Schlacht,  und  zugleich  das  günstigste  Vorzeichen  für 
alle  weiteren  Unternehmungen.  Amphipolis  wurde  rasch  ange- 
griffen und  genommen  (357),  und  nun  hatte  der  König  nur 
noch  eine  Verbindung  zwischen  Olynthos  und  Athen  zu  fürchten. 
Olynth,  das  bei  Amphipolis  ruhig  zugesehen  hatte,  konnte 
nicht  länger  neutral  bleiben.  Es  hatte  daher  gleich  nach  dem 
Falle  Yon  Amphipolis  den  Athenern  die  Lage  der  Dinge  an 
der  thrakischen  Küste  vorgestellt  und  ein  Bündniss  gegen 
Philipp  in  Vorschlag  gebracht.  Aber  in  Athen  glaubte  man 
noch  immer  an  den  grofsmütbigen  König,  und  je  mehr  jetzt 
auf  seinen  guten  Willen  ankam,  um  so  weniger  wollte  man 
etwas  gegen  ihn  unternehmen.  Denn  wenn  man  auch  an 
eine  bedingungslose  Auslieferung  von  Amphipolis  nicht  recht 
mehr  glaubte,  so  hoffte  man  doch  durch  einen  Austausch 
gegen  Pydna  den  ersehnten  Besitz  am  Strymon  wieder  er- 
langen zu  können,  und  dies  Projekt  wurde  von  den  attischen 
PoUtikera  als  ein  Staatsgeheimniss  mit  grofser  Wichtigkdt 
behandelt 

Aber  Philippos  brauchte  sich  nichts  einzutauschen  oder 
schenken  zu  lassen;  er  nahm,  was  er  wollte.  Er  ruckte  ohne 
Bedenken  in  das  attische  Bundesgebiet  ein,  nahm  Pydna  weg 
und  so  wie  er  dadurch  offen  mit  Athen  gebrochen  hatte, 
schloss  er  ein  Bündniss  mit  den  von  Athen  zurückgewie- 
senen Olynlhiem;    ein  Bündniss,  welches  ihm  augenblicklich 


424  PHILIPP  MIT   OLTNTflOS  IM  BUNDE  $57. 

80  wichtig  war,  dass  er  auch  ansehnliche  Zugesüindnisse  nicht 
scheute,  um  es  zu  Stande  zu  bringen.  Da  nun  seit  laage 
zwischen  Makedonien  und  Olynthos  um  Anthemus,  die  Hafen- 
stadt am  thermäischen  Meerbusen  (S.  402) ,  gehadert  worden 
war,  so  ilberliefs  er  sie  jetzt  den  Olynthiem,  ja  er  yersprach 
ihnen  auch  Potidaia,  das  den  Olynthiern  den  Zugang  zur 
Halbinsel  Pallene  sperrte  und  jetzt  der  bedeutendste  Stütz- 
punkt attischer  Macht  in  Thrakien  war.  Potidaia  fiel,  ehe 
die  attischen  Schiffe  herankamen,  und  die  überraschten  Athe- 
ner sahen  sich  plötzlich  ohne  Krieg  und  ohne  Kriegserklä- 
rung aus  ihren  wichtigsten  Stellungen  herausgedrängt,  aller 
Bundesgenossen  beraubt  und  Yöllig  aus  dem  Felde  geschlagen. 
Sie  schleuderten  grimmige  Manifeste  gegen  den  wortbrüchi- 
gen König,  konnten  aber  nichts  ändern,  denn  sie  waren  durch 
den  Abfall  ihrer  Bundesgenossen  gebunden  und  in  der  Yei^ 
wirrung  der  Kriegsereignisse  gänzlich  ausser  Stande,  für  ihre 
Besitzungen  im  Norden  etwas  Erhebliches  zu  thun. 

Philipp  hatte  nun  freie  Hand  und  wusste  das  Gewonnene 
zu  weiteren  Erwerbungen  zu  benutzen.  Denn  die  Stadt  am 
Strymon  war  ihm  nur  der  Schlüssel  zu  dem  Lande  jenseits 
des  Flusses,  welches  halbinselartig  in  das  Meer  vortritt  und 
einerseits  den  strymonischen  Golf  bildet,  andererseits  die  tiefe 
Bucht,  welche  durch  die  Insel  Thasos  von  der  offenen  See 
getrennt  wird.  In  der  Mitte  dieses  Köstenvorsprungs  erhebt 
sich  6000  Fufs  hoch  der  Pilaf-Tepe ,  das  alte  Pangaion ,  ein 
schneereiches  unwegsames  Hochgebirge,  aber  seiner  unterir- 
dischen Schätze  wegen  der  kostbarste  Landbesitz  im  ganzen 
Küstengebiete  des  Archipelagus.  Denn  wenn  auch  der  He- 
bros  edles  Metall  vom  Uämus  herabspülte  und  die  Päonier 
auf  ihren  Aeckern  Gold  auspflögten  und  Thasos  seine  eigenen 
Minen  hatte,  so  war  das  Pangaion  doch  bei  Weitem  der  er- 
giebigste Fundort  an  Gold  und  Silber.  Seitdem  also  die 
Phönizier  diese  Schätze  an's  Licht  gezogen  hatten,  wurden 
sie  immer  von  Neuem  der  Gegenstand  blutiger  Kämpfe.  Denn 
die  streitbarsten  Thrakerstämme  wohnten  hier  zusammen, 
namentlich  die  Satrer  und  Besser,  welche  auf  der  Höhe  des 
Gebirges  ihren  Nationalgott  ehrten,  den  die  Griechen  Diony- 
sos nannten;  dann  die  Pierier,  die  von  Süden  her  an  den 
Fufs  des  Pangaion  gedrängt  waren,  die  Edoner  u.  A.  Ein- 
zelne der  hier  sesshaften  Stämme,  wie  die  Edoner,  Letäer, 
Orrheskier  haben  schon  im  sechsten  Jahrhundert  ▼.  Chr.  ihr 
einheimisches  Silber  geprägt,  und  wenn  auch  vielfach  unter 
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sich  im  Streite,  waren  sie  doch  einig,  jedem  Fremden  ihre 
Landesschitze  trotzig  zu  wehren.  Das  erfuhren  Alle,  welche 
nach  dem  Besitze  dieses  Landes  die  Hand  ausstreckten,  unter 
ihnen  auch  Aristagoras,  der  mit  seinem  ganzen  Heere  unter- 
ging, als  er  die  Herrschaft  befestigen  wollte,  welche  Bistiaios 
in  dem  Strymonlande  gegründet  hatte  (1,  517).  Am  längsten 
▼erstanden  es  die  Thasier  sich  an  der  Goldköste  zu  halten; 
sie  gründeten  Uferplätze,  von  wo  sie,  wenn  auch  in  beschränk- 
tem Umfange,  die  Minen  ausbeuteten,  und  ihre  Colonie  Daton 
wurde  sprichwürüich  für  einen  mit  allen  Erdengütern  über- 
reich gesegneten  Ort.  Aber  auch  ihnen  brachte  das  Gold 
kein  dauerndes  Glück.  Erst  wurden  sie  yon  Persien  gede* 
müthigt,  welches  selbst  den  Versuch  machte,  von  Abda*a  aus  das 
ägäische  Meer  zu  beherrschen  (II ,  5),  und  dann  kamen  sie 
mit  Athen  in  Kampf.  Nun  gewann  das  thrakische  Gold 
seine  Bedeutung  für  die  griechische  Staatengeschichte.  Es 
reizte  Sparta,  sich  mit  den  Thasiern  zu  verbünden,  es  lockte 
die  Athener  an  diese  Küsten  und  eine  der  furchtbarsten 
Niederlagen,  welche  sie  je  erlitten  haben,  machte  die  Namen 
Daton  und  Drabeskos  zu  einem  Schreckensworte  für  jedes 
attische  Ohr  (II,  133).  Aber  sie  liefsen  sich  nicht  abschre- 
cken. Sie  gründeten  Thasos  gegenüber  die  Stadt  Neapolis 
in  der  Bucht  von  Antisara,  dem  alten  Hafenorte  von  Daton, 
und  die  neue  Stadt  wurde  eine  blühende  Colonie.  Dennoch 
ist  ihnen  der  sichere  Besitz  des  Landes  und  die  volle  Yer- 
werthung  seiner  Schätze  niemals  gelungen.  Die  thrakischen 
Stämme  blieben  unabhängig  und  erst  sehr  spät,  im  Jahre 
vor  Phih'pps  Thronbesteigung,  wurde  ein  Versuch  gemacht, 
von  Thasos  aus  weiter  in  das  Binnenland  vorzudringen.  Das 
geschah  auf  Anregung  des  Kallistratos  (S.  293),  der  auch  als 
Verbannter  nicht  aufhörte,  staatsmännische  Pläne  zu  verfolgen. 
Es  ging  eine  Ansiedelung  in  das  Thal  des  Angites  hinauf, 
der  nördlich  vom  Pangaion  in  den  Strymon  fliefst.  Dort 
wurde  in  wasserreicher  Gegend  Krenides  gegründet,  ein  Ort, 
der  zu  Goldwäschereien  auf  das  Günstigste  gelegen  war.  Das 
war  die  erste  eigentliche  Bergwerkscolonie,  welche  unter  atti- 
schem Einflüsse  zu  Stande  kam  (360).  Aber  diese  Anlage 
diente  nur  dem  Fdnde  Athens.  Denn  die  kleine  Niederlas- 
sung wurde  durch  die  Thraker  so  sehr  bedrängt,  dass  sie 
in  ihrer  Noth  Philipp  um  Hülfe  rief. 

Etwas  Erwünschteres  konnte  dem  König  nicht  begegnen. 
Er  hatte  die  Goldminen  längst  im  Auge  gehabt,  sie  waren 
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ihin  für  seine  Pläne  unentbehrlich  und  nun  konnte  er  seinen 
Zweck  erreichen,  indem  er  nicht  als  Eroberer  eindrang,  son- 
dern als  Freund  und  Bundesgenosse  von  Hellenen  im  Kampfe 
gegen  barbarische  Völker.  Drei  oder  vier  Jahre  nach  der 
Stiftung  jener  Colonie  ruckte  er  ober  den  Strymon  vor, 
warf  die  Thraker  mit  leichter  Mühe  zuräck,  vereinigte  all«s 
Land  bis  zum  Nestos  mit  Makedonien  und  gründete  nun  an 
Stelle  von  Krenides  in  dem  schönen  Angitesthale,  das  nach  dem 
Golfe  einen  bequemen  Ausgang  hat,  eine  Feste,  welche  der 
Mittelpunkt  des  ganzen  Bergwerksdistrikts  wurde.  Was  den 
Landungstruppen  entfernter  Städte  immer  misslungen  war, 
gelang  ihm,  da  er  von  der  Landseite  mit  einem  geordneten 
Heere  zu  Boss  und  Fufs  einrückte  und  alle  seine  Hülfsquellen 
in  der  Nähe  haHe,  mit  einem  Schlage.  Der  alte  Fluch,  der 
auf  dem  Goldlande  hg,  schien  gesühnt,  Land  und  Yolk  ent- 
wilderte sich,  Wege  wurden  gebahnt,  Sümpfe  getrocknet, 
selbst  das  Klima  wurde  dadurch  ein  anderes,  und  in  Philippe! 
blühte  die  erste  jener  Stadtgründungen  auf,  in  welcher  grie- 
chische Bürger  makedonischen  Beichszwecken  dienten.  JeUt 
erst  kam  der  Bergbau  in  gedeihlichen  Aufschwung,  so  dass 
er  baar  eine  Jahresrente  von  tausend  Talenten  (anderthalb 
MiU.  Tb.)  abwarf. 

Dm*  Bergwerksertrag  wurde,  wie  in  Thasos  und  in  Athen, 
das  Grundcapital  einer  Flottenmacht,  deren  es  bedurfte,  um 
jeden  Seeangriff  abzuwehren ,  die  Küstenherrschaft  auszudeh- 
nen und  den  makedonischen  Handel  zu  schützen.  Zur  Grün- 
dung einer  Flotte  gab  es  aber,  wie  schon  Histiaios  erkaoot 
hatte,  im  ganzen  Archipelagus  keine  günstigere  Gegend.  Denn 
aufser  den  schönen  Buchten  und  Meerstrafsen  und  dem  un- 
erschöpflichen Holzreichthume  hatte  man  hier  vor  allen  ande- 
ren Küsten  den  grofsen  Vorzug,  mit  Benutzung  der  den  Som- 
mer hindurch  herrschenden  Nordwinde  jeden  südlich  gelege- 
nen Punkt  rasch  und  leicht  erreichen  zu  können,  während 
die  Annäherung  von  Süden  her  in  gleichem  Grade  behindert 
war.  Die  günstige  Gelegenheit  zu  plötzlichen  und  unerwarte- 
ten Landungen  war  aber  um  so  wichtiger,  da  die  Makedo- 
nier,  ehe  sie  eine  wirkliche  Flottenmacht  besafsen,  sich  auf 
solche  Ueberfälle  und  auf  Freibeuterei  beschränken  mussten, 
wie  es  Alexandros  von  Pherai  vor  ihnen  gemacht  hatte.  Da- 
durch konnte  auch  übermächtigen  Flottenstaaten  empfindli- 
cher Schaden  augefügt  werden  ^^). 

Die    wichtigsten  Einrichtungen    in   dem  neugewonnenen 
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Territorium  erfolgten,  wShrend  Phüippo8  sdbst  mit  neuen 
Fehden  gegen  Thraker,  Päonier  und  lUyrier  beschüiftigt  war, 
in  den  Jahren  355  und  354.  Als  er  an  die  Küste  zurück- 
kehrte, griff  er  Methone  an,  das  er  bis  dahin  noch  zur  Be- 
ruhigung der  Athener  als  freie  Stadt  und  Mitglied  des  atti- 
schen Seebundes  hatte  bestehen  lassen.  Die  Athener  legten 
einen  hohen  Werth  auf  diese  Stadt  (S.  406),  aber  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  kamen  sie  doch  zu  spflt.  Methone 
fiel  und  wurde  zerstört.  Nun  war  mit  Ausnahme  der  chal- 
kidischen  Städte  das  ganze  Gestade  yom  thessalischen  Olympos 
bis  zum  Nestos  einem  Fürsten  unterworfen.  Der  Barbaren- 
staat eines  abgelegenen  Binnenlandes,  der  sich  Tor  wenig 
Jahren  seiner  eignen  Existenz  nicht  sicher  fühlte,  war  eine 
Macht  im  Arcbipdagus  geworden,  ein  Staat,  der  auch  von  den 
Persern  als  Grofsmacht  anerkannt  wurde,  der  keinen  seiner 
Nachbarn  zu  furchten  hatte,  aber  allen  furchtbar  war. 

Mit  dem  Erwerb  der  Bergwerke  und  der  glücklichen  Ab- 
rundung  des  Reichsgebiets  hängt  die  Reform  des  Münzwesens 
zusammen,  auf  welche  Philippos  ein  grofses  Gewidit  legte. 
Bis  dahin  herrschte  gerade  in  den  Jetzt  vereinigten  Ländern 
eine  Verschiedenheit  der  Münzfüfse,  welche  auf  den  Verkehr 
sehr  störend  einwirkte.  Es  fehlte  an  jedem  Mittelpunkte,  von 
dem  eine  Regelung  ausgehen  konnte.  Darum  hatte  die  ma- 
kedonische Münze  nach  verschiedenen  Seiten  Anschluss  gesucht 
Zuerst  an  die  sehr  alte  Prägung  bei  den  thrakischen  Städten 
und  Stämmen  (S.424).  Dann  als  man  in  Thrakien  die  per- 
sische Währung  annahm,  wie  sie  durch  Darius  festgestellt 
war,  die  sich  in  derselben  Zeit,  da  die  politische  Macht  der 
Perser  völlig  im  Sinken  war,  auch  auf  der  europäischen  Seite 
weithin  verbreitete,  schloss  König  Archelaos  sich  gleichfalls 
diesem  Münzfüfse  an.  Zu  Philipps  Regierungszeit  hatte  sich 
dagegen  das  kleinasiatische  Geld,  wie  es  durch  die  Rhodier 
geordq^t  worden  war,  durch  den  ganzen  Archipelagus  ver- 
breitet. Auf  diesen  Fufs  schlug  Philipp  daher,  ebenso  wie 
Enagoras  (S.  210)  sein  Reichssilber.  Seine  Münzen  zeigen 
den  Aufschwung  des  Reichs  und  die  sorgsame  Pflege  der 
Handelsinteressen,  denn  sie  sind  sorgfältiger  geprägt,  als  die 
seiner  Vorgänger.  Er  behandelte  die  Prägung  als  Kronrecht 
und  liefs  alle  städtischen  Münzen  in  seinem  Herrschaftsgebiete 
eingehen  mit  Ausnahme  der  seiner  Colonie  Philippoi,  welche 
er  dadurch  wie  eine  freie  Reichsstadt  auszeichnen  wollte. 
Zugleich,  führte  er  eine  regelmäfsige  Goldprägung  ein,  die  bis 
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dahin  auch  in  den  goldreicbsten  Gegenden  seines  Gebiets  auf- 
fallend geringfflgig  gewesen  war.  Sein  Goldstück,  der  phi- 
lippische Stater,  war  dem  Werthe  nach  nichts  Anderes  als 
der  persische  Dareikos,  welcher  in  ganz  Griechenland  verbrei- 
tet und  auch  das  Vorbild  des  attischen  Goldes  war.  Dadurch 
trat  er  dem  Grofskönige  als  ebenbürtiger  Fürst  gegenüber 
und  fährte  durch  die  wohlgeordnete  Doppelwährung  des  Reichs- 
geldes sein  Makedonien  in  den  Weltverkehr  ein  ^'). 

Nachdem  Philipp  seine  Herrschaft  befestigt  und  dann 
seinem  Reiche  ein  solches  Gebiet  gegeben  hatte,  dass  es  mit 
eigenen  Hülfsmitteln  als  selbständiger  Grofsstaat  auftreten 
konnte,  begann  der  dritte  Abschnitt  seiner  Thätigkeit,  der 
sich  auf  die  Stellung  Makedoniens  zu  den  umliegenden  Staaten 
des  Festlands  bezog. 

Nach  Westen  hin  hatte  er  schon  früh  sein  Augenmerk 
gerichtet,  indem  er  mit  dem  kräftigsten  Volksstamme  der 
Epiroten,  den  Molossern,  in  Verbindung  getreten  war,  wie  es 
lason  von  Pherai  vor  ihm  in  gleicher  Absicht  getban  hatte 
(S.342).  Die  molossischen  Fürsten  hatten  von  jeher  vielerlei 
Bedrängniss  von  den  Ulyriern  zu  erdulden;  nachdem  also  diese 
durch  Philipp  so  kräftig  niedergeworfen  waren,  lag  es  sehr 
nahe,  an  ihm  einen  Rückhalt  gegen  den  gemeinsamen  Feind 
zu  suchen.  Deshalb  willigte  Arybbas,  des  Alketas  Nachfolger, 
gern  ein,  seine  Nichte  Oiympias  Philipp  zur  Frau  zu  geben 
(vor  357);  er  erkannte  ihn  schon  als  den  mächtigeren  Bun- 
desgenossen an  und  Philipp  sah  sich  durch  diese  Verbindung 
in  Stand  gesetzt,  auf  das  westliche  Nachbarland  einen  Einfiuss 
zu  gewinnen,  dessen  volle  Verwerthung  er  sich  für  eine  ge- 
legene Zeit  vorbehielt  Denn  zunächst  beschäftigte  ihn  die 
ungleich  wichtigere  und  schwierigere  Aufgabe,  sein  Verhältniss 
zu  den  südlichen  Nachbarstaaten  so  zu  gestalten,  wie  es  fSr 
die  Ausführung  seiner  Pläne  nothwendig  war. 

l^hilipp  stand  den  griechischen  Staaten  in  ähnlichem  Ver- 
hältnisse gegenüber,  wie  Kroisos  einst  den  ionischen  Städten. 
Beide  waren  keine  Feinde  des  griechischen  Wesens  und  wollten 
nichts  weniger  als  die  Vernichtung  desselben;  es  war  vielmehr 
die  höchste  Anerkennung  der  griechischen  CulUir  und  der 
in  ihr  ruhenden  Macht,  welche  sie  veranlasste.  Alles  daran 
zu  setzen,  diese  Kräfte  ihren  Reichen  dienstbar  zu  machen, 
welche  dadurch  erst  zu  voller  Entwickelung  gelangen  konnten. 
Philipp  stand  aber  der  griechischen  Cultur  ungleich  näher 
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ab  der  lydische  König;  darum  konnte  er  sieb  auch  an  die 
Traditionen  griechischer  Politik  viel  enger  ansdiUefsen.  Während 
also  der  asiatische  Fürst  keinen  anderen  Weg  zur  Erreichung 
seiner  Absichten  vor  sich  sah,  als  den  der  Eroberung,  ging 
Philippos  darauf  aus,  sich  von  den  griechischen  Staaten  als 
Führer  und  Leiter  ihrer  gemeinsamen  Bestrebungen  anerkannt 
XU  sehen.  Seine  Vorfahren  waren  schon  als  Hellenen  aner- 
kannt, er  selbst  war  ein  Zögling  griechischer  Bildung,  er  hatte 
als  Sieger  in  Olympia  (106,  1;  356)  auch  für  seine  Person 
das  heUenische  Bürgerrecht  erworben;  nun  sollte  sein  durch 
griechische  Bildung  stark  gewordener  Staat  in  das  griechische 
Staatensystem  eintreten  und  als  der  mächtigste  in  dieser 
Staatengruppe  die  Führung  derselben  übernehmen. 

Die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen.  Theben 
war  in  seine  frühere  Ohnmacht  zurückgesunken  und  nach 
Epameinondas'  Tode  war  Athen  der  einzige  Staat,  in  welchem 
die  Idee  einer  nationalen  Politik  fortlebte,  aber  es  war  nur 
eine  traumhafte  Erinnerung  der  Vorzeit,  der  man  nicht  ent- 
sagen mochte,  ohne  die  Lebenskräfte  in  sich  zu  fühlen,  um 
die  Idee  zu  verwirklichen.  Während  der  blutigen  Fehden, 
welche  keinerlei  Entscheidung  brachten,  hatte  sich  der  Ueber- 
druss  an  den  gegenwärtigen  Zuständen  und  das  Verlangen 
nach  Frieden  und  Einigung  immer  weiter  verbreitet,  und  wie 
sollte  dieselbe  anders  erreicht  werden,  als  unter  der  Leitung 
eines  Staats,  welcher  aufserhalb  der  erschöpften  Staatengruppe 
stand,  ohne  ihr  fremd  zu  sein?  Wenn  Philippos  diese  Ver- 
hältnisse in's  Auge  fasste,  wenn  er  mit  seinem  scharfen  Blicke 
erkannte,  wie  die  kleinen  Staaten  verkommen  waren,  wie  die 
noch  vorhandenen  Volkskräfte  sich  in  Parteihader,  Krieg  und 
wüstem  Söldnerwesen  nutzlos  verzehrten,  wie  der  Besten  Viele 
sich  nach  einer  kräftigen  Führung  sehnten,  ohne  dafür  im 
eigenen  Volke  die  rechten  Männer  zu  finden;  wenn  PhiUpp 
sich  überzeugen  konnte,  dass  in  demselben  Mafse,  wie  der 
Glaube  an  die  Lebensfähigkeit  der  kleinen  Republiken  er- 
schüttMt  war,  das  Ansehen  königlicher  Macht  in  den  Augen 
Vieler  der  einsichtsvollsten  Hellenen  gestiegen  war :  so  konnte 
und  musste  er  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  das,  was 
sein  persönlicher  Ehrgeiz  erstrebte,  auch  das  geschichtlich 
Nothwendige  und  allein  Vernünftige  sei  und  so  am  Ende 
auch  von  den  Griechen  trotz  ihres  zähen  Lokalpatriotismus 
und  ihrer  Verachtung  des  makedonischen  Volks  anerkannt 
werden  werde.    Ihre  Volksgeschichte  hatte  sich  im  Umkreise 
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des  engeren  Vaterlandes  und  in  der  Form  republikaniscber 
Verfassungen  ausgelebt;  sollte  sie  eine  Zukunft  haben,  so 
musste  die  frische  Kraft  der  stammverwandten  Völker  des 
Nordens  hinzutreten  und  die  Führung  der  nationalen  Politik 
in  die  HSnde  eines  Forsten  übergehen,  welcher  eine  selb- 
ständige und  allen  Kleinstaaten  zusammen  überlegene  Haus^ 
macht  besafs. 

Philippos  trat  also  genau  in  die  Fufstapfen  lasons  von 
Pherai,  aber  er  hatte  die  bedeutendsten  Vortheile  vor  ihm 
voraus.  Denn  während  lason  die  Thebaner  neben  sich  hatte, 
welche  ihm  die  Hegemonie  streitig  machten,  so  war  jetzt  kein 
griechischer  Staat  vorhanden,  welcher  im  Stande  war  die  grie- 
chischen Angelegenheiten  zu  leiten.  Athen  kam  elend  und 
todesmatt  aus  dem  Bundesgenossenkriege  heraus ,  von  Sparta 
war  nichts  übrig  als  der  alte  Eigensinn,  Theben  war  nach 
dem  Tage  bei  Mantineia  aufser  Stande,  seine  Slelie  zu  be- 
haupten und  seine  im  Peloponnes  und  in  Thessalien  begon- 
nene Politik  aufrecht  zu  erhalten.  Mit  Epameinondas'  Tode 
ging  Alles  aus  einander,  was  der  grofse  Staatsmann  vereinigt 
hatte,  und  es  blieb  nichts  übrig  als  eine  unglückliche  und 
verderbliche  Unruhe.  Die  Volksgeschichte  war  auf  eine  vor- 
örtliche Leitung  angelegt,  aber  der  vorörtliche  Platz  war  leer 
und  es  war  nicht  vorauszusetzen,  dass  unter  den  eigentUch 
griechischen  Staaten  ein  anderer  auftreten  würde,  der  sokbeo 
Vorrang  an  Macht  und  sittlicher  Kraft  entfalte,  um  einen 
Anspruch  auf  Hegemonie  geltend  zu  machen. 

Dann  war  lason  ein  Fürst,  der  sich  gewaltsam  seine  Herr- 
schaft gegründet;  er  hatte  kein  Volk  hinter  sich,  er  war  im 
eigenen  Hause  unsicher.  Philipp  war  ein  rechtmäfsiger  Kö- 
nig und  Herr  über  ungleich  gröfsere  Hülfsmittel,  im  Bünd- 
nisse mit  griechischen  Städten,  im  Bunde  mit  dem  Grofs- 
könige,  im  Besitze  des  wichtigsten  Küstenlands;  also  hatte  er 
in  den  Augen  der  Griechen  eine  ganz  andere  Autorität  als 
lason,  der  mit  ihm  verglichen  ein  kecker  Abenteurer  war. 
Endlich  war  Philippos  in  ganz  anderem  Grade  mit  den  gei- 
stigen Mitteln  ausgerüstet,  welche  der  Fürst  haben  musste, 
der  die  bewegende  Kraft  der  griechischen  Welt  nach  dem 
Norden  verlegen  wollte,  er  hatte  eine  ganz  andere  Schule  ia 
der  Fremde  und  in  der  Heimath  durchgemacht.  Er  kannte 
alle  Mittel  griechischer  Staatskunst  und  wusste  sie  zu  seineo 
Zwecken  zu  verwenden.  Wie  Themistokles  wusste  er  die 
Metallrenten  zu  raschem  Flottenbau  anzuwenden,  von  Brasi- 
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das  hatte  er  die  verwundbarste  Stelle  der  attischen  Macht 
kennen  gelernt ;  mit  Lysandros  tbeille  er  die  volle  Röcksicbts- 
losigkdt  in  der  Wahl  der  Mittel  und  die  Kunstfertigkeit,  durch 
Benutzung  innerer  Parteiung  die  Widerstandskraft  der  Städte 
£u  lähmen ;  des  Epameinondas  Schüler  war  er  in  der  Kriegs- 
kunst, in  der  Interventionspolitik,  in  der  Anlage  von  Stfidten 
als  Stützpunkten  auswärtigen  Einflusses,  des  lasen  Nachfolger 
endlich  in  der  Art,  wie  er  die  Hegemonie  über  Hellas  in 
seine  Hände  brachte.  Was  die  Athener  in  den  Tagen  des 
Kimon  und  Perikles  unwiderstehlich  machte,  das  rasche,  thal- 
kräftige  Handeln,  —  das  war  jetzt  die  Siegeskraft  Philipps; 
er  stand  jetzt  den  Griechen  so  gegenüber,  wie  einst  Athen 
den  schwerfälligen  und  unschlüssigen  Peloponnesiern ,  stets 
schlagfertig,  immer  rasch  auf  das  Ziel  losgehend,  überall  die 
Gegner  in  die  Vertheidigung  drängend  und  durch  unerwarteten 
AngrüT  verwirrend.  Von  ungeduldiger  Leidenschaft  frei, 
wusste  er  die  richtigen  Zeitpunkte  abzuwarten ,  auf  der  Höhe 
des  Erfolgs  ruhig  inne  zu  halten  und  den  Krieg  auf  einen  be^ 
stimmten  Schauplatz  zu  beschränken.  Darum  hütete  er  sich 
von  Anfang  an,  nach  Art  der  Perserkönige  als  Eroberer  auf- 
zutreten, um  nicht  etwa  die  griechischen  Staaten  zu  einem 
vereinigten  Widerstände  und  zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung 
zu  reizen;  vielmehr  spähte  er  nach  passenden  Anlässen,  sich 
in  die  Angelegenheiten  Griechenlands  einzumischen,  und  nichts 
war  ihm  erwünschter,  als  wenn  einzelne  Parteien  oder  ganze 
Gemeinden  an  ihn  als  den  mächtigen  Naehbarfürsten  sich 
wendeten,  damit  er  die  Rolle  eines  Schutzherrn  der  Bedräng- 
ten und  eines  Schiedsrichters  übernehmen  und  so  die  Grie- 
chen nach  und  nach  an  die  Anerkennung  einer  in  seinen 
Händen  liegenden  obersten  Autorität  gewöhnen  könne.  Um 
aber  einer  solchen  Stellung  einen  Schein  von  Berechtigung 
zu  geben,  dazu  konnte  ihm,  wie  dem  iason,  nichts  wichtiger 
sein,  als  der  Eintritt  in  die  griechische  Amphiktyonie.  Die 
Gelegenheiten,  deren  er  dazu  bedurfte,  lieisen  nicht  lange 
anf  sich  warten. 

Thessalien  war  das  Uebergangsland  nach  Hellas.  Hier 
nsttsste  er  zunächst  Fufs  fassen,  um  unmittelbarer  Nachbar 
des  inneren  Griechenlandes  zu  werden.  Die  ihessalischen 
Verhältnisse  hatte  er  in  Theben  zur  Genüge  kennen  gelernt. 
Die  Thebaner  hatten  das  Tyrannenhaus  von  Pherai  bekämpft 
und  eine  gewaltsame  Vereinigung  der  Landschaft  verhindert. 
Es  war  Philipps  Aufgabe,  in  die  thebaniscbe  Politik  einzutre- 
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ten  und  ihre  QDvoUendeten  Aufgaben  seinerseite  zu  lösen. 
Alexander  von  Pherai  (S.  345)  war  359  ermordet,  auf  An- 
stiften seiner  Frau  und  durch  die  Bröder  derselben,  Tisipho- 
nos,  Lfkophron  und  Peilholaos.  Die  beiden  Letzteren  nah- 
men den  Kampf  gegen  den  thessalischen  Adel  wieder  au^ 
welcher  damals  den  Thebanern  im  Kriege  gegen  Phokis  Hee- 
resfolge leistete.  Die  Aleuaden,  von  Theben  verlassen,  rufen 
Philipp  zur  Hälfe.  Philipp  kommt  mit  Heeresmacht  und  wird 
dadurch  zugleich  in  den  heiligen  Krieg  verwickelt,  der  da- 
mals entbrannt  war,  er  tritt  nicht  nur  als  Gegner  der  thes- 
salischen Tyrannen,  sondern  auch  als  Gegner  von  Phokis  in 
die  Politik  der  Thebaner  ein. 

In  dem  parnassischen  Berglande  nämlich  gährte  es  schon 
seit  lange.  Das  Land,  von  den  früheren  Kriegen  wenig  be- 
rührt, war  dicht  bewohnt;  es  halte  einen  grofsen  Bauern- 
und  Hirtenstand  von  unverbrauchter  Volkskraft  und  grofser 
Einfachheit  der  Sitte.  Die  freien  Einwohner  besorgten  selbst 
ihre  ländlichen  Geschäfte  und  es  war  sogar  durch  ein  altes 
Gesetz  in  Phokis  das  Halten  von  Sklaven  verboten  oder  sehr 
beschränkt.  Im  vierten  Jahrhunderte  wurde  es  anders.  In 
den  Städten  erhoben  sich  einzelne  Geschlechter,  welche  grofsen 
Grundbesitz  erwarben  und  die  alten  Landessitten  aufgaben; 
das  Haus  des  Mnaseas  hielt  tausend  Sklaven.  Nun  suchte  es 
eine  Familie  der  anderen  zuvorzuthun;  es  entstand  Eifersucht 
und  Feindschaft,  wie  zwischen  den  Häusern  des  Mnaseas  und 
Theotimos,  und  diese  Spannungen  gewannen  eine  folgenreiche 
Bedeutung,  als  die  Phokeer  aus  ihrer  früheren  Zuruckgezo- 
genheit  in  die  Verwickelungen  der  griechischen  Welt  herein- 
gezogen wurden.  Die  nationalen  Interessen  lagen  ihnen  ferne. 
Was  sie  beseelte,  war  ein  trotziger  Unabhängigkeitssinn  und 
der  Hass  gegen  ihre  Nachbarn,  besonders  die  Thessalier, 
welche  schon  in  den  Freiheitskriegen  ihre  poUtische  Stellung 
besümmt  hatte  (II,  64).  In  den  letzten  Jahren  hatten  sie 
sich  widerwillig  der  thebanischen  Hegemonie  gefügt  und  noch 
bei  Lebzeiten  des  Epameinondas  die  Heeresfoige  aufser  lindes 
gegen  ihre  Freunde  die  Spartaner  verweigert  (8.  368).  Dafür 
sollten  sie  nun  nach  der  Schlacht  von  Mantineia  büfsen. 
Denn  trolz  der  weisen  Warnung  ihres  grofsen  Feldherrn 
waren  die  Thebaner  keineswegs  gesonnen,  ihre  Grofsmachtstel- 
lung  sofort  aufzugeben  und  versuchten  sogar  die  Zügel  ihrer 
mittelgriechischen  Hegemonie  straffer  als  sonst  anzuziehen. 
Dies   reizte  die  Phokeer  zum   entschlossensten  Widerstände; 
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ihr  Freiheitssinn,  einmal  geweckt,  steigerte  sich  nach  den 
ersten  Erfolgen  und  gab  ihnen  Muth,  noch  Gröfseres  als  die 
blofse  Unabhängigkeit  von  Theben  zu  erstreben.  Es  war  die 
Erschöpfung  der  grofsen  Staaten,  welche,  wie  das  Beispiel 
Arkadiens  zeigt,  damals  auch  die  kleineren  Völkerschaften  er- 
mutbigte,  aus  ihrer  Verborgenheit  herauszutreten  und  eine 
eigene  Politik  zu  verfolgen.  So  erwachte  auch  in  Phokis  ein 
neuer  Geist  staatlicher  Selbständigkeit  und  hochfahrender 
Ruhmbegierde. 

Die  Böotier  waren  ihren  Nachbarn  nicht  überlegen  genug, 
um  sie  allein  zwingen  zu  können.  Sie  suchten  daher  die  alte 
Feindschaft  der  Thessalier  gegen  Phokis  sich  zu  Nutze  zu 
machen  und  zweitens  die  Autorität  von  Delphi.  Hier  wurde 
es  ihnen  nicht  schwer,  die  Tempelbehörden  in  ihr  Interesse 
zu  ziehen  und  den  pythisehen  Gott  eintreten  zu  lassen,  um 
durch  seine  Unterstützung  eine  Züchtigung  ihrer  abtrünnigen 
Vasallen  zu  erreichen.  Ein  passender  Anlass  war  bei  den  ver- 
wickelten Gränzverhältnissen  des  heiligen  Landes  bald  gefunden. 
Phokische  Grundbesitzer  wurden  beschuldigt,  sich  am  Tempel- 
gebiete vergriffen  zu  haben.  Dafür  wurde  nun  vom  Rathe 
der  Amphiktyonen  eine  schwere  Geldbufse  ausgeschrieben 
und  im  Falle,  dass  dieselbe  nicht  gezahlt  würde,  ganz  Phokis 
in  den  Bann  gethan  und  für  ein  dem  Gotte  verfallenes  Land 
erklärt 

Es  war  von  Anfang  an  in  Phokis  eine  Partei,  welche  zur 
Verständigung  rieth,  als  dies  Gewitter  über  das  Land  heraufzog. 
Aber  leidenschaftliche  Volksführer  setzten  es  durch,  dass  alle 
Stimmen  der  Mäfsigung  verhallten.  Die  Eifersucht  der  Ge- 
schlechter kam  dazu.  Denn  an  der  Spitze  der  Bewegung 
standen  die  Familie  des  Theolimos  und  die  des  Euthykrales, 
desselben,  welcher  mit  Mnaseas  um  eine  Erbtochter  in  heftigen 
Zwist  gekommen  war.  Die  Famiiienfehde  wurde  zu  einer 
politischen.  Auch  war  es  gewiss  nicht  ohne  pfäflische  Arglist 
so  eingerichtet  worden,  dass  das  Haus  des  Euthykrates,  welches 
in  Delphi  missliebig  war,  in  seinem  Grundbesitze  durch  den 
Amphiktyonenspruch  besonders  hart  getroffen  war.  Die  Er- 
bitterung darüber  führte  den  Sohn  des  Euthykrates,  Ooomarchos, 
an  die  Spitze  der  Kriegspartei,  wo  sich  ihm  die  Aussicht  er- 
öffnete, seinen  Ehrgeiz  zugleich  und  seinen  Pamilienhass  zu 
befriedigen.  Onomarchos  galt  für  den  eigentlichen  Url)eber 
der  entscheidenden  Beschlüsse.  Ihm  zur  Seite  stand  des 
Tbeotimos  Sohn,  Phiiomelos.     Es  waren  kühne,  hochbegabte 
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Männer,  mächtig  in  Wort  und  That  Von  ihnen  geleitet  be- 
schloss  die  Volksversammlung  energischen  Widerstand  gegen 
die  Zumuthungen  der  Amphiktyonen.  Aber  dabei  blieb  man 
nicht  stehen.  Die  ganzen  Landesverhältnisse  sollten  umge- 
staltet werden;  denn  Alles,  was  an  Verstimmung  und  B^ 
gegen  Delphi,  gegen  Böotien,  gegen  Thessalien  seit  alten  Zeiten 
bei  den  Phokeern  sich  angesammelt  hatte,  kam  zu  Tage;  am 
grössten  war  die  Wuth  über  Delphi,  das  sich  wieder  als  Werk- 
zeug der  Feinde  gebrauchen  liefs.  Dieser  Tempelstaat  k6ane 
nicht  länger  geduldet  werden;  der  phokische  Staat  sei  der  natür- 
liche Schirmvogt  des  Heiligthums,  er  dürfe  einen  solchen 
Herd  feindseliger  Intriguen  im  Herzen  sdner  eigenen  Land- 
schaft nicht  bestehen  lassen  ^'). 

Das  phokische  Volk  raffte  sich  zu  einem  neuen  politischen 
Leben  auf  und  gkiubte  sich  zu  grofsen  Dingen  berufen.  Mao 
beschloss  eine  allgemeine  Rüstung  und  wählte  Philomelos  zum 
Feldherrn,  Onomarchos  zu  seinem  Amtsgenossen.  Von  er- 
bitterten Feinden  auf  allen  Seiten  umringt,  sah  man  nach 
auswärtigen  Verbindungen  aus  und  hoffte  vor  Allen  auf  Sparta. 
Denn  die  Spartaner  waren  ja  in  gleicher  Verdammniss  wie 
die  Phokeer,  sie  waren  wegen  des  Frevels  an  der  Kadmos- 
burg  zum  zweiten  Male  von  den  delphischen  Behörden  ver- 
urteilt und  protestirten  wie  die  Phokeer  gegen  diesen  Spruch 
(S.  311).  Auch  auf  Athen  hoffte  man.  Beide  Staaten,  dachte 
man,  könnten  den  Untergang  eines  selbständigen  Phokis  und 
den  unbedingten  Sieg  der  thebanisch  -  thessalischen  Politik 
unmöglich  in  Ruhe  mit  ansehen.  Philomelos  ging  seihst  nach 
Sparta;  er  fand  dort  Billigung  seiner  Pläne,  erhielt  Ver- 
sprechungen und  Geld  Unterstützung,  aber  vrirkliche  Hülfe  von 
keiner  Seite. 

Die  Phokeer  waren  auf  sich  selbst  angewiesen  und  von 
aufsen  kam  ihnen  nichts  zu  Gute,  als  die  Saumseligkeit  ihrer 
Gegner,  welche  vor  den  entscheidenden  Schritten  sich  scheuten. 
Philomelos  sah  also,  dass  Alles  auf  rasches  Handeln  ankam; 
durch  kühnes  Vorgehen  hoffte  er  noch  am  ehesten  auch  die 
Bundesgenossen  in  den  Kampf  hereinzuziehen.  Er  durfte 
ja  auch  nicht  warten,  bis  die  Verbündeten  unter  Waffen 
standen,  unter  dem  Verwände  des  Tempelschubces  sich  mitten 
im  Lande  festsetzten  und  die  Verbindungsstrafsen  beherrschten; 
denn  die  phokischen  Gemeinden  lagen  rund  um  den  Parnass 
herum  und  konnten  von  Delphi  aus  in  ihrem  gemeinsamen 
Handeln  sehr  leicht  behindert  werden.    Darum  förderte  er 
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die  RöstuDgen  mit  Zuscbuss  eigener  Mittel  und  kam,  während 
äuberiich  noch  Frieden  war,  seinen  Gegnern  durch  einen 
kühnen  Handstreich  zuvor.  Er  besetzte  Delphi  und  trat  hier 
als  SchirmTogt  des  Heiligthums  mit  aller  Strenge  auf.  An  den 
Geschlechtern  daselbst,  welche  besonders  feindlich  gesinnt 
waren  und  Widerstand  leisteten,  wurde  blutige  Rache  ge- 
nommen; ihre  Guter  wurden  eingezogen,  die  heranziehenden 
Lokrer  zuröckgeschlagen ,  die  Denkmäler  der  jüngsten  Be- 
schlüsse vernichtet  und  die  Pythia  selbst  gezwungen,  für  die 
Phokeer  Partei  zu  nehmen. 

Nach  diesem  entscheidenden  Vorgange  fühlte  man  noch 
lebhafter  als  zuvor  die  Nothwendigkeit  einheitlicher  Leitung 
und  übertrug  von  Seiten  der  Volksgemeinde  alle  Vollmachten 
einer  unbedingten  Diktatur  auf  Philomeios,  welcher  in  Delphi 
seine  Residenz  aufschlug,  ein  die  Zugänge  beherrschendes 
Kastell  errichtete  und  ein  Manifest  an  die  griechische  Na- 
tion erliefs,  in  welchem  er  seinen  scheinbaren  Friedensbruch 
reditfertigte  und  feierlich  erklärte,  dass  er  das  gemeinsame 
Heiügthum  von  Hellas  unversehrt  erhalten  und  über  die 
Schätze  Delphi's  Rechenschaft  ablegen  werde. 

Die  Thebaner  waren  durch  die  Entschlossenheit  und  That- 
kraft  des  phokischen  Volks  offenbar  in  hohem  Grade  über- 
rascht Sie  hatten  von  Delphi  aus  die  weiteren  Schritte  zur 
Demüthigung  des  geringgeschätzten  Bergvolks  thun  wollen; 
statt  dessen  war  Delphi  die  Burg  des  Feindes  geworden ,  an 
welche  sie  sich  nicht  heran  wagten.  Philomelos,  der  für  den 
Unterhalt  seiner  S6ldner  Beutezüge  machen  musste,  bedrohte 
sogar  die  böotischen  Gränzen,  und  die  Thebaner  wurden  um 
ihre  immer  unzuverlässigen  Landstädte  besorgt. 

Sie  beriefen  also  eine  ampbiktyonische  Versammlung  nach 
Thermopylai,  wo  die  Gegner  der  Phokeer  vertreten  waren, 
vor  Allen  die  ThessaUer;  es  war  eine  in  jeder  Beziehung  ille- 
gitime Tagsatzung,    welche  sich  aber  doch  für  die  Vertre- 
tung der  hellenischen  Nation  erklärte  und  die  Rechte  dersel- 
ben in  Anspruch  nahm.     Philomelos  wurde  in  die  Acht  er- 
klärt und  alles  wehrhafte  Volk  im   Namen  des  delphischen^ 
Gottes  zu  einem  heiligen  Kriege  aufgeboten.    Es  rüsteten  8i< ' 
alle  Stämme,  welche  zu  Theben  im  Verhältnisse  der  Heen 
folge  standen;  noch  einmal  sah   sich  Theben   an  der  Spk&e 
der  Völker  vom  Olympos  bis  an   den  korinthischen  Mee/rbu-  / 

sen,  der  Lokrer,  Dorier,  Thessalier,  der  Stämme  d^Oita         / 
und  Pindos,  und  sie  strömten  mit  grofser  Kriegslustyherbei, 
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nicht  um  dem  delphischen  Gölte  und  seiner  Pythia  zu  helfen, 
sondern  um  ihren  Hass  gegen  die  Phokeer  einmal  grOndlich 
zu    befriedigen    (Herbst   355).      Griechenland    war   in    zwei 
Heerlager  getheilt,  je  nachdem  es  för  oder  wider  Partei  nahm. 
För  Phokis  war  viel  Sympathie  vorhanden,  aber  wenig  Hülfe; 
die  beiden  Grofsstaaten  waren  lahm,  nur  aus  Achaja  kam  Zu- 
zug.    Philomelos  hatte  daher  mit  den  gröfsten  Schwierigkei- 
ten zu  kSmpfen  und  wenn  er  auch  von  Hause  aus  ein  Par- 
teigänger  war,   von   ehrgeizigen  Absichten    und  dynastischen 
Plänen  geleitet,   so   zeigte   er  sich   doch   als  einen  gebornen 
Fürsten,   als   einen  Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft     Ihai 
kam  Alles  darauf  an,  Vertrauen  zu  seiner  Sache  zu  erwecken 
und  zu  zeigen,   dass   die  Phokeer  keine  wilde  Horde  wären, 
sondern  reif  und  tüchtig  zu  staatlicher  Selbständigkeit  und 
würdig  ihren  Platz  unter  den  anderen  Staaten  einzunehmen. 
Er  hütete  Zucht  und  Ordnung,  er  zwang  die  Feinde,  welche 
seine  Soldaten   als   Tempelräuber  ansahen   und   die  in  ihre 
Hände  Gefallenen  als  solche  behandeln  wollten,   durch  ener- 
gische Gegenmafsregeln,  seinem  Heere  kriegsrechtliche  Gleich- 
stellung einzuräumen.      Aber    die    schlimmsten    UebelstSnde 
konnte  er  nicht  beseitigen.    Sie  lagen  darin,  dass  seine  Macht 
auf  Söldnern  beruhte,  welche  er  durch  übermäfsige  Geldopfer 
rasch  zusammen  gebracht  hatte.    Seine  ganze  Macht  war  also 
im  Grunde  eine  Geldmacht.     Unter  diesen   Umständen   wäre 
es   ein  Wunder  gewesen,  wenn  Pfvilomelos   es   möglich   ge- 
macht hätte,   die  Mäfsigung   inne  zu  halten,   welche   er  sich 
zum  Gesetze   gemacht  und  als    seine  Verpflichtung  öffentlich 
anerkannt  hatte.     Die  Versuchung  war  zu  grofs.     Man  war 
unbeschränkter  Herr  der  gefülltesten  Schatzkammer  in  Grie- 
chenland und  sollte  aus  Geldmangel  das  Land  den  wüthend- 
sten  Feinden  Preis   geben?     Man   hatte  in  der  Tbat  keine 
Wahl,  nachdem  man  einmal  so  weit  gegangen  war.    Es  wurde 
also   ein  Schatzmeisteramt  eingesetzt  und  unter  Verantwort- 
lichkeit desselben  der  Tempeischatz  angegriffen,  anfangs  wohl 
nur  unter  Form  einer  Tempelanieihe,  dann  aber  immer  drei- 
^ster  und  rücksichtsloser.     Was  Jahrhunderte  lang  an  heiliger 
hätte  unter  der  Tempelsohwelle  gemuht  hatte,   ging   nun  in 
alle  Weit  hinaus;  je  mehr  Gold  man  fand,  desto  mehr  suchte 
ma^,   und  der  lange  verhaltene  Widerwillen  gegen  die  Prie- 
sterkadt.  befriedigte  sich  in  der  Ausbeutung  ihrer  Schätze; 
niditNdas  Gold  allein  wanderte  in  die  Münze,   sondern  auch 
die  heiligen   Re^uien   wurden  angegriffen   und   Geschmeide 
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aus  der  Heroemeit  sah  man  an  den  Frauen  der  SMdnerfäh- 
rer  als  Halsschmuck  gUnxen.  10,000  Talente  (ISVa  Hill.  Th.) 
sollen  damab  in  Umlauf  gekommen  sein,  und  zwar  nichl  nur 
als  Kriegersold  wurden  sie  ausgezahlt,  sondern  auch  im  Aus- 
lande Terwendet,  um  einflussreiche  Personen,  wie  Deinicha 
des  Königs  Archidamos  Gattin  in  Sparta,  zu  gewinnen  und 
andererseits  im  Lager  der  Feinde  günstige  Gesinnung  zu  er- 
wecken. Dennoch  hatte  man  das  Kriegsghlck  nicht  in  der 
Gewalt^  Nach  einer  Reihe  glücklicher  Kämpfe  wurde  Philo- 
melos  im  Kephisosthale  von  einer  Uebermacbt  angegrifl'en 
und  in  eine  Schlacht  verwickelt,  welche  mit  einer  Niederlage 
endete«  Er  selbst  entging  nur  der  Gefangenschaft,  indem  er 
sich,  aus  vielen  Wunden  blutend,  von  den  Felsgipfeln  bei 
Tithora  in  den  Abgrund  stürzte. 

Es  scheint,  dass  die  Thebaner  die  Sache  der  Phokeer 
für  verloren  ansahen,  da  sie  um  dieselbe  Zeit  ihren  besten 
Fddherrn,  Pammenes,  mit  5000  Mann  durch  Makedonien  nach 
Asien  entsendeten,  um  dort  den  Satrapen  Artabazos  gegen 
den  Grofskönig  zu  unterstützen.  Aber  sie  irrten  sich  sehr, 
wenn  sie  den  Trotz  der  Phokeer  gebrochen  wähnten.  Die 
gemäfsigte  Partei  im  Lande  konnte  auch  jetzt  nicht  durch- 
dringen. Onomarchos,  der  wohl  schon  lange  die  Unterord- 
nung unter  Philomelos  schwer  ertragen  hatte,  trat  in  die 
erste  Stelle  ein,  Phayllos,  sein  Bruder,  in  die  zweite;  der  dyna- 
stische Charakter  der  ganzen  Erhebung  ward  immer  deutlicher. 
Das  Haus  des  Theotimos  stand  wie  ein  Herrscherhaus  an  der 
Spitze  des  Volks  und  zur  Befriedigung  seines  Ehrgeizes  wurde 
der  blutige  Krieg  mit  neuem  Eifer  fortgesetzt  Noch  konn- 
ten immer  mehr  delphische  Schätze  flüssig  gemacht  werden, 
neue  Schaaren  strömten  dem  freigebigen  Fürsten  zu;  Phokis 
war  unter  ihm  die  erste  Geld-  und  Streitmacht  in  Hellas. 
Auch  das  Glück  war  ihm  günstig.  In  Pherai  erhoben  sich 
neue  Tyrannen,  Er  verband  sich  mit  ihnen,  unterstützte  sie 
mit  Geld  und  erreichte  es  dadurch,  dass  er  den  Rücken  frei 
hatte.  Dia  Thebaner  hatten  in  ihrem  Eifer  sehr  nachgelas- 
sen und  in  thöricbtem  Grofsmachtsschwindel  dure^  ferne  Un- 
ternehmungen sich  geschwächt.  Auf  einmal  waren  sie  in 
der  eigenen  Landschaft  nicht  mehr  sicher.  Denn  Onomar- 
chos eignete  sich  alle  Vortheile  einer  energischen  Kriegfüh- 
rung an,  besetzte  Thermopylai  und  verheerte  die  Bundesländer 
Thebens,  um  den  Stämmen  des  Oita,  den  Doriern,  den  |Lo- 
krern  die  Heereafolge,  die  sie  Theben  leisteten ,  gründlich  zu 
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verleiden.  Dann  wnrde  Böotien  selbst  in  Aufiruhr  yereelxt 
und  gleichzeitig  ein  Heeresxug  nach  Thessalien  unternommen, 
um  der  dortigen  antitbebanischen  Partei  den  Sieg  lu  ver- 
schaffen. 

Hier  traten  nun  die  Verwickelungen  ein,  welche  den  ma- 
kedonischen König  zur  unmittelbaren  Betheiligung  an  den 
griechischen  Hftndeln  heranzogen,  als  er  gerade  nach  Eriedi- 
gung  der  nfiheren  Aufgaben  eine  Gelegenheit  suchte,  seinen 
Einfluss  auf  die  griechischen  Landschaften  auszudehnen.  Die 
Gelegenheit,  welche  sich  ihm  darbot,  war  so  günstig  wie  mög- 
lich. Er  hatte  nicht  nur  die  allen  Herrengescblechter  des 
Landes  ffir  sich,  welche  seine  Hülfe  gegen  Lykophron  und 
Peitholaos  (S.  432)  in  Anspruch  nahmen,  sondern  auch  das 
thessalische  Volk.  Denn  die  pheräischen  Tyrannen  waren 
durch  die  gewaltthätige  Politik,  die  sie  Ton  j^er  befolgt  hat- 
ten, im  Lande  verhasst  und  diese  Abneigung  hatte  sich  na- 
türlich in  hohem  Grade  gesteigert,  seit  sie  mit  den  Erbfein- 
den Thessaliens,  den  Phokeern,  in  Bündniss  standen.  Philipp 
konnte  also  auf  kräftigen  Beistand  im  Lande  rechnen;  er  er- 
schien als  ein  Schutz  gegen  die  wilden  Söldnerschaaren, 
welche  sich  aus  geraubtem  Tempelgute  nährten  und  mebr  und 
mehr  eine  Geifsel  von  ganz  Griechenland  geworden  waren. 
Dennoch  wurden  ihm  die  nächsten  Schritte  nicht  leicht  An- 
fangs freilich  trieb  er  ohne  grotse  Mühe  den  Phayllos  zurück, 
der  ihm  zur  Unterstützung  der  Tyrannen  entgegengeschickt 
war.  Dann  aber  erkannte  Onomarchos,  dass  sich  die  thes- 
salischen  Verhältnisse  nicht  als  eine  Nebensache  behandeln 
liefsen;  er  rückte  mit  voller  Heeresstärke  aus  Böotien  heran 
und  warf  sich  voll  Erbitterung  auf  den  neuen  Feind,  welcher 
ihm  seine  Pläne  zerstören  wollte.  In  zwei  grotsen  Schlach- 
ten besiegte  er  den  makedonischen  König,  so  dass  dieser  nur 
mit  den  Trümmern  seines  Heers  der  Verfolgung  entging;  die 
Macht  der  Alenaden  war  gebrochen  und  da  nun  gleichzeitig 
auch  Böotien,  das  mühsam  geeinigte,  in  voller  Auflösung  be- 
griffen war,  Koroneia  die  alte  Bundesstadt  den  Phokeern  in 
die  Hände  fiel,  Orchomenos  sich  wieder  gegen  Theben  erhob 
und  die  Tyrannen  von  Pherai  eifrig  bemüht  waren,  ihrem 
thatkräftigen  Schutzherm  die  Oberherrschaft  von  ganz  Thes- 
salien zu  verschaffen,  so  konnte  Onomarchos,  der  nirgends 
einen  ebenbürtigen  Feind  mehr  auf  dem  Kampfplätze  sah, 
sich  in  der  That  der  Hoffnung  hingeben,  dass  es  ihm  gelin- 
gen werde,  für  sich  und   sein  Haus  eine  Herrsdiaft  zu  be- 
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grAnden,  welche  einen  grofsen  TheQ  des  griechischen  Fest- 
landes zu  einem  Reiche  yereinigte. 

König  Philippos  aber  war  nur  heimgezogen,  um  besser 
gerQstet  auf  den  Kampfplatz  zuröcksukehren.  Nach  wenig 
Monaten  stand  er  mit  20000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern 
wieder  in  Thessalien.  Hier  wusste  er  den  Hass  gegen  Pho- 
kis,  wdchen  der  letzte  Feldzug  neu  geweckt  hatte,  auf  das 
Beste  zu  Terwerthen;  er  entflammte  £e  Truppen  durch  den 
Gedanken,  dass  sie  fflr  eine  heilige  Sache  kämpften,  und  er- 
focht einen  blutigen,  aber  vollstfindigen  Sieg,  lieber  6000 
Feinde  fielen  im  Kampfe,  3000  Gefangene  wurden  als  Tem- 
pelschinder in  das  Meer  gestfirzt,  Onomarchos  selbst  fiel 
und  wurde  todt  an  das  Kreuz  geschlagen  (Frähjahr  352). 

Der  König  beruhigte  Thessalien  und  besetzte  nach  Ver- 
treibung der  Tyrannen  sofort  die  fflr  ihn  wichtigsten  Punkte, 
welche  er  längst  entschlossen  war  nie  wieder  aufzugeben; 
das  war  Pagasai,  der  wichtigste  Hafenort  von  ganz  Thessa- 
lien, und  die  den  Hafen  beherrschende  Halbinsel  Magnesia, 
deren  Besitz  für  ganz  Thessalien  von  entscheidender  Bedeu- 
tung war.  Um  zugleich  etwas  Populäres  zu  thun,  erklärte  er 
Pherai,  die  Stadt  der  Tyrannen,  fflr  eine  freie  Stadt  und  wurde 
nun  als  Retter  Thessaliens,  als  Wohllhäter  der  Hellenen,  als 
Rächer  ApoUons  hoch  gepriesen  ^^). 

Inzwischen  war  die  Gegenpartei  nichts  weniger  als  rer- 
nichtet  Phayllos  trat  an  die  Spitze  der  Phokeer,  und  es  ge- 
reichte ihm  zum  Vortheile,  dass  der  philippische  Sieg  die  an- 
deren Hellenen  in  Schrecken  gesetzt  und  aus  ihrer  Untbätig- 
keit  geweckt  hatte.  Den  makedonischen  König,  den  man  sich 
nur  an  den  fernen  Gränzen  der  griechischen  Welt  zu  den- 
ken gewohnt  war  und  nur  im  Coloniailande  als  einen  unheim- 
lichen Nachbar  kannte,  den  sab  man  auf  einmal  in  Thessalien 
mächtig  und  mit  einem  siegreichen  Heere  an  der  Gränze  des 
inneren  Griechenlands.  Die  Athener  bemannten  unverzflglich 
eine  Flotte  und  besetzten  Thermopylai.  Wäre  Philippos 
weiter  Torgegangen,  um  den  heiligen  Krieg  zu  Ende  zu  käm- 
pfen, so  würde  er  Phokis,  Athen  und  Sparta  zu  einem  Waf- 
fenbündnisse  vereinigt  und  zu  einer  thatkräftigen ,  nationalen 
Politik  gedrängt  haben.  Das  lag  nicht  in  seiner  Absicht 
Phayllos  hatte  noch  immer  eine  nicht  verächtliche  Macht 
Nodi  immer  gab  es  neue  Weihgeschenke  und  Tempelgeräthe 
einzuschmelzen ;  es  kam  Unterstützung  von  Sparta  und  Achaja, 
und  die  Tyrannen  von  Pherai  unterstutzten  als  landflflchtige 
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Parteigänger  den  Raubkrieg  im  lokrischen  Gebiete.  Pha^^oe 
starb  ungebeugt,  nachdem  er  seinen  Neffen  Phalaikos,  des 
Onomarchos  Sohn,  zum  Nachfolger  gemacht  hatte;  die  Feld- 
hauptmannschaft war  zu  einer  erblichen  FArstenmacht  ge- 
worden. 

Aber  nach  und  nach  Tersiegten  die  GeldmitteL  Der  Erleg 
wurde  matt;  es  war  eine  Grinzfehde,  welche  Jahre  lang  ohne 
Entscheidung  sich  fortschleppte  und  wie  eine  offene  Wunde 
alle  gesunden  Kräfte  aufzehrte.  Immer  mehr  Felder  blieben 
unbebaut  liegen,  immer  mehr  Wohnstätten  wurden  nieder- 
gebrannt und  Fruchtbäume  umgehauen;  die  Menschen  ver- 
wilderten im  Elende  des  Krieges,  welcher  von  Jahr  zu  Jahr 
forlgefGhrt  wurde,  ohne  dass  man  recht  wusste,  warum.  Böo- 
lien  und  Lokris  erschöpften  sich  und  der  Söldnerstaat  ging 
unaufhaltsam  einer  völligen  Zerrüttung  entgegen.  Keine  der 
Parteien  konnte  ein  Ziel  erreichen,  welches  so  ungeheurer 
Opfer  würdig  wäre.  Alles  blieb  unentschieden  bis  auf  das, 
was  König  Philipp  gewollt  hatte.  Er  war  der  Einsige,  der 
etwas  erreicht  hatte. 

Sein  Machtgebiet  reichte  jetzt  von  den  Ihrakischen  Gold- 
bergen bis  an  die  Thermopylen.  Thessalien,  das  ihm  so  un- 
entbehrliche Land  mit  seinen  reichen  Hulfsqueilen,  welche 
noch  niemals,  in  einer  Hand  vereinigt,  zur  rechten  Verwer- 
thung  gekommen  waren,  lag  zu  seinen  FüCsen  und  die  ge- 
waltigste Naturgränze,  der  Olympos  mit  seinen  Pässen,  be- 
stand für  ihn  nicht  mehr;  die  Contingente  der  Thessalier,  vor 
Allem  ihre  Reiterei,  standen  zu  seiner  Verfugung;  im  paga- 
säischen  Meerbusen  hatte  er  eine  neue  Flottenstation  am 
griechischen  Meere,  in  den  dortigen  HafengeMen  eine  neue 
und  reiche  Finanzquelle.  Und  dies  Alles  hatte  er  nicht  als 
gewaltsamer  Eroberer  erreicht,  sondern  als  ein  Freund  und 
Wohlthäter  des  Landes,  im  Kampfe  für  eine  gerechte  und 
nationale  Sache,  für  Ordnung  und  heiliges  Herkommen  gegen 
Tyrannei  und  Militärdespotie,  und  in  emer  solchen  Weise, 
dass  er  denen,  welchen  er  geholfen  hatte,  auch  für  die  Zu- 
kunft unentbehrlich  blieb.  Er  behielt  die  Fäden  in  der  Hand ; 
er  hatte  die  Brücke  nach  dem  inneren  Hellas  geschlagen  und 
wartete  ruhig,  bis  die  Stunde  kam,  um  sie  zu  fiberschreiten. 
Einstweilen  thaten  die  Hellenen,  namentlich  die  nächsten  An- 
wohner des  südlichen  Thessaliens,  selbst  mehr  als  iiigend  ein 
äufserer  Feind  thun  konnte,  um  die  Widerstandskraft  von 
Hellas  gründlich   aufzureiben,  und  Philipp  konnte  sieh  nach 
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dem  Gewinne  TheMaliens  um  so  ruhiger  wieder  den  Auf- 
gaben zuwenden,  welche  im  Norden  seine  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nahmen.  Ein  Reich  wie  das  seinige  verlangte 
an  den  verschiedensten  Stellen  des  Königs  Anwesenheit;  nir- 
gends bestand  ein  festes  Herkommen,  Alles  war  im  Werden; 
er  war  die  Seele  des  Ganzen,  und  darum  war  die  alle  Welt 
in  Erstaunen  setzende  Geschwindigkeit  seiner  lieisen  und 
Märsche  eines  der  wirksamsten  Mittel,  wodurch  er  sein  Reich 
fest  und  stark  machte. 

Im  Herbste  352  stand  er  in  Thrakien,  beugte  die  dorti- 
gen Häuptlinge  unter  seine  Oberhoheit,  drang  bis  an  die 
pontischen  Gewässer  vor  und  schloss  mit  Kardia  am  Helles- 
ponte, mit  Byzanz  und  Perinthos  Freundschaftsverträge.  Um 
dieselbe  Zeit  griff  er  nach  der  Seite  des  adriatischen  Heeres 
weiter  vor,  legte  Kastelle  im  illyrischen  Lande  an  und  ge- 
wöhnte die  Fürsten  von  Epeiros,  sich  seinen  Anordnungen  zu 
fügen.  Endlich  halte  er  von  Thessalien  aus  auch  in  Euboia 
schon  seine  Fäden  angeknüpft,  um  sich  auf  dieser  wichtigen 
Insel  Freunde  zu  erwerben,  und  war  unablässig  bestrebt,  nach 
allen  Seiten  seine  Verbindungen  auszudehnen  und  an  allen 
Küsten  Einfluss  zu  gewinnen. 

Das  waren  einleitende  Mafsregeln,  welche  künftige  Schritte 
leise  vorbereiteten,  während  er  an  anderen  näheren  Plätzen 
sich  anschickte,  das  früher  Vorbereitete  mit  allem  Ernste 
durchzuführen.  Dazu  gehörte  namentlich  die  vollständige 
Unterwerfung  der  chalkidischen  Halbinseln. 

Freilich  sah  es  seit  dem  Falle  von  Amphipolis  nirgends 
friedlicher  aus  als  hier.  Während  in  Mittelgriechenland  der 
Krieg  wülhete  und  AUes  aus  den  Fugen  ging,  herrschte  bei 
den  Olynthiern  und  ihren  Bundesstädten  Glück  und  Wohl- 
stand. Sie  hatten  ja  weder  von  Athen  noch  von  Sparta  etwas 
zu  fürchten  und  der  einzige  Nachbar,  der  ihnen  hätte  schaden 
köBoen,  war  ihr  bester  Freund  (S.  423).  Er  hatte  sich  als  sol- 
chen durch  die  Tbat  bewährt;  ihm  verdankten  sie  durch  die 
Ueberlassung  von  Potidaia  und  Antbemus  die  Erweiterung 
und  Abrundung  ihres  Gebiets;  er  beschenkte  die  Bürger,  be- 
günstigte die  Stadt  durch  mancherlei  Zugeständnisse,  lieljs 
ihre  Capitalisten  an  dem  neu  aufblühenden  Bergbau  sich  in 
vortheilhafter  Weise  betheiligen,  dehnte  ihre  Weidegerechtig- 
keit aus  und  schien  seine  Freude  an  ihrem  Gedeihen  zu  haben. 
Die  Olynthier  erkannten  darin  die  alte  makedonische  Politik, 
wie  sie  schon  König  Perdikkas  ihnen  gegenüber  befolgt  hatte, 


442  PHILIPP  UND   OLTNTHOg. 

und  glaubten  um  so  weniger  Grund  zum  Ifisstrauen  su  haben, 
da  sie  der  Ansicht  sein  konnten,  dass  auch  dem  aufstreben* 
den  Königsstaate  an  ihrer  Freundschaft  etwas  gelegen  sein 
müsse.  Seitdem  sich  aber  das  Königreich  mit  so  kühner 
Sicherheit  nach  allen  Seiten  ausbreitete  und  eine  planmäfsige 
Grofsmacbtspolitik  entwickelte,  da  wurde  es  den  Olynthiem 
doch  unheimlich  neben  dem  übermächtigen  Nachbarn,  Ton 
dessen  Eroberungen  ihr  Gebiet  wie  eine  Insel  eingeschlossen 
war.  Es  war  ihnen,  als  wenn  sie  vor  dem  Lager  eines  Raub- 
thiers  säfsen,  von  dessen  Laune  es  nur  abhinge,  wann  es 
seine  Klauen  nach  einer  Beute  ausstrecken  wolle,  welche  ihm 
nicht  entrinnen  konnte.  Sie  lebten  in  einer  beständigen 
Angst,  welche,  je  nachdem  Philipp  mit  seinem  Heere  näher 
oder  ferner  war,  sich  steigerte  oder  verminderte.  Die  Unruhe 
wurde  dadurch  noch  gröfser,  dass  sie  keine  einige  Stadt- 
gemeinde waren,  sondern  eine  Gruppe  von  zwanzig  bis  drei* 
fsig  Städten,  und  in  jeder  Stadt  waren  Parteien,  welche  sich 
feindlich  einander  gegenüber  standen.  Denn  Philipp  hatte 
dafür  gesorgt,  dass  er  in  allen  Bürgerschaften  Anhänger  hatte, 
welche  unbedingten  Anscbluss  an  Makedonien  als  die  einzig 
richtige  Politik  der  Chalkidier  vertraten  und  von  jeder  Regung 
entgegengesetzter  Bewegungen  den  König  in  Kenntniss  setz- 
ten. Dennoch  gewann  das  Selbständigkeitsgefühl,  welches 
allen  griechischen  Gemeinwesen  so  tief  eingepflanzt  war,  und 
die  Liebe  zur  Freiheit  noch  einmal  die  Oberband ;  die  natio- 
nalen Parteien  in  den  Bundesstädten  einigten  sich  und  man 
bescbloss  den  Versuch  zu  machen,  wie  weit  es  ihnen  noch 
vergönnt  sei,  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen.  Denn  bei 
scheinbarer  Gleichberechtigung  standen  sie  doch  schon  in 
einem  Ciientelverhältnisse  zu  Makedonien,  da  sie  im  Bundes- 
vertrage  sich  verpflichtet  hatten,  mit  ihm  gegen  Athen  Krieg 
zu  führen  oder  mit  ihm  Frieden  zu  schUefsen.  Das  war  der 
Preis  für  Potidaia  und  Anthemus;  denn  vne  hätte  der  König 
solche  Städte  an  einen  Nachbarstaat  abgeben  können,  wenn 
er  sich  nicht  seiner  Bundesgenossenschaft  versidiert  hätte! 
Es  ging  also  von  den  Olynthiern  die  erste  Verletzung  der 
Verträge  aus,  als  sie,  ohne  Philipp  zu  fragen,  mit  Athen, 
welches  schon  gegen  den  König  in  Waffen  war,  in  Friedens- 
unterhandlungen eintraten,  um  wenigstens  das  Recht  der  Neu- 
tralität für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  ersten  Ver- 
handlungen fallen  wahrscheinlich  in  die  Zrit  der  makedonischen 
Feldzüge  in  Thessalien  ^^), 
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Seitdem  waren  PhUippos  uod  der  SUdtebund  auf  gespann- 
tem Fufse;  aber  keiner  hatte  Neigung,  einen  offenen  Bruch 
herbeizuföhren.  Der  König  berührte  das  Gebiet  der  Städte 
auf  seinen  thrakischen  Heenflgen,  er  liefs  sie  seine  Macht 
sehen,  er  warnte  und  drohte,  that  aber  von  seiner  Seite 
nichts,  den  Frieden  zu  brechen.  Die  Olynthier  dagegen,  von 
der  nationalen  Partei  geleitet,  gingen  weiter,  indem  sie  sich 
von  den  Athenern  Zuzug  ausbaten,  um  ihre  Gränzen  zu  ver- 
Uieidigen.  Das  war  schon  eine  entschiedene  Demonstration 
gegen  Philipp,  welcher  doch  unmöglich  dulden  konnte,  dass 
feindliche  Truppen  im  Gebiete  seiner  Bundesgenossen  aufträ- 
ten. Jetzt  kam  es  nur  noch  auf  zufiUlige  Veranlassungen  an, 
um  den  Krieg  zum  Ausbruche  zu  bringen.  Eine  solche  war 
die  Forderung  des  Königs,  einen  seiner  Stiefbrüder,  welcher 
sich  nach  Olynthos  geflöchtet  hatte,  auszuliefern.  Nun  that 
die  Stadt  den  entscheidenden  Schritt,  indem  sie  Gesandte 
nach  Athen  schickte,  um  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  ge- 
gen Makedonien  zu  schliefsen  (Ol.  107,  4;  349). 

Von  dem  Erfolge  dieser  Gesandtschaft  hing  nun  Alles 
ab.  Olynthos  und  Athen  waren  die  beiden  einzigen  Staaten, 
welche  noch  Mittel  zum  Widerstände  hatten.  Ihre  Verbin- 
dung war  es  daher  auch ,  welche  Philipp  von  Anfang  an  zu 
verhindern  bemuht  gewesen  war.  Ging  Olynth  verloren  wie 
Amphipolis,  Pydna,  Methone,  so  blieb  nur  Athen  übrig.  Wie 
stand  es  nun  in  Athen?  Wie  hatte  es  sich  während  der 
Zeit  der  wachsenden  Gröfse  Makedoniens  verhalten?  War 
es  fähig  und  entschlossen,  für  sich  und  die  Hellenen  einen  ent- 
scheidenden Kampf  gegen  Philipp  von  Makedonien  zu  unter- 
nehmen, dessen  Absichten  in  Betreff  Griechenlands  seit  seinem 
Auftreten  an  den  Thermopylen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein 
konnten? 


n. 

ATHENS  POLITIK  UND  GEISTIGES  LEBEN  BIS  ZUM 
AUFTRETEN  DES  DEMOSTHENES. 


Seit  sich  Athen  von  den  dreifsig  Tyrannen  frei  gemacht  hatte, 
lenkte  es  unwillkürlich  iDfimer  wieder  in  die  alte  Politik  eii), 
suchte  seine  Herrschaft  auszudehnen  und  auf  die  allgemeinen 
Angelegenheiten  Griechenlands  Einfluss  zu  gewinnen.  Es 
konnte  seine  Vergangenheit  nicht  vergessen  und  auch  seine 
Handeisinteressen  verlangten,  dass  es  Seemacht  und  Bundes- 
genossen wieder  erwerbe.  Aber  das  war  der  grofse  Unter- 
schied zwischen  dem  neuen  und  dem  alten  Athen,  dass  es 
jetzt  nicht  mehr  die  ganze  Burgerschaft  war,  welche  einmü- 
thig  vorwärts  strebte,  und  dass  ihr  Streben  nicht  anhielt. 
Man  merkte  ihr  die  Erschöpfung  an,  und  wenn  sie  einmal 
einen  kräftigen  Aufschwung  genommen  hatte,  so  sank  sie  bald 
wieder  in  eine  matte  Stimmung  zurück  und  begehrte  nichts 
Anderes  als  ruhigen  Lebensgenuss  und  eine  ungestörte  Be- 
haglichkeit innerhalb  des  beschränkten  Kreises  ihrer  bürger- 
lichen Verhältnisse.  Der  andere  Unterschied  liegt  darin,  dass 
die  Politik  des  alten  Athens  sich  mit  einer  gewissen  Noth- 
wendigkeit  von  innen  heraus  entwickelte,  während  jetzt  die 
Antriebe  zu  einem  kräftigeren  Bandeln  immer  von  aufsen 
kamen ,  so  dass  die  Politik  der  Athener  durch  die  Gelegen- 
heit gemacht  wurde  und  von  äufseren  Zufälligkeiten  abhän- 
gig war. 

So  war  Athen,  durch  auswärtige  Staaten  bestimmt,  in  den 
korinthischen  Krieg  herein  gerathen,  und  nachdem  es  nach 
grofsen  Verlusten,  erschöpft  und  entmuthigt,  Frieden  gemacht 
hatte,  waren  es  wiederum  die  Ereignisse  in  Böotien,  welche 
die  Politik  Athens  bestimmten.  Ja,  auch  die  inneren  Parteien, 
unter  deren  Einfluss  die  Entschlüsse  der  Burgerschaft  stan- 
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den,  unterschieden  sieb  von  einander  nach  ihrem  Verhalten 
zu  den  auswärtigen  Staaten. 

Es  waren  aber  keine  neuen  Grundsätze  der  Poh'tik,  welche 
diesen  Parteibildungen  zu  Grunde  lagen,  sondern  es  traten 
nur  die  alten  Richtungen  in  veränderter  Form  hervor.  Denn 
während  die  Einen  eine  einseitig  demokratische  Politik  miss- 
billigten und  trotz  aller  Erfahrungen  immer  wieder  eine  Ver- 
ständigung mit  Sparta  suchten,  hielten  die  Andern  daran  fest, 
dass  in  der  Volksherrschaft  die  Stärke  des  Staats  liege  und 
dass  man  ihn  gegen  Sparta  durch  Verbindung  mit  andern 
Staaten  gleicher  Verfassung  kräftigen  mösste.  Dies  konnte 
jetzt  aber  nicht  mehr  in  der  gewaltsamen  Weise  geschehen, 
wie  es  Alkibiades  gewollt  hatte,  als  er  Athen  zum  Hittelpunkte 
aller  demokratischen  Parteien  in  Griechenland  machte,  son- 
dern man  musste  durch  friedlichen  Anschluss  an  Staaten 
verwandter  Richtung  die  Vaterstadt  zu  stützen  und  aus  ihrer 
gefährlichen  Isolirung  zu  befreien  suchen.  Und  da  erschien 
es  nun  als  eine  ganz  besonders  glöckliche  Fügung,  dass  un- 
mittelbar nach  der  tiefsten  Demüthigung  Athens  in  Böotien 
ein  Umschwung  erfolgte,  welcher  die  alte  Verbindung  mit 
Sparta  zerriss  und  das  Land  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf 
die  Seite  der  Athener  stellte. 

Diese  Wendung  wurde  in  Athen  sofort  als  ein  grofses 
Glück  anerkannt  und  darauf  beruhte  die  Bildung  der  Partei, 
welche  während  der  nächsten  Jahrzehnte  die  besten  Kräfte 
der  Gemeinde  in  sich  vereinigte  und  dem  Staatsleben  die 
kräftigsten  hnpulse  gab.  Sie  stellte  den  engsten  Anschluss  an 
Theben  als  ihren  Grundsatz  auf.  Die  mit  dem  Zwange  des 
Schwertes  vergeblich  erstrebte  Verbindung  sollte  nun  in  Frie- 
den zu  gegenseitigem  Heile  verwirklicht  werden.  Böotien  und 
Attika  waren  von  Natur  berufen,  als  Land-  und  Seemacht 
sich  einander  die  Hand  zu  reichen;  kein  Staat  hatte  den  an- 
deren zu  fürchten,  jeder  nur  vom  anderen  zu  gewinnen. 
Attika  wurde  durch  Thebens  Freundschaft  seiner  Pässe  im 
Norden  sicher  und  eben  so  des  euböischen  Meers.  Verei- 
nigt bildeten  sie  eine  Madit,  welcher  in  Griechenland  keine 
zweite  Trotz  bieten  konnte. 

Das  war  das  Programm  der  1)öotischen  Partei;  es  war 
einfach  und  klar,  es  war  der  gesunde  und  fruchtbare  Keim 
einer  neoattischen  Politik,  die  zeitgemäfse  Erneuerung  der 
alten  Volkspartei.  Sie  beruhte  nicht  blofs  auf  allgemeinen 
Grundsätzen  und   Anschauungen,    sondern   auf  persönlichen 
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Beziehungen  der  engsten  Art,  auf  gegenseitigen  Diensdeistan* 
gen  in  Zeiten  der  Noth  zur  Erreichung  der  höchsten  Staats- 
zwecke. Daraus  bildete  sich  rasch  ein  warmes  Gefühl  der 
Wahlverwandtschaft,  eine  politische  Sympathie,  welche  voll 
berechtigt  war,  alle  früheren  Verstimmungen  zu  beseitigen. 
Die  'Männer  von  Phyle*,  wie  man  die  Helden  nannte,  die  tod 
Anfang  am  Befreiungswerke  betheiligt  gewesen,  waren  auch 
die  leitenden  Staatsmänner  der  Restauration  (S.  46).  Thra* 
sybulos  und  Kephalos  schlössen  das  erste  WafTenbündoias 
mit  Theben;  der  ausgezeichnete  Redner,  Leodamas  von  Achar- 
nai,  Aristophon  der  Hazenier  (S.  48),  Thrasybiilos  yon  Kol- 
lytos  gehörten  derselben  Richtung  an. 

Obgleich  diese  Partei  so  reich  an  tüchtigen  Kräften  und 
ihre  Richtung  dne  so  echt  patriotische,  so  vollkommen  be- 
rechtigte, ja  geschichtlich  nothwendige  war,  so  fand  sie  den- 
noch vielfachen  Widerspruch.  Sie  war  die  Partei  der  Be- 
wegung und  des  Gegensatzes  gegen  Sparta.  Thrasybulos  war 
der  Waffenfreund  des  Alkibiades  (II,  653)  und  Aristophon 
der  Sohn  des  Demostratos,  welcher  den  sicüischen  Seezug  am 
eifrigsten  unterstützt  hatte  (II,  562).  Darum  gehörten  Alle, 
welche  sich  vor  einer  neuen  Verfeindung  mit  Sparta  und 
neuen  gefihrlicben  Unternehmungen  fürchteten,  aJle  Feinde 
der  Demokratie  und  demokratischer  Unruhe  zu  den  Gegnern 
der  böotischen  Partei.  Aber  auch  die  eigentlichen  Demagogen, 
wie  Agyrrhios  (S.  203),  waren  gegen  sie,  weil  sie  von  Si(h 
rungen  eines  behaglichen  Wohlstandes,  von  Opfern,  die  man 
den  Bürgern  zumuthe,  nichts  wissen  wollten.  Dann  wurde 
der  Einfluss  Thrasybuls  und  seiner  Genossen  durch  das 
Auftreten  Konons  zurückgedrängt,  welcher  der  Zeit  ferne  ge- 
standen hatte,  in  der  sich  das  Verhältniss  zu  Theben  gebildet 
hatte.  Auch  die  Männer,  welche  sich  ihm  am  meisten  an- 
schlössen, Iphikrates  und  Timoiheos,  haben  sich  die  Gesichts- 
punkte der  thebanischen  Partei  niemals  recht  zu  eigen  ge- 
macht; attischer  Stolz  machte  sie  wohl  in  Beurteilung  der 
politischen  Lage  befangen.  Der  entschiedenste  Widersacher 
war  aber  Kallistratos  aus  Aphidna,  seiner  Zeit  der  erste  Redner 
in  Athen.  Obwohl  ein  Neffe  des  Agyrrhios,  stand  er  dennoch 
in  Verbindung  mit  den  thebanischen  Oiigarchen,  und  wenn 
er  auch  als  guter  Patriot  jeder  Gewaitthat  Spartas  widerstrebte, 
so  war  er  doch  noch  viel  entschiedener  gegen  Theben  ein- 
genommen. Er  wollte  keine  dritte  Hauptstadt  in  Griechenland, 
kein  unter  Theben  vereinigtes  Böotien  im  Rücken  Athens, 
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Er  ging  also  auf  die  GrundsStze  kimonischer  Politik  zaröck, 
indem  er  die  Leitung  der  nationalen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  der  beiden  alten  Vororte  erhalten  sehen  wollte,  und 
er  ferzweifelte  nicht  daran,  hiefAr  die  richtige  Form  zu  finden, 
wenn  man  durch  ernstes  Auftreten  und  entschlossene  Haltung 
den  Uebergriffen  Spartas  vorbeuge.  Wenn  Theben  sich  vor- 
dringe, glaubte  er,  werde  die  alte  Verwirrung  nur  gesteigert 
Auf  keinen  Fall  wollte  er  Athen  an  Theben  gebunden  sehen ; 
es  sollte  den  jedesmaligen  Umständen  gemäfs  zu  handeln  sich 
vorbehalten.  Es  war  die  Politik  der  freien  Hand,  welche  er 
mit  groCsem  Talente  vertrat  und  in  aufriditiger  Gesinnung. 
Aber  es  war  ihrer  ganzen  Richtung  nach  eine  mattherzige 
Politik,  die  sich  immer  nur  mit  den  Aufgaben  des  Tags  be- 
schäftigte ,  eine  Politik  ohne  bedeutende  Ziele  und  deshalb 
unfähig,  die  Bürgerschaft  zu  begeistern  und  zu  kräftigen  Ent- 
schlüssen zu  bestimmen.  Indessen  fand  sie  gerade  deshalb 
Anklang;  sie  schien  die  vorsichtigste  und  besonnenste  zu  sein. 

Deshalb  konnte  die  böotische  Partei  trotz  aller  Sympa- 
thien, welche  Theben  durch  seinen  Befreiungskampf  erweckte, 
nicht  durchdringen,  bis  wiederum  ein  äufseres  Ereigniss  ein- 
trat, das  dem  Schwanken  ein  Ende  machte.  Die  Spartaner 
gaben  den  Ausschlag.  Das  Attentat  des  Sphodrias  (S.  276) 
machte  auch  dem  blödesten  Auge  klar,  dass  Sparta  in  Grie- 
chenland keine  Bundesgenossen,  sondern  nur  Unterthanen 
haben  wollte;  der  Kampf  war  also  ein  Gebot  der  Nothwehr. 
Nun  setzte  Kephalos  den  Abschiuss  des  Waffenbundes  mit 
Theben  durch,  die  Bürgerschaft  ermannte  sich  zu  neuen  An- 
strengungen und  alle  Parteien  schlössen  sich  jetzt  der  böoti- 
sehen  an ''). 

Für  die  neuen  Ziele,  die  man  sich  stellte,  fehlte  es  nicht 
an  den  nütbigen  Kräften.  Man  hatte  bewährte  Feldherrn, 
welche  die  Gelegenheit  zu  neuen  Thaten  mit  Freude  be- 
grüfsten ;  man  hatte  erfahrene  Staatsmänner,  welche  dafür  zu 
sorgen  wussten,  dass  aus  der  erregten  Tagesstimmung  eine 
dauernde  Kräftigung  des  Staats  hervorgehe.  Kailistratos  ent- 
sog  sich  dieser  Aufgabe  keineswegs;  denn  wenn  er  aucti  in 
den  Zielpunkten  nicht  mit  der  jetzt  herrschenden  Partei  über- 
einstimmte, so  war  ihm  doch  Alles  recht,  was  der  Macht- 
stellung Athens  zu  Gute  kam,  namentlich  zur  See,  wo  es 
Sparta  wie  Theben  gegenüber  am  selbständigsten  auftreten 
konnte,  und  es  war  ihm  erwünscht,  zeigen  zu  können,  dass 
auch  sein  Standpunkt  eine  kräftige  Erhebung  der  Vaterstadt 
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nicht  außscbliefse.  Mit  ihm  wirkten  Aristoteles  von  Mara- 
thon und  andere  Mfinner,  die  in  glänzender  Weise  zeigten, 
dass  die  höhere  Staatskunst  in  Athen  nicht  ausgestorben  sei 
und  es  an  Köpfen  von  organisatorischem  Talente  nicht  fehle. 

Wie  grAndiich  und  methodisch  man  zu  Werke  ging,  zei- 
gen die  Einrichtungen  aus  dem  Jahre  des  Nausinikos  (S.  280). 
Man  behielt  die  solonischen  Klassen  und  das  solonische  Cin- 
schätzungsprincip  bei,  um  auf  Grundlage  desselben  das  vor- 
handene Vermögen  der  Bürgerschaft  wie  der  Schutzverwand- 
ten amtlich  festzustellen;  aber  man  ging  in  wichtigen  Punk- 
ten von  dem  früheren  Herkommen  ab,  namentlich  dann, 
dass  man  in  allen  Klassen  nicht  das  ganze  Vermögen  als  das 
der  Besteuerung  unterliegende  Kapital  einschrieb,  sondern 
nur  einen  Theii  desselben.  Dieser  Theil  entsprach  in  der 
untersten  Klasse  ungefähr  den  jAhrlichen  Einkünften  vom  Ver- 
mögen; bei  den  Wohlhabenderen  wurde  die  Quote  des  steu- 
erbaren Vermögens  verhältnissmäfsig  gröfser,  aber  immer  ge- 
reichte es  der  Bürgerschaft  zur  Beruhigung,  dass  in  keiner 
Vermögensklasse  sich  die  Ansprüche  des  Staats  auf  das  Ka- 
pital selbst  erstreckten,  sondern  dass  es  sich  nur  um  die 
Rente  handelte,  von  welcher  vorkommenden  Falls  gewisse 
Prozente  abgegeben  werden  sollten.  Es  war  also  nur  eine 
nach  billigem  VerhSitnisse  steigende  Einkommensteuer. 

Eine  zweite  Neuerung  bestand  darin,  dass  man  Gesell- 
schaften einrichtete,  in  denen  ohne  unmittelbare  Betheiligung 
der  Regierung  die  Beiträge  für  die  Bedürfnisse  des  Staats 
zusammengebracht  werden  sollten.  Die  1200  reichsten  Bür- 
ger, aus  den  zehn  Stämmen  gewählt,  bildeten  zwanzig  Ver- 
eine oder  Symmorien,  und  die  je  15  Reichsten  aus  jeder 
Symmorie  wiederum  ein  engeres  Collegium  der  Dreihundert, 
welche  die  Vertheilung  der  ausgeschriebenen  Kriegssteuer  zu 
besorgen  und,  wenn  es  nölhig  war,  die  Ausfälle  durch  Vorschuss 
zu  decken  hatten. 

Man  begann  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Besteuerung, 
welqbe  300  Talente  einbrachte  (c  472,000  Th.).  Damit  wurde 
der  Anfang  einer  neuen  Rüstung  gemacht;  es  wurden  lOO 
Kriegsschiffe  gebaut  und  10,000  Mann  wehrhaft  gemacht; 
die  Seeherrschafl  Athens  wurde  nach  wesentlich  neuen  Grund- 
sätzen (S.  281)  wieder  hergestellt.  Zum  ersten  Male  kam 
ein  Staatenbund  zu  Stande,  welcher  auf  der  Grundlage  un- 
parteiischer Gerechtigkeit  beruhte,  eine  Genossenschaft,  welche 
nicht  zum  Vortheile  eines  Staats  ausgebeutet  werden  konnte, 
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sondern  den  wohlverstandenen  Interessen  aller  Betheiligten 
entsprach.  Athen  sollte  keine  Rechte  haben,  als  die  nothwen- 
dig  waren,  um  dem  Bunde  Einheit  und  Kraft  zu  geben.  Kein 
Staat  konnte  ihm  die  Stellung  eines  leitenden  Vororts  und 
seinen  Feldherm  die  Führung  der  gemeinsamen  Unterneh- 
mungen streitig  machen;  es  mosste  der  Sitz  des  ständigen 
Bundesraths  sein,  den  sämtliche  Staaten  mit  gleichem  Stimm- 
rechte beschickten.  Allen  Uebergriffen  war  dadurch  vorge- 
beugt, dass  keine  Einmischung  in  die  inneren  Angdegenhei- 
ten  der  Staaten,  keine  Truppensendung  zur  Besatzung  bun- 
desgenössischer  Orte,  keine  eigenmächtige  Forderung  oder 
Erhebung  gestattet  war.  Es  wurde  auch  kein  Bundesschatz 
gebildet,  welcher  wiederum  in  das  attische  Staatsvermögen 
übergdien  konnte;  die  gröfseren  Staaten  stellten  ihre  eigenen 
Schiffe,  die  kleineren  leisteten  ihre  Beiträge  nach  den  gemein- 
sam gefassten  Beschlfissen. 

In  Athen  waren  die  Gedanken  zu  Hause,  welche  der  neuen 
Bundespolitik  zu  Grunde  lagen.  Aber  ehe  man  dieselben 
feslstellte,  verständigte  man  sich  mit  den  Staaten,  deren  man 
vor  anderen  gewiss  sdn  musste,  wenn  man  nicht  mit  einem 
leeren  Programme  vor  die  Welt  treten  wollte.  Dazu  gehörten 
Chios,  das  auch  nach  dem  Antalkidas^Frieden  zu  Athen  ge^ 
halten  hatte,  ebenso  Mytilene  und  Byaanz;  dann  Tenedos  und 
Rhodos,  wo  nach  langen  Parteifehden  die  Burgerschaft  den 
'  spartanisch  gesinnten  Familien  wieder  das  Regiment  genom- 
men hatte;  den  Mylilenäern  waren  die  Methymnäer  gefolgt, 
den  Byzantiem  Perinthos.  Mit  diesen  Staaten  hatte  man  sich 
unter  der  Hand  verständigt  und  dann  mit  Theben,  wo  man 
bald  erkannte,  welchen  Nutzen  man  von  dem  neuen  Bunde 
haben  könnte,  und  wenn  es  selbst  auch  für  die  Macht  des 
Seebundes  zunächst  ohne  Bedeutung  war,  so  war  sein  Beitritt 
doeh  wichtig,  weil  er  ihm  den  Charakter  einer  weiteren,  hel- 
lenischen Verbindung  gab  und  die  Besorgnisse  vor  einer  eiur 
seitig  attischen  Bundespolitik  beseitigen  half. 

Nachdem  so  die  Ausführung  des  Programms  gesichert 
war,  wurde  die  Bundesurkunde  nach  dem  von  Aristoteles  be- 
antragten Volksbesehlusse  veröffentlicht,  mit  den  Namen  der 
betgetrelenen  Staaten  versehen,  in  Steinschrift  auf  dem  Markte 
ausgestellt  und  ein  Aufruf  an  alle  Seestädte  erlassen,  sich 
dieser  Verbindung  anzuschliefsen,  in  welcher  sie  Schutz  ihrer 
Unabhängigkeit  gegen  die  gesetzlose  Uebermacht  Spartas  finden 
sollten«    Dieser  Aufruf  konnte  aber  nur  wirksam  sein,  wenn 
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er  nicht  ab  ein  todtes  SchrifUtäck  versandt  wurde,  sondern 
durch  persönliche  Vermittelung  Vertrauen  erweckender  Min- 
ner an  die  Staaten  gelangte.  Das  war  die  Aufgabe  der  im  er- 
sten Jahre  des  neuen  Bundes  gewählten  Feldherrn,  Chabrias, 
Kallistratos  und  Timotheos,  rin  Verein  von  Miinnern,  deren 
Jeder  in  seiner  Weise  für  die  sdiwierige  Aufgabe  eine  be- 
sondere Befähigung  hatte. 

Kallistratos  genoes  als  Staatemann  ein  weit  veiiireitetes 
Ansehen  und  die  gemäfsigte  Politik,  als  deren  Vertreter  man 
ihn  kannte,  die  kluge  Umsicht,  die  grotise  Erfahrung  und 
Kunst  der  Unterhandlung  waren  noch  wirksamer  ab  seine 
gUnsende  Redegabe;  Chabrias  war  ein  su  Wasser  und  Lande 
ruhmreicher  Fddherr  (S.  278),  erfindungsreich  in  der  Ver- 
besserung der  Kriegsschiffe,  so  wie  in  der  Aufstellung  und 
Verwendung  seiner  Truppen,  kähn  und  besonnen  in  allen 
seinen  Unternehmungen.  Man  traute  seinem  GlAcke  und 
fühlte  sich  unter  smnem  Schutze  sicher;  darum  gelang  es 
ihm,  den  Anscbluss  der  thrakischen  Insel-  und  Küstenslidte 
zu  bewirken,  während  der  wichtige  Beitritt  von  Euboia  das 
Verdienst  des  Timotheos  war.  Dieser  noch  jugendliche  Mann 
hatte  als  Sohn  Konons  die  beste  Empfehlung  bei  seinen  Mit- 
bürgern wie  bei  den  Bundesgenossen  und  gewiss  nahm  man 
auf  diese  Empfehlung  Rücksicht,  als  man  daran  ging,  das 
durch  die  Ungunst  der  Zeiten  unterbrochene  Werk  seines 
Vaters  aufzunehmen.  Aber  Timotheos  war  auch  selbst  dne 
Persönlichkeit,  wie  man  sie  zur  auswärtigen  V^tretung  der 
Stadt  nicht  besser  finden  konnte,  denn  Alles,  was  Athen  Gu- 
tes hatte,  war  in  ihm  gleichsam  verkörpert  Von  früh  an  in 
ausgewählter  Gesellschaft,  hatte  er  eine  Feinheit  der  Sitte, 
eine  Reife  und  Vielseitigkeit  der  Bildung,  wie  sie  nur  in 
Athen  gewonnen  werden  konnte.  Er  war  der  Sohn  eines 
reichen  Hauses,  geistig  verwöhnt  und  reizbar,  eine  vor- 
nehme Natur  und  im  Bewusstsein  seines  reinen  Willens  nicht 
ohne  Schärfe  gegen  alle  unlauteren  Bestrebungen,  namentlich 
gegen  das  Treiben  der  Volksredner,  welche  Zwietracht  aus- 
säeten,  dabei  aber  voll  Anerkennung  für  fremdes  Verdienst, 
frei  von  Hochmuth  und  von  schroffer  Parteirichtung,  leutselig, 
freigebig,  liebenswürdig.  Er  gehörte  schon  dem  jüngeren 
Athen  an,  dessen  beste  Söhne  sich  über  die  ParteigegeD- 
Sätze  erhoben  und  eine  von  Einseitigkeiten  freie,  hellei^che 
Bildung  hatten.  Dadurch  war  er  in  hohem  Grade  befähigt, 
mit  den  Gebildeten  aller  Orte  zu  verkehren  und  sich  wie 
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seiner  Vaterstadt  überaD  Freunde  xu  erwerben.  Er  fasste 
die  auswärtige  Politik  yon  ihrer  ethischen  Seite  auf;  es  waren 
moralische  Eroberungen,  welche  er  machte,  wohin  er  kam, 
im  Gegensatze  zu  der  plumpen  Art  der  älteren  Demokratie, 
welche  durch  Verbannung,  GQtereinziehung  und  Verfassungs* 
Sturz  ihren  Einfluss  geltend  machte. 

Ihm  standen  bei  seiner  schönen  Thätigkeit  die  Kräfte 
eines  auserwählten  Freundeskreises  zur  Seite,  namentlich  die 
des  Isokrates,  mit  dem  er  seit  etwa  384  in  enge  Lebensge- 
meinschaft getreten  war.  Die  Schriften  dieses  Mannes  fanden 
damals  in  ganz  Griechenland  einen  aufserordenüichen  Anklang, 
weil  sie  der  yollendete  Ausdruck  einer  attischen  Bildung  wa- 
ren ,  die  sich  bei  allem  Patriotismus  auf  dem  Boden  des  all- 
gemeinen Naüonalgefübls  bewegte  und  aufserhalb  Athens 
▼oUkommen  gewürdigt  und  verstanden  werden  konnte;  darum 
wirkten  seine  Reden  nicht  nur  als  stilistische  Musterwerke 
auf  den  Geschmack  der  Zeitgenossen,  sondern  sie  hatten  zu- 
gleich als  politische  Flugschriften  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  öffentliche  Stimmung,  denn  er  wusste  auf  eine  so 
ruhige,  unparteiische  und  gewinnende  Weise  die  Verdienste 
Athens  und  seinen  Anspruch  auf  die  Leitung  der  nationalen 
Angelegenheiten  zu  entwickeln,  dass  er  dadurch  die  Interessen 
seiner  Vaterstadt  förderte.  Seine  Schriften  waren  der  er- 
klärte Ausdruck  der  neu-attischen  Politik;  er  bahnte  seinem 
jungen  Freunde  den  Weg;  er  war  während  der  FeldzQge  sein 
Begleiter  und  Beratber,  der  Verfasser  seiner  Berichte,  der  be- 
redte Herold  seiner  Thaten  ^^). 

Eine  so  zeitgemäfse  Politik,  yon  so  befähigten  Männern 
geleitet  und  unterstützt,  konnte  nicht  erfolglos  bleiben.  Die 
alte  Furcht  war  verschwunden,  man  kam  Athen  mit  Vertrauen 
und  Liebe  entgegen.  Mit  Ehrenkränzen  und  Denkmälern  hul- 
digten die  aus  der  Angst  vor  Sparta  befreiten  Städte  ihrem 
*  Retter  und  Befreier,  dem  Volke  von  Athen'  und  vereinigten 
sich  zu  Schutz  und  Trutz  unter  seiner  Leitung.  Der  Bun- 
desrath  wurde  errichtet  und  die  Aufstellung  einer  Bundesmacht 
von  200  Schiffen  und  20,000  Schwerbewaffneten  wurde  be- 
schlossen. Wie  in  alten  Zeiten  bestiegen  die  Bürger  selbst 
ihre  Trieren  und  machten  den  Archipelagus  wieder  zu  einem 
attischen  Meere  (S.  283  f.). 

Den  glänzenden  Erfolgen  fehlte  eine  dauerhafte  Grundlage. 
Die  Athener  waren  noch  immer  eines  begeisterten  Aufschwungs 
fihig,  aber  eine  anhaltende  Opferbereitschaft  war  nicht  vor- 

29* 
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banden  und  auch  die  Erfolge  selbst  blieben  sebr  UDTollkominen. 
Denn  während  aus  den  fernsten  Gewässern  die  Siegesbot- 
schaften einliefen,  konnte  man  die  eigenen  Handelsschiffe 
nicht  gegen  die  Kapereien  der  Äegineten  sicher  stellen;  das 
war  ein  arges  Missverhältniss,  welches  die  freudige  TheUnahoie 
am  Ruhme  der  Seehelden  sehr  verkümmern  musste.  Alle 
Meldungen  von  ihren  Triumphen  waren  von  neuen  Geldfor- 
derungen begleitet,  denn  um  die  gute  Stimmung  der  neu  ge- 
wonnenen Freunde  su  erhalten,  vermied  man  ängstlich  jedes 
barsche  Auftreten  und  jede  strengere  Handhabung  der  vor- 
Artlichen  Rechte  zur  Herbeischaffung  der  nötbigen  Geldmittel. 
Das  kam  den  haushälterischen  Burgern  nicht  ohne  Grund  als 
eine  idealistische  PoHtik  vor,  bei  der  nichts  als  unsichere 
Ehre  zu  gewinnen  war,  för  welche  der  Preis  zu  hoch  seL 
Die  Opfer  der  Stadt  kämen  schlietidich  nur  den  Tkebanern 
zu  Gute,  welche  den  Seekrieg  benutzten,  um  ungestört  die 
Unterwerfung  B(k)tiens  zu  voUenden. 

In  der  That  halten  die  Helden  des  neuen  Seebundes  der 
thebanischen  Partei,  ohne  ihr  anzugehören,  die  gröfsten  Dienste 
geleistet.  Die  Anderen  empfanden  dies  weniger,  weil  sie  dber- 
baupt  keinen  so  bestimmten  Standpunkt  einnahmen  und  mehr 
Feldherrn  als  Staatsmänner  waren,  aber  Kallistratos,  der  ent- 
schiedene Gegner  Thebens,  welcher  jede  ziellose  Kriegspolitik 
missbilligte  und  aufserdem  durch  den  Ruhm  der  Fddherm 
in  seiner  Eigenliebe  gekränkt  war,  beginstigte  die  Friedens- 
Stimmung  der  Bürgerschaft;  er  hatte  durch  die  Räatungen 
Athens  und  den  neuen  Seebund  erreicht,  was  er  wollte,  eine 
günstigere  Stellung  Sparta  gegenüber;  diese  wollte  er  nun  als 
Friedensbasis  benutzen  und  dadurch  die  Leitung  der  Geschäfle 
wieder  in  seine  Hand  bringen. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  musste  zunächst  derjenige 
der  Feidherrn  beseitigt  werden,  welcher  über  das  Ma&  des 
von  Kallistratos  Gewollten  am  kühnsten  hinausgegangen  war 
und  ihn  am  meisten  in  Schatten  gestellt  hatte.  Bei  Timo- 
theos  trat  das  Missverhältniss  zwischen  äufserem  Glänze  und 
wirklichem  Erfolge  am  grellsten  zu  Tage;  daher  war  es  sei* 
nem  Feiode  nicht  schwer,  ihn  bei  den  Bürgern  als  einen 
hochfahrenden  und  eigenwilligen  Mann  darzustellen,  vrelcher 
seiner  Eitelkeit  zu  Liebe  im  ägäischen  Meere  umherkreuze, 
von  Fürsten  und  Städten  sich  feiern  lasse  und  darüber  die 
Aufträge  des  Staats  verabsäume;  eine  Anschuldigung,  die  um 
so  gehässiger  war,  da  man  gleichzeitig  Alles  that,  um  den 
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patrioÜBchen  Helden  die  Mittel  vorzuenthalten,  deren  er  zu 
wirklichen  Erfolgen  bedurfte.  Zweimal  wurde  TimotheoB  an- 
geklagt (S,  291).  Das  zweite  Mal  verband  sich  Kallistratos 
mit  Iphikrates,  der  eben  mit  frischer  Kraft  heimgekehrt  war 
und  seinen  Antheil  am  Ruhme  der  neuen  Glanzzeit  Athens 
haben  wollte.  Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  gegen 
Ende  des  Jahrs  373  der  Prozess  eröffnet,  ein  Hochverraths- 
prozess  gegen  den,  welcher  mehr  als  alle  Zeitgenossen  für 
den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  gethan  hatte.  Seine  Anhänger 
thaten  das  Mögliche.  Der  Tyrann  von  Pherai,  der  König  von 
Epeiros  erschienen  persönlich,  um  für  ihren  Freund  Zeugniss 
abzulegen.  Timotheos  konnte  nachweisen,  wie  er  sein  eigenes 
Vermögen  daran  gesetzt  und  seine  Güter  verpfändet  habe, 
um  einer  schimpflichen  Auflösung  der  Flottenmacht  vorzubeu- 
gen. Auch  wurde  er  selbst  von  den  Geschworenen  freige- 
sprochen, aber  sein  Schatzmeister  Antimachos,  den  die  Gegner 
vorschoben,  damit  nicht  die  Schuld  auf  der  Burgerschaft  und 
ihren  Berathern  liegen  bleibe,  wurde  zum  Tode  verurteilt; 
auch  wurde  die  Amtsentsetzung  des  Feldherrn,  die  vor  dem 
Prozesse  verfugt  war,  nicht  rückgängig  gemacht.  Mit  gänzlich 
zerrütteten  Vermögensverhältnissen  trat  Timotheos  vom  öffent- 
lichen Leben  zurück  und  nahm  Dienste  bei  den  Persern  ^^). 

Kallistratos  war  der  Einzige,  der  ein  festes  Ziel  im  Auge 
hatte,  darum  dienten  auch  die  Siege  des  Iphikrates  (S.  292) 
nur  seiner  Politik.  Er  sah,  dass  die  Spartaner  allen  Muth 
verloren  hatten,  den  Athenern  die  See  streitig  zu  machen, 
und  andererseits  erkannte  er  mit  nicht  geringerer  Befriedigung, 
dass  bei  den  Athenern  der  Unmuth  gegen  Theben  im  Steigen 
war,  weil  sie  ihre  allen  Sympathien  für  Thespiai  und  Plataiai 
nicht  verläugnen  konnten  und  sich  durch  die  Zerstörung  die- 
ser Städte  tief  verletzt  fühlten.  Trotz  aller  Gegenvorstellungen 
der  böotischen  Partei  ward  den  Bürgern  das  Bündniss  mit 
Theben  verleidet,  und  nun  hatte  Kallistratos  für  seine  Politik 
den  günstigsten  Boden ;  nun  konnte  er  die  ihm  verbasste  Ver- 
bindung lösen  und  mit  Sparta  ein  Bündniss  zu  Stande  bringen, 
in  welchem  der  jetzigen  Machtstellung  seiüer  Vaterstadt  voll- 
kommen Rechnung  getragen  und  dem  alten  Uebermuthe  Spar- 
tas so  wohl  wie  dem  neuen  der  Thebaner  gründlich  gesteuert 
wurde.  Der  Friede  von  371  erschien  als  ein  glänzender  Er- 
folg seiner  Politik;  Athen  und  Sparta  hatten  wieder  ihre 
richtigen  Stellungen  eingenommen;  das  eine  war  zu  Lande,  das 
andere  zu  Wasser  die  Vormacht   der  Hellenen,  und  Theben, 
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daB  sich  als  dritte  Macht  hatte  einschieben  woBen ,  war  völlig 
isolirt  (S.  293  f.). 

Und  doch  erwies  sich  diese  Politik  als  durchaus  kurz- 
sichtig; man  hatte  sich  in  Bezug  auf  Theben  wie  auf  Sparta 
▼erredinet  Theben  wurde  durch  das  Bündniss  der  beiden 
Mächte  in  seinen  Fortschritten  nicht  aufgehalten ,  Sparta  aber 
verlor  seine  Bedeutung  für  Athen,  weil  es  aufhörte  eine  GroCs- 
macht  zu  sein.  Der  Tag  von  Leuktra  machte  die  Politik  zu 
Schanden.  Er  fand  die  Athener  gänzlich  unvorbereitet  und  stellte 
ihre  Haltlosigkeit  in  das  klarste  LichL  Man  schwankte  zwi- 
schen dem  kleinlichen  Yerdrusse  über  Thebens  Glück  und 
den  noch  immer  nicht  erloschenen  Sympathien  für  die  hei- 
denmülhigen  Sieger.  Hatten  doch  auch  die  Thebaner  noch 
immer  ein  solches  bundesgenössisches  Gefühl,  dass  sie  Weiber 
und  Kinder  vor  der  Schlacht  nach  Athen  brachten  und  dort- 
hin die  ersten  Siegesboten  sandten  I  Auch  erhoben  sich  jetzt 
von  Neuem  die  Führer  der  böotischen  Partei  und  verianglen, 
man  solle  sofort  das  Bündniss  mit  Sparta  aufgeben,  das  jetzt 
gar  keinen  Sinn  mehr  habe,  da  von  einer  Theilung  der  He- 
gemonie mit  Sparta  nicht  mehr  die  Rede  sein  könne.  J^zt 
oder  nie  sei  die  Zeit,  im  Anschlüsse  an  Theben  Sparta  für 
immer  unschädlich  zu  machen! 

Es  war  aber  noch  ein  dritter  Weg  möglich,  dass  man 
nämlich  weder  fQr  noch  gegen  Sparta  Partei  nahm,  sondern 
dessen  Schwäche  zu  eigenem  Vortheile  ausbeutete  und  selb- 
ständig vorging.  Diese  Politik  hatte  einen  vernünftigen  Sinn, 
wenn  man  entschlossen  war,  die  nationalen  Angelegenheiten 
in  die  eigene  Hand  zu  nehmen,  wenn  man  den  Willen  hatte, 
neben  der  Seemacht  eine  Landmacht  herzustellen,  mit  der 
man  im  Stande  war,  an  Spartas  Stelle  die  Leitung  der  klei- 
neren Staaten  zu  übernehmen.  Man  entbot  ihre  Abgeordne- 
ten nach  Athen  (S.  318),  aber  ein  rechter  Ernst  war  es  da- 
mit nicht;  man  zog  es  vor,  sich  mit  einer  flauen  Neutralität 
zu  begnügen,  drängte  die  Arkader  auf  die  Seite  der  Thebaner 
(S.  326)  und  musste  nun  bald  vrider  Erwarten  und  Wün- 
schen die  ganze  Lage  der  Dinge  sich  umgestalten  sehen. 
Anstatt  in  die  Entwickeiung  der  Verhältnisse  einzugreifen, 
standen  die  Athener  als  überraschte  Zuschauer  da  und  ihre 
lahme  Politik  blieb  immer  hinter  den  Ereignissen  zurück. 

Nun  trat  die  Frage  an  sie  heran,  ob  sie  auch  dem  Un- 
tergange Spartas  ruhig  zusehen  wollten.  Die  Frage  musste 
rasch  entschieden  werden,  als  die  Spartaner  im  Jahre  369  mit 
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Athen  verbanddten.  So  demüthigbaUen  ihre  Gesandten  noch  nie 
vor  der  attischen  Bürgerschaft  gestanden.  Sie  baten  um  Ret- 
tung; sie  steUten  in  beweglicher  Rede  yor,  wie  alle  grorsen 
Waffentbaten  der  Hellenen  durch  die  Verbindung  der  beiden 
Mächte  gelungen  seien ;  sie  meinten,  man  könne  das  nach  der 
platäischen  Schlacht  Versäumte,  die  Zerstörung  Thebens,  mit 
vereinter  Kraft  noch  beute  nachholen,  und  wussten  mit  gutem 
Erfolge  die  Missstimmung  gegen  Theben  zu  steigern.  Auch 
peloponnesische  Gesandte  wirkten  zu  Gunsten  Spartas;  Kleite- 
les  Ton  Korinth  rief  den  Schutz  für  seine  Vaterstadt  an,  welche 
unverschuldet  von  aller  Noth  des  Kriegs  heimgesucht  werde, 
und  als  zum  Schlüsse  Prokies  von  Phlius  in  einer  sehr  wohl 
berechneten  Ansprache  den  Athenern  vor  die  Seele  führte, 
wie  sehr  es  ihrem  alten  Ruhme  entspräche,  jetzt,  da  Spartas 
Schicksal  in  ihrer  Hand  liege ,  grofsmüthig  des  früher  erlitte- 
nen Unrechts  zu  vergessen,  and  wie  es  auch  ihr  eigenes  In* 
teresse  fordere ,  Sparta  nicht  fallen  zu  lassen ,  weil  Theben 
sonst  schrankenlos  vorwärts  gehen  und  für  das  verlas- 
sene Athen  der  aliergefährlichste  Nachbar  sein  werde:  da  war 
der  Erfolg  der  Gesandtschaft  entschieden;  die  Sprecher  der 
böotischen  Partei  konnten  gar  nicht  zu  Vi^orte  kommen,  die 
grofsgriechische  Politik  stand  in  voller  Blüthe.  Man  sprach 
wieder  von  den  beiden  Augen  von  Hellas,  deren  keines  er- 
blinden dürfe,  und  dergleichen.  Kallistratos  hatte  also  nichts 
zu  thun,  als  der  herrschenden  Stimmung  gemäfs  den  Antrag 
auf  unverzügliche  Hülfsleistung  zu  stellen,  und  1 2,000  Athener 
zogen  aus,  um  Epameinondas  in  der  Halbinsel  einzuschliefsen. 
Man  erwartete  grolse  Dinge.  Iphikrates  aber  hatte  als  Feld- 
herr und  als  Staatsmann  seine  guten  Gründe,  keine  entschei- 
dende Schlacht  herbeizufuhren  (S.  333). 

So  ungehalten  nun  auch  die  Lakedämonier  darüber  wa- 
ren, dass  man  die  Thebaner  unversehrt  durch  die  isthmischen 
Pässe  hatte  entschlüpfen  lassen,  so  knüpften  sie  doch,  ohne 
ihren  Unwillen  laut  werden  zu  lassen,  sofort  neue  Verhand- 
lungen an,  um  einen  festeren  Anschluss  an  Athen  zu  erwir- 
ken. Sie  liefsen  alle  Ansprüche  auf  Vorrang  fallen  und  fan- 
den auch  den  Rath  von  Adien  bereit,  auf  Grundlage  einer  ein- 
fachen TheUung  des  Oberbefehls  ein  neues  Bündniss  abzu- 
schliefsen.  In  der  Bürgerschaft  aber  entspann  sich  über  die- 
sen Punkt  eine  sehr  lebhafte  Verhandlung;  Kephisodotos  er- 
hob sich  gegen  den  Antrag  des  Raths.  Das  sei,  sagte  er, 
keine  wirkliche  Gleichstellung,  wenn  Athen  über  peloponnosi- 
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Bcheg  Seevolk  den  Befehl  führe,  während  die  Bftrger  Athens 
unter  spartanischen  Fährern  ständen.  Es  müsse  darum  zu 
Lande  wie  zur  See  die  Fuhrung  wechseln  und  er  beantrage 
einen  Wechsel  des  Oberbefehls  von  fünf  zu  fünf  Tagen. 

Der  seltsame  Vorschlag  hatte  keinen  andern  Zweck,  ab 
die  bedrängte  Lage  Spartas  möglichst  auszubeuten;  seine  Kö* 
nige  sollten  dadurch  den  attischen  Bürgern  gleich  gestellt  wer- 
den. Kephisodotos  gehörte  zu  denen,  welche  wie  A.utokles 
(S.  294)  u.  A.  heftige  Gegner  Spartas  waren,  ohne  darum 
der  böotischen  Partei  anzugehören.  Diese  stimmte  aber  na- 
tüi;lich  mit,  der  Vorschlag  wurde  angenommen  und  Sparta, 
das  sich  ängstlich  an  Athen  anklammerte,  nahm  auch  die  De- 
müthigung  hin.  Die  nothwendige  Folge  war  die,  dass  sich 
die  Könige  von  der  Heerfuhrung  zurückzogen  und  die  ganze 
kriegerische  Thätigkeit  gelähmt  wurde.  Dies  entsprach  aber 
gerade  den. Wünschen  der  Athener,  welche  in  der  fortdau- 
ernden Spannung  zwischen  Sparta  und  Theben  ihre  Stärke 
sahen  und  diese  Lage  der  Dinge  nicht  ändern  wollten.  Sie 
wollten  keinen  Krieg  mit  den  Thebanern,  und  diese  waren 
klug  genug,  ihre  Nachbarn  auf  keine  Weise  zu  einer  ent- 
schiedeneren Parteinahme  zu  drängen.  Von  beiden  Seiten 
wurde  also  nach  stillschweigendem  Einverständnisse  eine  di- 
rede  Befehdung  vermieden  ^^). 

Eine  solche  mattherzige  und  unwahre  Politik,  welche  nicht 
den  Muth  hatte,  wirkliche  Freunde  und  wirkliche  Feinde 
zu  haben,  welche  nur  darauf  ausging,  die  Nothstände  ande- 
rer Staaten  zu  benutzen,  ohne  etwas  Eigenes  zu  wollen  und 
zu  wagen,  gefiel  sich  besonders  in  auswärtigen  Verbindungen, 
bei  denen  man  das  angenehme  Gefühl  hatte  eine  GroCsmacht 
zu  sein,  deren  Gunst  gesucht  wurde.  So  kam  man  durch  Sparta 
und  Korinth  in  Verbindung  mit  dem  Tyrannen  Dionysios, 
den  seine  Eitelkeit  reizte,  in  Griechenland  eine  Rolle  spiden 
zu  wollen,  und  mit  lason  von  Pherai,  Verbindungen,  welche  den 
Athenern  wenig  Ehre  machten  und  keinen  dauernden  Vortheii 
einbrachten.  Am  zweideutigsten  war  das  Verhältniss  zu  dem 
persischen  Hofe. 

Um  hier  dem  überlegenen  Einflüsse  Thebens  (S.  353)  zu 
begegnen,  suchte  man  den  Grofskönig  dadurch  einzuschüch- 
tern, dass  man  sich  mit  aufständischen  Satrapen  in  Verbin- 
dung setzte.  Timotheos,  aus  Persien  heimgekehrt,  erhielt  den 
Auftrag,  Ariobarzanes  (S.  350)  zu  unterstützen,  der  sich  an 
den  thrakischen  Küsten  den  Athenern  sehr  dienstfertig  erwies. 
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Nach  seinem  Sturze  gelang  es  Timolheos  Sestos  und  Kri- 
thote  am  Chersonnes  zu  behaupten  (103,3;  365).  Die  heillose 
Verwirrung  des  Orients  gewährte  der  damaligen  Politik  Athens 
einen  sehr  gunstigen  Spielraum ;  man  wusste  an  vielen  Orten 
nicht,  wer  eigentlich  Herr  im  Lande  sei;  man  hielt  es  mit 
beiden  Parteien  und  ohne  den  Frieden  mit  dem  Könige  zu 
kündigen,  bekämpfte  man  die  königlichen  Truppen. 

Am  rücksichtslosesten  handelte  man  in  Samos,  wo  eine 
persische  Besatzung  lag.  Timotheos,  dem  Alles  darauf  ankam, 
nach  seiner  Rückkehr  wieder  etwas  Glänzendes  auszuführen, 
griff  die  Insel  an.  Zehn  Monate  lag  er  vor  der  Stadt  und 
wusste  seine  3000  Mann  leiditer  Truppen  auf  der  Insel  so 
zu  verpflegen ,  dass  er  keiner  Zuschüsse  von  Hause  bedurfte« 
Endlich  mussten  die  Perser  weichen  (103,  3;  365),  und  nun 
war  die  Versuchung  grofs,  diesen  Erfolg  möglichst  auszubeu- 
ten. Samos  hatte  noch  nicht  zum  neuen  Seebunde  gehört 
und  man  glaubte  sich  hier  um  so  eher  befugt.  Kriegsrecht 
zu  üben,  da  man  den  Persern  die  Insel  entrissen  hatte.  Der 
ganze  Seebund  hatte  sich  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  sehr 
gelockert  und  Timotheos  selbst  war  nicht  stark  genug,  der 
alten  Bundespolitik  treu  zu  bleiben.  Gegen  das  feierliche 
Gelöbniss  der  Athener,  überall  nur  als  Befreier  auftreten  zu 
wollen,  und  trotz  der  Warnungen  besonnener  Staatsmänner, 
wie  des  Kydias,  wurden  zugleidi  mit  den  Persern  auch  viele 
Eingeborene  ausgetrieben,  attische  Bürger  wurden  in  ver- 
schiedenen Abibeilungen  hinüber  geführt  und  als  Grundhe^ 
sitzer  angesiedelt.  So  kam  Samos  in  dieselbe  Stellung  wie 
Imbros  und  Lemnos,  welche  neben  den  Bundesgenossen  eine 
besondere  Gruppe  waren  und  gewissermafsen  die  Bausmacht 
von  Athen  bildeten  ^% 

Timotheos  war  nun  wieder  der  Mann  des  Volks ;  er  siegte 
ohne  Opfer  zu  verlangen,  er  machte,  ohne  Krieg  zu  fähren, 
die  wichtigsten  Eroberungen.  Er  wusste  am  Chersonnese 
wieder  festen  Fufs  zu  fassen  und  mit  Iphikrates  gemeinschaft- 
lich brachte  er  im  folgenden  Jahre  Methone,  Pydna,  PoLidaia 
wieder  in  attische  BotmäfsigkeiU 

Indessen  hatte  dies  Glück  wenig  Dauer.  Der  erste,  schwere 
Schlag  war  der  Verlust  von  Oropos  (S.  358).  Damit  war  die 
so  ängstlich  gehütete  Neutralität  der  böotisch-attischen  Gränze 
gebrochen.  Ein  Krieg  schien  unvermeidlich,  aber  die  Bundes- 
genossen blieben  aus  und  allein  vorzugehen  hatte  man  nicht 
den  Muth. 
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AnstaU  des  auswftrtigeo  Kampfes,  den  man  feighen^  Ter- 
mied,  entbrannte  über  Oropos  eine  leidenschaftliche  ParteUehde. 
Denn  die  böotisch  Gesinnten  benutiten  den  Vorfall,  um  die 
herrschende  Partei  anzugrrifen,  um  zu  irigen,  dass  nicht  sie 
es  wären,  welche  die  Interessen  Athens  den  Thebanern  Preis 
gftben.  Dir  Fuhrer  war  Leodamas  von  Achamai  und  seine 
Anklage  ging  Tomdimlich  auf  Chabrias  und  Kallistratos;  sie 
sollten  durcä  mangelhafte  Rüstung  und  schlechte  Fuhrung 
das  Unglück  verschuldet  haben;  sie  wurden  auf  Pflichtver- 
säumniss,  ja  auf  Verralh  beim  Volke  angeklagt  Es  scheint, 
dass  man  im  Parteieifer  zu  weit  ging  und  dadurch  den  An- 
geklagten die  Vertheidigung  erleichterte.  Gewiss  ist,  dass  es 
Kallistratos  in  gMnzender  Weise  gelang,  nicht  nur  die  Vor* 
würfe  zu  widerlegen,  sondern  auch  seine  ganze  Staatsver- 
waltung in  solcher  Weise  zu  rechtfertigen,  dass  er  einen  voll- 
kommenen Triumph  über  seine  Gegner  feierte. 

Darum  erwies  sich  aber  die  Politik  Athens,  welche  nun 
in  seinen  Händen  blieb,  nicht  glücklicher  und  erspriefslicher. 
Man  kam  aus  einem  matten  Hin-  und  Herlawiren  nicht  heraus. 
Die  spartanisch-korinthische  Bundesgenossenschaft  hatte  allen 
Kredit  verloren,  nachdem  man  bei  der  oropischen  Sache  v6llig 
im  Stiche  gelassen  worden  war,  und  als  nun  die  Arkader 
diese  Stimmung  benutzten  und  den  geistvollen  Lykomedes  an 
die  Athener  sdbickten,  um  sich  mit  ihrer  Hülfe  von  Theben 
frei  zu  machen,  so  ging  man  darauf  sehr  bereitwillig  ein. 
Denn  dadurch  glaubte  man  sich  zunächst  an  den  Thebanern 
rächen  zu  können,  und  dann  hatte  man  auch  heimliche  Nd)en- 
absichten  auf  Korinth,  das  man  in  seiner  verlassenen  und 
gefährlichen  Lage  zu  einem  Anschlüsse  an  Athen  nöthigen 
zu  können  glaubte.  Nach  der  jetzt  beliebten  Politik  meinte 
man  dabei  aber  auch  mit  Sparta  im  ungestörten  Bündnisse 
bleiben  zu  können,  denn  auch  für  Sparta  sei  es  ja  nur  ein 
Gewinn,  wenn  Arkadien  von  Theben  abgezogen  würde.  Das 
Bündniss  wurde  geschlossen,  aber  nichts  dadurch  erreicht. 
Denn  erstens  wurde  Lykomedes,  welcher  die  Seele  der  neuen 
Verbindung  war,  auf  der  Rückkehr  von  Athen  ermordet,  und 
dann  merkten  die  Korinther,  was  im  Werke  war,  und  ver- 
ständigten sich  rasch  mit  Theben  (S.  359).  Athen  aber  wurde 
für  seine  unwürdige  Gelegenheitspolitik  bitter  gestraft,  indem 
es  statt  neuen  Einfluss  zu  gewinnen,  jeden  EinOuss  auf  die 
Halbinsel  einbüfste;  girichzeitig  erwuchsen  ihm  aus  der  See- 
rüstung der  Thebaner  neue  Gefahren  der  bedenklichsten  Art. 
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Denn  Epameinondas  wusste  mit  grobem  Geschicke  die  Fehler 
der  Athener  zu  benutzen  und  ihre  Schwächen  aufaufinden« 
In  kurzer  Zeit  kam  es  dahin,  dass  Theben  mit  Athen  am 
Hellesponte  rivalisirte,  dass  Timotheos  und  Epameinondas 
nadi  einander  Yon  dem  Rathe  der  Stadt  Herakleia  am  Pontos 
zu  Hälfe  gerufen  wurden  und  dass  Byzanz  hinter  dem  Rucken 
der  Athener  mit  Theben  Yerhandelte. 

Die  attischen  Staatsmänner  hatten  jetzt  nur  die  eine  Auf- 
gabe, jede  Bewegung  des  Epameinondas  zu  beobachten  und 
jeder  Absicht  desselben  auf  Macht?ergr6fserung  zu  begegnen. 
So  namentlich  Kallistratos.  Er  arbeitete  unaufhörlich  dem 
grofsen  Thebaner  entgegen,  bot  seine  ganze  Beredsamkeit  auf, 
um  Misstrauen  gegen  ihn  zu  erwecken,  um  die  Korinther  aus 
ihrer  Neutralität  herauszutreiben,  um  die  Arkader  und  Mes- 
senier  zu  gewinnen  und  die  Halbinsel  den  Thebanern  zu  ver- 
schliefsen.  Er  brachte  einen  neuen  Bund  gegen  Theben  zu 
Stande  und  die  Schlacht  von  Mantineia  konnte  trotz  der  Nie- 
derlage der  Verbündeten  als  ein  grofses  Glück  für  Athen  an- 
gesehen werden.  Der  gewaltigste  Nebenbuhler  war  ja  be- 
seitigt und  es  war  kein  Feind  mehr  da,  der  zu  fürchten  wäre, 
weder  Theben  noch  Sparta. 

Und  dennoch  erfolgte  keine  günstige  Wendung.  Im  Ge- 
gentheile,  die  Waffenruhe,  weldie  jetzt  aus  allgemeiner  Er- 
schöpfung eintrat,  war  verderblicher  als  die  Kriegszeit.  Der 
Gegensatz  zu  Theben  hatte  doch  immer  noch  eine  wohlthätige 
Spannung  hervorgebracht  und  die  Aufmerksamkeit  auf  bestimmte 
Ziele  hingerichtet  Diese  Spannung  hörte  nun  auf  und  die 
Athener,  welche  seit  lange  gewohnt  waren  alle  bedeutenden 
Impulse  von  aufsen  zu  empfangen,  wurden  nun  um  so  schlaffer 
und  liefsen  ohne  kräftigen  Widerstand  die  Ungunst  der  Zeiten 
über  sich  ergehen.  Es  wirkte  aber  das,  was  zu  Lebzeiten 
des  Epameinondas  gegen  Athen  in's  Werk  gesetzt  war,  in 
sehr  empfindlicher  Weise  nach,  namentlich  die  Feindschaft 
des  Alexandres  von  Pherai,  wdcher  genöthigt  worden  war, 
der  böotischen Bundesgenossenschaft  beizutreten,  und  nun  seine 
früheren  Freunde  auf  das  Aergste  belästigte.  Er  war  ein 
Meister  im  kleinen  Seekriege.  Er  brandschatzte  mit  seiner 
Piratenflotte  die  Cykladen,  er  belagerte  Peparethos,  überraschte 
das  dortige  Geschwader  unter  Leosthenes  durch  einen  plötz- 
lichen Angriff,  und  fuhr  dann,  der  Kunde  von  dieser  Niederlage 
voraneilend,  so  rasch  nach  dem  Peiraieus,  dass  er  hier  den 
Hafenbazar  ausplündern  und  mit  reicher  Beute  davon  fahren 
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konnte,  ehe  die  Attiener  zur  Abwehr  bereit  waren.  Gleich* 
zeitig  liefen  Yon  der  thrakischen  Koste  sehr  ungunstige  Bot- 
schaften ein;  Kotys  beherrschte  den  Chersonnes,  die  Aussiditeo 
auf  AmphipoUs  waren  schlechter  als  je  und  so  kam  Alles  zu- 
sammen, um  die  Athener  auf  das  Tiefste  zu  demQthigen  und 
zu  beschädigen,  als  sie  gerade  durch  Epameinondas'  Tod  von 
der  drohendsten  Gefahr  befreit  zu  sein  wähnten. 

Diese  Demüthigungen  hatten  wie  gewöhnlich  einen  Rück- 
schlag auf  die  inneren  Zustande  zur  Folge.  Die  Leiter  der 
Gemeinde  wurden  für  die  Unfälle  verantwortlich  gemacht  und 
die  ganze  Verstimmung  über  die  resultatlose  Politik  d^  letzten 
Jahre,  die  vergeblichen  Rriegskosten  für  den  peloponnesischen 
Feldzug,  die  Verluste  in  Thrakien  und  die  zur  See  erlittene 
Schmach  wendete  sich  gegen  Kallistratos;  die  böotische  Partei, 
welche  Jahre  lang  gegen  ihn  gekämpft  hatte,  fand  jeut  eine 
bessere  Gelegenheit  des  Angriffs,  als  je  zuvor.  Kallistratos 
war  für  die  Athener  der  geborene  Gegner  des  Epameinondas. 
So  lange  dieser  sie  in  Angst  erhielt,  glaubten  sie  auch  jenen 
nicht  missen  zu  können;  seine  Person  bürgte  ihnen  dafür, 
dass  nichts  versäumt  wurde,  was  ihre  Eifersucht  gegen  Theben 
verlangte.  Nun  schien  er  entbehrlich,  nun  wurden  alle  Schwächen 
seiner  Staatsleitung  rücksichtslos  aufgedeckt  und  dem  lange 
aufgesammelten  Hasse  seiner  Gegner  gelang  es,  ihn  für  die 
letzten  Ereignisse  in  dem  Grade  verantwortlich  zu  machen, 
dass  seine  Beredtsamkeit  diesmal  wirkungslos  blieb  und  ei*  so- 
wohl wie  Leosthenes  nur  durch  freiwillige  Verbannung  dem 
Tode  entgehen  konnten  (361). 

Ein  solches  Urteil  hatte  Kallistratos  nicht  verdient  Denn 
es  ist  kein  Beweis  da,  dass  er  anders  als  nach  bestem  Ge- 
wissen die  Gemeinde  berathen  habe.  Er  war  ein  ehrlicher 
Patriot  und  sehr  begabt  für  Verwallungsgeschäfte,  aber  als 
Staatsmann  ohne  schöpferische  Gedanken,  beschränkt  und  von 
Vorurteilen  abhängig.  Er  folgte  den  alten  Ueberlieferungen 
der  conservativen  Politik,  er  wollte  den  Dualismus  in  Griechen- 
land auf  zeitgemäfse  Weise  erneuern.  Aber  wie  konnte  es 
den  Athenern  frommen,  in  dieser  Zeit  das  Schicksal  ihrer 
Stadt  an  Sparta  zu  binden,  das  nur  im  Gefühle  völliger  Hin- 
fälligkeit von  seinen  alten  Ansprächen  nacbliefs!  Darum  war 
seine  ganze  Politik  so  unfruchtbar,  und  die  scheinbare  Frei- 
heit seiner  staatsmännischen  Thätigkeit  war  im  Grunde  nichts 
als  Schwäche,  indem  er  das  Bedeutendste,  was  sich  in  seiner 
Zeit  entwickelt  hatte,   die  Macht  Thebens,   in   missgünstiger 
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YerstiniflauDg  nicht  anerkennen  wollte.  Auch  in  seinem  Ver- 
halten zu  Timotheos  zeigt  sich  eine  kleinliche  Gesinnung. 
Bei  den  glänzenden  Talenten,  die  ihm  eigen  waren,  fehlte  ihm 
die  Gröfse  des  Charakt««,  und  deshalb  waren  ihm  auch  die 
Männer  nicht  lieb,  welche  etwas  von  einer  Heldennatur  in 
sich  hatten  und  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgingen  *^). 

Die  böotische  Partei  war  während  der  letzten  Jahre  niemals 
ganz  machtlos  gewesen.  Sie  hatte  immer  von  Neuem  gefor- 
dert, dass  Athen,  da  es  doch  allein  aufser  Stande  sei,  Hellas 
zu  leiten,  sich  nicht  mit  schwachen  und  abgelebten  Staaten 
Terbinden  solle,  sondern  mit  dem  einzig  kräftigen  und  lebens* 
vollen,  welcher  zu  einer  aufrichtigen  Bundesgenossenschaft 
ber^t  und  durch  gleiche  Verfassungsgrundsätze  allein  geeignet 
war.  Aber  je  mehr  die  Richtigkeit  dieser  PoUtik  durch  die 
Fortschritte  Thebens  bestätigt  wurde,  um  so  mehr  steigerte 
sich  die  Verstimmung  der  Athener,  und  vergeblich  wurde 
ihnen  vorgestellt,  dass  sie  doch  nidit  m  kleinlicher  Eifersucht 
ihre  Kraft  verzehren  und  in  lauter  unglücklichen  Bündnissen 
den  Staat  zu  Grunde  richten  soUlen.  Endlich  kamen  die 
Männer  dieser  Partei  an  das  Ruder,  aber  nun  war  es  zu  spät 
Während  der  langen  erfolglosen  Opposition  hatten  sich  ihre 
Kräfte  zersplittert  und  abgenutzt  und  ihr  Programm  war  jetzt 
gar  nicht  mehr  ausführbar;  denn  es  beruhte  auf  der  Voraus- 
setzung eines  starken  Thebens.  Jetzt  aber  war  Theben  selbst 
haltlos  und  unfähig,  ein  kräftiger  Bundesgenosse  zu  sein ;  darum 
konnte  es  keine  rechte  böotische  Partei  mehr  geben  und  die 
Folge  war,  dass  nach  dem  Sturze  des  Kallistratos  auch  kein 
neuer  Aufschwung  erfolgte.  Es  war  im  Grunde  nur  ein  Per-^ 
Bonenwechsel  in  der  Leitung  der  Gemeinde;  der  Hauptsache 
nach  blieb  Alles  im  alten  Gleise.  Die  Männer  der  Partei 
kamen  an  das  Ruder,  aber  die  Partei  hatte  sich  überlebt. 

Der  bedeutendste  von  ihnen  war  Aristophon  (S.  446), 
der  thätigste  unter  seinen  Parteigenossen,  ein  hochbegabter 
Redner,  lieber  vierzig  Jahre  hatte  er  für  seine  Ansichten 
gekämpft;  immer  war  er  auf  dem  Platze  gewesen,  wenn  es 
galt  Äe  Leidenschaften  gegen  Sparta  zu  entfachen  und  das 
Bündniss  mit  Theben  zu  fördern.  Bei  seiner  heftigen  Ge- 
müthsart  hatte  er  sich  in  zahllose  Händel  verwickelt  und  war 
mehr  als  ein  anderer  Burger  wegen  gesetzwidriger  Vorschläge 
zur  Verantwortung  gezogen.  Daher  war  er  mit  vielen  Män- 
nern verfeindet,  mit  weichen  eine  Verständigung  möglich  und 
im  Interesse  der  Stadt  ungemein  wfinschenswertb  gewesen 
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w&re,  mit  Männern  wie  Chabrias,  Timotheos  und  Iphtkratea. 
Es  fehlte  ihm  an  sittlichem  Ernste  und  Besonnenheit,  und 
das  lange  Verharren  in  der  Opposition  so  wie  die  Tielen  Pro* 
xesse  hatten  wohl  dazu  beigetragen,  smne  natürliche  Heftigkeit 
KU  steigern.  Darum  Termisste  man  an  ihm  die  rechte  Würde 
und  Selbstbeherrschung,  als  er  nun  durch  die  Niederlage  des 
Kallistratos  der  erste  Mann  in  Athen  wurde.  Denn  je  schlaf- 
fer die  Bürgerschaft  war,  um  so  mehr  gab  sie  sich  Einzelnen 
hin  und  räumte  ihnen  einen  solche  Einfluss  ein,  dass  sie 
im  Stande  waren,  eigenmächtig  zu  herrschen  und  die  bedeu- 
tendsten Aemter  mit  Leuten  ihrer  Farbe  zu  besetzen. 

Der  gröfste  Uebelstand  aber  lag  darin,  dass  die  besten 
Männer  der  böotischen  Partei  nidit  mehr  auf  dem  Platze 
waren  und  Aristophon  sich  aufser  Stande  sah,  neue  KrSfte 
▼on  Bedeutung  für  den  Staatsdienst  heranzuziehen.  Der  an- 
sehnlichste unter  seinen  Freunden  war  Chares  aus  dem  Gaae 
Aixone,  ein  geborner  Krieger,  im  Söldnerteben  aufgewachsen, 
voll  Muth  und  Unternehmungsgeist,  kühn  und  gewandt,  aber 
charakterlos  und  unzuverlässig,  ohne  politische  Bildung  und 
taktlos.  Von  den  bewährten  Feldherm  waren  mdirere  nodi 
in  voller  Kraft,  aber  man  konnte  nicht  auf  sie  zählen;  sie 
standen  in  ganz  unberechenbaren  Beziehungen  zur  Vaterstadt 
V?ährend  Athen  in  seinem  eigenen  Hafen  von  Piraten  aus- 
geplündert und  in  seinen  widitigsten  Besitzungen  gefährde 
wurde,  that  Chabrias  in  Aegypten  Kriegsdienste  und  Iphikra- 
tes  half  seinem  Schwiegervater  Kotys  seine  thrakisdie  Herr- 
schaft auch  gegen  Athen  befestigen.  Unter  solchen  Umständen 
begann  die  Staatsverwaltung  des  Aristophon.  Es  wäre  daher 
Unrecht,  wenn  man  ihn,  der  die  ganze  Erbschaft  einer  langen 
Missregierung  antrat,  für  aUe  Unglücksfälle  der  nächsten  Jahre 
verantwortlich  machen  wollte.  Er  hat  sich  in  seinem  arbdts- 
voUen  Leben  als  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Geisteskraft 
bewährt,  aber  er  kam  an  die  Spitze,  als  seine  Zeit  vorüber 
war,  und  war  aufser  Stande,  gegen  die  schwere  Ungunst  der 
Verhältnisse  die  Stadt  aufrecht  zu  erhalten. 

Es  folgte  ein  Unglück  dem  anderen.  Zuerst  ging  Chares 
nach  Kerkyra,  um  dortige  Streitigkeiten  zu  schlidhten.  Un- 
kluger Weise  schritt  er  aber  zu  Gunsten  einer  oligarchischen 
Partei  ein  und  die  Folge  war,  dass  Kerkyra  dem  attischen 
Seebunde  verloren  ging.  Die  Unglücksfälle  in  Thrakien,  wel* 
che  den  Sturz  des  Kallistratos  veranlasst  hatten,  sollten  durch 
kräftige  Rüstungen  wieder  gut  gemacht  werden,  aber  Autokies 
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(S.  456),  der  erste  Feldherr,  welcher  hier  durch  Aristophong 
Einfluss  das  Commando  erhielt,  war  aufser  Staude  gegen 
Kotys  etwas  auszurichten.  Umsonst  wurden  ohne  Röcksicht 
auf  Parteifarbe  die  Feldherrn  gewechselt  Es  ging  immer 
bergab.  Amphipolis  blieb  verloren,  obgleich  auch  Timotheos 
einen  neuen  Angriff  versuchte ;  Timomachos ,  des  Kallistratos 
Schwager,  musste  den  ganzen  Chersonnes  Preis  geben  und 
endlich  (360)  fiel  auch  Sestos,  die  Hauptstation  der  attischen 
Flotte  am  Hellesponte,  in  die  Gewalt  des  Kotys. 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  man  es  als  ein  grofses 
Gluck  betrachten,  als  unerwartet  die  Kunde  eintraf,  dass  der 
Gewaltherr  in  Thrakien  ermordet  sei  (S.  359).  Die  Mörder  wur- 
den als  Freiheitshelden  und  als  Wohlthäter  der  Stadt  geprie- 
sen, aber  ehe  man  die  gunstige  Veränderung  benutzen  konnte, 
wusste  der  Sohn  des  Kotys,  Kersobleptes,  die  väterliche  Herr- 
schaft wieder  zu  vereinigen,  und  zwar  gelang  ihm  dies  durch 
einen  Mann,  welcher  unter  Iphikrates  und  Timotheos  mit 
Auszeichnung  gedient  und  sich  dadurch  das  attische  Bürger- 
recht erworben  hatte,  der  aber  nach  Art  der  Söldnerföhrer 
viel  zu  unstät  war,  um  einem  Staate  dauernd  seine  Dienste 
zu  widmen.  Das  war  Charidemos  von  Oreos,  einer  der  köhn- 
sten  Söldnerführer  seiner  Zeit.  Er  verhalf  dem  Sohne  des 
Kotys  zu  seiner  Herrschaft,  wie  Iphikrates  es  für  den  Vater 
gethan  hatte,  und  verschwägerte  sich  gleichfalls  mit  dem  thra- 
kischen  Fürstenhause.  Kephisodotos,  der  attische  Flottenfüh- 
rer, wurde  von  Charidemos  geschlagen;  er  musste  Kersoblep- 
tes in  seiner  Herrschaft  anerkennen,  und  wenn  auch  neue 
Thronstreitigkeiten  den  Thrakerfürsten  in  Verlegenheit  setzten 
und  zu  allerlei  Zugeständnissen  geneigt  machten,  so  war  keine 
Flotte  zur  Stelle,  um  ihre  Durdiführung  zu  erzwingen,  und 
die  Verhältnisse  schlugen  gleich  wieder  in  das  Gegentheil  um. 
Die  Athener  aber  konnten  nichts  Anderes  thun,  als  ihre  un- 
glücklichen Feidherm,  einen  nach  dem  andern,  zur  Verant- 
wortung ziehen  und  die  geschlossenen  Verträge  für  ungültig 
erklären. 

Während  Athen  in  Beziehung  auf  die  thrakischen  Ver- 
bältnisse so  ohnmächtig  war,  wurde  es  durch  eine  nähere 
Gefahr  nach  langer  Zeit  wieder  einmal  zu  gröfserer  Energie 
erweckt.  Es  galt  nämlich  die  wichtigste  aller  Landschaften 
aufserhalb  Attikas,  Enboia.  Hier  waren  blutige  Unruhen  aus- 
gebrochen und  Eretria,  mit  Chalkis  und  Karystos  verbündet, 
wurde  von  feindlichen  Nachbarn  angegriffen,  welche  sich  mit 
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Böotien  in  Terbindung  gesetzt  hatten.  Es  war  offenbar  nichts 
Geringeres  im  Werke ,  als  die  mit  der  Besetzung  von  Oropos 
(S.  358)  begonnene  Politik  wieder  aufzunehmen  und  die  Machl 
Thebens  auf  die  euböischen  Landschaften  und  Gewässer  aus- 
zudehnen. EBer  durfte  man  nicht  zaudern,  und  die  Männer 
der  böotischen  Partei  durften,  wenn  sie  ihren  noch  immer 
nicht  machtlosen  Gegnern  nicht  die  gröfste  Blöfse  geben 
wollten,  eine  Gefahr  von  thebanischer  Seite  am  wenigsten 
verabsäumen;  sie  mussten  sich  hier  thatkräftiger  zeigen,  ab 
ihre  Vorgänger  in  der  oropischen  Angelegenheit  Die  ver- 
schiedenen Parteien  gingen  hier  zusammen.  Timotheos  trieb 
vor  allen  Anderen  zu  kräftiger  Hülfsleistung.  Freiwillige  Trier- 
archen wurden  aufgeboten;  in  wenig  Tagen  war  die  Rüstung 
vollendet  und  ein  dreifsigtägiger  Feldzug  genügte,  um  die 
Thebaner  zum  Abzüge  aus  der  Insel  zu  zwingen.  Euboia  war 
von  Neuem  für  den  Seebund  gewonnen  (357). 

Damit  begnügte  man  sich  nicht;  man  wollte  den  günstigen 
Zeitpunkt  patriotischer  Erhebung  benutzen.  Aristophon  setzte 
wieder  die  gröfsten  Hoffnungen  auf  Chares  und  bestimmte 
die  Bürgerschaft,  ihn  mit  ausgedehnten  Vollmachten  in  die 
nordischen  Gewässer  zu  schicken.  Man  glaubte  um  so  siche- 
rer zu  gehen,  je  mehr  man  sich  auf  eine  Aufgabe  beschränkte; 
als  daher  die  Truppen  König  Philipps  um  diesdbe  Zeit  gegen 
die  Küsten  vorrückten  und  in  Folge  dessen  Amphipolis  sich 
um  Hülfe  an  Athen  wandte  (S.  422),  glaubte  man  sehr  be- 
sonnen zu  verfahren,  wenn  man  im  Vertrauen  auf  Philipps 
freundschaftliche  Versicherungen  das  HülfiBgesuch  abvries,  um 
die  ganze  Kraft  dem  Chersonnese  zuzuwenden,  dessen  Besitz 
nicht  nur  die  Bedingung  der  Seeherrschaft,  sondern  auch  des 
bürgerlichen  Wohlstandes  war. 

Diese  Politik  schien  sich  auch  zu  bewähren.  Dem  Siege 
über  Theben  folgte  die  Herstellung  der  Macht  am  HellesponCe. 
Kersobleptes  wurde  zu  einem  Vertrage  genöthigt,  in  welchem 
er  die  Uirakische  Halbinsel  bis  auf  Kardia  abtrat  und  die 
Schützlinge  Athens,  Amadokos  und  Berisades,  als  unabhängige 
Fürsten  anerkannte.  Man  konnte  Philipp  als  einen  neuen  Bun- 
desgenossen gegen  Kersobleptes  ansehen  und  rechnete  fest  dar- 
auf, auch  Amphipolis  nächstens  aus  seiner  Hand  zu  erhalten  *^. 

Aber  wie  badd  änderte  sich  Alles  I  Wie  rasch  folgte  der 
gebotenen  Stimmung  eine  bittere  Enttäuschung!  Man  erkannte, 
dass  man  im  Chersonnese  nichts  Sicheres  erreidit,  mit  Am- 
phipolis aber  den   günstigsten  Augenblick  prei^^gpgeben  habe. 
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In  dem  sobeinbaren  Fneunde  enthüllte  sich  ein  neuer  Feind 
und  die  Aufgabe  Athens  im  Norden  wurde  immer  schwieriger. 
Man  verzweifelte  aber  nicht.  Man  war  entschlossen,  Alles 
daran  zu  setzen,  den  wortbrfichigen  König  zu  strafen,  und 
Chares  erhielt  den  Auftrag,  Ampbipolis  anzugreifen.  Dazu 
bedurfte  er  aber  gröX^erer  Mittel,  als  Athen  allein  aufbringen 
konnte.  Chares  wendet  sich  nach  Chios.  Aber  in  demselben 
Augenblicke,  wo  man  der  Bundesgenossen  dringender  als  je 
bedurfte,  verweigern  diese  nicht  nur  jede  Unterstützung,  son* 
dem  erheben  sich  nach  gemeinsamer  Verabredung  g^en 
Athen  und  eine  Menge  neuer  Feinde  umringt  plötzlich  die 
unglückliche  Stadt. 

Diese  Erhebung  hatte  nähere  und  fernere  Ursachen.  Die 
erste  Erschütterung  des  neu  gegründeten  Seebundes  war  der 
Austritt  Thebens,  denn  diesem  folgte  unmittelbar  eine  feind- 
selige Spannung  und  die  Anknüpfung  heimlicher  Verbindungen 
zwischen  Epameinondas  und  den  mächtigeren  Seestädten. 
Er  arbeitete  mit  bestem  Erfolge  an  der  Auflösung  des  See- 
bundes, denn  er  war  mächtig  genug,  um  Schutz  zu  gewähren, 
und  genoss  zugleidi  in  Bezug  auf  die  Freiheit  der  Inseln  ein 
gröfseres  Vertrauen  als  Athen.  Daher  wurde  nur  durch  sei- 
nen Tod  die  Gefahr  eines  Uebertritts  der  Bundesgenossen 
von  Athen  zu  Theben  beseitigt  Aber  die  einmal  angeregte 
Gährung  blieb  und  wuchs  und  erhielt  immer  neue  Nahrung 
durch  die  beständige  Eifersucht,  welche  auch  ein  gerechterer 
und  uneigennützigerer  Staat,  als  Athen  es  war,  nicht  hätte 
beschwichtigen  können.  Denn  ohne  Reibungen  von  mancherlei 
Art  .war  ein  Bündniss  so  verschiedenartiger  und  doch  gleich- 
berechtigter Mitglieder,  welche  gemeinsam  handeln  sollten, 
gar  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Entweder  musste  es  alle  Be- 
deutung verlieren,  oder  es  musste  ein  vorörtlicher  Einfluss 
durchgreifen.  Dazu  kam,  dass  Athen  bei  der  Unzulänglichkeit 
seiner  Mittel  von  denen  der  Bundesgenossen  abhängig  war; 
es  konnte  ohne  sie  seine  eigene  Stellung  nicht  behaupten, 
und  durfte  es  also  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  den 
guten  Willen  der  Bundesgenossen  ankommen  lassen.  So  kam 
es  zu  Ueberschreitungen  des  Bundesrechts ,  zu  neuen  Versu- 
chen, ein  Unterthänigkeitsverhältniss  herzustelien ,  zu  Erpres- 
sungen und  Gewaltmafsregeln ,  wie  sie  bei  dem  damaligen 
Zustande  der  attischen  Kriegsmacht  unvermeidlich  waren. 
Denn  es  war  unmöglich ,  von  Athen  aus  die  Söldnerschaaren 
zu   konlroliren,  und  die  Führer  derselben  wurden  durch  die 
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Macht  der  Umstände  zu  wilikQrlichen  MafsregelD,  zu  Plackeraen 
aller  Art  und  Brandschatzungen  gezwungen.  Besonders  nach- 
tbeilig  aber  hatten  die  Vorgänge  auf  Samos  gewirkt,  wie  Ky- 
dias  vorausgesagt  hatte  (S.  457).  Denn  wenn  auch  auf  dem 
eigentlichen  Gebiete  von  Bundesgenossen  keine  Landanweisun- 
gen dieser  Art  erfolgten,  so  fürchtete  man  dennoch,  dass  die 
Athener  an  der  Aussendung  von  Kleruchien  wieder  Geschmack 
gewinnen  und  sich  von  Neuem  als  Grundbesitzer  auf  den 
Inseln  festsetzen  wurden. 

Alle  diese  Verstimmungen  und  Besorgnisse  waren  ungefihr- 
Kch,  so  lange  kein  Hittelpunkt  da  war,  in  welchem  sich  die 
Unzufriedenheit  sammelte,  und  kein  auswärtiger  Staat  sich 
dieselbe  zu  Nutze  machte.  Dies  geschah  nun  aber  von  einer 
Seite  her,  von  wo  die  Athener  seit  lange  keine  Anfeindung 
zu  erfahren  gehabt  hatten,  von  der  karischen  Küste.  Hier 
hatte  sich  nämlich  aus  demselben  Fflrstengeschleohte,  welchem 
Artemisia,  einst  die  gefährlichste  Gegnerin  der  Athener,  ange- 
hörte (11,  72),  eine  jüngere  Generation  erhoben,  welche  um 
die  Zeit  des  Antalkidasfriedens  die  Landschaft  Karien  ab  erb- 
liche Satrapie  beherrschte.  Hekatomnos  gab  diesem  Fürsien- 
thume  Glanz  und  Bedeutung;  er  suchte  sich  schon  dem  grie- 
chischen Küstenverkehre  auf  das  Engste  anzuschliefsen ,  wie 
seine  mit  milesisdien  Wappen  geprägten  Silbermünzen  atti- 
scher Währung  bezeugen.  Maussollos,  der  Sohn  des  Heka- 
tomnos, führte  diese  Politik  weiter  (seit  377);  er  veriegte  die 
Residenz  von  Hylasa  nach  Halikamass,  das  er  durch  Vereini- 
gung der  umliegenden  Gemeinden  zu  einer  der  glänzendsten 
Städte  der  griechischen  Welt  machte;  er  befestigte  seine  Macht 
zu  Lande  und  zu  Wasser  und  trat  bei  dem  Aufstande  des 
Ariobarzanes  (S.  350)  so  wie  bei  anderen  Anlässen  gegen 
den  Grofskönig  in  Waffen.  Später  änderte  er  seine  SteUung 
zum  Hofe  und  fand  es  vortheilhafter,  im  Einverständnisse 
mit  dem  Grofskönige  die  Ziele  seines  Ehrgeizes  zu  verfolgen. 
Nachdem  also  schon  mehrere  Satrapen  die  Schwäche  der 
Griechen  benutzt  hatten,  um  von  Neuem  in  das  griechisdhe 
Meer  vorzudringen,  wie  die  persischen  Besatzungen  in  Sestos 
und  Samos  (S.  457)  zeigen,  so  ging  nun  Maussollos  darauf 
aus,  seine  neue  Hauptstadt  zu  dem  zu  machen,  was  einst  Mi- 
letos  nach  dem  Plane  des  Aristagoras  hatte  werden  soUen, 
zum  Mittelpunkte  eines  Inselr  und  Küstenreichs,  welches  ihm 
auch  bei  Anerkennung  persischer  Oberhoheit  eine  selbständige 
und  glänzende  Stellung  sicherte.    Er  wählte  dazu  den  richti- 
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gen  Weg,  indem  er  nach  dem  Vorgänge  des  Epameinondas 
die  Bundesgenossen  Athens  aufwiegelte,  Besorgnisse  Tor  atti- 
scher Herrachsucht  anregte,  die  den  Athenern  feindlichen 
Parteien  unterstütsle  und  in  aller  Stille  ein  Einverständniss 
mit  den  ansehnlichsten  Inselstaaten ,  mit  Kos,  Chios  und  na- 
mentlich mit  Rhodos  lu  Stande  brachte.  Die  Rhodier  waren 
schon  seit  lange  unruhig.  Sie  hatten  sich  durch  Gründung 
der  Stadt  Rhodos  zu  einem  Staate  vereinigt  (408)  und  da- 
durch ungemein  an  Kraft  und  Selbstgefühl  gewonnen;  sie 
hatten  dann  mit  Knidos,  Samos  und  Ephesos  Münz-  und 
Handekvertr&ge  geschlossen,  und  ihr  in  Cypern  wie  in  Ha- 
kedonien  eingeführter  Münzfufs  (S.  427)  zeugt  von  der  glSn- 
zenden  Ausdehnung  ihres  Verkehrs.  MaussoUos  versprach 
Hülfe  zum  Kriege,  stellte  Truppen  und  Schiffe  und  gewann 
die  Stidte,  indem  er  ihre  Freiheit  als  das  alleinige  Ziel  des 
Kampfes  und  die  einzige  Aufgabe  seiner  Politik  bezeichnete. 
Auch  Byzanz  hatte  sich  der  Verbindung  angeschlossen.  Alles 
war  zum  Abfalle  vorbereitet  und  wartete  nur  des  entschei- 
denden Anstofses.  Dieser  erfolgte  in  Chios.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  Chares  dorthin  ging,  um  sich  für  den  Angriff 
auf  Ampfadpolis  mit  Kriegsmitteln  zu  versehen ,  und  vielleicht 
hat  er  bei  dieser  Gelegenheit  Ansprüche  erhoben,  welche  als 
vertragswidrige  Uebergriffe  angesehen  werden  konnten. 

Wie  ein  Geschwür,  zu  dem  sich  lange  die  büsen  Säfte  ge- 
sammelt haben,  so  bradi  der  Krieg  plötzlich  aus,  ohne  vor- 
hergehende Verhandlungen,  ohne  Kündigung  der  Verträge, 
ohne  einen  förmlichen  Austritt  der  einzdnen  Staaten;  man 
sieht,  wie  ungesund  die  Verhältnisse  waren  und  wie  rück- 
sichtslos man  die  Bande  zerreifsen  zu  können  glaubte,  welche 
die  Staaten  wider  ihre  Neigung  mit  Athen  verknüpften  ''). 

In  Athen  war  man  entschlossen,  die  Erhebung  der  Bund- 
ner  als  Kriegsfall  anzusehen.  Man  musste  sich  dabei  klar 
machen,  dass,  wenn  es  einmal  zum  Kampfe  gekommen,  eine 
Wiederherstellung  des  früheren  Verhältnisses  unmöglich  sei; 
man  traute  sich  also  die  Kraft  zu,  die  Aufständischen  in  ein 
Unterthänigkeitsverhältniss  zu  zwingen  und  Athen  noch  ein- 
mal im  vollen  Sinne  zum  Herrn  des  Archipelagus  zu  machen. 
Das  war  offenbar  die  Ansicht,  welche  in  den  damals  leitenden 
Kreisen  herrschte,  die  Ansicht  des  Aristophon,  des  Chares 
und  ihrer  Genossen.  Sie  hatte  ihre  Berechtigung,  insofern 
die  bisherigen  Bundesverhältnisse  unhaltbar  geworden  waren 
und  es  sich  nur  darum  handelte,  ob  Athen  auf  seine  See- 
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hemchafi  Tenidhten  oder  sie  mit  Anwendvng  aller  Gewalt- 
mittel wiederherstellen  wollte.  Aber  unbegreiflich  und  unver- 
antwortlich erscheint  es ,  dass  man  keine  VorbereitiiiigeD  ge- 
trofi'en  hatte,  um  eine  so  kühne  Politik  mit  Nachdruck  durdi- 
zufCIhren.  Nichts  war  im  Stande.  Es  fehlte  an  Schiffen ,  an 
Geräth,  an  Bürgern,  welche  zur  Uebernahme  der  Trierarcbie 
bereit  waren.  Man  hatte  sich  bisher  durch  gemeinschaftliche 
Trierarchien  geholfen,  so  dass  je  zwei  zusammen  die  Lasten 
dner  Trierarcbie  trugen.  Aber  auch  die  getheUten  Lasten 
waren  zu  schwer.  Es  war  nothwendig  eine  gröfsere  Verthei- 
lung  herzustellen  und  auch  die  weniger  Begüterten  nach  Ver- 
htitniss  heranzuziehen.  Deshalb  wurde  auf  Antrag  des  Peri- 
andros  das  Gesellscbaftsprinzip ,  welches  schon  auf  die  Yer- 
mügenssteuer  angewendet  war  (S.  280),  auch  für  die^Flotten- 
rüstupg  in  Anwendung  gebracht.  Die  1200  Wohlhabendsten 
der  Bürgerschaft  wurden  in  zwanzig  Gesellschaften  oder  Sym- 
morien  getheilt  und  hatten  unter  Leitung  eines  Ausschusses 
von  300,  von  denen  15  auf  jede  Symmorie  kamen,  die  vom 
Staate  geforderten  Flottenleistungen  zu  besorgen.  Mit  grdfster 
Strenge  wurde  Alles,  was  von  öffentlichem  Sehiffsinventare 
in  den  Händen  Einzelner  zurückgeblieben  war,  eingefordert, 
jeder  Staatsschuldner  gepfändet  und  auch  das  im  Privatbesitze 
Befindliche,  was  zur  Flottenrüstung  dienen  konnte,  zwangs- 
weise eingefordert.  Aristophon  und  Genossen  benutzten  die 
Zeit  der  Noth,  ihre  Macht  auf  das  Höchste  zu  steigern.  Aue 
entgegengesetzten  Ansichten,  alle  Aeufserungen  friedlicher  Ge- 
sinnung, jeden  Versuch,  durch  Yerbandlungen  das  feindlidie 
Heerlager  zu  trennen,  drängten  sie  zurück. 

Mit  krampfhafter  Anstrengung  brachte  man  eine  Flotten- 
macht  zusammen  und  die  besten  Feldherm  wurden  in  Thätig- 
keit  gesetzt  Doch  erhielten  sie  nach  ihrer  Parteistelluog  ein 
getrenntes  Commando,  was  für  den  Erfolg  nicht  günstig  srin 
konnte.  Sechzig  Schiffe  führte  Charee,  auf  dessen  Muth  Ari- 
stophon bei  dieser  verzweifelten  Politik  vor  Allem  zählte;  eine 
zweite  Flotte  von  gleicher  Stärke  wurde  dem  Iphikrates,  sei- 
nem Sohne  Henestheus  und  Timotheos  anyertraut.  Chares 
ging  mit  seiner  Flotte  auf  Chios  los;  keilförmig  schob  er  sie 
in  den  Hafen  hinein,  welchen  die  Insulaner  gesperrt  hatten. 
Chabrias,  welcher  als  Trierarch  unter  Chares  diente,  vrar  an 
der  Spitze;  kühn  voranstürmend,  hatte  er  sich  tief  in  das  Ge- 
dränge der  Feinde  eingebohrt  und  fiel  kämpfend  auf  dem 
Verdeck  seiner  Triere,  da  er  zu  stolz  war,  das  ihm  anvertraute 
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Schiff  ZU  verlassen.  Der  gaiue  ^griff  mi^wteng  und  die  Auf- 
sitedischen  keiMiten  die  Offensive  ergreifen;  sie  verheerten 
die  Inseln,  welche  in  attischem  Besitse  waren,  namentlich 
Lemnos  und  Imbros,  und  zogen  dann  mit  hundert  Schiffen 
ver  Samos.  Die  Insel  wurde  aber  durch  die  vereinigten  Ge* 
schwader  Athens  entsetzt  und  man  beschloss  von  hier  nach 
Byzanz  zu  gehen,  das  man  am  meisten  unvorbereitet  zu  findep 
hofflte.  Da  traf  man  an  einem  stürmischen  Tage  im  Kanäle 
vor  Chios  unversehens  auf  die  feindliche  Flotte.  Chares  ver* 
langt  einen  gemeinsamen  Angriff;  die  Führer  des  zweiten  Ge- 
schwaders sind  der  Witterung  wegen  einstimmig  dagegen,  Cha- 
res will  sich  nicht  fügen.  Er  glaubt  durch  kühnes  Vorgehen  die 
Andern  zu  zwingen,  aber  er  wird  allein  gelassen  und  muss 
mit  Verlust  den  Kampf  aufgeben. 

Er  meldet  das  Geschehene  nach  Athen  und  wirft  alle 
Schuld  auf  seine  Amtsgenossen.  Aristophon  unterstützt  seine 
Sache;  seine  Mitfeldherrn  werden  sofort  zurückberufen  und 
Chares  steht  nun  an  der  Spitze  der  ganzen  Flotte. 

Jetzt  war  ihm  vor  Allem  darum  zu  thun  etwas  Glänzendes 
zu  vollbringen,  wo  sich  auch  immer  die  Gelegenheit  darbot, 
und  da  ihn  auch  wohl  Geldmangel  drängte,  so  entschloss  er 
sich  rasch  mit  seiner  ganzen  Flotte  in  den  Sold  des  Artaba- 
zos  zu  treten,  welcher  im  Aufstande  gegen  den  Grofskönig 
war  und  von  den  königlichen  Truppen  bedrängt  wurde.  Die 
Stellung  des  Maussollos  konnte  diesen  Schritt  einigermafsen 
rechtfertigen,  indem  man  jede  Niederlage  des  Königs  auch 
als  eine  Niederlage  des  Maussollos  und  seiner  Verbündeten 
auffassen  durfte.  Auf  jeden  Fall  erreichte  er  seinen  nächsten 
Zweck  vollkommen.  Durch  einen  glänzenden  Sieg  gewann 
er  zu  dem  hohen  Truppensolde  noch  reichliche  Beute,  be- 
setzte Lampsakos  und  Sigeion  und  erweckte  bei  den  Bürgern 
eine  grofse  Freude. 

Nun  kam  aber  vom  Grofskönige  eine  Gesandtschaft  nach 
Athen,  welche  über  Chares  bittere  Beschwerde  führte  und 
die  ernstesten  Drohungen  aussprach.  Man  glaubte  schon  yon 
einer  grofsen  Perserflolte  zu  wissen,  welche  sich  mit  den  In- 
sulanern zu  einer  gemeinsamen  Fahrt  gegen  Athen  verbunden 
habe,  und  es  erfolgte  ein  Umschlag  der  öffentlichen  Meinung, 
eine  lebhafte  Bewegung  gegen  Aristophon  und  seine  Partei. 
Man  wies  auf  den  leeren  Schatz  hin,  auf  den  unerträglichen 
Kriegsdruck,  auf  die  Unmöglichkeit,  den  Gehorsam  ^er  Bun- 
desgenossen zu  erzwingen.    Aristophon  halte  durch   seinen 
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Terrorismus  auch  manche  Freunde  sich  entfreindel,  und  es 
war  ein  Anhänger  seiner  eigenen  Partei,  Eubulos,  welcher 
in  der  Bürgerschaft  den  Antrag  stellte,  dass  man  on?enfiglich 
Waffenruhe  eintreten  lassen  mösse,  wenn  die  Stadt  nicht  gaoi 
zu  Grunde  gehen  soBe.  So  übereilt  der  Krieg  begonnen  war, 
eben  so  übereilt  wurde  der  Friede  gesddossen,  um  nur  die 
Kriegsnoth  so  schnell  wie  m(yglich  los  lu  sein,  ohne  dass 
man  nur  den  Versuch  machte,  was  müglich  war  an  Einfluss 
und  Macht  zu  retten.  Die  aufständisdien  Bundesgenossen 
wurden  jeder  Verpflichtung  entbunden  und  so  war  denn  nach 
ganz  yergeblichen  Opfern  der  schwersten  Art  aus  Furcht  vor 
persischen  Drohungen  unter  Schimpf  und  Schande  der  See- 
bund preis  gegeben,  weicher  vor  zwanzig  Jahren  unter  den 
glucklichsten  Aussichten  von  Kallistratos  und  llmotheos  ge- 
stiftet worden  war.  Statt  des  attischen  Einflusses,  der  zu 
nationalen  Zwecken  das  Inselmeer  in  Ordnung  und  Zusam- 
menhang hielt,  machte  sich  jetzt  asiatischer  Einfluss,  theils 
des  Grofskönigs  theils  der  karischen  Tyrannen,  geltend.  Athen 
hatte  seine  Ohnmacht  eingestanden,  es  hatte  auf  seinen  eigen- 
sten Beruf  kleinmöthig  verzichtet  Nun  war  im  ägäisdien 
Meere  jeder  Rechtszustand  preisgegeben  und  die  volle  Anar- 
chie anerkannt.  Wie  im  korinthisdien  Kriege  die  Landmächte 
zweiten  Rangs,  so  trat  jetzt  im  Seegebiete  eine  Gruppe  von 
Mittelstaaten  hervor,  wdche  sich  von  jeder  Leitung  frei  machte. 
Keine  Grofsmacht  bürgte  mehr  für  den  Frieden  des  Meers, 
die  Gränzen  des  barbarischen  und  hellenischen  Seegebiets 
waren  vernichtet  und  Athen  selbst  konnte  in  Zukunft  weder 
seiner  Handelsstrafsen  sicher  sein,  noch  der  ihm  übrig  ge- 
bliebenen kleineren  Inseln. 

Das  war  noch  nicht  Alles;  der  Kampf  der  Parteien  wurde 
vor  Gericht  fortgesetzt  und  forderte  noch  mehr  Opfer.  Ari- 
stophon  wendete  den  ganzen  Rest  seines  Einflusses  an,  um 
an  Chares'  Seite  die  anderen  Feldherrn  zu  Grunde  zu  richten 
und  dem  tief  gebeugten  Athen  auch  noch  die  Männer  zu 
nehmen,  wdche  aUein  im  Stande  waren,  eine  bessere  Zu- 
kunft herbeizuführen.  Bd  der  Rechenschaftsablage  der  Fdd- 
herrn wurden  Iphikrates,  Menestheus  und  Timotheos  ange- 
klagt, durch  chüsches  und  rhodisches  Geld  bestochen  ihre 
Vaterstadt  verrathen  zu  haben.  Die  Anklage  rief  dne  groCM 
Entrüstung  hervor,  und  man  sah  um  Iphikrates  dne  Schaar 
von  Waffengenossen  versammdt,  wddie  entschlossen  war, 
selbst  mit  Gewdt  das  Aergste  von  ihm  abzuwenden.      Der 
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greue,  von  Narben  bedeckte  Held  stand  in  voUem  Krieger- 
stolze den  Sachwalterkünsten  Aristophons  gegenüber.  Er  er- 
kennt sein  Unvermögen,  ihm  mit  gleichen  Waffen  entgegen- 
xutreten.  'Dieser  ist',  sagte  er,  'ein  besserer  Schauspieler, 
aber  mein  Stück  ist  besser'.  Er  beruft  sich  auf  seine  Thaten 
und  fragt,  ob  man  ihn  eines  Bubenstücks  fähig  halte,  dessen 
selbst  ein  Aristophon  sich  schämen  würdet 

Der  ritterliche  Stolz  des  Iphikrates  verfehlte  seine  Wirkung 
nicht.  Er  wurde  so  wohl  wie  sein  Sohn  freigesprochen. 
Ungünstiger  verlief  der  Prozess  des  Timotheos.  Er  wurde 
zwar  des  angeschuldigten  Verbrechens  nicht  schuldig  befun- 
den, aber  er  verschlimmerte  seine  Sache  dadurch,  dass  er 
durch  sein  vornehmes  Auftreten  die  Richter  reizte,  und  so 
geschah  es,  dass  er  zu  der  ungeheuren  Geldbufse  von  hun- 
dert Talenten  (157,000  Th.)  verurteilt  wurde.  Er  ging  nach 
Chalkis  und  starb  dort  noch  in  demselben  Jahre,  nachdem 
er  das  Werk  seines  Lebens  so  kläglich  hatte  zu  Grunde  ge- 
hen sehen.  Iphikrates  blieb  vom  öffentlichen  Leben  zurück- 
gezogen in  Athen.  Chabrias  war  im  Kampfe  gefallen.  So 
war  Athen  am  Ende  des  unglückseligen  Krieges  nicht  nur 
seiner  Herrschaft  verlustig  und  an  Mitteln  erschöpft,  sondern 
auch  seiner  letzten  Helden  beraubt  ^^). 


Das  war  der  Verlauf  der  attischen  Politik  bis  zum  Ende 
des  Bundesgenossenkriegs,  die  Reihe  der  äufseren  Ereignisse, 
welche  das  nothwendige  Ergehuiss  derjenigen  Zustände  waren, 
wie  wir  sie  im  Innern  des  Staats  finden. 

Die  Versuche,  welche  man  gemacht  hatte,  um  das  attische 
Gemeindeleben  von  seinen  Sdiäden  zu  heilen,  waren  längst 
wieder  aufgegeben;  man  war  in  die  alten  Geleise  zurückgekehrt 
man  lebte  in  den  hergebrachten  Formen  der  Demokratie  ge- 
dankenlos weiter,  und  da  das  Gemeinwesen,  siech  und  küm- 
merlich wie  es  war,  die  einzelnen  Bürger  nicht  mehr  heben 
und  veredeln  konnte,  so  wurden  die  Bande,  welche  die  Men- 
schen unter  sich  und  mit  dem  Staate  vereim'gten,  immer 
lockerer,  die  bürgwlichen  Pflichten  traten  zurück  mit  ihren 
Forderungen;  das  Leben  verlor  an  Ernst  und  Bedeutung,  man 
gewöhnte  sich  in  der  Beurteilung  seiner  selbst  und  Anderer 
an  ein  niedriges  Mals. 

Aeufserlich  erkannte  man  den  Unterschied  von  früheren 
Zeiten  besonders  daran,   dass  sonst  nur  für   den  Gottesdienst 
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und  ffir  den  Staat  anaehnlicbere  Werke  aufgeßklirt  wurden; 
jetzt  wurden  die  öffentlichen  Zwecke  TerDachUseigt  und  dafür 
baute  man,  um  der  Bequemlichkeit  und  Prunksucht  dnzdnisr 
Bürger  zu  huldigen.  Die  Begüterten  trugen  mit  Eitelkeit  3iren 
Wohlstand  zur  Sdiau;  palastähnliche  Häuser  entstanden  in 
Athen  und  der  Umgegend.  VBi  zahfa^cfaer  Dienerschaft,  prach- 
tigen Gespannen,  kostbaren  Gewändern  und  Geräthen  wurde 
Staat  gemacht  und  die  Hoffart  der  Reichen,  welche  dem  Geiste 
der  Verfassung  so  sehr  entgegen  war,  wurde  dennoch  von 
der  öffentlichen  Meinung  nicht  gestraft  und  Terurteilt,  sondern 
sie  imponirte  der  Menge,  sie  yerschaffte  Einfluss  und  Ansehen. 

Je  mehr  die  öffentlichen  Hülfsmittel  zusammenschmolzen, 
um  so  mehr  machte  sich  unter  den  Bürgern  der  Vermögens* 
unterschied  geltend  und  die  neuen  Einrichtungen  zur  Befrie- 
digung der  Staatsbedürfnisse  trugen  dazu  bei,  die  Macht  des 
Geldes  zu  steigern,  denn  die  Vertheilung  der  Lasten  in  den 
Symmorien  (S.  468)  hing  Ton  den  Höchslbesteuerten  ab,  und 
diese  benutzten  ihren  Einfluss  dazu ,  sich  selbst  zu  sdionen, 
und  wenn  sie  auch  einmal  einzelne  Leistungen,  um  die  Meng« 
zu  blenden,  mit  prunkender  Freigebigkeit  ausführten,  so  wuss- 
ten  sie  es  doch  im  Allgemeinen  so  eiozurichten ,  dass  die 
minder  Wohlhabenden  auf  eine  unTerhältnissmäfsige  Weise 
herangezogen  und  gedrückt  wurden.  So  bildete  sich  aulser 
dem  Gegensatze  der  Besitzenden  und  Besitzlosen  auch  eine 
Spaltung  zwischen  den  Reichen  und  dem  Mittelstande,  die 
Ausschüsse  der  Symmorien  wurden  zu  einem  privilegirten 
Stande  im  Staate  und  das  Factionswesen  wurde  immer  ärger. 

In  demselben  Mafse,  wie  die  Idee  des  Staats  ihre  Macht 
verlor,  starben  auch  die  Tugenden  ab,  welche  in  ihr  wurzel- 
ten, namentlich  die  freudige  Bereitwilligkeit  zu  persönlichen 
Opfern;  die  Bürger  versteckten  ihr  Vermögen,  und  wenn  die 
Reichsten  derselben  sich  ihren  Verpflichtungen  in  dem  Grade 
entzogen,  dass  sie  die  ihnen  zufallenden  Trierarchien  dem 
Mindestfordemden  zur  Ausführung  verpachteten,  wie  viel 
weniger  fanden  sie  sich  willig,  ihr  Leben  für  den  Staat  za 
wagen!  Der  Waffendienst  wurde  als  eine  unerträgliche  Stö- 
rung der  Behaglichkeit  und  des  geschäftlichen  Verdienstes 
angesehen.  Ausflüchte  aller  Art  wurden  hervorgesucht;  es 
mussten  harte  Kriegsgesetze  gegeben  werden,  um  das  zu  er- 
zielen, was  früher  selbstverständlich  war,  und  auch  diese  Ge- 
setze halfen  nicht  Die  Waffenscheu  der  Bürser  griff  wie 
eine  Krankheit  um  sich  und  die  Trierarchen  hatten  solchd 


BIS  zow  iDrrRBnif  ms  mmootobnbs.  473 

Weidftuftigkeiten ,  wenn  sie  ihre  Schiffe  bemannen  wollteiv, 
dass  sie  es  vorzogen,  Handgeld  zu  geben  und  Fremdlingen, 
welche  kein  Interesse  fflr  die  Stadt  hatten,  den  kostbarsten, 
Besits  derselben,  die  Schiffe,  zu  übergeben. 

Man  wollte  von  der  Demokratie  nur  das  aufrecht  erhalten 
was  der  Sinnlichkeit  schmeichelte  und  angenehmen  Zeitver- 
treib gewährte.  Darum  wurden  die  Feste  die  Hauptsache  im 
öffentlichen  Leben,  und  als  die  wichtigste  Seite  desselbei^ 
mit  dem  grfifsten  Ernste  behandelt.  Dabei  traten  aber  die 
höheren  Rücksichten,  die  dem  attischen  Festleben  zu  Grunde 
lagen,  nämlich  die  dankbare  Verherrlichung  der  Götter,  die 
patriotische  Erhebung  der  GemQther  und  die  wetteifernd» 
Uebung  der  edlen  Künste,  ganz  in  den  Hintergrund;  statt 
dessen  bildeten  die  Au&flge  und  Schmause  den  Kern  der 
Sache,  und  um  von  ihnen  sich  nichts  entgehen  zu  lassen, 
entzogen  sich  die  Bürger  dem  auswärtigen  Dienste,  und  ihret- 
wegen lösten  sich  die  Truppen  auf,  um  nach  Hause  zu  eilen. 
Störung  der  Festfreude  war  der  gröfste  Frevel  und  ein  Ver- 
rath  am  Yaterlande.  Man  wollte  überall  nur  von  Rechten, 
aber  nicht  von  Pflichten  der  Bürger  etwas  wissen;  jeder 
Zwang  wurde  fern  gehalten  und  die  heilsame  Zudit  fehlte 
auf  dem  Markte,  wie  im  Hause;  denn  auch  die  Sklaven  wusste 
man  nicht  zu  zügeln.  Gegenseitige  Nachsicht  war  die  still- 
schweigende Uebereinkunft  in  Athen;  es  wäre  ein  Verstofs 
gegen  den  guten  Ton  gewesen,  leichtfertiges  Genussleben  an 
einem  Mitbürger  öffentlich  zu  rügen,  und  wenn  Aischines  die 
Laster  eines  Timarchos  straft,  so  giebt  er  ausdrücklich  zu  ver- 
stehen, dass  es  nur  die  jeden  Anstand  verhöhnende  Frechheit 
und  die  gewerbmäfsige  Unsittlichkeit  sei,  welche  er  zum  Ge- 
genstande seiner  Anklage  mache. 

So  sah  es  in  der  Gesellschaft  aus  und  darum  konnten 
auch  die  Bürgerversammlungen  keine  würdige  Haltung  haben. 
Es  fehlte  der  rechte  Ernst,  selbst  wenn  man  über  die  wich- 
tigsten Angelegenheiten  tagte;  das  gemeinsame  Interesse  war 
nicht  mehr  das  allgemeine;  auch  hier  suchte  man  Zeitvertreib 
und  Unterhaltung,  und  darnach  richtete  sich  das  Verhalten 
der  Redner.  Im  Aeufsem  nachlässig,  sdbst  mit  entblöfsten 
Schultern,  traten  sie  vor  das  Volk,  verliefsen  sich  auf  ein 
wohltönendes  Organ  und  blendenden  Wortschwall,  welchen 
sie  mit  Schauspielerkünsten  vortrugen.  Die  Reden  waren  arm 
an  sachlidien  Erwägungen,  um  so  reicher  an  Persönhchkeiten, 
Lästerungen  nnd  gemeinen  Späfien.    Da  die  Menge  zu  träge 
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war,  um  auf  «De  Benlhang  «innigebeD  vnd  skh  eia  eigeiMs 
Urteil  lu  bilden,  so  belheil^IeD  sich  Wenige  in  der  DebaUe 
und  man  hatte  die  Volksredner  am  liebsten,  welche  es  den 
Zohörem  am  Mchlesten  machten.  Dasu  gaben  sich  natürlich 
nur  Minncr  von  gewissenloser  Gesinnung  her,  Menschen  von 
Talent  und  prakti^her  Gewandtheit,  aber  ohne  höhere  Bildung 
und  liberale  Erziehung.  Sie  gaben  den  Ton  an  und  hatten 
dazu  ihre  Leute,  weldie  nach  gegebener  Weisung  dem  Einen 
Beifall  zuUnnten,  den  Anderen  auspochten  und  so  die  Menge 
verwirrten,  um  sie  desto  leichter  lenken  zu  können.  Eine 
Gruppe  Ton  Gleichgesinuten  thut  sich  zusammen;  sie  bilden 
eine  geschlossene  Partei,  an  deren  Leitung  sich  die  Menge 
so  gewöhnt,  dass  sie  sich  als  die  Herrn  der  Stadt  gebehrden. 
So  war  es  namentlich  mit  Aristophon  und  seinen  Genossen, 
welche  einen  wahren  Terrorismus  in  Athen  ausübten.  'Sie 
«nehmen,  heisst  es  in  einer  ^eichzeitigen  Rede,  volle  Freiheit 
in  Anspruch,  vor  euch  zu  reden  und  zu  handeln,  wie  es 
'ihnen  beliebt;  sie  bringen  Alles  in  ihre  Hand  und  bieten 
'gleichsam  wie  öffentliche  Ausrufer  den  Staat  feil.  Sie  lasseo, 
'wen  sie  wollen,  bekränzen  oder  nicht  bekränzen  und  haben 
'sich  selbst  gröfsere  Macht  als  den  Beschlössen  der  Borger- 
'schafl  beigelegt*.  Die  Redner  schmeicheln  dem  Volke  und 
nähren  die  aufgeregten  Stimmungen,  um  Einfluss  zu  behaup- 
ten; sie  lassen  sidi  ihr  Reden  und  ihr  Schweigen  bezahlen 
und  werden  aus  Bettlern  reiche  Leute,  während  der  Staat 
immer  mehr  verarmt  Die  Bürger  verwünschen  sie,  wenn  es 
ihnen  schlecht  geht,  aber  sie  fallen  immer  wieder  in  die  un- 
würdige Abhängigkeit  zurück  ^^). 

In  der  Gesetzgebung  war  man  auf  die  Grundsätze  der 
alten  Zeit  wieder  zurückgegangen  (S.  47),  aber  man  war  ihnen 
nicht  treu  geblieben.  Es  herrschte  von  Neuem  eine  vielge- 
schäftige Gesetzmacherei  und  dadurch  eine  heillose  Unruhe. 
Allmonatlich  wurden,  und  zwar  vielfach  mit  Verletzung  der 
herkömmlichen  Ordnungen,  d.  h.  ohne  Senatsantrag,  ohne  vor- 
schriftsmäfsige  Prüfung  und  öffentliche  Ausstellung,  ohne  Be- 
achtung der  bestimmten  Fristen  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
dadurch  entstehenden  Widersprüche,  neue  Gesetze  gegeben, 
darunter  solche,  welche  den  Grundsätzen  der  Republik  zu- 
wider auf  einzelne  Fälle  berechnet  waren;  Schuldgesetze,  welche 
bestimmten  Personen  aus  der  Klemme  helfen  sollten,  andere, 
denen  man  rückwirkende  Kraft  gab,  um  gewisse  Parteizwecke 
zu  erreichen.    Damit  hängt  der  Einfluss  zusammen,  den  das 


PR0ZE888UGBT  UND  PAPTBIFBHDBI«.  475 

Schreiberrolk  in  Athen  erlangte.  Es  waren  Leute  geringen 
Standes,  Sklaven  und  Freigelassene,  welche  mit  Lesen,  Ab- 
fassen, Aufbewahren  schriftlicher  Dokumente  zu  thun  hatten 
und  dadurch  eine  gesehfiftliche  Gewandtheit  erlangten,  wo- 
durch sie  sich  bei  jedem  Amte  und  Aemtcben  unentbehrlich 
machten.  Es  waren  käufliche  Menschen,  zu  Allem  zu  gebrau- 
chen, zu  jedem  Dienste  bereit,  mit  allen  Ränken  vertraut. 
Wenn  solche  Menschen  zu  Ansehen  kamen,  so  verbreitete 
sidi  mit  ihnen  durch  alle  Zweige  der  Verwaltung  ein  Geist 
der  Unsauberkeit  und  Unredlichkeit,  am  meisten  natfirlich, 
wo  es  sich  um  die  Verwaltung  anvertrauter  Gelder  handelte. 
Ein  allgemeines  Misstrauen  vergiftete  das  öffentliche  Leben. 
Die  gewöhnlichste  Waffe,  mit  welcher  eine  Partei  die  andere 
angriff,  oder  ein  Bürger  gegen  den  andern  einen  persönlichen 
Streit  durchkämpfte,  war  die  Klage  wegen  Unterschleifs  und 
die  leidige  Prozesssucht  der  Athener  gewann  dadurch  ilber- 
reiche  Nahrung.  Aristophon  selbst  wurde  angeklagt,  Gelder, 
die  zur  Anfertigung  goldner  Kränze  bestimmt  gewesen,  zu- 
rückbehalten zu  haben,  und  er  musste,  um  Schlimmerem  zu 
entgehen,  das  Vermisste  sofort  ersetzen.  Ja  es  kam  in  Ge- 
brauch, aufserordentliche  Commissionen  nieder  zu  setzen,  um 
nntersudien  zu  lassen,  wer  etwas  von  heiligen  oder  öffentli- 
chen Geldern  widerrechtlich  in  Händen  habe.  Während  der 
Prozesse  fand  man  Gelegenheit  zu  Ränken  aller  Art,  um  die 
Richter  zu  täuschen  oder  die  ausgesprochenen  Urteile  nicht 
zur  Ausfuhrung  kommen  zu  lassen.  In  öffentlichen  und  Pri- 
vatsachen schien  jedes  Mittel  erlaubt;  man  erging  sich  in 
persönlichen  Verunglimpfungen,  man  hatte  käufliche  Zeugen 
zur  Hand  und  Advokaten,  welche  bereit  waren  für  jede  Sache 
dem  Kläger  oder  dem  Beklagten  eine  Gerichtsrede  auszuar- 
beiten. Der  Anwaltssold  hatte  nichts  Ehrenrühriges  mehr; 
die  Advokaten  oder  Redenschreiber  (Logographen)  lebten  von 
den  Prozessen  und  thaten  das  Ihrige,  um  die  Leute  wider 
einander  aubuhetzen.  Sie  hatten  in  den  Gerichtshöfen  gleich- 
sam ihre  Wohnung  aufgeschlagen  und  lauerten  auf  jeden 
Zwist  der  Bürger. 

Dieser  kleine  Krieg  zwischen  Bürgern  und  Bürgerparteien 
nahm  mehr  als  alles  Andere  das  Interesse  in  Anspruch;  da- 
rauf verwendete  man  Zeit  und  Kraft,  während  das  Gemein- 
wesen verwahrlost  blieb.  Bei  der  steigenden  Verwirrung  der 
Gesetzgebung  mehrten  sich  die  Anklagen  wegen  gesetzwidri- 
ger Vorschläge    und  die  echten  Volksredner  suditen  darin 
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eine  Art  vob  Ritterthum,  dass  sie  diesen  Angriffen  käkn  die 
Stirne  boten.  Aristophon  rühmte  sich  fünf  und  siebzig  sol- 
cher Händel  durchgefochten  zu  haben. 

Am  meisten  waren  dem  Misstrauen  und  der  Anfeindung 
diejenigen  ausgesetzt,  welche  mit  öffentlichen  Vollmachten 
bekleidet  waren,  die  Gesandten  und  ganz  besonders  die  Feld- 
herm.  Sie  wurden,  wenn  sie  glücklich  waren,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Persönlichkeit  übermäfsig  geehrt  und  geprie- 
sen; denn  man  hatte  in  den  öffentlichen  Anerkennungen  den 
richtigen  Mafsstab  schon  lange  verloren  und  anstatt  jener 
weisen  Sparsamkeit,  welche  das  ältere  Athen  auszeichnete, 
war  eine  Verschleuderung  der  höchsten  Ehrengaben  und  eine 
taktlose  Ueberschwenglichkeit  eingetreten.  Viel  schlimmer 
aber  war  das  Gegentheil,  dass  man  nämlich  für  jeden  Unfall 
des  Staats  an  den  Truppenführern  seinen  Aerger  ausliels, 
und  nichts  hat  dem  Staate  mehr  geschadet  als  der  ewige 
Hader  zwischen  Rednern  und  Feldherrn.  Menschen,  die  süll 
zu  Hause  safsen  und  vom  Kriegswesen  nidits  verstanden,  mach- 
ten den  Männern,  die  von  mühseligen  Feldzugen  heimkehrten, 
bei  der  Rechens(Äaftsablage  den  Prozess  auf  Leben  und  Tod, 
untergruben  ihr  Ansehen  und  verleideten  ihnen  ihren  guten 
WiUen,  auf  den  Alles  ankam.  Nachdem  Kallistratos  in  seiner 
Anfeindung  des  Timotheos  ein  so  übles  Beispiel  gegeben  hatte, 
wurde  das  Unwesen  immer  ärger  und  es  gab  keinen  Feldherm, 
der  nicht  mehrmals  wegen  Hochverraüis  angeklagt  worden 
wäre. 

Und  welche  Stellung  hatten  damals  die  Feldherm!  Sie 
standen  ja  nicht  mehr  an  der  Spitze  attischer  Bürger,  welche 
Ehrgefühl  und  Vaterlandsliebe  zusammen  hielt  Die  reichen 
Athener  leisteten  pflichtmäfsig  den  Reiterdienst,  wozu  der 
Staat  ihnen  den  herkömmlichen  Zuschuss  gab;  sie  hielten  in 
stattlichen  Geschwadern  die  Aufzüge,  welche  zum  Prunke  der 
städtischen  Feste  gehörten,  aber  dem  auswärtigen  Dienste  ent- 
zogen sie  sich.  An  Stelle  der  Wohlhabenden  traten  arme 
Bürger  ein,  um  durch  Sold  und  Beute  ihren  Vermögensver- 
hällnissen  wieder  aufzuhelfen;  das  Geld  wurde  auch  hier  so 
sehr  die  Hauptsache,  dass  die  Krieger  ohne  Löhnung  nicht 
einmal  mehr  zu  einer  Heerschau  vor  das  Thor  rücken  woll- 
ten. Auch  aus  anderen  Staaten  fanden  sich  Leute  genug, 
welche  bereit  waren,  Leib  und  Leben  zu  verkaufen,  und  das 
waren  heimathlose  Abenteurer,  Menschen  denen  nichts  heilig 
war,  weiche  heute  bei  den  Persern  und  Aegyptem,  morgen 
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bei  den  Athenern  Dienste  nahmen.  Solche  Truppen  hielt 
nur  das  Geld  zusammen;  man  wendet  den  Krieg  dabin,  wo 
am  meisten  Aussicht  auf  Gewinn  ist;  Geld  ist  Macht  und 
Sieg ;  um  Geld  zu  erlangen  vergreift  man  sich  selbst  an  Tem- 
pdgütem. 

Wenn  ein  solches  Söldnerwesen  den  Staat  nicht  zu  Grunde 
richten  sollte,  so  bedurfte  es  eines  öffentlichen  Schatzes  mit 
sicheren  Zuflüssen  und  eines  festen  Kriegsbudgets.  Nun 
war  aber  die  ganze  Finanzeinrichtung,  auf  welcher  Athens 
Gröfse  beruhte  (II,  219),  längst  zerstört;  die  regelmäfsigen 
Hulfsquellen ,  namentlich  die  Tribute,  bis  auf  einen  geringen 
Ueberrest  yersiegt  und  kein  Schatz  vorhanden.  Es  mussten 
also,  so  wie  ein  Heer  aufgebracht  werden  sollte,  Vermögens- 
steuern ausgeschrieben  und  unmittelbar  aus  der  Tasche  des 
Burgers  die  Kriegsgelder  herbeigeschafft  werden,  welche  für 
jeden  einzelnen  Krieg  nöthig  waren.  Die  Unlust  zu  geben 
steigerte  sich  durch  die  häufigen  Anforderungen,  wie  durch 
den  Mangel  an  entsprechendem  Erfolge;  sie  war  um  so  grö- 
fser,  weil  das  Geld  der  Bürger  zum  gröfsten  Theile  in  die 
Hände  fremder  Menschen  kam ;  dazu  kam  das  Misstrauen  ge- 
gen die,  welche  die  mühsam  zusammengebrachten  Gelder 
verwalteten,  und  die  ewigen  Angebereien  über  gewissenlose 
Verschleuderung.  Es  wurden  daher  eigene  Beamte  (Exetasten) 
ausgesandt,  um  nachzusehen,  ob  die  angegebene  SöldnerzaU 
and^  wirklich  vorhanden  sei;  aber  auch  die  controlirenden 
Behörden  konnten  bestochen  werden,  wenn  es  dem  Feldherrn 
darauf  ankam.  Wenn  aber  auch  von  den  bewilligten  Geldern 
nichts  bei  Seite  geschafft  wurde,  so  standen  sie  doch  in  kei- 
nem Verhältnisse  zu  den  Bedürfnissen  des  Kriegs;  in  der 
Regel  genügten  sie  nur,  um  die  Söldner  zusammenzubringen, 
und  man  gewöhnte  sich  mehr  und  mehr  an  die  Vorstellung, 
dass  Heer  und  Flotte  draufsen  sich  selbst  erhalten  müssten. 

Timotbeos  gab  zuerst  das  Beispiel  von  Kriegen,  welche 
nichts  kosteten.  In  seinem  patriotischen  Eifer  setzte  er  Alles 
daran,  jedes  Hindemiss  ruhmvoller  Unternehmungen  zu  be- 
seitigen, und  er  gefiel  sich  darin,  den  geringfügigen  Aufwand 
seiner  Siege  mit  den  ungeheuren  Geldopfern  zu  vergleichen, 
welche  die  Kriegszüge  des  Perikles  gekostet  hatten.  Von 
Freunden  und  Feinden  schaffte  er  Geld  herbei  und  wusste 
sich  bei  eintretendem  Mangel  durch  ein  Scheingeld  von  Kupfer 
zu  helfen,  das  er  durch  seinen  persönlichen  Kredit  in.Curs 
SQ  setzen  vermochte.    Timotheos  verführte  die  Athener  zu 
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dem  schweren  Irrthame,  dass  es  möglich  sei,  ohne  Schatz 
und  ohne  geordnete  Finanzverwaltung  mit  Söldnerheeren 
glückliche  Kriege  zu  führen.  Dieser  Wahn  war  zu  angenehm, 
als  dass  man  sich  durch  die  Erfahrung  belehren  lassen  wollte, 
obgleich  man  doch  schon  an  Timotheos  sehen  konnte,  wie 
es  mit  einer  solchen  Kriegführung  beschaffen  sei.  Der  Feld- 
herr war  niemals  seiner  Bewegungen  Herr;  er  war  aulser 
Stande  gröfsere  Pläne  zu  verfolgen,  er  war  gezwungen,  alleo 
bedeutenderen  Aufgaben  aus  dem  Wege  zu  gehen  und  seine 
Kräfte  in  einem  kleinen  Kriege  zu  zersplittern;  er  konnte 
sich  von  Anfang  an  gar  nicht  verpflichten  bestimmte  Instruk- 
tionen anzunehmen  und  auszuführen.  Die  nothwendige  Folge 
war,  dass  die  Feldherm  der  Stadt  gegenüber  immer  selb- 
ständiger, eigenwilliger  und  eigenmächtiger  wurden.  Je  mehr 
sie  auf  ihre  Truppen  Rücksicht  nehmen  mussten,  um  so 
rücksichtsloser  wurden  sie  gegen  ihre  Auftraggeber.  Wenn 
sie  Sold  und  Soldaten  selbst  herbeischafften,  so  wollten  sie 
auch  den  Ruhm  des  Erfolgs  für  sich  haben.  Man  sprach 
also  nicht  mehr  von  den  Siegen  Athens,  sondern  von  den 
Siegen  der  Feldherrn,  und  nicht  den  Namen  der  Stadt  son- 
dern seinen  eignen  schreibt  der  siegreiche  Heerführer  auf 
die  Beutestücke,  welche  er  heimbringt. 

Ferner  lag  es  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die 
Feldherrn,  je  weniger  Rückhalt  und  kräftige  Unterstützung 
sie  in  der  Vaterstadt  fanden,  um  so  mehr  auswärtige  Vei^ 
biodungen  aufsuchten.  Dazu  boten  sich  zahlreiche  Gelegen- 
heiten dar,  und  so  finden  wir  Timotheos  mit  lason  von  Phe- 
rai,  mit  Alketas  dem  Molosser,  mit  Amyntas  von  Makedo- 
nien, ja  mit  persischen  Satrapen  verbunden.  Die  gröCsten 
Vortheile  werden  als  Geschenk  persönlicher  Freundschaft  er- 
langt. In  gleichen  Beziehungen  finden  wir  Iphikrates  mit 
den  thrakischen  Fürsten,  Chares  mit  Artabazos.  Die  freund- 
schaftlichen Verbindungen  wurden  durch  Ehebündnisse  mit  den 
fürstlichen  Familien  gesichert,  denen  viel  daran  gdegen  sein 
musste,  einflussreiche  Hellenen  in  ihre  Interessen  berdnzo- 
zieben.  So  hatte  Seuthes  dem  Xenophon  seine  Tochter  an- 
getragen (S.  142).  Kotys  verschwägerte  sich  mit  Iphikrates, 
Kersobleptes  mit  Charidemos.  Dadurch  kamen  die  attischen 
Feldherrn  in  die  zweideutigste  Stellung,  und  geriethen  in  die 
schwierigsten  Conflikte  widerstreitender  Verbindlichkeiten 
(S.  462).  Sie  traten  selbst  gewissermafsen  in  die  Reibe  aus- 
wärtiger Dynasten  und  waren  im  Auslande  mehr  zu  Hause 
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ah  in  Athen.  Wie  iükibiades  nach  seiner  Verbannung  sich 
feste  Plätze  im  Chersonnese  gründete,  so  finden  wir  nun  die 
Feldherrn  der  Stadt,  während  sie  noch  die  Beamten  dersel- 
ben sind,  im  Besitze  von  Städten,  welche  ihnen  von  fremden 
Fürsten  geschenkt  oder  auf  eigne  Hand  erobert  worden  sind. 
So  soll  Timotheos  die  Städte  Sestos  und  Krithote  von  Ario- 
barzanes  als  Geschenk  erhalten  haben;  Iphikrates  durfte  die 
thrakische  Stadt  Drys  als  sein  Besitzthum  ansehen  und  um- 
mauern. Chares  hatte  seine  Residenz  in  Sigeion,  Chabrias 
war  in  Aegypten  wie  zu  Hause  und  verfolgte  daselbst  eine 
durchaus  sdbständige  Politik. 

So  entfremdeten  die  Feldherrn  dem  Staate  und  gewan- 
nen eine  persönliche  Macht,  welche  mit  dem  Geiste  der  Re- 
publik in  grellem  Widerspruche  stand;  je  mehr  sich  aber  die 
kriegerische  Thätigkeit  von  der  bürgerlichen  trennte,  um  so 
mehr  nahmen  die  Heerführer  bei  dem  steten  Verkehre  mit 
den  Söldnern,  welche  eine  barsche  Zucht  verlangten,  selbst 
ein  rauhes  und  herrisches  Wesen  an;  sie  fühlten  sich  den 
Borgern  gegenüber  als  Soldaten  und  wollten  es  nicht  ertra- 
gen, wenn  die  Maulhelden,  die  in  Athen  das  Wort  fährten, 
in  ihre  Thätigkeit  drein  reden  und  ihre  Feldzüge  beurteilen 
wollten.  Auf  der  anderen  Seite  war  es  aber  doch  die  Bür- 
gerschaft, welche,  von  ihren  Rednern  geleitet,  den  ausziehen- 
den Feldherm  das  Kriegstheater  anzuweisen  und  den  heim- 
kehrenden die  verfassungsmäfsige  Rechenschaft  abzunehmen 
hatte.  Es  bildete  sich  hier  also  ein  Hissverhältniss ,  welches 
mehr  als  alles  Andere  dem  Gemeinwesen  zu  schwerem  Scha- 
den gereichte  ^^. 

So  hatte  sich  die  Stellung  der  Feldherrn  zum  Staate  ver- 
ftndert,  und  wie  schnell  verschlimmerten  sich  diese  Verhält- 
nisse! Wie  grofs  war  der  Unterschied  zwischen  den  älteren 
und  jüngeren  Zeitgenossen I  Chabrias,  Iphikrates  und  na- 
mentlich Timotheos  wussten  noch  in  bewundrungswürdiger 
Weise  die  Uebeistände  zu  beherrschen  und  den  Zusammen- 
hang zwischen  Stadt  und  Heer  aufrecht  zu  erhalten.  Mit 
attischem  Geiste  haben  sie  es  verstanden  das  neue  Heerwe- 
sen für  den  Staat  möghchst  nutzbar  zu  machen  und  durch 
Verbindung  von  Söldner-  und  Bürgerdienst  die  Wdirkraft  zu 
steigern;  sie  wussten  die  Ueberlegenheit  attischer  Bildung  der 
wilden  Truppenmasse  gegenüber  geltend  zu  machen,  wenn 
auch  schon  bei  Iphikrates  das  trotzige  Soldatenthum  zum 
Vorscheine  kommt,    wie  es  sich  bei  der  Anklage  des  Aristo- 
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phon  xeigte,  als  der  Fddherr  den  Rednern  gegenüber  das 
Schwert  entblöfste. 

Später  traten  aber  die  unheilvollen  MissTerhältnisse  viel 
unverholener  zu  Tage.  Die  Feldherrn  verwilderten  mit  den 
Schaaren,  welche  sie  führten;  wie  sie  mit  ihnen  sich  ver- 
schmolzen, trennten  sie  sich  von  den  Bürgern  und  entwöhn- 
ten sich  aller  Zucht  und  Gesetzlichkeit  Sie  machen  keinen 
Unterschied  zwischen  Freund  und  Feind,  verprassen  das  Gdd 
in  tyrannischem  Uebermuthe,  brandschatzen  die  Bundesge- 
nossen, gehen  nach  Umständen  mit  allen  Truppen  in  fremde 
Dienste,  so  dass  die  Athener  gar  nicht  wissen,  wo  ihre  Flotte 
ist,  und  sie  im  weiten  Heere  suchen  müssen.  Man  weiCs  gar 
nicht  mehr,  wer  Herr  derselben  ist  In  diesem  Zustande  fin- 
den wir  die  Dinge  unter  Chares  und  Charidemos,  die  das 
wilde  Wesen  eines  griechischen  Condottiere  vollständig  ent- 
wickelt darstellen.  Chares  war  schon  im  Aeufsern  der  voll- 
kommene Gegensatz  zu  dem  feingebauten  Timotheos,  welcher 
wie  sein  Yater  von  geringer  Körpergrülse  war.  Chares  trug 
überall  den  Soldaten  zur  Schau  und  suchte  durch  seine  mar- 
tialische Gestalt  und  renommistische  Reden  zu  imponiren.  Da- 
her wies  Timotheos  seine  Landsleute  zurecht,  dass  sie  dnen 
Mann  seiner  breiten  Schultern  wegen  zum  Feldherrn  mach- 
ten. Der  möge  wohl  geeignet  sein,  dem  Feldherrn  das  Ge- 
päck zu  tragen,  aber  zum  Feldhermamte  gehüre  ein  Mann, 
der,  von  allen  Begierden  fm ,  über  den  Beruf  der  Stadt  ein 
klares  Urteil  habe,  und  wenn  Chares  mit  seinem  durchbohr- 
ten Schilde  und  seinen  Wunden  prahle,  so  sei  für  den  Feld- 
herrn die  Tollkühnheit  kein  Lob.  Dabei  war  Chares  ein 
Mensch  von  wüsten  Sitten,  der  an  dem  schroffen  Wechsel  von 
blutigem  Kriegsgetümmel  und  weichlicher  Schwelgerei  sein 
GefaUen  hatte,  dessen  AdminJschiff  mit  Dirnen  und  Flöten^>ie- 
lerinnen  angefüllt  war,  dem  jedes  Mittel  recht  war,  um  die 
Redner  und  die  Bürgerschaft  zu  gewinnen.  Als  ein  Mann 
des  gewühnlichen  Schlags  gefiel  er  in  seiner  natürlichen  Derb- 
heit dem  Volke  viel  besser,  als  der  feingebildete  Timotheos, 
der  zu  stolz  war  um  den  Volksrednem  den  Hof  zu  machen. 
Auch  hat  Chares  bei  seinem  unermüdlichen  Ehrgeize,  seino* 
Gewandtheit  und  rastlosen  Vielgeschäftigkeit  während  einer 
fünfzigjährigen  Thätigkeit  als  Feldhauptmann  den  Athenern 
manchen  Vortheil  erkämpft,  aber  nodi  viel  mehr  versehen 
und  verdorben,  und  wenn  er  auch  nicht  als  die  alleioige 
Ursache  des  Bundesgenossenkriegs  und  seines   unglüoUichen 
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Ausgangs  anzusehen  ist,  wie  die  Freunde  des  Timotheos  ihm 
Schuld  gaben,  so  hat  er  doch  vorzugsweise  dazu  beigetragen, 
seine  Vaterstadt  in  öblen  Ruf  zu  bringen  und  das  patriotische 
Werk  des  Timolheos  zu  zerstören. 

Die  genannten  Feldherrn  waren  geborene  Athener.  Unter 
damaligen  Verhältnissen  trug  man  aber  kein  Bedenken,  auch 
Fremde  in  den  Staatsdienst  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nur  in 
der  Kunst  auszeichneten,  welche  damals  für  die  höchste  Aufgabe 
des  Peldberm  galt,  Freischaaren  zu  werben,  einzuöben  und 
an  ihre  Person  zu  fesseln.  Auf  diese  Weise  kam  Charide- 
mos  zu  hohen  Ehren ,  ein  Mann ,  der  nicht  einmal  in  seiner 
Heimath,  Qreos  auf  Euboia,  zu  den  ebenbfirtigen  Borgern 
zählte,  der  sich  aus  den  kümmerlichsten  Verhältnissen  als 
Soldat  heraufarbeitete,  sich  dann  mit  einer  eigenen  Schaar 
zu  I^ande  und  zu  Wasser  als  Freibeuter  einen  Namen  machte 
und  deshalb  mit  sdnen  Leuten  von  Iphikrates  in  Sold  ge- 
nommen wurde,  als  dieser  seine  Truppen  gegen  Amphipolis 
▼erstarken  woUte.  Iphikrates  erwies  ihm  ein  leichtsinniges 
Vertrauen;  er  übergab  ihm  die  Geifseln  aus  Amphipolis,  um 
sie  nach  Athen  zu  bringen.  Charidemos  brachte  sie  statt  dessen 
in  ihre  Vaterstadt  zurück  und  kämpfte  mit  den  Thrakern 
gegen  Athen  (S.  421).  Dabei  gerietb  er  in  attische  Gefan- 
genschaft. Aber  anstatt  den  gerechten  Lohn  seiner  Verräthe- 
rei  zu  empfangen,  wusste  der  schlaue  Abenteurer  von  Neuem 
Vertrauen  zu  gewinnen.  Mau  hielt  ihn  trotz  seiner  Falsch- 
heit, welche  den  Athenern  einen  unersetzlichen  Schaden  zu- 
gefügt hatte,  für  einen  Mann,  dessen  Dienste  man  nicht  ab- 
weisen dürfe.  Timotheos  nahm  ihn  wieder  in  Sold  und  die 
Athener  machten  ihn  sogar  zu  ihrem  Bürger,  um  ihn  dauernd 
an  das  Interesse  ihrer  Stadt  zu  knüpfen.  So  tief  war  der 
Mafsstab  gesunken,  nach  dem  man  die  Menschen  beurteilte; 
so  wenig  verlangte  man  selbst  von  einem  Feldherrn  der  Stadt 
das,  was  doch  die  Grundbedingung  jeder  heilsamen  Wirksam- 
keit im  Staate  war,  Gewissenhaftigkeit,  Treue  und  Vaterlands- 
Kebe"). 

So  stand  es  mit  dem  Heerwesen  der  Athener  zu  einer 
Zeit,  da  der  Besitz  zuverlässiger  Streitkräfte  unentbehrlicher 
iT^ar,  als  je  zuvor;  denn  die  Punkte,  welche  vertheidigt  werden 
mussten,  wurden  immer  zahlreicher.  Es  bedurfte  also  der 
allergrüfsten  Wachsamkeit,  Klugheit  und  Energie,  wenn  Athen 
seine  Stellung  im  ägäiscben  Heere  behaupten  wollte.  Wie 
aber  die  inneren  Zustände  beschaCTen  waren,  so  mussten  sich 
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auch  die  auswärtigen  Beziehungen  zusehends  verschlechteni, 
die  wichtigsten  Platze  verloren  gehen,  die  Bundesgenossen 
abfallen.  Man  lässt  sich  von  den  Dingen  treiben,  ohne  dass 
ein  vorschauender  Verstand  das  Staatsschiff  Idtet  und  feste 
Ziele  im  Auge  hat.  Man  gefällt  sich  in  unklaren  Verhältnissen, 
indem  man  weder  mit  Krieg  noch  mit  Frieden  rechten  Ernst 
macht  und  Verträge  schliefst  ohne  den  festen  Willen  sie  in 
halten ;  auch  die  Politik  nach  aufsen  zeigt,  wie  sehr  der  Sinn 
für  rechtliche  und  sittliche  Ordnung  im  dffenüieben  Leben 
abgestumpft  war. 

Am  günstigsten  und  zuverlässigsten  waren  noch  die  Be- 
ziehungen zu  den  Fürsten  am  tbrakischen  Bosporos.  Hier 
herrschte  seit  438  die  Familie  der  Sparlokiden,  die  den  Athe- 
nern eine  Freundschaft  bewiesen,  welche  allein  alle  Wechsel- 
fiUle  des  Glücks  und  die  schwersten  Niederlagen  Athens  über- 
dauerte. Satyros  und  sein  Sohn  Leukon  (393 — 353)  waren 
besonders  eifrig,  dies  Wohlwollen  zu  bethätigen.  Leukon  befreite 
die  attischen  Schiffe  vom  Ausgangszolle,  er  gab  ihnen  wichtige 
Privilegien  beim  Korneinkaufe,  so  dass  alle  Schiffe  zurückste- 
hen mussten ,  bis  die  Athener  ihre  vollen  Ladungen  hatten; 
ja  er  überliefe  ihnen  auch  wohl  in  Zeiten  der  Theuerung  be- 
deutende Vorräthe  zu  ermäfsigtem  Preise.  Er  legte  über- 
haupt den  gröfsten  Werth  darauf,  mit  dem  Hauptmarkte  des 
pontischen  Getreides  in  festen  und  wohlgeregelten  Beziehungen 
zu  stehen,  welche  auf  einer  erspriefslichen  Gegenseitigkttt 
gasüicher  Verkehrsverhältnisse  beruhten. 

Mit  Aegypten  und  Cypern  hatte  man  die  günstigsten  Ver- 
bindungen  angeknüpft,  aber  in  beiden  Ländern  die  Bundes- 
genossen im  Stiche  gelassen  (S.  211).  Persien  gegenüber 
waren  die  Beziehungen  Athens  im  höchsten  Grade  unklar; 
man  schwankte  zwischen  einem  Respekte,  welcher  dem  Grofs- 
könige  eine  oberherrliche  Autorität  einräumte,  und  einer  Ge- 
ringschätzung,  welche  das  Reich  als  ein  in  Auflösung  begrif- 
fenes ansah  und  als  einen  Staat  behandelte,  bei  dem  man 
sich  gar  kein  Gewissen  daraus  zu  machen  habe,  ob  man  die 
gegen  ihn  eingegangenen  Verbindlichkeiten  halte  oder  nicht. 
Man  legte  den  höchsten  Werth  darauf,  mit  dem  Grofskönige 
Friedensverträge  abzuschliefsen ,  und  unterstützte  wiederum 
die  aufständischen  Satrapen,  als  wenn  man  hinten  in  Susa 
nichts  davon  wisse,  was  im  Archipelagus  geschähe.  Die  ganze 
Bürgerschaft  bejubelte  die  Niederlage  des  königlichen  Heers 
durch  Chares  wie  einen  marathonischen  Sieg,  und  wie  dann 
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Artazerzes  III  Ochos  sich  darüber  beschwerte,  so  genügte 
dies,  um  die  Athener  dergestalt  einzuschüchtern,  dass  Me  ihre 
Flotte  zurückzogen  und  alle  Vortheile  aufgaben,  un)  nur  njpht 
in  einen  ernsthaften  Conflikt  mit  dem  Grofskönige  zu  kom- 
men (S.  469). 

Die  wichtigsten  aller  auswärtigen  Beziehungen  waren  die 
zu  den  Mächten  am  Ihrakischen  Meere  und  am  Hellesponte, 
der  Kornstrafse  der  Athener.  Nirgends  waren  die  Verhält* 
nisse  schwieriger  und  Wechsel  voller;  hier  war  ^ie  offene 
Wunde,  welche  die  Sladt  immer  in  fieberhaftei*  Unruhe  erhielt 
und  ihre  besten  Lebenskräfte  aufzehrte.  Hier  hat^e  sjch 
Alles  unglücklich  gestaltet  und  die  mit  so  unendlichen  Opfern 
errupgenß  Herrschaft  konnte  seit  dem  verhängnissvoUen  ^uge 
des  Brasidas  auf  keine  Weise  wieder  hergestellt  w^rdpP- 
Ampbipolis,  von  Sparta,  Persien  und  Makedonien  den  At|)enerp 
feierlich  zugesprochen,  trotzte  allen  Angriffen  auch  jijles  ^bi- 
krates  und  Timotheos,  und  wenn  die  Athener  es  schejjribar 
schon  in  Händen  hatten,  war  es  ihnen  wieder  ffsrner  als  jß. 
Ebenso  konnten  Olynthos  und  die  chalkidischen  $t$^te  den 
Anschluss  an  den  attischen  Seebund  ungestraft  Yerweig,ern. 
Die  alte  Freundschaft  der  Odrvsen  (S.  392)  war  längst 
in  bittere  Feindschaft  verkehrt  und  in  blutigen  Fehden  ^virde 
darum  gekämpft,  ob  für  eine  Zeitlang  der  Einflusß  Athens 
odef  der  eines  einheimischen  Dynasten  der  vorwiegende  sein 
sollte.  Keine  Partei  war  die  entschieden  stärkere;  den^i  die 
Ueberlegenheit  der  attischen  Waffen  wurde  durch  die  weite 
Entfernung  des  Schauplatzes  so  wie  durch  die  von  Wind  und 
Welter  herbeigeführten  Schwierigkeiten  reichlich  aufgewogen, 
und  die  thrakischen  Fürsten  verstanden  es,  die  Athener 
mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  schlagen  und  das  Talent  atti- 
scher Feldherrn  den  Zwecken  dynastischer  Politik  dienstbar  zu 
machen;  verdankte  doch  Kotys  dem  Iphikrates,  Kersobleptes 
(seit  359)  dem  Charidemos  seine  Machtstellung.  Waß  aber 
an  Erfolgen  gewonnen  wurde,  gdang  den  Athenern  nur  durch 
die  fehden,  welche  zwischen  den  thrakischen  Häuptlingen 
ausbrachen,  und  nur  auf  diesem  Wege  kam  auch  357  der 
Vertrag  zu  Stande,  durch  welchen  Chares  yviederum  den 
Chersonnes  an  Athen  brachte.  Aber  auch  jetzt  blieb  der 
Besitz  ein  sehr  unsicherer;  denn  Kardia,  der  ansehnlichste 
Platz  und  die  Schlüsselburg  der  Halbinsel,  an  der  Landenge 
gelegen,  welche  sie  mit  dem  Festlande  verbindet,  eine  Stadt 
griechischer  Gründung  und  attischer  Bevölkerung,  blieb  in 
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der  Hand  des  thrakischen  FQrsten  und  ton  allen  Verträgen 
mit  ihm  wusste  man,  dass  er  sie  nur  so  lange  halte,  ab 
ihm  die  Macht  fehlte  sich  von  ihnen  loszumachen.  Es  gab 
fflr  diese  Besitzungen,  auf  welche  Athen  gar  nicht  verzichten 
konnte,  ohne  die  Grundlagen  seines  Wohlstandes  in  Frage 
gestellt  zu  sehen,  Oberhaupt  keine  Börgschaft,  wenn  man  die 
dortigen  Fürsten  nicht  vollständig  besiegte  und  ihnen  die 
Möglichkeit  nahm,  über  die  vertragsmäfsig  gesteckten  Gränzen 
vorzugreifen.  Zu  einer  solchen  Kriegführung  aber  gebrach 
es  vollständig  an  Muth  und  Hölfsmitteln;  man  brachte  es 
höchstens  zu  Flottenrüstungen,  welche  vorübergehend  das 
Ansehen  Athens  herstellten  und  augenblickliche  Zugeständnisse 
erzwangen.  Wenn  aber  die  Häuptlinge  der  thrakischen  Küste 
nicht  besiegt  werden  konnten,  wie  sollte  man  mit  dem  neuen 
Feinde  fertig  werden,  welcher  vom  Binnenlande  aus  vordrang 
und  die  treulose  Politik  der  kleinen  Barbarenfürsten  mit 
einer  sich  stetig  ausbreitenden  Reichsmacht  vereinigte,  deren 
Kern  den  Athenern  ganz  unangreifbar  war? 

Anfangs  hatte  man  sich  dem  angenehmen  Wahne  hinge- 
geben, dass  der  makedonische  König  gleiche  Interessen  mit 
Athen  habe  und  dass  er  gegen  Amphipolis,  gegen  die  chal- 
kidischen  Städte  und  die  Odrysen  gute  Dienste  leisten  werde. 
Aber  mit  der  Besetzung  von  Amphipolis  (S.  423)  hatte  Phi- 
lippos die  Maske  abgeworfen  und  damit  war  in  die  Reihe 
der  Feinde,  welche  den  Besitz  der  Kolonien  gefährdeten,  ein 
neuer  getreten  und  zwar,  wie  man  sich  bald  sagen  musste, 
der  gefahrlichste  von  allen. 

Was  die  Verhältnisse  zu  den  griechischen  Staaten  betriSt, 
so  hatte  der  Seebund  bei  aller  Schwächlichkeit  doch  das  Gute 
gehabt,  dass  er  Athen  im  Zusammenhange  mit  dem  Archipe- 
lagus  erhielt  und  die  alten  Traditionen  nicht  untergehen  Uefa. 
Man  durfte  und  musste  sich  doch  als  Grofsstadt  fühlen,  wenn 
von  Rhodos  und  Kos,  von  Byzanz  und  Chios  die  Abgeordne- 
ten nach  Athen  kamen.  Es  war  doch  möglich,  dass  eine 
allmähliche  Gewöhnung  die  Verbindung  befestigte  und  eine 
gemeinsame  Gefahr  derselben  eine  neue  Bedeutung  verlieh. 
Nun  aber  verfiel  er  gerade,  als  die  gröfste  Gefahr  hereinbrach, 
als  Philipp  seine  Pläne  auf  Seeherrschaft  zu  erkennen  gab. 
Kerkyra  war  schon  früher  verloren  (S.  462);  Athen  behielt 
also  nur  die  schwächsten  Inseln;  ein  Schatten  des  alten 
Bundesraths  fuhr  fort  in  Athen  zu  tagen  und  an  Bundesbei- 
trägen kamen  etwa  45  Talente  (71,000  Th.)  zusammen.    Die 
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fttge  Art  des  Friedensschlusses  trug  wesentlich  dazu  bei,  das 
Ansehen  Athens  völlig  zu  untergraben.  Denn  bis  dahin  war 
es  immer  noch  eine  Macht  im  Sgäischen  Meere  gewesen,  und 
deshalb  hatte  sich  auf  den  Inseln  eine  attische  Partei  gehalten, 
welche  die  dortigen  Yerfassungsverhältnisse  im  Einklänge  mit 
Athen  leitete.  Jetzt  aber  griffen  die  entgegengesetzten  Ein- 
flösse durch  und  es  kamen  in  den  wichtigsten  Städten  revo- 
lutionäre Bewegungen  zum  Ausbruche,  welche  entweder  die 
OligarchfQ  an  das  Ruder  brachten  oder  zur  Tyrannis  führten. 
Die  Perser  begünstigten  diese  Umwälzungen  und  Maussollos 
beutete  sie  aus,  um  die  näher  gelegenen  Inseln,  namentlich 
Kos  und  Rhodos,  in  seine  Gewalt  und  unter  die  Oberhoheit 
des  Grofskönigs  zu  bringen.  In  Chios  bekämpften  sich  unter 
wechselndem  Erfolge  die  Gemeinde  und  die  oligarchische 
Partei.  Auch  in  den  Städten  von  Lesbos  trat  Oligarchie  oder 
Tyrannis  ein.  So  erlangten  feindliche  Parteien  und  feindliche 
Mächte  das  Uebergewicht  auf  den  Inseln  und  entfremdeten 
sie  den  Athenern,  so  dass  auch  die  nicht  politischen  Beziehun- 
gen darunter  litten,  der  Handelsverkehr  gestört  und  der 
Wohlstand  der  Bürger  beeinträchtigt  wurde. 

Das  war  das  Resultat,  zu  welchem  Aristophons  Politik  die 
Athener  geführt  hatte,  wenn  auch  der  Friedensschluss  im 
Widerspruche  gegen  ihn  beantragt  und  von  einer  ihm  ent- 
gegengesetzten Partei  durchgesetzt  worden  ist,  welche  eine 
neue  Auffassung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  geltend 
machte.  Denn  bis  dahin  hatten  es  die  altischen  Staatsmän- 
ner, wenn  sie  auch  keine  selbständige  und  folgerechte  Politik 
verfolgten,  doch  immer  für  ihre  Aufgabe  gehalten,  die  Macht 
ihrer  Vaterstadt  nach  Kräften  zu  wahren.  Kallistratos  hatte 
die  Hegemonie  Thebens  unermüdlich  bekämpft,  und  Aristo- 
phon  hatte  auf  Kosten  Spartas  Athen  zu  heben  gesucht  und 
keinen  Kampf  für  die  Ehre  der  Stadt  gescheut.  Beide  hatten 
noch  etwas  von  dem  geistigen  Aufschwünge  in  sich,  welcher 
die  Wiedergeburt  Athens  begleitet  hatte;  sie  haben  den  Gedan- 
ken an  den  hellenischen  Beruf  der  Stadt  niemals  aufser  Augen 
gelassen  und  ihre  Mitbürger  zu  patriotischen  Anstrengungen 
angefeuert  '^). 

Nun  traten  Männer  auf,  welche  dadurch  Eiufiuss  erlang- 
ten, dass  sie  nur  der  Bequemlichkeit  der  Athener  Rechnung 
trugen  und  die  Verzichtleistung  auf  alle  höheren  und  nur 
durch  Opfer  erreichbaren  Ziele  zum  Programme  ihrer  Politik 
machten.    Alle  Noth,  welche  die  Stadt  seit  der  sicilischen 
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Exbedltioli  i\x  erdulden  gehabt  habe,  sei  die  Folge  schwin- 
delhafl^r  und  die  Kräfle  des  Gemeinwesens  flbefst^i^ifidef 
Projekte,  die  Folge  ihrer  Grofsmachtsgelüste.  Dahutü  ittässe 
sie  sich  auf  ihre  nächsten  Aufgaben  beschrSnköU  udd  f6r 
Allem  bestrebt  sein,  bei  wohlgeordnetem  Haushalte  Ühd  (Hed- 
lichen Nachbarverhältnissen  Gewerbfleifs,  Handel  nnd  barger- 
liehen  Wohlstand  zu  pflegen.  Es  war  eine  Staatspolitik,  wel- 
che der  Lebensanschauung  eines  Mannes  gleicht,  der  sich 
aus  weitläufigen  und  mit  grofsem  Risiko  yerknupftfeki  Ge- 
schäften zurückzieht,  um  in  gemQthlicher  Ruhe  den  Rest  sei- 
ser  Tage  zu  geniefsen.  Die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  War 
damit  wohl  zufrieden ;  sie  wollten  darum  keineswegs  aufhören 
sich  als  Athener  zu  fühlen  und  sie  hatten  nichts  lieber,  als 
wenn  die  Redner  ihnen  von  ihren  grofsen  Vorfahren  erzählten, 
während  sie  auf  den  Lorberen  der  Alten  ruhten  und  durch 
keine  Aufgebote  und  Steuerausschreibungen  in  ihrer  Behag- 
lichkeit gestört  wurden. 

Der  Wortführer  dieser  Friedenspolitik  war  Eübulos  aus 
dem  attischen  Gaue  Anaphlystos,  der  etwa  um  die  Zeit  ge- 
boren war,  in  welcher  Athen  sich  vom  spartanischen  Joche 
befreite.  Er  hatte  sich  als  Redner  der  Bürgerschaft  bekannt 
gemacht,  welche  an  seinem  harmlosen  und  Vertrauen  erwecken- 
den Wesen  Gefallen  fand.  Er  zeigte  Gewandtheit  in  den 
Geschäften  und  namentlich  einen  klaren  Blick  in  Pinanzah- 
gelegenheiten ,  wodurch  es  ihm  gelang  allerlei  ttissbräUühe 
und  Vergehungen  aufzudecken,  die  unter  der  Verwaltung 
Aristophons  und  seiner  Genossen  vorgekommen  waren.  Als 
nun  die  Einniischung  Persiens  dem  Bundesgenossenkriege 
eine  unabsehliche  Ausdehnung  zu  geben  drohte,  während 
schod  im  Anfange  des  Kriegs  die  Mittel  erschöpft  Wared,  die 
Feldherrn  mit  einander  haderten  und  alles  Vertrauet!  zu  eiHem 
glücklichen  Ausgange  fehlte:  da  erkannte  Bubulos  den  Zdt- 
puukt,  um  aus  seiner  beschränkleren,  die  Finanzeti  (^nlbo- 
lireuden  Thätigkeit  heraus  zu  treten  und  die  grofseU  Fha^^n 
de6  Tages  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Freilich  konnte  die 
Thätigkeit  eines  attischen  Staatsmanns  nicht  schmachvbUer 
anheben,  als  indem  er  unter  den  gegebenen  Umständen  dar- 
auf drang,  um  jeden  Preis  Frieden  zu  schliefsen,  die  grofsen 
Opfer  verloren  zu  geben  und  auf  die  alte  Seeherrschaft  völlig 
zu  verzichten,  aber  die  dreiste  Offenheit,  mit  welcher  er  alle 
Rücksichten  auf  Ehre  und  Macht  der  PriedenssehnsUcht  un- 
terordnete,  gewann  ihm  die  Herzen  der  Bürger,  welche  jetzt 
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da8  angenehme  GefBbI  hatten,  ihre  geheimsten  Empfindungen 
und  Heraenswänsche  als  vollberechtigt  Öffentlich  und  aus 
beredtem  Munde  yertheidigen  zu  hören.  Hit  unbegrftnztem 
Wohlwollen  gaben  sie  sich  also  ihrem  Eubulos  hin,  welcher 
sie  ober  die  augenblicklichen  Verluste  zu  beruhigen  und  auf 
bessere  Zeiten  zu  vertrösten  wusste.  Die  unbesonnene,  auf- 
reiletlde  Politik  des  Aristophon  und  Chares  habe  das  Unglück 
herbeigeführt;  nun  müsse  man  nur  im  eigenen  Hause  Alles 
Wohl  einzurichten  suchen;  in  einem  bescheidenen  StilUeben 
behihe  das  wahre  Glück  und  Gedeihen  eines  demokratischen 
Gemeinwesens. 

Eubulos  war  aber  nicht  gesonnen,  seine  Blitbürger  mit 
Redensarten  abzufinden,  sondern  er  liefs  es  sich  ernstlich 
angelegen  sein,  die  Wohlthaten  des  Friedens  seiner  Stadt  zu 
Gute  kommen  zu  lassen,  sobald  er  dazu  die  Gelegenheit  hatte, 
und  diese  erlangte  er,  als  er  gleich  nach  Aristophons  Rück> 
tritte  zum  Amte  des  Slaatsschatzmeisters  (11,  206).  berufen 
ivurde.  Vom  Finanzwesen  ging  ja  seine  ganze  Politik  aus; 
bier  war  er  zu  Hause,  hier  hatte  er  die  Opposition  geführt, 
hier  kannte  er  alle  Mängel  der  bisherigen  Verwaltung;  er 
konnte  also  rüstig  eingreifen  und  schnelle  Erfolge  erreichen. 
Am  Ende  der  ersten  Verwaltungsperiode  feierte  er  den  Tri- 
umph, eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung  der  Staatsein- 
künfte nachweisen  zu  können. 

Nun  mnsste  es  sich  zeigen,  ob  Eubulos  wirklich  das  Ge- 
deihen des  Staats  im  Auge  habe.  Dann  musste  er,  wenn  er 
auch  noch  so  friedliebend  war,  auf  unvorhergesehene  Fälle 
Bedacht  nehmen  und  einen  Schatz  sammeln,  ohne  weichen 
die  Stadt  immer  ohnmächtig  blieb  und  aufser  Stande  Auch 
einen  zuverlässigen  Frieden  zu  erhalten.  Aber  daran  dachte, er 
nicht.  Er  wollte  sich  halten,  sich  unentbehrlich  machen  und 
das  Volk  an  sich  fesseln.  Deshalb  beantragte  er  die  Verthei- 
lung  der  Ueberschüsse  des  ersten  Friedensjahrs.  Die  Diony- 
sien  (wahrscheinlich  im  Frühjahre  353)  wurden  in  lang  ent- 
behrter Lust  gefeiert;  auch  der  Aermste  schwelgte  in  vollem 
Festgenusse.  Jetzt  vermochte  Eubulos  Alles.  Er  brachte 
Leute,  die  von  ihm  abhängig  waren,  als  seine  Nachfolger  in 
die  oberste  Finanzstelle,  verminderte  aber  zugleich  die  Be- 
deutung dieses  Amtes;  denn  er  war  mächtig  genug,  um  nach 
seinen  Grundsätzen  das  ganze  System  der  attischen  Finaiik- 
ämter  wesentlich  umzugestalten. 

Früher  hatte  die  Norm  gegolten,  dass  die  Ueberschüsse 
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der  StaatseiDDahmen  in  die  Kriegskasse  flössen,  in  günstigea 
Jahren  aber  ein  Theil  zur  Veitheilung  kam,  um  an  den  Thea- 
tertagen den  ärmeren  Bürgern  das  Eintrittsgeld  zu  ersetzen. 
Das  war  das  Theorikon  oder  Schaugeld,  eine  Einrichtung, 
welche  mit  den  edelsten  Richtungen  des  perikleischen  Staats 
zusammenhing  (11, 197),  aber  mehr  als  alle  anderen  der  Ent* 
artung  ausgesetzt  war.  Aus  dem  Schaugelde  wurden  Schmaus- 
gelder;  es  wurde  Yerdoppelt  und  yerdreifacht  Es  wurde  als 
ein  böser  Schaden  des  Gemeinwohls  ?on  den  Athenern  selbst 
anerkannt  und  abgeschafft,  aber  durch  Agyrrhios  (S.  213) 
Yon  Neuem  wieder  eingefQhrt  als  etwas,  was  einmal  zur  De- 
mokratie und  also  zum  attischen  Staatswesen  gehöre.  Aber 
es  war  doch  immer  etwas  Gelegentliches  geblieben  und  man 
hatte  der  Bürgerschaft  keinen  Anspruch  darauf  gegeben,  wenn 
sie  auch  das  Ausbleiben  sehr  unangenehm  vermerkte. 

Nun  wurden  auf  einmal  ganz  neue  Grundsätze  geltend  ge- 
macht Die  Festgelder,  hiefs  es  jetzt,  sind  der  wichtigste  Posten 
im  ganzen  Budget;  die  dafür  bestimmte  Kasse  muss  eine 
durcdhaus  selbständige  sein  mit  sichern  Zuflüssen.  Die  Kas- 
senbeamten müssen  also  auch  nicht  blofs  darauf  angewiesen 
sein,  das  ihnen  Ueberlassene  zur  Vertheilung  zu  bringen, 
sondern  sie  müssen,  damit  ihre  Kasse  nie  Yerkürzt  werde, 
den  ganzen  Staatshaushalt  zu  controliren  im  Stande  sein. 
Dazu  bedarf  es  Männer  des  öffentlichen  Vertrauens,  welche 
die  Bürgerschaft  dazu  beruft,  und  zwar,  wenn  sie  irill,  Jahr 
für  Jahr.  Natürlich  hatte  nun  Eubulos  einen  festen  Platz 
in  diesem  CoUegium;  die  Spenden  flössen  reichlicher  als  je 
und  er  wurde  als  der  Urheber  dieses  Segensstandes  gepriesen. 

Damit  ist  der  Standpunkt  sdner  Verwaltung  bezeichnet 
und  die  nothwendigen  Folgen  sind  nicht  minder  deutlich. 
Das  Wohlleben  des  Volks  geht  über  Alles  und  die  dazu  er- 
forderlichen Mittel  herbeizuschaffen  ist  die  erste  und  ernsteste 
Aufgabe  eines  gewissenhaften  Staatsmanns.  Es  ist,  als  ob 
man  in  einer  Monarchie  den  Grundsatz  aufstellte,  dass  die 
Einkünfte  des  Staats  zunächst  bestimmt  seien,  die  Hoffeste, 
Hofjagden  und  sonstige  Belustigungen  des  Souverains  zu  be- 
streiten, und  der  Rest  für  die  Bedürfnisse  des  Gemeinwesens 
ausreichen  müsse.  Nur  wird  ein  Prindp,  welches  dem  Wesen 
des  Staats  so  yöllig  widerspricht,  nicht  leicht  mit  so  naiver 
Offenheit  hingestellt  und  durchgeführt,  wie  es  durch  Eubulos 
geschah.  Wenn  die  Festgelder  die  Revenuen  der  Bürgerschaft 
bilden,  so  ist  jede  Verkürzung  derselben  ein  Majestätsver- 
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brechen  und  jeder  dahin  zielende  Antrag  gewigsermafsen  ein 
Attentat  auf  die  Person  des  Demos.  Da  nun  nach  älterem 
Brauche  die  Ueberschösse  der  Jahreseinkflnfte  in  die  Kriegs- 
kasse flössen,  so  musste  dieser  Gefahr  vorgebeugt  werden 
und  es  wurde  also  ein  besonderes  Gesetz  erlassen,  wonach 
Todesstrafe  darauf  gesetzt  wurde,  wenn  Jemand  es  wagen 
sollte,  eine  Verwendung  Yon  Festgeldern  zu  Kriegszwecken 
zu  beantragen.  So  wurde  der  weise  Gebrauch  der  Staats- 
mittel als  ein  Uissbrauch  und  besonnene  Sparsamkeit  als  eine 
Kränkung  der  Volksrechte  verpönt;  der  Luxus  dagegen  wurde 
als  das  Unentbehrliche  anerkannt  und  während  man  das  Prin- 
cip  der  Demokratie  zur  vollsten  Wahrheit  machen  wollte,  ver- 
nichtete man  ihr  Grundgesetz,  die  Freiheit  der  Rede;  denn 
der  Bürgerschaft  und  ihren  WortfQhrern  waren  die  Hände 
gebunden,  wenn  es  sich  um  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
des  Gemeinwesens  handelte.  Jede  Kriegsausgabe  musste 
fortan  durch  eine  besondere  Vermögenssteuer  aufgebracht 
werden,  und  dadurch  war  die  ganze  Sache,  auch  wenn  es 
sich  um  die  Rettung  des  Staats  handelte,  den  Burgern  von 
Anfang  an  verleidet. 

Solche  Einrichtungen  konnten  ohne  Widerspruch  durch- 
gesetzt werden,  während  doch  sonst  mit  der  Klage  wegen 
verfassungswidriger  Vorschläge  jedem  Redner  aufgelauert  wurde, 
welcher  etwas  Neues  vorbrachte.  Aber  Eubulos  verstand  es 
die  Saiten  anzuschlagen,  welche  überall  Anklang  fanden;  es 
waren  die  niedrigen  und  gemeinen  Neigungen  im  Menschen, 
auf  welche  er  seine  Politik  gründete  und  durch  deren  Be- 
friedigung er  seine  Mitbürger  allen  ernsteren  Bestrebungen 
entfremdete.  Das  Grofse  und  Hohe  der  attischen  Demokratie 
war  dahin,  während  aUe  Keime  des  Verderblichen,  die  in  ihr 
lagen,  voll  entwickelt  waren.  Der  Staat  nährte  und  pflegte 
die  Selbstsucht  statt  sie  zu  überwinden.  Wohlleben  und  Ver- 
gnügenssucht  wurden  auf  alle  Weise  gefördert  und  die  In- 
teressen der  Bürger  von  den  ernsten  Angelegenheiten  abgezo- 
gen. Die  Unterhaltung  wurde  immer  oberflächlicher  und 
frivoler.  Berühmte  Hetären  bildeten  den  Hauptgegenstand 
des  Stadtgesprächs;  die  neuen  Erfindungen  des  Thearion,  des 
ersten  Feinbäckers  in  Athen,  wurden  laut  gepriesen  und  die 
Wilzworle,  welche  bei  lustigen  Gelagen  vorgekommen  waren, 
mit  grofsem  Eifer  in  der  Stadt  herumgetragen.  Die  Spafs- 
macherei  wurde  zu  einer  Virtuosität,  namentlich  im  Kreise 
der  sogenannten  Sechziger,  welche  im  Herakleion  bei  Kynosar- 
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ges  ihre  Zusammenkfinfte  hielten.    König  PhOippos  soU  ffir 
ein  Protokoll  ihrer  Sitzungen  ein  Talent  geboten  haben. 

So  ging  in  kleinstädtischer  VergnOglichkeit  das  Leben 
dahin  und  das  Volk  erschlaffte  immer  mehr.  Eide  Gegen* 
bewegung  fand  nicht  statt.  Die  Masse  der  Unbemitteltea 
wurde  durch  die  Festgelder  zufrieden  gestellt,  die  Bemittdteta 
durch  eine  Friedenspolitik,  welche  den  Schrecken  der  Ver- 
mögenssteuer fern  hielt.  Die  Demokraten  sahen  in  Eubulos 
einen  der  Ihrigen  an  der  Spitze  und  die  aristokratischen 
Kreise  waren  auch  für  ihn,  weil  sie  von  attischer  Seeherr- 
schaft und  Grofsmachtspolitik  von  jeher  nichts  wissen  woUlen. 
Und  so  geschah  es,  dass  ein  Mann  wie  er  sechzehn  Jahre 
lang  den  Staat  des  Perikles  leiten  konnte'^. 

In  den  früheren  Zeiten  konnte  man  alle  geistigen  Bestre- 
bungen Athens  kennen  lernen ,  wenn  man  sich  das  öffent- 
liche Leben  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  vefgegen- 
wärtigte.  Denn  Alles  hing  näher  oder  ferner  mit  dem  Staate 
zusammen,  war  ihm  dienstbar  und  wurde  von  ihm  getragen 
und  genährt,  Bild-  und  Baukunst,  die  Poesie  in  allen  ihren 
Gattungen,  die  Forschung  des  Philosophen,  des  Gesdiitht* 
Schreibers,  des  Astronomen  und  alle  Zweige  der  Wissenschaft, 
wie  wir  diese  einheitliche  Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens 
im  perikleischen  Zeitalter  nachzuweisen  versucht  haben.  Jetzt 
ist  es  anders  und  es  wäre  im  höchsten  Grade  ungerecht, 
wenn  man  nach  den  politischen  Zuständen  Athens  in  den 
Zeiten  des  Kallistratos ,  Aristophon  und  Eubulos  über  das 
geistige  Leben  der  Stadt  urteilen  wollte;  denn  die  besten 
Kräfte  waren  dem  Staate  entfremdet  und  die  edelsten  Bestre- 
bungen standen  aufser  Zusammenhange  mit  ihm.  Um  so 
wichtiger  ist  es  also,  das  geistige  Leben  in  Wissenschaft  und 
Kunst  besonders  in's  Auge  zu  fassen. 


Von  der  Philosophie  sollte  man  am  ehesten  erwarten, 
dass  sie  auf  das  gesamte  Leben  der  Athener  einen  heilsamen 
Einfluss  gewonnen  hätte.  Sie  war  die  jüngste  und  mächtigste 
Bewegung  der  Geister.  Neigung  zu  philosophischer  Betrach- 
tung war  ein  attischer  Charakterzug  und  die  damalige  Zeit- 
richtung machte  auch  Dichter  zu  Moralphilosophen,  wie  Eu- 
ripides  zeigt.  Auch  wollte  ja  die  sokratische  Philosophie 
keine  müfsige  Spekulation  sein,  sondern  praktische  Lebens- 
weisheit, und  Sokrates  verlangte  von  seinen  Jüngern  nichts 
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weniger  als  Absonderung  aus  der  Gesellschaft,  sondern  er 
fbrderte  sie  auf,  sich  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  su 
betheiligen.  Endlich  wissen  wir  ja  auch ,  dass  der  Tod  des 
Sokrates  seinem  Einflüsse  auf  die  Athener  keineswegs  ein 
Efide  machte;  es  erfolgte  vielmehr  eine  grfindliche  Umstim- 
mung  (S.  116),  und  als  der  Sophist  Polykrates  eine  Schrift 
yeröfiTenllichte,  in  Welcher  er  die  Verurteilung  rechtfertigen 
wollte,  fand  sie  allgemeinen  Widerspruch  im  Publikum  und 
vielfache  Widerlegung. 

Diese  Utnstimmung  war  ein  reumüthiges  Gefühl  Ober  be- 
gangenes Unrecht,  welches  dem  guten  Herzen  der  Athener 
Ehre  machte,  aber  es  war  keine  Umkehr  von  ihrem  bisherigen 
Treiben;  sie  erkannten  nun  den  edlen  Märtyrer  als  einen 
ihrer  besten  Hitbürger  an,  sie  feierten  ihn  und  stellten  sein 
Bildniss  auf,  aber  die  Anerkennung  war  doch  nicht  tief  und 
ernst  genug,  um  sie  anzutreiben,  sich  das  Gute,  welches  So- 
krates ihnen  angeboten  hatte,  mit  kräftigem  Entschlüsse  an- 
zueignen. Deshalb  sind  die  Keime  eines  höheren  Lebens, 
welches  6r  mit  rastlosem  Eifer  unter  seinen  Mitbürgern 
angeregt  hat,  nur  in  einer  engeren  Gemeinschaft  zur  Entfal- 
tung gekommen,  und  diese  Gemeinde  bildet  innerhalb  der 
Volksmenge  gleichsam  ein  besonderes  Geschlecht,  eine  neue 
Generation  von  Menschen,  welche  ihre  geistige  Existenz  dem 
Sokrates  verdanken  und  in  ihm  ihren  gemeinsamen  Hittel- 
punkt haben. 

Diese  Gruppe  der  Sokratiker  war  aber  keine  abgeschlos- 
sene Si^kte,  wie  die  der  Pythagoreer;  denn  Sokrates  ist  nie- 
mals das  Raupt  einer  Schule  gewesen ,  welche  sich  auf  die 
Aussprüche  des  Meisters  verpflichtete.  Seine  Lehre  war  nicht 
ein  Säame,  der  überall,  wo  er  Boden  findet,  wenn  auch  in 
verscbiedetier  Güte,  ein  gleiches  Gewächs  hervorbringt,  son- 
d(em  si^  war  ihrem  Wesen  nach  nichts  Anderes  als  der  An- 
stofs  zu  einem  innerlichen  und  selbständigen  Henschenleben, 
zu  einem  Suchen  nach  bleibender  Wahrheit,  zur  Entfaltung 
fteier  und  selbstbewusster  Persönlichkeit.  Deshalb  ist  auch 
die  Wii*ksanikeit  des  Sokrates  nicht  auf  seine  Hitbürger  be- 
schränkt geblieben.  Zu  seiner  Zeit  hatten  die  Gegensätze 
zwischen  den  verschiedenen  Staaten  und  Städten  überhaupt 
schon  sehr  an  Schärfe  verloren;  die  Sophisten  thaten  sich 
etwas  darauf  zu  Gute,  überall  zu  Hause  zu  sein,  und  die 
Bildung,  welche  sie  verbreiteten,  vet'wischte  das  Gepräge  der 
Slammcharshktere.    Das  sehen  wir  auch  an  den  geschmeidigen 
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Naturen  eines  Theramenes  und  eines  Alkibiades,  wdchor  nach 
UmsUinden  Athener,  Spartaner,  Böotio*,  lonier,  Thraker  ond 
Perser  sein  konnte.  Sokrates  aber  wollte  keine  Verwischung 
der  angeborenen  Eigenthömlichkeiten,  sondern  eine  Läuterung 
d^selben  und  eine  Erhebung  von  den  Gewohnheiten  und 
Ansichten  der  engeren  Heimathkreise  zum  Hellenischen  und 
allgemein  Menschlichen.  Ein  Streben  darnach  ging  damals 
durch  das  ganze  Volk  und  je  besser  geartet  ein  Grieche  war, 
um  so  weniger  fühlte  er  sich  durch  das  staatliche  Leben 
und  die  geselligen  Verhältnisse  befriedigt,  um  so  lebhafter 
empfand  er  das  BedOrfniss  nach  einem  höheren  Standpunkte, 
nach  unbedingter  und  überall  gültiger  Wahrheit  Diesem 
Bedürfnisse  kam  Sokrates  entgegen  und  deshalb  ging  sein 
Einfluss  weit  über  die  Mauern  you  Athen  hinaus.  Anderer- 
seits kam  derselbe  aber  seiner  Vaterstadt  in  Yorzüglichem 
Grade  zu  Gute,  denn  sie  wurde  erst  durch  ihn  in  vollem 
Mafse  der  Sitz  hellenischer  Philosophie,  wozu  Perikles  sie  eiu- 
geweiht  hatte,  und  erlangte  auf  dem  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  eine  ?or6rÜiche  Stellung,  welche  ihren  politischen 
Vorrang  weit  überdauerte. 

Von  allen  Seiten  kamen  wissbegierige  Hellenen,  um  so* 
kratische  Weisheit  an  ihrer  Quelle  zu  geniefsen;  Yon  Theben 
Simmias  und  Kebes  (S.  258),  Yon  Megara  Eukleides,  um  den 
nach  des  Meisters  Tode  die  verwaiste  Schaar  sich  sammdte. 
Schon  früher  mit  philosophischen  Studien  beschäftigt,  wusste 
er  in  vorzüglichem  Grade  das  Verdienst  anzuerkennen,  wd- 
ches  Sokrates  sich  um  die  Ausbildung  eines  folgerechten 
Denkens  erworben  hatte.  Die  scharfe  Dialektik  war  sein 
Element  und  er  war  unermüdlich  bestrebt,  alle  auf  sinnlichen 
Wahrnehmungen  beruhenden  Vorstellungen,  Urteile  und  Schlüsse 
schonungslos  anzugreifen.  Die  ethische  Seite  der  sokratischen 
Lehre  trat  deshalb  bei  ihm  zurück  und  noch  mehr  bei  seinen 
Nachfolgern,  welche  die  tieferen  Probleme  des  philosophisch«! 
Bewusstseins  vernachlässigten  und  ihre  ganze  Stärke  in  der 
Eristik,  d.  h.  der  dialektischen  Streitkunst,  suchten.  Die  for^ 
male  Seite  überwog  in  dieser  Schule  und  deshalb  fand  sie 
um  so  mehr  Anklang  bei  denjenigen,  welche  keine  eigentli- 
chen Philosophen  sein,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  allge- 
meine Bildung  und  praktische  Zwecke  ihre  Denkkraft  üben 
und  überzeugende  Beweisführung  erlernen  wollten.  In  dieser 
Richtung  zeichnete  sich  Eubulides  aus,  ein  geborner  Milesier, 
da*  in  Athen  lebte  und  lehrte,  ein  männlicher  Charakter,  der 
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auch  Yom  PhiloBophen  patriotische  Gesinnung  und  Freiheits- 
hebe  verlangte  und  siA  lu  der  demokratischen  Partei  in 
Athen  hielt '^). 

Aus  Eiis  stammte  Phaidon,  ein  Jüngling  aus  edlem  Hause, 
der  während  des  Kriegs  (S.  150)  in  Gefangenschaft  gerathen 
war.  Sokrates  lernte  ihn  kennen,  erwirkte  seine  Loskaufung 
und  fand  in  ihm  ein  empfängliches  Gemülh,  das  sich  ihm 
mit  Yoller  Seele  hingab.  Phaidon  verdankte  ihm  die  Errettung 
aus  äufserer  und  innerer  Unfreiheit  und  pflegte  mit  treuem 
Eifer  in  sich  die  Keime  seiner  Lehre.  Er  wandte  sich  auch 
der  dialektischen  Seite  derselben  mit  Vorliebe  zu,  doch  scheint 
er  ihren  sitüichen  Inhalt  tiefer  als  Eukleides  gewürdigt  zu 
haben. 

Ein  dritter  war  Aristippos,  welchen  aus  dem  fernen  Ky- 
rene  der  Ruf  des  Sokrates  herbeigelockt  hatte;  er  wurde  leb- 
haft von  ihm  ergriffen,  aber  es  kam  doch  nicht  zu  einer 
vollen  Hingabe;  er  konnte  sich  von  den  Gewohnheiten  der 
reichen  Handelsstadt  nicht  los  machen;  er  behielt  etwas  Un- 
States  in  seinem  Wesen  und  hatte  Manches  von  der  Art  der 
Sophisten  an  sich.  Auch  in  seiner  philosophischen  Richtung 
zeigt  sich  das  Weltkind,  indem  er  gegen  das  theoretische 
Wissen  eingenommen  war,  für  Dialektik  keinen  Sinn  hatte 
und  die  Philosophie  ganz  als  Lebenskunst,  als  Unterweisung 
zur  Glückseligkeit,  auffasste.  Wir  wissen,  sagte  er,  im  Grunde 
nichts  Anderes,  als  was  uns  selbst  betrifft,  was  wir  an  uns 
empfinden.  Nur  hieran  haben  wir  einen  festen  Hafsstab  für 
das  Begehrungswürdige  und  Gute,  denn  Alle  nennen  das,  was 
Lustgefühl  erweckt,  gut  und  das  (iegentheil  schlecht  Aber 
man  muss  zu  unterscheiden  wissen;  es  giebt Lustempfindun- 
gen verschiedener  Art,  sinnliche  und  geistige,  selbstische  und 
sdbstlose,  reine,  ungetrübte  und  solche,  die  mit  gröfserer 
Unlust  bezahlt  werden  müssen.  Also  Einsicht  ist  erforderlich 
und  vielseitige  Geistesbildung,  um  die  heilsamen  Genüsse  von 
den  schädlichen  zu  unterscheiden,  um  mitten  im  Genüsse 
die  Unabhängigkeit  des  Geistes  zu  wahren,  um  sich  von  ver- 
kehrten Erregungen,  welche  die  Seele  beunruhigen,  von  Neid 
und  Leidenschaft,  von  Vorurteilen  und  wechselnden  Stimmun- 
gen frei  zu  machen,  um  endlich  auch  Entbehrungen  und 
Schmerzen  mit  Gleichmuth  ertragen  zu  können.  Wenn  also 
Aristippos  auch  den  Zusammenhang  mit  Sokrates  noch  erhielt, 
indem  er  das  Wissen  als  unentbehrliches  Mittel  zum  glück- 
sdigen  Leben  geltend  machte,  so  war  der  Zusammenhang 


494  AMTI8TBENB8  ▼0^   ATHEN.  * 

doch  ein  sehr  lockerer ,  da  sich  das  Gebiet  des  Wissens  auf 
die  Empfindung  des  Einzelnen  verengte  und  die  Tugend  ihm 
im  Wesentlichen  nichts  Anderes  war  als  Mafs  im  GenusM. 
Es  war  schwer ,  eine  solche  Lehre  auf  sittlidier  Höbe  zu  er- 
halten ;  sie  liebäugelte  mit  den  niedrigeren  Trieben  der  mensch- 
lichen Natur,  und  nachdem  schon  Aristippos  seine  Philosophie 
mit  üppiger  Weltlust  in  Einklang  zu  setzen  gewusst  halle, 
gingen  seine  Nachfolger  in  der  kyrenäischen  Schule  den  ge- 
fährlichen Weg  immer  weiter  und  verläugneten  den  sokrali- 
schen  Forschuogstrieb  und  Lebensernst  immer  mehr. 

Einen  anderen  Weg  ging  Antisthenes,  der  aus  Athen  stammle, 
aber  der  Sohn  einer  ihrakischen  Mutter  war.  Bei  ihm  war 
es  gerade  die  Charaktergröfse  des  Sokrates,  welche  ihn  von 
der  sophistischen  Richtung  und  der  Bewunderung  des  Gorgia« 
abzog  und  ihn  antrieb  die  sokratische  Tugend  zum  Mittelpunkte 
seines  ganzen  Strebens  zu  machen.  EÜr  stimmte  also  darin 
mit  Aristippos  uberein,  dass  auch  ihm  die  Erkenntniss  nur 
ein  Mittel  zum  Zwecke  war;  auch  ihm  war  die  Philosophie 
wesentlich  Lebensweisheit  und  Glückseligkeitslehre,  aber  er 
wies  entschieden  jedes  Lebensglück  zurück,  das  in  äufseren 
Gütern  und  in  weichlichen  Empfindungen  wurzelte,  und  im 
Gegensatze  zu  Aristipps  feiner  Genussliebe  fand  er  das  Giöok 
in  der  vollkommnen  Freiheit  des  Menschen  von  allen  äufseren 
Gütern,  in  der  sich  selbst  genügenden  Tugend.  Die  Tugend 
ist  das  einzige  und  das  volle  Glück  des  Menschen  und  a 
giebt  kein  Unglück  als  das  Böse.  Die  Tugend  ist  die  Frucht 
richtiger  Einsicht,  aber  die  Einsicht  ist  bei  ihm  doch  wesent- 
lich Willensrichtung ;  so  bald  diese  gewonnen  ist ,  verliert  die 
Forschung  ihre  Bedeutung,  und  deshalb  war  der  Begriff  der 
Weisheit  für  ihn  ein  sehr  unbestimmter  und  inhalüoser.  Um 
so  bestimmter  und  schärfer  sprach  er  seine  praktischen  Leh^ 
Sätze  aus,  indem  er  die  Lust  nicht  nur  für  etwas  Werüüoses 
und  Gleichgültiges  erklärte,  sondern  für  etwas  Verderbliches 
und  Hassens würdiges,  so  dass  er  sich  die  wahre  Tugend  gar 
nicht  anders  vorstellen  konnte,  als  in  der  Form  freiwilliger 
Armuth,  völliger  Selbstverläugnung  und  Entsagung.  Die  Freude 
an  geselligem  Verkehre  und  allen  Reizen,  womit  attisefier  Geist 
das  städtische  Leben  so  reich  und  anmuthig  auszustatten  ge- 
wusst hatte,  war  ihm  wie  ein  Götzendienst;  die  Entwickeluog 
einer  vollkommen  freien  Persönlichkeit  war  ihm  so  sehr  die 
Hauptsache,  dass  auch  die  staatliche  Gemeinschaft  ihm  d^bei 
als  eine  hemmende  Beschränkung  erschien.    Er  staod  mit  der 
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Wdt  in  keinem  anderen  Verhältnisse,  als  dass  er  sie  bekämpfte 
und  Einzelne  aus  ihr  zu  retten  suchte.  Zu  diesem  Zwecke 
war  er  in  Wort  und  Schrift  bis  in  sein  hohes  Alter  ungemein 
thätig,  und  wie  Aristipp  in  der  Kunst  des  Genusses,  so  wurde 
Antisthenes  in  der  des  Entsagens  von  seinen  Schülern  über- 
boten. Diogenes,  der  Sohn  des  Hikesios,  von  Sinope,  war 
der  vollendete  Cyniker,  wie  man  die  Anhänger  des  Antisthenes 
von  seinem  Lehrorte,  dem  Gymnasion  Kynosarges,  nannte,  in- 
dem man  durch  den  Namen  zugleich  auf  die  widerliche  und 
eines  Menschen  unwürdige  Lebensweise  hinwies.  Bis  dahin 
wsir  man  in  Athen  gewohnt,  philosophische  Bildung  mit  Wohl- 
stand und  feiner  Sitte  verbunden  zu  sehen ;  sie  galt  für  einen 
Besitz  der  höheren  Klassen  und  auch  Sokrates  sah  man  trotz 
seiner  Verachtung  alles  Aeufserlichen  in  aristokratischen  Kreisen 
verkehren.  Die  Philosophie  der  Cyniker  erklärte  Jeder  feineren 
Bildung  den  Krieg;  in  seinem  irdnen  Fasse  lag  Diogenes  vor 
dem  Hetroon  in  Athen  oder  im  Kraneion,  der  üppigen  Vor- 
stadt von  Korinth,  einem  schmutzigen  Bettelmönche  gleich  die 
Verkehrtheiten  der  Welt  strafend  und  die  spottende  Menge 
durch  seine  Originalität  unterhaltend. 

Die  bisher  besprochenen  Sokratiker  waren  Ausländer  oder, 
wenn  auch  in  Adien  geboren,  wie  Antisthenes,  doch  ihrer 
Richtung  nach  dem  Staate  fremd;  sie  haben  Alle  das  Gemein- 
same, dass  sie  sich  nur  an  einzelne  Seiten  des  Sokrates  an- 
schlössen. Die  Schulen  des  Eukleides  und  Phaidon  knüpften 
vorwiegend  an  seine  Methode  an,  während  die  Kyrenaiker  und 
Cyniker  die  theoretische  Seite  vernachlässigten,  die  Verbindung 
zwischen  Erkennen  und  Wollen,  deren  Herstellung  ein  Haupt- 
verdienst des  Sokrates  war,  auflösten  und  das  Philosophiren 
im  Wesentlichen  zu  einem  Handeln  machten.  Alle  vier  Schulen 
beruhten  also  auf  einseitiger  Auffassung  des  grofsen  Meisters; 
um  den  ganzen  Sokrates  zu  verstehen  waren  doch  die  eigunt- 
licben  Athener  am  meisten  geeignet. 

Sokrates'  Einwirkungen  auf  seine  unmittelbaren  Landsleute 
waren  verschiedener  Art  Bei  den  Einen  waren  es  Anregungen, 
die  keinen  durchgreifenden  Erfolg  hatten,  wie  bei  Kritias  und 
Alkibiades.  Bei  Anderen  bildete  sich  ein  dauerndes  Verhällniss 
inniger  Gemeinschaft,  weiches  die  Lebensfreude  des  Sokrates 
war  und  eine  Quelle  des  Segens  für  seine  Freunde,  den  treuen 
Kriton  und  die  von  tiefer  Wahrheitsliebe  ergriffenen  Apollodoros 
und  Cbairephon.  Endlich  konnte  es  in  Athen  auch  nicht 
an  Solchen  fehlen,  welche  so  lebhaft  ergriffen  waren,  dass  sie 
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sich  nicht  dabei  beruhigen  konnten,  das  Ckite,  welches  sie 
empfangen  hatten,  für  sich  zu  behalten,  sondern  das  Bild  ihres 
Wohlthäters  auch  den  Femeren  und  den  Nachkommen  vor 
Augen  stellen,  seine  Lehren  in  weitere  Kreise  bringen  und 
nach  seinem  Tode  an  seinem  Werke  fortarbeiten  wollten. 
Solche  Versuche  wurden  in  yerschiedener  Art  gemacht.  So 
zeichnete  der  Schuhmacher  Simon,  in  dessen  Werkstitte  der 
Alte  oft  eingesprochen  hatte,  aus  der  Erinnerung  die  Unter- 
redungen auf,  welche  sich  seinem  Gedichtnisse  besonders 
eingeprägt  hatten,  während  Aischines,  des  Lysanias  Sohn,  in 
freierer  Weise  und  mit  tieferem  Verständnisse  sokratische  Ge- 
spräche herausgab,  obgleich  er  in  seinem  Lebenswandel  dem 
Heister  keine  Ehre  machte.  Diese  und  andere  Schriften  der 
Art  sind  verloren;  um  so  deutlicher  steht  uns  Xenopbon, 
des  Gryllos  Sohn,  als  sokratischer  Schriftsteller  vor  Augen, 
der  einzige  wahre  Sokratiker,  welcher  auch  mit  den  grofseo 
Zeitereignissen  eng  Yerflochten  ist'^). 

In  einem  angesehenen  Hause  ehrbar  erzogen,  von  ausge- 
zeichneter Gestalt  und  edler  Sitte,  ein  attischer  Ritter  mit 
aristokratischen  Neigungen,  aber  ohne  Hochmuth,  treuhenig 
und  fromm,  yoH  eifrigen  Strebens  nach  allgemeiner  Bildung 
—  so  kam  der  Jöngling  mit  Sokrates  in  Berührung;  tief  und 
lebendig  erkannte  er  den  Werth  des  Mannes  im  Vergleiche 
mit  den  Sophisten,  welche  er  bis  dabin  gehört  halle,  und 
wurde  der  treue  Jünger  und  unermüdliche  Begleiter  desselben 
bei  seinen  Wanderungen  und  Gesprächen.  Dennoch  konnte 
es  ihm  auf  die  Dauer  in  Athen  nicht  behagen;  denn  bei 
aller  Lembegierde  war  er  doch  nicht  dazu  geschaffen,  in 
wissenschaftlicher  Arbeit  seinen  Lebensberuf  zu  ßnden,  und  da 
erschien  es  ihm  als  ein  Wink  der  Vorsehung,  als  er  im  Jahre 
401  Yon  seinem  Freunde,  dem  Thebaner  Proxenos,  einen 
Brief  aus  Sardes  erhielt,  der  ihm  den  dortigen  Hof  (S.  132) 
in  glänzenden  Farben  schilderte  und  ihn  bei  Kyros  einzu- 
führen versprach.  Der  Entschluss  war  für  einen  Athener 
nicht  leicht,  denn  Niemand  hatte  ja  der  Stadt  mehr  Uebles 
zugefügt,  als  Kyros,  und  ein  guter  Patriot  konnte  ihm  nur 
Verderben  wünschen.  Statt  dessen  sollte  er  ihm  seine  Dienste 
widmen !  Sokrates  verhehlte  ihm  das  Bedenkliche  seines  Vor- 
habens nicht,  aber  er  hatte  keinen  Grund,  unbedingt  abzu- 
rathen;  er  kannte  Xenophon  als  einen  Mann,  der  grofser 
Aufgaben  bedurfte,  damit  seine  Kräfte  verwerlhet  wurden, 
und  Athen  bot  dazu  keine  Gelegenheit    Er  wies   ihn  nach 
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Delphoi,  weil  es  sich  um  eine  EntscheiduDg  für's  Leben  han- 
dele, bei  der  man  mit  der  Gottheit  und  seinem  Gewissen 
ernst  zu  Rathe  gehen  mOsse.  Xenophon  aber  griff  der  Gott- 
heit vor,  indem  er  nur  darnach  fragte,  welchen  Göttern  w 
vor  dem  Auszuge  opfern  solle.  Sein  ritterlicher  Sinn  hatte 
entschieden.  Für  die  attische  Demokratie  hatte  er  kein  Herz; 
sein  Patriotismus  war  ein  hellenischer,  und  da  es  damals  mit 
der  Hegemonie  der  Vaterstadt  ein  für  alle  Mal  vorbei  zu  sein 
schien,  glaubte  er  sich  seiner  Vorliebe  für  Sparta,  das  ja 
nun  auch  von  Athen  als  Vorort  der  Hellenen  an^kannt  war 
(S.  11),  und  für  die  Freunde  Spartas  um  so  zuversichtlicher 
hingeben  zu  können. 

So  trat  er,  wahrscheinlich  nicht  Uter  als  dreifsig  Jahre, 
bei  Kyros  ein  und  wurde  unerwartet  zu  grofsen  Aufgaben 
berufen  (S.  138),  in  denen  er  eine  solche  Tüchtigkeit  be- 
währte, dass  sein  Ruhm  auch  auf  Athen  zurückstrahlte.  Den- 
noch bfifste  er  darüber  seine  Vaterstadt  ein;  er  wurde  näm- 
lich, vermuthlich  um  dieselbe  Zeit,  da  man  die  Verfolgung  aller 
verfassungsfeindlichen  Richtungen  in  Athen  wieder  aufnahm 
(S.  HO)  und  Sokrates  verurteilte,  als  Parteigänger  des  Kyros 
durch  einen  Volksbeschluss  seines  Burgerrechts  beraubt;  viel- 
leicht war  auch  eine  diplomatische  Rücksicht  auf  den  Perser- 
könig dabei  bestimmend.  Nun  lebte  Xenophon  als  Sold- 
nerfärer  bei  Thibron  (S.  145)  und  dann  bei  Agesilaos, 
kehrte  mit  diesem  in  das  Vaterland  zurück  und  kämpfte  bei 
Koroneia  gegen  die  Athener.  Sparta  fühlte  sich  einem  so 
getreuen  Anhänger  zu  einer  dankbaren  Anerkennung  ver- 
pflichtet und  beschenkte  ihn,  um  ihm  eine  neue  Heimalh  zu 
schaffen,  mit  einem  Landgute  in  Skillus,  einem  anmuthigen, 
zwischen  Waldhöhen  versteckten  Orte  unweit  Olympia,  in 
einem  Seitenthale  des  Alpheios,  welches  der  fischreiche  Seli- 
nusbach  durchfloss.  Hier  gründete  Xenophon  aus  dem  Ge- 
winne seiner  Feldzüge  die  der  Artemis  gelobten  Heiligthümer 
und  theilte  seine  Beschäftigung  zwischen  Waidwerk  und 
Wissenschaft,  während  seine  Söhne  in  spartanischer  Zucht 
aufwuchsen.  Der  elische  Krieg  (S.  360)  machte  ihn  von 
Neuem  heimathlos;  er  siedelte  nach  Korinth  über,  trat  aber 
um  dieselbe  Zeit  auch  mit  seiner  Vaterstadt  wieder  in  nähere 
Beziehung,  seit  dieselbe  unter  Leitung  des  Kalli&tratos  mit 
Sparta  gegen  Theben  Partei  nahm.  Seine  Verbannung  wurde 
auf  Antrag  des  Eubulos  zurückgenommen,  sein  Sohn  Gryllos 
fand  im  attischen  Heere  einen  glorreichen  Reitertod  bei  Han- 
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tineia  und  Xenophon  selbst  wirkte  id  seineD  letiten  Lebens* 
jabren  (bis  etwa  105,  3;  357)  noch  für  die  Dach  so  vielen  Er- 
lebnissen endlidi  wiedergewonnene  Vaterstadt,  wenn  er  auch 
seinen  Wohnsitz  in  Korinth  behielt. 

Xenophons  Leben  gleicht  nicht  dem  eines  Philosophen 
und  sein  unruhiger  Ehrtrieb  scheint  mit  der  Genögsamkeit 
des  Sokrates  wenig  gemein  zu  haben.  Dennoch  ist  er  einer 
der  treusten  Sokratiker  und  nach  ruhmreichen  Feldzögen 
sehen  wir  ihn  in  seiner  Hufse  mit  ungeschwächter  Verehrung 
zu  dem  Bilde  des  geliebten  Lehrers  zurückkehren,  um  es  in 
seinen  'Denkwürdigkeiten'  aufzuzeichnen  und  von  aller  Ent- 
stellung zu  reinigen.  Aber  es  war  nicht  der  forschende  Phi- 
losoph, dessen  Gedankenreihen  er  zu  entwickeln  und  weiter 
zu  leiten  beflissen  war,  sondern  der  schlichte  Volksmann 
und  Volkslehrer,  welcher  ihm  zugleich  ein  Vorbild  der  höch- 
sten Rechtschaffenheit,  Lebensweisheit  und  Frömmigkeit  war. 
Denn  bei  all  seiner  Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  hatte  Xe- 
nophon doch  im  Ganzen  eine  sehr  einseitige  Richtung.  Das 
Wissen  selbst  und  die  Methoden  der  Erkenntniss  waren  ihm 
gleichgültig,  er  fragte  nur  nach  dem  Nutzen  für  die  Besserung 
des  Menschen.  Die  Tugendlehre  ist  ihm  die  Hauptsache,  und 
zwar  fasst  er  auch  die  Tugend  wesentlich  von  ihrer  prakti- 
schen Seite  auf,  als  die  Bedingung  eines  glücklichen  Lebens, 
weil  ohne  sie  keine  wahren  Güter  auf  Erden  zu  finden  seien. 
Diese  Lehre  sucht  er  nun  auf  alle  Verhältnisse  anzuwenden. 
Er  behandelt  im  *Oikonomikos'  das  ganze  Hauswesen,  giebt 
Vorschriften  für  die  Ehe,  fordert  geistige  Ausbildung  der 
Frauen,  gute  Behandlung  der  Sklaven,  richtigen  Gebrauch 
des  Besitzes,  welcher  erst  durch  besonnene  Verwerthung  zu 
einem  Gute  werde.  Er  behandelt  die  Landwirthschaft  in 
ihrer  Verbindung  mit  Viehzucht  und  Jagd.'  Auch  im  Waid- 
werke verlangt  er  sachkundigen  Betrieb,  damit  es  den  jungen 
Bürger  stähle;  ebenso  soll  das  Reiten  eine  Kunst  sein  und 
für  die  städtische  Reiterei  yerlangt  er  einen  Führer  von 
hervorragender  Bildung,  damit  seine  Schaar  dem  Gemeinwesen 
zur  Ehre  gereiche.  Im  Staatswesen  endlich  muss  nach  seiner 
Meinung  die  gröfste  Unordnung  und  Verwirrung  herrschen, 
wenn  denen,  welche  sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
beschäftigen,  die  geistige  Vorbereitung  und  die  Erziehung 
zur  Tugend  fehlt 

Kurz  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  die  schon  von  den  So- 
phisten theoretisch  behandelt  worden  waren,    beleuchtet  er 
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nach  BokratiBchen  Grundsätzen;  es  ist  eine  angewandte  Ethik 
ohne  höhere  Gesichtspunkte,  eine  hausbackene  Moralphilosophie, 
welche  innerhalb  ihrer  Grämen  ein  gesundes  Urteil  und  feine 
Beobachtung  zeigt.  Sein  Geist  war  immer  auf  das  Einzelne 
gerichtet.  So  war  er  auch  im  praktischen  Leben  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  gegenüber  tapfer,  entschlossen  und  ein  treff- 
lidier  Führer  der  rathlosen  Menge,  in  allgemeinen  Angelegen- 
heiten aber  schwankend  und  unselbständig,  so  dass  er  bei 
überlegenen  Naturen  den  Halt  suchte,  welchen  er  in  sich  nicht 
fand.  Dabei  fehlte  es  ihm  trotz  aller  Empfänglichkeit  für 
das  Gute  doch  so  sehr  an  einem  sicheren  Mafsstabe,  dass  o*, 
nachdem  ihn  zuerst  die  Charaktergröfse  des  Sokrates  gefesselt 
hatte,  sich  dann  dem  Kyros  hingeben  und  zuletzt  dem  Age- 
silaos  mit  blinder  Verehrung  anschliefsen  konnte.  Xenophon 
war  eine  militärische  Natur,  welche  Zucht  und  Ordnung  Yer- 
langte,  aber  auch  sich  selbst  einer  Autorität  bedürftig  fühlte.  Die 
zerfahrenen  Zustände  von  Athen  bestärkten  ihn  in  seiner 
Ueberzeugung ,  dass  ein  Wille,  ein  königlicher  Mann  da  sein 
müsse,  wo  ein  Gemeinwesen  gedeihen  solle.  Darum  war  es 
noch  eine  seiner  letzten  Arbeiten,  dass  er  in  der  'Kyropädie', 
an  den  älteren  Kyros  anknüpfend,  die  idealisirende  Darstellung 
eines  wahren  Königs  und  Reichsstifters  entwarf. 

Von  allen  attischen  Sokratikern  waren  Xenophon  und  Piaton, 
wie  man  denken  sollte ,  am  meisten  auf  einander  angewiesen. 
Sie  standen  sich  im  Lebensalter  nahe,  sie  hatten  eine  gleiche 
Stellung  in  der  Gesellschaft,  sie  theilten  mit  einander  die  Ab- 
neigung gegen  die  Sophisten,  als  die  Verderber  des  hellenischen 
Volks,  sie  stimmten  in  der  Liebe  zu  ihrem  Lehrer  und  dem 
Eifer,  an  seinem  Lebenswerke  fortzuarbeiten,  überein;  sie 
waren  beide  aus  gleichen  Gründen  mit  den  Zuständen  der 
Vaterstadt  unzufrieden  und  trugen  in  ihrer  Auffassung  von 
den  Aufgaben  hellenischer  Bildung  beide  kein  Bedenken,  sich 
an  hervorragende  Persönlichkeiten  des  Auslandes  anzuschliefsen. 
Dennoch  ist  in  den  vielen  Schriften,  die  gerade  von  diesen 
beiden  Sokratikern  erhalten  sind,  keine  Spur  eines  näheren 
Verkehrs  nachzuweisen  und  man  hat  dies  schon  in  alter  Zeit 
aus  einer  feindlichen  Spannung  zwischen  ihnen  erklären  wollen. 
Indessen  ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  andere  Ursache  an- 
zunehmen, als  die  grofse  Verschiedenheit,  welche  bei  aller 
Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden  Jüngern  des  Sokrates 
bestand. 

Piaton,  des  Ariston  Sohn,  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  Athen 

32* 
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geboren,  als  Perikles  8tarb,  und  Keiner  hat  die  geistige  St^ 
lung.  welche  der  groCse  Staatsmann  seiner  Vaterstadt  gegeben 
hatte ,  mehr  gewürdigt  und  mehr  genossen ,  ab  er;  denn  er 
hatte  im  höchsten  Grade  den  attischen  Sinn  der  Wissbegierde 
und  Kunstliebe  und  wuchs  in  einem  edlen  Hause ,  das  mit 
Kodros  und  Selon  in  Verwandtschaft  stand,  körperlich  und 
geistig  wohl  gepflegt  heran.  Er  war  aber  seiner  ganxen  Per- 
sönlidikeit  nach  eine  zart  angelegte  und  leicht  Yerletzte  Natur, 
und  wie  bei  Xenophon  der  militärische  Ordnungssinn,  so  war 
es  bei  ihm  der  ideale  Sinn  für  Mafs  und  Harmonie,  welcher 
sich  von  dem  Wesen  der  attischen  Demokratie  zoräckgestofsen 
fohlte.  Das  tiefe  Unglück  der  Vaterstadt  bestärkte  ihn  in 
seinem  politischen  Urteile,  ohne  dass  er  mit  seinen  Verwandten 
Kritias,  Charmides  u.  A.  von  einer  Umgestaltung  der  Ver- 
fassung Heil  erwarten  konnte.  Deshalb  gab  er  sich  um  so 
völliger  dem  beschaulichen  Leben  hin,  zu  welchem  seine  ganze 
Anlage  ihn  hinzog,  und  nach  längerem  Schwanken  zwischen 
Philosophie  und  Poesie  widmete  er  sich  mit  glücklicher  Ent* 
schlossenheit  derjenigen  Richtung,  welche  damals  die  kräfligsle 
und  zukunftreichste  war.  Die  Entscheidung  verdankte  er 
Sokrates.  Durch  ihn  wurde  er  frei  von  dem  engherzigen 
Parteiwesen,  wodurch  das  Leben  der  Gemeinde  und  der 
Einzelnen  vergiftet  wurde,  durch  ihn  wurde  ihm  das  Ziel 
seines  Strebens  Uar;  um  seinetwillen  war  ihm  das  entartete 
und  tief  gebeugte  Athen  dennoch  über  Alles  theuer  und  sein 
höclistes  Lebensgut  waren  die  neun  Jahre,  die  er  mit  Sokrates 
verleben  konnte. 

Wenn  nun  Piaton  nach  dem  Tode  des  Sokrates  Athen 
verliefs,  so  geschah  es  nicht  aus  Gleichgültigkeit  oder  Hass; 
vielmehr  liebte  er  seine  Mitbürger,  und  hatte  eine  hohe  Mä- 
nung  von  ihrer  Bildungsßbigkeit;  denn  wenn  ein  Athener, 
sagte  er,  einmal  rechtschaffen  sei,  so  pflege  er  es  in  einem 
ausgezeichneten  Grade  zu  sein.  Piaton  war  auch  fern  von 
jener  weltbörgerlichen  Gesinnung,  wie  sie  sich  bei  Antisthenes 
und  Aristippos  zeigt;  er  hielt  an  dem  Gegensatze  zwischen 
Hellenen  und  Barbaren  fest.  Aber  er  war  der  erste  Athener, 
der  in  vollem  Mafse  den  Drang  in  sich  fühlte,  alle  menschliche 
Wissenschaft  in  seinem  Bewusst&ein  zu  vereinigen  und  durch 
persönliche  Kenntniss  der  bedeutendsten  Zeitgenossen  und 
Zeitrichtungen  einen  möglichst  freien  Standpunkt  der  Welt- 
betrachtung zu  gewinnen.  Darum  konnte  er  sich  nicht  wie 
Sokrates  auf  die  Strafsen  und  Plätze  Athens  beschränken;  darum 
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ging  er  nach  Kyrene,  um  sich  durch  den  Umgang  mit  dem 
Maüiematiker  Theodoros  zu  bilden;  darum  liefs  er  sich  bei 
den  ägyptischen  Priestern  in  astronomischer  Wissenschaft  unter- 
richten, darum  suchte  er  in  Italien  die  Schulen  der  Py- 
thagoreer  auf  und  knöpfte  mit  Archytas  Freundschaft  an. 
Damals  lernte  er  auch  die  sicilischen  Verhältnisse  kennen  und 
kehrte  etwa  zwölf  Jahre  nach  Sokrates  Tode  in  die  Vaterstadt 
zurück,  um  hier  im  Garten  der  Akademie  die  Lehrihätigkeit 
zu  beginnen,  welche  er  vierzig  Jahre  lang  bis  an  sein  Lebens- 
ende fortgesetzt  hat 

Piaton  ist  der  einzige  Sokratiker,  der  dem  Meister  voll- 
kommen treu  geblieben  ist  und  zugleich  die  Lehre  desselben 
nach  allen  Seiten  vertieft  und  entwickelt,  seine  Grundgedanken 
methodisch  verbunden  und  zu  einer  Gesamtanschauung  der 
ganzen  sittlichen  Welt  erweitert  hat. 

Es  war  aber  kein  schulmäfsiges  Lehrgebäude,  welches  Pia  ton 
aufstellte,  denn  die  Philosophie  soUte  kein  besonderes  Fach 
der  Erkenntniss  sein,  sondern  eine  allgemein  menschliche  An- 
gelegenheiL  Wir  leben  Alle,  so  dachte  er,  in  den  mannig- 
faltigsten Vorstellungen,  und  es  handelt  sich  darum,  ob  die- 
selben richtig  oder  irrig  sind,  und  ob  die  Tugend,  welcher 
wir  uns  befleifsigen,  nur  eine  gewohnheitsmäfsig  angelernte 
oder  eine  selbstbewussle ,  freie  und  auf  Einsicht  beruhende 
sein  solL  Das  ist  eine  Lebensfrage,  welche  sich  jedem  Be- 
wusstsein  mit  innerer  Nothwend^keit  aufdrängt.  Die  Men- 
schenseele findet  in  der  Anschauung  der  äufseren  Dinge  keine 
Ruhe;  sie  muss  also  die  angeborene  Ahnung  einer  unsicht- 
baren Welt  haben,  ihr  müssen  vor  dem  irdischen  Dasein  Ein- 
drücke und  Anschauungen  zu  Theil  geworden  sein,  deren  Er- 
innerung in  ihr  fortlebt  und  sie  antreibt,  nach  einem  höheren 
Leben  zu  streben.  Dieses  Streben  offenbart  sich  in  dem  un- 
widerstehlichen Zuge  der  Seele  zum  Schönen,  in  der  Sehnsucht 
nach  dem  Vollkommenen,  in  der  Liebe  zum  Göttlichen.  Hierin 
liegt  der  fruchtbare  Keim  eines  neuen  Lebens.  Aber  in  un- 
geordneter Weise,  sich  selbst  überlassen,  gelangt  dieser  Trieb 
nicht  zu  seinem  Ziele.  Er  muss  in  die  Zucht  genommen 
werden  und  diese  Zucht  ist  die  Kunst  richtiger  Gedankenver- 
bindung, d.  i.  die  Dialektik.  Aus  ihrer  Verbindung  mit  dem 
enthusiastischen  Triebe  der  Menschenseele  erwächst  die  wahre 
Philosophie,  die  stufenweise  fortschreitende  Erhebung  vom 
Sinnlichen  zum  Geistigen,  vom  Vorstellen  zum  Wissen,  dessen 
voller  Besitz  das  Vorrecht  der  Gottheit  ist. 


502  PLAT0N8   LEHRE. 

Alles,  was  sinnlich  ist,  unterliegt  einer  fortwährenden  Ver- 
änderung; es  hat  also  keine  volle  Wirklichkeit,  es  ist  eine 
Verbindung  von  Sein  und  Nicht -sdn,  während  das  wahrhaft 
Seiende,  welches  allein  ein  Gegenstand  des  Wissens  sein  kann, 
etwas  Uebersinnttches  ist  Das  Sichtbare  ist  nur,  soweit  es 
an  den  unsichtbaren  Wesenheiten  Antheil  hat;  diese  sinj  das 
allein  Beharrliche,  die  ewigen  Urformen  und  Ursachen  alles 
dessen,  was  ist,  die  in  einer  überweltlichen  Sphäre  lebendigen 
*  Ideen*.  Es  giebt  so  viel  Ideen,  wie  es  Artbegriffe  giebt;  die 
erste  und  herrschende  unter  ihnen  aber  ist  die  Idee  des  Guten, 
der  letzte  Grund  alles  Erkennens  und  Seins,  die  weltbildende 
Vernunft,  das  ist  Gott 

Neben  Gott  besteht  das  Körperliche  ohne  selbständiges 
Sein.  Es  hat  durch  Gott  als  den  Weltbildner  Mafs  und  6e* 
setz  empfangen,  indem  die  Weltseele  in  das  Körperliche  ein- 
gegangen ist.  Durch  sie  ist  die  Welt  ein  Beseeltes,  wie  der 
Mensch  durch  die  Menschenseele,  die  auch  in  den  Körper  ein- 
gepflanzt ist,  ohne  wesentlichen  Zusammenhang  mit  demselben, 
und  nur  durch  die  Heimkehr  in  das  körperlose  Dasein  zu 
ihrem  naturgemäfsen  Zustande  zurückkehrt. 

Wenn  das  Körperliche  unserer  Seele  wie  ein  Schaden  und 
eine  Verunstaltung  anhaftet,  so  kann  unser  sittliches  Ziel  kein 
anderes  sein,  als  die  Abkehr  und  Reinigung  vom  Sinnlichen, 
die  Theilnahme  an  den  Ideen  und  die  Verwirklichung  der- 
selben in  Tugend  und  Erkenntniss.  Die  Tugend  ist  der  na- 
turgemäfse  Zustand  der  Seele,  ist  Freiheit  und  Gifickseligkeit; 
sie  beruht  auf  der  deutlichen  Erkenntniss  des  unbedingt  Guten, 
welche  den  Willen  erzeugt;  sie  ersdieint,  den  verschiedenen 
Seelenkräften  entsprechend,  als  Weisheit,  als  Tapferkeit,  als 
Besonnenheit,  aber  die  eine  und  allgemeine  Tugend  ist  die 
Gerechtigkeit,  der  harmonische  Einklang  aller  Seelenkräfte. 
Die  rechte  Erziehung  zu  solcher  Tugend  ist  nur  in  der  Ge- 
meinschaft möglich ,  d.  h.  im  Staate ,  welcher  ein  Abbild  des 
harmonisch  geordneten  Einzellebens  sein  soll;  er  muss  also 
eben  so  wie  dieses  durch  Philosophie  erzogen  werden  und  da 
die  Masse  der  Staatsangehörigen  nicht  philosophisch  sein  kann, 
so  muss  das  Bewusstsein  der  wahren  Staatsgemeinschaft  von 
Solchen  getragen  werden,  deren  Lebensberuf  die  Philosophie 
ist;  nur  wo  sie  herrschen,  kann  der  wahre  Staat  verwirkhcht 
werden. 

Keiner  der  grofsen  Männer  Griechenlands  steht  uns  mensdi- 
lich  so  nahe  wie  Piaton,  und  in  seinem  Gemflthe  sehen  wir 
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zugleich  das  ganze  geistige  Leben  seines  Volks  sich  ahspiegeln. 
Er  ist  das  verklärte  Bild  eines  Hellenen,  der  vollendete  Athe- 
ner. In  unermüdlichem  Wissenstriebe  wurde  er  niemals  mit 
sich  fertig  und  hörte  bis  in's  hohe  Alter  nicht  auf  zu  lernen; 
darum  scheute  er  sich  auch  als  Greis  nicht,  seine  Ansichten 
zu  ändern  und  z.  B.  seine  Lehre  von  der  Centralstellung  der 
Erde  im  Weltsysteme  zurückzunehmen.  Er  blieb  trotz  der 
Vielseitigkeit  seines  Wissens  dem  hellenischen  Volksbewusstsein 
treu,  wenn  er  die  Verwandtschaft  der  Menschen  und  Götter 
behauptete,  wenn  er  die  ganze  Natur  von  göttlichen  Wesen 
durchdrungen  sah  und  selbst  in  den  Gestirnen  göttliches  Le- 
ben und  göttliche  Persönlichkeiten  erkannte.  Er  ehrte  den 
Glauben  des  Volks  und  knöpfte  gern  an  Lieblingsgestalten 
der  Volkssage  seine  Lehren  an,  wenn  er  z.  B.  den  mit  Mu- 
scheln und  Seegras  verunzierten  Glaukos  benutzte,  um  den 
Zustand  der  durch  irdischen  Unrath  entstellten  Menschen- 
seele anschaulich  zu  machen.  Er  war  eifrig  für  den  über- 
lieferten Gottesdienst,  voll  Ehrerbietung  für  den  delphischen 
Gott  und  die  Weihen  von  Eleusis.  Er  stellt  sich  auf  den 
Boden  des  Volksbewusstseins ,  wenn  er  den  Gott  Eros  als 
Urheber  der  höheren  Bestrebungen  des  Menschengeistes  feiert, 
wenn  er  Ebenmafs  und  Schönheit  neben  der  Wahrheit  als 
die  drei  Seiten  des  Guten  anerkennt  Ja  so  sehr  auch  Piaton 
in  seiner  Dialektik  zu  dem  reinen  Gedanken ,  dem  gestalt- 
nnd  farblosen  Wesen  des  Wahren  hinanstrebt,  so  bleibt  er 
doch  der  echte  Sohn  seines  Volks,  welches  gegen  die  form- 
losen Abstraktionen  und  das  rein  Begriffliche  eine  Abneigung 
bat,  und  fasst  deshalb  die  obersten  Wahrheiten  und  Kräfte 
als  Ideen  d.  h.  als  Gestalten,  als  erhabene  Vorbilder,  denen 
die  irdischen  Dinge  nachstreben.  Dem  Volkssinne  entspre- 
chend urteilt  Piaton  über  das  zu  erzielende  Gleichgewicht 
körperlicher  und  geistiger  Erziehung,  über  die  Ehe,  in  wel- 
cher er  die  ganze  Bedeutung  dem  männlichen  Tbeile  zuweist 
und  der  Familie  als  solcher  in  ihrer  sitUichen  Bedeutung 
nicht  gerecht  zu  werden  weifs,  und  endlich  auch  über  den 
Staat.  Erst  im  Staate  wird  der  Mensch  zum  vollen  Menschen. 
Darum  geht  die  Ethik  nothwendig  in  Politik  über  und  auch 
die  poUtischen  Lehrsätze  des  Philosophen  sind  keine  neu  er- 
sonnenen ,  sondern  sie  schliefsen  sich  an  UeberUeferungen 
des  altbellenischen  Staatsrechts  an,  wie  sie  sich  in  kretischen 
und  spartanischen  Einrichtungen  erhalten  hatten  (I,  147). 
Dahin  gehört  die  staadiche  Beaufsichtigung  der  Kinder  von 
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der  Geburt  an,  die  Ueberweisung  des  Landbaus  und  der  Ge- 
werbe an  untergeordnete  Klassen,  die  BeschrSnkung  der  BQr- 
gerzabl,  die  Gleichheit  des  Landbesitzes  und  die  Hemmung 
des  auswärtigen  Verkehrs.  Aber  auch  vielerlei  attische  und 
demokratische  Einrichtungen  weifs  Piaton  in  seinen  politischen 
Schriften  zu  verwerthen.  Das  Volk  der  Hellenen,  durch  Ver* 
nunftanlage  vor  allen  Völkern  der  Erde  zu  Weisheit  und 
Tugend  berufen,  ist  ihm  eine  grofte  eng  zusammengehörige 
Genossenschaft;  auch  die  froheren  und  späteren  Generationen 
des  Volks  bilden  ein  Ganzes,  welches  einen  gemeinsamen 
Besiu  an  Erkenntniss  hat,  und  Piaton  ist  der  Erste,  weldier 
das  allmählich  herangereifte  denkende  Bewusstsein  des  Volks 
von  den  ionischen  NaturphQosophen  bis  auf  seine  sokratischen 
Zeitgenossen  in  sich  vereinigte.  Von  Allen  eignete  er  sich 
die  fruchtbaren  Keime  an.  Einen  durch  den  Andern  ergän- 
zend. Von  Heraklit  nahm  er  die  Erkenntniss  des  ewigen 
Wandels  der  irdischen  Dinge,  aber  er  rettete  daraus  das 
wahre  Sein,  wie  es  die  Eleaten  mit  vollem  Rechte  setzten. 
Dieses  Sein  konnte  er  jedoch  nicht  als  ein  starres  und  be- 
wegungsloses anerkennen,  weil  sich  daraus  das  Vernanft- 
mäfsige  der  Weltordnung  nicht  erklären  liefs.  Da  half  ihm 
der  ^ Geist'  des  Anaxagoras,  der  Weltordner;  aber  das  blofse 
Ordnen  genügte  ihm  nicht  und,  indem  er  sich  nach  anderen 
Formen  umsah,  in  denen  sich  die  Beziehungen  zwischen  der 
Welt  des  Seins  und  der  Welt  der  Erscheinungen  verwirkli- 
chen könnten,  schloss  er  sich  den  Pythagoreern  an,  indem 
er  mathematische  Gesetze  annahm,  in  denen  sich  jene  Ein- 
wirkungen vollziehen  sollten.  Von  den  Pythagoreern  bat  er 
auch  für  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  fdr  seine 
Staatslehre  vielfache  Anregung  entlehnt  Ueberall  wusste  er 
das  Fruchtbare  zu  erkennen,  das  Unvollkommene  zu  beseitigen, 
und  das  bleibend  GQltige  zu  einer  Weltanschauung  zu  ver- 
schmelzen, welche  ein  vollkommener  Ausdruck  des  gereiften 
Volksbewusstseins  war,  wie  es  nur  in  seiner  Seele  lebte. 
Endlich  ist  auch  die  Sprache  Piatons  ein  deutUches  Zeugniss 
dafür,  wie  volksthümlich  der  grofse  Denker  blieb  und  mit 
welcher  Liebe  er  jeden  nationalen  Besitz  pflegte  und  aus- 
bildete. 

Die  attische  Prosa  hatte  sich  spät  entwickelt  (H,  253) 
und  es  hat  auffallend  lange  gedauert,  dass  man  in  Athen  nur 
die  rhythmische  Rede  als  Gegenstand  der  Kunst  behandelte, 
die  ungebundene  aber  nur  als  Mittel  zur  Verständigung  und 
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zur  Erledigung  goschftfUichcr  Aufgaben.  Die  probaisclie  Dar- 
stellung begann  erst,  als  das  staatliche  Leben  voll  entwickelt 
war,  so  dass  sie  mit  der  rasdien  Entfaltung  des  Volksgeistes 
Dicht  Schritt  halten  und  der  FöUe  des  Gedankenstoffs  gar  nicht 
nachkommen  konnte.  Man  merkt  Thukydides  an,  wie  er  mit 
der  noch  ungefügigen  Sprache  ringt,  um  ihr  die  genau  be- 
zeichnenden Ausdrucke  abzugewinnen.  Uns  fesselt  die  uner- 
müdete  Spannkraft,  welche  seiner  Sprache  denselben  Charak- 
ter des  Männlichen  und  Ernsten  giebt,  welchen  die  ganze 
Zeit  des  Perikles  trSgt,  aber  es  fehlt  ihr  das  richtige  Ver- 
bSltniss  zwischen  Inhalt  und  Form  und  darum  ist  sie  häufig 
unbeholfen,  unschön  und  dunkel. 

Bald  ward  es  anders.  Um  dieselbe  Zeit,  da  die  That- 
kraft  der  Athener  zu  erlahmen  begann,  steigerte  sich  bei  ihnen 
die  Lust  an  geistigem  Austausche  und  an  Miltheiiung  durch 
Wort  und  Schrift  über  alle  Gegenstände  des  Nachdenkens; 
der  Einfluss  der  Sophisten  trug  das  Seinige  dazu  bei,  und 
was  die  Alt-Athener  als  einen  Verfall  beklagten,  war  för  all- 
gemeine Bildung  ein  unzweifelhafter  Fortschritt  Die  Sprache 
wurde  geschmeidiger  und  beweglicher;  man  ging  von  der 
gesuchten  Kurze  des  schriftlichen  Ausdrucks  ab  und  machte 
eine  bequeme  Verständlichkeit  zur  ersten  Bedingung  einer 
anmuthigen  Rede.  So  bildete  sich  namentlich  in  den  höhe- 
ren Kreisen,  wo  man  sich  von  den  sprachlichen  Missbräuchen 
des  Markts  und  der  Rednerbühne  fern  hielt,  ein  feiner  At- 
ticismus  aus ,  wie  er  in  Xenophons  Schriften  ausgeprägt  ist. 
Kaum  giebt  es  zwei  andere  Schriftsteller,  welche  derselben 
Stadt,  demselben  Fadie  und  fast  noch  derselben  Zeit  ange- 
hören, die  so  verschieden  geschrieben  haben,  wie  Xeno- 
phon  und  Thukydides  1  Für  diesen  konnten  immer  nur  ver- 
hältnissmäfsig  Wenige  ein  volles  Verständniss  haben,  Xeno- 
phon  dagegen  erlangte  durch  den  leichten  Fluss  seiner  Rede, 
die  Durdisichtigkeit  und  Klarheit  seines  Ausdrucks  den  Ruhm 
eines  mustergültigen  Schriftstellers  und  die  Athener  ehrten 
ihn,  obgleich  er  Aristokrat  und  Lakonist  war,  als  den  echten 
Vertreter  ihrer  Darstellungsweise.  Sie  war  zu  allgemeiner 
Verbreitung  und  Nachahmung  sehr  geeignet  und  da  das  Atti- 
sdie  auch  als  Mundart  eine  gewisse  vermittelnde  Stellung 
hatte,  welche  es  Griechen  der  verschiedensten  Herkunft  mög- 
lidi  machte,  sich  leicht  in  sie  hineinzufinden,  so  entwidielte 
sich  in  der  attischen  Prosa  eine  allgemein  gültige  Form  der 
Schriftspradie  ^')* 
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Es  entwickelte  sich  aber  noch  eine  besondere,  echt  atti- 
sche Form  prosaischer  DarsteUung  im  Gespräche.  Bei  einem 
lebhaft  deakeoden  Volke  nimmt  auch  die  Ueberiegung  und 
innere  Entschliefsung  gern  die  Form  eines  Gesprächs  an,  das 
die  Seele  mit  sich  selbst  führt,  wie  wir  es  bei  den  Dichtern 
der  Griechen  so  häufig  finden.  So  unmittelbar  gehörte 
Wort  und  Gedanke  bei  ihnen  zusammen,  und  darum  ent- 
sprach es  durchaus  dem  Volkscharakter,  dass  sich  audi  die 
philosophische  Forschung  in  die  Form  des  Gesprächs  kleidete, 
in  welcher  Einer  dem  Anderen  behülflich  ist,  die  streitenden 
Gedanken  zu  entwirren  und  zu  festen  Zielpunkten  zu  führen. 
Sokrates  fasste  diesen  Dienst  als  eine  Bürgerpflicht  auf;  er 
konnte  nicht  gleichgülüg  und  unthätig  bleiben,  wenn  er  seine 
Athener  über  die  wichtigsten  Lebensfragen  in  einem  unwür- 
digen Zustande  von  Unwissenheit  und  Unklarheit  fand;  er 
musste  das  Seinige  thun,  um  demselben  abzuhelfen,  und  dies 
that  er  als  echter  Athener,  indem  er  die  Ergebnisse  seiner 
Forschung  nicht  in  fertiger  Lehrform  vortrug,  sondern  alle 
wichtigeren  Fragen  zum  Gesprächsstoffe  machte  und  sie  in 
munterer  Wechselrede  auf  Strafsen  und  Plätzen  verhandelte. 
So  hat  er  der  attischen  Gesprächslust  eine  ganz  neue  Be- 
deutung verliehen  und  sich  dadurch  auch  um  die  Sprache 
und  Litteratur  seines  Volks  das  gröfste  Verdienst  erworben. 
Denn  seine  Schüler  konnten  in  ihren  Schriften,  welche  das 
persönliche  Wirken  des  Meisters  fortsetzen  sollten,  die  Form 
nicht  aufgeben,  die  der  Lehre  desselben  so  eigenthfimlidi 
war.  Darum  sind  auch  Piatons  Dialoge  nach  dem  Leben  ge- 
zeichnete Bilder.  Sokrates  ist  der  Mittelpunkt,  die  geistige 
Einheit.  Jede  platonische  Untersuchung  ist  ein  gemeinsames 
Suchen  der  Wahrheit  unter  Leitung  des  Sokrates,  der  mit 
schonender  Milde  auf  jede  Meinung  eingeht,  mit  feiner  Iro- 
nie sich  an  den  Irrthümern  beiheiligt  und  allein  den  Faden 
in  der  Hand  behält,  der  oft  verloren  zu  gehen  scheint  und 
endlich  doch  wieder  auftaucht  und  zum  Ziele  führt  Indes- 
sen sind  Piatons  Dialoge  nicht  blofse  Copieen.  Er  hat  die 
aus  dem  attischen  Leben  erwachsene  Lehrweise  mit  eigener 
Geisteskraft  ausgebildet  und  zu  einer  Kunstform  gestaltet, 
die  mit  seiner  Philosophie  so  verwachsen  ist,  dass  sie  sich 
von  derselben  gar  nicht  trennen  lässt  Er  hat  vermöge  sei- 
ner poetischen  Anlage  dramatische  Kunstwerke  geschaffen,  die 
sich  in  verschiedene  Akte  gliedern,  indem  meistens  nach  einer 
anmuthigen  Einleitung,  in  der  die  Scenerie  gezeichnet  wird, 
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ein  Unterredner  nach  dem  anderen  eintritt  und  damit  jedee* 
mal  eine  neue  Gesprftcbswendung  anhebt.  Die  Theilnehmer 
sind  historische  Personen,  bekannte  Zeitgenossen,  in  denen 
sich  die  verschiedenen  Richtungen  des  geistigen  Lebens  ab- 
spiegeln, Athener  yon  aUen  Ständen  und  Bildungsstufen,  in 
deren  lebensvoller  Schilderung  Piaton  mit  den  Dichtern  der 
Komödie  wetteifert. 

Man  ist  leidit  geneigt,  diese  Form  philosophischer  Beleb* 
rung,  diese  völlige  Auflockerung  und  Auflösung  des  Vortrags 
in  lauter  Frage  und  Antwort,  nicht  nur  unbequem  und  Ifistig, 
sondern  auch  zweckwidrig  zu  finden.  Aber  man  wird  bei 
tieferem  Verstündnisse  doch  zugeben  müssen,  dass  hier  nicht 
blofs  eine  vom  Lehrer  öberkommene  Methode  aus  PietSt  bei- 
behalten und  mit  Gewandtheit  ausgebildet  worden  ist,  son- 
dern dass  dieselbe  mit  dem  Wesen  der  platonischen  Phiioso* 
pbie  aufs  Engste  zusammenhängt;  einer  Philosophie,  die  nicht 
blofs  angehört  und  gebilligt,  sondern  mit  erlebt  sein  will, 
die  den  ganzen  Menschen  fordert.  Sie  bedarf  einer  Form 
der  Mittheilung,  welche  die  Nöthigung  zu  selbstthätigem  Nach- 
denken in  sich  schliefst  und  welche  das  Schlussergebniss  da- 
durch sichert,  dass  man  fiber  alle  einzelnen  Punkte  auf  dem 
dahin  führenden  Wege  ausdrücklich  mit  einander  einverstan- 
den ist.  Diese  Sicherung  war  doppelt  wichtig  bei  Unter- 
suchungen, die  von  dem  sokratischen  Nicht-wissen  anheben, 
und  bei  dem  Zustande  von  Unklarheit,  in  welchem  sich  das 
Bewusstsein  der  meisten  Athener,  namentlich  der  sophistisch 
gebildeten,  befand.  Für  sie  gab  es  überall  nichts  Festes, 
nichts  Anerkanntes;  es  musste  überall  von  unten  angefangen 
werden ,  um  einen  sicheren  Boden  zu  gewinnen.  Daraus  er- 
klärt sich  die  unerschöpfliche  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  pla- 
tonischer Fragestellungen,  welche  dem  Zuhörer  keinen  Augen- 
blick gestatten,  mit  seinen  Gedanken  abzuirren  oder  in  sei- 
ner mitarbeitenden  Theilnahme  zu  erschlafften. 

Dadurch  ist  also  eine  Gattung  von  Litteratur  begründet, 
welche  mehr  als  alle  anderen  echt  national  genannt  werden 
muss.  Denn  wenn  die  HeUenen  von  Natur  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  den  Gebrauch  der  Schrift  hatten,  in  welcher 
das  lebendige  Wort  ihnen  zu  erstarren  schien,  so  war  es  ein 
rechter  Triumph  des  griechischen  Geistes,  wenn  es  gelang 
diesen  Gegensatz  zu  überwinden,  das  störende  Mittel  vergessen 
zu  machen  und  über  das  todte  Schriftwort  die  volle  Anmuth, 
Frische   und  Lebenswärme   einer   persönlichen  Unterredung 
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auszugiefsen.  Jede  Uotemichuiig  ist  ein  ideales  Gespräch, 
welches  sich  yor  jedem  aufmerksamen  Leser  wiederholt;  sie 
schmiegt  sich  allen  Wendungen  des  Gedankens  und  allen 
Stimmungen  des  Gemüths  in  yoUer  Unmittelbarkeit  an;  das 
geschriebene  Wort  quillt  wie  das  mändiiche  aus  dem  Innersten 
hervor,  und  die  Meisterschaft,  mit  welcher  es  Piaton  gelungen 
ist,  aus  der  volksthümlichen  Gesprächsweise  des  Sokrates  diese 
Gattung  atiischer  Prosa  hervonubilden  und  zu  einer  in  sich 
vollendeten  Kunstform  zu  erheben,  ist  der  deutlichste  Beweis, 
wie  sehr  er  auf  dem  Boden  des  Volkslebens  stand,  ein  echter 
Hellene  und  Athener. 

Indessen  war  Piatons  Standpunkt  nach  allen  Seiten  hin  ein 
höherer  als  der  seines  Volks  und  seiner  Zeilgenossen. 
Denn  er  wendete  nicht  wie  Xenophon  die  Forderungen  so- 
kratischer  Ethik  blofs  auf  die  verschiedenen  Lebensverhältnisse 
an ,  in  denen  sich  die  Griechen  bewegten ,  sondern  er  ging 
mit  seinen  Gedanken  und  Forderungen  von  Anfang  an  über 
die  gegebenen  Verbältnisse,  ja  über  die  ganze  sichtbare  Welt 
hinaus.  Denn  der  Mensch  gehört  seiner  Abstammung  und 
seinem  Berufe  nach  einer  höheren  und  jenseitigen  Ordnung 
der  Dinge  an ;  von  diesem  Standpunkte  aus  muss  Piaton  sich 
mit  den  gewöhnlichen  Ansichten  seines  Volks  vielfadk  in 
Widerspruch  befinden.  Er  muss  eine  Verläugnung  des  Sinn- 
lichen fordern,  welche  der  Auffassung  der  Griechen  ganz  wi- 
derstrebte, und  in  Vielem,  was  ihnen  erlaubt  und  natüriich 
schien,  Verirrung  und  ungöttliches  Wesen  erkennen.  Er  preist 
den  Eros,  aber  er  billigt  nur  eine  geläuterte  und  reine  Liebe; 
er  sieht  in  der  Schönheit  ein  Abbild  des  Göttlichen,  aber  er 
führt  das  Schöne  auf  das  Gute  zurück  und  giebt  dem  Begriffe 
des  Guten  in  allen  Sphären  eine  ganz  andere  Fassung  und 
Bedeutung.  Ist  die  Gottheit  die  reine  Güte,  so  müssen  auch 
die  Ansichten  vom  Neide  der  Gottheit  unbedingt  verworfen 
werden  und  ebensowenig  darf  man  sich  einbilden,  durch  Opfer, 
Weihgeschenke  und  andere  Werke  ihre  Huld  zu  gewinnen. 
Auch  muss  der  Mensch,  wenn  er  wahrhaft  gut  sein  will,  allen 
unlauteren  Neigungen  entsagen;  er  darf  nicht  Böses  mit  Bösem 
vergelten  und  auch  seinen  Feind  nicht  hassen  wollen. 

In  diesen  Punkten  geht  also  Piaton  weit  über  das  hinaus, 
was  der  Inhalt  des  sittlichen  Bewusstseins  seines  Volks  war; 
hier  steht  er  wie  ein  Prophet  über  seiner  Zeit  und  seinem 
Volke,  und  das,  was  er  fordert,  ist  nicht  blofs  eine  Besserung 
der  vorhandenen  Welt  in  dieser  und  jener  Richtang,  sondern 
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eine  wesentlich  neue  Wdt.  Je  mehr  sich  aber  Piaton  mit 
seinen  idealen  Forderungen  über  die  gegebenen  Verhältnisse 
und  Grundsätze  erhob,  um  so  weniger  iiers  sich  erwarten,  dass 
er  auf  die  Masse  des  Volks  einen  umbildenden  Einfluss  oben 
werde.  Er  war  seiner  ganzen  Natur  nach  viel  aristokratischer 
ak  der  schlichte  Volksmann  Sokrates,  und  was  er  lehrte  und 
erstrebte,  konnte  nur  der  Besitz  eines  Kreises  von  Auser- 
wählten  sein,  welche  im  Stande  waren,  die  Lehren,  welche  ihr 
Meister  im  Haine  des  Akademos  vorgetragen  hatte,  im  Zusam- 
menhange aufzufassen  und  weiter  zu  bilden.  Freilich  war 
Ptaton  eine  so  hervorragende  Persönlichkeit,  dass  er  auf  Alle, 
welche  für  geistige  Gröfse  Empfänglichkeit  hatten,  einen  be- 
deutenden Eindruck  machen  musste,  und  so  finden  wir  auch 
aufser  den  Philosophen  der  Akademie  eine  Reibe  namhafter 
Zeitgenossen,  wie  Chabrias,  Phokion  und  Timotheos,  welche 
längere  Zeit  oder  vorübergehend  unter  dem  Einflüsse  Piatons 
standen,  doch  ist  es  uns  leider  unm(>glich,  die  Art  und  Be- 
deutung dieses  Einflusses  näher  nachzuweisen. 

Der  bekannteste  unter  allen  Athenern,  welche  mit  Piaton 
in  persönlichen  Beziehungen  gestanden  haben  und  die  auch 
noch  zu  den  Sokratikern  im  weiteren  Sinne  des  Worts  ge- 
rechnet werden  können,  ist  Isokrates,  ein  Mann,  welcher  fast 
ein  volles  Jahrhundert  hindurch  (436 — 338)  die  Schicksale 
seiner  Vaterstadt  von  ihrer  glänzendsten  Machthöhe  bis  zum 
Untergange  ihrer  Selbständigkeit  theilnehmend  mit  erlebt  hat 
Ais  ein  vielversprechender  Jüngling  kam  er  in  die  Nähe  des 
Sokrates  und  «rweckte  die  Aufmerksamkeit  des  grofsen  Men- 
schenkenners. Er  hatte  von  Natur  eine  ideale  Richtung  und 
einen  empfanglichen  Sinn  für  das  wahrhaft  Gute;  darum  fühlte 
auch  er  sich  von  Sokrates  angezogen,  aber  es  erwuchs  den- 
noch kein  fruchtbares  Lebensverhältniss  zwischen  ihnen.  Der 
Drang  nach  Wahrheit  fasste  ihn  nicht  tief  genug,  um  ihn 
inneiiich  umzugestalten;  er  blieb  ein  Kind  seiner  Zeit  und 
suehlB  auf  eine  ihrem  Geschmacke  entsprechende  Weise  mit 
seinen  Gaben  m  wirken  und  zu  glänzen.  Sein  Talent  war 
vorzugsweise  ein  Formtalent;  darum  war  nicht  die  stille  For- 
schung, sondern  die  Kunst  der  Rede  das  Gebiet,  auf  dem  er 
Befriedigung  fand.  Da  es  ihm  aber  für  den  Beruf  des  Volks- 
redners an  der  nöthigen  Zuversicht,  an  körperlicher  Kraft  und 
Geistesgegenwart  fehlte,  sab  er  sich  in  seiner  öfl*entlichen 
Wirksamkeit  auf  das  geschriebene  Wort  angewiesen,  und  nach- 
dem er  sich  eine  Zeillang  mit  Gerichtsreden  befasst  hatte,  er- 
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kannte  er  seinen  eigentlichen  Beruf  darin,  dass  er  in  Vor- 
trägen und  Schriften  dem  gebildeten  Publikum  seine  Ansichten 
über  die  vaterstadtischen  und  vaterländischen  Angelegenheiten 
auseinandersetzte.  Er  that  es  als  ein  warmer  und  ehrlicher 
Patriot,  dem  Athen  der  geistige  Mittelpunkt  von  Hellas  war. 
Aber  er  beklagte  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Stadt;  er 
lebte  mit  seinen  Gedanken  in  der  Vergangenheit;  er  schwärmte 
für  das  Athen  der  Perserkriege  und  die  Verfassung  des  Klö- 
sthenes;  er  sah  kein  anderes  Heil,  als  in  der  Rückkehr  sa 
den  alten  Einrichtungen.  Indessen  beschränkt  er  sich  in 
seinem  Patriotismus  nicht  auf  seine  Vaterstadt;  ihm  erschei- 
nen als  gröfstes  Uebel  die  Bürgerkriege,  an  denen  er  Athen 
hat  zu  Grunde  gehen  sehn,  er  will  vor  Allem  die  Hellenen 
vrieder  zu  einem  Brudervolke  vereinigt  sehn,  und  da  er  zu 
solchem  Ziele  kein  anderes  Mittel  siebt,  als  einen  gemeinsa- 
men Volkskrieg  gegen  Persien,  welcher  jetzt  mehr  Aussicht 
auf  glänzenden  Erfolg  habe,  als  je  zuvor,  so  geht  sein  polili- 
sches  Streben  wesentlich  dahin,  einen  solchen  Krieg  zu  ver- 
anlassen, und  dabei  überwiegt  der  hellenische  Patriotismus 
den  des  Atheners  in  solchem  Grade,  dass  ihm  jede  Führung 
willkommen  ist,  unter  welcher  der  ersehnte  Krieg  verwirk- 
licht werden  kann.  Er  setzt  sdne  Hoffnung  auf  Archidamos, 
den  heldenmüthigen  Sohn  des  Agesilaos  (S.  351),  auf  Diony- 
sios,  auf  die  thessalischen  Tyrannen  und  zuletzt  auf  König 
Philipp.  Isokrates  war  nicht  der  Mann,  um  in  seinen  Staats- 
reden  Fragen  der  Tagespolitik  einer  scharfen  und  wirksamen 
Erörterung  zu  unterziehen;  es  war  nichts  Frisches  und  Frucht- 
bares in  seinen  Gedanken,  welche  sich  immer  in  denselben 
Gleisen  bewegten.  Mit  schwächlicher  Sentimentalität  sehnt 
er  das  unwiederbringlich  Vergangene  zurück ;  in  kurzsichtiger 
Gutmüthigkeit  erwartet  er  von  äufseren  Ereignissen  eine  glän- 
zende Zukunft,  aber  zu  rüstiger  Selbsthülfe  fordert  er  nicht 
auf,  das  Ehrgefühl  der  Bürger  regt  er  nicht  an.  Er  will  viel- 
mebr,  dass  man  allen  Bestrebungen  entsagen  soll,  welche  mit 
seinem  Ideale  eines  allgemeinen  Friedens  und  einer  alle  öf» 
fenüichen  Verhältnisse  ordnenden  Mafshaltung  unvereinbar 
sind;  seine  Ansichten  stimmen  also  durchaus  mit  denen  des 
Eubulos;  darum  verlangte  er  auch  in  seiner  Triedensrede* 
355  die  Entlassung  alier  widerwilligen  Bundesgenossen;  Athen 
sollte  überhaupt  sich  bescheiden  zurückhalten  und  seinen  Grofs- 
machtsgelüsten  entsagen.  Freilich  war  derselbe  Isokrates 
auch   der   Genosse   des  Timotheos  (S.  451),   der  Lobredner 
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Konons  und  seines  mit  Persien  über  Hellenen  erfochtenen 
Sieges,  aber  solche  Widerspröcbe  sind  bei  einer  in  sich 
unklaren  und  verschwommenen  Geföhlspoliiik  nicht  befrem- 
dend. 

Es  war  also  auch  nur  in  einer  Zeit  der  Erschöpfung  und 
Abspannung  des  attischen  Staatslebens  möglich,  dass  ein  Mann 
wie  Isokrates  einen    so  bedeutenden  Eiufluss  unter  seinen 
Zeitgenossen    erlangte.     Er    verdankte   ihn  zunächst    seiner 
Persönlidikeit,  welche  durch  sittliche  Wurde  und  milden  Ernst 
auf  seine  Umgebung  wohlthätig  eingewirkt  haben  muss,   wie 
sie  den  jungen  Timotheos,   der  ursprünglich  zur  Ueppigkeit 
hinneigte,  zu  einem  wirthschafüichen  und  ernsten  Leben  ge- 
führt haben  soll.     Dann   hatte  er  ohne  Zweifel  eine  hervor- 
ragende Lehrgabe,   durch  welche  er  im  Stande  war,  erst  in 
Chios  und  dann  in  Athen  einen  glänzenden  Kreis  von  Jüng- 
lingen um  sich  zu  sammeln.     Er  war  ihr  väterlicher  Freund 
und  Berather;  er   trieb  sie  an  ihre  Gaben  zweckmäfsig   zu 
verwerthen,  theils  als  Staatsmänner  wie  Timotheos,  Eunomos 
(S.  215)  u.  A.,   theils  als  Gelehrte  und  Schriftsteller.     Den- 
noch war  er  bei    allen   Verdiensten  und    ungeachtet  seines 
über  die  ganze  hellenische  Welt  ausgebreiteten  Ruhms  kein 
Mann,   der  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stand.     Er  wollte  zwi- 
schen dem  öffentlichen  Leben  und  der  Philosophie  vermitteln, 
aber  diese  Vermittelung  war  nach  beiden  Seiten  eine  unglück- 
liche.    Zum  Staatsmann  fehlte  ihm  der  freie  Blick    und  das 
muthige  Herz,   die  wahre  Wissenschaft  aber  verläugnete  er, 
indem   er   sie    zur   Dienerin    des    praktischen    Bedürfnisses 
machte.     Er  hatte  seine  Schule  mit  einem  gegen  die  Sophi- 
sten gerichteten  Programme  eröffnet,  und  doch  kam  er  selbst 
auf  ihren  Standpunkt  zurück,  wenn  er  eine  kunstfertige  Ge- 
wandtheit im  Denken   und  Reden  als  das  höchste  Ziel   des 
Unterrichts  hinstellte.    Durch  den  Beifall  der  Menge,  welcher 
die  fasslichste  Philosophie  die  liebste  war,  wurde  er  wie  die 
Sophisten  eitel  und  selbstgefällig,  eiferte  gegen   aUe  tiefere 
Forschung  als  eine  unnöthige  Grübelei,  und  gestand  ihr  höch- 
stens den  Werth  zu,  dass  sie  für  die  von  ihm  gelehrte  Kunst 
als  Vorbildung  diene.     So  stand  Isokrates  im  Leben   wie  in 
der  Wissenschaft  dem  Streben  der  besten  Zeitgenossen  miss- 
g&nstig  und  feindlich  gegenüber;  er  entfremdete  die  Jugend 
der  wahren  Philosophie,  indem  er  unter  ihrem  Namen  eine 
oberflächliche    und    inhaltsleere  Rhetorenbildung    in    Umlauf 
seUte;  er  wurde  aus  einem  Anhänger  sokratiscber  Wissen- 
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Schaft  ein  Gegner  derselben   und  Terflachte  sie  in  demsdlMB 
Grade,  wie  Piaton  sie  vertiefte. 

Das  dgentliehe  Verdienst  des  Isokrates  liegt  auf  den  Ge- 
biete der  Redekunst  Das  war  diejenige  Kunst,  welche  mehr 
als  alle  anderen  mit  dem  Natureil  der  Athener  und  ihrer 
Verfassung  verwachsen  war;  deshalb  war  auch  jedor  Fort- 
schritt attischer  Bildung  eine  neue  Stufe  in  der  Entwieke- 
lung  der  BeredsamkeiL 

Ursprünglich  war  dieselbe  keine  künstlerische  Fertigkeit, 
sondern  ein  naturwüchsiges  Vermögen,  ohne  welches  man 
sich  keinen  geistig  bedeutenden  Mann  in  der  Gemeinde  den- 
ken konnte.  Wie  die  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Le- 
bens verwickelter  wurden,  steigerten  sich  die  Ansprüche;  es 
erschien  für  politische  und  gerichtliche  Reden  eine  besondere 
Vorbereitung  nöthig,  es  bildeten  sich  Schulen,  welche  zu  die- 
sem Zwecke  theoretische  Unterweisung  gaben.  Das  geschah 
unter  Einfluss  der  Sophistik,  deren  Bestrebungen  auf  keinem 
Gebiete  zeitgemäfser  und  erfolgreicher  waren ,  als  auf  dem 
der  Rhetorik.  Hier  wurde  mit  gröfserer  Gründlichkeit  als  in 
anderen  Fächern  gearbeitet  und  namentlich  war  es  Protago- 
ras,  welcher  mit  ernster  Forschung  in  das  Wesen  der  Sprache 
einging,  um  für  die  Anwendung  derselben  eine  richtige  Me- 
thode aufzustellen.  Auch  die  sicilische  Beredsamkeit,  welche 
in  Gorgias  ihre  höchste  Vollendung  erreichte  (II,  502,  511), 
schloss  sich  durchaus  der  Sophistik  an;  denn  auch  ihr  war 
die  Beredsamkeit  im  Wesentlichen  nichts  Anderes,  als  die 
Meisterschaft  im  Gebrauche  aller  Mittel,  welche  dazu  dienen 
können,  bei  den  Zuhörenden  eine  bestimmte  Ueberzeugung 
hervorzurufen. 

Diese  neue  Kunst  fand  in  Athen,  wo  Antiphon  (II,  253) 
die  wissenschaftliche  Rhetorik  begründet  hatte,  den  grötsten 
Anklang.  So  war  z.  B.  Agathen  (S.  64)  ganz  unter  dem  Eia- 
flusse  des  Gorgias;  demselben  Meister  folgten  Polos  der  Agri- 
gentiner,  Thrasymachos  aus  Chalkedon  und  Alkidamas  M 
Elaia,  deren  jeder  in  seiner  Weise  die  Kunst  des  Gorgias 
fortzubilden  suchte.  Namentlich  war  Thrasymachos  beflissen 
den  poetischen  Schwulst  in  der  Manier  des  sicilischen  Red- 
ners zu  mäfsigen  und  sie  der  Umgangssprache  zu  nibeni. 
Dabei  achtete  er  aber  auch  in  seiner  Prosa  auf  den  ToB(all 
der  Silben,  rundete  die  einzelnen  Sätze  zu  künstlickeo  Pe- 
rioden ab  und  ging  in  gesuchter  Künstlichkeit  so  weit,  dass  ge- 
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wisse  Versfufse,  namentlich  der  dritte  Päon  (vv — v),  in  sei*- 
nem  Satzbaue  eine  grofse  Rolle  spielten  *'). 

Dieser  Richtung  schloss  sich  nun  auch  Isokrates  an,  und 
zwar  strebte  er  unUugbar  nach  einem  höheren  Ziele,  als  die 
Rhetoren  der  siciliscben  Schule.  Er  wollte,  wie  sich  von 
einem  Gegner  der  Sophistik  erwarten  iSsst,  nicht  an  jedwedem 
Stoffe  die  Ueberredungskunst  bewähren,  sondern  sich  nur 
mit  auserlesenen  Gegenständen  befassen  und  nur  solche  Gedan- 
ken vortragen,  weiche  der  Beherzigung  würdig  wären;  er 
woUte  keine  Kunst  gelten  lassen,  weiche  nicht  von  sittlichem 
Ernste  getragen  wäre  und  edle  Entscbliefsungen  hervorriefe. 
Das  waren  noch  Nachklänge  seiner  sokralischen  Richtung; 
aber  der  tiefere,  sittliche  Gehalt  ging  ihm  mehr  und  mehr 
verloren,  und  während  Piaton  das  Wesen  der  wahren  Bered- 
samkeit philosophisch  begründete  und  dasselbe  aus  der  Liebe 
herleitete,  welche  den  gewonnenen  Schatz  der  Erkenntniss 
nicht  für  sich  behalten  könne,  sondern  ihn  in  der  entspre- 
chendsten Form  auch  den  Andern  zu  Gute  kommen  lassen 
müsse,  so  kam  Isokrates  dagegen  immer  mehr  auf  eine  for- 
male Technik  zurück  und  richtete  sein  ganzes  Bestreben  auf 
die  Ausbildung  des  Stils.  Hierin  aber  hat  er,  durch  eine 
ganz  besondere  Naturanlage  unterstützt,  allerdings  etwas  sehr 
Bedeutendes  und  in  seiner  Art  Neues  geleistet;  denn  wenn 
ihm  auch  in  der  Vervollkommnung  des  Satzbaus  Thrasymachos 
Torangegangen  war ,  so  ist  er  es  doch  gewesen ,  welcher  die 
Periode,  die  einen  Gedanken  mit  allen  seinen  Gliederungen 
in  einem  wohlgefügten  Rahmen  klar  und  übersichtlich  zu- 
sammenschliefst,  zuerst  mit  voller  Meisterschaft  darzustellen 
gewusst  hat  Mit  der  Kunst  dnes  Architekten,  der  Druck 
und  Gegendruck  genau  berechnet,  baut  er  die  Sätze  auf,  so 
dass  kein  Glied  fehlt,  jedes  am  rechten  Platze  steht  und  kein 
Wort  geändert  werden  kann,  ohne  dem  Ganzen  Eintrag  zu 
thun.  Durch  eine  wohlthuende  Vertheilung  der  Accente,  durch 
anmuthige  Fülle  und  rhythmisches  Ebenmafs  machen  seine 
Reden  einen  musikalischen  Eindruck,  welcher  auf  das  em- 
pfängliche Ohr  der  Griechen  einen  grofsen  Zauber  übte;  Al- 
les, was  den  glatten  Fluss  störte,  selbst  jeder  Zusammenstofs 
von  Vokalen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Wörtern,  wurde 
auf  das  Sorgfältigste  in  ihnen  vermieden.  Sie  gewährten  einen 
künstlerischen  Genuss,  während  sie  zugleich  durch  edlen  Ge- 
balt erbaulich  wirkten  und  durch  eine  trefQiche  Disposition 
und  logische  Folgerichtigkeit  den  gebildeten  Hörer  in  hohem 
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Grade  befriedigtoD.  In  dieser  Gattung  der  Kunstrede  war 
Isokrales  der  Meister,  aber  freilich  merkte  man  seinen  Reden 
die  KunsUichkeit  an;  es  waren  keine  frisch  erzeugten  Geistes- 
werke, sondern  mähsam  gearbeitete  und  immer  von  Neuem 
gefeilte  Musterstücke,  welche  bei  der  breiten  Ausföhrlichkeit  der 
Gedankenentwickelung  auf  die  Dauer  ermüdeten ;  man  fühlte 
nicht  mehr  den  Athem  des  lebendigen  Worts.  Auf  diesen 
Punkt  richtete  namentlich  der  Rhetor  Aikidamas  (S.  512)  seine 
Angriffe,  welcher  der  Schreibeberedsamkeit  des  Isokrates  die 
geniale  Kraft  eines  Gorgias,  der  gleich  aus  dem  Stegreife  das 
richtige  Wort  zu  finden  wisse,  als  die  wahre  Beredsamkeit  ge- 
genüberstellte. Isokrates  war  in  der  That  ein  SprachkQnsÜer, 
ein  Stilist  und  nur  der  äufsern  Form  nach  dn  Redner. 

Die  eigentliche  Beredsamkeit  der  Athener  schloss  sich 
eng  an  die  Aufgaben  des  Lebens  an,  wie  sie  sich  im  Ge- 
richte und  in  der  Volksversammlung  darboten.  Hier  konnte 
sie  sich  weder  den  prunkenden  Stil  des  Gorgias  noch  den 
Periodenbau  des  Isokrates  zum  Vorbilde  nehmen;  denn  die 
breite  und  selbstgefällige  Weise  der  Kunstredner  war  nicht 
an  ihrem  Platze,  wo  es  darauf  ankam,  einen  vorliegenden 
Fall  sachgemäfs  zu  behandeln  und  in  kurz  bemessener  Zeit 
dasjenige  bündig  zusammen  zu  fassen,  was  geeignet  vrar,  das 
Urteil  der  Bürgerschaft  oder  der  Geschworenen  zu  bestimmen. 
Dies  war  die  Redekunst  des  Andokides  (S.  197);  in  ihr  leicb- 
nete  sich  der  hochbegabte  Kritias  durch  Gedankenfülle  aus. 
Am  vollsten  entwickelt  und  am  reichsten  bezeugt  ist  uns 
aber  diese  attische  Beredsamkeit  in  den  Werken  des  Lysias 
(II,  750),  der  auch  durch  seine  Lebensschicksale  mit  der 
innern  und  äufsern  Geschichte  Athens  so  eng  verOochten  ist 
Er  war  der  Sohn  des  Kephalos,  des  Freundes  des  Perikles 
(II,  237),  ein  Altersgenosse  des  Isokrates;  er  lebte  nach  des 
Vaters  Tode  in  Thurioi,  wo  er  Tisias  Unterricht  genoss 
(II,  230);  um  411  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  lebte 
hier  mit  seinem  Bruder  Polemarchos  als  wohlhabender  Schat^ 
bürger  und  treuer  Anhänger  der  Verfassung.  Deshalb  wor- 
den sie  von  den  Dreifsig  verfolgt;  Polemarchos  wurde  hin- 
gerichtet, Lysias  flüchtete  nach  Megara,  unterstützte  mit  eig- 
nen Mitteln  die  Befreiung  Athens  (S.  35)  und  trat  als  Blut- 
rächer seines  Bruders  gegen  Eratosthenes  auf  (S.  109).  Auch 
später  befasste  er  sich  noch  mit  öffentlichen  Angdegenhdten 
(S.  218)  und  blieb  sich  in  seinem  warmen  Patriotismus  un- 
erschütterlich  treu,  obwohl  er  für  Alles,   was  er  in  dieser 
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Gerinnung  getban  and  gelitten  hatte,  nicht  einmal  das  Bör- 
gerrecht  als  Dank  davon  trug;  aber  er  wendete  sich  nun 
ganz  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  zu,  welche  in  Athen  im- 
mer mehr  in  den  Vordergrund  trat  und  auch  in  den  Lehr- 
buchern vorzugsweise  bearbeitet  wurde.  In  der  heilsamen 
Zucht  des  praktischen  Berufs  legte  Lysias  Alles  ab,  was  ihm 
früher  von  KAnstelei  und  sophistischer  Manier  angehaftet 
hatte,  er  machte  sich  frei  von  allem  unnützen  Schmucke  und 
schrieb  seine  Reden  in  so  schlichtem  und  einfachem  Stile, 
dass  sie  ein  ^Ukommenes  Huster  der  natürlichen  Anmuth 
attischer  Prosa  wurden.  Auch  hatte  er  eine  besondere  Gabe, 
die  wohl  im  sicilischen  Blute  lag  (II,  489),  dass  er  nämlich 
das  Charakteristische  der  einzelnen  Personen,  deren  Prozesse 
er  führte,  nach  Alter  und  Stand  treffend  aufzufassen  und 
seine  Reden  dergestalt  zu  dramatischen  Lebensbildern  zu 
machen  wusste. 

Die  beiden  Gattungen  praktischer  Beredsamkeit  sonderten 
sich  immer  schärfer.  Als  Volksredner  zeichneten  sich  die 
Parteiführer  Leodamas  und  Aristophon  (S.  446)  und  vor 
allen  Anderen  Kallistratos  aus,  im  Fache  der  gerichtlichen  Be- 
redsamkeit Isaios  von  Chalkis,  welcher  vielleicht  durch  den 
Abfall  Euboias  im  Jahre  411  (II,  661)  zur  Uebersiedelung  nach 
Athen  veranlasst  wurde.  Hier  befleifsigte  er  sich  philosophischer 
Studien  und  stand  mit  Piaton  in  Verbindung,  aber  demselben 
Zuge  folgend,  der  so  viele  Hellenen  jener  Zeit  von  der  Philo- 
sophie zur  Redekunst  hinüberzog,  wurde  auch  er  ein  Reden- 
schreiber, wie  Lysias,  und  zwar  in  gleichem  Sinne,  wenn  er 
auch  die  gefallige,  aUe  Kunst  vergessen  machende  Anmuth 
desselben  nicht  erreicht  Dafür  ist  er  ihm  aber  an  Denkkraft 
und  Schärfe  der  Beweisführung  überlegen^). 

Die  Geschichte  der  Beredsamkeit  führt  unmittelbar  auf  das 
Gd[>iet  der  Wissenschaften  hinüber.  Denn  alle  bedeutenderen 
Redner  waren  zugMcb  Theoretiker  und  schrieben  wissen- 
schaftliche Anweisungen  für  die  Jünger  ihrer  Kunst,  wie  Iso- 
krates,  Isaios,  Thrasymachos  u.  A.  Das  war  überhaupt  das 
grofse  Verdienst  der  Sophistik,  von  welcher  ja  auch  die  Rhe- 
torik ausgegangen  war,  dass  sie  auf  allen  Gebieten  eine  wis- 
senschaftliche Betrachtung  anregte,  und  je  mehr  sich  diese 
Richtung  von  der  speculativen  Philosophie  abkehrte,  um  so 
mehr  wendete  sie  sich  politischen  und  geschichtlichen  Gegen- 
standen zu  und  rief  hier  eine  litterarische  Geschäftigkeit  von 
grofser  Regsamkeit  und  Mannigfaltigkeit  hervor. 
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Der  litterarische  Verkehr  war  schon  während  des  pelopon- 
nesischen  Kriegs  sehr  in  Schwung  gekommen  (S.  67).  Es 
gab  einen  eigenen  Stand  von  Schreibern  und  Buchhändlern, 
welche  den  attischen  Büchermarkt  mit  billiger  Waare  ver- 
sorgten; man  konnte  z.  B.  des  Anaxagoras  Werke  für  eine 
Drachme  in  Athen  kaufen.  Es  wurde  auch  über  See  nach 
den  Colonieen  ein  lebhafter  Bücherhandel  getrieben  und  Her- 
modoros,  des  Piaton  Schuler,  setzte  noch  bei  Lebzeiten  seines 
Meisters  die  Gespräche  desselben  in  Umlauf.  Wie  rasch  und 
leicht  die  Verbreitung  der  Schriften  war,  siehtf  man  am  besten 
daraus,  dass  man  diesen  Weg  benutzte,  um  im  Interesse  einer 
Partei  das  Publikum  zu  bearbeiten.  Solche  Parteischriften  er- 
schienen schon  während  des  grofsen  Kriegs;  es  waren  ent- 
weder Ergüsse  heftiger  Leidenschaft,  wie  die  sogenannten 
'Schmähungen'  des  Antiphon,  oder  kurzgefasste  Programme  ein- 
zelner Parteien,  welche  TeröfTentlicht  wurden,  um  auch  ii 
weiteren  und  ferneren  Kreisen  zu  wirken  und  Gesinnungsge- 
nossen zu  suchen.  Ein  solches  Pamphlet  war  die  Schrift  des 
Andokides  *an  seine  politischen  Freunde',  welche  aus  der 
Krisis  des  attischen  Parteilebens  nach  420  stammt  Ve^ 
wandter  Art  sind  die  Denkschriften,  die  unter  Xenophons 
Namen  erhalten  sind,  die  Schrift  'vom  Staate  der  Athener' 
(S.  11)  und  die  'von  den  Einkünften*.  Die  letztere  gehört 
in  die  Zeit  des  Eubulos;  sie  empfiehlt  eine  Staatsverwaltungt 
welche  alle  Hülfsmittel  des  Landes  sorgfiültig  ausbeutet  und 
unter  dem  Schutze  eines  glücklichen  Friedens  Handel,  Ge- 
werbe und  Kunst  pflegt  Es  sind  dieselben  Ansichten,  wie 
sie  der  Friedensrede  des  Isokrates  zu  Grunde  liegen.  Auch 
des  Isokrates  Wirken  beruht  ja  auf  der  Bedeutung,  die  der 
schriftliche  Austausch  in  seiner  Zeit  gewonnen  hatte;  seine 
Reden  und  Briefe  waren  Flugschriften  über  die  Zeitereignisse. 
In  gleicher  Weise  veröffentlichte  Thrasymachos  seine  Rede 
'für  die  Larisäer',  wie  es  scheint,  in  antimakedonischem  Sinne. 
Auch  Alkidamas  behandelte  politische  Tagesfragen,  namentlich 
in  seiner  'messenischen  Rede',  in  welcher  er  für  die  Aner- 
kennung Hesseniens,  der  Stiftung  Thebens,  dessen  Staats- 
männer er  vollkommen  zu  würdigen  wusste,  mit  seinem  An- 
sehen eintrat  Hier  haben  wir  also  eine  schriftliche  Rede  und 
Gegenrede,  eine  litterarische  Fehde.  Denn  gleichzeitig  gab 
Isokrates  seinen  'Archidamos'  heraus,  worin  er  die  Spartaner 
auffordert,  die  Anerkennung  Messeniens  standhaft  zu  Tei^ 
weigern  **). 
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In  solcher  BiQthe  stand  damals  die  publicistische  Litteratur. 
Man  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  die  in  Flugschriften  zu 
behandelnden  Tagesereignisse  und  Tagesfragen;  hatte  sich  die 
Rhetorik  einmal  geschichtlichen  Stoffen  zugewendet,  so  musste 
der  Versuch  gemacht  werden,  auch  in  gröfseren  Arbeiten  dieser 
Art  die  Kunst  der  Darstellung  zu  erproben. 

Die  Verbindung  von  Rhetorik  und  Geschichte  war  keine 
neue.  Die  Rhetoren  hatten  ja  für  alle  höheren  Anforderungen 
die  attische  Snrache  erst  vorbereitet  und  ausgebildet;  wie 
konnten  also  diejenigen,  welche  sich  die  schwierige  Aufgabe 
wählten,  das  menschliche  Leben  in  Staat  und  Gesellschaft  zur 
Darstellung  zu  bringen,  jenen  Fortschritten  der  Sprach-  und 
Denkübung  fremd  bleiben?  So  hat  schon  Thukydides  von 
Antiphon  und  von  den  Sophisten  gelernt.  So  steht  auch 
Xenophon  als  Geschichtschreiber  unter  dem  Einflüsse  der 
Rhetorik;  am  meisten  freilich  in  demjenigen  Werke,  in  welchem 
er  am  wenigsten  Historiker  ist,  d.  i.  in  der  Cyropädle.  Sie 
ist  die  am  meisten  ausgearbeitete  seiner  Schriften,  aber  sie 
leidet  an  der  inneren  Unwahrheit,  dass  unter  dem  Bilde  des 
Kyros  und  der  persischen  Monarchie  gewisse  ideale  Vorstel- 
lungen von  Staalsregierung  und  Volkszuständen  vorgetragen 
werden.  Am  achtungswerthesten  ist  Xenophon,  wo  er  in 
schlichter  Treue  Selbsterlebtes  erzählt,  sei  es  aus  seinem  ei- 
genen Kriegsleben  oder  aus  dem  Leben  des  Sokrates.  Wenn 
er  aber  den  Thukydides  fortzusetzen  unternahm,  so  war  das 
eine  Aufgabe,  welche  seine  Kräfte  weit  überstieg.  Im  Anfange 
merkt  man  noch  den  Einfluss  seines  Vorbildes,  der  ihn  hebt; 
um  so  mehr  tritt  aber  im  Verlaufe  seiner  griechischen  Ge- 
schichte die  Unselbständigkeit  des  Urteils,  die  Unfreiheit  des 
Blicks  und  der  Mangel  an  geistiger  Kraft  hervor. 

Durch  Isokrates  wurde  nun  eine  ganz  neue  Verbindung 
zwischen  Rhetorik  und  Geschichte  hergestellt.  Freilich  hatte 
er  für  ernste  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  wenig  Sinn; 
aber  er  erkannte  doch  die  Noth wendigkeit,  seine  Schüler  nicht 
blofs  durch  stilistische  Uebungen  zu  ermüden,  sondern  sie 
auch  auf  solche  Gegenstände  zu  leiten,  an  denen  sie  ein  sach- 
liches Interesse  finden  konnten.  Seine  Kunst  sollte  ja  Mittel- 
punkt und  Blülhe  aller  höheren  Bildung  sein  und  sie  stand 
der  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  auf  jeden  Fall  ungleich 
näher,  als  die  gerichtliche  Rhetorik  des  Antiphon  und  der  So- 
phisten. Die  häufige  Benutzung  der  Geschichte  musste  ja  auch 
darauf  führen,  die  Geschichte  selbst   im  Zusammenhange  zu 
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behaadeln,  namentlich  die  yaterstädtische,  aus  deren  Vergan- 
genheit so  viel  erbauliche  Exempel  den  Zeitgenossen  Torge- 
halten  wurden,  und  es  war  ein  Triumph  der  rhetorischen 
Kunst,  wenn  es  ihr  gelang,  auch  den  sprödesten  und  trocken- 
sten Stoffen  eine  anmuthende  Seite  abzugewinnen  und  grofse 
Massen,  von  Material  durch  methodische  Anordnung  übersichtlich 
lu  machen.  So  erwuchs  aus  der  Geschichte  und  Alterthumsr 
künde  Athens  ein  eigenes  Fach  gelehrter  Litteratur,  in  welchem 
sich  ein  Schüler  des  Isokrates,  Androtion,  auszeichnete.  Er 
zog  sich  in  höherem  Alter  aus  dem  bewegten  Leben  eines 
Redners  und  Staatsmanns  zurück  und  schrieb  in  Megara  seine 
'Atthis',  worin  er  die  Geschichte  Athens  von  den  ersten  An- 
fängen mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verfassung  bis 
auf  die  Gegenwart  herab  verfolgte.  Gleichzeitig  schrieb  Pha- 
nodemos  eine  Atthis,  und  noch  vor  beiden  Kleidemos,  der 
noch  Augenzeuge  der  sicilischen  Unternehmung  gewesen  war 
und  für  den  eigentlichen  Stifter  der  Atthidenlitteratur  galt  Es 
erstreckten  sich  aber  die  von  der  rhetorischen  Schule  ausge- 
henden Geschichtstudien  weit  über  den  Kreis  von  Athen  hin- 
aus, und  Isokrates  hat  sich  als  Lehrer  kein  gröfseres  Verdienst 
erworben,  als  dadurch,  dass  zwei  seiner  begabtesten  Schüler, 
Theopompos  und  Ephoros,  durch  ihn  zur  Bearbeitung  der  all* 
gemeinen  Geschichte  angeregt  wurden. 

Theopompos  von  Chios  hatte  ein  feuriges  und  ehrgeiziges 
Gemüth.  Er  gab  sich  daher  mit  vollem  Eifer  der  Beredsam- 
keit hin  und  erreichte  darin  solche  Meisterschaft,  dass  er  bei 
der  Leichenfeier  des  MaussoUos  (107,  1 ;  352)  in  der  panegy- 
rischen Rede  den  Preis  gewann.  Um  so  anerkennensworther 
ist  es ,  dass  er  sich  auf  den  Rath  seines  Lehrers ,  der  für 
seinen  unruhigen  Geist  ein  ernstes  und  zusammenhängendes 
Arbeiten  besonders  wünschenswerth  finden  mochte,  ganz  der 
Wissenschaft  hingab  und  seine  Mittel  darauf  verwandte,  die 
verschiedensten  Länder  zu  bereisen,  mit  den  bedeutendsten 
Männern  bekannt  zu  werden  und  über  Vergangenheit  und 
Gegenwart  ein  klares  Urteil  zu  gewinnen.  Er  schrieb  griechi- 
sche Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Knidos,  dann  brach  er 
ab  und  begann  ein  neues  Geschichtswerk,  weil  er  inzwischen 
einen  neuen  Standpunkt  gewonnen  hatte;  er  nannte  das  neue 
Werk  ^Philippika*,  weil  ihm  klar  wurde,  dass  die  Zeit  der  Klein- 
staaten vorüber  sei  und  der  König  von  Makedonien  fortan  der 
Mittelpunkt  auch  der  hellenischen  Geschichte  sein  werde.  Nach 
Art  des  Herodot,   welchem  er  sich  als  lonier  verwandt  fühlte 
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und  dem  er  seine  ersten  Studien  gewidmet  hatte,  richtete  er 
sein  Werk  wie  ein  f^rofses  Weltgemälde  ein  mit  vielen  Rück- 
blicken auf  frühere  Zustände  und  mit  steter  BerOcksichtigung 
der  politischen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.  So  stellte 
er  die  verschiedenen  Demokratien  zusammen,  verglich  die 
Bürgerschaften  von  Tarent  und  die  von  Athen  zum  Nachtheile 
der  letzteren  mit  einander,  gab  in  besonderem  Abschnitte  eine 
Uebersicht  der  attischen  Yolksredner,  unter  denen  er  Kalli- 
stratos  seiner  Ueppigkeit  wegen  tadelte,  aber  Eubulos  als  Staats- 
lenker noch  viel  strenger  beurteilte.  Sein  weiter,  culturhisto- 
rischer  Blick  zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  die  Landespro- 
dukte und  Kunstwerke  fernerer  Länder  nicht  vernachlässigte 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Hellenen  zuerst  nach  der  römi- 
schen Welt  hinüber  ausdehnte.  Ueberall  bewährte  er  einen 
ernsten  Wahrheitssinn,  so  wie  eine  volle  Unabhängigkeit  des 
Urteils  und  gab  durch  die  unparteiische  Strenge,  mit  welcher 
er  an  Königen  wie  an  Demagogen  die  Fehler  rügte  und  alle 
Verderbnisse  der  Zeit  richtete,  seiner  Darstellung  im  Sinne 
des  Isokrates  einen  ethischen  Charakter.  Auch  in  seinem  Stile 
hatte  er  die  Klarheit  und  Würde  des  Isokrates;  er  schloss  sich 
ihm  selbst  in  kleinüchen  Dingen  an,  wie  in  der  Vermeidung 
des  Hiatus,  aber  er  war  in  den  bewegteren  Theilen  seines 
Werkes  kraftvoller  und  pathetisdier. 

Ephoros  aus  Kyme  hatte  keine  so  glänzende  Begabung;  er 
hatte  ein  gutes  Theil  von  äolischem  Phlegma;  aber  seine  Aus- 
dauer war  um  so  gröfser  und  sein  Beruf  für  gelehrte  For- 
schung. Er  ging  den  ältesten  Ueberlieferungen  des  Volks  und 
den  Urkunden  mit  Emsigkeit  nach  und  brachte  mit  unver- 
drossenem Fleifse  ein  Werk  zu  Stande,  wie  es  noch  Keiner 
vor  ihm  entworfen  hatte,  eine  Universalgeschichte  des  griechi- 
schen Volks,  welche  er  über  mehr  als  sieben  Jahrhunderte 
fortführte.  Er  verstand  sich  auf  methodische  Beherrschung 
des  Stoffs,  er  wusste  Legende  und  Geschichte  wenigstens  ihren 
Hauptmassen  nach  zu  sondern  und  setzte  als  den  Anfang  der 
letztern  zuerst  die  dorische  Wanderung  fest;  er  wusste  mit 
feinem  Sinne  die  Gliederung  der  Länder  zu  entwickeln  und 
ging  den  überseeischen  Stadtgründungen  mit  besonderem  Fleifse 
nach.  Dabei  war  er  über  die  das  griechische  Volk  theilenden 
Parteigegensätze  erhaben;  er  wusste  der  Gröfse  Thebens  voll- 
kommen gerecht  zu  werden,  und  sein  städtischer  Patriotismus 
war  sehr  harmlos,  indem  er  ihn  nur  dazu  verleitete,  dass  er, 
wenn   gar  zu  lange  keine  Gelegenheit  da  gewesen  war,   von 
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seiner  Vaterstadt  zu  reden,  sich  nicht  yersagen  konnte  wenig- 
stens die  Worte  einzuschieben :  *•  Um  diese  Zeit  verhidten  sidi 
die  Kymäer  ruhig*. 

Während  Theopompos  und  Ephoros  die  Kenntniss  der 
Naüonalgeschichte  erweiterten  und  yertieften,  grändete  Ktesias 
aus  Knidos,  welcher  von  415  bis  398  als  Leibarzt  am  Perser-- 
hofe  lebte  und  auch  an  Staatsgeschäften  betheiligt  war  (S.  159), 
eine  Wissenschaft  von  der  Geschichte  des  Morgenlandes.  Er 
war  der  erste  Grieche,  welchem  die  Ardiive  des  Perserreichs 
offen  standen;  aber  die  Ausbeute  entsprach  den  Fordeningeo 
echter  Wissenschaft  nicht  Er  hatte  keine  aufrichtige  Wahr- 
heitsliebe; er  wollte  aus  Eitelkeit  gleidi  etwas  Grofsartiges  und 
Vollständiges  geben  und  erlaubte  sich  dabei  die  gröfsten  Will- 
körlichkeiten ,  er  erwies  sich  auch  in  den  Punkten  persisch- 
griechischer Geschichte,  welche  er  genau  kennen  konnte,  als 
durchaus  unzuverlässig  und  stellte  auf  den  Gebieten,  wo  man 
ihn  nicht  controliren  konnte,  namentlich  in  der  assyrisdien 
und  indischen  Allerthumskunde,  ein  gänzlich  erlogenes  System 
von  2bhlen  und  Thatsachen  auf,  wodurch  er  seine  Zeitgenossen 
und  die  nachfolgenden  Geschlechter  bis  auf  die  neuste  Zeit 
freventlich  getauscht  hat.  Das  war  der  Abweg,  auf  weldien 
die  sophistische  Zeitbildung  führte,  welche  vor  dem  Thalsäch- 
lichen  keine  Aditung  hatte  und  in  leichtfertiger  Weise  den 
allseilig  angeregten  Wissenstrieb  befriedigen  wollte. 

Wie  sehr  man  damals  nach  einem  encyklopädischen  Wissen 
strebte,  zeigt  sich  auch  an  den  Versuchen,  welche  man  machte, 
eine  gelehrte  Philologie  zu  begründen.  Die  blofse  Bekannt- 
schaft mit  den  Klassikern  und  der  gebildete  Vortrag  ihrer 
Werke  genügte  nicht  mehr.  Die  Sophisten  knüpften  ihre  Un- 
terhaltungen an  bekannte  Dichterstellen  an,  prüften  dieselben 
nach  Form  und  Inhalt,  und  zwar  häufig  nur,  um  ihren  über- 
legenen Standpunkt  geltend  zu  machen  und  den  alten  Meistern 
falschen  Wortgebrauch  oder  Mangel  an  richtigem  Urteil  nach- 
zuweisen. Aber  man  machte  auch  ernstere  Studien  und  na* 
mentlich  bildete  sich  ein  eigner  Stand  von  Gelehrten,  welche 
die  Erklärung  Homers  zu  ihrem  Berufe  machten,  Thasos  und 
Lampsakos  waren  die  Plätze,  wo  diese  Studien  blühten.  Ans 
Thasos  stammten  Hippias,  welcher  einen  gereinigten  Text  des 
Dichters  herzustellen  suchte ,  und  Stesimbrotos ,  der  meist  in 
Athen  lebte  (II,  245)  und  neben  dem  Lampsakener  Metrodoros 
in  der  Zeit  Piatons  für  den  geistreichsten  Erklärer  des  Epos 
galt.    Die  Erklärung  gerieth  schon  frühe  auf  Abwege,  indem 
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man  aUegorische  Deutungen  anwendete  und  den  epischen  Sagen 
naturwissenschaftlichen  Sinn  unterlegte.  Nüchterner  verfuhr 
auch  auf  diesem  Gebiete  Ephoros,  welcher  die  örtlichen  Ueber* 
lieferungen  von  Homer  zusammenstellte  und  die  eigentliche 
Autorität  für  die  Ansicht  wurde,  dass  der  Dichter  in  Smyrna 
▼on  kymäischen  Eltern  geboren  sei'^. 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Heil- 
kunde, welche  mit  der  allgemeinen  Bildung  in  den  engsten 
Zusammenhang  trat.  Denn  nachdem  sie  früher  in  den  prie- 
.sterlichen  Schulen  der  Asklepiaden  gepflegt  worden  und  eine 
auf  erblicher  Erfahrung  beruhende  Technik  geblieben  war, 
wurde  sie  später  mit  der  Gymnastik  in  Verbindung  gesetzt; 
man  sudite  die  Regeln  einer  wissenschaftlichen  Gesundheits- 
pflege festzustellen,  untersuchte  den  Einfluss  der  verschiedenen 
Nahrungsmittel  und  Lebensarten  und  schuf  so  eine  neue  Kunst, 
welche  sich  nicht  auf  die  Behandlung  einzelner  Krankheiten, 
sondern  mehr  auf  Kräftigung  und  Erhaltung  des  menschlichen 
Organismus  im  Ganzen  bezog.  Der  eigentliche  Gründer  dieser 
Schule  war  Herodikos  aus  Selymbria,  dessen  Reform  vor  die 
Zeit  Piatons  fallt.  In  seiner  Weise  forschten  in  Athen  Aku- 
menos  und  sein  Sohn  Eryximachos,  welche  zum  engsten  Kreise 
des  Sokrates  gehörten  und  durch  ihre  Vorschriften  über  zweck- 
mäfsige  Bewegung  in  freier  Luft  und  ähnliche  Gegenstände  in 
Athen  sehr  bekannt  waren.  Diese  von  der  Sophistik  angeregte 
Seite  der  Heilkunde  wurde  durch  Hippokrates,  den  Asklepia* 
den  aus  Kos  (II,  360),  mit  der  älteren  Praxis  in  Verbindung  ge- 
setzt. Er  hatte  die  alte  Familientradition  und  sammelte  fleifsig, 
was  in  den  Heiligthümern  des  Asklepios  auf  den  Votivsteinen 
der  Genesenen  über  ihre  Kuren  verzeichnet  war;  er  befreite 
aber  die  Kunst  aus  dem  Kreise  der  Tempelinstitute,  er  ver- 
schaffte  sich  durch  Reisen  einen  neuen  und  weiten  Umfang 
von  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  er  wurde  Schüler  des 
Herodikos,  des  Gorgias,  des  Demokritos  von  Abdera,  und 
gründete  nun  zuerst  eine  Wissenschaft  der  Medicin ,  welche 
auf  der  Höhe  des  wissenschaftlichen  Lebens  der  Nation  stand, 
ja  in  mancher  Beziehung  darüber  hinausging.  Denn  ihm  ge- 
lang es,  wie  keinem  Anderen,  die  heilsamen  Anregungen, 
welche  von  der  Sophistik  ausgingen,  um  auf  allen  Lebensge- 
bielen  ein  methodisches  Nachdenken  einzuführen,  mit  der  ge- 
wissenhaftesten Erforschung  des  Thatsächlichen  und  der  reinsten 
Wahrheitsliebe  zu  vereinigen.  Er  erwies  sich  in  seinen  Schriften 
über  Krankheiten  und  Heilmittel  wie  in  seinen  Untersuchungen 
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fiber  den  menschlichen  Organismus  und  die  Einflüsse  tob 
Klima,  Luft,  Winden  u.  s.  w.  als  einen  echten  Philosophen, 
als  einen  Vorgänger  des  Aristoteles,  indem  er  nicht  bei  eioer 
trockenen  Empirie  stehen  blieb,  sondern  nach  Gesetzen  forschte. 
Er  Tereinigte  die  Fortsdiritte  der  neuen  Zeit  mit  dem  Guten 
der  alten,  indem  er  seinen  Beruf  in  Tollem  Hafse  Ton  seiner 
sittlichen  Seite  aufzufassen  wusste,  und  die  Tugenden  der 
Gottesfurcht,  der  Uneigennützigkeit,  der  Verschwiegenheil  und 
der  Nächstenliebe  als  die  ersten  Erfordernisse  des  hellenischen 
Arztes  aufstellte.  Er  wusste  endlich  auch  seinem  Berufe  den 
Charakter  einer  freien  Kunst  zu  wahren;  denn  während  es 
bei  den  Aegyptern  medidnische  Systeme  von  gesetzlicher  Au- 
torität gab,  welchen  sich  jeder  ausübende  Arzt  unbedingt  unter- 
werfen musste,  war  die  Kunst  des  Hippokrates  eine  vom  Buch- 
staben unabhängige,  in  deren  Ausübung  ein  Jeder  nur  seinem 
eigenen  Gewissen  yerantwortlich  sein  sollte. 

Nach  dem  Vorbilde  des  Hippokrates  waren  denn  auch  unter 
den  jüngeren  Aerzten  viele  geistvolle  Männer,  welche  der  Phi- 
losophie sich  befleifsigten  und  auf  weiten  Reisen  ihre  Wiss- 
begierde befriedigten.  So  reiste  Eudoxos  mit  dem  knidischen 
Arzte  Chrysippos,  welcher  zugleich  sein  Schüler  in  der  Philo- 
sophie war,  nach  Aegypten,  und  mit  dem  Arzte  Theomedon 
nach  Athen.  Eudoxos  selbst  aber  ist  unter  allen  Zeitgenossen 
Piatons  derjenige,  in  welchem  sich  die  Vielseitigkeit  der  da- 
maligen Bildung  am  deutlichsten  abspiegelt;  er  war  Mathema- 
tiker, Astronom  und  Arzt,  Philosoph,  Politiker  und  Geograph, 
ein  Mann,  der  die  Wissenschaften  des  Morgenlandes  und  des 
Abendlandes  mit  einander  verband  und  die  hellenische  Bildung, 
wie  sie  in  Asien,  in  Athen  und  in  Italien  gereift  war,  in  sich 
zu  vereinigen  wusste.  In  Knidos  geboren  und  gebildet,  rdste  er 
23  Jahre  alt  nach  Athen,  dann  zu  den  Aegyptern,  deren  Himmels- 
kunde  er  benutzte,  um  der  Oktaeteris  des  Kleostratos  (11,247  f.) 
eine  höhere  Vollendung  zu  geben,  und  endlich  nach  Grolls- 
griedienland,  wo  er  beim  Archytas  sich  der  Geometrie  und 
beim  Lokrer  Philistion  der  Arzneiwissenschaft  befldfsigte. 
Nach  diesen  schon  an  wissenschaftlichen  Früchten  reichen 
Wanderjahren  gründete  er  zu  Kyzikos  eine  Schule,  welche  um 
368  in  vollster  Blüthe  stand.  Mit  vielen  seiner  Schuler  kam 
er  dann  nach  Athen  und  schloss  hier  einen  Freundschaftsbund 
mit  Piaton,  so  dass  er  diesem  auch  nach  Syrakus  folgte,  als 
derselbe  sich  zu  Dionysios  dem  Jüngern  begab,  der  auf  kurze 
Zeit  den  Kreis  platonischer  Männer  an  seinem  Hofe  versanunelte. 
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Das  war  um  die  Zeit  der  Schlacht  yon  Mantineia.  Zwei 
Jahre  später  finden  wir  Eudoxos  in  seiner  Vaterstadt  Knidos, 
wo  er  als  Vertrauensmann  seiner  Mitbürger  die  Verfassung 
ordnete;  er  besuchte  auch  den  Hof  des  Maussollos,  bis  er  im 
Alter  von  53  Jahren  sein  reiches  Leben  schloss,  indem  er 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  die  Spuren 
seiner  Wirksamkeit  zuräckliefs,  namentlich  in  der  Geometrie 
und  in  der  Astronomie.  Denn  während  die  Früheren  nur 
die  für  den  Beruf  des  Schiffers  und  des  Landmanns  wichtig- 
sten Auf-  und  Niedergänge  der  Sterne  beobachteten  oder  wie 
die  ionischen  und  pyüiagoreischen  Philosophen  haltlose  Theo- 
rien über  die  Himmelskörper  aufstellten,  hat  Eudoxos  im  Ein- 
verständnisse mit  Piaton  auf  mathematische  Forschungen  die 
erste,  wahre  Astronomie  gegründet,  welche  auch  mit  den  ge- 
ringen, ihr  zu  Gebote  stdienden  Mitteln  darauf  ausging,  die 
Bewegung  der  Planeten  zu  begreifen.  Um  die  Athener  aber 
erwarb  er  sich  ein  besonderes  Verdienst,  indem  er  ihr  bür- 
gerliches Jahr  ordnete  und  durch  Einführung  des  Siriusauf- 
gangs als  der  Hauptepoche  den  attischen  Kalender  wesentlich 
verbesserte,  ohne  die  hergebrachte  und  volksthümliche  Ein- 
richtung desselben  zu  zerstören  ^^). 

Bei  einer  so  ausgebreiteten  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten 
der  Philosophie,  der  Rhetorik,  der  Geschichte  und  Naturkunde 
musste  natürlich  auch  die  Sprache  eine  vielseitige  Ausbildung 
erlangen.  Mit  Ausnahme  des  Hippokrates  schrieben  alle  Au- 
toren in  attischer  Mundart;  sie  vnirde  das  Organ  griechischer 
Wissenschaft,  das  allgemeine  Verständigungsmittel  aller  Ge- 
bildeten. Dieselbe  Sprache,  welche  dem  Thukydides  noch 
ein  spröder  Stoff  war,  den  er  nur  mit  Mühe  zwingen  konnte 
sich  seinen  Gedanken  zu  fügen,  ist  jetzt  so  geschmeidig  ge- 
worden, dass  sie  sich  wie  ein  flüssiges  Metall  in  jede  Form 
giefsen  lässt  In  ihr  bewegt  sich  der  prunkende  Stil  des 
Gorgias,  sie  fügt  sich  dem  glatten  Periodenbaue  des  Isokrates, 
sie  giebt  unter  der  Künstlerhand  Piatons  die  volle  Anmuth  des 
gebildeten  Gesprächs  wieder,  sie  wird  der  Ausdruck  histori- 
scher Darstellung,  so  wohl  in  der  schlichten  Weise  des  Xeno- 
phon  als  in  der  rhetorisch  gefärbteren  Art  Theopomps,  sie 
verbindet  endlich  in  den  Reden  des  Lysias  und  Isaios  die 
höchste  Gewandtheit  der  Erzählung  wie  der  streitenden  Be- 
weisführung mit  Einfachheit  des  Ausdrucks  und  knapper  Kürze. 
So  hat  sich  die  attische  Prosa  in  denselben  JahrsEehnten ,  in 
welchen  der  alle  Staat  der  Athener  zu  Grunde  ging  und  ihre 
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Dichtkunst  langsam  yerblQhte,  jugendkräftig  entwickelt  und 
diejenige  Vollendung  erreicht,  in  welcher  sie  dem  Demosthe- 
nes  diente,  um  auch  dem  Staate  wieder  einen  neuen  Auf- 
schwung zu  geben. 


Für  die  Kunst  war  die  Zeit  keine  günstige.  Die  Poesie, 
wie  sie  in  Athen  geblüht  hatte,  setzt  eine  Gesundheit  des 
öffentlichen  Lebens,  eine  glückliche  und  sichere  Lage  des 
Staats  Toraus.  Sie  konnte  nicht  gedeihen,  wenn  sich  die 
Menschen  in  dem  Hergebrachten  unbefriedigt  fühlten  und  in 
geistiger  Unruhe  befanden.  Die  überwiegende  Richtung  auf 
Ausbildung  des  Y^standes  und  Erweiterung  der  Kenntnisse 
drängte  die  Freude  an  der  Poesie  zurück  und  die  tiefsten 
Bedürfnisse  alier  edleren  Naturen  fanden  in  ihr  keine  Befrie- 
digung. Sie  wollten  keine  behagliche  Ergötzung,  keine  müfsi- 
gen  Spiele  der  Phantasie;  die  Mythologie,  in  welcher  die 
Poeten  lebten,  war  ihnen  zuwider;  sie  suchten  nach  einer 
Wahrheit,  welche  die  Yolksreligion  ihnen  nicht  bieten  konnte, 
nach  Bürgschaften  für  ein  inneres  Glück,  welches  den  Verfall 
der  Staaten  überdauern,  nach  ewigen  Gütern,  deren  Besiti 
den  Einzelnen  wie  die  Gesellschaft  bessern  und  heilen  könnte. 
Darum  wendete  sich  der  gröfste  dichterische  Genius  seiner 
Zeit  ganz  der  Philosophie  zu  und  auch  Isokrates  schätzt  die 
Dichter  nur,  in  so  weit  man  nützliche  und  erbauliche  Sitten- 
sprüche in  ihren  Werken  findet  Das  Andere  hielt  man  fiir 
gefährlich.  Wie  grofs  war  der  Umschwung  im  Verhältnisse 
der  Gebildeten  zur  Poesie  und  welche  Widersprüche  gingen 
durch  das  Bewusstsein  des  Volks,  wenn  man  selbst  Worte 
des  Aiscbylos  für  so  unmoralisch  hielt,  dass  man  sie  dem 
Ohre  der  Jugend  fern  halten  zu  müssen  glaubte.  So  urteilte 
z.  B.  Piaton  über  den  Spruch  des  Dichters:  ^den  Anlass 
schafft  die  Gottheit  selbst  herbei,  wenn  sie  von  Grund  aas 
ein  Geschlecht  verderben  wiU.' 

Dessen  ungeachtet  fehlte  es  im  Volke  nicht  an  lebhafter 
Theilnahme  für  die  Schätze  der  alten  Poesie.  Von  andachti- 
gon  Hörern  umringt,  sah  man  die  Rhapsoden  in  feierlichem 
Talare  auf  den  öffentlichen  Plätzen,  wo  sie  die  Gesänge  Ho- 
mers vortrugen.  Die  Kunst  der  Recitation  stand  in  hober 
Blüthe;  auch  verbanden  sich  mit  dieser  Kunst  solche  Leistun- 
gen, welche  auf  der  Kraft  des  Gedächtnisses  beruhten.  Es 
war  eine  viel  bewunderte  Meisterschaft,  wenn  Jemand  die 
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Ilias  und  Odyssee  auswendig  wusste  und  an  jedem  Punkte 
des  Vortrags  einzufallen  bereit  war.  Auch  Jünglinge  von  vor- 
nehmen Häusern,  wie  Nikeratos,  den  Sohn  des  Nikias,  finden 
wir  in  diesen  Künsten  geübt  und  als  stete  Begleiter  der  Rhap- 
soden. Im  Allgemeinen  war  aber  das  Ansehen  dieser  Leute 
in  Abnahme  und  wenn  auch  Einzelne  derselben  noch  zur 
Zeit  Piatons  mit  grofser  Selbstgeßilligkeit  auftraten,  wie  Ion 
von  Ephesos,  so  wurde  man  doch  des  hohlen  Pathos  müde 
und  sah  mit  Geringschätzung  auf  die  herumziehenden  Bänkel- 
sänger herab.  Von  neuen  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des 
Epos  war  es  nur  die  Persels  des  Choirilos  (S.  120),  die 
schon  des  Stoffes  wegen  auch  in  Athen  Anerkennung  fand  ^^). 
Lebhafter  war  die  Bewegung  im  Drama.  Hier  wurde  es, 
wie  es  in  Zeiten  der  Nachbluthe  so  häufig  ist,  eine  Modesache 
der  jungen  Leute,  welche  an  den  ernsteren  Studien  nicht 
Geschmack  fanden,  sich  als  Dichter  zu  versuchen.  Piaton 
selbst  soll,  nachdem  er  seine  epischen  Jugendwerke  verbrannt 
hatte,  eine  dramatische  Tetralogie  zur  Aufführung  fertig  gehabt 
haben,  als  er  sich  durch  Sokrates  zu  einem  höheren  Streben 
erweckt  sah  und  nun  auch  diese  Frucht  seines  poetischen 
Dilettantismus  unbarmherzig  dem  Untergange  weihte.  Andere 
Zeitgenossen  waren  weniger  strenge  gegen  sich,  und  es  fehlte 
namentlich  in  den  attischen  Dichterfamilien  (S.  62)  nicht  an 
Talenten,  welche  die  Bühne  mit  neuen  Stücken  versorgten. 
Es  war  aber  nicht  möglich,  eigene  Schöpfungen  von  origi- 
nellem Werthe  und  bedeutendem  Inhalte  zu  liefern;  die  Tra- 
gödiendichter sanken  an  Ansehen,  während  in  demselben 
Mafse  die  Schauspieler  hervortraten  und  das  Interesse  des 
Publikums  vorzugsweise  in  Anspruch  nahmen.  Ihre  Kunst 
löste  sich  aus  der  Abhängigkeit  von  den  Dichtern ;  sie  bildeten 
einen  eigenen  Stand,  der  seine  besonderen  Einrichtungen  und 
Zusammenkünfte  hatte.  Sie  thaten  sich  in  einzekien  Gruppen 
zusammen,  welche  in  denselben  Stücken  mit  einander  auf- 
zutreten pflegten,  der  Protagonist  an  der  Spitze,  dem  sich 
die  Darsteller  der  zweiten  und  dritten  Rollen  unterordneten. 
Diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  die  öffentliche  Gunst  er- 
worben hatten,  nahmen  eine  sehr  glänzende  Stellung  ein ;  sie 
erhielten  von  Staatswegen  hohen  Sold,  erwarben  sich  auf 
Reisen  grofse  Honorare,  welche  sich  für  einzelne  Auffuhrun- 
gen bis  auf  ein  Talent  (1570  Th.)  belaufen  haben  sollen, 
und  wurden  aufserdem  durch  Siegespreise  ausgezeichnet. 
Bewährte  Bühnenkünstler  traten  bei  der  Leitung  der  Auffüh- 
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rungen  id  die  Stdle  des  Dichters  ein  und  erhielten  den  Be- 
hörden gegenüber  in  der  Wahl  der  Stücke  und  der  RoDen- 
Tertheilung  freie  Hand.  Auch  mit  den  Worten  der  Dichter 
gingen  sie  willkürlich  um  und  erlaubten  sich  Aenderungeo, 
welche  dazu  dienen  konnten,  ihr  Talent  in  gUnzenderem 
Lichte  zu  zeigen.  Dabei  sonderten  sich  die  komischen  und 
die  tragischen  Künstler  als  zwei  besondere  Stände,  und  die 
letzteren  gewannen  dadurch  eine  ganz  besondere  Bedeutung, 
dass  sie  in  das  Studium  der  Beredsamkeit  eingriffen  und  ab 
Lehrer  der  jungen  Rhetoren  sehr  gesucht  waren.  Sie  galten 
für  die  rechten  Vorbilder  in  der  Ausbildung  der  Stimme 
und  des  Vortrags;  ihre  Kunst  war  selbst  eine  körperlich  da^ 
stellende  Beredsamkeit,  und  wie  die  Redekunst  in  Athen 
ihren  eigentlichen  Sitz  hatte,  so  war  auch  die  Kunst  der  Schau- 
spieler in  ihrer  neuen  Ausbildung  wesentlich  eine  attische 
Kunst  In  Athen  wirkten  und  g^nzten  Satyros,  Neoptolemos, 
Andronikos ,  welche  zur  Zeit  des  Demosthenes  auf  der  Höbe 
ihres  Ruhmes  standen. 

Die  Komödie  litt  nicht  in  gleichem  Mafse  wie  die  TragMie 
unter  den  der  Poesie  ungünstigen  Zeitverhältnissen.  Sie  war 
ihrer  Natur  nach  beweglicher;  sie  war  nicht  an  bestimmte 
Stoffe  gebunden  und  war  besser  im  Stande,  sich  dem  wech- 
selnden Geschmacke  anzubequemen.  Sie  gab  auf,  was  nicht 
mehr  zu  halten  war,  yor  Allem  den  Chor  (S.  88);  das  war 
der  Theil  der  Komödie,  durch  welchen  sie  sich  am  meisten 
als  eine  im  öffentlichen  Leben  wurzelnde  Kunst  bezeugt  hatte. 
Damit  änderte  sich  allmählioh  ihr  ganzer  Charakter.  Dia 
Dichter  standen  nicht  mehr  im  Kampfe  der  Parteien;  na 
griffen  nicht  mehr  nach  so  grofsen  und  kühnen  Stoffen;  die 
sprudelnde  Frische  versiegte,  die  Sprache  näherte  sich  der 
Umgangssprache,  der  Schwung  der  Phantasie  wurde  matter, 
wie  es  einer  Zeit  angemessen  war,  in  wdcher  der  Verstand 
Torherrschte  und  dem  grofsen  Publikum  nicht  mehr  zugemo- 
thet  werden  konnte,  sich  in  ideale  Regionen  zu  erhehen. 
Die  Dichter  stiegen  also  in  das  kleinbürgerlidie  Leben  herab 
und  suchten  sich  hier  die  Motive  ansprechender  Darstellun- 
gen, welche  sich  in  locker  verbundenen  Scenen,  mit  Liebes- 
abenteuern gewürzt,  zu  heiteren  Lebensbildern  abrundeten. 
Dabei  entsprach  es  dem  philosophischen  Triebe,  welcher  in 
der  Zeit  lag,  dass  man  nicht  einzelne  Personen,  sondern  all- 
gemeine Charaktere  darstellte,  welche  sich  in  Leuten  derselben 
Gattung  wiederholten;  so  liefe  man  den  Wucherer,  den  Spieler, 
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den  Parasiten  auftreten,  so  den  geckenhaften  Virtuosen,  den 
Terschmitzten  Sklaven,  den  täppischen  Bauer,  den  polternden 
Vormund,  den  renommistischen  Soldaten,  den  feurigen  Lieb- 
haber, die  Philosophen,  Aerzte,  K6che  u.  s.  w.  Sie  traten 
unter  erdichteten  Namen  auf,  die  dadurch  eine  allgemeine 
Bedeutung  erhielten;  oder  man  nahm  geschichtliche  Namen, 
und  schilderte  in  Theramenes  den  Waokelmuth,  in  Timon 
den  Menschenhass,  in  Lampon  den  Aberglauben.  Man  nahm 
aber  auch  lebende  Personen  vor,  Dichter,  deren  verschrobene 
Wendungen  man  verspottete,  Staatsmänner,  deren  aufregende 
Reden  man  verhöhnte,  Philosophen,  welche  mit  ihren  Ahson- 
derlichkeiten  auf  die  Bühne  gebracht  wurden,  bald  als  Cyniker 
und  Pythagoreer,  welche  die  Gaben  der  Götter  eigensinnig 
verschmähen  und  in  freiwilliger  Niedrigkeit  arm,  schmutzig 
und  verdriefslich  umherschleichen,  bedaueruswerthe  Thoren, 
bald  als  die  vornehmen  Herren  von  der  Akademie,  welche 
sich  etwas  darauf  zu  Gute  thaten,  mit  wohlgepflegtem  Haare 
und  in  gewählter  Kleidung  zu  erscheinen.  Piaton  selbst  wurde 
vorzugsweise  berücksichtigt,  und  die  von  ihm  in  Vorschlag 
gebrachten  Reformen,  seine  Lehre  von  der  Gütergemeinschaft, 
von  der  Emandpation  der  Frauen  u.  s.  w.  gaben  den  er- 
wünschtesten Stoff  zur  Belustigung.  Alle  Philosophen  aber 
mussten  gemeinsam  herhalten,  indem  sie  als  Tagediebe  und 
hirnverbrannte  Grübler  mit  ihrem  Hin-  und  Herreden  über 
das  wahre  Wesen  der  Dinge,  sei  es  auch  nur  einer  Gurke, 
ausgelacht  wurden.  Das  geschah  mit  neckischer  Laune  und 
feiner  Ironie,  aber  harmlos  und  ohne  Schärfe;  denn  die  mat- 
tere Kunst  überzog  ihre  Darstellungen  mit  einer  glatten  Höf- 
lichkeit, welche  alle  ernsteren  Conflikte  vermied.  Man  wollte 
die  Leute  nicht  anders  und  besser  machen;  man  meisterte 
auch  die  Thoiiielten  der  Menschen  ohne  wirklichen  Ernst; 
man  unterhielt  das  Publikum  von  dem,  was  in  der  Zeit  des 
Eubulos  am  liebsten  gehört  wurde.  Leckere  Gastmäier  wur- 
den mit  grofsem  Aufwände  von  Küchengelehrsamkeit  aufs 
Anschaulichste  beschrieben,  eben  so  glänzende  Rochzeitsfeste, 
wie  das  des  Iphikrates,  als  er  um  die  nordische  Königstoch- 
ter freite  (S.  462)  und  auf  dem  Markte  der  Residenz,  'der 
*bis  zum  grofsen  Bären  hinauf  mit  Purpurteppichen  belegt 
«war,  viele  Tausende  von  struppigen,  butterschlingenden  Thra- 
«kern  beim  Gelage  versammelt  waren,  wobei  die  Speisekessel 
<gröfser  als  Zisternen  waren  und  die  Suppe  in  purem  Golde 
«vom    Schwiegervater    Kotys     höchsteigenhändig    aufgetragen 
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^wurde'  —  uod  ähnliche  ergötzende  Tagesgeschichten.  Auch 
die  höheren  Genösse  altischer  Geselligkeit  kamen  dem  Lust- 
spiele zu  Gute,  die  Anmuth  des  geistreichen  Gesprächs,  io 
dem  sich  Witz  und  Laune  zeigte,  und  namentlich  spielten 
die  Räthselverse,  die  bei  den  Gesellschaften  in  Athen  eine 
beliebte  Unterhaltung  waren,  auch  auf  der  Bühne  eine  grofse 
Rolle.  Endlich  war  es  ein  Lieblingsthema  der  neueren  Ko- 
mödie, die  mythologischen  Erzählungen  im  Geiste  der  Zeit 
zu  beleuchten,  und  zwar  geschah  dies  entweder  auf  eine  sehr 
nüchterne  Weise,  indem  man  sie  nach  Mafsgabe  des  gesunden 
Menschenverstandes  zu  erklären  suchte,  z.  B.  die  Versteinerung 
der  Niobe  als  einen  Ausdruck  für  sprachlose  Erstarrung  er- 
klärte, oder  man  machte  sich  lustig  über  die  alten  Sagen  und 
unterhielt  das  Publikum  mit  burlesken  Darstellungen  Yom 
Kronos,  der  seine  Kinder  verspeiste,  von  wundersamen  Götter- 
geburten, von  den  Sieben  gegen  Theben  und  anderen  Heroen, 
welche  man  auf  der  Schulbank  sitzen.  Bucher  lesen  und  alle 
Yerhältnise  des  bürgerlichen  Lebens  durchmachen  liefs.  Diese 
travestirenden  Darstellungen  bildeten  sich  in  Athen  zu  einer 
eigenen  Gattung  öffentlicher  Belustigung  aus,  in  welcher  sogar, 
wie  in  Tragödie  und  Komödie,  Dithyrambos  und  Rhapsodik 
auch  Wettkämpfe  veranstaltet  wurden.  Der  Anfang  damit 
war  schon  im  peloponnesischen  Kriege  gemacht  worden  und 
Hegemon  aus  Thasos  wird  als  derjenige  genannt,  welcher  zu- 
erst Parodieen  homerischer  Göttersage  in  Athen  zum  Vortrage 
gebracht  hat.  Es  wird  berichtet,  dass  das  Publikum  sich  an 
seiner  Gigantomachie  an  dem  Tage  belustigte,  als  die  erste 
Nachricht  vom  sicilischen  Unglücke  nach  Athen  drang. 

Das  war  der  Charakter  des  neueren  Lustspiels,  wie  es  mit 
seiner  Nebengattung,  der  Parodie,  vom  Ende  des  peloponnesi- 
schen Kriegs  bis  zur  Zeit  des  Alexandros  in  voller  BlQthe 
stand.  AnUphanes,  Alexis,  Eubulos,  Anaxandrides  zeichneten 
sich  in  ihm  aus;  es  werden  gegen  sechzig  Heister  namhaft 
gemacht,  mit  mehr  als  achthundert  Stücken.  Es  waren  echte 
Athener  darunter,  wie  die  Nachkommen  des  Aristophanes,  und 
Ausländer  aus  Rhodos,  Thurioi,  Sinope  u.  s.  w.  Aber  auch 
die  Fremden  wurden  .ganz  zu  Athenern ;  das  bunte  Leben  der 
Stadt,  in  welcher  Leute  von  allerlei  Herkunft,  auch  Aegypter 
und  Babylonier,  zu  finden  waren,  spiegelte  sidi  in  dem  Büb- 
nenspiele  und  deshalb  konnte  Antiphanes  dem  makedonischen 
Könige,  der  sich  in  eines  seiner  Lustspiele  nicht  recht  hinein- 
zufinden wusste,  zu  seiner  Entschuldigung  sagen,  man  müsse 
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aHerdiDgs  in  der  Gesellschaft  yod  Athen  lu  Hause  sein,  an 
attischen  Pickeniks  Theil  genommen  und  in  Liebeshändeln 
Streiche  erhalten  und  ausgetheilt  haben,  wenn  man  am  atti- 
schen Luatspide  rechten  Geschmack  finden  wollte  ^^). 

Was  endlich  die  bildende  Kunst  belriffl,  so  hat  der  blü- 
hende Zustand,  dessen  sie  sich  in  der  Stadt  des  Perikles  er- 
freute (II,  272  f.),  den  Verfall  derselben  nicht  überdauern 
können.  Eine  öffentliche  Kunst,  wie  die  attische,  setzt  ein 
glückliches  Gemeinwesen  voraus,  Frieden  und  reichliche  Staats- 
mittel. Die  Bürgerschaft  muss  in  sich  einig  sein  und  freien 
Geistes,  um  das  Schöne  zu  lieben  und  die  würdige  Pflege  der 
Kunst  für  eine  Ehrensache  des  Staats  zu  halten.  Endlich 
müssen  Männer  des  öffentUchen  Vertrauens  da  sein,  denen 
man  auch  auf  längere  Zeit  Vollmachten  ertheilt.  Alle  diese 
Voraussetzungen  fehlten.  Die  Bürgerschaft  war  durch  Parteien 
zersetzt,  die  idealen  Richtungen  traten  zurück,  flüchtige  Auf- 
regungen beherrschten  die  Stimmung;  die  auswärtige  Politik 
war  launenhaft,  schwankend  und  unglücklich  —  wie  konnten 
da  die  Künste  einen  günstigen  Boden  finden  I  Die  Zeit  grofser 
und  zusammenhängender  Kunstschöpfuiigen  war  mit  dem  Tode 
des  Perikles  unwiederbringlich  verloren. 

Aber  die  Kunst  selbst  ging  nicht  unter.  Die  bildende 
Kunst  hat  überhaupt,  wenn  sie  sich  einmal  kräftig  und  Tolks- 
ihümlich  entwickelt  hat,  dem  Gemeindeleben  gegenüber  eine 
gewisse  Unabhängigkeit;  sie  hat  eine  festere  Tradition,  als 
die  Musik  und  Poesie.  Ja  sie  kann  durch  eine  solche  Krisis, 
wie  sie  nach  Perikles  in  der  attischen  Gesellschaft  eintrat, 
«Qch  neue  Anregungen  empfangen  und  neue  Lebenskeime 
sich  aneignen,  welche  sich  fruchtbar  entwickeln.  An  Stelle 
jener  erhabenen  Ruhe,  welche  die  Werke  des  Pheidias  kenn- 
zeichnete und  die  leicht  in  Monotonie  übergehen  konnte,  trat 
eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit;  man  wagte  mehr,  man  zeich- 
nete kühner,  man  hob  die  Gestalten  aus  dem  ruhenden  Gleich- 
gewidite  heraus  und  suchte  die  flüchtigste  Bewegung  festzu- 
ballen.  Was  die  körperliche  Bewegung  betrifft,  so  hatten  die 
Aegineten  und  Myron  (II,  277)  zwar  schon  das  Mögliche  ge- 
leistet; aber  das  geistige  Leben  war  noch  nicht  zu  seinem 
Rechle  gekommen;  die  Gesichter  erschienen  kalt  und  gleich- 
gültig; die  edle  Einfalt  in  den  Bildwerken  am  Parthenon 
genügte  der  jftogeren  Welt  nicht  mehr,  die  in  sich  unruhig 
war,  Aufregung  suchte  und  neue  Reize  verlangte,  wenn  sie 
an   den  Sdiöpfungen  der  Kunst  Antheil  nehmen  sollte.    Der 
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Uebergang  zu  diesem  jüngeren  Stile  ist  schon  sehr  deutlich 
in  dem  Priese  des  ApoUotempels  zu  erkennen,  welchen  Ikti- 
nos,  der  Baumeister  des  Parthenons,  für  die  Phigaleer  in 
Bassai  errichtete.  Da  ist  in  den  Gruppen  der  AmazoDen- 
und  der  Centaurenkämpfe  schon  eine  gröfsere  Unruhe,  eine 
gesteigerte  Heftigkeit  der  Bewegung,  die  sich  in  den  flattern- 
den Gewändern  zeigt,  eine  effektsuchende  Häufung  der  Mo- 
tive unverkennbar.  Diese  Reliefs  stehen  zu  dem  Parthenonfriese 
schon  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  Sprache  des 
Euripides  zu  dem  hohen  Stile  des  Sophokles.  Unter  dem 
Einflüsse  der  Bühne  suchte  nun  auch  die  bildende  Kunst 
das  Gemüthsleben  zum  Ausdruck  zu  bringen ;  man  ging  des- 
halb über  den  älteren  Kreis  der  Götterformen  hinaus  und 
wendete  sich  mit  Vorliebe  denjenigen  Ideenkreisen  zu,  welche 
Gelegenheit  gaben,  das  bewegte  Seelenleben  in  wirkungsvoller 
V^eise  darzustellen;  man  zeigte  in  Aphrodite  die  Macht  der 
Liebe,  in  Dionysos  die  Seligkeit  des  Rausches;  es  eröffneten 
sich  völlig  neue  Aufgaben,  indem  man  die  ganze  Stufenfolge 
menschlicher  Empfindungen,  Schmerz,  Sehnsucht,  Zärtlichkeit, 
Verzückung,  Raserei,  mit  psychologisch  feiner  Untersch^dung 
auszudrücken  suchte.  Der  Mensch  wurde  jetzt  erst  in  vollem 
Hafse  Gegenstand  der  Kunst,  und  zwar  der  Mensch  der  da- 
maligen Zeit,  in  welcher  die  alte  Zucht  verschwunden,  die 
Familienbande  gelockert  und  die  Macht  der  Leidenschaft  ent- 
fesselt war.  Die  Sophistik  schärfte  den  Blick  für  die  Beo- 
bachtung der  Charaktere  und  Temperamente;  wurden  dod 
selbst  berühmte  Darstellungen  einzelner  Sophisten,  wie  'He* 
rakles  am  Scheidewege'  (S.  100),  von  der  bildenden  Kunst 
nachgeahmt.  Auch  die  Rhetorik  führte  auf  die  Behandlung 
der  Affekte  und  ebenso  die  neuere  Musik  und  der  Dithyram- 
bos;  überall  sehen  wir  eine  Richtung  auf  das  Leidenschaft- 
liche vorherrschen,  wodurch  die  Zurückhaltung  der  älteren 
Zeit  beseitigt  und  eine  freiere  Bewegung  hervorgerufen  wurde. 
Auch  in  der  Baukunst  offenbarte  sich  das  Zeitalter  der 
Rhetorik.  Das  Einfache  genügte  nicht  mehr;  man  wollte 
reicheren  Schmuck,  neue  und  wirkungsvollere  Motive.  In 
dieser  Richtung  wirkte  besonders  ein  Zeitgenosse  des  Iktinos, 
Kallimachos ,  ein  Mann ,  welcher  die  ganze  Vielseitigkeit  und 
Strebsamkeit  des  echten  Atheners  hatte,  aber  nicht  die  Ruhe 
und  Selbstgewissheit  der  grofsen  Tempelbaumeister  des  Pe- 
rikles.  Ergriffen  vom  Geiste  der  Zeit,  suchte  er  nach  Neuem 
und  wollte  es  allen  Früheren  zuvorthun,  aber  w  fand  darin 
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keine  Befriedigung;  die  rechte  Schöpferkraft  mangelte  ihm 
und  darum  auch  das  frohe  Selbstvertrauen  eines  wahrhaft 
genialen  Künstlers.  An  erfindungsreicher  Geschicklichkeit 
aber  that  er  es  als  Baumeister,  als  Bildhauer  und  Techniker 
Allen  zu?or.  Von  ihm  war  die  vielbewunderte  Erzpalme, 
welche  über  der  ewigen  Lampe  im  Tempel  der  Athena  Polias 
aufgerichtet  war  und  dazu  diente,  den  Qualm  der  Flamme 
aus  dem  Heiligthume  hinauszuleiten;  er  erfand  den  Steinboh- 
rer, um  dadurch  der  Harmorbearbeitung  eine  Feinheit  der 
Ausföhrung  zu  geben,  die  man  früher  nicht  gekannt  hatte; 
er  madite  endlich  die  folgenreiche  Entdeckung,  dem  Kopfe 
der  Tempelsäule  eine  ganz  neue  Gestalt  zu  verleihen,  indem 
er  einen  korbartigen  Kelch  von  Akanthosblättern  auf  den 
Säulenschaft  setzte  und  so  die  strengen,  ernsten  Formen  der 
älteren  Architektur  in  überraschender  Weise  umgestaltete. 
Diese  Erfindung  fand  aufserordentlichen  Beifall,  weil  sie  dem 
Bedürfnisse  nach  Abwechslung  und  Fülle  vollkommen  ent- 
sprach. Sie  wurde  bald  ein  Eigenthum  der  hellenischen  Kunst, 
und  der  erste  Tempel,  an  welchem  die  drei  Säulenordnuogen 
nachweislich  angewendet  worden  sind,  war  der  Alhenatempel 
in  Tegea,  der  nach  dem  Brande  des  altern  (96,  2 ;  395)  auf- 
gebaut wurde,  das  herrlichste  Werk,  welches  nach  dem  Par- 
thenon in  Griechenland  zu  Stande  gekommen  ist,  aufsen 
ionisch  wie  der  alt-attische  Athenatempel ,  im  Innern  dorisch 
and  im  oberen  Stockwerke  korinthisch,  wie  man  den  neuen 
Stil  des  Kallimachos  nannte,  der  von  einer  korinthischen 
Grabsaule  sein  Motiv  entlehnt  haben  sollte.  Wie  die  Phiga- 
leer  den  fttinos,  die  Eleer  den  Pheidias,  so  hatten  die  Te- 
geaten  den  Skopas  aus  Athen  berufen.  Ihm  wurde  das  Glück, 
noch  in  der  Weise  der  älteren  Zeit  ein  grofses,  heiliges  Bau- 
werk von  nationaler  Bedeutung  aufführen  zu  können,  denn 
die  Athena  Alea  hatte  eine  über  Tegea  und  Arkadien  hinaus- 
reichende heilige  Geltung.  Er  schmückte  die  Giebelfelder 
mit  grofsen  Statuengruppen,  deren  Gegenstand  der  Volkssage 
von  der  kalydonischen  Jagd  und  den  Kämpfen  des  arkadischen 
Heroen  Telephos  entlehnt  war.  Auch  Praxiteles  arbeitete  für 
architektonische  Zwecke;  er  stattete  die  Giebelfelder  des  He- 
rakleion  in  Theben  mit  Darstellungen  der  Herakleskämpfe  aus 
(S.  382).  Aber  im  Ganzen  lockerte  sich  die  enge  Verbindung 
zwischen  Skulptur  und  Architektur,  eben  so  wie  Musik  und 
Poesie,  Drama  und  Schauspielerkunst  sich  getrennt  hatten. 
Alle  Künste  suchten  Selbständigkeit,  damit  sie  ihre  besondere 
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yirtuosiUit  am  so  glänKender  ausbilden  könnten,  und  nament- 
lich musste  der  bildenden  Kunst  in  ihrer  Richtung  auf  Dar- 
stellung des  Seelenlebens  jede  Unterordnung  unter  architekto- 
nische Zwecke  lästig  sein^^). 

Unter  den  Meistern  der  Bildkunst  war  es  Alkaraenes  (& 
382.  II,  343),  welcher  die  Schule  des  Pheidias  erhielt.  Zu  der- 
selben Schule  gehörte  Kephisodotos,  dem  die  schöne  Aufgabe 
wurde,  den  Sieg  des  Konon  durch  ein  Erebild  der  Atheni 
und  einen  prachtvollen  Altar  des  rettenden  Zeus  im  Peiraieus 
tu  feiern.  Später  fehlte  es  an  Anlass  und  Stimmung  lor 
Ausfdhmng  öffentlicher  Bildwerke,  und  die  attischen  Könstler, 
namentlich  die  von  aufsen  zugewanderten,  folgten  bereitwillig  je- 
dem Rufe,  welcher  ihnen  an  anderen  Orten  Griechenlands  eine 
erwünschte  Wirksamkeit  in  Aussicht  stellte.  So  arbeitete  schon 
Aristandros,  der  zu  der  parischen  Könstlercolonie  in  Athen 
gehörte  (II,  305),  für  den  Siegsruhm  Spartas  und  bildete  an 
einem  der  amykläischen  Dreifüfse  (S.  123)  die  leierspielende 
Frau,  welche  die  Stadt  Sparta  vorstellte.  Noch  deutlicher 
tritt  uns  das  Wanderleben  der  damaligen  Künstler  in  Skopas 
entgegen,  welcher  wahrscheinlich  ein  Sohn  des  Aristandros 
war.  Er  kam  aus  Tegea  nach  Athen  zurück,  lebte  und 
wirkte  hier  während  der  Zeit,  da  die  Macht  der  Stadt  in  dem 
neuen  Seebunde  wieder  aufblühte,  ging  dann  uro  die  Zeit  des 
Bundesgenossenkriegs  nach  Asien,  wo  er  für  angesehene  Hei- 
ligthümer  in  Ephesos,  Knidos  u.  s.  w.  arbeitete  und  nament- 
lich in  Halikarnass  zu  Ehren  der  dortigen  Dynastie« 

Skopas  war  der  geistvollste  Vertreter  der  neu -attischen 
Skulptur.  Er  vereinigte  in  sich ,  was  die  älteren  Meister  e^ 
reicht  hatten;  er  schloss  sich  in  seiner  Darstellung  des  Aa> 
klepios,  als  eines  Vorbildes  von  Jugendschönheit  und  Gesund- 
heil,  der  Kunstrichtung  Polyklets  an,  er  bildete  Hermen  nach 
attischem  Geschmacke  in  idealer  Vollendung  und  wusste  den 
Marmor  zu  beseelen  wie  Pheidias.  Er  ging  aber  über  alles 
Frühere  weit  hinaus.  Er  schuf  eine  Bakchantin,  wie  sie  Eo- 
ripides  auf  der  Bühne  dargestellt  hatte,  in  voller  Ekstase,  mit 
zurückgeworfenem  Haupte  und  flatternden  Locken;  man  sah 
alle  Pulse  des  erhitzten  Lebens  in  dem  Marmor  schlagen.  Da- 
gegen stellte  er  die  milde  Kraft  musischer  Begeisterung  im 
citherspielenden  Apollon  dar;  eine  schwungvolle  Bewegung 
durchdrang  die  hohe  Gestalt  von  der  Fufssohle  bis  zum  wal- 
lenden Haare,  der  Körper  war  nur  das  verklärte  Oi^gan  einer 
aeligen  Begeisterung.    Am  merkwürdigsten  war  die  Umgestal- 
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ittiig  der  Aphrodite.  Schon  die  filtere  Kunst  hatte  sie  als  die 
Göttin  der  Schönheit  aufgefasst  und  deshalb  den  Oberkörper 
uoferhöUt  dargestellt«  So  erscheint  sie  in  der  Statue  von 
Melos,  welche  noch  einen  ernsten,  pallasartigen  Charakter  an 
sich  trägt  und  die  hohe  Wärde  eines  Werks  aus  Pheidias' 
Schule.  Die  mythologische  Verbindung,  in  welcher  die  Göttin 
Odit  dem  Elemente  des  Wassers  stand,  fährte  die  Künstler 
weiter.  Wagte  doch  damals  die  berühmte  Phryne  aus  Thespiai 
bei  einem  Feste  in  Eleusis  als  Aphrodite  AnadycHuene  aus 
dem  Meere  aufzusteigen!  So  unternahmen  es  nun  auch  die 
Bildhauer  das  Gewand  fallen  zu  lassen  und  die  Göttin  der 
Liebe  in  unverhüllter  Formvollendung  darzustellen.  Dabei 
blieben  Meister  wie  Skopas  und  Praxiteles  aber  noch  durch- 
aus den  Grundsätzen  wahrer  Kunst  getreu;  sie  wollten  nicht 
verführen  und  reizen,  ihre  Göttin  wurde  niclit  zu  einer  frechen 
Hetäre;  sie  stellten  sie  sittsam  und  züchtig,  auch  in  der  Ein- 
samkeit des  Bades  erschrocken  und  furchtsam  dar,  aber  aus 
der  Göttin  wurde  ein  Weib,  aus  der  liebeerweckenden  Gottheit 
ein  liebefühlendes  und  liebebedürftiges  Wesen,  ebenso  wie  im 
Apollon  die  musische  und  im  Dionysos  die  bakchische  Begei- 
sterung dargestellt  wurde. 

Wie  sehr  auch  noch  in  dieser  Zeit  die  griechische  Kunst 
sich  gesetzmäfsig  fortentwickelte,  zeigt  sich  recht  deutlich  daran, 
dass  die  beiden  Zeitgenossen  Skopas  und  Praxiteles  bei  aller 
Verschiedenheit  in  ihren  Richtungen  dennoch  so  mit  einander 
übereinstimmten,  dass  man  ihre  Werke  mit  einander  ver- 
wechselte und  dass  es  deshalb  auch  unmöglich  ist,  sie  getrennt 
von  einander  zu  betrachten.  Praxiteles,  wahrscheinlich  der 
Sohn  des  Kephisodotos  (S.  532),  war  ein  geborener  Athener; 
er  war  sesshafter  als  Skopas,  weniger  umfassend  in  seiner 
Kunslthätigkeit,  aber  in  seiner  Art  noch  geschätzter.  Auch 
sein  Material  war  vorzugsweise  der  Marmor  und  seine  Meister- 
schaft die  Ausführung  der  Köpfe,  in  denen  er  die  geheimniss- 
volle Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  darzustellen 
wusste.  Deshalb  war  er  recht  auf  seinem  Gebiete,  als  er  ein 
Bild  des  Eros  schuf,  den  er  als  einen  heranreifenden  Knaben 
darstellte,  welcher  mit  träumerisch  gesenktem  Kopfe  dasteht, 
den  Gedanken  nachhängend,  welche  ihm  noch  selbst  unver- 
standen durch  die  Seele  ziehen.  Für  die  weichen  und  zarten 
Formen  der  ersten  Jugend  hatte  die  damalige  Kunst  überhaupt 
eine  grofse  Vorliebe  im  Gegensatze  zu  der  alten  Zeit,  in  welcher 
die  Gymnastik  blühte   und  die  in  den  Ringschulen  ausgebil- 
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deten,  vonkriftigen  Gestalten  den  Künstlam  vor  Aogen  standen. 
Auch  Apollon  stellte  man  knabenhaft  dar  ond  aus  dem  alten 
Gotte  Dionysos  machte  man  einen  Jüngling  von  weichlicher 
Gestalt,  in  dessen  Auge  sich  schmachtende  Sehnsucht  und 
Weinseligkeit  aussprach.  Um  aber  die  Würde  des  Gottes  nicht 
untergehen  zu  lassen,  umgab  man  ihn  mit  einem  Gefolge  von 
Satyrn  und  Minaden,  in  welcher  sich  die  Macht  des  Dionysos 
offenbarte.  Auch  die  Gestalt  der  Satyrn  wurde  jugendlich  und 
ideal  gehalten;  sie  dienten  dazu,  ein  naives  Naiurleben,  ein 
behagliches  Hindämmern  in  Wald  und  Flur  anf  eine  höchst 
anmuthige  Weise  darzusteUen,  während  in  den  weiblidien  Be- 
gleiterinnen alle  Formen  nnd  Stufen  bakchischer  Verzäckong 
zur  Anschauung  kamen.  So  entwickelte  sich  eine  ganze  Welt 
von  Gestalten,  in  welcher  ein  frisches  Leben  in  voller  Unbe- 
fangenheit zu  Tage  trat,  wovon  die  feierlichere  und  ernstere 
Kunst  der  älteren  Zeit  keine  Ahnung  gehabt  hatte.  Ein  solches 
fröhliches  Getümmel,  ;vie  es  sich  um  Dionysos  gestaltet  hatte, 
versetzte  Skopas  auch  auf  das  Meer,  indem  er  die  Nereiden 
und  Tritonen  mit  Delphinen ,  Seerossen  und  anderen  Fabei- 
thieren  zu  einem  grofsen  Zuge  vereinigte,  in  welchem,  wie  es 
scheint,  Thetis'  Wiedervereinigung  mit  AchOleus  gefeiert  und 
ihrem  verklärten  Sohne  die  Huldigung  des  Meers  dargebracht 
wird.  Hier  war  die  schwungvollste  Poesie  dem  Steine  einge- 
haucht und  dem  Künstler  Gelegenheit  gegeben,  mit  der  räch- 
sten  Phantasie  die  sorgfaltigste  Kenntniss  der  Naturformen  lo 
bezeugen.  Als  die  höchste  Leistung  dieser  Schule  sahen  schon 
die  Alten  die  Gruppe  der  Niobe  und  ihrer  Kinder  an,  ohne 
dass  sie  wussten,  welchem  der  beiden  Meister  sie  zuzuschreiben 
sei.  Hier  wird  ein  grofses  Gottesverhängniss  dargestellt,  aber 
so,  dass  wir  nicht  sehn,  wie  es  gesendet,  sondern  nur  wie 
es  erduldet  wird,  und  zwar  von  der  Mutter,  der  allein  Schul* 
digen,  und  ihrer  blühenden  Jugend,  ein  Verhängniss,  durch 
Seelengröfse  und  thätige  Liebe  der  Leidenden  gemildert,  eine 
Tragödie  in  Marmor,  bei  aller  Verwirrung  des  Jammers  doch 
ein  abgeschlossenes  Ganzes,  dem  dadurch  eine  gewisse  Ruhe 
verliehen  wird,  dass  die  Darstellung  wie  die  Gruppe  eines 
Giebelfeldes  rhythmisch  geordnet  ist. 

Neben  Skopas  und  Praxiteles  wirkte  Leochares;  er  hat 
nach  Art  der  älteren  Meister  eine  Reihe  Öffentlicher  Denkmäler 
geschaffen,  einen  Zeus  auf  der  Akropolis,  eine  Gruppe  des 
Zeus  und  des  Demos  von  Athen  im  Peiraieus,  so  wie  ein 
Standbild  des  Apollon  auf  dem  attischen  Markte.    Aber  er  hat 
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auch  ganz  im  Sinne  der  neueren  Schale  gearbeitet,  wie  dies 
namendich  sein  berühmtestee  Werk  bezeugt,  sein  Ganymedes, 
ein  Werli,  in  welchem  die  trSge  Masse  des  Steins  ganz  über- 
wunden schien;  so  schwebte  der  Knabe,  ?om  Adler  vorsichtig  und 
fest  getragen,  hinauf,  nicht  als  ein  Raub,  sondern  als  ein 
sehnsächtig  dem  Himmel  Zustrebender;  ein  Bildwerk  voll 
hoher  Poesie,  wfihrend  eine  andere  berCIhmte  Gruppe  des  Leo- 
chares,  ein  Sklavenhändler  neben  einem  verschmitzten  Skla- 
ven ,  ganz  dem  Charakter  der  neueren  Komödie  entspricht. 

Charakteristisch  ist  es  auch  für  die  damalige  Knnstöbung, 
dass  man  häufig  neben  einem  Werke  älterer  Epoche  ein 
neueres  aufstellte,  um  gewissermafsen  dieselbe  Idee  in  zeit- 
gemäfser  Auffassung  zu  wiederholen;  so  stand  der  ApoUon 
des  Leochares,  die  Artemis  Brauronia  des  Praxiteles  neben 
altern  Bildwerken  derselben  Gottheiten.  So  stand  im  Heilig- 
thume  der  'ehrwürdigen  Göttinnen*  d.  h.  der  Erinyen  in 
Athen  das  Bildwerk  des  Kaiamis  zwischen  zweien  des  Skopas. 
Es  war  überhaupt  die  Zeit  einer  neuen  und  geistreichen  Gr up- 
penbildung,  indem  man  nicht  wie  sonst  nur  solche  Personen 
zusammenstellte,  welche  an  einer  gemeinsamen  Handlung  sich 
als  Zeugen  oder  Hithandelnde  betheiligten,  sondern  das  Wesen 
einer  göttlichen  Persönlichkeit  dadurch  erläuterte,  dass  man 
die  Hauptfigur  mit  Nebenfiguren  umgab,  wie  z.  B.  die  des 
beilbringenden  Zeus  mit  den  Bildern  des  Asklepios  und  der 
Hygieia,  und  weldi  eine  feine  Auffassung  dürfen  wir  voraus- 
setzen, wenn  wir  hören,  dass  Skopas  im  Heiligthume  der 
Aphrodite  zu  Megara  das  Wesen  der  Gottheit  durch  die  drei 
Bildwerke  des  Eros  (Liebe),  Pothos  (Veriangen)  und  Himeros 
(Sehnsucht)  veranschaulichte.  Es  war  die  Gruppe  einem  Drei- 
klange gleich,  der  sich  aus  einem  Grundtone  entwickelte. 
Endlich  war  es  eine  zeitgemäfse  Aufgabe  der  damaligen,  auf 
psychologische  Feinheit  gerichteten  Kunst,  bedeutende  Per- 
sönlichkeiten charaktertreu  darzustellen.  Die  Aufgabe  war  eine 
zwiefache.  Entweder  galt  es,  berühmte  Hellenen  im  grofsen 
Stile  eines  Denkmals  darzustellen,  wie  die  Heister  der  Tragödie 
im  Theater,  oder  Zeitgenossen  in  mehr  bürgerlicher  Weise 
nachzubilden,  um  ihr  Andenken  im  Freundeskreise  zu  erhalten. 
So  entstand  die  Bildsäule  des  Isokrates  durch  Leochares  als 
ein  Denkmal  der  Pietät  des  Timotheos,  so  bildete  Silanion 
den  Piaton  vorgebeugt  sitzend,  gemüthlich  mit  seinen  Freunden 
im  Gespräch  vertieft,  ein  Bild  aus  dem  Leben  gegriffen,  eine 
theure  Erinnerung  für  alle  dankbaren  Schüler.    Auch  in  diesen 
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DaretoUttngen  zeigt  sich  die  Riehtnng  der  Zeit  auf  dae  AUge- 
meine  und  Typische,  wie  in  der  Komödie.  Man  »teilte  gerne 
solche  Personen  dar,  weiche  eine  Gattung  ton  Menschen  Ytr- 
traten.  So  war  das  Portr&t,  das  Siianion  von  Apolioderos 
(wahrscheinlich  dem  wunderlichen  Sokraüker  S.  93)  anfertigte, 
der  Art,  dass  es  sugleicb  für  ein  Bild  des  Unmuths,  der 
selbstquälerischen  Unzufriedenheit  gelten  konnte. 

Die  Werke  der  attischen  Künstler  waren  weithin  begehrt. 
Eukleides,  ein  Bildhauer  aus  der  Bekanntschaft  Piatons,  ar- 
beitete Tempelhilder  fAr  Bura,  das  nach  seinem  Uniargauge 
(S.  317)  wieder  aufgebaut  wurde,  und  Aigeim  in  Acbaja. 
Leochares'  Werke  gingen  nach  Syrakus  und  derselbe  Kunsikr 
zog  dann  auch  mit  Skopas,  Bryaxis  und  Timotheos  nach 
Halikamassoe,  wo  MaussoUos  eine  attische  Politik  kegoniMD, 
attische  Seeherrschaft  und  attische  KunstUätbe  begröndet 
hatte  und  wo  zu  seinen  Ehren  ein  Denkmal  geschaffen  wurde, 
an  dessen  Herstellung  unter  Leitung  des  Skopas  die  Künsthr 
Athens  wetteiferten^^). 

Die  Malerei  ist  noch  weniger  als  die  Skulptur  von  den 
öffentlichen  Zuständen  abhängig,  und  wenn  sie  audi  dardi 
Polygnotos  eine  gewisse  Vollendung  erlangt  hatte ,  weiche  in 
ihrer  Weise  niemals  übertroffen  worden  ist  (II,  275),  so  standeo 
doch  gerade  dieser  Kunst  noch  ganz  neue  Bahnen  offen.  Sie 
war  noch  wesentlidi  Zeichenkunst  geblieben ,  in  welcher  pli- 
stische  Formen  vorherrschten.  Ihrer  besonderen  Kunstmiud 
war  sie  sich  noch  gar  nicht  bewusst  geworden  und  ihre  eiges* 
thümliche  Stärke,  namentlich  den  Zauber  von  Ucbt  und  Farbe, 
die  gröfsere  Freiheit,  welche  sie  ihren  mehr  unkörperiicbea 
DarsteUungsmitlaln  verdankt ,  ihr  Vermügen ,  das  Gütige  im 
Menschen  unmittelbarer  au  erfassen  und  vor  das  Auge  xo 
bringen  —  diese  Seiten  hatte  sie  noch  gar  nicht  entwickelt; 
dafür  kam  erst  jetzt  die  Zeit;  und  die  ganze  Richtung  derselbeD 
war  einer  solchen  Fortbildung  der  alten  Malerei  in  hohem 
Grade  günstig.  Apollodoros  von  Athen,  welcher  gegen  Ende 
des  grofsen  Kriegs  seinen  Ruhm  begründete,  war  der  Erste, 
der  durch  Licht  und  Schatten  seinen  Bildern  einen  neues 
Reiz  zu  geben  wusste  und  durch  die  Farbe  eine  bedeutende 
Wirkung  erzielte.  Schüchtern  betrat  er  die  neue  Bahn  und 
wurde  sofort  weit  überholt  durch  Zeuxis  aus  Herakleia,  den 
Meister  der  Illusion  und  des  C^lorits.  Dass  sich  die  Kunst 
aber  nicht  in  sinnliche  Effekte  verlor,  beweisen  der  geistvolle 
Parrhasios  aus  Ephesos,  welcher  den  Demos  von  Athen  so 
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darzustellen  wusste,  dass  man  alle  launenhaften  Eigenschaften 
desselben  in  dem  Porträt  zu  erkennen  glaubte,  und  Timanthes 
aus  Kylbnos,  der  bei  dem  Opfer  Ipbigeniens  die  verschieden- 
artige Tbeilnahme  der  Anwesenden  trefflieb  anzudeuten  verstand. 

Auch  der  witzige  Spott  über  Tagesbegebenbeiten,  der  mehr 
als  je  unter  den  Athenern  blühte  (S.  489),  fand  in  der  Ma- 
lerei seinen  Ausdruck,  wie  ein  berühmtes  Bild  des  Timolheos 
beweist.  Da  nämlich  der  siegreiche  Feldherr  so  bescheiden 
war,  alle  seine  Erfolge  nur  dem  Glücke  zuzuschreiben,  so 
nahm  man  ihn  beim  Worte  und  stellte  ihn  schlummernd  im 
Feldherrnzelte  dar,  während  die  Göttin  Tyche  über  seinem 
Haupte  schwebte  und  in  langem  Schleppnetze  die  von  ihm 
gewonnenen  Bundesstädte  wie  gefangene  Seefische  mit  sich  zog. 

Die  Maler  vermochte  Athen  noch  weniger  bei  sich  festzu- 
halten, als  die  Bildhauer.  Es  bildeten  sich  besondere  Schulen 
in  Theben  (S.  381)  und  in  Sikyon.  Die  sikyonische  Schule 
vervollkommnete  die  Technik,  sie  wagte  sich  an  grolse  hi* 
storische  Gegenstände,  wie  Euphranors  Bild  von  der  Schlacht 
bei  Mantineia  oder  genauer  von  dem  für  Athen  so  ehrenvollen 
Reitergefechte  vor  der  Schlacht  (S.  371)  bezeugt,  ein  Bild, 
welches  deshalb  auch  im  attischen  Kerameikos  aufgestellt  wurde; 
sie  suchte  endlich  auch  mit  wissenschaftlichen,  namentlich  ma- 
thematischen Studien  die  Kunst  in  fruchtbare  Verbindung  zu 
setzen.  Indem  sidi  diese  Bestrebungen  mit  der  Vollendung 
des^  Colorits  verbanden,  die  in  Kleinasien  zu  Hause  war, 
erwuchs  endlich  in  Alexanders  Zeit  diejenige  Malerei,  welche 
als  die  höchste  Leistung  nationaler  Kunst  angesehen  «werden 
konnte,  die  Malerei  des  Apelles. 

Wie  sich  die  Athener  an  diesen  verschiedenen  Entwick- 
lungen der  Kunst  betheiligt  haben,  lässt  sich  nur  an  ihren 
ThongefSTsen  erkennen.  Denn  die  Gefifsmalerei  war  nicht 
nur  eine  Vorschule  der  höheren  Kunst  und  zwar  eine  sehr 
wichtige  (denn  auf  dem  Thone  lernten  die  Hellenen  rasch 
und  sicher  malen,  während  solche  Kunstmalerialien ,  die  für 
das  Auslöschen  und  Verbessern  mehr  Spiek*aum  gewähren, 
leicht  an  eine  zaghafte  und  unentschlossene  Vortragsweise 
gewöhnen),  sondern  sie  hat  auch  die  Kunst  durch  alle  Stadien 
begleitet,  weil  die  Griechen  auch  auf  einem  so  geringen  Ma- 
teriale  und  auf  so  unbequemen  Flächen  mit  einem  unermüd- 
lichen Fleifse  Lebensvolles  und  Bedeutendes  darzustellen  ge- 
sucht haben: 

Freilich  war  die  Vasenouüerei  mehr  im  Stande,  die  grofs- 
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artige  Einfachheit  des  polygnotisdien  Stils  wieder  zu  gdien, 
ab  den  Fortschritten  der  späteren  Zeit  ku  folgen,  wdche  auf 
der  Farbenwirkung  blühten.  Man  sieht  aber  doch  sehr  deut- 
lich, wie  die  herben  und  harten  Umrisse  aUmfthlich  in  PIwb 
kommen,  wie  eine  freiere  Gruppining  eintritt,  die  Gesichter 
ausdrucksvoller  und  die  Bewegungen  ungezwungener  werdeo. 
Im  Zusammenhange  mit  der  ganten  Kunstentwickelung  zögt 
sich  ein  Streben  nach  sinnlicher  Anmuth,  eine  Hinneigung 
zum  Zarten  und  Weichlichen.  Dionysos  mit  seinen  Genossen, 
Aphrodite  und  Eros,  ApoUoo  mit  den  Musen  und  verwandte 
Kreise,  in  welchen  Skopas  und  Praxiteles  sich  mit  Vorliebe 
bewegten,  treten  in  den  Vordergrund.  Das  gesellige  Leben 
wird  nach  Art  der  neueren  Komödie  mit  seinen  Genüssen 
in  anmuthigen  Bildern  vorgeführt.  AUegorische  Figuren  tre- 
ten auf,  entweder  in  Begleitung  von  Gottheiten,  deren  Per- 
sönlichkeit sie  ergänzen  und  erläutern,  wie  Peitho,  Güoieros, 
Pothos  neben  Aphrodite,  oder  auch  als  selbständige  Wesen, 
welche  der  Zeit  der  Reflexion  und  Abstraktion  ihre  Entste- 
hung verdanken ,  wie  Plutos  der  Reichthum ,  Chrysos  das 
Gold,  Paidia  der  Scherz,  Eudaimonia  das  Wohlleben,  Pandai- 
sia  der  Tafelgenuss  u.  s.  w.  Der  ernste  Inhalt  tritt  zurück, 
die  Zeichnung  wird  flüchtiger;  es  zeigt  sich  ein  Streben  nach 
zierlichen  und  gesuchten  Gefäfsformen ,  nach  bunter  Mannig- 
faltigkeit der  Figuren,  nach  phantastischen  Trachten  und 
glänzenderem  Schmucke.  Das  alte  Schwarz  und  Roth  genügt 
nicht  mehr ,  man  malt  auf  weifsen  Kreidegrund ,  nimmt  ver- 
schiedene Farben  und  setzt  Gold  auf,  um  den  Gefkfsen  neuen 
Reiz  zu  geben.  So  können  wir  auch  auf  diesen  geringfügigen 
Ueberresten  des  Alterthums  die  Wandelung  des  Gesdimacks 
erkennen,  den  Uebergang  vom  Einfachen  zum  Gesuchten, 
vom  in  sich  Bedeutenden  zum  äufserlich  Glänzenden,  vom 
alten  Glauben  zu  sophistischer  Behandlung  ethischer  Begriffe. 
Aber  diese  Uebergangszeit  war  für  die  Kunst  eine  Zeit  viel- 
seitiger Anregung  und  stellte  ihr  Aufgaben,  an  denen  sie 
noch  zu  neuen  Entwickelungen  sich  stärkte. 

So  war  Athen  in  der  That  noch  immer  der  Herd  eines 
vielseitigen  und  in  reicher  Blflthe  stehenden,  geistigen  Lebens; 
es  war  trotz  der  Concurrenz,  welche  einerseits  Syrakus  unter 
Dionysios,  andererseits  Halikarnassos  unter  den  kariscben 
Dynasten  zu  machen  suchte,  noch  immer  die  geistige  Haupt- 
stadt der  Hellenen,  der  einzige  Ort,  wo  von  alter  Zeit  her 
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eine  ununterbrochene  Entwickelung ,  ein  steter  Fortschritt 
und  eine  Fülle  der  edelsten  Kräfte  vorhanden  war.  Jeder 
neue  Gewinn  an  Bildung  wurde  erst  Gemeingut  der  Nation, 
wenn  er  in  Athen  zur  Geltung  gekommen  war,  und  aus  Athen 
berief  man  die  Minner,  durch  deren  Aufnahme  andere  Städte 
an  dem  Ruhme  Theil  nehmen  sollten,  welcher  mit  der  Pflege 
▼on  Wissenschaft  und  Kunst  Terbunden  war.  Auch  ist  nn- 
▼erkennbar,  dass  in  dem  Verfalle  der  alten  Religiositftt  und 
Sitte  ein  mächtiger  Antrieb  lag,  durch  selbständige  Forschung 
eine  neue  Gewissheit  des  Lebens  und  Denkens  zu  gewinnen, 
und  eben  so  dass  die  Auflockerung  alter  Gewohnheiten,  die 
freiere  Bewegung  der  Gedanken  und  die  leidenschafUichere 
Erregung  auch  den  Künsten  zu  Gute  kam  und  sie  zu  solchen 
Leistungen  befähigte,  welche  in  den  Zeiten  gröfserer  Einfalt, 
Ruhe  und  Gemessenheit  niemals  zu  Stande  gekommen  wären. 
Aber  das  geistige  Leben  in  Athen  war  nicht  mehr  Gemeinde 
leben,  und  die  Einheit  eines  gesunden  Organismus,  wo  alle 
Kräfte  einem  Endzwecke  dienten,  war  yerioren.  Wissenschaft- 
lich war  die  Sophistik  überwunden,  aber  der  Prozess  der 
Auflösung  und  Zersetzung,  welchen  sie  begonnen  hatte,  ging 
unausgesetzt  fort,  und  auch  Sokrates  hatte  nur  dazu  beige- 
tragen ,  den  Riss ,  der  durch  die  menschliche  Gesellschaft 
ging,  zu  yergröfsern.  Sein  Standpunkt  war  trotz  mancher  An- 
knüpfungen an  uralte  Tempelweisheit  doch  im  Widerspruche 
mit  allem  Früheren;  er  verdankte  Alles  dem  eignen  Nachden- 
ken und  legte  den  ganzen  Nachdruck  auf  die  innerlichen 
Aufgaben  des  Lebens,  auf  das  Gewissen  des  Einzelnen  und 
sein  Verhältniss  zur  Gottheit.  Die  Sittlichkeit  trennte  sich 
▼on  der  bürgerlichen  Tugend,  der  Mensch  vom  Staate.  Es 
gab  nun  zwei  Arten  von  Menschen,  die  Denker  und  die  Nicht- 
denker.  Die  Einen  schwimmen  mit  dem  Strome  und  sinken 
immer  tiefer,  da  Alles,  was  ihnen  Halt  geben  konnte,  seine 
Kraft  verloren  hatte;  die  Anderen  bilden  eine  geistige  Aristo- 
kratie, sie  fühlen  sich  als  Glieder  einer  höheren  Ordnung  den 
anderen  Sterblichen  gegenüber.  Das  in  den  Hellenen  so 
mächtige  Gemeindegefühl  ist  nicht  erloschen,  aber  es  bOden 
sich  jetzt  in  den  Philosopbenschulen  neue  Gemeinden,  in 
denen  Grundsätze  herrschen,  welche  mit  dem  Bestehenden 
in  vollem  Widerspruche  sind.  Ein  solcher  Gegensatz  bildete 
sich  namentlich  bei  den  Sokratikem  aus.  Ihr  Meister,  der  ein- 
flussreichste Mann  seiner  Zeit,  galt  in  der  Staatsgemeinde  m'chts, 
ja   derselbe  Mann,  den  sie   für  den  reinsten  Menschen  und 
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gröDsteD  WohlibSter  seiner  Mitbdrger  hielten,  war  ab  ein  ge- 
meinscbädlicher  Mann  vom  Staate  ausgestofsen.  Deshalb  wir 
eine  tiefe  Kluft,  ein  anuberwindlidier  Gegensatz  zwischen  den 
Sokratikern  und  dem  Staate  der  Athener.  Zwar  werden  noch 
immer  nach  griechischer  Anschauung  Mensch  und  Staat  un- 
zertrennlich gedacht,  aber  das  Seelenleben  des  Einzebien  wird 
jetzt  der  Mafsstab  zur  Beurteilung  des  Gemeinwesens.  Was 
den  Burger  in  seinem  menschlichen  Berufe  hemmt,  ist  für 
ihn  ungültig ,  die  Tugend  und  die  darauf  beruhende  Glück- 
seligkeit des  Einzelnen  ist  der  Endzweck  des  Ganzen.  Da- 
durch wird  im  Bewusstsein  des  Hellenen  Alles  umgekehrt; 
die  bfirgerliche  Gesetzlichkeit  wird  entwerthet,  der  Schwer- 
punkt des  geistigen  Lebens  ist  ganz  in  die  Erkenntniss  gelegt 
und  dadurch  eine  ziellose  Bewegung  veranlasst.  Denn  la 
festen  Resultaten  kommen  nur  einzelne  Auserwählte ,  die  zur 
vollen  Seelenruhe  des  Weisen  hindurdi  dringen,  und  die  So- 
kratiker  selbst  gehen  so  weit  aus  einander,  dass  von  den 
Einen,  den  Cynikern,  die  ganze  Cultur  des  Volks  verwoffeo 
wird,  während  die  Anderen  mit  den  Genössen  der  Welt  eioe 
Vermittdung  zu  finden  wissen.  In  weiteren  Kreisen  aber 
wirkt  die  ganze  Bewegung  nur  dahin,  dass  alles  Herkommen 
erschüttert  wird  und  eine  verneinende  Richtung  sich  immer 
weiter  verbreitet. 

Diese  Richtung  zeigt  sich  in  der  zunehmenden  Unruhe 
des  äufseren Lebens;  das  Heimathliche  verliert  seine  Bedeutung; 
die  Vaterstadt  wird  den  Gebildeten  gleichgültig  und  es  ent- 
wickelt sich  allmählich  ein  Weltbürgerthum ,  in  welchem  alle 
Unterschiede  zwisdien  Staaten  und  Völkern  verschwinden, 
selbst  der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  auf 
dem  das  Nationalbewusstsein  wesentlich  beruhte.  Bei  den 
Doriern  ist  er  zuerst  zu  klarem  Bewusstsein  gekommen,  bei 
den  Athenern  zu  seiner  vollen  Berechtigung  ausgebildet,  in 
Athen  aber  auch  abgeschliffen  und  überwunden  worden.  Deun 
der  sokratische  Tugendbegriff  konnte  die  Unterschiede  nicht 
bestehen  lassen,  welche  durch  herkömmliche  Vorurteile  zwi- 
schen den  Menschen  aufgerichtet  waren.  Den  sittlichen  For- 
derungen gegenüber  waren  alle  Menschen  gleich,  und  aus 
denselben  Gründen,  welche  die  Philosophen  veranlassten,  ge- 
gen die  Vernachlässigung  des  weiblichen  Geschlechts  zu  eifern 
und  die  Rechte  des  Sklaven  zu  befürworten  (S.  498)  musste 
auch  der  nationale  Gegensatz  gegen  die  Nichthellenen  aufge- 
geben, es  musste  anerkannt  werden,  dass,  wer  weise  und  ge- 
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recht  sei,  unter  allem  Volke  und  in  jeglichem  Stande  der 
Gottheit  befreundet  sein  und  deshalb  auch  auf  volle  Anerken* 
nung  von  Seiten  der  Mensdien  Anspruch  haben  müsse.  Frei- 
lich predigte  noch  Isokrates  den  Perserkrieg  als  eine  heilige 
und  nationale  Pflicht,  aber  die  alte  Feindschaft  zwischen  Asien 
und  Europa  war  nur  noch  eine  Phrase,  welche  bestimmten 
Zwecken  zu  Liebe  aufgewärmt  wurde.  Isokrates  selbst  ist 
ja  schon  der  Vertreter  eines  neuen  Hellenenthums,  das  nicht 
ino  Blute  liegt,  sondern  in  der  Gesinnung,  und  diese  Gesin- 
nung kann  von  allen  unverdoii)enen  Naturen  erworben  wer- 
den. Ein  solches  ideales  Hellenenthum,  wie  es  die  hervorra- 
gendsten Männer  dieser  Zeit,  Eparaeinondas  (S.  383),  Timo- 
theos  (S.  450)  u.  A.  in  sich  darzustdlen  suchten,  hat  sich 
besonders  in  Athen  entwickelt,  weil  Athen  eine  Weltstadt 
war,  in  welcher  die  verschiedensten  Nationen,  Griechen  aus 
allen  Colonien,  Halbgriechen  und  Barbaren,  Thraker,  Babylo- 
nier  und  Aegypter,  und  zwar  die  Besten  aus  allen  Nationen, 
sich  zusammenfanden.  Nach  Athen  waren  ja  schon  seit  So- 
Ions  Zeit  die  Ausländer  gekommen,  welche  hellenische  Bildung 
kosten  wollten.  Hier  verlor  sie  zuerst  ihre  Lokalfarbe,  hier 
lernte  man  sie  als  eine  Wellbildung  auffassen;  hier  sah  man 
Mitbradates,  des  Rhodobates  Sohn,  einen  persischen  FCirsten, 
als  begeisterten  Verehrer  Piatons  in  der  Akademie  das  Bildniss 
seines  Lehrers  aufstellen  und  den  Musen  weihen.  Hier  konnte 
man  also  nicht  in  den  Vorstellungen  eines  beschränkten  Pa- 
triotismus befangen  bleiben;  hier  kam  man  am  ehesten  dahin, 
die  Mängel  einhdmischer  und  die  Verzage  ausländischer  Ein- 
richtungen rückhaltlos  anzuerkennen,  ja  dasjenige  oft  am 
meisten  zu  bewundern,  was  anders  als  in  Athen  war.  Man 
pries  allen  Erfahrungen  zum  Trotze  noch  immer  Sparta  als 
den  Sitz  der  Zucht  und  Gesetzestreue  und  man  schwärmte 
für  die  einfachen  Sitten  der  nordischen  VAlker.  Besonders 
aber  war  es  die  monarchische  Verfossung  des  Auslandes, 
welcher  man  eine  unverhohlene  Ehrerbietung  entgegenbrachte, 
und  zwar  nicht  nur,  wenn  sie  auf  legitimer  Grundlage  volks- 
Ihumlieher  Einrichtungen  beruhte,  sondern  audi  wenn  sie 
mit  Gewalt  aufgerichtet  war.  In  dem  Gespräche  'Hieron', 
welches  dem  Xenophon  zugeschrieben  wird,  unterhält  sich  der 
Tyrann  mit  Simonides  dem  Dichter;  denn  kein  geringerer 
Mann  ist  von  dem  Verfasser  gewählt,  um  die  herkömmliche 
Ansicht  von  dem  beneidenswerthen  Glucke  des  Herrscheramts 
zu  vertreten.    Der  Tyrann  weist  aus  seiner  ErfahruBg  die 
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Schattenseiten  desselben  mit  beredtem  Mande  nach ,  er  schil- 
dert das  traurige  Darben  inmitten  der  Fülle  aller  Güter  so 
wie  die  ewige  Angst  und  die  Unfreiheit  beim  Vollbesitze  der 
Macht  Simonides  wird  aber  keineswegs  ku  einem  Republi- 
kaner umgestimmt,  sondern  er  bleibt  dabei,  dass  jene  Uebd- 
stände  nidit  nothwendig  mit  dem  Herrscherberufe  yeiiinnden 
seien  und  dass  der  Gewaltherr  doch  ein  Wohltbäter  des 
Volks,  ein  Liebe  und  Vertrauen  geniefsender  Fürst  sein  könne. 

Der  Hof  des  Perdikkas  und  Archelaos  (S.  410),  die  ma- 
gische Gewalt,  welche  die  Person  des  jüngeren  Kyros  aiia- 
fibte,  der  Ruhm  des  Euagoras  zeigen,  welche  Anziehungskraft 
die  Monarchie  für  die  damaligen  Griechen  hatte.  Wenn  Iso- 
krates  Ton  Euagoras  spricht,  so  erklärt  er  die  Alleinherr- 
schaft für  das  höchste  aller  Güter  bei  Göttern  und  Menschen, 
und  alle  Kunst  der  Rhetoren  und  Dichter  für  unvermögend, 
den  wahren  Herrscher  würdig  zu  preisen.  Derselbe  Isokrates 
wendet  sich  in  seinen  politischen  Reden  und  Briefen  vor- 
zugsweise an  fürstliche  Personen,  an  Archidamos,  an  Dionf- 
sios,  an  Philippos,  an  Timotheos  den  Sohn  und  Nachfolger 
des  Tyrannen  Klearchos  u.  A.  Man  sieht  aus  Allem,  wie 
sehr  man  damals  geneigt  war,  nicht  von  Volksversammlungen 
und  Gesetzvorschiägen,  sondern  von  der  durcbgrrifenden 
Thatkraft  einzelner  Persönlichkeiten  das  Heil  der  Staaten  so 
erwarten. 

Diese  Stimmung  der  Zeit,  welche  uns  bei  den  Rhet<Nren 
so  wie  bei  den  Historikern  Theopompos  und  Xenophon  so 
deutlich  entgegentritt,  erscheint  bei  den  Philosophen  als  dne 
mit  voller  Klarheit  ausgdiildete  Lehre.  Zwar  beschäftigen 
sich  auch  die  Akademiker  mit  der  Ordnung  republikanisdber 
Verfassungen,  und  es  werden  verschiedene  Schüler  Platons 
genannt,  welche  als  Gesetzgeber  thätig  warai,  wie  Menedemos 
in  Pyrrha,  Phormion  in  Elia,  Aristonymos  in  Arkadien,  En- 
doxos  in  Knidos,  aber  diese  aus  philosophischer  Reflexion 
hervorgehenden  Gesetzgebungen  beweisen  doch  nur,  wie  sdir 
man  an  der  selbständigen  Lebenskraft  der  Bürgergemeinden 
irre  geworden  war,  und  Piaton  selbst  hat  den  freithätigen 
Geist  einer  Bürgergemeinde  niemals  als  die  Grundlage  aner- 
kennen können,  auf  weicher  der  wahre  Staat  sich  aufbauen 
lasse.  Denn  die  Staatsidee,  welche  ihm  vorschwebte,  konnte 
nur  in  philosophisch  gebildeten  Männern  zum  BewusstseiD 
kommen,  sie  konnte  nadi  seiner  Ansicht  nicht  anders  Ter- 
wirklichl   werden   als    durch    einen    hervorragenden  Mann, 
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welcher  mit  unbeschränkter  Willenskraft  das  Ganze  be- 
herrschte, die  Triebe  der  Selbstsudit  niederhielt  und  wie 
mit  Kunstlerhand  ein  harmonisdies  Gemeinwesen  gestaltete. 
So  klar  und  in  sich  zusammenhängend  aber  auch  diese 
Anschauungen  ?om  Wesen  des  Staats  waren,  so  unendlich 
schwierig  war  ihre  Anwendung  auf  die  gegebenen  Verhält- 
nisse, und  doch  wollten  die  Platoniker  darauf  nicht  verzich- 
ten, sie  wollten  auch  praktische  Politiker  sein  und  geriethen 
dabei  in  die  gröfsten  Widersprüche.  Denn  von  ihrem  sitt- 
lichen Standpunkte  aus  mussten  sie  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Volksbewusstsein  Alles  missbilligen,  was  im  Staate  durch 
Gewalt  zu  Stande  kam,  während  die  Verwirklichung  ihres 
politischen  Systems  eine  Regierungsform  forderte,  welche 
nicht  ohne  das  schwerste  Unrecht  aufgerichtet  werden  konnte. 
Piaton  schildert  die  Tyrannis  als  die  verabscbeuungswürdigste 
aller  Verfassungen  und  doch  kann  er  zu  dem  Tyrannen 
Dionysios  in  die  engsten  Beziehungen  treten;  ja  es  gab  Ty- 
rannen, weldie  sich  Schüler  Piatons  nennen  durften»  wie 
namentUch  jener  Klearchos,  welcher  zwölf  Jahre  lang  (363 — 
352)  in  Herakleia  am  Pontes  herrschte,  ein  Muster  tyranni- 
Bcher  Tücke  und  Falschheit,  zugleich  aber  ein  Freund  und 
Förderar  der  Wissenschaften.  Andererseits  sind  aber  auch 
die  beiden  Mörder  Klearchs,  Chion  und  Leonides,  Zöglinge 
der  Akademie,  und  eben  so  die  Brüder  Python  und  Hera- 
kleides, die  Mörder  des  Kotys  (S.  463);  sie  glaubten  im 
Sinne  ihres  Meisters  zu  handdn,  wenn  sie  ihr  Leben  wag- 
ten, um  Feinde  der  Freiheit  aus  dem  Wege  zu  räumen.  So 
ungerecht  es  nun  auch  wäre,  Piaton  und  seine  Philosophie 
für  die  Handlungsweise  einzelner  Platoniker  verantwortlich 
zu  machen,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  aus  den  Lehren 
der  Akademie  eine  feste  Stellung  in  den  politischen  Fragen 
der  Zeit  und  ein  sichrer  Mafsstab  zur  Beurteilung  von  Per- 
sönlichkeiten und  Verhältnissen  nicht  gewonnen  werden  konnte. 
Das  zeigt  sich  ja  an  Piaton  selbst  am  deutlichsten.  Er  halte 
dem  jüngeren  Dionysios,  als  derselbe,  mit  viel  versprechenden 
Anlagen  ausgestattet,  die  Regierung  in  Syrakus  antrat  und 
ihn  an  seinen  Hof  berief  (S.  522) ,  die  hohe  Aufgabe  eines 
philosophischen  Staatbildners  zugemuthet,  aber  nach  kurzen 
Hoffnungen  sah  er  sich  auf  das  Vollständigste  getäuscht. 
Dennoch  vmrde  der  Gedanke,  in  Syrakus  einen  Philosophen- 
slaat  einzurichten,  nicht  aufgegeben«  Aber  derselbe  Fürst, 
auf  welchen  die  Phtoniker  gerechnet  hatten,  war  nun  ihr 
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ärgster  Feind.  Die  Unternehmong  Dion's  lum  Stnne  des 
Dionysios  (357)  war  eine  gemeinsame  That  dar  Akad^e, 
deren  GenossenschafI  wir  bei  dieser  Gelegenheit  ak  eine  po- 
litiscbe  Macht  auftreten  sehen.  Indessen  blieben  alle  diese 
Bestrebungen  erfolglos;  die  platonische  Idealpolitik  war  woU 
im  Stande,  die  Gemnther  zu  begetster»,  aber  unfähig,  ihneB 
einen  festen  Standpunkt  in  den  Kämpfen  der  Gegenwart  eu 
geben  und  noch  weniger  im  Stande,  die  Gebrechen  der  Ge- 
genwart zu  heilen  ^*). 

Je  mehr  sich  davon  die  Philosophen  selbst  uberzengten, 
um  80  mehr  zogen  sie  sich  in  tiefer  Verstimmung  ?om  Ge- 
meindeleben zurück;  der  bestehende  Staat  war  ihnen  verki- 
det,  sie  verzichteten  auf  die  Menge  einzuwirken,  und  es  bür 
dete  sich  zwischen  ihnen  und  dem  Volke  eine  weite  Klsft 
Dieser  Zwiespalt  war  ein  Unglöck  des  Staats.  Denn  während 
früher  die  besten  Kräfte  die  wirksamsten  in  der  bürgeriicben 
Gemeinde  waren  und  auch  diejenigen,  welche  mit  der  herr- 
schenden Partei  durchaus  unzufrieden  waren,  dennoch  nit 
patriotischer  Selbstverläugnung  an  ihrem  Thetle  dem  Gemeiih 
wesen  dienten,  wie  z.  B.  Nikias ,  so  sind  jetzt  die  begabtesten 
Männer  von  demsriben  abgewandt;  ihnen  ist  der  Staat  glacb- 
gültig,  lächerlich  und  widerwärtig.  Je  höher  ihr  Sinn,  f 
klarer  ihr  Blick ,  um  so  hoffnungsloser  sehen  sie  das  Beste- 
hende an.  Sie  verachten  die  griechische  Kleinstaaterei,  in 
welcher  die  Interessen  des  niedrigsten  Egoismfus  mafsgebend 
sind,  und  spotten  eines  Gemeinwesens,  in  welchem  das  Bok- 
nenloos  entscheidet,  wer  dasselbe  regieren  soll.  Auch  Ür 
die  Vergangenheit  Athens  ist  kein  Sinn  mehr  da.  Piaton 
bricht  den  Stab  über  alle,  auch  die  glorreichsten  Staatsmiin 
ner  seiner  Vaterstadt,  er  lietrachtet  den  Erwerb  der  Seekerr- 
schaft  als  das  gröfste  Unglöck  derselben  und  wenn  er  nv 
den  Namen  'Demokratie'  ausspricht,  so  setzt  er  voraus,  dass 
in  ihrer  Verurteilung  alle  vernünftigen  Menschen  übereinstiiii* 
men.  Da  nun  von  ihrem  Standpunkte  auch  die  Sophisten 
darauf  hinvrirkten ,  das  Ansehen  der  Staatseinrichtusgen  » 
untergraben,  indem  sie  den  einzdnen  Menschen  zum  Richter 
über  dieselben  machten  und  alle  Gesetze  als  wSlkürlicbe, 
durch  Vertrag  oder  Gewalt  entstandene  Satzungen  ansahen, 
deren  Verbindlichkeit  sie  nicht  anerkennen  konnten,  so  trtfen 
in  diesem  Punkte  die  beiden,  unter  sich  verschiedensten 
Zeitrichtungen,  die  Sophistik  und  die  sokratiscbe  Philosophie, 
zusammen ,  dass  beide  die  Anhänglichkdt  an  die  bestehende 
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Verfassung  untergruben  und  die  Festigkeit  des  alten  Bürger« 
Staats  erschütterten,  welche  auf  der  mit  seinen  Cvesetaen  «her- 
anstimmenden  Gesinnung  aller  Angehürigen  beruhte. 

Jetzt  giebt  es  nur  wenig  Männer  in  Athen,  welche,  wie 
etwa  Timotheos,  öffentliche  Wirksamkeit  mit  philoeophischer 
Bildung  zu  verbinden  suchten.  Im  Allgemeinen  scheiden  sich 
die  Kreise,  und  die  Lebenskräfte  sondern  sich,  welche  noch 
im  Gemeinwesen  vorhanden  sind.  Der  Weise  scheut  die 
Berührung  mit  den  bürgerlichen  Geschäften  wie  eine  Befle- 
ckung, und  die  geistigen  Interessen  sind  in  ein  ganz  anderes 
Gebiet  verlegt.  Deshalb  erscheint  es  auch  ganz  in  der  Ord- 
nung, dass  Leuten  untergeordneter  Gattung  die  Geschäfte 
überlassen  blieben,  eigennützigen  Menschen,  welche  das  Volk 
leiten,  indem  sie  die  Schwächen  desselben  begünstigen  und 
seiner  gedankenlosen  Trägheit  schmeicheln.  Die  Masse  der 
Athener  aber  glaubt  ohne  Anstrengungen  Freiheit  und  Wohl- 
stand wahren  zu  können;  bei  scheinbarem  Stillstande  merken 
sie  den  Rückgang  nicht,  während  sich  doch  das  Gefühl  für 
Burgerehre  und  Bürgerpflicht  immer  mehr  abstumpft.  Man 
hatte  den  letzten  Rest  von  Seeherrschaft  schimpflich  preis- 
gegeben, man  war  nicht  einmal  auf  die  Sicherheit  der  eignen 
Stadt  ernsüich  bedacht  und  wollte  die  Gefahren  nicht  sehen, 
deren  Abwehr  Opfer  verlangte.  Auf  der  einen  Seite  ein 
reiches,  in  idealer  Höhe  schwebendes,  geistiges  Leben,  von 
dessen  Standpunkte  der  attische  Bürgerstaat  als  etwas  Werth- 
loses  angesehen  wird,  auf  der  anderen  ein  träges,  von  Selbst- 
sucht beherrschtes  Dahinleben  in  den  täglichen  Gewohnheiten, 
dessen  Behaglichkeit  durch  keine  Anstrengung  gestört  werden 
soU,  —  so  trieb  das  Athen  des  Eubulos,  wie  ein  Schiff  ohne 
Steuermann,  im  Strome  der  Zeit  fort 

Und  nun  stand  ein  Feind  da,  gefährlicher  als  alle,  mit 
denen  Athen  auf  der  Höhe  seiner  Macht  zu  thun  gehabt  hatte, 
ein  grofser  Staat  von  wachsender  Kraft  und  unerschöpflichen 
Hülfsmitteln,  ein  Staat,  der,  von  vorschauender  Klugheit  sicher 
geleitet,  zu  Wasser  wie  zu  Lande  jede  Gelegenheit  benutzte, 
um  von  den  griechischen  Kleinstaaten  einen  nach  dem  anderen 
zu  bewältigen,  und  der  vor  allen  den  Athenern  auflauerte. 
Sollte  also  die  Stadt  ihm  nicht  als  wehrlose  Beute  zutreiben 
und  ehrlos  untergehen,  so  bedurfte  es  eines  Atheners,  der 
an  seiner  Vaterstadt  nicht  verzweifelte,  wenn  er  ihre  Schwä- 
chen auch  vollkommen  durchschaute,  der  hohe  Geisteskraft 
und  idealen  Sinn  mit  hingebendem  Patriotismus  in  sich  ver- 
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band  und  sich  an  die  Aufgabe  wagte,  alle  guten  Kiifte  noch 
dnmal  zu  Tereinigen,  das  erlosdiene  Ehrgefühl  lu  weckea 
nnd  dne  Wiedergeburt  des  attischen  Börgerstaats  zu  erzieien, 
so  dass  er  noch  einmal  an  der  Spitze  der  Hellenen  für  die 
höchsten  Gfiter  des  Volks  in  den  Kampf  trat  Dieser  Mann 
war  Demosthenes;  mit  ihm  beginnt  wieder  eine  Geschichte 
▼on  Athen. 


ATHEN  UND  KÖNIG  PHILIPPOS  BIS  ZUM  FRIEDEN 

DES  PHILORRATES. 


Zar  Zeit,  als  Perikles  die  attische  Herrschaft  im  Pontos  aus- 
breitete (II,  228),  war  einer  der  fernsten  Punkte  derselben 
Nymphaion,  ein  Hafenplatz  der  taurischen  Halbinsel,  sudlich 
▼OD  Pantikapaion ,  an  dem  kimmerischen  Bosporos  gelegen, 
der  vom  Pontos  in  die  Maiotis  fuhrt.  Diese  entlegenen  Bun- 
desorte kamen  nach  dem  sicilischen  Unglücke  in  eine  schwie- 
rige Lage,  da  ihre  bisherige  Schulzmacht  aufser  Stande  war 
sich  ihrer  anzunehmen.  Es  blieb  ihnen  also  nichts  übrig, 
als  sich  auf  eigene  Hand  mit  ihren  Nachbarn  zu  verständigen 
und  sich  denselben  in  der  Weise  anzuschliefsen ,  dass  ihre 
Handelsbeziehungen  zu  Athen  geschont  und  gesichert  wurden. 
Pantikapaion  war  der  Mittelpunkt  des  bosporanischen  Reichs, 
welches  damals  unter  den  Spartokiden  in  voller  Blüthe  stand 
(S.  482);  auf  sie  war  die  Gemeinde  von  Nymphaion  ange- 
wiesen, und  ein  Athener,  Namens  Gylon,  war  Einer  von 
denen,  welche  den  Ansehluss  verhandelten.  So  wenig  er 
dadurch  auch  die  Interessen  seiner  Vaterstadt  beeinträchtigt 
hatte ,  wurde  sein  Verfahren  dennoch  in  Athen  ungünstig 
angesehen,  so  dass  er  in  Anklagezustand  versetzt  und  in  eine 
Geldbufse  verurteilt  wurde.  Er  ging  in  Folge  dessen  von 
Neuem  nach  dem  Pontos,  wo  er  bei  den  dortigen  Fürsten 
eine  ausgezeichnete  Aufnahme  fand.  Er  erhielt  einen  Platz 
bei  Phanagoria,  Namens  Kepoi,  zum  Geschenke  und  nahm 
eine  Eingeborene  zur  Frau.  Aus  dieser  Ehe  stammten  zwei 
Töchter,  welche,  mit  ansehnlicher  Mitgift  ausgestattet,  nach 
Athen  kamen,  und  sich  mit  attischen  Bürgern  verheiratheten. 
Die  eine  derselben  heiralhete  Demochares  aus  dem  Gaue 
Leukonoe,    die    andere,    Kleobule   mit  Namen,    wurde  die 
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Gattin  eines  angesehenen  Fabrik-  nnd  Handebheim ,  des 
Demosthenes  aus  dem  Gaue  Paiania ,  der  zwei  grofse  Werk- 
stätten unterhielt,  in  welchen  Waffen,  Messer  und  Hobilien 
angefertigt  wurden.  Das  waren  die  Eltern  des  Redners,  der 
drei  oder  vier  Jahre  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  in 
Athen  geboren  wurde. 

Diese  Verwandtschaftsverhältnisse  wurden  später,  als  De- 
mosthenes der  Sohn  die  Politik  Athens  leitete,  von  seinen 
Widersachern  benutzt,  um  ihn  als  einen  Eindringling  darzu- 
stellen, welcher  gar  kein  Recht  habe,  in  vaterstädtischen  An- 
gelegenheiten   mitzureden,    da   er    nicht  einmal  ein  echter 
Hellene,  sondern  ein  Ausländer  und   Halbbarbar  sei.    Der 
mutterliche  Grofsvater  habe   durch  Verrätherei   sein  Borger- 
recht  vervrirkt,   die  Grofsmutter  sei  eine  Skythin  und  sogar 
von  dem  nomadischen  Stamme  dieses  Volks.    Ohne  Zweifel 
ist  dies  eine  gehässige  Auffassung,  welche  das  Thatsächliche 
entstellt    Gylon  hatte  vor  dem  Tode  seine  Schuld  an  des 
Staat  abgetragen  und  Keiner  der  Gegner  konnte  eine  auf  der 
Familie  desselben   lastende  Verbindlichkeit  nachweisen  odtf 
das  Erbrecht  seiner  Nachkommen  mit  genügenden  Gründen 
anfechten.    Was  aber  den  Makel  der  Herkunft  betrifft,  so 
mag  dieser  Vorwurf  immerbin   mehr  Grund  haben.     Denn 
in  den  Colonien  am  schwarzen  Meere  fanden  zwischen  Hel- 
lenen   und    Skythen    vielfache    Familienverbindungen    statt 
(I,  377).    War  doch  selbst  ein  Häuptling  der  Skythen,  Sky- 
les,  des  Sitalkes  Zeitgenosse,  als  Sohn  einer  ionischen  Mutter 
in  griechischer  Spradie  und  Schrift  unterrichtet  und  ein  be- 
geisterter Anhänger  griechischer  Sitte,  auch  RQrger  von  Olbia. 
wo  er  eine  griechische  Hausfrau   hatte  I     Freilich  wurde  er 
von  seinem  Bruder ,  dem  Tochtersohne  des  Teres  (S.  391), 
dem  Föhrer  der  nationalen  Partei,  gestürzt,  aber  seine  Ge- 
schichte  zeigt,    wie  der   Einfluss  der  griechischen  Küstea- 
plätze  bis  in  den  Kern  des  Skythenvolks  eingedrungen  war. 
Wie  viel  mehr  werden  also  in  den  Küstenstädten  selbst  die 
beiden  Nationalitäten  sich  verschmolzen  haben,  zumal  da  die 
mit  den  Skythen  me  mit  den  Hellenen  in  nächsten  Bezie- 
hungen stehenden  Thraker  die  Verschmelzung  beförderten! 
Verbindungen   mit  diesen  Völkern  des  Nordens  waren  den 
Hellenen  überhaupt  bei  Weitem  nicht  so  anstöfsig,  wie  etwa 
mit  den  Phöniziern,  Babyloniern  und  Aegyptern;  sie  hatten 
vielmehr  einen  gevrissen  Zug  zu  ihnen,  und  wenn  wir  die 
Athener  in  das  Auge  fassen,  welche  mit  thrakischen  Familien 
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blatsTerwandt  waren,  wie  Kimon,  Thukydides  den  Geschicht- 
scbreiber,  den  Philosophen  Antisthenes  (vielleicht  gehört  auch 
Themistokles  hieher),  so  drängt  sich  uns  die  Wahrnehmung 
auf,  dass  gerade  sehr  bedeutende  Männer  aus  solchen  Misch- 
eben hervorgegangen  sind.  Auch  Menestheus,  der  Sohn  des 
Iphikrates  von  der  thrakischen  Königstochter,  der  Sdiwie- 
gersobn  des  Timotheos,  machte  in  Athen  Aufsehen  durch 
seine  frohe  und  besonders  kräftige,  männliche  Entwickelung, 
und  wenn  man  ihn  nach  seinen  Eltern  fragte,  so  sagte  er, 
er  sei  der  Mutter  viel  mehr  zu  Dank  verpflichtet  als  seinem 
Vater,  denn  dieser  habe  Alles  gethan,  um  ihn  zu  einem 
Thraker,  jene  dagegen  Alles,  um  ihn  zu  einem  Hellenen  zu 
machen.  Wenn  nun  die  zunehmende  Erschlaflüng  der  helle- 
nisdien  Börgergemeinden ,  wie  wir  mit  Grund  annehmen 
können,  damit  zusammenhängt,  dass  die  meisten  Ehen  unter 
den  Söhnen  und  Töchtern  verwandter  Familienkreise  ge- 
schlossen wurden ,  so  erscheint  es  sehr  natürlich ,  dass  Yer- 
bindnngen  mit  anderen  Nationen  dazu  beitrugen,  die  grie- 
chischen Geschlechter  geistig  wie  körperlich  zu  erfrischen 
und  namentlich  zur  Zeit  der  allmählichen  Abnahme  nationa- 
ler Energie  Kräfte  hervorzurufen,  wie  sie  in  den  reinen  Helle- 
nenfamilien immer  seltner  wurden.  So  lässt  sich  auch  vielleicht 
von  Demosthenes  vermuthen,  es  möchte  die  aufserordentliche 
Spannkraft  seines  Geistes  damit  zusammenhängen,  dass  etwas 
von  dem  Blute  der  nordischen  Völker  in  seinen  Adern  floss. 
Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  mit  Sicher- 
heit können  wir  annehmen,  dass  die  auswärtigen  Beziehungen 
seiner  Familie  ihm  sehr  widitige  Anregung  gegeben  haben. 
Die  am  Pontos  geborene  Mutter  musste  den  Sinn  des  Knaben 
firdbzeitig  über  den  Mauerkreis  der  Vaterstadt  hinausldten 
und  ihn  mit  den  weitreichenden  Verbindungen  derselben  ver- 
traut machen,  während  der  Vater  ihm  das  Bild  eines  tüch- 
tigen und  ehrbaren  Burgerthums  vor  Augen  stellte,  wie  es 
sich  in  den  besseren  Kreisen  der  städtischen  Bevölkerung 
immer  noch  erhalten  hatte.  Er  wusste  ein  ausgedehntes 
Geschäft  umsichtig  und  mit  kräftiger  Hand  zu  leiten,  hing 
dem  Gemeinwesen  mit  Treue  an  und  suchte  seine  Ehre  da- 
rin, alle  BArgerpflichten  aufs  Gewissenhafteste  zu  erfüllen. 
An  Mitteln  zur  Erziehung  fehlte  es  so  wenig  wie  an  gutem 
Willen  und  verständiger  Leitung,  und  so  war  Demosthenes,  der 
mit  einer  jüngeren  Schwester  im  Hause  aufwuchs,  gewiss 
ein  vor  Vielen  begünstigter  und  glücklicher  Knabe  ^). 
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Aber  dies  Glück  war  von  kurzer  Dauer.  Als  er  sieben 
Jahre  alt  war,  erkrankte  der  Vater  und  starb.  Zwar  war 
das  Haus  wohl  bestellt;  ein  Vermögen  von  mindestens  14 
Talenten  (22,000  Th.)  war  vorhanden,  in  eigenen  und  frem- 
den Geschäften  angelegt,  dessen  Zinsen  für  Wittwe  und  Kin- 
der weit  mehr  als  ausreichend  waren.  Ueberdies  hatte  der 
Vater  selbst  die  Verhältnisse  auf  das  Genauste  geordnet 
Die  nächsten  Freunde  des  Hauses  waren  zu  Vormändern  be- 
stellt, Therippides  und  die  Neffen  des  Erblassers,  Apbo- 
bos  und  Demopbon,  lauter  wohlhabende  Männer,  welche 
der  Verstorbene  aufserdem  für  ihre  Möhwaltung  mit  beson- 
deren Legaten  bedacht  hatte;  endlich  hatte  er  die  beiden  Letz- 
teren auch  durch  Eheverlöbnisse  so  zu  Gliedern  des  Hauses 
zu  machen  gesucht,  dass  sie  nach  seiner  Voraussetzung  für 
dasselbe  wie  für  ihr  eigenes  sorgen  mussten. 

Aber  niemals  ist  der  letzte  Wille  eines  treuen  Hausvaters 
schnöder  missachtet  worden,  denn  die  Freunde  des  Hauses 
erwiesen  sich  als  dessen  ärgste  Feinde;  alle  Vortheile,  wdcbe 
das  Testament  ihnen  gewährte,  eigneten  sie  sich  gierig  an, 
ohne  daran  zu  denken,  den  Verpfliditungen ,  die  sie  durch 
Anerkennung  desselben  zugleich  übernommen  hatten,  nach- 
zukommen. Sie  verabsäumten  alle  Bestimmungen  des  Erb- 
lassers, vernachlässigten  und  entwertheten  das  Geschäft,  ver^ 
sdileuderten  die  angelegten  Gelder,  und  anstatt  das  Mündel- 
gut zu  vermehren,  das  sich  bei  einsichtiger  Verwaltung  lekhi 
hätte  vfsrdoppeln  lassen,  wirthschafteten  sie  in  so  gewissen- 
loser Weise,  dass  auch  das  Grundkapital  gröfstentheila  ver- 
loren ging.  Die  Klagen  der  Mutter,  die  Vorstellungen  ehr- 
licher Freunde,  die  öffentliche  Meinung,  welche  sich  lo 
Gunsten  der  Waisenkinder  geltend  machte,  —  AUes  war 
vidrkungslos;  die  Vormünder  beriefen  sich  auf  ihre  Vollmach- 
ten; erst  nach  Erlöschen  derselben  konnten  sie  zur  Reehen- 
schaft  gezogen  werden. 

Von  dieser  Seite  lernte  der  heranreifende  JüngUng  die 
Welt  kennen;  die  ersten  Empfindungen,  weldie  sich  in  setneni 
Gemüthe  festsetzten,  waren  die  des  Zorns  über  Untreue  und 
Verrath,  und  während  andere  Knaben  sich  auf  die  Zeit  freu- 
ten, wo  sie  der  Zucht  des  Hauses  entwachsen  das  Leben 
geniefsen  könnten,  erfüllte  ihn  nur  der  einzige  Gedanke,  dass 
er  grofs  und  stark  sdn  möchte,  um  die  Schmach  des  Vater- 
hauses zu  rächen  und  den  Frevel  zu  strafen,  den  gewissen- 
lose Selbstsucht  an  den  Hauskindern  begangen  hatte.    Wenn 
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also  auch  Mittel  und  Gelegenheit  lu  geistiger  Ausbildung 
nidit  fehlten,  so  wurde  ihm  doch  durch  die  unglöcklichen 
Verhältnisse  seine  Jugend  ganz  ▼erkümmert;  er  safs  meist 
bei  seiner  Mutter  zu  Hause,  mied  die  Knabenspiele  und 
knöpfte  keine  kameradschafUichen  Verbindungen  an,  wie  sie 
auf  den  Ringschulen  und  bei  ritterlichen  Uebungen  geschlos- 
sen wurden;  er  war  Mass  und  schmächtig,  und  wurde  als 
ein  Schwächling  von  seinen  Altersgenossen  geneckt.  Er  er- 
schien ihnen  unbeholfen  und  verschlossen;  er  verstand  es 
nicht,  mit  ihnen  unbefangen  fröhlich  zu  sein.  Er  hatte  nur 
Eines  im  Sinne,  dem  er  mit  der  ganzen  Energie  seines  Gei- 
stes nachging;  das  zeigte  sich  an  dem  ersten  Schritte,  den 
er  selbständig  that;  er  bestand  darin,  dass  er  sich  für  den 
Kampf,  der  ihm  oblag,  das  nöthige  Röstzeug  verschaffte. 

Die  Macht  der  Rede  hatte  er  schon  kennen  gelernt  Er 
war  als  Knabe  in  den  Gerichtssaal  gekommen,  wo  Kallistratos 
wegen  der  oropischen  Sache  auf  Tod  und  Leben  angeklagt 
vnirde  (S.  458);  er  sah  die  Erbitterung  der  Versammlung 
gegen  ihn  und  erlebte,  wie  derselbe  durch  die  Gewalt  seiner 
Rede  die  Geschworenen  umstimmte  und  am  Schlüsse  der 
Verhandlung  einem  Sieger  gleich  unter  Lobspröchen  und 
Glöckwönschen  heimgeleitet  wurde.  Dies  Erlebniss  war  för 
ihn  ein  Ereigniss  von  bleibender  Wirkung;  er  war  entschlos- 
sen ein  Redner  zu  werden,  und  ging,  so  wie  er  möndig  ge- 
worden, zum  Isaios  (S.  515),  dem  ersten  Kenner  des  atti- 
schen Privatrechts,  dem  bewährtesten  Sachwalter  namentlidi 
in  Erbschaftsstreitigkeiten.  Nachdem  er  ohne  Zweifel  schon 
froher  mit  ihm  in  Verbindung  gestanden  hatte,  nahm  er  ihn 
jetzt  ganz  för  sich  in  Beschlag,  zog  ihn  in  sein  Haus,  ver- 
pflichtete ihn  för  ein  ansehnliches  Honorar  (10,000  Drach- 
men sas  2600  Th.),  sich  ganz  seiner  Ausbildung  zu  widmen, 
und  wenn  Isaios  damit  auch  nicht  aufhörte  Prozesse  zu  föh- 
ren  und  Reden  zu  schreiben,  so  gab  er  doch  keinem  Ande* 
ren  Unterricht  in  der  Redekunst.  Es  war  ein  enges  per- 
sönliches Verhältniss,  das  sie  schlössen,  ein  geistiges  Waffen- 
böndniss,  um  mit  vereinten  Kräften  den  Kampf  der  Rache 
zu  führen,  weldien  Demosthenes,  wie  die  Heroen  der  alten 
Sage,  gegen  die  Verwöster  des  väterlichen  Hauses  unternahm. 

Der  Kampf  wurde  in  verschiedenen  Gängen  geföhrt.  Der 
erste  war  die  Rechenschaftsforderung  und  allgemeine  Be- 
schwerdeföhrung  in  Betreff  der  Vormundschaft  Dann  wur- 
den die  verschiedenen  Wege  schiedsrichterUcher  Entscheidung 
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betreten ;  aber  die  Yormänder  entiogen  sich  ailen  Vergleichs- 
versuchen  und  versagten  auch  dem  Spruche  der  von  Staatswegen 
bestellten  Schiedsrichter  ihre  Anerkennung.  So  btieh  also 
nidits  äbrig  ab  der  f5rniliche  Prozessgang.  Im  dritten  Jahre 
nach  Eintritt  der  Mündigkeit  reichte  Demosthenes  hei  dem 
ersten  Archonten,  welcher  die  Vormundschaftssachen  ein- 
zuleiten hatte,  die  Klagschrift  ein  und  beantragte  darin  ge- 
gen jeden  der  Vormünder  eine  Strafe  von  zäin  Talenten 
(15,710  Tb.).  Die  Sache  war  in  vollem  Gange.  Demosthe- 
nes, der  das  Recht  und  die  genauste  Rechtskenntniss  auf 
seiner  Sdte  hatte  und  trotz  seiner  zwanzig  Jahre  die  ycXLt 
Charakterstärke  eines  gereiften  Mannes,  ging  unerschütterlidi 
vorwärts,  und  den  Gegnern  blieb  nichts  übrig  als  neue  Ränke 
anzuspinnen.  Dazu  benutzten  sie  die  Einriditungen ,  weldie 
in  Athen  bestanden,  um  bei  der  Herbeiziehung  der  reiche- 
ren Bürger  zu  öffentlichen  Leistungen  (II,  221)  Ueberbür- 
dungen  und  Ungerechtigkeiten  zu  vermeiden.  Yienn  näm- 
lich ein  Bürger  glaubte,  dass  er  übermäfsig  in  Anspruch  ge- 
nommen werde  und  dass  die  ihm  zugemuthete  Leistung  ei- 
nem Anderen  mit  mehr  Recht  zugemuthet  werden  könne, 
so  stand  es  ihm  frei,  diesem  die  Leistung  zuzusdiieben  oder 
ihn  zu  einem  Vermögenstausche  aufzufordern,  indem  er  sidi 
anheischig  machte,  vom  Vermögen  des  Anderen  die  in  Frage 
stehende  Leistung,  sei  es  Ausrüstung  eines  Schiffs  oder  ei- 
nes Chors,  zu  übernehmen.  Fand  hiebei  nun  kdne  gutwil- 
lige Verständigung  statt,  so  hatte  der,  welcher  den  Tausch 
angeboten  hatte,  das  Recht,  das  Vermögen  des  Andern  so- 
fort mit  Beschlag  zu  belegen,  indem  er  das  seinige  zu  glei- 
chem Zwecke  bereit  halten  musste.  Innerhalb  dreier  Tage 
wurde  dann  von  beiden  Vermögen  ein  Inventar  gemacht  und 
auf  Grund  dessen  schliefslich  vom  Geridit  entschiedoi,  wer 
von  beiden  von  Rediiswegen  die  streitige  Leistung  zu  ober^ 
nehmen  habe.  Diese  von  Solon  begründete  Einrichtung  war 
im  Ganzen  auf  einfache  und  leicht  übovicbtliche  Vermögens- 
verhältnisse berechnet.  In  spätem  Zeiten  wurde  sie  immer 
schwieriger  und  anstatt  ein  Schutz  gegen  willkürliche  Be- 
drückung zu  sein,  wurde  sie  nicht  selten  ein  Werkzeug  böe- 
williger  Intrigue,  trefflich  geeignet,  um  Mitbürger,  denen  nuin 
etwas  anhaben  wollte,  plötzlidi  im  ruhigen  Besitze  ihres  Ver- 
mögens zu  stören  und  ihnen  die  peinlichsten  Dngelegenhei- 
ten  zu  bereiten. 

So  geschah  es  auch  hier.    Ein  attisches  Geschwader  sollte 
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auslaufen  und  die  dafQr  nölhigen  Leistungen  waren  durch 
das  FeldherrncoUegium  auf  eine  Anzahl  von  Trierarchen  an- 
gewiesen. Unter  ihnen  war  Thrasylochos ,  des  Kephisodoros 
Sohn,  Bruder  des  Meidias.  Mit  ihm  knöpften  die  Vormün- 
der ein  Einverständniss  an  und  in  Folge  dessen  trat  Thra- 
sylochos wenig  Tage  vor  dem  Gerichtstermine,  in  welchem 
über  die  Vormundschaftsklage  abgeurteilt  werden  sollte,  in 
das  Haus  des  Demosthenes  und  bot,  falls  er  nicht  freiwillig 
die  Trierarchie  übernehmen  wolle,  Vermögenstausch  an.  Die 
Intrigue  war  schlau  genug  angelegt.  Es  sollte  nämlich  De- 
mosthenes entweder  die  Liturgie  leisten  —  dann  musste  er 
seine  zerrütteten  Finanzen  vollends  zu  Grunde  richten  — 
oder  er  ging  in  das  Tauschverfahren  ein.  In  diesem  Falle 
ging  sein  Vermögen  mit  allen  Forderungen  in  die  Hände  des 
Thrasylochos  über  und  dieser  konnte  dann,  wie  verabredet 
war,  die  gegen  die  Vormünder  erhobenen  Ansprüche  so  wie 
den  ganzen  Prozess  niederschlagen.  Demosthenes,  dessen 
Gedanken  ganz  von  dem  Prozesse  in  Anspruch  genommen 
waren,  sah  sich  von  diesen  Ränken  plötzlich  überrascht;  er 
durchsdiante  anfangs  nicht  die  ganze  Intrigue  und  willigte 
in  den  Vermögenstausch,  weil  er  der  Meinung  war,  dass  er 
trotz  der  Uebergabe  seines  Vermögens  seine  Forderungen  auf- 
recht erhalten  und  sein  Recht  auf  Durchführung  des  Pro- 
zesses behaupten  werde.  Allein  ein  solcher  Vorbehalt  wurde 
ihm  nicht  gestattet  und  nun  entschloss  sich  Demosthenes, 
um  sich  nur  auf  keinen  Fall  seinen  Prozess  aus  den  Hän- 
den spielen  zu  lassen,  das  eingeleitete  Tauschverfahren  wie- 
der rückgängig  zu  machen  und  einfach  die  Kosten  der  ihm 
aufgedrungenen  Leistung  zu  übernehmen.  Thrasylochos  hatte 
dieselbe  schon  um  zwanzig  Minen  (524  Tb.)  an  einen  der 
Spekulanten  verdungen,  welche  sich  in  Athen  ein  Geschäft 
daraus  machten,  dergleichen  Staatsleistungen  für  Andere  zu 
übernehmen;  Demosthenes  zahlte  die  Summe  und  war  da- 
durch am  einen  bedeutenden  Theil  seines  Kapitalrestes  ge^ 
bradit*»). 

Solcher  Kämpfe  und  Opfer  bedurfte  es,  um  nur  die  Sache 
vor  die  Richter  zu  bringen,  und  auch  dann  kostete  es  noch 
grofse  Mühe,  zum  Ziele  zu  kommen.  Die  wichtigsten  Ur- 
kunden, vor  allen  das  Testament  selbst,  waren  bei  Seite  ge- 
schafft worden  und  es  war  für  Demosthenes  keine  leichte 
Aufgabe,  Nachweise  und  Zeugen  beizubringen,  um  den  ur- 
sprünglichen Bestand  des  Vermögens  fesizasteilen.    Dennoch 
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gdang  es  ihm  die  Schuld  der  VormfiDder  aufser  Zweifel  zu 
setzen;  er  konnte  nachweisen,  was  aus  anderm  Mündelgule 
in  den  gleichen  Jahren  geworden  war,  und  wie  er,  der  bei 
Antritt  seines  Erbes  mit  Timotheos,  dem  Sohne  Konons, 
und  anderen  Höchsthesteuerten  zu  einer  Vermögenskbsse  ge- 
hört habe,  wenn  die  Vormünder  noch  einige  Jahre  länger 
gewirthschaftet  hätten,  völlig  zum  Bettler  gemacht  worden 
wäre.  Aber  nicht  blofs  das  Mitleid  der  Geschworenen  nahm 
Demosthenes  für  sich  und  seine  Schwester  in  Ansprudi  und 
nicht  blofs  den  tiefen  Unwillen  über  den  an  dem  sterbenden 
Vater  und  seinem  Hause  begangenen  Frevel  suchte  er  zu  ent- 
flammen, er  wies  auch  darauf  hin,  wie  viel  im  öffentlichen 
Interesse  darauf  ankomme,  die  bürgerlichen  Vermögen  zu  er- 
halten, auf  welche  der  Staat  rechnen  könne,  wenn  er  in  der 
Lage  sei,  gröfsere  Leistungen  in  Anspruch  nehmen  zu  müs- 
sen, Leistungen,  welche  sein  Vater  stets  mit  patriotischem 
Eifer  übernommen  habe. 

Aphobos  war  der  zuerst  Angeklagte.  Er  wurde  trotz 
aller  sachwalterischen  Künste,  die  yon  ihm  und  seinen  Ge- 
nossen aufgeboten  wurden,  verurteilt  Die  anderen  Vormün- 
der traf  dasselbe  Schicksal  oder  sie  fügten  sich  vor  der  Ent- 
scheidung einem  Vergleiche.  Damit  wurde  freilich  durdiaus 
kein  Ersatz  des  Schadens  erzielt  Die  Gegner  wussten  sich 
durch  allerlei  neue  Schliche  ihrer  Schuldigkeit  zu  entziehen; 
es  bedurfte  neuer  ärgerlicher  Prozesse,  um  die  Herausgabe 
von  Grundstücken  zu  erzwingen,  welche  mit  hartnäckigem 
Trotze  zurückgehalten  wurden,  und  am  Ende  musste  Demo- 
sthenes den  Verlust  des  gröfsten  Theils  seines  väterlichen 
Erbes  verschmerzen.  Ihm  war  aber  auch  von  Anfang  an 
nicht  das  Geld  die  Hauptsache  gewesen,  sondern  dass  das 
Unrecht  gesühnt,  der  Verrath  entlarvt  und  die  Ehre  des  Hau- 
ses hergestellt  werde.  In  diesem  Punkte  war  der  Sieg  voll- 
ständig; hierauf  halte  er  Jahre  lang  mit  unermüdlichem  Eifer 
hingearbeitet,  während  er  es  mit  der  Ausbeutung  des  Siegs 
fast  zu  leicht  genommen  zu  haben  sdieint  Mag  man  also 
auch  den  jungen  Mann  beklagen,  dass  er  in  diesen  äiigerii- 
chen  Händeln  beinahe  sechs  der  schönsten  Lebensjahre  zu- 
bringen musste,  so  ist  doch  gewiss,  dass  er  keine  bessere 
Schule  durchmachen  konnte,  um  seine  innere  Kraft  zu  stäh- 
len und  sich  unbeugsame  Willenskraft  anzueignen.  Man  muss 
bedenken,  wie  es  damals  in  Athen  herging.  Es  war  etwas 
ganz  Ungewöhnliches,    dass  Jemand  einfach  auf  sdn  Recht 
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bestand  und  unbeirrt  auf  sein  Ziel  losging.  Man  war  ge- 
wohnt, immer  krumme  Wege  zu  gehen  und  Alles  durch  Ver- 
abredungen, Durchstechereien  und  gegenseitige  Zugeständnisse 
abzumachen;  man  pflegte  die  Streitsachen  nach  allen  ande* 
ren  Gesichtspunkten,  nur  nicht  nach  denen  des  schlichten 
Rechts  zu  erledigen.  Daraus  erklärt  sich  die  unerhörte  Frech- 
heit der  Vormünder;  so  erkennt  man  aber  auch  erst  den 
hohen  Huth  des  Demosthenes,  dem  der  Kampf  eine  Gewis- 
senssache war,  welcher  er  unerschötterlich  treu  blieb,  ein 
Ehrenkampf,  in  welchem  er  sich  persönlichen  Angriffen  auch 
der  nächsten  Angehörigen  furchtlos  blofsstellte.  In  diesen 
Gefahren  ist  der  Jüngling  rasch  zum  Manne  gereift  Er  hat 
die  Welt  ungewöhnlich  früh  yon  ihrer  schlechtesten  Seite 
kennen  gelernt;  aber  er  ist  dadurch  nicht  Terbiltert  und  noch 
weniger  entmutbigt  worden.  Von  zahlreichen  und  verschmitz- 
ten Feinden  umringt,  hat  er,  der  wehrlose  Jungling,  sich  selbst 
und  der  guten  Sache  vertrauen  gelernt,  und  da  dieselbe  am 
Ende  doch  siegreich  geblieben  ist,  so  hat  er  aller  trüben  Er- 
fahrungen ungeachtet  auch  zu  dem  gesunden  und  rechtschaf- 
fenen Sinne  Vertrauen  gefasst,  welcher  in  dem  besseren  Theile 
der  Bürgerschaft  lebendig  war,  ein  Vertrauen,  das  ihn  nie 
wieder  verlassen  hat 

Zugleich  hatte  er  in  diesem  Kampfe  das,  was  er  im  Fache 
der  Sachwalterkunst  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  erlernt 
hatte,  sofort  anwenden  müssen;  er  hatte  es  auf  die  Weise 
zu  seinem  freien  Eigenthume  gemacht  und  konnte  nun  wie 
ein  voUgerüsteter  Mann  auf  den  Kampfplatz  des  Lebens  tre- 
ten. Dabei  unterstutzten  ihn  seine  angeborenen  Anlagen; 
denn  er  hatte  von  Natur  einen  scharfen  Verstand,  ein  lebhaf- 
tes und  leicht  erregbares  Gemüth,  eine  Fülle  von  Gedanken,  die 
sich  aus  einer  grofsartigen  Lebensanschauung  entwickelten. 
Aber  ihm  fehlte  noch  viel,  um  ein  voUkommner  Redner  zu 
sein,  und  er  musste,  um  diese  Mängd  zu  ergänzen,  noch 
schwere  Proben  seiner  Willenskraft  ablegen. 

Demosthenes  war  seinem  Charakter  gemäfs  zu  geneigt,  alles 
Gewicht  auf  die  Sache  zu  legen  und  der  Gerechtigkeit  der- 
selben zu  vertrauen,  so  bald  sie  nur  richtig  behandelt  werde. 
Darüber  vernachlässigte  er  sich  in  Aeufserlichkeiten ,  welche 
dem  attischen  Publikum  gegenüber  häufig  den  Ausschlag  ga- 
ben, und  in  solchen  Dingen  hatte  er  von  Isaios,  der  selbst 
niemals  öffentlich  auftrat,  am  wenigsten  lernen  können.  Da- 
zu kam,  dass  dem  jungen  Manne,  der  sich  nach  einem  zu- 
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rdckgezogeDen  LAen  bei  der  Mutter  gleidi  in  die  anstren- 
gendsten Studien  vertieft  hatte,  bei  aller  Festigkeit  des  Sin- 
nes doch  die  rechte  Sicherheit  fehlte  und  der  freie  Anstand, 
wie  er  im  Verkehre  mit  Menschen  gewonnen  wird;  es  bing 
ihm  eine  gewisse  Schuditernheit  und  Unbeholfenheit  an,  wdclie 
▼on  der  Dreistigkeit  der  gewöhnlichen  Redner  sehr  abstach. 
Auch  gebrach  es  ihm  an  körperlicher  Kraft  Sein  Organ  ent- 
sprach nicht  der  tiefen  Erregung  seines  Gemfiths  und  das 
Pathos  der  Rede  wurde  Ucheriidi,  wenn  die  Stimme  ver- 
sagte. Die  Aussprache  war  unrein,  sein  Mund  ungünstig  ge- 
bildet, die  Haltung  ängstlich  und  linkisch.  In  seinem  HeRen 
war  er  fest  und  entschieden,  denn  er  war  sich  einer  hohen 
Kraft  bewusst,  die  er  zum  Besten  seiner  Miü[>drger  zu  rer- 
werthen  sich  verpfliditet  fühlte,  und  sein  Beruf  stand  ihm 
una*schätterlich  vor  der  Seele;  er  hielt  die  Freihdt  der 
Rede  noch  immer  für  den  edelsten  Besitz  der  Athener  and 
die  Empfänglichkeit  für  die  Macht  des  Worts  erschien  ihm 
als  ihre  beste  Eigenschaft.  Aber  er  musste  die  schwankten 
Kämpfe  durchmachen,  wenn  er  eine  Demöthigung  nach  der 
anderen  erlebte,  während  er  seichte  Schwätzer  ohne  Muhe 
den  vollen  Beifall  erndten  sah,  und  wenn  ^  immer  von 
Neuem  zweifelhaft  wurde,  ob  er  das  Ziel,  welchem  er  mit 
angespannter  Kraft  nachstrebte,  geringfügiger  Umstände  we- 
gen jemals  erreichen  werde.  Dabei  stand  er  einsam  da,  sri- 
nen  Mitbürgern  fremd ,  und  ganz  auf  sich  angewiesen. 

Zum  Glücke  fanden  sich  Einzelne,  wdche  ihn  aufrichteten, 
wenn  er  zaghaft  wurde,  und  mit  gutem  Rathe  unterstützten. 
Eunomos  von  Thria  soll  zuerst  eine  perikleische  Kraft  der 
Rede  in  ihm  anerkannt  haben;  Andere,  wie  der  Schauspider 
Satyros,  machten  ihn  in  wohlwollender  Absicht  auf  die  Sdiwä- 
chen  seines  Vortrags  aufmerksam.  So  kehrte  er  aller  De- 
müthigungen  und  Hisserfolge  ungeachtet  immer  wieder  un- 
verdrossen zu  seiner  Aufgabe  zurück  und  arbeitete  an  sidi 
weiter.  Er  stärkte  Brust  und  Stimme,  indem  er  starke  Ab- 
hänge hinaufgehend  laut  redete;  er  ging,  so  sehr  es  seiner 
Natur  auch  widerstrebte,  bei  den  Bühnenkünstiern  in  die 
Lehre,  um  sich  eine  würdige  Körperhaltung,  angemessenes 
Gebehrdenspiel ,  richtige  Betonung  und  Athemvertheilung  an- 
zueignen, und  die  vielen  Geschichten,  welche  sdion  früh- 
zeitig in  Umlauf  gesetzt  wurden ,  um  ihn  als  einen  pedanti- 
schen Sonderling  zu  verspotten,  der  sidi  keine  Nachtruhe 
gönne  und  sich  zur  gröfsten  Zurückgezogenheit  zwinge,   um 
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ganz  seinen  Studien  zu  leben,  beweisen  wenigstens  so  viel, 
dass  die  eiserne  Willenskraft,  mit  welcher  Demosthenes  sein 
Ziel  verfolgte,  unter  seinen  Mitbürgern  Staunen  erregte;  sie 
sahen  ihn  als  einen  Menschen  an,  der  aus  ganz  anderem 
Stoffe  gemacht  sei,  als  das  Abrige  Volk,  welches  zur  Zeit 
des  Eubulos  den  Markt  von  Athen  füllte. 

Was  den  Charakter  seiner  Reden  betrifft,  so  verläugnete 
er  seinen  Meister  nicht,  dem  er  sich  so  früh  und  so  nahe 
angeschlossen  hatte.  Die  körnige  Einfachheit  des  Ausdrucks, 
die  scharfe  Beweisführung,  die  kurzen  Fragen,  die  den  Vortrag 
unterbrechen  und  beleben  —  diese  und  andere  Eigenthumlichkei- 
ten  hatte  er  sich  von  seinem  Lehrer  angeeignet,  ja  man 
findet  in  den  Vormundschaftsreden  gewisse  Wendungen  und 
selbst  längere  Stellen  des  Isaios  wörtlich  beim  Demosthenes 
wieder,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  er  zu  seiner  Ausbil- 
dung Reden  seines  Meisters  wörtlich  auswendig  gelernt  hatte. 

Aber  er  war  nicht  blofs  Schüler  des  Isaios.  Er  hatte  ja 
auch  von  Kallistratos,  und  gewiss  nicht  blofs  durch  einmali- 
ges Hören ,  einen  Eindruck  für  das  Leben  empfangen.  Ein 
so  strebsamer  Geist  wie  der  seinige  konnte  von  dem,  was 
in  der  Redekunst  damals  geleistet  vnirde,  nicht  unberührt 
bleiben;  er  musste  ja,  wenn  er  die  Geister  beherrschen 
wollte,  mit  allen  geistigen  Strömungen  der  Zeit  vertraut  sein. 
Darum  soll  er  auch  die  Reden  der  Sophisten,  wie  z.  B.  des 
Polykrates  (S.  491),  nicht  unbeachtet  gelassen  haben.  Ganz 
besonders  musste  aber  die  Wirksamkeit  des  Isokrates  für 
ihn  von  Bedeutung  sein,  da  derselbe  nicht  nur  der  gefeiertste 
Rbetor  seiner  Zeit  war,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  eines 
einflussreichen  Kreises,  welcher  eine  sehr  bestimmte  politische 
Richtung  hatte.  Aber  freilich  bestand  zwischen  ihm  und 
Demosthenes  ein  solcher  Gegensatz,  wie  er  zwischen  zwei 
(^chzeitigen  Rednern  nicht  gröfser  gedacht  werden  kann. 
Der  Eine  zog  sich  ängstlich  mit  seiner  Person  zurück  und 
fühlte  sich  nur  behaglich,  wenn  er  von  Freunden  und  Schü- 
lern umgeben  war,  welche  bewundernd  zu  ihm  hinauf  sahen; 
der  Andere  ging  kühn  jeder  Gdahr  entgegen  und  suchte 
den  Kampf,  in  dem  er  für  seine  Ueberzeugung  das  Leben 
einsetzen  konnte.  Er  wusste  bei  bokrates  die  Meisterschaft 
anzuerkennen  und  eiferte  ihm  nach  in  sauberer  Ausfeilung, 
in  rhythmischer  Gliederung  und  Abrundung  der  Sätze.  Aber 
was  dem  rhetorischen  Künstler  die  Hauptsache  war,  ordnete 
sich  bei  ihm  höheren  Rücksichten  unter;  die  kalte  Glätte 
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isokratiseber  Perioden  konnte  seinem  fenrigoi  Geble  nichC 
enUprechen  und  so  fein  auch  sein  Ohr  gebUdel  war,  so  hat 
er  sich  doch  nidit  dazu  yerstehen  können,  sich  an  äufserlidie 
WohUautsgesetze  (S.  513),  wie  sie  in  der  Schule  des  Rhetors  aufge- 
steUl  waren,  zu  binden;  er  hat  wenigstens  in  den  gerichtlichen 
Reden  den  Hiatus  nidit  mit  peintidier  Aengstlichkeit  Tennie- 
den.  Aufserdem  stand  bokrates  schon  bei  dem  ersten  Kampfe, 
welchen  Demostbenes  zu  bestehn  hatte,  im  feindlichen  Heer- 
lager; denn  er  war  der  Lehrer  yon  Aphobos'  Schwager  One- 
tor,  dessen  ^  sich  ausdrücklidi  als  seines  Schülers  rühmt. 

Der  andere  Kreis,  der  damals  in  Athen  eine  geistige 
Macht  war,  war  der  platonische.  Auch  zu  ihm  stand  De- 
mostbenes in  einem  schroffen  Gegensatze;  denn  er  musste 
eine  Scheu  haben  yor  jeder  Philosophie,  welche  den  Menschen 
seinen  bürgerlichen  Aufgaben  entfremdete  und  ihn  aus  dem 
Gebiete  praktischer  Tüchtigkeit  in  das  Reich  der  Gedanken 
entrückte.  Darum  sagte  ihm  die  Schule  der  Megariker  besser 
zu,  weil  sie  den  Geist  durch  dialektische  Uebung  für  die 
Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens  yorberdtete,  und  Eubolides 
(S.  492),  dem  er  sich  auch  in  politischer  Richtung  yerwandt 
fühlte,  wird  unter  den  Männern  genannt,  welche  Demostbenes 
in  seiner  Ausbildung  gefördert  haben.  Aber  auch  Piatons 
Wirksamkeit  kann  nicht  spurios  an  ihm  yorfiber  gegangen 
sein.  Piatons  sokraiisdie  Gespräche  mussten  auf  Alle,  welche 
sich  die  künstlerische  Beherrschung  der  Sprache  zur  Auf- 
gabe stellten,  den  anregendsten  Eindruck  machen  und  zur 
Nacheiferung  anspornen.  Auch  in  der  innersten  Gemüths- 
richtung  war  zwischen  beiden  Athenern  trotz  des  grofsen 
Gegensatzes  unläugbar  ein  tiefer  Zusammenhang.  Denn  Beide 
hatten  einen  unerschütterlichen  Glauben  an  die  sittlichen 
Mächte  im  Mensdienleben ,  Beide  setzten  ihre  Lebensaufgabe 
darin,  dieselben  zur  Geltung  zu  bringen,  und  zwar  nicht  hio£» 
im  Einzelnen,  sondern  in  der  Gesamtheit;  aber  der  Eine 
wollte  kraft  der  göttlichen  Ideen  eine  neue  Staatsgemeinde 
schaffen,  der  Andere  den  yorhandenen  Staat  zu  der  Höhe 
emporheben,  wo  er  der  Idee  des  wahren  Bürgerstaats  ent- 
sprach. 

Demostbenes  zog  aber  nicht  nur  aus  dem,  was  die  Ge- 
genwart darbot,  Nahrung  für  seinen  Geist,  sondern  auch  aus 
der  Vorzeit  eignete  er  sich  das  Grofse  und  Vorbildliche  an, 
wie  es  bei  einem  patriotischen  Athener  nicht  anders  sein 
konnte.     Mit  Ehrfurcht    betrachtete  er  die  Denkmäler  der 
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Kunst,  die  WeihgesebeDke,  die  Standbilder  Terdienter  Bürger, 
die  Steinurkunden,  die  Siegesmale,  welche  nicht  zu  müfsigem 
Anschauen  errichtet  seien,  sondern  um  zur  Nachahmung 
ihrer  Urheber  anzufeuern.  Er  vertiefte  sich  in  die  Gedanken 
Solons,  in  dessen  Sprüchen  und  Gesetzen  er  die  sittliche 
Aufgabe  des  attischen  Staats  am  vollkommensten  ausgespro- 
chen fand,  er  stärkte  sich  in  der  Erinnerung  an  die  grobe 
Vergangenheit  seiner  Vaterstadt  und  liebte  schon  darum  keinen 
Schriftsteller  so  sehr  wie  Thukydides;  ihm  fühlte  er  sich 
innerlich  verwandt,  sein  Werk  war  ihm  gleichsam  das  kano- 
nische Buch  attischer  Gesinnung;  er  soll  es  achtmal  mit  eige- 
ner Hand  abgeschrieben  und  zum  grofsen  Theile  auswendig 
gewusst  haben. 

So  wurzelt  das  geistige  Wesen  des  Demosthenes  in  dem 
Besten,  was  die  heimathiiche  Ueberlieferung  darbot,  und  durch 
die  lebendige  Aneignung  desselben  ist  sein  Geist,  welcher 
von  Natur  etwas  Sprödes  und  Abstofsendes  hatte,  geschmei- 
dig und  vielseitig  geworden;  dadurch  hat  er  sich  allmählich 
die  volle  Beweglichkeit  des  attischen  Naturells  zu  eigen  gemacht. 
Daher  die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks,  welche  alles  Frd- 
hiH'e  fiberbietet,  die  Verschiedenheit  des  Tons,  je  nachdem 
öffentliche  oder  Privatangelegenheiten  behandelt  werden,  die 
reiche  Abwechslung  der  Stilarten  in  seinen  Reden.  Man 
findet  in  ihnen  das  Herbe  und  Strenge  des  alten  Stils,  die 
gedankenreiche  Kürze,  wie  sie  im  Munde  eines  Perikles  die 
Gemüther  erschütterte  und  wie  sie  noch  bei  Thukydides 
nachklingt;  doch  ist  sein  Ausdruck  niemals  undurchsichtig 
und  schwerfallig,  er  geht  vielmehr,  wo  es  dem  Gegenstande 
entspricht,  in  den  leichten  Fluss  lysianischer  Rede  über. 
Aber  Demosthenes  ist  überall  kraftvoller  als  Lysias,  er  schreitet 
immer  in  Waffen  einher  und  zwar  gerüstet  mit  der  schlag- 
fertigen Dialektik  der  megarischen  Schule.  Er  hat  das  Wür- 
devolle und  Klangvolle  des  Isokrates,  aber  dabei  eine  ungleich 
gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Bewegung;  er  ist  frisch,  warm 
und  dramalisch  belebt  wie  Piaton,  aber,  wie  es  dem  Redner 
geziemt,  gemessener  und  strenger.  So  ist  in  der  That  die 
Beredsamkeit  des  Demosthenes  von  der  reichen  Cultur  seiner 
Vaterstadt  getragen  und  genährt ,  sie  ist  die  Blüthe  und  Vol- 
lendung alles  dessen,  was  vor  ihm  gewesen  ist,  aber  dabei 
hat  Demosthenes  seine  Eigenthümiichkeit  nicht  eingebüfst 
Sein  Talent  hatte  sich  ja  nicht  im  Anschlüsse  an  die  herr- 
schenden Zeitrichtungen  leicht  und  harmlos  entwickelt,  son- 
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dern  er  stand  vidmehr  mit  allen  Richtungen  der  Gegenwart 
in  Widerspruch,  mit  der  Rhetorik,  mit  der  Sophistik  und 
der  Philosophie  und  eben  so  mit  der  grofsen  Welt  und  dem 
politischen  Stimmungen,  wie  sie  zu  Euhulos'  Zeit  die  Bürger* 
Schaft  beherrschten;  er  hat  sich  seine  Bildung  in  einsamen 
Kämpfen  mühsam  errungen  und  ihr  dadurch  das  volle  Ge- 
präge seiner  Persönlichkeit  aufgedruckt«  Der  schwere  Ernst' 
seines  Lebens  ist  in  seiner  Rede  ausgeprägt;  daher  sein 
Widerwille  gegen  alles  Redensartliche  und  gegen  rhetorisches 
Geschwätz.  Sein  Stil  ist  kurz  und  gedi*ängt ;  er  bleibt  streng 
bei  der  Sache;  er  sucht  sie  aufs  Gründlichste  von  allen  Sei- 
ten zu  fassen  und  alle  möglichen  Einwendungen  von  vorn 
herein  abzuschneiden.  Mit  dieser  Meisterschaft  dialektischer 
Kunst  ist  eine  Stärke  sittlicher  Ueberzeugung  und  ein  lei- 
denschaftlicher Hass  gegen  aUes  Gemeine,  ein  unerschütter- 
licher Muth  und  eine  glühende  Liebe  zu  seiner  Vaterstadt 
verbunden,  so  dass  dadurch  die  Kunst  des  Redners  zu  einem 
Ausdrucke  des  ganzen  Menschen  wird.  Charakter  und  Be- 
redsamkeit, Wort  und  That  waren  eins  bei  ihm,  und  nach- 
dem er  die  reichen  Gaben,  die  ihm  von  Natur  verliehen  waren, 
mit  jener  Treue  und  Beharrlichkeit,  welche  das  Kennzeichen 
wahrer  Genialität  ist,  ausgebildet  und  alle  Anregungen  vea 
Seilen  der  Rhetorik,  der  Philosophie  und  der  dramatisehea 
Kunst  sich  auf  das  Gewissenhafteste  angeeignet  hatte»  gab 
er  seiner  Kunst  dadurch  am  Ende  die  höchste  Weihe,  (bss 
keine  Eitelkeit  und  Selbstsucht  ihr  anklebte,  dass  sie,  vom 
Adel  reiner  Gesinnung  getragen,  das  Werkzeug  eines  für  die 
höchsten  Ziele  begeisterten  Gemüths  wurde  ^^). 

Was  sich  Demosthenes  in  einsamen  Stadien  so  wie  im 
Verkehre  mit  bedeutenden  Menschen  erworben  hatte»  hracblen 
die  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  zur  VoUendiiag,  und 
zwar  wendete  er  seine  Kunst  zuerst  als  Sachwalter  an.  Hier 
kam  ihm  die  Schule,  die  er  bei  Isaios  durchgemacht  haita, 
vor  Allem  die  gründliche  Kenntniss  des  büiigerüchen  Rechts 
am  meisten  zu  Statten.  Freilich  sUind  dieser  Beruf  bei  den 
Athenern,  welche  doch  nicht  zu  strenge  Sittenrichter  waren, 
in  keinem  sonderlichen  Ansehen;  es  wurde  das  Wort  'Lo- 
gographos'  (Verfasser  von  Gerichtsreden)  sogar  wie  ein  Schimpf* 
wort  angewendet,  weil  bei  keinem  Geschäfte  mehr  Unredr 
lichkeit  vorzukommen  pflegte,  und  auch  des  DenuMthenes 
sachwalterische  Thätigkeit  ist  von  seinen  Feinden  auf  alle 
Weise  ausgebeutet  worden,  um  seinen  guten  Ruf  anaufech- 
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teD  und  seinen  Charakter  zu  verdSchtigen.  Indessen  ist  kein 
Grond  anzunehmen,  dass  Demosthenes  anders  als  mit  voller 
Ehrenhaftigkeit  auf  dieser  schläpfrigen  Bahn  gewandelt  sei. 
Denn  das  wird  ihm  Niemand  zum  Vorwurfe  machen,  dass 
er  diese  Thätigkeit  benutzte,  um  sein  zerrüttetes  Vermögen 
lu  ordnen ,  für  Mutter  und  Schwester  zu  sorgen  und  sich 
einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen.  Vielmehr  hat  er  sich 
darin  als  einen  Athener  von  altem  Schlage  bewährt,  dass  er 
gut  zu  wirthschaften  verstand;  das  musste  er  auch  des  Ge- 
meinwesens wegen  von  jedem  Burger  verlangen.  Auf  den 
wohlhabenden  Bürgerhäusern  beruhte  nach  seiner  Ueberzeu- 
gung  das  Heil  der  Stadt;  in  ihnen  fand  er  noch  patriotische 
Gesinnung  und  darum  hatte  er  als  Mitglied  des  höheren  Bür^ 
gerstandes  allen  Abenteurern  und  unsaubern  Emporkömm- 
lingen gegenüber  ein  stolzes  Selbstgefühl.  Das  aber  hat  er 
durch  seinen  ganzen  Wandel  hinlänglich  bezeugt,  dass  er  nicht 
sein  eigenes  Wohlleben  im  Auge  hatte,  wenn  er  für  eine  Ver- 
mehrung seines  Vermögens  in  anstandiger  Weise  Sorge  trug, 
sondern  die  Ehre  des  Hauses  und  den  Nutzen  des  Staats.  Es 
war  ein  Triumph  für  ihn,  dass  er  schon  105,  2;  359  von 
seinem  Vermögen  eine  Trierarchie  übernehmen  und  sich  da- 
bei nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  als  einen  Bürger  be- 
währen konnte,  der  mehr  als  seine  Schuldigkeit  that. 

Die  Prozesse,  in  denen  er  bedrängte  Mitbürger  mit  sei- 
nem Rathe  und  seiner  Kunst  unterstützte,  führten  ihn  in  alle 
Verhältnisse  des  Lebens  gründlicher  hinein.  Er  hatte  Gele- 
genheit, die  den  Frieden  der  Gemeinde  störenden  Mächte  der 
Parteisucht  und  Gewinnsucht  gründlicher  kennen  zu  lernen; 
er  sah,  wie  der  Unterschied  zwischen  Armen  und  Reichen 
immer  schroffer  wurde;  die  reichen  Bürger  führten  Häuser 
auf,  welche  die  Staatsgebäude  an  Schönheit  übertrafen,  und 
kauften  Ländereien  in  grofser  Ausdehnung  zusammen,  wäh- 
rend die  kleinen  Leute  in  Abhängigkeit  kamen  und  die  Lust 
zum  Landbaue  und  selbständiger  Thätigkeit  verloren.  Diese 
sozialen  Uebelstände  hingen  mit  den  politischen  Zuständen 
eng  zusammen;  denn  indem  sich  bei  der  zunehmenden  Theil- 
nahmlosigkeit  der  Menge  die  Genossen  einer  Partei  zusam- 
menthaten  und  sich  der  Staatsgeschäfte  bemächtigten,  beute- 
ten sie  die  Vortheile  ihrer  Stellung  in  jeder  Weise  aus,  wur- 
den reich  und  übermülhig  und  missbrauchten  ihre  Macht 
Deshalb  konnte  sich  auch  Demosthenes  in  der  Advokatenpraxis 
auf  die  Dauer  nicht  befriedigt  fühlen.     Sein  Geist  verlangte 
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nach  einem  gr(bereii  Wirkaogskrase;  er  noaele  itm  Schi- 
den  des  dffenüioben  Lebens  auf  den  Gnmd  gehen  ond  den 
IGssbrtnchen  der  Verwaltung  frei  entgegentreten. 

Die  erste  Gelegenheit  bot  »eh  ihm  dar,  als  Andr^tion  im 
Sommer  106,  1;  356  den  Antrag  stellte,   den  abgehenden 
Rath  mit  einem   Kranze  au  ehren.     Der  Redner  Androtion 
(S.  518)  gehörte  zu  den  Parteigenossen  des  Aristopkon,    die 
eine  geschlossene  Gruppe  bildeten,  wricbe   die  öflentlichen 
Angelegenheiten  als  ihre  Domäne  annhen,  sich  in  ihrer  Staats- 
männischen  Vielgeschäfiigkeit  vor  dem  Volke  brOsteten,   An- 
träge auf  Anträge  stellten,  sich  jeder  Verantwortung  su  ent- 
ziehen wussten  und  mit  dem  Binflusse,  der  ihnen  dabei  lo- 
fiel,    zum   Schaden  des  Staats  fielerlei  Missbrau<A   trieben. 
Der  diesmalige  Antrag  Androtions  war  nicht  von  sonderlicher 
Bedeutung ,  aber  es  kam  darauf  an ,  ein  Beispiel  zu  gd>en, 
dass  den  am  Ruder  stehenden  Männern  nicht  Alles  hiogidie 
und  dass  es  noch  nicht  an  Bärgern  fehle,  welche  ein  wach- 
sames Auge  auf  die  Gesetze  der  Stadt  richteten.     Der  An- 
trag an  die  Bürgerschaft  war  aber  nicht  ordnungsmäfsig,  weil 
demselben  kein  Bathsbeschluss  vorangegangen  war  und  weil 
der  Rath  seinen  Verpflichtungen,  namentlich  in  Betreff  der 
Flotte  (11,  214),  keineswegs  in  dem  Mafse  entsprochen  hatte, 
dass  er  von  Rechtswegen  der  beantragten  Ehre  würdig  war. 
Darum  traten  Euktemon  und  Diodoros  gegen  Androtion  auf 
und  Demosthenes  verfasste  für  Diodoros  die  Rede,  in  welcher 
die  Gesetzwidrigkeit  des  Antrags  nachgewiesen  wurde.     Dm 
kümmerte  es  nicht,  dass  die  beiden  Ankläger  durch  perafin- 
licbe  Anfeindung  von  Seiten  Androtions  gereizt  waren;  er 
hatte  nur  den  Staat  im  Auge  und  benutzte  im  dffentUchen 
Interesse  die  Gelegenheit,    um   die  gewissenlosen  Umtriebe, 
welche  sich   der  Antragsteller  im  Vertrauen  auf  seine  mäch* 
tigen  Verbindungen  erlaubte,  an  das  Licht  zu  ziehn. 

Noch  in  demselben  Jahre  (106,  2;  35 V«)  trat  Demosthe- 
nes in  einem  zweiten  Prozesse  auf,  und  diesmal  in  eigener 
Person.  Es  galt  dem  Finanzgesetze,  welches  im  vorhergehen- 
den Jahre  Leptines,  ein  bekannter  Volksredner,  beaatragt 
hatte,  einem  der  vielen  Gesetze,  welche  den  Zweck  hatten, 
der  erschöpften  Staatskasse  neue  Hulfsquell^  zu  eröffnen, 
ohne  die  Bürger  zu  belästigen.  Leptines  hatte  nun  den  Weg 
eingeschlagen,  dass  er  alle  Befreiungen  von  bürgerlichen  Lei- 
stungen für  die  Staatsfeste  aufgehoben  wissen  wollte;  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  den  Nachkommen   des  Harmodios 
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und  Aristogeiton  ertbeOten  Ehrenrechte  sollen  alle  Tergü»* 
stigungen  dieser  Art  erlöschen  und  auch  künftig  keinerlei 
neue  Privilegien  dieser  Art  weder  an  Bürger  noch  an  Schuti«* 
genossen  noch  an  Fremde  ertbeilt  werden. 

Das  Gesetz  war  sehr  eilig  betrieben  und  ohne  Beachtung  der 
verfassungsmäfsigen  Formen  angenommen  worden;  es  war  ein 
popul&res  Gesetz,  weil  es  in  echt  demokratischem  Sinne  unbe- 
rechtigte Ungleichheiten  zu  beseitigen,  die  bürgerlichen  La- 
sten zu  Tepringern  und  den  Glanz  der  öffentlichen  Feste  zu 
sichern  versprach;  so  war  es  auch  LfOptines  gelungen,  den 
ersten  Angriffen  während  des  Jabrs,  da  er  als  Antragsteller 
für  sein  Gesetz  verantwortlich  war,  glücklieb  zu  entgehen. 
Aber  im  folgenden  Jahre  erhoben  sich  Apsepbion  und  Ktesippos, 
der  Sohn  des  Chabrias ,  gegen  das  leptineische  Gesetz  und 
stellten  einen  veränderten  Gesetzentwurf  auf,  dessen  Inhak 
dahin  ging,  die  vom  Staate  verliehenen  PrivU^ien  durchgän- 
gig einer  genauen  Controle  zu  unterziehen,  diejenigen  aufzu- 
heben, wdche  gesetzlicher  Grandlage  entbehrten  oder  durch 
unwürdiges  Verhalten  verwirkt  wären,  und  für  die  Zukunft 
allem  Missbrauche  vorzubeugen.  Ktesippos  hatte  Demoathe- 
nes  zum  Fürsprecher,  und  dieser  erwies  mit  siegreicher  Be- 
redsamkeit die  Verwerflichkeit  des  leptineischen  Gesetzes^  Es 
nutze  dem  Staate  so  gut  wie  nichts,  und  der  sehr  zweifel- 
hafte Nutzen  stehe  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Schaden« 
welchen  der  Staat  durch  die  Einbufse  an  Ehre  und  Zutrauen 
erieiden  müsse,  wenn  er  seine  Woblibäter  kränke  und  ver- 
unglimpfe« Athen  dürfe  seinem  alten  Grundsatze,  dass  es 
jedes  Verdienst  freudig  anerkenne  und  freigebig  belohne,  nie- 
mals untreu  werden  ^^). 

Das  folgende  Jahr  führte  ihn  von  Neuem  in  Kampf  wider 
Androtion  und  Genossen,  welche  durch  ein  von  ihrer  eigenen 
Partei  ausgegangenes  Gesetz  in  grofse  Verlegenheit  gekom- 
men waren.  Aristophon  hatte  nämlich  die  Niedersetzung  ei- 
ner aufserordentlichen  Conmission  beantragt,  welche  die  Auf- 
gabe haben  sollte,  alle  rückständigen  Forderungen  der  Staats- 
kaeae  und  aBe  zsMungsfähigen  Schuldner  derselben  aufzuspü- 
ren. Dies  benutzte  der  schlaue  Euktemon  and  machte  An- 
zeige, dass  das  Schiff,  auf  welchem  Androtion  gleich  nach 
Eade  des  Busdesgenossenkriegs  mit  Anderen  als  Gesandter 
zum  Maassollos  gegangen  sei,  unterwegs  einen  ägyptischen 
Kauffahrer  genonaaen  habe,  dass  derselbe  als  Kriegsbeute  an- 
erkannt,  davon  aber  die  gesetzliche  Abgabe  an  den  öffent- 
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liehen  Schatz  nicht  erfolgt  seL  Der  Sachverhalt  wurde  ricb- 
tig  befunden,  und  da  llndrotion  und  seine  Genossen  sich 
als  Inhaber  des  Beutegeldes  bekannt  hatten,  so  mussten  sie 
die  inzwischen  verdoppelte  Summe  sofort  zahlen  oder  als  säu- 
mige Staatsschuldner  Schuldhaft  antreten. 

In  dieser  Noth  greifen  sie  zu  einem  verzweifelten  Mittd. 
Sie  ziehen  Timokrates  in  ihr  Interesse,  einen  wegen  undir- 
licher  Handtierung  übel  berüchtigten  Volksredner;  sie  wissen 
in  der  ersten  Versammlung  des  neuen  Jahrs  (106,  4)  die 
Bürgerschaft  zu  veranlassen,  auf  den  folgenden  Tag,  den  zwölf- 
ten Hekatombaion,  eine  Gesetzgebungscommission  zu  berufen, 
und  um  die  Sache  als  höchst  dringlich  und  wichtig  erschei- 
nen zu  lassen,  giebt  man  zu  verstehen,  dass  es  sich  um  Her- 
beischaffung von  Geldmitteln  namentlich  für  die  bevorstehen- 
den Panathenäen  handele.  Statt  dessen  tritt  Timokrates  un- 
erwartet mit  einem  Vorschlage  auf,  welcher  eine  wesentliche 
Abänderung  der  über  die  Staatsschuldner  bestehenden  Ge- 
setzgebung enthält,  indem  es  denselben  künftig  gestattet  sein 
soll,  sich  durch  Bärgenstellung  bis  Ende  des  Jahrs  von  per- 
sönlicher Haft  zu  befreien.  Der  freche  Plan  gelingt,  das  Ge- 
setz wird  angenommen  und  die  nächste  Gefahr,  welche  An- 
drotion  bedrohte,  scheint  glücklich  abgewendet  Aber  Eu- 
ktemon  und  Diodoros,  die  zähen  Widersacher  des  Androtion, 
geben  ihre  Sache  nicht  auf,  sie  belangen  den  Antragsteller 
wegen  Gesetzwidrigkeit  und  Demosthenes  setzt  für  Diodoros 
die  Anklagerede  auf.  Alle  Pormwidrigkeiten  des  Gesetzes  wer- 
den an  das  Licht  gestellt,  namentlich  die  Vernachlässigung 
der  gesetzUchen  Fristen  und  Vorbereitungen,  die  falschen  Vor- 
spiegelungen,  die  dem  Antrage  voraufgeschickt  waren,  und 
der  Widerspruch  gegen  ältere  Staat&gesetze ;  dann  wird  der 
Schaden  nachgewiesen,  den  ein  Gesetz  wie  dieses  dem  Staats- 
kredite bringe,  und  endlich  wird  gezeigt,  wie  dies  formlose 
und  staatsgefährliche  Gesetz  nicht  etwa  aus  Unkenntniss  oder 
Unverstand  hervorgegangen  sei,  sondern  aus  böser  Absicht; 
denn  böse  sei  es,  wenn  man  Gesetze  in  Vorschlag  bringe, 
um  schlechten  Menschen  durchzuhelfen ,  ungerecht  und  fre- 
velhaft, wenn  man  für  gewisse  Staatsschuldner,  wie  die  ZoU- 
pächter,  die  alten  Strafen  in  voller  Strenge  bestehen  lasse, 
bei  anderen  aber  und  zwar  bei  Solchen,  welche  öffentliche 
Gelder  unterschlagen  hätten,  die  gesetzliche  Strafe  und  da- 
mit zugleich  die  Sicherheit  des  Staats  vermindere,  und  wenn 
man  endlich    solchen  Gesetzen  rückwirkende  Kraft  heOege, 
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um  sie  auf  der  Stelle  für  selbstsöchiige  Parteizwecke  benutzen 
zu  können. 

Hier  ist  Demosthenes  nicht  mehr  der  Schöler  des  Isaios, 
der  rechtskundige  Sachwalter  und  Vertrauensmann  einzelner 
Mitbürger;  hier  tritt  er  als  öffentlicher  Charakter  auf,  als 
ein  Mann,  der  seine  staatsbürgerlichen  Pflichten  mit  einem 
Ernste  auffasste,  wie  es  seit  lange  in  Athen  aufser  Gebrauch 
gekommen  war.  Im  attischen  Freistaate  war  ja  ein  jeder 
Bürger  dazu  berufen,  das  öffentliche  Leben  zu  controliren 
und  an  seinem  Theile  dafür  zu  sorgen,  dass  kein  Unfug  un- 
gestraft hingehe.  Dazu  diente  die  Klage  wegen  Gesetzwidrig* 
keit,  und  sie  hat  Demosthenes  wie  ein  scharfes  Schwert  in 
die  Hand  genommen,  um  es  ohne  Ansehen  der  Person  gegen 
jeden  Feind  des  Rechts  zu  führen.  Dabei  hat  er  nicht  den 
Buchstaben  der  Gesetze  im  Auge,  sondern  den  Sinn,  welchen 
die  Weisheit  der  Vorfahren  ihnen  eingeprägt  hat  In  ihrem 
Geiste  aufgefasst,  sollen  die  Gesetze  in  Ehren  gehalten  wer- 
den, weil  damit  der  gute  Name  der  Stadt  unauflöslich  ver- 
bunden ist;  sie  sollen  als  das  heiligste  Kleinod  des  Staats 
gegen  alle  willkürlichen  Verdrehungen  und  Entstellungen  ver- 
tiieidigt  werden.  Darum  kämpft  er  unerbittlich  gegen  die 
feilen  Menschen,  die  wie  Timokrates  das  Volk  berücken,  in- 
dem sie  für  ihre  Freunde  Gesetze  machen,  er  entlarvt  die 
Leute,  die  ihrer  Vielgeschäftigkeit  wegen  für  verdiente  Patrio- 
ten gelten  wollen  und  sich  in  alle  Commissionen  eindrängen ; 
er  will  nicht,  dass  unreine  Hände,  wie  die  des  Androtion, 
sich  mit  den  Angelegenheiten  der  Gemeinde  befassen  sollen. 

So  war  Demosthenes,  von  häuslichen  und  persönlichen 
Verhältnissen  ausgehend,  in  immer  weitere  Kreise  der  Thä- 
tigkeit  eingetreten,  erst  als  Sachwalter  in  Privatprozessen, 
dann  als  Gerichtsbeistand  in  öffentlichen  Sachen,  und  auch 
hier  erst  nur  als  Redenschreiber,  dann  aber  mit  seiner  eignen 
Person  eintretend;  zugleich  erhob  er  sie  immer  zu  höheren 
Gesichtspunkten,  indem  alle  persönlichen  Beziehungen,  welche 
den  Streitigkeiten  zu  Grunde  lagen,  zurücktraten,  so  bald 
Demosthenes  sie  in  seine  Hand  nahm.  Dadurch  untersdiied 
er  sich  so  wesentlich  von  den  früheren  Rednern,  welche 
auch  die  Missbräuche  und  Schlaffheit  der  Athener  bekämpf- 
ten, wie  der  heifsblütige  Aristophon,  aber  immer  den  einzelnen 
Fall  im  Auge  hatten.  So  wurden  z.  B.  nach  dem  Unglücke 
bei  Peparethos  (S.  459)  alle  Trierarchen,  welche  ihre  Leistun- 
gen durch  Stellvertreter  hatten  besorgen  lassen,  als  wenn 
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sie  allein  an  dem  Unglücke  schuldig  wären,  in  mafslosem 
Eifer  von  Aristophon  als  Yerräther  belangt  und  auf  den  Tod 
angeklagt.  Demosthenes  hatte  überall  das  Ganze  im  Auge; 
er  ging  immer  auf  die  Wurzel  des  Uebels,  er  wussle  jede 
Frage  über  einen  Punkt  der  Gesetzgebung  im  Gebiete  des 
Schuldrechts,  der  Privilegien  u.  s.  w.  zu  einer  Lebensfrage 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  machen  und  ihr  eine  ethisch- 
politische Bedeutung  zu  geben.  So  war  er  also  schon  mit 
seinen  Gerichtsreden  in  den  Kreis  der  Staatsreden  eingetre- 
ten, und  ein  Jahr,  nachdem  er  gegen  Leptines  geredet  hatte, 
gelang  es  ihm  nun  auch  zum  ersten  Male  als  Volksredner 
Gehör  zu  finden.  Damit  beginnt  also  seine  Betheiligung  an 
der  Leitung  der  Bürgerschaft  und  ihrer  öffentlichen  Angele- 
genheiten^^). 

Athen  war  mehr  als  je  eines  Führers  bedürftig.  Durch 
Epameinondas  Tod,  welcher  in  die  Zeit  fallt,  da  Demosthenes 
mit  seinen  Vormündern  prozessirte,  von  Neuem  zu  einer 
gröfseren  Rolle  in  Griechenland  berufen,  hatte  es  sich  un- 
fähig gezeigt  diesem  Rufe  zu  entsprechen.  Vfährend  der 
ganzen  Zeit,  da  Aristophon  die  Bürgerschaft  leitete  (S.  461  f.), 
war  es  mit  der  Macht  der  Stadt  rückwärts  gegangen.  Nach 
ruhmloser  Fehde  hatte  sie  den  schimpflichsten  Frieden  ge- 
schlossen und  zugleich  ihre  besten  Feldherm  eingebüfst 
(S.  470).  Eubulos  trat  an  die  Spitze  der  Bürgerschaft,  aber 
eine  feste  Leitung  war  damit  nicht  gewonnen;  es  war  kein 
Mann  da  von  hervorragendem  Charakter,  keine  geordnete 
Partei,  welche  eine  bestimmte  Politik  offen  und  ehrlich  ver- 
folgte. Blan  lebte,  von  wechselnden  Stimmungen  beherrscht, 
in  den  Tag  hinein,  obwohl  die  Lage  der  Dinge  eine  sehr 
ernste  war.  Der  phokische  Krieg  drohte  immer  gröfsen 
Ausdehnung  zu  gewinnen,  Philipp  war  seit  Eroberung  von 
Amphipolis  mit  Athen  in  unmittelbarem  Kriegszustande  (S.  484), 
Maussollos  breitete  seine  Macht  über  die  Inseln  aus  und  hin- 
ter ihm  erhob  sich  drohend  das  Perserreich,  welches  seit 
dem  Regierungsantritte  des  dritten  Artaxerxes,  genannt  Ochos, 
(104,  2;  362)  seine  alte  Machtstellung  im  Mittelmeere  wieder 
zu  gewinnen  trachtete.  Ochos  war  ein  unternehmender  Fürst, 
von  energischen  Heerführern  und  griechischen  Soldtruppen 
umgeben ;  er  war  durch  die  Unterstützung,  welche  seine  auf- 
ständischen Satrapen  von  Athen  erhallen  hatten  (S.  469), 
im  höchsten  Grade  erbittert  und  obwohl  sich  die  Athener 
in  Folge   seiner  Drohungen  so   tief  gedemüthigt  hatten,   so 
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dauerte  doch  die  Spailnung  auch  noch  nach  dem  Ende 
des  Bundesgenossenkrieges  fort.  Im  Innern  des  Reichs  wur- 
den umfassende  Rüstungen  gemacht,  und  als  die  Meldungen 
davon  nach  Athen  kamen,  gerielh  die  Börgerschaft  in  die 
gröfste  Aufregung;  man  glaubte  nicht  anders,  als  dass  ein  neuer 
Perserkrieg  in  Aussicht  stehe,  und  nach  der  gröfsten  Muth- 
losigkeit  stellte  sich  auf  einmal  eine  kriegerische  Stimmung 
ein,  welche  von  den  Rednern  eifrig  genährt  wurde.  Viele 
derselben  ergriffen  die  Gelegenheit,  sich  in  den  beliebten 
Erinnerungen  von  Salamis  und  Marathon  ergehen  zu  kdnnen ; 
die  Drohungen  der  Barbaren,  hiefs  es  jetzt,  könnten  nur 
dazu  dienen,  den  alten  Ruhm  der  Stadt  wieder  herzustellen; 
man  wollte  den  Angriffen  des  Grofskönigs  zuvorkommen  und 
träumte  sich  schon  an  der  Spitze  der  Hellenen  auf  dem 
Wege  zu  neuen  Eurymedonsiegen. 

Demosthenes  musste  sich  sagen ,  dass  es  für  eine  erste 
Staatsrede  keine  undankbarere  Aufgabe  geben  könne,  als 
wetm  er  dieser  patriotischen  Begeisterung  mit  dem  Wider- 
sprach nüchterner  Vorsicht  entgegen ti*eten  sollte.  Aber  ein 
Manil  wie  er  wartete  nicht  auf  Gelegenheiten,  welche  ihm 
günstig  waren,  um  mit  besonderem  Glänze  oder  leicht  zu 
gewinnendem  Beifalle  aufzutreten;  er  folgte  einfach  seinem 
Pflichtgefühle,^  das  ihm  gebot  einer  gefährlichen  Aufregung  ge- 
gedäber  die  warnende  Stimme  zu  erheben» 

Freilich,  sagte  er  den  Bürgern «  sei  Persien  def  Erbfeind 
der  Hellenen;  aber  wer  auch  immer  der  Gegner  sei,  mit  kei- 
nem fange  man  vernünftiger  Weise  Krieg  an,  ohne  sich  auf 
denselben  hinreichend  vorbereitet  zu  haben.  Preis  der  Vor- 
fahren sei  ein  herrlicher  Stoff  für  Redner,  welche  ihre  Kunst 
zeigen  wollten;  für  die  Burgerschaft  aber  sei  es  ohne  Zwei- 
fel heilsamer,  wenn  Einer,  auch  weniger  beredt,  die  Bedin- 
gungen nachweise.  Unter  denen  allein  mit  solchem  Ruhme, 
wie  ihn  die  Vorfahren  erworben  hätten,  gekämpft  werden 
könne.  'Beginnen  wir,  fuhr  er  fort  ^ohne  gerechten  Anlass 
^einen  Krieg  mit  Persien,  so  wird  die  Folge  sein,  dass  wir 
'alleiB  stehen,  die  Perser  dagegen  unter  den  Hellenen  Bun- 
'desgenossen  finden.  Das  einzig  VernuafUge  ist  dies,  dass 
*wir  Niemand  reizen,  uns  dagegen  mit  allem  Eifer  auf  den 
'Krieg  vorbereiten.  Kommt  dann  die  Stunde  der  Gefahr  über 
^uns,  so  werden  sich  die  übrigen  Hellenen  an  uns,  die  Wohl- 
'gerüsteten,  als  die  berufenen  Vorkämpfer  aUschliefsen.  Also 
'das  ist  die  Aufgabe  des  wahren  Staatsredners,  die  Mittel  nach- 
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'zuweisen,  wie  Athen  seine  Wehrkraft  beben  könne,  um  von 
'Neuem  eine  der  Vorfahren  würdige  Stellung  einzunehmen*. 

Wie  sah  es  aber  mit  der  attischen  Wehrkraft  aus.  und  na- 
mentlich mit  der  Flotte,  auf  die  Alles  ankam,  da  man  nur 
zur  See  noch  im  Stande  war  etwas  auszurichten?  Die  alten 
Einrichtungen,  durch  welche  Athen  einst  seemSchtig  gewor* 
den  war,  bestanden  noch;  sie  waren  durch  das  Gesetz  des 
Periandros  (S.  468)  zeitgeroäfs  umgestaltet  worden,  aber  diese 
Aenderungen  genügten  in  keiner  Weise.  Die  Flotte  war  keine 
schlagfertige  Macht  mehr,  Athen  war  eine  unkriegerische  Stadt 
geworden,  und  jedesmal,  wenn  die  Burgei^diaft  die  Aussen- 
düng  eines  Gesdiwaders  beschlossen  hatte,  begann  eine  ver- 
worrene Yielgeschäftigkeit  in  Stadt  und  Hafen,  über  welche 
die  kostbarste  Zeit  verstrich.  Da  hatte  erst  das  Feldherm- 
collegium  für  Aushebung  der  Mannschaft  und  Ernennung  der 
Trierarchen  zu  sorgen,  nöthigenfalls  auch  für  Erhebung  einer 
Kriegssteuer.  Dann  vrar  es  die  Sache  der  zehn  Werftenauf- 
seher,  Schiffe  und  Geräthe  an  die  Trierarchen  zu  verabfol- 
gen ;  dann  trat  wieder  eine  andere  Zehnercommission  in  Tha- 
tigkeit,  welche  in  Gemeinschaft  mit  dem  Rathe  die  Absen- 
dung  der  Flotte  zu  beaufsichtigen  hatte.  DerRath  hielt  sdbet 
auf  dem  Hafendamme  seine  Sitzungen ;  es  wurden  letzte  Ter- 
mine angesetzt,  Strafen  angedroht,  Prämien  ausgeboten.  Aber 
mit  den  Strafen  durfte  kein  rechter  Ernst  gemacht  werden^ 
weil  ihre  Vollziehung  die  Röstuog  nur  noch  mehr  zu  hemmen 
drohte,  und  die  GoldkrSnze  gaben  nur  Anlass  zu  ärgerlichen 
Prozessen.  Ja,  auch  über  die  Verpflichtung  der  Einzänen  zur 
Trierarchie,  aber  beantragten  Vermögenstausch  (S.  553)  u. 
dgl.  wurden  dann  noch  Prozesse  geführt,  welche  zahlreiche 
Geriditssitzungen  unter  Vorsitz  der  Feldherrn  veranlassten, 
und  es  stellte  sich  heraus,  dass  von  den  leistungspflichtigen 
Borgern  über  ein  Drittel  sich  seinen  Pflichten  zu  entziehen 
wusste.  Von  denen  aber,  welche  dieselben  erfüllten,  sorgten 
die  Meisten  nur  dafür,  sich  die  Sache  möglichst  leicht  zu 
machen,  und  Viele  von  ihnen  schlössen  Verträge  mit  Stell- 
vertretern, welche  für  sie  den  persönlichen  Dienst  und  die 
Ausrüstung  übernahmen;  diese  hatten  aber  kein  anderes  In- 
teresse, als  bei  dem  Vertrage  ein  vortheilbaftes  Geschäft  zn 
machen,  und  thaten  natürlich  für  den  Staat  das  möglichst 
Geringste.  Das  Schiffisgeräthe,  welches  der  Staat  lieferte,  war 
häufig  so  alt  und  schlecht,  dass  es  vortheilhafter  schien,  ei- 
genes Geräth  zu  nehmen.     Die  Mannschaften,  im  Augenblick 
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rasch  zusanamengerafft,  waren  unzuverlässig,  schwer  in  Zucht 
8U  halten  und  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  untflchtig;  sie  muss- 
ten  also  erst  eingeübt  werden.  Dazu  kam,  dass  die  Mann- 
schaften häuflg  so  unTollzdhlig  waren,  dass  es  unmöglich  war 
die  Ruderbänke  ordenllicb  zu  besetzen.  Unter  diesen  Um- 
(änden  mussten  die  Trierarchen,  welche  es  redlich  meinten, 
in  die  allerpeinlichste  LfSge  kommen;  sie  mussten  die  gröfs- 
sten  Opfer  bringen,  wenn  ihre  Schiffe  nur  einigermafsen  den 
Forderungen  entsprechen  sollten.  Die  Anderen  hatten  hin- 
reichende Entschuldigung  för  ihre  mangelhafte  Ausrüstung, 
die  Behörden  aber  waren  gezwungen  überall  Nachsicht  zu 
üben ,  und  es  lässt  sich  denken ,  wie  es  durchschnittlich  mit 
den  Kriegsschiffen  bestellt  war,  welche  am  Ende  als  see- 
töchtig  von  der  beaufsichtigenden  Behörde  anerkannt  wurden. 
Solche  Zustände  mussten  Deroosthenes  mit  Scham  und 
Unwillen  erfdllen.  Er  benutzte  also  schon  die  erste  Gelegen- 
heit, um  auf  die  Mängel  der  Kriegseinrichtungen  hinzuweisen 
and  Aenderungen  zu  beantragen,  welche  eine  gerechtere  Ver- 
theilung  der  öffentlichen  Lasten  zum  Zwecke  hatten.  Er  ver- 
langte zuerst,  dass  eine  gröfsere  Anzahl  von  Borgern,  im  Gan- 
zen 2000,  herangezogen  werden  solle,  damit  man  nach  Ab- 
zug aller  derer,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  Anspruch 
auf  Befreiung  hätten,  wenigstens  auf  1200  rechnen  könne,  die 
nicht  blofs  mit  ihrem  Namen  auf  den  Listen  ständen.  Die 
zwanzig  Symmorien  oder  Steuervereine  soUen  bleiben,  aber 
jede  derselben  wieder  in  fönf  Abtheilungen  zerfallen,  in  welchen 
Borger  verschiedener  Vermögensverhältnisse  zusammen  grup- 
pirt  werden  sollen,  um  unter  billiger  Kostenvertheilung  in  je- 
der Abtheilung  die  Sorge  för  drei  Kriegsschiffe  zu  überneh- 
men, so  dass  die  Normalzahl  von  300  Schiffen  herauskomme. 
Zweitens  sollen  in  entsprechender  Weise  auch  die  Geldkräfte 
des  Landes  organisirt  werden,  damit  das,  was  zu  den  Leistun- 
gen der  Trierarchen  noch  an  baarem  Gelde  hinzukommen 
muss,  um  Sold,  Verpflegung  und  andere  Unkosten  zu  bestrei- 
ten, richtig  herbeigeschafft  werde.  Was  also  an  Vermögens- 
steuer aus  dem  Steuerkapitale  der  BQrger  (S.  448) ,  das  zu- 
sammen auf  6000  Talente  (9,430,000  Th.)  geschätzt  wurde, 
zu  einer  Flottenausrüstung  aufgebracht  war,  sollte  nicht  erst 
in  den  Staatsschatz  fliefsen,  sondern  sofort  in  hundert  Theile 
getheilt  werden,  so  dass  jede  Abtheilung  ihre  Quote  von  der 
Steuer  erhalte  und  verwende.  Auch  das  ganze  Material  der 
attischen  Seemacht,  der  Bestand  an  Schiffsräumen,  Schiffen 
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und  Geräth  soll  nach  den  neuen  Symmorien  eingethettt  wer- 
den, 80  dass  sie  selbst  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Con- 
trole  haben  und  alles  Staatsgut,  das  etwa  in  den  Binden 
nachlässiger  Trierarchen  zurückgeblieben  ist,  einzufordern  be- 
rechtigt sind.  Was  endlich  die  Bemannung  betrifft,  welche 
aus  den  zehn  Stummen  der  Börgerschaft  aufgeboten  wird, 
so  sollen  jedem  Stamme  dreifsig  zusammenliegende  Schiffis- 
häuser  zugeloost  werden ;  fOr  diese  hat  er  unter  Aufsicht  der 
Behörden  die  Mannschaft  zu  stellen.  Ja,  es  wird  die  Gruppe 
von  dreifsig  Schiffshäusern  eben  so  wie  die  Gesamtheit  der 
Stammgenossen  wieder  durch  drei  getheilt,  so  dass  jedes  Drit- 
theil eines  Stamms  zehn  Schiffe  als  besonderen  Berufakrets 
zugewiesen  erhält  ^^). 

Die  Ausführbarkeit  und  Zweckmäfsigkeit  dieser  Refomen 
mag  manchem  Zweifel  unterliegen  und  man  konnte  ihnen 
vielleicht  nicht  ohne  Grund  einen  zu  künstlichen  Schemaüs- 
mus  vorwerfen.  Aber  die  Gesichtspunkte  waren  ohne  Zwei- 
fri  die  einer  wahrhaft  würdigen  Staatskunst  und  die  Mittel 
zu  ihrer  Erreichung  dem  Geiste  der  attischen  Veriftssung  durch- 
aus angemessen.  Er  wollte  dem  Missbrauche  steuern,  den 
die  Reichen  von  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  aaachten, 
die  Bürger  in  gröfserer  Zahl  und  in  höherem  Grade  an  der 
Ausrüstung  beiheiligen,  so  wie  der  ganzen  Angelegenheit  eine 
gröfsere  Uebersichüichkeit  und  festere  Ordnung  geben.  Da- 
bei schloss  er  sich  möglichst  an  das  Bestehende  an  und  wir 
von  einer  ungeduldigen  Neuerungssucht  weit  entfernt. 

Uebrigens  waren  die  Vorschläge  des  Demosthenes  gar  nicht 
darauf  berechnet,  sogleich  Gesetzeskraft  zu  erlangen;  sie  soll- 
ten nur  den  Bürgern  die  Augen  darüber  öffnen,  worauf  es 
ankomme,  wenn  man  den  Ruhm  der  Vorzeit  erneuern  wolle, 
wie  es  ihre  Redner  ihnen  in  Aussicht  stdlten,  und  ee  war 
immer  ein  sehr  bedeutender  Erfolg,  dass  Demosthenes  nicht 
nur  seinen  Hauptzweck  vollkommen  erreichte,  indem  er  die 
Athener  aus  ihrem  gefährlichen  Schwindel  zur  Besooneoheit 
zurückführte,  sondern  auch  im  Ganzen  einen  offenbar  gün- 
stigen Eindruck  auf  die  Bürgerschaft  machte.  Zum  ersten 
Maie  war  er  vor  sie  getreten,  ohne  Anhang,  ohne  mächtige 
Freunde,  ohne  die  Empfehlung  einer  einnehmenden  Persön- 
lichkeit, mit  einer  herben  Rede,  welche  bei  aller  Zurückhal- 
tung dennoch  eine  strenge  Zurechtweisung  der  Burger  vrar. 
Wenn  sie  also  doch  auf  ihn  hörten  und  selbst  die  trockene 
Darlegung  seiner  Reformpläne  beiftUig  aufnahmen,  so  lasst 
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sich  dies  nur  daraus  erklären,  dass  die  männliche  Reife  des 
neun  und  xwanzigjährigen  Jünglings,  die  schmuckloee  Ein- 
fachheit, welche  nur  die  Sache  im  Auge  hatte,  und  die  ernste 
Gedankenarbeit,  die  man  der  Rede  anmerkte,  ihren  Eindruck 
nicht  verfehlten.  Dazu  kam  die  eindringliche  Käne,  welche 
er  aus  der  Gerichtsrede  in  die  Slaatsrede  mit  heröbernahm; 
er  hatte  immer  den  Gegner  im  Auge,  nahm  ihm  jeden  mög- 
lichen Einwand  vorweg  und  wusste  mit  Gründen,  deren  über- 
zeugender Kraft  man  sich  gar  nicht  entziehen  konnte,  die 
Wahrheit  seiner  Ansichten  zu  erhärten. 

So  bildete  sich  hier  zuerst  ein  Verhfiltnise  zwischen  De- 
mosthenes  und  der  Bürgersdiaft;  er  fasste  Vertrauen  zu  sich 
und  seinen  Mitbürgern,  welche  das  zu  würdigen  wussten,  was 
er  ihnen  darbot,  und  sah  die  Gegner  trotz  aller  Vorlheile, 
die  sie  auf  ihrer  Seite  hatten,  entwaffnet  Es  war  dies  aber 
ein  um  so  grölserer  Gewinn,  weil  es  sich  nicht  blofs  um 
Solche  handelte,  welche,  von  einem  aufflackernden  Enthusias* 
mus  erregt,  in  den  Krieg  hinein  taumelten,  ohne  zu  wissen, 
was  sie  wollten;  es  waren  ohne  Zweifel  Andere  da,  welche 
nicht  so  harmlose  Gefühlspolitik  trieben  und  die  den  blinden 
Kriegslärm  nicht  blofs  deshalb  unterstützten,  weil  er  ihnen 
Gelegenheit  zu  schönen  Reden  gab,  sondern  weil  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Athener  von  den  wirklichen  Kriegsgefahren 
ablenkte.  Sie  wollten  die  von  Isokrates  und  seinen  Freun- 
den genährte  Kriegsbegeisterung  benutzen,  um  Athen  in 
solche  Verwickelungen  zu  bringen,  durch  welche  es  genüthigt 
sein  sollte,  sich  nach  Waffengenossenschaft  umzusehen;  dann 
konnte  es  auch  Makedonien  nicht  entbehren  und  es  war  vor«- 
auszusehen,  dass,  wenn  der  griechische  Continent  mit  Asien  in 
Kampf  gerieth,  die  Führung  desselben  über  kurz  oder  lang 
an  den  Staat  übergehen  musste,  welcher  allein  eine  stehende 
Heeresmacht,  der  die  thrakischen  Küstenstädte  und  Bergwerke 
in  Händen  hatte.  Damit  waren  auch  alle  diejenigen  einver- 
standen, welche,  ohne  philippisch  gesinnt  zu  sein,  von  einer 
Grofsmachispolitik  ihrer  Vaterstadt  nichts  wissen  wollten  und 
deshalb  den  Eubulos  unterstützt  hatten,  als  er  um  jeden  Preis 
Frieden  haben  wollte  (S.  487).  So  seltsam  standen  sich  also 
die  Parteien  gegenüber.  Dii'jenigen,  welche  Krieg  verlangten 
und  an  die  Thaten  Kimons  mahnten,  waren  im  Grunde  die 
Männer  des  Friedens,  die  Feinde  der  Demokratie  und  Ver- 
treter einer  kleinstädtischen  Politik,  während  in  der  Friedens- 
rede des  Demosthenes  ein  geharnischtes  Kriegsmanifest  ver- 
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Steckt  war.  Eioe  feine  Ironie  geht  durch  die  Rede  hindurch; 
sie  zerstört  den  falschen  KriegsUrm  und  weist  auf  den  wah- 
ren Feind  hin,  sie  mahnt  zur  Ruhe  und  fordert  die  ernstesten 
Röstungen;  sie  deckt  alle  Schwächen  der  Stadt  auf,  weil  die 
Erkenntniss  derselben  der  einzige  Weg  ist,  sie  wieder  starti 
und  grofs  zu  machen.  So  enthält  diese  erste  Staatsrede  des 
Demosthenes  die  Grundgedanken  seiner  künftigen  Wirksam- 
keit und  deshalb  ist  sie  schon  von  alten  Kritikern  seine  erste 
Philippica  genannt  worden^). 

Die  Athener  hatten  es  nicht  zu  bereuen,  dass  sie  der  be- 
sonnenen Stimme  des  Demosthenes  Folge  geleistet  hatten; 
sie  überzeugten  sich  bald,  wie  wahnsinnig  es  gewesen  wäre, 
sich  leichtfertig  in  auswärtige  Kriegsgefahren  zu  stürzen.  Der 
asiatische  Kriegslärm  war  bald  verschollen,  während  der  wirk- 
liche Feind  immer  drohender  heranrückte  und  seine  neu  ge- 
schaffene Marine  sich  schon  an  den  attischen  Küsten  zeigte. 
Gleichzeitig  griff  der  Krieg  von  Phokis  aus  immer  weiter  um 
sich,  und  die  Spartaner,  voll  Schadenfreude  über  die  Be- 
drängniss  Thebens,  benutzten  die  Verhältnisse,  um  wo  mög- 
lich Alles  zu  zerstören,  was  zu  ihrem  Nachtheile  in  der  Zeit 
des  Epameinondas  geschehen  war.  Sie  verbanden  sich  mit 
den  Phokeern,  um  Plataiai,  Orchomenos,  Thespiai  wieder  her- 
zusteUen,  und  wollten  zugleich  im  Peloponnes  vernichten,  was 
dem  Unglückstage  von  Leuktra  seinen  Ursprung  verdankte. 
Die  Spartaner  hatten  an  Archidamos  (S.  510)  einen  streitba- 
ren König;  ihre  Kriegsmacht  lag  immer  auf  der  Lauer  und 
drohte  aus  ihrem  Hinterhalte  bald  in  dies  bald  in  jenes  Nach- 
bariand  einzufallen,  während  die  bedrohten  Nachbarn,  Argos, 
Hessene  und  Megalopolis,  ohne  auswärtige  Hülfe  waren  und 
sich  in  der  bedenklichsten  Lage  befanden.  Sie  wandten  sich 
an  Athen  und  es  fragte  sich  nun,  ob  Athen  an  Thebens  Stelle 
in  der  Halbinsel  auftreten  oder  ob  es  an  der  spartanischen 
Bundesgenossenschaft  festhalten  wollte. 

Diese  Frage  trat  zuerst  in  Beziehung  auf  Messene  an  die 
Athener  heran,  und  hier  entschied  sich  die  Bürgerschaft  da- 
für, mit  den  Biesseniern  ein  Bündniss  einzugehen,  wodurch 
denselben  ihr  Gebiet  und  ihre  Selbständigkeit  gegen  jeden 
feindlichen  Angriff  gewährleistet  wurde.  Die  Spartaner  stan- 
den in  Folge  dessen  von  einem  ernsten  Angriffe  ab,  wende- 
ten sich  aber  gegen  Megalopolis ,  um  diese  Stadt  aufzulösen, 
wie  sie  es  mit  Mantineia  gethan  hatten  (S.  232).  Bei  der 
Spaltung  Arkadiens  und  der  Abneigung,  welche  noch  immer 
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in  manchen  der  froheren  Landgemeinden  gegen  die  Zusam- 
mensiedelung  vorhanden  war  (S.  324),  glaubte  man  hier  gün- 
stigere Aussichten  zu  haben.  Man  ging  schlau  zu  Werke  and 
iifindigte  eine  allgemeine  Restaurationspolitik  an,  um  mit  die« 
sem  Programme  Alle  zu  gewinnen,  weiche  bei  den  letzten 
Umwälzungen  Einbufse  erlitten  hatten.  Die  Uebergriffe  The- 
bens seien  als  eine  gewaltsame  Unterbrechung  des  öffentli- 
chen Rechtszustandes  anzusehen;  jetzt  sollten  die  böotischen 
Landstädte  wieder  hergestellt  werden;  den  Eleern  wurde  die 
Rückgabe  von  Triphylien  (S.  360)  in  Aussicht  gestellt,  den 
Pbliasiern  wurde  versprochen,  dass  Argos  die  Burg  Trikara- 
non  oberhalb  Phlius  räumen  solle,  den  Athenern  endlich  er- 
öffnete man  eine  Aussicht  auf  Oropos,  dessen  Besitz  sie  noch 
immer  auf  das  Schmerzlichste  entbehrten  (S.  458).  Für  sich 
selbst  aber  nahmen  die  Spartaner  einstweilen  nichts  in  An- 
spruch, als  dass  man  ihnen  freie  Hand  lasse  in  Beziehung 
auf  Hegalopolis,  damit  in  Arkadien  die  volksthümlichen  Zu- 
stände wieder  hergestellt  werden  könnten.  So  traten  die  Spar- 
taner mit  listiger  Politik  zu  Gunsten  der  alten  Rechtsordnun- 
gen auf,  um  auf  diese  Weise  ihre  Stellung  an  der  Spitze  der 
Halbinselstaaten  wieder  zu  gewinnen.  Sie  beschickten  die  ver- 
schiedenen Staaten  und  beriefen  sich  in  Athen  auf  die  Bun- 
desgenossenschaft, welche  seit  den  peloponnesischen  Feldzü- 
gen der  Thebaner  mit  ihnen  bestanden  habe;  dadurch  hätte 
Athen  seine  Missbilligung  der  dadurch  hervorgerufenen  Um- 
wälzungen ausgesprochen. 

Auch  die  Megalopolitaner  waren  in  Athen  vertreten  und 
ihre  Gesandten  waren  der  Bürgerschaft  gegenüber  in  einw 
viel  ungünstigeren  Lage.  Sie  hatten  keine  Partei  in  der  Stadt, 
sie  konnten  sich  nicht,  wie  die  Spartaner,  auf  eine  Bundes- 
genossenschaft berufen  oder  Versprechungen  machen,  wie 
Jene.  Sie  konnten  nur  geltoid  machen,  dass,  wenn  es  den 
Spartanern  gelänge,  ihre  Absichten  durchzuführen,  daraus 
auch  sofort  für  Athen  eine  Gefahr  erwachsen  werde;  sie  spra- 
chen ihr  Vertranen  aus  zu  der  Grofsmuth  der  Stadt,  welche 
sich  der  Schwächeren  annehmen  werde,  und  hofften,  dass  sie 
die  Bundesgenossenschaft,  welche  man  ihr  antrage,  nicht 
von  der  Hand  weisen  werde. 

Beide  Gesandtschaften  fanden  unter  den  Volksrednem 
ihre  Fürsprecher.  Die  Einen  schmähten  Theben  als  den  Erz- 
feind der  Vaterstadt,  die  Anderen  Sparta,  und  Alles,  was  von 
der  einen  oder  anderen  Seite  den  Athenern  jemals  zu  Leide 
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gesebdien  war^  wurde  den  BArgern  ins  Gedäohtniss  gemf^i, 
alt  wenn  es  nur  darauf  ankomme,  ihre  Leidenschaften  zn  &^ 
kitsen.  Da  konnte  Demosthenes  niebl  schweigen,  denn  er 
sah  gerade  diejenigen  Erwägungen  verabsäumt,  welche  allein 
berediligt  waren,  die  Entschliefsung  der  Bürgerschaft  zu  be- 
stimmen. ^Alles  alte  Unrecht',  sagt  er  den  Bärgem,  *wird 
^euch  vorgehalten;  was  aber  das  Interesse  der  Stadt  im  ge- 
'genwlrtigen  Falle  verlange,  das  sagt  Niemand.  Und  doch 
iiegt  es  so  klar  vor  Augen.  Denn  jeder  Athener  mnss  wün- 
'sehen,  dass  weder  Sparta  noch  Theben  öbermäcbtig  seL  Jetzt 
iiegt  Theben  darnieder  und  Sparta  will  sich  wieder  ausbrei- 
'ten,  und  zwar  handelt  es  sich  nicht  allein  um  Megalopolis, 
'sondern  zugleich  um  Messene.  Wenn  aber  Hessene  gefabr- 
'det  wird,  sind  wir  zur  Hölfsleistung  verpflichtet,  und  da  ist 
'es  doch  gewiss  besser,  wir  treten  jetzt  ein,  als  später.  Wir 
'sind  es  nicht,  welche  die  Farbe  wechseln,  sondern  Sparta 
'zwingt  uns,  indem  es  Krieg  anfangt,  darnach  unsere  Stdlung 
'einzunehmen.  Die  jetzt  bestehende  Ordnung  der  Dinge  ist 
'einmal  anerkannt;  was  soll  werden,  wenn  immer  von  Neuem 
'Alles  in  Frage  gestellt  wird?  Eine  folgerichtige  Politik  be- 
'steht  nicht  darin,  dass  man  immer  auf  derselbe!  Seite  steht, 
'sondern  dass  man  wandeUos  denselben  Grundsätzen  folgt 
'Athens  Grundsatz  aber  ist  es,  sid)  immer  der  ungerecht  Be- 
'drängten  anzunehmen  und  sich  dadurch  Vertrauen  zu  erwer- 
'ben,  dass  es  allen  UebergriflTen  der  Herrschsucht  entgegen- 
'tritt,  von  wo  sie  auch  kommen.  Wollen  wir  uns  aber  Oro- 
^pos,  das  uns  ab  Lockspeiee  vorgehalten  wird,  dadurch  er- 
'kaufen ,  dass  wir  die  fiUbinsel  wieder  unter  Spartas  Herr- 
'schaft  gerathen  lassen,  so  steht  im  besten  Falle  der  Gewinn 
'in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Preise,  welcher  dafAr  ver- 
'langt  wird.  Nehmen  wir  aber  die  Bundeagenoesen  Thebens 
'in  unsem  Schutz,  so  können  wir  verlangen,  dass  sie  auf  die 
'Dauer  zu  uns  halten.  Wenn  also  die  Thebaner  aus  ihrer 
'gegenwürtigen  Bedrängniss  siegreich  hervorgehen,  so  sind  sie 
'wenigstens  im  Peloponneee  geschwächt;  unterliegen  sie,  so 
'sind  doch  die  von  ihnen  gegründeten  Halbinsebtaaten  gesichert 
'und  dienen  auch  ferner  dazu,  Spartas  Herrschsucht  Schran- 
'ken  zu  setzen.  So  ist  also  unter  allen  Umständen  ffir  Athens 
'Interessen  am  besten  gesorgt^. 

Hier  ist  die  hellenische  Politik  des  Demosthenes  schon 
klar  ausgesprochen.  Athen  soll  wieder  vortreten  und  Staa* 
ten  um  sich  sammln»  aber  nicht  gewaltsam  oder  voreilig  die 
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früb^reQ  Zaftttnde  wieder  henustellen  Sachen,  sondera  vor- 
sichtig jede  einxdoe  Gelegenheit  benutzen,  um  sich  durch 
kräftigen  Schutz  der  kleineren  Staaten  dankbare  Zuneigung 
und  vertrauensvollen  Anschluss  zu  erwerben.  Wer  konnte 
der  klaren  und  einfachen  Politik  des  Denoethenes  einen  be- 
rechtigten Widerspruch  entgegensteUen  ?  Dennoch  gelang  es 
ihm  nicht,  die  Bürgerschaft  zu  solchen  Entschlüssen  zu  be- 
stimmen, welche  der  richtigen  Einsicht  entsprachen.  Man 
hatte  sich  zu  sehr  gewöhnt  iii  den  Tag  hinein  zu  leben  und 
das  scheinbar  fern  Liegende  sich  fern  zu  halten.  Man  liefs 
die  Spartaner  ihre  Feindseligkeiten  gegen  Megalopolis  unge* 
hindert  fortsetzen,  und  die  von  Demosthenes  angedeuteten 
Nachtheile  würden  in  vollem  Mafse  eingetroffen  sein,  wenn 
nicht  der  phokische  Krieg  plötzlich  eine  neue  Wendung  ge- 
nommen und  dadurch  auch  den  peloponnesischen  Verhält- 
nissen eine  ganz  andere  Entwickelung  gegeben  hätte.  Durch 
die  Niederlage  des  Onomarchos  (S.  439)  erhielten  die  The- 
baner  noch  in  demselben  Jahre  freie  Hand  und  mit  einer 
Energie,  welche  noch  aus  den  Zeiten  des  Epameinondas  in 
ihnen  lebendig  war,  rückten  sie  in  den  Peloponnes,  vereinig- 
ten sich  daselbst  mit  ihren  alten  Bundesgenossen  und  er- 
zwangen von  den  Spartanern  einen  Waffenstillstand^^). 

Die  Niederlage  des  Onomarchos  hatte  aber  noch  ganz  an- 
dere Folgen.  Es  war  ja  das  erste  Mal,  dass  makedonische 
Waffen  einen  hellenischen  Krieg  entschieden  hatten  und  die 
Stellung  der  hellenisdien  Staaten  zu  einander  bestimmten. 
Philippos^  war  Herr  von  Thessalien  und  stand  an  den  Ther- 
mopylen.  Indessen  dachte  er  nicht  daran,  hier  unthädg  zu 
warten,  bis  sich  zu  weiterem  Vordringen  Ge^enhdt  böte.  Er 
öberUefa  die  thessaliseben  Angelegenheiten  seinen  Beamten 
und  Heerführern  und  eüte  selbst  nach  der  thrakischen  Küste, 
wo  er  den  Athenern  eben  so  gefährlich  war,  wie  an  den 
Thermopyfen  (S.  441).  An  der  thrakischen  Küste  hatten  die 
Athener  nach  langwierigen  Streitigkeiten  und  Verhandlungen 
mit  Kersohleptes  endlich  so  viel  erreicht,  dass  die  wichtige 
Halbinsel  am  Bellespont,  der  Cbersonnes,  als  ihr  Besitzlbum 
anerkannt  war  (S.  464).  Nach  den  Verlusten  im  Bundesge- 
nossenkriege musst^n  die  Athener  um  so  ernstlicher  bedacht 
sein,  den  Ueberrest  ihrer  Besitzungen  zu  sichern ;  im  thraki- 
schen Meere  waren  sie  aber  nodb  am  meisten  die  Herren. 
Hier  hatten  sie  als  Eigenthum  die  Insehi  Lemnos,  Imbros  und 
Skyros.    Thasos  war  ihnen  verbfindet,  eben  so  Tenedos  und 
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ProkoDDMos,  und  an  der  Sfldgrtnxe  d«8  IbrakischeD  Meer« 
Skiathos  nebst  den  umliegenden  Inselgruppen.  Hier  batte 
also  ihre  Herrsebaft  nocb  einen  gewissen  Zusammenbang, 
bier  batten  sie  lablreicbe  Häfen  für  ibre  Gescbwader,  weicbe 
die  Lhrakisebe  Halbinsel  beobacbteten.  Dessen  ungeachtet 
blieben  die  dortigen  Verbältnisse  sehr  unsicher  und  Rerso- 
bleptes  verfolgte,  so  wie  er  freie  Hand  hatte,  beharrlich  den 
einen  Zweck,  auf  Kosten  der  beiden  anderen  Häuptlinge,  Ama- 
dokos  und  Berisades,   seine  Herrsebaft  auszudehnen. 

Diese  Verhältnisse  waren  wie  gemadit  für  Philippos,  um 
durch  schlaue  Einmischung  in  die  inneren  Zwistigkeiten  im 
ibrakischen  Köstenlande  festen  Pufs  zu  fassen,  weiches  ihm 
für  seine  Land*  und  Seemacht  unentbehriich  war.  Er  batte 
sich  hier  zuerst  Ol.  107,  1;  353  gezdgt,  indem  er  seinem 
Freunde  Pammenes  (S.  415)  das  Geleit  gab,  als  derselbe  nach 
Asien  zog  (S.  437).  Damals  hatte  er  Abdera  und  Maroneia 
genommen  und  war  an  der  Gränze  der  thrakischen  Pursten- 
thümer  erschienen,  wo  ihm  Amadokos  kräftig  entgegentrat, 
während  Kersobleptes  mit  ihm  unterbandelte. 

Dieser  Zug  war  nur  eine  erste  Auskundschaftung;  sie  ging 
ohne  ernstliche  Gefahr  vorüber;  ja,  es  gelang  dem  Chares, 
makedonische  Truppen  am  Hebros  zu  schlagen,  und  wenn  es 
ihm  auch  nicht  gelang,  das  königliche  Geschwader  auf  der 
Heimfahrt  aufzufangen,  so  eroberte  er  doch  Sestos,  den  herr- 
schenden Platz  am  Hellesponte,  welches  die  Athener  im  Frieden 
des  Antalkidas  verloren,  durch  Timotheos  365  wieder  ge- 
wonnen, fünf  Jahre  später  aber  durch  die  Tücke  der  ihnen 
immer  feindlichen  Stadt  Abydos  von  Neuem  an  die  thrakiscbea 
Fürsten  verloren  hatten.  Chares  richtete  daselbst  eine  Borger- 
colonie  ein,  um  den  wichtigen  Platz  für  Athen  zu  sichern,  wie 
Lysandros  es  einst  in  seinem  Interesse  beabsichtigt  batte  (S.  121). 

Die  thrakischen  Angelegenheiten  hatten  jetzt  eine  erhöhte 
Wichtigkeit  für  Athen  erhalten,  die  Bürgerschaft  beschäftigte 
sich  mit  keinem  Gegenstande  der  auswärtigen  Politik  so  ernst- 
haft, und  auch  Demoslbenes,  der  ja  selbst  am  Pontes  halb 
zu  Hause  war  und  an  dem  hellesponiischen  Zuge  unter  Ke- 
phisodotos  (S.  463)  als  Trierarch  persönlichen  Antheii  ge- 
nommen batte,  fand  noch  in  demselben  Jahre,  da  er  für  das 
Hülfsgesucb  der  Megalopolitaner  geredet  batte,  Gelegenheit,  die 
thrakischen  Verhältnisse  öffentlich  zu  besprechen. 

Kersobleptes  nämlich  stand  mit  Charidemos  in  den  näcbsten 
Beziehungen.     Denn  dieser  batte  Ol.   105,  I,  360--59    die 
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Atheoer,  welche  auf  seinen  Ruf  unter  Kephisodotos  nach  dem 
Chersoonese  gekommen  waren,  verrätherischer  Weise  ange- 
griffen, geschlagen  und  zur  Anerkennung  des  Kersobleptes  in 
seiner  Herrschaft  gezwungen.  Der  Purst  verdankte  ihm  also  die 
wichtigsten  Erfolge  und  hatte  ihn  zu  seinem  Vertrauten 
und  Schwager  gemacht  Da  nun  Charidemos  seitdem  Gelegen- 
heit gefunden  hatte,  in  mehreren  Verhandlungen  die  Interes- 
sen der  Athener  wahrzunehmen,  so  war  er  seiner  ausgezeich- 
neten Stellung  wegen  der  Mann  des  Tags ,  auf  den  man  die 
gröfsten  Hoffnungen  setzte,  und  durch  dessen  Vermittelung 
man  alle  Wünsche  in  Betreff  der  thrakischen  Verhältnisse, 
auch  die  Hoffnung  auf  Amphipolis,  noch  erfüllt  zu  sehen  hoffte. 
Deshalb  schien  es  einer  klugen  Politik  angemessen,  den  wich- 
tigen Mann  warm  zu  halten,  zumal  da  jede  Auszeichnung,  die 
ihm  lu  Theil  wurde,  auch  den  Kersobleptes  rerpflichtete,  und 
nadidem  man  ihm  schon  Goldkränze  und  andere  Ehren  ge- 
spendet hatte,  beantragte  Aristokrates,  die  Person  des  Chari- 
demos, dessen  vielgefährdetes  Leben  den  Athenern  über 
Alles  theuer  sein  müsse,  unter  besonderen  Schutz  zu  stel- 
len; es  sollte  also  Jeder,  der  an  ihn  Hand  anlege,  im  gan- 
zen Bereiche  der  attischen  Macht  vogelfrei  sein;  wer  aber 
den  Mörder  schütze,  sei  es  ein  Einzelner  oder  eine  Gemeinde, 
solle  aus  der  Bundesgenossenschaft  Athens  ausgestofsen  werden. 
Gegen  diesen  Antrag  erhob  Euthykles  die  Klage  wegen 
Gesetzwidrigkeit;  er  war  zugleich  mit  Demosthenes  Trierarch 
iD  jenem  Seezuge  gewesen,  der  durch  des  Charidemos  Ver- 
rStherei  einen  so  unglücklichen  Ausgang  genommen  hatte, 
und  Demosthenes  setzte  die  Klagrede  für  ihn  auf.  Der  Red- 
ner zeigte  zuerst  den  Widerspruch,  in  welchem  der  Antrag 
des  Aristokrates  mit  den  ehrwürdigen  Satzungen  des  attischen 
Blutrechts  stehe  und  eben  so  sehr  mit  dem  Geiste  der  atti- 
sdien  Verfassung,  welche  von  Privilegien  zu  Gunsten  Einzel- 
ner nichts  wissen  wolle.  Die  Person  selbst  aber,  welcher 
eine  so  unrepublikanische  Begünstigung  zugedacht  sei,  der 
Söldnerhäuptling  und  unstäte  Parteigänger,  scheine  am  wenig- 
sten dessen  würdig  zu  sein,  dass  sich  die  Gemeinde  von  Athen 
für  seine  Sicherheit  verbürge  und  sich  zu  seiner  Leibwache 
aiache*  Jede  Auszeichnung  des  Charidemos  sei  aber  in  der 
That  nichts  als  eine  Kundgebung  zu  Gunsten  des  Kersoblep- 
tes und  deshalb  von  ihm  gewünscht.  Aber  auch  dazu  sei 
keine  Veranlassung;  denn  er  sei  durch  und  durch  unzuver- 
lässig, ein  Fürst,  der  die  Athener  nur  zu  seinen  Zwecken  be- 
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nutze,  nachgiebig  und  geschmeidig  sei,  wenn  sich  die  atti- 
schen Trieren  in  seiner  ^khe  zeigten,  sonst  feindselig.  So 
halte  er  auch  jetzt  die  Stadt  Kardia  wegen  ihrer  wichügeo 
Lage  auf  der  Landenge,  welche  den  Chersonnes  mit  dem  Fest- 
lande verbindet,  mit  gröfster  Hartnäckigkeit  fest.  Wenn  Athen 
die  Absichten  dieses  ehrgeizigen  Fürsten  fördere ,  so  gebe  es 
dadurch  die  anderen  Preis,  welche  jetzt  Bundesgenossen  der 
Stadt  seien,  und  mache  sie  abwendig;  der  Begünstigte  aber 
werde  nicht  länger  dankbar  sein,  als  er  die  Athener  gebrauche. 

Die  Entscheidung  des  Gerichtshofs  kennen  wir  nicht.  Es 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Geschworenen  sich  nicht 
entschliefsen  konnten,  Aristokrates  zu  verurteilen,  weil  man 
Männer,  wie  Kersobleptes  und  Charidemos,  nicht  öffentlich 
beleidigen  wollte.  Es  lag  zu  sehr  im  Charakter  der  damali- 
gen Burgerschaft,  sich  leichtsinnigen  Hoffnungen  in  Betreff 
einzelner  Persönlichkeiten  hinzugeben  und  ohne  eigene  An- 
strengung von  ihnen  Alles  zu  erwarten.  Gewiss  aber  ist,  dass 
die  von  Demosthenes  empfohlenen  Grundsätze  thrakischer  Po- 
litik nicht  befolgt  wurden  und  dass  dies  sehr  bald  sich  rächte. 
Denn  als  Philippos  nach  der  Besiegung  Thessaliens  zum  zwei- 
ten Male  in  Thrakien  erschien  (S.  441),  leistete  Amadokos, 
der  sich  durch  die  Bevorzugung  des  Kersobleptes  verletzt 
fühlte  und  ohne  Aussicht  auf  attischen  Schutz  war,  keinen 
Widerstand  mehr,  sondern  unterwarf  sich  dem  Könige.  Auch 
die  Städte  am  Hellesponte,  an  der  Propontis  und  am  Pontos 
traten  in  seinen  Schutz;  er  setzte  nun  Gewaltherrn  ein,  die 
in  seinem  Interesse  regierten ,  und  die  dem  Kersobleptes  lO 
Theil  gewordene  Gunst  erwies  sich  gänzlich  nutzlos.  Denn 
auch  er  unterwarf  sich,  und  mit  den  Plänen  seines  Ehrgei- 
zes gingen  auch  alle  an  seine  Person  geknüpften  Hoffnungen 
der  Athener  unwiederbringlich  zu  Grunde^'). 

liVährend  so  ein  Gebiet  des  Einflusses  oder  Besitzes  nach 
dem  andern  verloren  ging,  war  Demosthenes  rastlos  beschäf- 
tigt, das  Verlorene  zu  ersetzen,  das  Versäumte  wieder  gut 
zu  machen,  die  Vaterstadt  von  Neuem  in  vortheilhafte  und 
ehrenvolle  Verbindungen  zu  bringen.  So  namentlich  mit  den 
Inselstaaten.  Hier  vermisste  man  am  meisten  die  starke  Hand, 
welche  einst  allen  Uebergriffen  asiatischer  Machthaber  gesteu- 
ert hatte;  hier  entstanden  zuerst  Verhältnisse,  welche  auch 
auswärts  das  Bedürfniss  empfinden  liefsen,  mit  Athen  in  neue 
Verbindung  zu  treten.  Es  zeigte  sich  zu  deutlich,  wie  un- 
möglich es  sei,  die  Inselwelt  zwischen  Asien  und  Europa  neu* 
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tral  ZU  erhalten.  Zu  politischer  Selbständigkeit  unfähig,  schwank- 
ten die  Inselstaaten  zwischen  olifcarchischen  und  demokrati- 
schen Parteien  hin  und  her  (S.  485^,  und  wie  auf  dem  Fest- 
lande Philippos,  so  mischten  sich  hier  die  karischen  Dyna- 
sten ein;  gegen  Recht  und  Verträge  setzten  sie  Gewaltherrn 
ein,  welche  die  Inseln  regierten  und  sie  zunächst  unter  den 
Einfluss  von  Halikarnass,  mittelbar  unter  die  Oberhoheit  des 
Grofskönigs  brachten.  So  geschah  es  in  Kos  und  Rhodos« 
Trotzdem  gab  die  demokratische  Partei  auf  den  Inseln  nicht 
alle  Hoffnung  auf;  Maussollos  Tod  (351)  ermuthigte  sie  von 
Neuem  und  führte  eine  Gesandtschaft  von  Rhodiern  nach 
Athen,  welche  um  Unterstützung  baten. 

Sie  fanden  wenig  Anklang.  Die  schlaffe  Stimmung,  welche 
in  der  von  Eubulos  und  seinen  Genossen  geleiteten  Bürger- 
schaft herrsdite,  versteckte  sich  hinter  dem  Unmuthe,  zu  dem 
man  den  Rhodiern  gegenüber  berechtigt  zu  sein  glaubte.  Die 
karischen  Söldner,  sagte  man,  welche  ihre  Burg  besetzt  hiel- 
ten, seien  die  wohlverdiente  Strafe  für  ihren  Abfall  von  Athen 
(S.  467);  wenn  sie  sich  über  attischen  Druck  beschwert  hätten, 
so  könnten  sie  jetzt  lernen,  was  Tyrannenzwang  sei. 

So  allgemein  auch  diese  Auffassung  war,  trat  Demosthe- 
nes  ihr  dennoch  muthig  entgegen.  Kleinlich  schalt  er  sie 
und  der  Athener  unwürdig.  Anstatt  sich  über  die  Bedräng- 
niss  ihrer  Stammgenossen  vergnügt  die  Hände  zu  reiben,  soll- 
ten sie  den  Göttern  dafür  danken,  dass  wieder  einmal  ferne 
Staaten  nach  Athen  schickten  und  von  Athen  Hülfe  begehr- 
ten. Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Personen,  sondern  um 
eine  grofse  Sache.  Mögen  die  Rhodier  keine  Grofsmuth  ver- 
dienen, so  ist  ihre  Freiheit  doch  des  Schutzes  würdig;  Athen 
ist  aber  der  berufene  Hort  der  Freiheit.  Das  Beispiel  von 
Samos,  welches  Timotheos  den  Athenern  wieder  zugeeignet 
bat  (S.  457),  zeigt,  dass  der  Feind,  bei  widerrechtlichen  Ueber- 
griffen  ruhig  zurückgewiesen,  darum  noch  keinen  Krieg  an- 
fingt. Also  ist  auch  jetzt  nicht  gleich  ein  Perserkrieg  zu 
furchten,  und  noch  weniger  darf  die  Furcht  vor  einem  Weibe, 
der  Artemisia,  Athen  zurückhalten,  seine  Pflicht  zu  thun. 
Doch  die  Verträge,  heifst  es,  verbieten  uns  jede  Einmischung. 
Dieselben  Verträge  sind  aber  von  den  Andern  auf  das  Gröbste 
▼erletzt;  wenn  Athen  also  seinerseits  sich  noch  für  gebunden 
erachtet  und  immer  still  sitzt,  während  die  Feinde  vorwärts 
gehen,  so  ist  das  nicht  Gewissenhaftigkeit,  sondern  Feig- 
heity  bei  der  die  Stadt  nothwendig  zu  Grunde  gehen  muss  ^^). 
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Jede  dieser  Reden  des  Demosthenes  war  eine  politische 
That.  Alle  gewöhnlicbei^  Miltel  Einfluss  zu  gewinnen  stoh 
yerschmShend ,  stellte  er  sich  der  Stimmung  der  Menge  wie 
dem  Treiben  der  Mächligen  furchtlos  entgegen.  Er  wollte 
nichts  sein  als  die  Stimme  der  Wahrheit  und  keine  Anfein- 
dang,  kein  Spott,  keine  Demöthigung,  auch  nicht  die  Erfolg- 
losigkeit seiner  Anstrengungen,  vermochte  ihn  im  Dienste  der 
Wahrheit  irre  zu  machen. 

Es  war  aber  nicht  eine  allgemeine  Ueberzeugung  von  dem 
geschichtlichen  Berufe  Athens,  welche  ihn  immer  von  Neuem 
in  den  Kampf  führte,  sondern  die  ganze  Politik,  me  sie  den 
besprochenen  Reden  zu  Grunde  lag,  bezieht  sich  auf  die  ge- 
genwärtige Lage  und  auf  bestimmte  Gefahren,  welche  Ton 
aufsen  und  innen  die  Gemeinde  bedrohten.  Im  Inselmeere 
lösten  sich  bei  der  Dnthätigkeit  der  Athener  die  alten  Bande 
immer  mehr;  die  Forsten  von  Halikarnass  beherrschten  das 
karische  Meer,  sie  hielten  auch  Chios  besetzt,  während  Lee- 
hos  persischem  Einflüsse  anheim  fiel.  Aber  so  demOthigend 
auch  diese  Verhältnisse  waren,  so  war  doch  eine  gegen  Athen 
vordringende  Gefahr  von  dieser  Seite  nicht  zu  befArchten. 
Dagegen  hatte  Philippos  in  demselben  Jahre,  wo  Demosthenes 
mit  seinem  Schiffe  in  den  thrakischen  Gewässern  kreuzte  (S.  577), 
den  makedonischen  Thron  bestiegen,  und  in  ihm  sah  er  vom 
Anfange  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  an  den  Feind  smet 
Vaterstadt,  welcher  nicht  ruhen  werde,  bis  er  den  Rest  ihrer 
Macht  und  Selbständigkeit  vernichtet  habe.  Es  konnte  also 
den  Athenern  ein  Kampf  um  ihre  höchsten  Güter  nicht  er- 
spart bleiben,  und  wie  Tbemistokles  den  Krieg  mit  Persien, 
wie  Perikles  den  Krieg  mit  Sparta,  so  sah  Demosthenes  den 
philippischen  Krieg,  welcher  noch  in  fernen  Gegenden  gefuhrt 
wurde,  an  die  Mauern  der  Stadt  heranrflcken,  und  gldch  je- 
nen Männern  hielt  er  es  für  seine  Bürgerpflicht,  die  Stadt 
auf  den  unvermeidlichen  Krieg  vorzubereiten.  Die  besondere 
Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  lag  aber  darin,  dass  er  nicht 
blofs  Mittel  und  Wege  der  Kriegführung  nachzuweisen  hatte, 
sondern  die  Gemeinde  umwandeln  und  die  Gesinnung  erst 
erwecken  musste,  welche  nöthig  war,  wenn  Athen  ni<£t  mit 
Schimpf  und  Schande  untergehn  sollte. 

Darum  bekämpfte  er  schon  in  der  Rede  gegen  Androtion 
die  schlaffen  Grundsätze  der  Bürger  und  ihrer  Behörden,  da- 
rum die  schlechten  Finanzgesetze  eines  Leptines;  darum  er- 
hob er  sich  so  zornig  gegen  die,  welche  durch  falschen  Krieg»- 


DIE  MAKBDONISGÜE   FRAGE.  581 

Urm  die  Aufmerksamkeit  von  den  wirklichen  Gefahren  ab- 
lenkten; darum  wies  er  die  völlige  Unzulänglichkeit  der  Flot- 
teneinrichtungen nach  und  drang  in  der  Rede  für  Megalopo- 
lis  und  fOr  Rhodos  darauf,  dass  Athen  durch  eine  nationale 
Politik  sein  moralisches  Ansehen  erneuern  müsse;  er  erkannte, 
dass  die  früheren  Schützlinge  Thebens,  von  Athen  verlassen, 
an  Makedonien  einen  Rückhalt  suchen  würden.  In  der  Rede 
gegen  Aristokrates  tritt  die  Gestalt  des  Makedoniers  zuerst 
deutlidier  aus  dem  Hintergrunde  hervor;  da  wird  schon  aus- 
drücklich vor  der  Tücke  des  Königs  gewarnt,  auf  den  früher 
nur  in  allgemeinen  Aeufserungen  hingewiesen  worden  war. 

Das  waren  die  Vorgefechte  des  eigentlichen  Kampfes,  in 
denen  Demosthenes  seine  öffentliche  Stellung  einnahm,  seinen 
Standpunkt  klar  bezeichnete  und  eben  so  behutsam  wie  fest 
und  beharrlich  der  herrschenden  Partei  entgegentrat.  Aber 
schon  in  demselben  Jahre,  in  welchem  er  für  die  Rhodier 
sprach,  ja  noch  einige  Monate  früher,  nahm  er  die  makedoni* 
sehe  Frage  selbst  auf  und  hielt  seine  erste  eigentliche  philip- 
pische Rede. 

Häufig  genug  war  diese  Frage  schon  auf  der  Tagesord- 
nung gewesen;  aber  die  leitenden  Staatsmänner  thaten  Alles, 
um  sie  nicht  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  denn  mit 
dem  Einflüsse  des  Eubulos  war  es  nothwendig  zu  Ende,  so 
wie  die  Bürger  sich  zu  einer  energischen  Politik  genölhigt 
sehn  sollten.  Deshalb  war  man  in  seiner  Umgebung  darin 
übereingekommen,  den  Ernst  der  Lage  zu  verhüllen  und  alle 
aufregenden  Erörterungen  zu  vermeiden.  Hierin  fanden  die 
Staatsmänner  bei  allen  leichtsinnigen  Athenern  Anklang,  welche 
sich  die  Behaglichkeit  des  Lebens  nicht  stören  lassen  wollten; 
sie  fanden  darin  die  eifrigste  Unterstützung  bei  denen,  welche 
im  Interesse  Philipps  die  Sorglosigkeit  der  Bürger  nährten. 
Es  hatte  aber  der  König  schon  damals  Leute  in  Athen,  welche 
in  seinem  Solde  standen  und  ihn  von  Allem  in  Kenntniss 
setzten,  was  in  der  Stadt  geschah;  charakterlose  Menschen, 
ehrsüchtige  Emporkömmlinge,  Verräther,  aufweiche  in  der 
rhodischen  Rede  schon  deutlich  hingewiesen  wird.  Durch 
sie  wurde  auch  die  Partei  der  Lakonisten  gewonnen,  indem 
naan  ihnen  einredete,  dass  Philipp  die  Thebaner  demüthigen 
und  die  spartanische  Restaurationspolitik  durchführen  werde 
(S.  573).  Dazu  kam  die  verfassungsfeindliche  Richtung,  welche 
so  weit  verbreitet  war  und  jede  Volksaufregung,  jed^n  demo- 
kratischen Aufschwung  hasste.     Wer  es  mit  Isokrates  hielt, 
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der  hatte  einen  Widerwinen  gegen  die  unruhigen  Köpfe,  wdche 
immer  Sturm  läuteten  und  die  Freiheit  in  Gefahr  erklärten. 
Auch  die  Männer  von  philosophischer  Bildung  waren  jeder 
patriotischen  Aufregung  feind  und  zwar  nicht  nur  diejenigen, 
welche  sich  ron  allen  Geschäften  des  Staats  grundsätzlich 
fern  hielten,  sondern  auch  solche,  welche  demselben  dienten 
und  mit  solcher  Auszeichnung  dienten  wie  Pbokion  (S.  283), 
der  'Rechtschaffene',  der  etwa  zwanzig  Jahre  älter  als  Demo- 
sthenes  war,  ein  Mann  von  strengster  Sitte  innerhalb  der  ver- 
weichlichten Bürgerschaft,  gerecht  und  tüchtig  mit  dem  Worte 
wie  mit  dem  Schwerte,  aber  immer  nur  mit  den  nächsten 
Aufgaben  beschäftigt,  ohne  einen  weiteren  und  freieren  Blick, 
ohne  Begeisterung  für  die  Ehre  der  Stadt,  ohne  Vertrauen 
zu  seinen  Mitbürgern,  und  darum  trotz  seiner  persönlichen 
Tapferkeit  ein  Vertreter  der  Friedenspolitik  und  eine  Haupt- 
stutze der  Partei  des  Eubulos,  welche  keinen  Mann  lieber 
im  FeldberrncoUegium  sah  als  Pbokion  und  seine  Wieder- 
wahl immer  auf  das  Eifrigste  begünstigte.  Es  war  also  eine 
mächtige  Verbindung  der  verschiedensten  Richtungen,  g^en 
welche  Demostbenes  zu  kämpfen  hatte.  Bequeme  Genuss- 
liebe, verrätberische  Gesinnung,  antidemokratische  Stimmung, 
Kleinmuth,  Beschränktheit  des  Urteils,  Kurzsichtigkeit  und 
die  Macht  der  Gewohnheit,  Alles  kam  zusammen,  Eubulos  zu 
stützen.  Er  wusste  im  Staatshaushalte  gute  Ordnung  zu  halten 
und  jährliche  Ueberschüsse  zu  erzielen,  die  den  armen  Bür- 
gern zu  Gute  kamen.  Man  hielt  seine  Politik  für  die  den 
Zeiten  angemessene,  ja  für  die  allein  mögliche.  Wer  dachte 
daran,  dass  dies  Regierungssystem  das  Mark  des  Staats  auf- 
zehre und  dass  die  Existenz  des  Vaterlandes  auf  dem  Spide 
stehet  Dies  hat  Demosthenes  zuerst  und  Jahre  lang  allein 
erkannt;  er  stand  als  treuer  Wächter  auf  der  Zinne  und  liefs 
in  die  schläfrige,  von  feiger  Selbsttäuschung  erfüllte  Bürger- 
schaft nach  und  nach  immer  schärfer  das  Licht  der  Wahr- 
heit hineinleuchten^). 

Es  war  nun  schon  das  sechste  Jahr,  seitdem  der  make- 
donische Krieg  begonnen  war,  um  wegen  Amphipolis  Rache 
zu  nehmen  (S.  423).  Seitdem  hatte  er  sich  wie  eine  zdi- 
rende  Krankheit  hingeschleppt.  Athen  war  fortwährend  im 
Rückzuge,  und  anstatt  den  König  in  seinem  Gebiete  zu  züch- 
tigen, wie  man  beabsichtigt  hatte,  war  man  jetzt  froh,  wenn 
man  auf  attischem  Boden  in  Ruhe  gelassen  wurde.  Hatten 
doch   schon  makedonische  Kaper  das  heilige  Schiff  aus  der 
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Bucht  von  Marathon  weggefahrt  I  Was  also  auch  die  Redner 
der  eubulischen  Partei  thun  mochten,  um  den  Bürgern  die 
Sorge  fernzuhalten  oder  auszureden,  die  Gedanken  waren  doch 
mit  Philippos  beschäftigt  und  nachdem  man  ihn  lange  gering 
zu  achten  gesucht  hatte,  hielt  jetzt  der  unheimliche  Mann, 
der  Unberechenbare,  der  immer  Neues  und  Unerwartetes  that, 
Alles  in  fieberhafter  Spannung.  Auf  dem  Markte  und  in  der 
Volksversammlung  war  von  ihm  die  Rede,  wer  ron  ihm  zu 
erzählen  wusste,  wo  er  rerweile,  was  er  im  Schilde  führe, 
welche  Ausspräche  er  gethan  habe  —  der  brachte  den  Bür- 
gern die  wichtigste  Neuigkeit.  Und  wenn  dann  einmal  eine 
neue  Gewaltthat  gemeldet  wurde,  so  loderte  wohl  ein  plötz- 
liches Zornfeuer  auf,  man  ereiferte  sich  über  den  Barbaren- 
könig, der  es  wage,  gegen  die  Ordnung  der  Welt  über  Hel- 
lenen herrschen  zu  wollen.  Es  wurden  drohende  Dekrete 
erlassen  und  kräftige  Beschlüsse  gefasst;  aber  alle  Mafsregeln 
blieben  unausgeführt  oder  kamen  zu  spät  und  nach  solchen 
Aufwallungen  trat  wieder  eine  völlige  Verzagtheit  ein.  Man 
wusste  dem  verhassten  Feinde  nicht  beizukommen,  man  stand 
seiner  rastlosen  Energie  planlos  gegenüber,  man  sank  in 
Stumpfheit  zurück  und  liefs  das  Unvermeidliche  herankommen. 

Da  trat,  als  im  Frühjahre  351  die  makedonische  Kriegs- 
frage wieder  einmal  in  der  Bürgerschaft  zur  Berathung  stand, 
vor  allen  denen,  welche  gewöhnlich  in  dieser  Sache  zu  sprechen 
pBegten,  ganz  unerwartet  Demosthenes  auf,  nicht  um  das  Ge- 
wöhnliche zu  wiederholen,  sondern  um  mit  der  bisherigen  Be- 
handlung der  Angelegenheit  ein  für  alle  Mal  zu  brechen.  Es 
war  kein  für  den  Augenblick  drängender  Nothstand,  es  han- 
delte sich  nicht  um  eine  schleunige  Abhülfe.  Darum  konnte 
der  Redner  seine  Hitbürger  auffordern,  die  ganze  Kriegsfrage 
klar  in's  Auge  zu  fassen  und  einen  Plan  für  die  Zukunft 
zu  machen. 

'Freilich,  sagt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern,  seid  ihr 
*übel  daran  und  habt  allen  Grund  niedergeschlagen  zu  sein. 
^Eure  Sachen  stehen  schlecht  genug,  aber  im  Grunde  doch 
'nur  deshalb,  weil  ihr  nichts  von  dem  gethan  habt,  was  Noth 
'thut,  und  darin  liegt  ein  Trost,  der  euch  fehlen  würde,  wenn 
'Ihr  eure  Pflicht  erfüllt  hättet  und  doch  so  unglücklich  wäret. 
'Aendert  ihr  euch,  so  kann  auch  das  Glück  sich  ändern;  denn 
'dem  Tapfern  und  wachsam  Thätigen  folgt  das  Glück«  Die 
'Macht  der  Makedonier,  die  aus  geringen  Anfängen  so  hoch 
'emporgewachsene  y  ist  ja  keine  göttliche  Macht;  sie  ist  allen 
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^nemchUdieii  Wechselfillen  antorwoifen,  sie  steht  sogar  auf 
^sehr  schwachen  Päfsen.  Der  sdilimmste  Feind,  der  AÜmd 
^bedroht,  ist  nicht  der  K6oig  tob  Makedonien,  sondern  eure 
^ScbiaflRieit,  und  sie  wörde  euch,  wenn  dieser  Philipp  heule 
'starbe,  morgen  einen  anderen  herbeischaffen.  Uff  woUt 
^Aasphtpolis  haben,  und  seid  so  wenig  gerastet,  dass,  wenn 
'euch  das  dock  die  Stadt  anböte,  ihr  gar  nicht  bereit  wäret, 
'sie  in  Empfang  zu  nehmen.  Also  eine  Kriegsmacht  muss 
'geschaffen  werden  wie  sie  unsem  Mitteln  entspricht  Eine 
'kleine  Macht  (denn  mit  einem  Landheere  dem  Könige  ent- 
'gegenznrücken  sind  wir  so  schwadi),  aber  diese  Macht  nuss 
'immer  draafsen  sein,  damit  nicht  über  die  Vorbereiinng  die 
'Zeit  des  Handdns  verloren  gehe.  Denn  jettt  geht  es  euch 
'mit  euren  RAstungen  wie  dem  Barbaren  im  Fanslkampfe; 
'der  greift  immer  nach  der  Stelle  hin,  wo  et  eben  getroffeD 
'ist ,  und  richtet  der  Gegner  seinen  Schlag  nadi  einer  anderen 
'Stelle,  so  gehen  sdne  Hände  nach;  aber  sich  gegen  den 
'Streich  zu  decken  und  dem  Gegner  die  Absidit  am  Auge 
'abzusehen,  dazu  ist  er  zu  plump  und  ungeschickt  Es 
'muss  also  ein  Operationscorps  da  sein,  welches  in  den  nörd- 
'lichen  Gewässern  seine  Station  hat,  in  Lemnos  oder  Tbaaos, 
'wo  es  durch  kleinen  Krieg  im  Stande  sein  wird,  dem  Feinde 
'sehr  erheblichen  Abbruch  zu  thun  und  namentlich  ihn  an 
'seinen  einträglichen  Beutezögen  zu  hindern.  Und  dann  darf 
'diese  Heeresmacht  nicht  aus  unzuverlässigen  Soldtrnppen 
'bestehen;  wenigstens  müssen  von  2000  Kriegern  500  and 
'von  200  Reitern  50  Bärger  sein,  viFolche  die  Aufsicht  führen. 
'Wo  Burger  Athens  hingehen,  da  gehen  auch  die  Götter  der 
'Stadt  mit  Für  diese  Mannschaft  genügen  zehn  SchaeUrudrer 
'und  die  ganze  Ausrüstung  an  Schiffen,  Fufsvolk  und  Reiterei 
'beträgt  einige  neunzig  Talente  (c.  140,000  Th.);  eine  solche 
'Rüstung  übersteigt  eure  Mittel  nicht  Es  kommt  dhtr  ABes 
'darauf  an,  dass  das,  was  geschieht,  wirklich  und  ordentlich 
'geschehe.  Denn  wenn  ich  euch  frage,  wie  es  zugehe,  im 
'eure  Dionysien  und  Panathenäen  Jahr  für  Jahr  zur  rechten 
'Zeit  gefeiert  werden,  so  werdet  ihr  den  Grund  darin  finden, 
'dass  Alles  gesetzlich  bestimmt  ist  und  Jeder  im  Voraus  weife, 
'wo  sein  Platz  ist.  Also  darf  auch  die  wichtigste  Angelegen- 
'heit  nicht  regelloser  Willkür  preisgegeben  sein'. 

Die  erste  Phüippica  bildet  eine  Epoche  in  der  Geschichte 
von  Athen;  nicht  als  ob  die  Rede  einen  groCsen  Erfolg  ge* 
habt  hätte;  aber  es  war  in  der  wichtigsten  Angelegenheit 
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des  Staats  endlich  ein  festes  Programm  aufgestellt  und  ein 
freimütbiger  Widerspruch  gegen  das  herrschende  Regierungs- 
system erhoben.  Demosthenes  stand  dem  Eubulos  jetzt  als 
offener  Widersacher  gegenüber  und  wenn  er  sich  auch  noch 
keinen  Anhang  gebildet  hatte  (denn  von  Anfang  an  wollte 
er  nicht  eine  Partei  für  sich  haben,  sondern  die  Bärger- 
schaft), so  zündeten  seine  Worte  doch  und  die  Gemüther 
der  Bürger  wurden  doch  von  Angst  ergriffen,  wenn  sie  sei- 
nen Mahnruf  hörten:  Während  ihr  stille  sitzet,  werdet  ihr 
rings  eingeschlossen  wie  Yom  Jäger,  der  ein  Wild  näher 
und  näher  mit  seinen  Netzen  umstellt  I  Die  Gegensätze  der 
Politik  waren  ausgesprochen;  dadurch  waren  auch  die  Frie- 
densleuie  aus  ihrer  Ruhe  aufgescheucht;  sie  rührten  sich 
wieder  und  wünschten  auch  ihrerseits  etwas  in's  Werk  zu 
setzen,  um  dem  Vorwurfe  einer  völligen  Unthätigkeit  zu  ent- 
gehen. Dazu  fand  sich  eine  passende  Gelegenheit  in  Euboia. 
Euboia  war  durch  Perikles  ein  Stück  von  Attika  gewor- 
den (II,  166).  Seitdem  dies  Verhältniss  zerrissen  war  (11,661), 
kam  die  Insel  nicht  wieder  zur  Ruhe.  Sie  war  nicht  im 
Stande,  ein  in  sich  einiges  und  selbständiges  Ganze  zu  bilden. 
Die  uralten  Gegensätze  zwischen  den  verschiedenen  Insel- 
städten lebten  vrieder  auf  (I,  205.  224),  und  dazu  kamen 
die  auswärtigen  Einflüsse,  durch  welche  die  innere  Gährung 
gesteigert  wurde.  Denn  eine  Insel,  welche  sich  von  Thes- 
salien bis  Attika  am  Festlande  nahe  entlang  erstreckt,  konnte 
bei  den  festländischen  Unruhen  nicht  unbetheiligt  bleiben. 
Die  Athener  durften  nicht  auf  Euboia  verzichten,  weil  es 
durch  seine  Naturprodukte  die  unentbehrliche  Ergänzung 
ihres  Landes  war,  und,  wenn  es  iu  feindlichen  Händen  war, 
ihre  Küsten  in  unerträglicher  Weise  bedrohte.  Die  Thebaner 
betrachteten  es  als  einen  natürlichen  Anhang  von  Böotien, 
und  wenn  die  Fürsten  des  Nordens  Mittelgriechenland  be- 
herrschen wollten,  so  mussten  sie  vor  Allem  in  Euboia  Ein- 
fluss  zu  gewinnen  suchen.  Darum  war  das  unglückliche  Insel- 
land von  allen  Seiten  begehrt;  es  wurde  ein  Kampfplatz,  auf 
welchem  sich  die  Politik  der  verschiedensten  Staaten  begegnete, 
und  zwar  wurde  der  innere  Parteihader  von  den  Nachbar- 
staaten genährt,  damit  sie  durch  Unterstützung  einzelner  Partei- 
häupter Einfluss  erlangten.  So  hatte  lason  von  Pherai  (S.  342) 
den  Tyrannen  Neogenes  in  Oreos  eingesetzt,  den  die  Spartaner 
verjagten,  als  sie  die  Herren  von  Böotien  waren.  Nadi  Be- 
fjreiung  der  Kadmeia  gingen  Athen  und  Sparta  zusammen  und 
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die  Insel  gehörte  eine  Zeitlang  dem  gemeinschafUichen  See- 
hunde an.  Das  waren  offenbar  die  nach  allen  Seiten  hin 
gilnstigsten  Verhältnisse,  und  schon  der  Blick  auf  Euboia 
hatte  den  attischen  Staalsminnern  deutlich  machen  müssen, 
wie  sehr  es  durch  die  Rücksichten  einer  vernünftigen  Politik 
geboten  war,  mit  Theben  gute  Nachbarschaft  zu  halten. 
Denn  so  wie  nun  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Leuktra  die 
beiden  Staaten  aus  einander  gingen,  begann  der  Hader  um 
die  Insel,  und  in  den  Städten  traten  die  attische  und  die  theba- 
nische  Partei  einander  gegenüber.  Die  letztere  war  die  sieg- 
reiche; Themison,  der  Tyrann  yon  Eretria,  veranlasste  den 
Abfall  der  Oropier,  der  den  Athenern  so  empfindlich  war 
(8.  358),  und  ganz  Euboia  stand  in  der  Heeresfolge  Thebens, 
bis  Timotheos  durch  seinen  glücklichen  Peldzug  357  den 
thebanischen  Einfluss  vernichtete  (S.  464).  Eine  sichere 
Herrschaft  war  aber  damit  nicht  gewonnen.  Denn  es  war 
auf  die  Städte,  denen  man  volle  Selbständigkeit  zurückgege- 
ben hatte,  gar  kein  Verlass;  sie  kamen  von  Neuem  in  die 
Hände  von  Tyrannen,  welche  gegen  den  Willen  der  Gemein- 
den handelten,  und  der  Kampf  der  Parteien  gab  wieder  zu 
auswärtigen  Einmischungen  Veranlassung.  Philippos  begann 
von  Thessalien  aus  (S.  441)  seine  Hand  nach  der  Insel  hin- 
über zu  strecken;  er  schickte  Briefe  an  die  Inselgemeinden, 
worin  er  ihnen  zu  verstehen  gab,  wie  verkehrt  es  sei,  wenn 
sie  an  einem  Staate,  wie  Athen,  der  sich  selbst  nicht  za 
schützen  vermöge,  einen  Rückhalt  suchten;  er  unterstützte 
Kallias,  den  Tyrannen  in  Chalkis,  und  schürte  die  Zwietracht 
in  den  Städten.  Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als  Demo- 
sthenes  seine  philippische  Rede  hielt,  und  gleich  darnach 
wandte  sich  Plutarchos,  welcher  in  Eretria  als  Gewaltberr 
regierte,  um  Hülfe  nach  Athen,  weil  er  sich  der  Gegenpartei 
in  Eretria,  an  deren  Spitze  Kleitarchos  stand,  aus  eigenen 
Kräften  nicht  erwehren  konnte. 

Plutarchos  hatte  einflussreiche  Verbindungen  in  Athen, 
namentlich  mit  dem  Hause  des  Meidias,  eines  Anhängers 
des  Eubulos.  Meidias  war  einer  von  den  Reichen  der  Stadt, 
welche  sich  in  üppiger  Hoffahrt  vor  dem  Volke  brüsteten 
(S.  472),  ein  eigenwilliger  und  übermüthiger  Mensch,  der 
sich  im  Vertrauen  auf  seine  gesellschaftliche  Stellung  Alles 
erlauben  zu  können  glaubte.  Mit  ihm  war  die  ganze  Partei 
des  Eubulos  für  das  Anliegen  des  Plutarchos;  sie  wollte  den 
Beweis   liefern,  dass  sie  zur  rechten  Zeit  auch  Energie  zu 
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zeigen  wisse;  sie  versprach  sieh  einen  leichten  und  glAckli- 
eben  Erfolg,  und  da  Unternehmungen  nach  dem  nahen  und 
unentbehrlichen  Insellande  hinüber  immer  am  meisten  auf 
Anklang  rechnen  konnten,  so  gelang  es  auch  einen  grofsen 
Kriegseifer  in  der  Burgerschaft  zu  entfachen. 

Demx)sthenes  aber  war  dagegen.  Mit  kühnem  Huthe  trat 
er  ganz  allein  gegen  die  Unternehmung  auf  und  rief  dadurch 
eine  mafslose  Wuth  gegen  sich  hervor.  Man  schmähte  den 
trotzigen  Eigensinn  eines  Mannes,  der  die  Athener  immer  zu 
Thaten  dränge,  der  so  eben  noch  ihre  Schiffe  nach  dem 
fernen  Rhodos  habe  schicken  wollen  und  sich  nun  einer 
Unternehmung  widersetze,  weil  sie  nicht  von  ihm  beantragt 
worden  sei.  Demostbenes  aber  war  kein  polternder  Agitator, 
welchem  jedweder  Kriegslärm  willkommen  war.  Er  verband 
mit  seiner  feurigen  Ungeduld  die  höchste  Besonnenheit;  und 
nichts  konnte  ihm  widerwärtiger  sein,  als  wenn  die  geringen 
Hülfskräfte  seiner  Vaterstadt  für  unwürdige  Zwecke  vergeudet 
wurden.  Wie  konnte  er  aber  eine  Unternehmung  billigen, 
bei  der  es  sich  um  Unterstützung  eines  Tyrannen  handelte, 
der  mit  seiner  Gemeinde  im  Kampfe  war!  Die  Athener 
sollten  nur  für  nationale  Zwecke  und  für  die  Freiheit  von 
Hellenen  zu  den  Waffen  greifen.  Auch  sah  er,  dass  der 
gegenwärtige  Kriegsfall  nur  durch  persönliche  Beziehungen 
und  Verabredungen  herbeigeführt  war,  und  er  konnte  voraus- 
sehen, dass  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Bundesgenossen  für 
grofse  Opfer  weder  Ehre  noch  Machtgewinn  zu  erlangen  sei. 

Sein  Wort  blieb  wirkungslos.  Die  Athener  zogen  Ende 
Februar  unter  Phokion  aus,  Bürger  und  Söldner  zu  Boss  und 
zu  Fufs.  Demostbenes  war  selbst  dabei.  Die  Reiter  gingen 
voran  und  nahmen  ihre  Stellung  bei  Argura  nördlich  von 
Chalkis,  wahrscheinlich  um  makedonischen  Zuzug  abzuwehren. 
Die  anderen  Truppen  setzten  nach  dem  nächsten  Fährorte 
(Porthmos)  über  und  rückten,  da  der  Küstenweg,  wie  wir 
voraussetzen  können,  gesperrt  war,  gegen  das  Gebirge  vor, 
um  so  nach  Eretria  zu  gelangen.  Als  sie  nach  Tamynai 
kamen,  sahen  sie  sich  plötzlich  in  einer  Schlucht  von  den 
ortskundigeren  Feinden  angegriffen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass 
ganz  Euboia  gegen  die  Athener  in  Waffen  war;  auch  die  Ty- 
rannen von  Chalkis  hatten  sich  mit  Kleitarchos  verbunden. 
Phokion  kam  in  die  gefährlichste  Lage;  von  seinen  Bundes- 
genossen verrathen,  verschanzte  er  sich  auf  einem  Hügel  und 
vermochte  nur  mit  Mühe  die  Uebermacht  abzuwehren. 
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Die  erschreckendsten  Nachrichten  kamen  nach  Athen  und 
riefen  eine  allgemeine  Opferbereitschaft  hervor.  Reiche  Burger 
schenkten  dem  Staate  Kriegsschiffe,  alle  noch  yorhandeoeo 
Truppen  machten  sich  auf,  um  Phokion  zu  entsetzen,  der 
auch  von  der  Kflste  abgeschnitten  war,  und,  um  dem  Geld- 
mangel abzuhelfeo,  erhob  sich  Apollodoros  mit  dem  patrioti- 
schen Vorschlage,  dass  man  den  ganzen  Ueberschuss  der 
Jahreseinnahme  zu  der  Kriegskasse  schlagen  solle. 

Inzwischen  gelang  es  Phokion,  sich  in  einem  sehr  ehren- 
vollen Kampfe  durchzuschlagen  und  Mitte  des  Sommers  glück- 
lich nach  Athen  heimzukehren;  aber  die  Besatzung,  welche 
er  auf  dem  schmälsten  Theile  der  Insel  in  dem  Kastelle  Za- 
retra  zurückgelassen  hatte,  um  doch  an  einem  Punkte  festen 
Fufs  in  Euboia  zu  behalten,  gerieth  durch  die  Treulosigkeit 
des  Plutarchos  in  feindliche  Gefangenschaft  Sie  musste  mit 
fünfzig  Talenten  (78,500  Th.)  ausgelöst  werden;  ganz  Euboia 
war  nun  verloren,  und  mit  allen  Opfern,  welche  die  Staats- 
kasse vollständig  erschöpft  hatten,  war  nichts  erreicht,  als 
eine  schmähliche  Niederlage  und  die  tiefste  Entmuthigung^). 

Der  unglückliche  Feldzug  hatte  aber  noch  andere  schwere 
Folgen  för  Athen  so  wohl  wie  für  Demosthenes.  Apollodoros, 
der  Sohn  des  reichen  Wechslers  Pasion,  hatte  sich  sonst 
zwar  keine  sonderliche  Achtung  in  Athen  zu  erwerben  ge- 
wussL  Er  war  früher  einmal  als  Trierarch  nach  Sicüieo 
gegangen,  um  zu  der  Zeit,  da  Dionysios  sich  in  die  helleni- 
schen Angelegenheiten  einmischte  (S.  336),  zwischen  ihm 
und  Athen  freundschaftliche  Beziehungen  anzuknüpfen  (103, 
1;  368).  Seitdem  hatte  er  durch  Verschwendung  sein  Ver- 
mögen zu  Grunde  gerichtet  und  sich  durch  eine  Menge  von 
Prozessen,  durch  welche  er  sich  wieder  Geld  zu  verschaffen 
gesucht  hatte,  einen  üblen  Namen  gemacht.  Er  war  ein 
leichtsinniger  und  unzuverlässiger  Mann,  dessen  Patriotismus 
dem  Staate  mehr  schadete  als  nützte;  denn  er  war  aus  Ei- 
telkeit auch  in  seinen  öffentlichen  Leistungen  mafslos  und 
verdarb  die  Seeleute ,  indem  er  sie  auf  seinen  Schiffen  ver- 
wöhnte. Indessen  machte  der  Antrag  im  Rathe  seiner  Ein- 
sicht so  wie  seinem  guten  Willen  und  seinem  Muthe  Ehre. 
Seine  Amtsgenossen  halten  demselben  beigestimmt;  sie  hatten 
ihn  an  die  Bürgerschaft  gebracht  und  diese  hatte  ihn  ange- 
nommen. Alles  war  durchaus  ordnungsmäfsig.  Der  Antrag 
war  durch  die  Zeitumstände  geboten.  Auch  war  Apollodoros 
so  vorsichtig  wie  möglich  verfahren,  indem  er  beantragt  hatte, 
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dass  die  BQrger  erst  darüber  abstimmen  sollten,  ob  der  Ue- 
berschuss  in  die  Kriegskasse  oder  in  die  Kasse  für  Festlich- 
keiten gehen  sollte;  es  wurde  ihnen  nur  anheim  gegeben, 
sich  im  Sinne  des  Antragstellers  für  das  Erstere  zu  entschei- 
den. Als  nun  aber  während  der  Verhandlungen  bessere 
Nachrichten  vom  Kriegsschauplatze  einliefen,  wurde  sofort 
von  Stephanos  eine  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  gegen  Apol- 
lodoros  anhängig  gemacht,  und  es  gelang  durch  allerlei  In- 
triguen,  seine  Verurteilung  durchzusetzen. 

Stephanos  war,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  von  Eubulos 
zu  diesem  Schritte  angelrieben,  und  nachdem  derselbe  so 
glücklich  gelungen  war,  trat  nun  Eubulos  selbst  hervor  und 
brachte  jetzt  das  Gesetz  ein,  dass,  wer  es  künftighin  wagen 
sollte,  wiederum  die  Verwendung  der  Pestgelder  zu  Kriegs- 
zwecken zu  beantragen,  mit  dem  Tode  büfsen  solle.  Dies 
Gesetz  war  so  abgefasst,  als  wenn  ApoUodoros  eine  staats- 
geßhrliche  Neuerung  beantragt  hätte,  gegen  deren  Wieder- 
kehr man  den  Staat  schützen  müsste,  während  er  doch  in 
der  That  das  allein  Gesetzliche  gegen  einen  eingewurzelten 
Missbrauch  wieder  einmal  zur  Geltung  gebracht  hatte.  Dieser 
Missbrauch  wurde  nun  durch  Eubulos  als  das  Ordnungs- 
mäfsige  und  Gesetzliche  festgestellt,  und  dadurch  das  Staats- 
wohl in  einer  M^eise  beschädigt,  welche  den  Unfall  im  Felde 
weit  überwog.  Die  Folge  des  unglücUichen  Kriegs  war  also 
nicht  die,  dass  diejenige  Partei,  welche  ihn  gegen  den  Widei^ 
Spruch  besonnener  Bürger  zum  Ausbruch  gebracht  hatte, 
dadurch,  wie  billig,  an  Vertrauen  einbüfste,  sondern  mit 
merkwürdiger  Keckheit  wusste  dieselbe  ihre  Niederlage  in 
einen  Triumph  zu  verwandeln,  ihren  Terrorismus  zu  vollen- 
den, das  Beste,  was  die  Athener  noch  besafsen,  die  Rede- 
freiheit, aufzuheben  und  die  bisherige  Missregierung  sicherer 
als  je  zu  befestigend^). 

Aber  nicht  nur  unter  dieser  traurigen  V^endung  der  Ge- 
meindeangelegenheiten hatte  Demosthenes  zu  leiden,  sondern 
er  wurde  auch  mit  seiner  eigenen  Person  in  den  Kampf 
hereingezogen.  Die  Hitze  der  Parteien  hatte  sich  gesteigert; 
Demosthenes  war  der  Eubulospartei  ein  Aergerniss  und  na- 
mentlich war  es  Meidias,  der  es  sich  aus  politischen  und 
persönlichen  Gründen  (S.  553)  zur  Aufgabe  gemacht  hatte, 
ihn  auf  alle  Weise  zu  verfolgen,  zu  entehren  und  sein  An- 
sehen beim  Volke  für  alle  Zeit  zu  vernichten.  Als  daher 
Demosthenes  für  das  Dionysosfest  desselben  Frühjahrs,  in 
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welchem  der  Zug  nach  Euboia  gemacht  wurde,  für  seioeo 
Stamm  die  Ausstattung  des  Chors  freiwillig  übernommen 
hatte,  setzte  Meidias  Alles  in  Bewegung,  um  ihm  den  Ruhm 
seiner  patriotischen  Freigebigkeit  zu  rauben  und  liefs  sich 
zuletzt  von  der  Leidenschaft  eines  gemeinen  Hasses  so  weit 
hinreifsen,  dass  er  ihm  am  Tage  des  Festes  öffentlich  io's 
Gesicht  schlug.  Er  erreichte  es,  dass  Demosthenes  der  Ehre 
des  Preises  verlustig  ging,  aber  er  kam  nun  in  persönliche 
Gefahr.  Die  Bürgerschaft,  am  Tage  nach  dem  Feste  im  Hei- 
Hglhume  versammelt,  erkannte  die  Beschwerde  des  misshan- 
delten Choregen  als  vollkommen  begründet  an  und  sprach 
über  die  Ungebühr  seines  Feindes  ein  einstimmiges  Verdam- 
mungsurteil aus. 

Der  persönliche  Kampf  wurde  während  des  euböischen 
Kriegs  mit  gröfster  Erbitterung  fortgesetzt.  Man  suchte  De- 
mosthenes auf  alle  Weise  von  der  weiteren  Verfolgung  des 
Rechtsweges  abzuschrecken;  man  wollte  ihm  die  Schuld  am 
Misslingen  des  Feldzugs  zuschieben;  man  vei^suchte  seine 
Klage  gegen  Heidias  durch  die  schwersten  Anschuldigungen 
zu  kreuzen ;  man  wollte  ihn  als  einen  Ausreifser  verdächtig 
gen,  man  bezüchtigte  ihn  der  Mitschuld  an  einem  Morde, 
den  einer  seiner  Bekannten,  Aristarchos,  begangen  hatte. 
Der  ganze  Anhang  des  Eubulos  vereinigte  sich,  um  ihn  zu 
verderben.  Ihre  Angriffe  auf  den  Charakter  des  Demosthenes 
waren  alle  vergeblich,  aber  sie  hatten  doch  den  Erfolg,  dass 
der  Redner,  der  durch  die  Erklärung  der  Bürgerschaft  für 
seine  Ehre  eine  vollgültige  Genugthuung  erlangt  hatte,  den 
Injurienprozess  gegen  Meidias  endlich  aufgab  und  sich  zn 
einem  Vergleiche  bereit  finden  liefs  ^^. 


Kaum  hatte  er  sich  von  diesen  ärgerlichen  Streitigkeiten 
frei  gemacht,  so  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  ihn  wieder 
auf  die  Rednerbühne  rief  und  seine  volle  Thätigkeit  für  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  in  Anspruch  nahm.  Es  war  ein 
Ereigniss,  das  er  längst  in  das  Auge  gefasst,  sehnlich  herbei- 
gewünscht und  wahrscheinlich  auch  beschleunigt  hatte.  Denn 
bei  den  ersten  Kundgebungen  einer  kräftigeren  Politik  von 
Seiten  Athens  mussten  sich  die  Blicke  derjenigen  Hellenen, 
welche  noch  unmittelbarer  von  Philipp  bedroht  waren ,  auf 
Athen  richten,  und  so  geschah  es,  dass  die  einzige  wider- 
standsfähige Macht,  welche  aufser  Athen  noch  vorhanden  war, 
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von  Philipp  abfiel  und  den  Athenern  ihr  BQndniss  antrug; 
das  war  Olynlhos  (S.  443). 

Olynthos  ist  eine  der  merkwürdigsten  Städte  des  Alter- 
thums.  Am  Sufsersten  Rande  der  hellenischen  Welt  zwischen 
Makedonien  und  Thrakien  gelegen,  verdankt  es  seine  Bedeu- 
tung gerade  dieser  ausgesetzten  Lage,  durch  welche  es  mehr 
als  alle  anderen  Pflanzstädte  mit  den  Reichen  des  Nordens 
in  Berührung  kam,  und  die  aufserordentliche  Energie,  welche 
die  Bürgerschaft  von  Olynthos  bewährt  hat,  erklärt  sich  ohne 
Zweifel  daraus,  dass  hellenischer  Geist  mit  nordisclier  Volks- 
kraft sich  hier  in  glücklicher  Weise  verbunden  hat.  Denn 
auf  thrakischem  Boden  gegründet  und  ursprünglich  eine  An- 
siedelung der  Bottiäer  (S.  396),  dann  um  die  Zeit  der  Per- 
serkriege von  Chalkidiern  besetzt,  hatte  die  Stadt  seitdem 
eine  gemischte  Bevölkerung,  und  nirgends  war  zur  Verschmel- 
zung verschiedener  Nationalitäten  gunstigere  Gelegenheit,  nir- 
gends wohnten  griechische,  halbgriechische  und  barbarische 
Stämme  so  dicht  zusammengedrängt,  wie  im  Hochlande  der 
drei  chalkidischen  Halbinseln. 

Freilich  war  die  Erhebung  der  Stadt  Olynthos  nicht  von 
der  Bürgerschaft  selbst  ausgegangen;  sie  war  vielmehr  durch 
makedonischen  Einfluss  veranlasst,  welcher  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  zum  ersten  Male  in  den  griechischen  Staatsange- 
legenheiten geltend  machte  (H,  321).  Auf  Perdikkas  Anregung 
wurde  Olynthos  das  Centrum  des  chalkidischen  Coloniallandes 
und  durch  ihn  wurde  die  Unternehmung  des  Brasidas  ge- 
fördert, deren  Folgen  Athen  niemals  überwunden  hat  (il,  440). 
Dann  aber  traten  die  Olynthier  nach  allen  Seiten  selbständig 
auf.  Sie  behaupteten  ihre  Autonomie  gegen  Athen  (11,  461); 
sie  erhoben  sich  dann,  als  der  korinthische  Bund  zusammen- 
trat, gegen  die  Oberherrschaft  der  Lakedämonier,  und  um  die 
Zeit  des  Antalkidasfriedens  bildeten  sie  in  aller  Stille  einen 
Grofsstaat,  welcher  über  dreifsig  früher  unabhängige  Städte 
mit  gemeinsamer  Heeresverfassung  und  gleichem  Bürgerrechte 
umfasste,  ein  griechisches  Reich,  mit  allen  Hülfsmitteln  aus- 
gestattet, trefflich  gelegen,  um  nach  allen  Seiten  vorzugreifen, 
eine  Land-  und  Seemacht,  der  auch  eine  vorzugliche  Reiterei 
zu  Gebote  stand.  Ganze  Stämme  des  streitbaren  Thrakervolks 
standen  in  Abhängigkeit  und  leisteten  Heeresfolge.  Keine 
Macht  konnte  der  stolzen  Republik  Schranken  setzen,  am 
wenigsten  Makedonien,  welches  durch  innere  Wirren  und 
Erbfolgestreitigkeiten  gesdiwächt  in  dem  Staate,  zu  dessen 
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Gröfse  es  selbst  den  Grund  gelegt  hatte,  nun  seinen  gefthr- 
lichsten  Feind  erkannte.  Die  Städte  des  unteren  Makedoniens 
mit  ihrer  den  Griechen  verwandten  Bevölkerung  (S.  396) 
schlössen  sich  den  Olynthiern  an ;  Amyntas  kam  in  die  grM'ste 
BedrSngniss  und  den  Temeniden  schien  ihr  Beruf,  ein  ma- 
kedonisch-griechisches Reich  zu  bilden,  durch  Olynthos  für 
immer  aus  der  Hand  genommen  zu  sein  (S.  235).  Olynthos 
dachte  auch  daran,  durch  auswärtige  Verbindungen  seine  Er* 
Werbungen  zu  sichern  und  seine  GrofsmachtsteUung  zu  be- 
festigen; es  suchte  zu  dem  Zwecke  mit  Athen  und  Theben 
in  Bündniss  zu  treten  (99,  2;  383). 

Diese  Pläne  yeranlassten  Sparta,  als  Vollstrecker  des  An- 
talkidasfriedens  einzuschreiten,  und  nach  mehrjährigem  Kriege 
wurde  Olynthos  von  seiner  Machthöhe  gestürzt  (8.  248);  es 
wurde  gedemflthigt,  aber  nicht  gebrochen,  und  Sparta  war 
aufser  Stande,  den  gewonnenen  Sieg  auszubeuten.  Statt 
dessen  trat  nun  Athen  mit  seinem  neuen  Seebunde  als  dro- 
hende Macht  auf;  es  suchte  sich  im  Jahre  373  an  der  tkra- 
kisch-makedonischen  Küste  wieder  festzusetzen  und  die  Städte 
zu  gewinnen,  welche  ihm  selbst  in  der  Zeit  seiner  höchsten 
Macht  getrotzt  hatten  (S.  290).  Dieser  attischen  Politik 
stellten  sich  die  Olynthier  von  Anfang  an  auf  das  Kräftigste 
entgegen;  sie  rafften  sich  von  Neuem  auf,  vergröfserten  Stadt 
und  Heer,  dehnten  ihre  Bundesgenossenschaft  aus,  so  dass 
auch  Amphipolis  nach  Aufnahme  chalkidischer  Bflrger  ihnen 
Heeresfolge  leistete,  und  waren  um  103,  3;  365  mächtiger 
als  je  zuvor.  Deshalb  unterstützte  Perdikkas  lil  so  eifrig 
die  Unternehmungen  des  Timotheos,  welcher  364  mit  glün- 
zendem  Erfolge  den  chalkidischen  Krieg  führte,  ober  zwanzig 
Plätze  eroberte  und  Olynthos  selbst  nahe  umdrängte  (S.  457). 
Aber  die  Stadt  hielt  sich;  mit  zäher  Widerstandskraft  ver- 
eitelte sie  alle  dauernden  Erfolge  der  attischen  Waffen,  und 
des  Timotheos  Nachfolger,  Kallisthenes,  hatte  eine  riel  schwie- 
rigere Stellung.  Denn  Perdikkas  gab  nun  plötzlich  die  Bun- 
desgenossenschaft der  Athener  auf,  nachdem  sie  ihm  die 
gewünschten  Dienste  geleistet  hatten;  er  benutzte  die  Schwä- 
chung von  Olynthos,  um  die  einzelnen  Städte,  die  sich  auf 
den  Schutz  ihres  Vororts  nicht  mehr  verlassen  konnten,  na- 
mentlich Amphipolis,  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  und  mit 
seinen  Truppen  gegen  Athen  zu  vertheidigen.  Die  Unterneh- 
mung des  Kallisthenes  schloss  mit  einem  so  ungünstigen 
Vergleiche,  dass  er  in  Athen  zum  Tode  venirteili  wurde,  und 
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alle   von  Timotheos   erworbenen  Vortheile  waren  schon   um 
362  80  gut  wie  verloren  (S.  460). 

Als  König  Philipp  den  Thron  bestieg,  erkannte  er  gleich, 
dass   für  ihn  Alles   darauf  ankomme,  eine  Verbindung  zwi- 
schen Olynthos   und  Athen   zu  verhindern,   und  suchte  also 
zunächst  beide  Städte  zu  befriedigen.    Er  zog  die  Besatzung 
aus    Amphipolis  und  liefs   die   Athener  glauben,    dass   dies 
schon  so  gut  wie  eine  Uebergabe  der  Stadt  an  sie  sei,  und 
eben  so  stellte  er   sich  zu    den  Olynthiern  als  Freund  und 
Bundesgenosse.     Freilich    wurden    sie  bedenklich,    als   der 
König  Amphipolis  mit  Krieg  überzog  (S.  423),  und  schickten 
schon   damals  Gesandte   nach  Athen,   aber  Philippos   wusste 
den  Erfolg   der  Gesandtschaft  zu  vereiteln  und  die  Olynthier 
durch    die   huldvollste  Behandlung  zu   verblenden.     Er  zog 
sie  in  dem  Kriege,  der  nach  dem  Falle  von  Amphipolis  zwi- 
schen ihm  und  Athen  begann,  auf  seine  Seite  und  überliefs 
ihnen   Anthemus    und   Potidaia  (S.  441);    sie    fühlten   sich 
glücklicher  und   sicherer  als  je  zuvor   und   gaben  sich  mit 
blindem  Vertrauen   der  Vorstellung  hin,   dass  es  des  Königs 
ernstliche  Absicht  sei,    mit  den   gewonnenen  Landgebieten 
zufrieden  an  den  Gränzen  seines  Reichs  ihre  Stadt  mit  ihren 
Bundesorten   als   einen   unabhängigen  Staat   ruhig    bestehen 
zu  lassen.    Als  nun  aber  Philipp  im  Rücken  der  Stadt  nach 
Thrakien   vergriff,    als  er  Thessalien   unterworfen   und   die 
Phokeer  besiegt  und   es  auch  dem  blödesten  Auge  klar  ge- 
macht hatte,   wie  er   es  mit  seinen  Freunden  und  Bundes- 
genossen  zu  halten  pflege;   da  konnten  sich  auch  die  Olyn- 
thier über  ihre  Lage  nicht  länger  täuschen.    Sie  erkannten 
mit  Schrecken   die  furchtbare  Vereinsamung,  die  sie  selbst 
durch   ihre  Feindseligkeit  gegen  Athen  verschuldet  hatten; 
sie   wurden  inne,   dass   die  Fortdauer  ihrer  Selbständigkeit 
nichts  als   eine  von  Philipp  bewilligte  und  nach  seinen  In- 
teressen  bemessene  Gnadenfrist  sei.    So  mächtig  und  thätig 
also  auch  bei  ihnen  die  Partei  war,   welche  dem  Könige  auf 
alle  V^eise  in   die  Hände  arbeitete,   so  gewann  dennoch  in 
der   Bürgerschaft   der    alte  Freiheitssinn    noch    einmal    die 
Oberhand;  man  beschloss  sich  zu  einem  letzten  Kampfe  um 
die  Unabhängigkeit  vorzubereiten  und  dazu  konnte  man  kei- 
nen anderen  Bundesgenossen  finden  als  Athen,  welches  durch 
die  Besetzung  von  Thermopylai  (S.  439)  gezeigt  hatte,  dass  es 
seines   alten  Berufs,   der  Vorkämpfer  hellenischer  Unabhän- 
gigkeit zu  sein,  noch  nicht  vergessen  habe^^). 

dartiiu,  Gr.  G«8c1l.  III.  3g 
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Die  Olynthier  gingen  behutsam  vor.  Zuerst  schickten 
sie  Gesandte  nach  Athen,  um  den  Kriegszustand,  welchen 
sie  vor  vier  Jahren  in  Gemeinschaft  mit  Philipp  gegen  Athen 
erneuert  hatten,  aufzuheben  (107,  1;  352).  Das  war  noch 
kein  Bruch,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Olyn- 
thier auf  das  Recht  zu  solchen  Beschlüssen  verzichtet  hatten. 
Der  König  sah  freilich  schon  hierin  eine  Auflehnung.  Doch 
schritt  er  nicht  sofort  ein ,  sondern  überliefs  es  seinen  Par- 
teigängern, der  Gährung  entgegen  zu  arbeiten,  und  sie  waren 
einflussreich  genug,  auch  noch  jetzt  die  Verbannung  einzelner 
Wortführer  der  Patriotenpartei,  wie  namentlich  des  Apolloni- 
des,  durchzusetzen. 

Bei  der  ersten  Gesandtschaft  wurde  eine  engere  Verbin- 
dung, zu  der  man  in  Athen  nicht  abgeneigt  war,  noch  vo^ 
sichtig  abgelehnt;  bald  fühlte  man  aber,  dass  man  thatsäch- 
lich  schon  mit  dem  Könige  gebrochen  habe,  wenn  dersdbe 
auch  noch  mit  dem  Ausdrucke  seines  Zorns  zurückhielt  und 
nur  bei  Gelegenheit  seiner  thrakischen  Feldzüge  sich  dro- 
hend an  den  Gränzen  des  Bundesgebiets  zeigte.  Er  suchte 
sogar  den  Abgeordneten  der  Stadt  alle  Befürchtungen  auszu- 
reden. Die  Bürger  trauten  ihm  aber  nicht  und  schickten, 
als  er  in  lUyrien  und  Epirus  beschäftigt  war,  eine  zweite 
Gesandtschaft  nach  Athen  und  baten  um  Hülfstrnppen  zur 
Sicherung  ihres  Gebiets. 

Nun  wuchs  die  Gefahr,  und  die  allgemeine  Spannung 
wurde  durch  eine  besondere  Angelegenheit  gesteigert.  Ein 
Stiefbruder  des  Königs  hatte  sich  nach  Olynthos  geflüchtet; 
der  König  verlangte  seine  Auslieferung  und  die  Stadt  ver- 
weigerte sie.  Denn  da  sie  einmal  zum  Kampfe  entschlossen 
war,  glaubte  sie  in  diesem  Punkte  nicht  nachgeben  zu  dür- 
fen, wo  sie  in  ihrem  unzweifelhaften  Rechte  war.  Denn  wie 
konnte  eine  ehrliebende  Gemeinde  auf  das  heilige  Recht, 
ihre  Gastfreunde  zu  schützen,  freiwillig  verzichten!  Aufser- 
dem  mag  die  Person  des  königlichen  Prinzen  nicht  ohne 
Wichtigkeit  gewesen  sein;  lässt  doch  auch  die  leidenschaft- 
liche Verfolgung  desselben  von  Seiten  Philipps  darauf  schliefsen, 
dass  er  einen  Anhang  in  Makedonien  hatte.  Dadurch  war 
der  Krieg  entschieden.  Die  Makedonier  rückten  gegen  die 
widerspänstige  Stadt  vor  und  es  eilte  die  dritte  Gesandt- 
schaft nach  Athen,  um  sich  über  eine  gemeinsame  Krieg- 
führung unverzüglich  zu  verständigen^^). 

Die  Lage  der  Dinge  war  ähnlich,  wie  damals,  als  Am- 
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phipolis  um  Beistand  gegen  Philipp  bat  (S.  422).  Olynthos 
wie  Amphipolis  waren  abgefallene  Bundei>genossen  der  Athe- 
ner, eine  wie  die  andere  hatte  ihnen  die  gröfsten  Nachtheile 
zugefögt;  beide  waren  nur  durch  die  eigene  Noth  zu  Athen 
zurückgeführt.  Aber  damals  konnte  man  sich  noch  über 
die  wahren  Absichten  Philipps  täuschen,  jetzt  waren  sie 
offenkundig  und  wer  sehen  wollte,  musste  erkennen,  dass 
man  nicht  ohne  eigene  Gefahr  Olynthos  fallen  lassen  könne, 
das  letzte  widerstandsfähige  Vorwerk  der  attischen  Macht. 

Man  war  also  in  Athen  auch  weit  entfernt,  den  Olynthiern 
in  kleinlicher  Selbstsucht  ihr  früheres  Unrecht  nachtragen 
zu  wollen,  wie  man  es  mit  Amphipolis  gethan  hatte;  aber 
dennoch  war  die  Stimmung  flau  und  unter  den  Rednern 
keiner,  der  die  Angelegenheit  mit  dem  nöthigen  Ernste  be- 
handelte, aufser  Demosthenes.  Seine  früheren  Staatsreden 
hatten  schon  in  den  chalkidischen  Städten  Wiederhall  gefun- 
den; an  ihn  hatten  sich  die  Gesandten  gewendet  und  seine 
Aufgabe  war  es  nun,  wie  er  früher  zum  kleinen  Kriege  auf- 
gemuntert hatte,  den  die  Bürger  aus  eignem  Antriebe  begon- 
nen hatten,  so  jetzt  zum  gröfseren  Kampfe  die  Seinen  zu 
entflammen,  zu  einem  Kampfe,  dem  sie  nicht  ausweichen 
konnten,  ohne  ihre  Ehre  und  Unabhängigkeit  aufs  Spiel  zu 
setzen.  Gegen  Philipp  und  für  Olynth  im  Allgemeinen 
brauchte  er  nicht  zu  reden,  aber  die  ganze,  schwere  Bedeu- 
tung des  Augenblicks  und  die  Pflichten,  welche  derselbe  den 
Bürgern  auflegte,  musste  er  ihnen  an  das  Herz  legen.  Seine 
olynthischen  Reden  athmen  denselben  Geist  und  ruhen  auf 
denselben  Grundsätzen,  wie  seine  früheren  Staatsreden ,  aber 
die  Gröfse  der  Entscheidung,  welche  jetzt  vorlag,  gab  ihnen 
noch  höheren  Schwung,  noch  mehr  Nachdruck  und  Gewiss- 
heit. Denn  jetzt ,  so  denkt  er  mit  freudiger  Zuversicht ,  ist 
den  Athenern  jeder  Verwand  genommen,  ihre  Pflicht  zu  ver- 
säumen. Amphipolis  haben  sie  fallen  lassen,  Pydna,  Methone; 
Potidaia,  Pagasai  haben  sie  in  Feindes  Hand  übergehen  lassen ; 
das  eine  Olynthos  ist  noch  übrig.  Und  diese  Stadt,  welche 
achtzig  Jahre  lang  feindlich  gewesen  ist ,  der  Vorort  von  32 
Städten,  kommt  nun  aus  freien  Stücken  und  sucht  unsern 
Schutz.  Das  ist  ein  Ereigniss,  welches  wie  ein  Glück  der 
seltensten  Art  aus  den  Händen  der  Gottheit  dargeboten  wird. 
Denn  es  ist  unmöglich ,  dass  der  unvermeidliche  Kampf  zu 
geeigneterer  Zeit  aufgenommen  werde.  So  lange  Olynthos 
steht,   ist   den  Athenern  die  Wahl  gegeben,  ob  er  an  den 
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Gränzen  Makedoniens  ausgekänapft  werden  soll  oder  ob  man 
Philipp  an  die  Mauern  der  Sudt  herankommen  lassen  will. 
Von  den  Athenern  hängt  es  jetzt  ab,  ob  ein  Wendepunkt  in 
ihrem  Schicksale  eintreten  soll.  Die  Bevölkerung  Thessaliens 
ist  in  voller  Gährung;  sie  ist  gegen  den  König  aufgebracht, 
der  die  pagasäischen  Hafengefälle  för  sich  behält  und  in  Mag- 
nesia Befestigungen  anlegt.  Auch  in  dem  nördlichen  Berg- 
lande ist  seine  Herrschaft  nichts  weniger  als  sicher.  Es 
braucht  sich  nur  in  der  Nähe  Makedoniens  eine  be- 
waffnete Macht  zu  zeigen  und  die  freiheitslustigen  Päonier 
so  wie  die  lilyrier  werden  von  Neuem  ihr  Haupt  erheben. 
Es  muss  also  eine  Gesandtschaft  nach  Olynthos  gehen,  um 
die  nahende  Hülfe  anzumelden  und  die  dortige  Bfirgerscbaft 
zu  ermuthigen.  Dann  muss  eine  doppelte  Macht  aufgestellt 
werden,  die  eine  um  die  bedrohte  Stadt  zu  schätzen,  die 
andere  um  das  Gebiet  des  Königs  anzugreifen  und  denselben 
zu  verhindern,  seine  Hulfskräfte  gegen  Olynthos  zu  vereinigen. 
Aber,  wie  unsere  Stadt  jetzt  ist,  kann  sie  solchen  Anforde- 
rungen nicht  genügen.  An  Mitteln  fehlt  es  ihr  nicht,  aber 
in  Benutzung  derselben  ist  sie  gebunden.  Sie  muss  sich  also 
frei  machen  von  den  Fesseln,  die  sie  sich  selbst  angelegt 
hat,  indem  sie  die  Ueberschüsse  ihrer  Einnahme  für  die 
Festlichkeiten  bestimmt  hat  Entweder  müssen  sie  an  die 
Kriegskasse  zurückgehen,  dann  sind  die  Kriegsmittel  da,  oder 
wir  müssen  Alle  nach  unserem  Vermögen  einzahlen.  Eins 
von  beiden,  ein  drittes  ist  nicht  möglich,  denn  Geld  muss 
da  sein,  der  Krieg  ist  nothwendig,  wenn  Athen  sich  nicht 
aufgeben  will. 

Erkenn tniss  der  Zeitumstände  war  vorhanden,  aber  die 
Furcht  vor  dem  Allgewaltigen,  welche  bei  der  näheren  Be- 
schäftigung mit  dem  Kriege  sich  steigerte,  beherrschte  die 
Gemüther  und  lähmte  den  guten  Willen.  Darum  hielt  De- 
mosthenes  um  dieselbe  Zeit  eine  Ansprache  an  das  Volk, 
welche  wesentlich  den  Zweck  hatte ,  die  übertriebene  Angst 
vor  Philippos  zu  ermäfsigen.  *Der  König,  sagt  er,  ist  durdi- 
'aus  nicht  der  Unüberwindliche,  wie  ihr  ihn  euch  denkt. 
*Wahre  Macht  muss  auf  anderen  Grundlagen  ruhen.  Er  ist 
^nichts  als  ein  ehrgeiziger  Egoist,  mit  welchem  Keiner  die 
^Früchte  des  Sieges  theüt,  darum  hängt  ihm  weder  das  Volk 
'an,  welches  unter  den  Kriegen  nur  leidet,  noch  der  Kern 
*des  Adels.  Denn  er  duldet  keine  selbständigen  Persönlich- 
*keiten  in  seiner  Nähe.    Die  besten  Offiziere  entfernt  er  von 
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'sieb,  sein  Hof  ist  ein  Sammelort  von  Abenteurern  und  Trun- 
'kenbolden;  die  Bundesgenossen  lauern  nur  auf  eine  Scblappe, 
'um  abzufallen.  Die  ganze  Macht  ist  bei  äufserem  Glänze  in 
'sich  morsch,  und  das  wird  zu  Tage  treten,  sobald  er  in 
'ernste,  d.  h.  einheimische  Kriege  verwickelt  wird,  so  wie 
'bei  einer  Krankheit  des  menschlichen  Körpers  auch  die  bis 
'dahin  verborgenen  Schwächen  und  Schäden  zum  Vorscheine 
'treten.  Philipps  Glöck  ist  kein  fest  gegründetes,  weil  es 
'nicht  auf  Gerechtigkeit  ruht,  aber  es  ist  darum  kein  zufalli- 
'ges;  denn  es  ist  durch  die  unglaubliche  Thätigkeit  von  seiner 
'und  die  völlige  Unthätigkeit  von  unserer  Seite  zu  Stande 
'gekommen.  Wenn  es  also  die  nothwendige  Folge  unserer 
'Saumseligkeit  war,  dass  ein  Besitzthum  nach  dem  anderen 
'verloren  ging,  so  vrird  auch,  wenn  wir  anfangen  unsere 
'Schuldigkeit  zu  thun,  das  Gegentheil  eintreten  und  die  Götter 
'werden  viel  lieber  uns  als  ihm  zur  Seite  stehen'. 

In  ein  etwas  späteres  Stadium  der  Verhandlungen  scheint 
die  dritte  Rede  zu  fallen.  In  ihr  wird  schon  von  den  Olyn- 
tbiern  als  Bundesgenossen  gesprochen  und  es  wird  voraus- 
gesetzt, dass  Alle  darin  einverstanden  sind,  dass  man  handeln 
müsse.  Ja,  die  Huthlosigkeit  ist  bei  den  Volksrednern  schon 
in  das  Gegentheil  umgeschlagen;  sie  reden  von  der  Züchti- 
gung des  Königs  und  spiegeln  den  Bürgern  siegreiche  Er- 
folge vor,  ohne  ihnen  die  Mittel  und  Wege  klar  zu  machen, 
die  nothwendig  sind,  um  nur  keine  Niederlagen  zu  erleiden. 
Schon  dazu  bedarf  es  eines  entschiedenen  Bruchs  mit  dem 
gegenwärtigen  Regierungssysteme.  'Denn  jetzt,  sagt  Demo- 
^sthenes,  ist  es  dahin  gekommen,  dass  man  seinen  Mitbürgern 
'nicht  einmal  die  Wahrheit  sagen  darf,  ohne  seinen  Kopf 
'nutzlos  aufs  Spiel  zu  setzen.  Das  muss  anders  werden. 
'Darum  beruft  eine  Gesetzgebungscommission,  aber  nicht  um 
'Gesetze  zu  geben ,  sondern  um  Gesetze  aufzuheben,  nament- 
'lich  das  über  die  Kriegsgelder,  welche  jetzt  an  diejenigen 
'Bürger  vertheilt  werden,  welche  nicht  in  den  Krieg  ziehen. 
'Fordert  aber  seine  Aufhebung  von  denselben  Leuten,  welche 
'es  gegeben  haben.  Denn  es  ist  unbillig,  dass  diese  durch 
'verderbliche  Gesetze  eure  Liebe  gewinnen,  während  Andere 
'das  missliebige  Geschäft  übernehmen  sollen,  die  schlechten 
'Gesetze  euren  Neigungen  entgegen  zu  beseitigen.  Eine  an- 
'genehme  Aufgabe  ist  es  nicht,  den  Mächtigen  in  der  Stadt 
'und  zugleich  euren  eigenen  Wünschen  entgegenzutreten,  aber 
'ich  halte  es   für  die  Pflicht  eines  rechtschaffenen  Bürgers, 
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'das  Heil  der  Stadt  höher  zu  stellen  als  den  Beifall  der  Zu- 
'hörer.  So  machten  es  auch  die  Männer,  welche  vor  euren 
'Vorfahren  redeten,  ein  Aristeides,  Nikias,  Perikles.  Jetzt 
'ist  es  anders.  Jetzt  habt  ihr  Redner,  welche  bei  euch  um- 
'hergehen  und  anfragen:  Was  wünscht  ihr?  Womit  können 
'wir  euch  dienen?  Was  sollen  wir  beantragen?  Der  Erfolg 
'ist,  dass  bei  euch  Alles  schmachvoll  steht,  während  jene 
'alten  Redner  die  Stadt  grofs  und  herrlich  gemacht  haben. 
'Eure  Macht  nach  aufsen  habt  ihr  eingebüfst  und  in  der 
'Stadt  seid  ihr  die  Diener  derer,  welche  sich  auf  eure  Kosten 
'bereichern.  Von  ihnen  lasst  ihr  euch  durch  vorgehaltene 
'Festspenden  ködern,  so  dass  ihr  eure  Schmach  gar  nicht 
'erkennt;  ja,  ihr  fühlt  euch  jenen  Leuten,  die  für  eure  Schmau- 
'sereien  sorgen,  sogar  noch  zu  grofsem  Danke  verpflichtet,  ob- 
'gleich  sie  dies  aus  euren  Mitteln  thun  und  zu  eurem  Ver- 
'derben.  Noch  ist  es  Zeit.  Entsagt  der  thörichten  Einbildung, 
'dass  man  das  Unvereinbare  vereinigen  könne,  dass  es  mög- 
'lich  sei,  die  vorhandenen  Geldmittel  zu  unnöthigem  Auf- 
'wande  zu  verbrauchen  und  dann  doch  noch  für  das  Notb- 
'wendige  die  Mittel  zu  haben.  Ihr  müsst  die  Lage  der  Dinge 
'klar  erkennen ;  ihr  mösst  eine  Entscheidung  trefifen,  der  ihr 
'nicht  aus  dem  Wege  gehen  könnt.  Wenn  ihr  euch  jetzt 
'ermannt ,  eurer  Stadt  würdig  zu  handeln ,  Kriegsdienste  zu 
'thun  und  die  Ueberschüsse,  die  jetzt  zur  Vertheilung  kommen 
'und  Keinem  einen  wahren  Nutzen  gewähren,  für  den  Kri% 
'einzusetzen,  dann  könnt  ihr,  Athener,  vielleicht  noch  ein 
'grofses  und  herrliches  Gut,  die  neue  Erhebung  der  Vater- 
'stadt,  erreichen'. 

So  deckt  Demosthenes  mit  schonungslosem  Ernste  die 
faulen  Stellen  des  Gemeindelebens  auf,  ohne  doch  seine  For- 
derungen zu  hoch  zu  spannen;  er  tritt  vielmehr  den  herr- 
schenden Missbräuchen  mit  kluger  Mäfsigung  entgegen.  Denn 
er  will  die  Anspräche  der  Bürger  an  die  städtische  Kasse 
gar  nicht  in  Abrede  stellen;  er  fordert  nur  gewisse  Gegen- 
leistungen von  Seiten  des  Bürgers  und  will,  dass  man  zwi- 
schen Kriegs-  und  Friedenszeiten  einen  Unterschied  mache. 
In  ruhigen  Zeiten,  meint  er,  da  möge  Jeder  sein  Theil  zu 
Hause  empfangen;  sind  aber  Zeiten  wie  die  gegenwärtigen, 
da  müsse  der  rüstige  Bürger  für  das,  was  er  vom  Staate 
empfängt,  auch  zum  Schutze  desselben  mit  seiner  Person  ein- 
treten ;  wer  aber  über  das  Alter  des  Dienstes  hinaus  ist,  der 
möge  das,  was  gethan  werden  muss,  anordnen  und  beaufsichti- 
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gen  helfen  und  für  diese  Art  öffentlicher  Dienstleistung  sein 
Theil  erhalten.  Es  soll  also  nur  Ordnung  und  gerechtes 
Verhältniss  dort  eintreten,  wo  jetzt  Willkür  und  Zufall  ist 
Wie  die  Dienstleistungen  der  Reihe  nach  übernommen  wer- 
den, so  soll  nach  dem  Mafse  der  Leistung  auch  das  Geld 
vertbeilt  werden.  Den  Thätigen  gebührt  es,  aber  nicht  den 
Faulen,  die  zu  Hause  herumstehen  und  mit  einander  über 
die  Waffenthaten  der  Söldner  schwatzen. 

Die  drei  olynthischen  Reden  zeugen  davon,  wie  Demo- 
sthenes  die  Lage  auffasste  und  wie  er  sie  benutzte,  um  seine 
Vaterstadt  aus  ihrer  Erniedrigung  aufzurichten.  Sie  bilden 
nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Thätigkeit;  er  arbeitete  un* 
ermüdlich  an  Alt  und  Jung  und  hatte  zum  ersten  Male  die 
Genugthuung,  auf  die  Politik  der  Athener  bestimmend  ein- 
zuwirken. Olynthos  wurde  unter  sehr  milden  Bedingungen 
in  die  attische  Bundesgenossenschaft  aufgenommen  und 
dreifsig  Schiffe,  welche  unter  Chares  vereinigt  waren,  nebst 
acht  neu  bemannten  gingen  nach  der  chalkidischen  Halbinsel 
ab,  wo  der  Krieg  schon  im  vollen  Gange  war  (107,  4;  34%). 

Philipp  war  der  Ausbruch  desselben  in  mehrfacher  Be- 
ziehung sehr  unerwünscht  Bis  jetzt  war  er  immer  gewohnt, 
zu  Allem,  was  vorging,  seinerseits  den  Anstofs  zu  geben;  jetzt 
sah  er  sich  genöthigt,  anderweitige  Pläne  aufzugeben,  um 
einem  plötzlichen  Widerstände  zu  begegnen.  Er  hatte  er- 
wartet, dass  die  chalkidischen  Städte  sich  in  die  Stellung 
makedonischer  Clientelstaaten  willig  fügen  und  allmählich 
in  sein  Herrschaftsgebiet  übergehen  wurden.  Die  Erhebung 
von  Olynthos  war  ihm  also  ein  sehr  unwillkommnes  Zeichen 
von  dem  Unabhängigkeitssinne,  welcher  noch  in  den  griechi- 
schen Gemeinden  lebte  und  mächtig  genug  war,  die  Ver- 
stimmung der  Olynthier  gegen  Athen  zu  überwinden  und  die 
alten  Feinde  gegen  ihn  zu  vereinigen.  Olynthos  war  noch 
immer  ein  gefährlicher  Feind,  eine  Stadt  von  10,000  Bür- 
gern, welche  eine  feste  Lage  hatte  und  eine  gute  Heeresord- 
nung; sie  war  der  Nähe  wegen  im  Stande,  jede  günstige 
Gelegenheit  abzupassen,  und  wenn  ihr  Bundesgebiet  mit  sei- 
nen vielen  Häfen  Standquartier  einer  attischen  Seemacht 
wurde,  so  hatte  diese  alle  Vortheile,  welche  bis  dahin  der 
König  vor  den  Athenern  voraus  gehabt  hatte,  und  jeder 
Erfolg  auf  ihrer  Seite  konnte  in  den  neu  eroberten  Landes- 
theilen  Erhebungen  veranlassen^^). 
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Aber  die  Athener  thaten  selbst  im  entscheidenden  Aagen- 
blicke  Alles  halb,  und  dadurch  wurde  auch  das,  was  sie  an 
Opfern  brachten,  unnütz  vergeudet  Es  waren  keine  Borger 
unter  Chares  ausgezogen;  eine  Yermögensteuer  war  in  Vor- 
schlag gebracht,  aber  nicht  ausgeführt;  die  Ueberschösse 
wurden  nach  wie  vor,  als  wenn  tiefer  Frieden  ¥^re,  auf  die 
Feste  verwendet  und  die  Regierung  war  trotz  aller  Angriffe 
des  Demosthenes  stark  genug,  die  Pinanzreformen,  wddie  der 
Krieg  forderte,  als  unnothige  Neuerungen  zu  hintertreiben. 
Die  Bürgerschaft  war  auch  jetzt  nicht  einig,  sondern  in  Par- 
teien gespalten.  Jede  Partei  hatte  ihren  Wortführer,  der  sie 
leitete,  ihren  Feldherrn,  den  sie  begünstigte,  und  einen  An- 
hang gedankenlos  zustimmender  Schreier.  Eine  Partei  war 
für  Chares,  die  andere  für  Charidemos.  Gegen  diese  ge- 
schlossenen Parteien  konnte  ein  einzelner  Redner  nichts  aus- 
richten und  das  war  das  Unglück  der  Stadt:  wo  Ordnung 
herrschen  sollte,  da  war  Willkur,  und  wo  Freiheit  sein  sollte, 
herrschte  Zwang  und  Abhängigkeit, 

Die  Olynthier  schickten  eine  zweite  Gesandtschaft  und  es 
ging  darauf  eine  zweite  Hülfssendung  ab,  diesmal  unter  Cha- 
ridemos, der  vom  Hellesponte  aus  den  Bedrängten  mit  4000 
Mann  leichter  Truppen  und  150  Reitern  Beistand  leistete; 
es  wurden  gemeinsame  Streifzüge  auf  königlichem  Gebiet  ge- 
macht und  Gefangene  eingebracht,  darunter  einige  vornehme 
Hakedonier. 

Diese  kleinen  Yortheile  verschwanden  aber  bald,  ab  König 
Philipp,  aus  Thessalien  heimgekehrt,  einen  zweiten  Feldzug 
eröffnete  und  nun  vollen  Ernst  machte.  Er  nahm  rasch 
einen  Bundesort  nach  dem  anderen.  Die  meisten  ergaben 
sich  bei  seiner  Annäherung,  andere  wurden  durch  Verrath 
geöffnet.  Die  Olynthier,  in  zwei  Feldschlachten  besiegt,  Ter- 
suchten  den  Weg  der  Unterhandlung,  v?urden  aber  schnöde 
zurückgewiesen;  denn,  so  hiefs  es  jetzt,  entweder  müssten 
sie  Olynlhos  oder  König  Philipp  Makedonien  räumen.  Sie 
mussten  sich  also  zum  letzten  Kampfe  rüsten.  Ihre  Hauern 
waren  noch  unversehrt,  sie  hatten  die  Seeseite  noch  frei  und 
blickten  unverwandt  nach  den  attischen  Schiffen  aus.  Denn 
sie  hatten  zum  dritten  Male  nach  Athen  geschickt  und  dies- 
mal hatten  die  Athener  in  der  That  ein  Aufgebot  der  Bürger 
beschlossen.  Denn  darum  hatten  die  Olynthier  nach  den  Er- 
fahrungen, welche  sie  mit  den  Söldnern  des  Charidemos  ge- 
macht hatten,  ausdrücklich  gebeten.    Aber  von  4000  Schwer- 
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bewaffneten  kam  nur  die  Hälfte  unter  Cbares  zusammen  und 
auch  sie  kam  zu  spät.  Man  hatte  sich  in  der  Widerstands- 
kraft der  Chalkidier  getäuscht;  die  vielen  einzelnen  Städte 
waren  zu  schwer  zu  vertheidigen,  die  Bürgerschaften  mit  ihren 
vielen  nicht  griechischen  Bestandtheilen  unzuverlässig,  auch 
durch  Ueppigkeit  und  thrakische  Trunksucht  entnervt.  Man 
halte  aufserdem  auf  längere  Wirren  in  Thessalien  gerechnet. 
Endlich  war  es  der  Nordwind,  der  dienstfertige  Bundesgenosse 
König  Philipps,  der  um  die  Sommermitte  die  nahenden  Schiffe 
von  den  Küsten  fern  hielt.  Ehe  sie  herankamen,  fiel  Oiynthos 
durch  Yerrath.  Die  beiden  Reiterführer  Lasthenes  und  Eu- 
thykrates,  durch  makedonisches  Gold  gewonnen,  wussten  es 
so  einzurichten,  dass  bei  einem  Ausfalle  der  Belagerten  eine 
ansehnliche  Abtheilung  der  Reiterei  durch  die  Hakedonier  ab- 
geschnitten und  diesen  zugleich  der  Eingang  in  die  Stadt 
geöffoet  wurde. 

Philipp  machte  seine  Drohung  im  vollsten  Sinne  wahr. 
Ein  Strafgericht  von  beispielloser  Strenge  sollte  jeden  Ueber- 
rest  von  hellenischem  Freiheitsmuth  ersticken,  der  Brand  der 
Stadt  und  ihrer  Bundesorte  als  schreckendes  Warnungszeichen 
zu  allen  Gestaden  des  Archipelagus  hinüber  leuchten.  Ein 
ansehnlicher  Theil  der  griechischen  Nation  wurde  mit  seinen 
Wohnsitzen  vernichtet,  unzählige  Bürger,  welche  bis  dahin  in 
Wohlstand  gelebt  hatten,  wurden  zu  landflüchtigen  Bettlern. 
Und  glücklich  waren  noch  diejenigen,  welche  Leben  und  Frei- 
heit retteten,  im  Vergleiche  mit  denen,  welche,  wie  der  gröfste 
Theil  der  Olynthier,  dem  Sieger  in  die  Hände  fielen  und  in 
die  Sklaverei  verkauft  wurden,  während  ihre  Habe  in  Flammen 
aufging  oder  als  Söldnerbeute  verschleudert  wurde.  Das  stolze 
Oiynthos  verschwand  vom  Erdboden,  mit  ihm  32  gewerb- 
fleifsige  Griecbenslädte.  Die  Bergwerke  wurden  für  den  kö- 
niglichen Schatz  weiter  bestellt,  sonst  wurde  die  ganze  Chal- 
kidike  wüstes  Land;  vollendet  aber  wurde  die  Schmach  der 
Niederlage  dadurch,  dass  Hellenen,  wie  z.  B.  Anaxandrides 
(S.  528)  und  Satyros  (S.  526)  sich  dazu  hergaben,  das  Sie- 
gesfest, welches  der  König  in  Dion  veranstaltete,  durch  ihre 
Künste  zu  verherrlichen,  und  nichts  konnte  ihm  den  Verfall 
der  Nation  deutlicher  bezeugen,  als  wenn  er  die  Griechen  be- 
reitwillig fand,  aus  dem  Unglücke  der  chalkidischen  Städte 
Vortheil  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nicht  schämten,  Landgüter 
und  Kostbarkeiten  anzunehmen,  ja  wenn  man  Griechen  mit 
einem  Gefolge   gebundener  Frauen  und  Kinder,  die  sie  des 
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Ueberwinders  Gnade  Yerdankten,  yod  der  Stätte  des  Unglücks 
heimkehreD  sah. 

Freilich  empörte  ein  solcher  Anblick  alle  edleren  Gemutber 
und  es  sprach  sich,  nachdem  der  erste,  lähmende  Schreckens- 
eindrack  vorüber  war,  Mitgefühl  und  Hülfsbereitschaft  an 
vielen  Orten  aus,  am  meisten  in  der  Stadt,  welche  am  näch- 
sten betheiligt  war  und  die  nach  langer  Fehde  sich  in  letzter 
Stunde  mit  Olynthos  verbündet  hatte,  das  seit  dem  Elmpor- 
steigen  der  makedonischen  Macht  in  Athen  seine  einzige 
Stutze  hätte  erkennen  sollen.  Sein  Untergang  war  ein  furcht- 
bares Strafgericht  für  die  Eifersucht  hellenischer  Städte.  Aber 
auch  Athen  musste  jetzt  von  ähnlichem  Schamgefühl  ergriffen 
werden,  wie  einst  bei  dem  Untergange  von  Miletos  und  Pia- 
taiai,  die  ebenfalls  in  ihren  Hoffnungen  auf  Athen  so  bitter 
getäuscht  worden  waren  1  Auch  jetzt  blieb  den  Athenern 
nichts  übrig,  als  das  Unglück  der  Einzelnen  nach  Kräften  zu 
lindern.  Die  Flüchtigen  wurden,  wie  die  Platäer,  als  Scbutz- 
bürger  der  Stadt  aufgenommen ;  die  Gerichte  verurteilten  die- 
jenigen Bürger,  welche  gefangene  Olynthierinnen  misshandelten, 
und  der  Fluch  der  Gemeinde  eipng  über  die  beiden  Ver- 
räther der  Sudt«*). 


Der  Untergang  von  Olynthos  war  eine  neue  Niederlage 
für  Athen,  und  man  sollte  erwarten,  dass  damit  zugluch  die 
national  Gesinnten,  die  den  Krieg  betrieben  hatten,  eine  Nie- 
derlage erlitten  und  die  Gegner  derselben  unbedingter  als 
zuvor  in  der  Stadt  geherrscht  hätten.  Das  war  aber  nicht 
der  Fall.  Die  Bürgerschaft  war  durch  die  grofsen  Ereignisse 
aufgerüttelt  und  Demosthenes  hatte  während  derselben  eine 
ganz  andere  Stellung  gewonnen.  Er  wurde  nicht  für  die 
vergeblichen  Opfer  und  Anstrengungen  verantwortlich  gemacht, 
man  fühlte,  dass  das  Misslingen  nur  eine  Rechtfertigung  seiner 
Ansichten  sei,  und  wie  tief  seine  Worte  eingedrungen  warm, 
geht  daraus  am  deutlichsten  hervor,  dass  die  von  ihm  so 
rückhaltlos  angegriffene  Regierungspartei  sich  jetzt  veranlasst 
sah,  ihre  Politik  der  des  Demosthenes  anzunähern. 

Eubulos  hatte  zwar  immer  Ehre  und  Eigenthum  des  Staats 
gesichert  wissen  wollen;  er  hatte  auch  immer  einen  Tbeil 
der  Ueberschüsse  auf  Flotte  und  Kriegshäfen  verwendet;  er 
war  nicht  philippisch  gesinnt,  aber  er  glaubte,  man  müsse 
sich  auf  die  Verdieidigung  des  Eigenen  beschränken,   nicht 
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reizen,  nicht  selbständig  vorgeben.  Jetzt  aber  ermannte  er 
sich  zu  einer  kräftigeren  Staatsleitung.  Als  wenn  ihm  plötz- 
lich die  Augen  aufgegangen  wären,  sah  er  nun  die  drohende 
Wolke,  auf  welche  Demosthenes  so  lange  hingewiesen  hatte, 
und  erkannte  nun  auch  seinerseits  die  Noth wendigkeit,  dass 
die  Stadt  aus  ihrer  abwartenden  Unthätigkeit  heraustrete, 
Bundesgenossen  an  sich  ziehe  und  an  der  Spitze  gleichge- 
sinnter  Staaten  dem  Feinde  des  Vaterlandes  entgegentrete. 
Bei  der  grofsen  Flauheit  und  Unbestimmtheit  seiner  politischen 
Ansichten  wurde  ihm  eine  solche  Schwenkung  nicht  schwer; 
auch  fand  er  unter  seinen  Anhängern  Leute  genug,  welche 
bereitwillig  ihre  Kräfte  aufboten,  um  bei  dieser  Gelegenheit 
den  bisherigen  Wortführer  der  nationalen  Politik  zu  beseitigen. 
Namentlich  hatte  er  einen  Mann  zur  Seite,  welcher  mehr  als 
alle  anderen  Zeitgenossen  dem  Demosthenes  als  Redner  ge- 
wachsen, an  manchen  Rednergaben  aber,  welche  beim  Volke 
von  grofser  Wirkung  waren,  besonders  an  einschmeichelnder 
Anmuth  der  Person  und  Wohlklang  des  Organs,  ihm  entschieden 
überlegen  war.    Dies  war  Aischines,  des  Atrometos  Sohn. 

Er  stammte  aus  einer  altbürgerlichen,  aber  während  des 
peloponnesischen  Kriegs  heruntergekommenen  Familie,  welche 
dadurch  unstät  geworden  und  zu  allerlei  abenteuerlichen  Han- 
tierungen gebracht  worden  war.  Der  Vater  hatte  sich  eine 
Zeitlang  in  ausländischem  Solddienste  herumgetrieben  und 
dann  eine  Elementaischule  in  Athen  angelegt,  die  Mutter  soll 
bei  fremden  Geheimdiensten,  welche  damals  sehr  in  Mode 
waren  (S.  56;,  die  Stelle  einer  Priesterin  versehen  und  den 
Aberglauben  des  Haufens  gewerbmäfsig  ausgebeutet  haben. 
Die  unruhige  Betriebsamkeit  war  auf  die  Söhne  übergegangen, 
welche  durch  geschmeidiges  Wesen  und  mancherlei  Talente 
sich  alle  drei  zu  bedeutenden  Verbindungen  und  einflussreichen 
Stellungen  heraufzuarbeiten  wussten.  Das  war  das  volle  Ge- 
gentheil  von  der  Lebensstellung  des  Demosthenes,  der  sich 
ihnen  mit  dem  ganzen  Stolze  des  erbgesessenen  Bürgerstandes 
gegenüberstellt,  indem  er  nicht  so  wohl  die  einzelnen  Berufs- 
arten des  Vaters  und  der  Brüder  des  Aischines  ehrenrührig 
findet,  als  vielmehr  das  unruhige  Umherfabren,  den  steten 
Wechsel,  den  Mangel  an  Würde,  die  Abhängigkeit  von  Partei- 
führern und  vor  Allem  die  alleinige  Rücksicht  auf  äufseres 
Fortkommen,  welche  bei  ihrer  ganzen  Thätigkeit  mafsgebend 
war.  Am  buntesten  war  das  Leben  des  Aischines  selbst 
Geboren  um  97,  2;  390  begann  er  zuerst  in  des  Vaters  Schul- 
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Stube  sich  durch  Tintereiben  und  Bankscheuern  um  die 
Menschheit  verdient  zu  machen;  dann  diente  er  im  Felde, 
bei  Hantineia  und  in  Euboia,  von  wo  er  die  Botschaft  vom 
Siege  des  Phokion  (S.  588)  fiberbringen  durfte;  dann  fün- 
girte  er  als  Schreiber  bei  allerlei  Unterbehörden,  wo  er  sicfa 
als  '  Aktenhocker '  Routine  erwarb  und  vom  Kopisten  zu  Re- 
dactionsgeschäften  aufstieg.  Aber  er  ffiblte  sich  zu  Höheren 
berufen  und  weiterer  Anerkennung  bedflrftig.  Er  war  ein 
Schöngeist  und  folgte  dem  Zuge»  der  ihn  auf  die  Bühne 
rief.  Er  vermiethete  sich  an  herumziehende  Protagonisten 
oder  Schauspieldirektoren  (S.  525),  bis  er  sich  von  Neuem 
in  das  Staatsleben  warf,  und  nun  aus  den  früheren  Sobal- 
ternstellungen  rasch  zu  höheren  Posten  emporstieg.  Er  wurde 
mehrmals  zum  Staatsschreiber  erwählt  und  zwar  durdi  den 
Einfluss  der  allvermögenden  ParteihSupter ,  denen  er  sidi 
dienstbereit  anschloss,  erst  dem  Aristophon  und  dann  dem 
Eubulos.  In  diesen  Zeiten,  wo  alle  Macht  in  den  ffinden 
wohl  organisirter  Parteigenossenschaften  lag  (S.  474,  600), 
war  es  möglich  durch  Gewandtheit  und  servile  GeschSfligkeit 
die  Gunst  der  Machthaber  zu  gewinnen  und  auch  ohne  eine 
bedeutende  Persönlichkeit  glänzenden  Erfolg  in  der  Bewer- 
bung um  die  Ehrenämter  der  Republik  zu  haben.  So  wur- 
den die  Brfider  des  Aischines  Feldherm  und  Gesandten,  und 
er  selbst  der  Vertraute  des  Eubulos,  Redner  und  Staatslen- 
ker. Auch  als  Redner  war  er  das  reine  Gegentheil  des  De- 
mosthenes;  denn  seine  Beredsamkeit  beruhte  nicht  auf  ern- 
sten Studien,  sondern  auf  glficklicher  Geistesgegenvrart  und 
natürlicher  Gewandtheit,  welche  durch  Phantasie,  lebhaftes 
Gefühl,  feinen  Verstand  und  grofse  Uebung  des  Vortrags  un- 
terstützt wurde.  Er  ist  immer  Schauspieler  geblieben,  welcher 
die  Sache,  die  er  vertrat,  als  eine  Rolle  auffasste,  bd  der  er 
sein  Geschick  zu  zeigen  und  sein  Interesse  wahrzunebmeo 
hatte. 

So  schloss  er  sich  der  Politik  des  Eubulos  auch  jetzt 
uro  so  lieber  an,  da  sie  ihm  die  willkommenste  Gelegenheit 
zu  glänzenden  Reden  darbot.  Nun  konnte  auch  er  Philippe 
ken  halten  und  mit  grofsem  Pathos  von  dem  Berufe  reden, 
welchen  die  Stadt  Athen  von  ihren  Vorfahren  empfangen 
habe.  Wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  müsse  sie  auch  jetzt 
zum  bevorstehenden  Kampfe  für  Herd  und  Freiheit  die 
Volkskräfte  sammeln  und  ordnen.  Im  Peloponnese  sei  eine 
günstige  Stimmung;  hier  müsse  man  einen  Anhang  bilden. 
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eine  starke  Patrioteapartei ,  die  es  PhOipp  gelinge,  die  klei- 
neren Staaten  aaf  seine  Seite  zu  ziehen.  Er  redete  wie  ein 
Prophet  und  that  nicht  anders,  als  wenn  er  den  argen 
Landesfeind  zuerst  aufgefunden  hätte.  Man  mQsse  die  Bun- 
desgenossen zu  einem  Congresse  berufen  und  so  die  Stadt 
Athen  wieder  wie  in  alten  Tagen  zu  einem  Mittelpunkte  des 
freien  und  freiheitsliebenden  Griechenlandes  machen. 

Die  Congresspolitik  war  im  Gninde  nichts  als  eine  ab- 
geschwächte Politik  des  Demosthenes.  Man  wollte  den  Auf- 
schwung, den  er  her?orgerufen,  für  sich  ausbeuten;  man 
wollte  seine  patriotischen  Gesichtspunkte  sich  aneignen,  ohne 
ihre  unbequemen  Folgerungen;  man  wollte  die  Behaglichkeit 
eubulischer  Zustande  nicht  ohne  Weiteres  aufgeben  und  an- 
statt durch  persönlichen  Dienst  und  Geldopfer  einstweilen 
durch  Reden  und  Verhandlungen  den  Ruhm  der  Vorzeit  zu 
erneuem  suchen.  Die  Bürgerschaft  gab  sich  dieser  Täuschung 
naturlich  gerne  hin  und  unter  grofsen  Erwartungen  gingen 
Gesandte  nach  den  verschiedensten  Gegenden  von  Hellas,  wie 
zur  Zeit  des  Themistokles  (II,  59).  Aischines  begab  sich 
nach  Hegalopolis  und  eiferte  daselbst  gegen  alle  Verräther, 
welche  es  mit  dem  Barbarenkönige  hielten;  ja,  man  forderte 
nun  von  denselben  Gemeinden,  welche  man,  wo  es  galt,  im 
Stiche  gdassen  hatte  (S.  575),  Vertrauen  und  Anschluss  an 
Athen  als  die  zur  Leitung  der  nationalen  Angelegenheiten 
berufene  Grofsmacht.  In  Athen  selbst  wurden  in  Folge  des 
ersten  Schreckens  über  den  Fall  von  Olynthos  ernsthafte 
Rüstungen  gemacht.  Die  Stadt  schien  jetzt  der  Rache  des 
Königs  schutzlos  ausgesetzt  zu  sein;  die  Ringmauer  wurde 
ausgebessert,  der  Chersonnes  gesichert,  die  Beaufsichtigung 
des  Heers  verschärft^'). 

Indessen  war  diese  kriegerische  Stimmung  keine  allgemeine 
und  durchgreifende.  Vielmehr  hatten  sich  schon  während 
des  Kampfes  um  Olynthos  die  ersten  Kundgebungen  einer 
augenblicklich  zurückgedrängten,  aber  doch  schon  stark  an- 
gewachsenen Friedenssebnsucbt  gezeigt,  und  diese  Stimmung 
war  durch  eine  ganz  besondere  Veranlassung  zum  Ausdruck 
gekommen.  Ein  Bürger  von  Athen,  Namens  Phrynon,  war 
nämlich  während  der  Zeit  des  olympischen  Festes  (108,  1 ;  348) 
von  makedonischen  Kapern  aufgebracht  und  dann  für  ein 
Lösegeld  frei  gelassen  worden.  Phrynon  glaubte  nun,  weil 
seine  Gefangennehmung  eine  Verletzung  des  Gottesfriedens 
war,  Wiedererstattung  des  Lösegelds  beanspruchen  zu  können, 
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und  ging  die  Bürgerschaft  an,  seinen  Anspruch  anzuerkennen 
und  seiner  Sache  sich  anzunehmen.  Dergleichen  persönliche 
Interessen  pflegte  man  in  Athen  immer  mit  besonderer  Gunst 
zu  behandeln,  und  so  wurde  auch  diese  Angelegenheit  mitten 
im  Kriege  wichtig  genug  befunden ,  um  deswegen  einen  Ab- 
geordneten in  das  makedonische  Heerlager  zu  entsenden. 

Dem  Könige  war  diese  Sendung  sehr  willkommen.  Es 
war  ihm  erwünscht,  sich  als  einen  Fürsten  angesehen  zu 
wissen,  mit  welchem  man  nach  hellenischem  Bundesrechte  ver- 
handele; er  hatte  eine  unvergleichliche  Gelegenheit,  durch 
Nachgiebigkeit  in  einer  für  ihn  gänzlich  bedeutungslosen  An- 
gelegenheit den  Grofsmöthigen  zu  spielen  und  seine  Achtung 
vor  den  nationalen  Satzungen  zu  bezeugen;  er  sah  endlich 
mit  Wohlgefallen,  welche  kleinlichen  Dinge  die  Athener  be- 
schäftigten, während  sie  drohender  als  je  zuvor  ihm  entgegen- 
zutreten schienen.  Es  war  aber  eine  besondere  Stärke  des 
Königs,  geringfügige  Vorfalle  dieser  Art  zu  benutzen,  um  an- 
gesehene Männer  sich  zu  verpflichten  und  mitten  im  Kriegs- 
lager  die  unscheinbaren  Fäden  anzuspinnen,  welche  er  seiner 
weiteren  Absichten  wegen  in  den  Händen  zu  haben  wün- 
schen musste. 

Wie  er  es  beabsichtigte,  so  kehrten  Phrynon  und  Ktesiphon, 
der  Gesandle,  höchst  befriedigt  aus  dem  Kriegslager  zurück 
und  berichteten  in  der  Burgerschaft  von  der  grofsen  Zuvor- 
kommenheit, mit  der  sie  von  dem  Könige  behandelt  worden 
wären.  Er  sei  nichts  weniger  als  ein  solcher  Wüthericb  und 
Barbar,  wie  man  ihn  auf  der  Rednerbühne  auszumalen  pflege, 
sondern  gefällig,  leutselig  und  hellenischer  Sitte  zugethan. 
Der  Eindruck,  den  sie  selbst  empfangen,  theilte  sich  der 
Burgerschaft  mit  und  die  Stimmung  war  so,  dass  Philokrales, 
Einer  von  denen,  welche  sich  am  frühesten  mit  dem  make- 
donischen Hofe  eingelassen  hatten,  sofort  den  Antrag  stdlen 
konnte,  man  solle  dem  Könige,  falls  er  die  Absicht  hege 
Frieden  zu  schliefsen,  die  Sendung  eines  Herolds  gestatten. 
Das  ging  gegen  einen  früheren  Beschluss,  der  nach  dem  Bei- 
spiele älterer  Zeiten  (U,  84)  jede  Verhandlung  mit  dem 
Landesfeinde  verpönt  hatte.  Der  Antrag  wurde  angenommen, 
und  wenn  er  auch  einstweilen  ohne  Folgen  blieb,  so  war 
doch  der  Weg  gebahnt  und  Philippos  halte  durch  seine  Par- 
teigänger in  Athen  festen  Fufs  gefasst. 

Wenn  also  schon  während  des  Kriegs  eine  dem  Frieden 
geneigte  Stimmung  sich  Bahn  brach,  wie  ?iel  mehr  nach 


BBIDERSBITIGE   FRIEDBNSWDnsCHK.  607 

demselben  I  Der  König  hatte  nun  alle  Küsten  und  Hafenplätze 
Thrakiens  vollständig  in  seiner  Hand;  widerstandslos  zogen 
seine  Heere  von  dem  Südrande  Thessaliens  bis  an  den  Hei- 
lespont  und  Bosporos.  Was  also  die  Athener  von  Aberseei- 
sehen  Besitzungen  noch  übrig  hatten ,  war  nun  unmittelbar 
gefährdet  und,  wenn  nun  der  Krieg  fortdauerte,  welche  Mittel 
hatte  man  zu  ihrer  Sicherstellung,  nachdem  der  einzige  Bun- 
desgenosse gefallen  war?  Auch  in  Betreff  von  Amphipolis 
beruhte  ja  die  einzige  Hoffnung  darauf,  dass  man  den  An- 
sprüchen Athens  durch  friedliehe  Verständigung  bei  Philippos 
Geltung  zu  verschaffen  suchte.  Auch  dem  Könige,  das 
wusste  man ,  lag  nichts  an  Fortsetzung  des  Kriegs ;  die  Kü- 
sten seines  Reichs  litten  schwer  darunter,  die  Handelsmarine 
konnte  sich  nicht  entfalten,  der  Wohlstand  nicht  gedeihen. 
Zu  Lande  fühlte  Philipp  sich  nicht  minder  durch  Athen  behin- 
dert; denn  er  musste  sich  durch  einen  Friedensschluss  für  Hit- 
telgriechenland freie  Hand  zu  schaffen  suchen.  Endlich  lag 
ihm  viel  daran ,  sich  mit  den  Athenern  in  bundesfreundliohe 
Beziehung  zu  setzen,  weil  ihr  Verhalten  auch  für  andere 
Hellenen,  welche  noch  seine  Annäherung  scheuten,  mafsge- 
bend  war.  Unter  diesen  Umständen  konnte  man  den  Ab- 
schluss  eines  billigen  Friedens  für  möglich  halten  und  auch 
die  eifrigsten  Patrioten  fassten  ihn  ernsthaft  in's  Auge. 

So  seltsam  hatten  sich  die  Parteien  verschoben.  Wäh- 
rend Eubulos  und  Aischines  für  den  Krieg  eiferten,  unter- 
stützte Demosthenes  den  Antrag  des  Philokrates  und  erklärte 
es  für  eine  Thorheit,  sich  zu  unaufhörlicher  Fehde  zu  ver- 
pflichten. Er  war  auch  jetzt  der  Einzige,  welcher  eine  feste 
Politik  verfolgte.  Er  sah  es ,  dass  unter  jelzigen  Verhältnis- 
sen Athen  bei  Fortsetzung  des  Kriegs  nur  verlieren  könne 
und  dass  es  bei  seiner  jetzigen  Erschöpfung  dringend  einer 
Zeit  der  Waffenruhe  bedürfe,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln 
und  eine  Bundesgenossenschaft  zu  bilden,  welche  während 
des  Kriegs  nicht  zu  Stande  kommen  konnte. 

Die  makedonisch  Gesinnten  nährten  die  Friedensstim- 
mung und  wurden  von  dem  Könige  kräftigst  unterstützt,  als 
man  ihm  v\rieder  eine  Gelegenheit  zu  einer  Gunstbezeugung 
gewährte.  Es  handelte  sich  um  das  Schicksal  der  Athener, 
welche  in  Olynthos  gefangen  genommen  waren.  Aristodemos 
der  Schauspieler  wurde  in  dieser  Angelegenheit  nach  Make- 
donien geschickt;  und  da  er  sowohl  wie  die  ohne  Weiteres 
entlassenen   Athener    einstimmig    den    dringenden    Wunsch 
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des  Königs  bezeugten,  die  Feindschaft  mit  Athen  in  Frieden 
und  Bundesgenossenschaft  zu  verwandeln,  so  that  Philokrates 
in  seinem  wohl  überlegten  Verfahren  den  zweiten  Schritt  und 
beantragte  die  Absendung  einer  Gesandtschaft,  durch  welche 
der  König  aufgefordert  werden  sollte,  Bevollmächtigte  nach 
Athen  zu  schicken,  um  mit  der  Stadt  zu  verhandein.  Hier 
standen  nun  zum  ersten  Male  Leute  der  verschiedensten  Par- 
teistandpunkte zusammen;  denn  auch  Eubulos  war  von  sei- 
ner nicht  zu  ernsthaft  gemeinten  Kriegspolitik  wieder  einge- 
lenkt und  trat  für  Philokrates  auf.  Unter  allgemeiner  Billi- 
gung und  frohen  Aussichten  wurde  im  Februar  346  eine 
Gesandtschaft  von  zehn  Männern  ernannt,  darunter  Philokra- 
tes als  Antragsteller,  Aristodemos,  Phrynon,  Aischines  und 
auf  Philokrates  Vorschlag  auch  Demosthenes.  Der  Elfte  war 
ein  Vertreter  des  attischen  Bundesralhs,  Aglaokreon  aus  Te- 
nedos;  denn  es  schien  der  Würde  der  Stadt  wie  den  In- 
teressen der  Bundesgenossen  entsprechend,  dass  sie  nicht  als 
einzelne  Stadt,  sondern  als  Vorort  ihrer  Bundesgenossen 
verhandle. 

Aufträge  von  bestimmter  Fassung  konnten  den  Gesandten 
nicht  mitgegeben  werden,  denn  sie  sollten  ja  nur  die  Absich- 
ten des  Königs  auskundschaften.  Darüber  aber  waren  alle 
aufrichtigen  Staatsmänner  in  Athen  einig,  dass  an  einen 
ehrlichen  Frieden  nicht  zu  denken  sei,  wenn  nicht  der  Kö- 
nig seinem  Versprechen  gemäfs  Amphipolis  herausgebe  und 
für  den  gegenwärtigen  Besitzstand,  namentlich  im  Chersonnes, 
Bürgschaft  leiste. 

Für  König  Philipp  war  es  ein  Triumph,  welcher  viele 
Feldzüge  aufwog,  als  er  die  attische  Gesandtschaft  in  Pella 
empfing,  deren  Zusammensetzung  ihm  schon  deutlich  bezeugte, 
dass  das  Friedensbedürfniss  alle  Parteien  vereinigte  und  seine 
schroffsten  Gegner  in  sein  Hoflager  führte.  Er  hatte  sie 
jetzt  auf  einem  Felde  vor  sich,  wo  er  ihnen  noch  viel  über- 
legener war  als  im  Land-  oder  Seekriege. 

Er  hörte  die  Reden  der  Gesandten,  eine  nach  der  ande- 
ren, mit  Wohlwollen  an.  Die  ausführlichste  und  wohlgesetz- 
teste war  die  des  Aischines,  der  vor  Demosthenes,  dem  jüng- 
sten und  letzten  der  Gesandten,  sprach ;  Demosthenes  soll  in 
Stocken  gerathen  und  endlich  trotz  des  Zuredens  des  Königs 
verstummt  sein,  wie  Aischines  berichtet,  ohne  Zweifel  über- 
treibend. Es  ist  aber  wohl  zu  denken,  dass  Demosthenes 
bei  der  von  Hause  aus  ihm  anhangenden  Unbeholfenheit  sich 
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in  der  durchaus  fremden  Umgebung  verwirrt  föblte.  Er 
war  bei  seiner  leideoschafüichen  Nalur  für  diplomatische 
Runslreden  wenig  geschaffen  und  musste  sich  aufserdem  vor 
dem  Fürsten,  den  er  so  heftig  angegriffen  hatte,  in  einer 
besonders  peinlichen  Lage  fühlen.  Wenn  endlich  Aischines, 
um  sich  auf  Kosten  Anderer  zu  erheben ,  die  Gegenstände 
behandelte,  welche  er  verabredeter  Mafsen  seinem  Nachredner 
überlassen  sollte,  so  begreift  es  sich  wohl,  wenn  Demosthenes 
bei  dieser  Audienz  keine  Gelegenheit  fand,  seine  Rednerkunst 
zu  bewähren. 

Dem  Könige  mussten  aber  auch  die  Phrasen  des  Aischi* 
nes  sehr  lächerlich  sein,  wenn  derselbe  in  die  Zeiten  des 
Theseus  zurückging,  um  Athens  Ansprüche  auf  Ampbipolis 
zu  erweisen,  als  wenn  es  sich  um  Erbschaftsstreitigkeiten 
handele,  die  aus  Familienpapieren  zu  schlichten  wären.  Er 
liefs  aber  seine  wahre  Stimmung  nicht  hervortreten,  sondern 
beantwortete  aufs  huldvollste  die  gehörten  Reden  und  freute 
sich  des  überraschenden  Eindrucks,  welchen  die  Gewandtheit 
seiner  Erwiederung  unverkennbar  auf  Alle  machte.  Was 
die  Sache  betrifft,  so  erklärte  er  milde  aber  fest,  dass  er  im 
Interesse  seines  Reichs  Plätze  wie  Ampbipolis  und  Potidaia 
nicht  aufgeben  könne;  den  gegenwärtigen  Stand  der  beider*- 
seitigen  Resitzungen  sei  er  gerne  bereit  als  Friedensbasis  an- 
zuerkennen, und  schliefslich  stellte  er  den  Athenern  von  dem 
wirklichen  Abschlüsse  einer  Rundesgenossenschaft  die  gröfs- 
ten  Vortheile  in  Aussicht. 

Wer  den  Rericht  der  heimkehrenden  Gesandten  anhörte, 
dem  musste  es  bald  klar  werden,  wie  trefflich  Philippos  die 
ganze  Mission  zu  seinen  Gunsten  ausgebeutet  habe.  Philo» 
krates  und  Aischines  waren  entschiedene  Parteigänger  des 
Königs  geworden.  Sie  stellten  Alles  im  erfreulichsten  Lichte 
dar  und  wurden  nicht  müde,  ihre  Aufnahme  bei  Hofe  zu 
rühmen.  Der  grimmige  Landesfeind  war  zu  einem  uneigen- 
nützigen Freund  und  Wohlthäter,  der  Rarbar  zu  einem  voll- 
kommenen Hellenen  geworden.  Demosthenes  allein  behaup- 
tete eine  würdige  Haltung.  Ihm  war  es  ein  Lebensbedürfniss, 
Alles,  was  er  vornahm,  mit  vollem  Ernste  zu  betreiben,  und 
darum  arbeitete  er  von  dem  Augenblicke  an,  da  er  nach 
seiner  besten  Ueberzeugung  von  der  Fortsetzung  eines  hoff- 
nungslosen Kriegs  abrathen  musste,  mit  ganzem  Eifer  für 
das  Zustandekommen  des  Friedens.  Es  kam  ihm  Alles  dar- 
auf an ,   dass  er  bald  zu  Stande  komme ,  damit  durch  den 
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festeo  Abschluss  desselben  auch  dem  Könige  die  Hände  ge- 
bunden und  die  Gelegenheiten  zu  ferneren  EinmiscbungeD 
genommen  würden.  Darum  hatte  er  die  Absendung  der 
Gesandtschaft  möglichst  beeilt;  darum  trat  er  jetzt  dem  eitlen 
Gerede  über  Philipp's  Persönlichkeit  streng  entgegen;  er  fer- 
langte,  dass  man  nur  die  Sache  im  Auge  haben  solle,  und 
Ihat  Alles,  dass  für  den  Empfang  der  angemeldeten  Gesandten 
und  die  rasche  Erledigung  der  Geschäfte  das  Nöthige  for- 
bereitet  werde  ®'). 

Zum  Feste  der  Dionysien  kamen  die  Gesandten.  Philipp 
hatte,  um  den  Athenern  eine  Artigkeit  zu  erweisen,  Männer 
ersten  Rangs  ausgewählt,  Eurylochos,  und  dann  seine  beiden 
vertrautesten,  im  Felde  wie  im  Rath  bewährtesten  Genossen, 
Antipatros  und  Parmenion.  Demosthenes  sorgte  für  ihren 
Empfang;  es  sollte  in  äufseren  Foitnen  nichts  versauml 
werden,  um  die  den  Athenern  erwiesene  Gastfreundschaft  in 
würdiger  Weise  zu  erwiedern.  Dann  folgten  die  entscheiden- 
den Verhandlungen  in  der  Bürgerschaft  am  18.  und  19.  Ela- 
phebolion  (Apr.  15.  16).  Sie  waren  bewegter,  als  die  Make- 
donier  nach  ihrem  ersten  Eindrucke  von  der  Stimmiuig 
Athens  hätten  erwarten  können,  die  königliche  Botschaft 
wirkte  nicht  befriedigend.    Und  wie  konnte  es  anders  sein? 

Freilich  klang  sie  sehr  huldvoll.  Der  mächtige  König 
sprach  feierlich  den  Wunsch  aus,  mit  den  Athenern  einen 
Frieden  abzuschliefsen ,  in  welchem  beide  Staaten  mit  ihren 
beiderseitigen  Bundesgenossen  sich  den  gegenwärtigen  Bestand 
ihrer  Territorien  verbürgten  und  zugleich  Waffenhülfe  gegen 
jede  Anfeindung  gelobten.  Es  solle  sofort  freier  Verkehr 
eintreten,  die  Sicherung  des  Meers  den  Athenern  vorbehalten 
sein  und  jeder  Seeraub  treibende  Staat  als  gemeinsamer  Feind 
behandelt  werden.  Näher  angesehen ,  war  aber  diese  Bot- 
schaft schon  ihrem  klaren  Wortlaute  nach  die  ungünstigste 
Grundlage  der  Vereinbarung.  Denn  für  einen  Staat,  welcher 
seit  zehn  Jahren  immerfort  verloren  hatte,  war  die  staats- 
rechtliche Anerkennung  des  gegenwärtigen  Besitzstandes  nichts 
Anderes  als  das  volle  Eingeständniss  der  Niederlage,  fikr 
Philipp  aber,  der  mit  List  und  Gewalt  die  Athener  aller 
Orten  übervortheilt  hatte,  der  reine  Sieg,  und  es  war  im 
Grunde  nichts  als  ein  bitterer  Hohn,  wenn  solche  Bedingun- 
gen, wie  sie  der  Sieger  dem  Besiegten  vorschreibt,  in  die 
Form  eines  vom  Sieger  gewünschten  Freundschaftsbundes 
eingekleidet  wurden.    Auch  die  Vortheile  des  freien  Verkehre 
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kamen  yorzugsweise  den  makedonischen  Kfistenstädten  zu 
Gute,  weiche  unter  der  Handelssperre  am  meisten  litten,  und 
die  scheinbar  ehrende  Anerkennung  der  den  Athenern  ge- 
bührenden Seeberrschaft  war  ja  im  Grunde  nichts  als  eine 
drückende  Verpflichtung,  welche  sie  ftlr  Makedonien  über- 
nehmen sollten.  Alles  Gunstige  beschränkte  sich  also  darauf, 
dass  Philippos  sich  verpflichtete,  den  Atheuern  ihre  jetzigen 
Besitzungen  zu  lassen,  natürlich  so  lange  es  ihm  gefällig  war 
den  Vertrag  zu  halten. 

Es  erhob  sich  daher  ein  lebhafter  Widerspruch,  als  Phi- 
lokrates  diese  Botschaft  als  Grundlage  des  Friedens  vorlegte 
und  zur  Annahme  empfahl.  Die  Kraft  des  Widerspruchs 
wurde  aber  von  Anfang  an  dadurch  gelähmt,  dass  an  jener 
Vorlage  nicht  gerüttelt  werden  konnte;  sie  stand  unverrückt 
fest;  ein  Gegenantrag  war  nicht  möglich;  man  hatte  also 
nur  die  Wahl,  auf  diese  Bedingungen  hin  die  ersehnte  Frie- 
densruhe zu  erreichen,  oder  unmittelbar  in  einen  heftigeren 
Krieg  sich  hineinzustürzen  luid  zwar  ohne  Bundesgenossen 
gegen  einen  übermächtigen  Feind,  welchen  nichts  abhalten 
konnte,  durch  Eroberung  des  Chersonneses  Athen  den  Todes- 
stofs  zu  geben ,  gegen  einen  Feind ,  der  eben  gezeigt  hatte, 
wie  er  den  Trotz  seiner  Gegner  zu  strafen  vermöge. 

Deshalb  konnten  die  Stimmen  leidenschaftlicher  Patrioten, 
welche  alle  Verhandlungen  auf  solcher  Grundlage  kurzweg 
abgebrochen  wissen  wollten,  keinen  Eindruck  machen.  Et- 
was Anderes  war  es,  wenn  man  vielleicht  durch  eine  Aende- 
rung  an  der  Fassung,  welche  Philokrates  seiner  Vorlage 
gegeben  hatte,  etwas  zur  Ehre  und  zum  Vortheile  Athens 
gewinnen  konnte.  Philokrates  hatte  nämlich  eine  Klausei 
gemacht,  wodurch  von  den  Bundesgenossen  Athens,  auf 
welehe  der  Frieden  ausgedehnt  werden  sollte,  zwei  ausdrück- 
lich ausgenommen  wurden,  nämlich  die  Einwohner  von  Halos 
in  Thessalien  am  pagasäischen  Meerbusen  und  die  Phokeer. 
Jene  waren  im  Kriege  mit  Philippos,  diese  mit  Theben. 
Natürlich  war  diese  Klausel  in  makedonischem  Sinne  und 
Auftrage  gemacht,  aber  sie  stand  nicht  in  der  königlichen 
Botschaft.  Deshalb  hatte  man  hier  freiere  Hand  und  hier 
griff  nun  Demosihenes  in  die  Verhandlungen  ein,  um  die 
Vorlage  des  Philokrates  zu  bekämpfen.  Dabei  kam  ihm  ein 
Beschluss  der  Abgeordneten  des  attischen  Seebundes  zu 
Statten,  welcher  der  Bürgerschaft  Vollmacht  gab,  auch  für 
die  Bundesgenossen   mit  Philipp  Frieden  zu  sd^Iiefsen,  aber 
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mit  dem  Zusätze,  dass  eine  Frist  von  drei  Monaten  inbe* 
räumt  werden  mdge,  in  welcher  auch  den  anderen  hdleoH 
sehen  Gemeinden  der  Beitritt  zum  Frieden  offen  stdien 
sollte. 

Diese  Forderung  beruhte  auf  einer  sehr  verstindigen  Be- 
urteilung der  Verhältnisse,  und  man  kommt  leicht  auf  den 
Gedanken,  dass  Demosthenes  bei  Abfassung  dieses  Beschlus- 
ses betheiligt  gewesen  sei.  Nur  so  war  ein  ehrlicher  und 
dauerhafter  Frieden  möglich,  der  nicht  jeden  Augenblick  von 
Philippos  in  Frage  gestellt  werden  konnte.  So  trat  Athen 
wieder  in  seinen  Beruf  ein,  för  Hellas  Sorge  zu  tragen,  und 
seine  gegenwärtigen  Bundesgenossen  waren  ihrer  Rechte  und 
Freiheiten  um  so  sicherer,  je  mehr  Mitglieder  sich  dem  Frie- 
den anschlössen.  Mytilene  hatte  sich  so  eben  von  seinen 
Tyrannen  frei  gemacht  und  den  Bund  mit  Athen  emeoerL 
Wenn  dies  Nachfolge  fand,  so  konnte  sich  dem  nordischeo 
Reiche  gegenüber  wieder  ein  achtunggebietender  HeUenenbund 
bilden  und  der  Vertrag  mit  K6nig  Philipp  eine  nationale  Be- 
deutung erhallen.  Diesen  Beschluss  der  Bundesgenossen  en- 
pfahl  also  Demosthenes  seinen  Mitbörgern  als  Grundlage  des 
Friedens;  die  Bürger  erkannten,  dass  so  allein  der  Ehre  der 
Stadt  genügt  und  ein  wirklicher  Frieden  erreicht  werde,  und 
nur  der  einbrechende  Abend  yerhinderle,  dass  in  diesem 
Sinne  sofort  ein  Beschluss  gefasst  wurde. 

Am  nächsten  Tage,  der  die  wichtige  Frage  zur  Entschei- 
dung bringen  sollte,  herrschte  dieselbe  Stimmung.  Demo- 
sthenes erneuerte  seine  Vorschläge  und  die  Bürgerschaft  war 
so  entschieden  gegen  eine  bedingungslose  Annahme  der  phi- 
lokraüscben  Vorlage,  dass  der  Urheber  derselben  vor  Linn 
und  Zischen  gar  nicht  zu  Worte  kommen  konnte.  Damit 
drohte  nun  aber  das  ganze  Friedenswerk  zu  scheitern ,  deos 
die  Makedonier  erklärten,  an  dem  Antrage  des  Philokrates 
als  alleiniger  Grundlage  unbedingt  festhalten  zu  mOssen; 
sie  sahen  sehr  wohl  ein,  dass  ihr  König  durch  den  Zosatz- 
paragraphen  wesentlich  mehr  gebunden  werde  und  dass  er, 
falls  derselbe  genehmigt  werde,  nicht  andere  als  durch  offe- 
nen Friedensbruch  weitere  Kriegspläne  in  Hellas  ausfuhren 
könne.  Nur  bei  redlichen  Friedensabsichten  hätte  er  mit 
dem  Vorschlage  des  Demosthenes  einveretanden  sein  können. 
Unter  diesen  Umständen  musste  die  Friedenspartei  in  der 
zweiten  Versammlung  die  schwierige  Aufgabe  auf  sich  nehmen, 
die    Bürgerschaft   umzustimmen,    und    da   Phiiokrates    kein 
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Gehör  fand,  kam  die  Reihe  an  Aischines.  Er  galt  noch  fQr  einen 
Gesinnungsgenossen  des  Demosthenes,  ja  er  hatte  diesen  auf 
der  Reise  nach  Pella  aufgefordert,  mit  ihm  gemeinschaftlich 
die  anderen,  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Makedonien  weniger 
zuverlässigen  Hitglieder  der  Gesandtschaft  zu  controliren.  Er 
hatte  auch  am  ersten  Tage  lehhaft  gegen  Philokrates  geredet. 
^Niemals',  hatte  er  gesagt,  *so  lange  noch  ein  Athener  übrig 
ist,  werde  ich  zur  Annahme  eines  solchen  Friedens  rathen', 
dabei  aber  doch  die  Nothwendigkeit  des  Friedensschlusses 
energisch  betont.  Jetzt  liefs  er  den  Widerspruch  fallen  und 
ging  in  höchst  geschickter  Weise  zur  unbedingten  Friedens- 
empfehlung über.  Man  solle,  sagte  er  jetzt,  nicht  nur  die 
Gröfse  der  Vorfahren  nachahmen,  sondern  auch  ihre  Fehler 
vermeiden.  Durch  unbesonnene  Volksredner  seien  die  Athener 
nach  Syrakus  getrieben  worden.  Besonnene  Erwägung  des 
den  Umständen  nach  Erreichbaren  sei  allein  im  Stande,  den 
Staat  in  geßhrlichen  Lagen  zu  retten.  Dem  Antrage  auf 
Berücksichtigung  der  noch  nicht  beigetretenen  Hellenen  wusste 
der  schlaue  Redner  einen  solchen  Anstrich  zu  geben,  als 
wenn  darin  eine  unverständige  Schwäche  und  Unselbständig- 
keit sich  zeige.  Athen  sei  vollkommen  frei;  von  Keinem 
unterstulzt,  brauche  es  auch  auf  Keinen  Rücksicht  zu  nehmen 
und  seine  Entschliefsungen  über  Krieg  und  Frieden  solle 
es  nicht  von  der  Zustimmung  Anderer  abhängig  machen. 
Aischines  unterstützte  diese  Sophisük,  welche  die  nationale 
Politik  als  eine  unfreie  und  dagegen  einen  feigen  Particu- 
larismus  als  die  allein  würdige  Politik  darzustellen  wusste, 
mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Beredsamkeit.  Er  musste 
den  Makedoniern  an  diesem  Tage  eine  Probe  seines  Einflus- 
ses geben;  der  Ruf  patriotischer  Gesinnung  kam  ihm  dabei 
zu  Gute,  besonders  aber  die  Lage  der  Dinge.  Der  Frieden, 
nach  dem  Alles  verlangte,  war  ohne  Bündniss  nicht  zu  errei- 
chen; eben  so  wenig  ein  für  noch  hinzutretende  Gemeinden 
und  für  die  Phokeer  offenes  Bündniss.  Philippos  war 
der  alleia  und  von  Allen  Gefürchtete.  In  seinen  Händen 
waren  noch  die  attischen  Gefangenen,  deren  Leben  gefährdet 
war,  wenn  der  Frieden  nicht  zu  Stande  kam.  So  ist  es  kein 
Wunder,  dass  sich  die  Burger  allmählich  der  unbedingten 
Annahme  zunrigten,  namentlich  da  wenigstens  die  ausdrück- 
liche Ausschliefsung  der  Phokeer  und  Halier  aus  dem  Ver- 
trage weggelassen  wurde.  Dies  diente  den  Athenern  zu  einer 
Art  von  Beruhigung,  obwohl  dadurch  nichts  Anderes  erreicht 
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war,  ab  daas  es  nun  Philipp  Qberlassea  blicl),  wen  er  n 
den  BuDdesgenossen  rechnen  wolle«  Die  königlichen  Gesand- 
ten stellten  Pbilipp's  Geneigtheit,  die  Pbokeer  mit  einiuredh 
nen,  ausdrücklich  in  Abrede,  aber  dennoch  fanden  sich  attische 
Redner,  welche  mehr  zu  wissen  und  mehr  versprechen  u 
können  glaubten;  Philippos,  sagten  sie,  könne  augenblicklich 
aus  Röcksicht  auf  die  Thessalier  und  Thebaner  die  Pbokeer 
nicht  gut  zum  Bunde  zulassen;  dies  werde  sich  ändern  und 
der  König  dasjenige  bald  freiwillig  Ihun,  was  ihm  jetzt  ?od 
der  demosthenischen  Partei  aufgenöihigt  werden  solle.  Die 
Athener  liefsen  sich  durch  solche  Vorspiegelungen  täuscheo 
und  als  nun  endlich  Eubulos  auftrat,  der  ihnen  rund  heraus 
erklärte,  sie  hätten  jetzt  zu  wählen,  ob  sie  sofort  die  Ruder- 
bänke besteigen,  Kriegssteuer  zahlen  und  auf  die  Festgelder 
verzichten  oder  den  Antrag  des  Philokrates  annehmen  woll- 
ten: da  erfolgte  unter  dem  erschreckenden  Eindrucke  dieser 
Alternative  die  Abstimmung  und  der  Antrag  wurde  genehmigL 

Es  war  in  dem  Frieden  viel  aufgegeben  und  wenig  ge- 
wonnen worden;  aber  auch  dieser  geringe  Gewinn  war  nichts 
weniger  als  sicher.  Denn  während  man  sonst  grofses  Ge- 
wicht darauf  legte,  dass  die  Gesandten  fremder  Mächte  mit 
unbedingten  Vollmachten  nach  Athen  kämen  (II,  532),  war 
dies  mit  den  Gesandten  Pbilipp's  nicht  der  Fall.  Denn  der 
König  hatte  es  von  vorn  herein  darauf  angelegt,  dass  nach 
Verpflichtung  der  attischen  Gemeinde  für  ihn  noch  eine  Zeit 
des  freien  Handelns  übrig  bleibe,  bis  er  es  gedgnet  finde, 
auch  seinerseits  sich  zu  binden.  Darum  war  bestimmt  wor- 
den ,  dass  nach  Abreise  seiner  Gesandten ,  welche  den  Eid 
der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen  entgegeiuunehnien 
hatten,  eine  attische  Gesandtschaft  nach  Pella  kommen  solle, 
damit  dort  durch  Vereidigung  des  Königs  und  seiner  Ban- 
desgenossen  die  ganze  Friedensverhandlung  ihren  Abschlass 
erlange.  Deshalb  hatte  Demosthenes  nichts  Angelegentlicheres 
zu  thun,  als  auf  schleunige  Beeidigung  des  Königs  zu-  dringen, 
damit  die  Vortheile  des  Vertrags,  dessen  Abs<£lus8  er  nicht 
hatte  verhindern  können,  nicht  in  der  Zwischenzeit  noch 
verkürzt  würden.  Die  Gefahr  lag  aber  sehr  nahe.  Deno 
während  Athen  alle  Kriegsgedanken  sofort  aufgab  und  sich 
der  langersehnten  Friedenslust  hingab,  war  der  König  in 
vollem  Kriege  gegen  Kersobleptes,  also  in  der  für  Athen  g»- 
fthrlichsten  Gegend.     Hier  nahm  er,  während   die  Athener 
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Reden  hielten,  eine  Stadt  nach  der  andern;  der  Friede  war 
auf  den  gegenwärtigen  Besitzstand  gegründet;  was  also  Philipp 
yor  seiner  Eidesleistung  noch  durch  Gewalt  oder  List  er- 
oberte, mussten  die  Athener  nach  dem  Wortlaute  des  Frie* 
dens  als  sein  Eigenthum  anerkennen^). 

Zur  Abnahme  des  Eides  wurden  dieselben  elf  Männer 
gewählt,  welche  die  erste  Gesandtschaft  gebildet  hatten.  De- 
mosthenes  entschloss  sich  diesmal  nur  mit  innerlichem  Wi- 
derstreben zur  Theilnahme;  er  sah  voraus,  dass  sie  ihm  nur 
Aerger  und  Herzeleid  bringen  würde,  ohne  dass  er  im 
Stande  wäre  seiner  Vaterstadt  wirksame  Dienste  zu  leisten, 
denn  er  konnte  keinem  einzigen  seiner  Amtsgenossen  trauen; 
sie  waren  alle  unzuverlässig  oder  hatten  geradezu  andere 
Interessen  als  die  ihrer  Vaterstadt,  und  diese  Gesinnungs- 
losigkeit war  um  so  bedenklicher,  je  unbedingter  das  Heil 
der  Stadt  in  die  Hände  der  Gesandten  gelegt  war.  Wie 
wenig  Vertrauen  die  Bürgerschaft  selbst  in  sie  setzte,  erhellt 
schon  aus  der  Weisung,  welche  sie  ihnen  mitgab,  dass  Kei- 
ner derselben  einzeln  mit  dem  Könige  verhandeln  dürfe. 
Demosthenes  war,  wie  es  scheint,  der  Führer  der  Gesandt- 
schaft, der  eigentliche  Vertrauensmann  der  Bürgerschaft,  und 
er  konnte  kein  glänzenderes  Zeugniss  seiner  selbstverläug- 
nenden  Hingebung  ablegen,  als  dass  er  dieses  Amt  übernahm. 

Schon  in  Athen  beginnt  der  ärgerlichste  StreiL  Demo- 
sthenes verlangt  unverzügliche  Abreise,  seine  Amtsgenossen  las- 
sen Tag  über  Tag  vergehen.  Vierzehn  Tage  nach  der  Ver- 
eidigung erwirkt  er  ein  Senatsdekret  in  seinem  Sinne,  wo- 
durch zugleich  der  Befehlshaber  der  attischen  Flottenstation 
an  derNordküste  vonEuboia  Anweisung  erhält,  die  Gesandten 
sofort  dahin  überzusetzen,  wo  Philippos  augenblicklich  ver- 
weilte. Der  gemessene  Befehl  wird  nicht  ausgeführt  und,  an- 
statt auf  geradestem  Wege  den  König  aufzusuchen,  ziehen  die 
Gesandten  durch  Thessalien  und  Makedonien  in  bequemen 
Tagereisen  nach  Pella,  um  hier  den  König  zu  erwarten.  So 
wurde,  was  in  acht  Tagen  erledigt  werden  konnte,  auf  eben 
so  viel  Wochen  hinausgezogen,  und  diese  Verschleppung  er- 
folgte im  Einverständnisse  mit  denMakedoniern,  deren  Winken 
die  Gesandten  gehorsam  Folge  leisteten,  während  sie  die  Be« 
fehle  der  eigenen  Stadt  verachteten.  Philipp  lag  daran,  von 
attischen  Zumuthungen  unbehelligt  den  thrakischen  Feldzug 
zu  Ende  zu  bringen,  den  er  mit  dem  Beginn  des  Frühjahrs' 
in  Person  eröffnet  hatte.    Den  Chersounes  hatte  er  zu  scho- 
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Den  Tersprocben,  aber  keine  Verpflichtung  hinderte  ihn,  ver- 
ftchiedene  Plätze  zu  nehmen,  in  denen  attische  Besatzung  lag, 
Kersobleptes  unter  seine  Oberhoheit  zu  beugen  und  die  ganze 
Erndte  des  Kriegs  in  aller  Ruhe  einzubringen,  während  die 
Gesandten  in  seiner  Hofburg  harrten,  wo  der  ?olle  Glanz  des 
Königlhums  den  letzten  Ueberrest  republikanischer  Gesinnung 
dämpfte  und  die  Menge  von  Abgeordneten  der  verschiedensten 
Staaten  den  Eindruck  hervorrief,  dass  Peila  der  Ort  sei,  wo 
die  Geschicke  der  griechischen  Welt  entschieden  wurden. 

Darum  traten  auch  die  Athener  mit  ihren  Forderungen 
sdir  zahm  und  schüchtern  auf.  Von  einer  Räckerstattung 
der  seit  dem  Friedensschlüsse  genommenen  Plätze  war  im 
Ernste  gar  nicht  mehr  die  Rede ;  das  Kommende  nahm  schon 
ausschliefslich  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Denn  man 
sah  bald,  dass  Philippos  gar  nicht  daran  dachte  zu  entwaff- 
nen; ein  allgemeiner  Frieden,  auf  den  man  sich  in  Athen 
Hoffnung  gemacht  hatte,  lag  durdiaus  nicht  in  seiner  Ab« 
sieht,  und  die  Gesandten  glaubten  ihre  Thätigkeit  damadi 
einrichten  zu  müssen. 

Dies  gab  zu  neuen  Zerwürfnissen  unter  ihnen  Veranlas- 
sung. Der  gewissenhafte  Demosthenes  bestand  darauf,  dass 
man  die  Aufträge  der  Bürgerschaft  einfach  zu  erfüllen  babe, 
während  Aischines  ganz  anders  dachte.  Er  trat  sehr  vornehm 
auf  und  fühlte  sich  in  seiner  weltmännischen  Bildung  dem 
bürgerlichen  Manne,  dem  verschlossenen  und  mürrischen  De- 
mosthenes, weit  überlegen.  Für  ihn  war  die  Eidesabnahme 
eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  Botendienste  thun,  sondern 
selbst  Politik  machen.  Man  müsse,  meinte  er,  den  Verhält- 
nissen gemäfs  für  Athen  thätig  sein;  darum  habe  man  auch 
so  unbestimmte  Instruktion  erhalten  und,  wenn  Philipp,  wie 
es  unzweifelhaft  sei,  nach  Phokis  ziehe,  so  müsse  man  in  dem 
bevorstehenden  Kriege  die  Interessen  Athens  schon  jetzt  zur 
Geltung  bringen.  Aber  eben  diese  Interessen  fasste  Aischines 
von  einem  ganz  engherzigen  Parteistandpunkte  auf;  er  miss- 
gönnte nämlich  den  Thebanern  die  Freundschaft  Philipps  und 
suchte  diesen  gegen  Theben  aufiuhetzen,  indem  er  die  beab- 
sichtigte Einmischung  Philipps  in  die  delphischen  Angelegen- 
heiten im  Allgemeinen  gut  biefs  und  nur  in  Verbindung  da- 
mit eine  Demüthigung  Thebens  zu  erreichen  wünschte. 

Demosthenes  stand  seinen  Amtsgenossen  machtlos  gegen- 
über; doch  war  er  unverdrossen  thätig;  er  versuchte  noch 
jetzt  die  Vertragsbedingungen  zu  erweitern  und  andern  Staaten 
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den  Beitritt  zu  eröffnen.  Aber  Philipp  wollte  sich  auch  hier 
auf  keine  Weise  die  Hände  binden  lassen.  Er  bestand  auf 
dem  ausdrucklichen  Ausschlüsse  der  Phokeer;  auch  Kersoblep- 
tes  sollte  nicht  mehr  als  attischer  Bundesgenosse  aufgeführt 
werden,  sondern  unter  den  seinigen;  eben  so  die  Einwohner 
yon  Kardia.  In  diesem  Punkte  war  die  Nachgiebigkeit  der 
Gesandten  eine  offenbare  Ueberschreitung  ihres  Mandats;  aber 
der  König  wollte  das  Ergebniss  der  letzten  Kriegswochen 
durchaus  als  vollendete  Thatsache  anerkannt  sehen,  und  De- 
mosthenes  konnte  nichts  erreichen,  als  dass  der  König  auf 
seine  Verwendung  die  attischen  Borger,  welche  noch  als 
Kriegsgefangene  in  Makedonien  lebten,  frei  zu  geben  versprach ; 
aber  auch  dies  wurde  nicht  gleich  gewährt,  sondern  nur  ver- 
sprochen, damit  die  Ausföhrung  eine  neue  Wohlthat  sei  und 
als  solche  zur  rechten  Zeit  wirke.  Die  Dienstleistungen,  welche 
Demosthenes  durch  Fürsprache,  Vorschösse  und  Geschenke 
seinen  Mitbürgern  erweisen  konnte,  waren  am  Ende  die  ein- 
zigen Lichtpunkte  in  den  trüben  Vorgängen  am  königlichen 
Hofe,  der  ihm  täglich  unerträglicher  wurde.  Da  musste  er 
aus  Sparta,  Theben,  Thessalien,  Ph'okis  die  Abgeordneten  vor 
dem  Könige  versammelt  sehen,  bei  ihm  Heil  suchend,  um 
seine  Gunst  buhlend,  seinem  Spruche  sich  unterwerfend,  vor 
ihm  mit  einander  hadernd.  Er  hatte  in  seinem  tiefen  Schmerze 
nicht  einmal  die  Genuglhuung,  die  Wahrheit  nach  Athen  mel- 
den zu  können,  denn  der  Bericht  wurde  im  Sinne  der  Ma* 
jorität  abgefasst.  Er  war  wie  verrathen  und  verkauft  in  dem 
anseligen  Pella.  Er  wollte  allein  zurück;  auch  dies  gelang 
ihm  nicht.  Philipp  wollte  nicht,  dass  jetzt  schon  über  den 
Stand  der  Dinge  Kunde  nach  Alben  gelange;  Demosthenes 
konnte  nicht  umhin,  in  Gemeinschaft  der  anderen  Gesandten 
den  König  auf  der  Heerfahrt  nach  Thessalien  zu  begleiten. 

Die  Einladung  dazu  war  scheinbar  eine  besondere  Ehre; 
denn  Philipp  gab  vor,  dass  er  in  Betreff  der  Stadt  Halos, 
für  welche  Athen  sich  verwendet  hatte,  die  Vermittelung  der 
Gesandten  in  Anspruch  nehmen  wolle.  In  der  That  war 
es  aber  ein  Zwang,  den  dieselben  theils  freiwillig  theils  un- 
freiwillig trugen,  und  ein  schlau  berechneter  Vortheil  für 
Philipp ;  denn  diesem  lag  Alles  daran ,  seinem  Heerzuge  ein 
friedliches  Ansehen  zu  geben,  seiner  Person  durch  das  Ge- 
folge einer  Reihe  von  griechischen  Gesandtschaften  Glanz  zu 
verleihen  und  seine  wahren  Absichten  mogUchst  lange  zu 
verstecken.      Endlich   dienten  ihm  auch  die  Gesandten  als 
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Bflrgschaft,  dass  inswischen  in  Athen  keine  geßhrlicbeq  Be- 
schlösse gefasst  würden,  was  bei  der  aUgemeioen  Aufregung, 
die  des  Königs  neue  Rüstungen  erweckten,  nicht  unmöglich 
war.  Nebenbei  wurde  der  Zug  durch  Thessalien  benutzt, 
um  die  Städte  des  Landes  als  Bundesgenossen  Philipps  auf 
den  zwischen  ihm  und  Athen  abgeschlossenen  Frieden  zu 
vereidigen.  Dies  geschah  in  Pherai.  Es  war  aber  dieser 
Akt  in  mdir  als  einer  Beziehung  nur  eine  neue  Verhöhnung 
des  Rechts.  Er  wurde  auf  eine  durchaus  formlose  Weise  in 
einer  Herberge  vollzogen  und  die  Vertreter  der  Gemeinden 
waren  beliebige  Privatpersonen,  welche  der  König  zu  dieser 
Scene  bestellt  hatte,  und  viele  Städte  waren  gar  nicht  vertre- 
ten. Da  aber  eine  weitere  Rundreise  der  Gesandten  ihm  jetzt 
nicht  passend  war,  so  übernahm  er  die  Verantwortung  für 
die  mangelhafte  Ausführung  ihrer  Aufträge  und  gab  ihnen 
ein  darauf  bezügliches  Schreiben  an  Rath  und  Bürgerschaft 
mit.  Auch  diese  Schmach  nahmen  die  Gesandten  geduldig 
hin  und  kehrten  so  nach  siebzigtägiger  Abwesenheit  zu  ihren 
Mitbürgern  heim,'  welche  sie  mit  Ungeduld  erwarteten  ^^). 

Demosthenes  war  der  Einzige  unter  ihnen,  der  mit  gutem 
Gewissen  die  Gränzen  der  Heimaih  überschreiten  konnte, 
froh  aus  der  makedonischen  Hofluft  und  der  verhassten  Ge- 
meinschaft mit  Verräthern  heraus  auf  attischem  Boden  wie- 
der frei  athmen  und  frei  reden  zu  können.  Endlich  stand 
er  wieder  in  der  Mitte  des  Raths,  dessen  Mehrheit  ihn  an- 
zuerkennen wusste,  und  gab  hier  in  Anwesenheit  auch  vieler 
anderer  Zeugen  einen  ausfuhrlichen  Bericht  von  dem  Verbufe 
der  ganzen  Gesandtschaft.  Er  zeigte,  wie  von  Anfang  an  alle 
Befehle  der  Stadt  missachtet  und  alle  Interessen  derselben 
verabsäumt  seien,  er  zeigte,  wie  man  durch  böswillige  Ver- 
zögerungen Kersobleptes  und  die  thrakischen  Städte  preisge- 
geben habe;  er  enthüllte  das  fortwährende  Ein  verstand  niss 
mit  dem  Könige,  die  dienstwillige  Förderung  alier  seiner  An- 
schläge, die  unbefugte  Einmischung  zu  Ungunsten  Thebens; 
er  schilderte  den  Zug  durch  Thessalien,  auf  dem  die  Ge* 
sandten,  unter  trügerischen  Vorwänden  festgehalten,  den  Kö- 
nig bis  an  die  Thermopylen  hätten  begleiten  müssen,  wo  & 
nun  mit  voller  Heeresmacht  stehe,  um,  so  bald  er  wolle,  in 
die  Mitte  von  Hellas  einzudringen.  In  der  That  hätte  Athen 
durch  einen  unglücklichen  Krieg  kaum  mehr  Verluste  erlei- 
den können,  als  durch  die  Priedensgesandtschaft.  Der  Rath 
theilte  durchaus  die  Entrüstung  des  Demosthenes;  in  »einem 
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Siane  wurde  ein  Raihsbeschloss  abgefasst  und  der  Borger- 
Schaft  vorgelegt;  auch  von  ihr  war  ein  ähnliches  Urteil  zu 
erwarten,  und  dann  konnte  sich  noch  die  ganze  Lage  der 
Dinge  verändern. 

Indessen  nahmetf  hier  die  Verhandlungen  einen  ganz  an- 
deren und  unerwarteten  Verlauf.  Hier  war  von  der  make- 
donischen Partei  Alles  auf  das  Beste  vorbereitet,  um  die 
leichtgläubige  Menge  zu  gewinnen.  Äischines  spielte  wieder 
die  Hauptrolle.  Er  dachte  gar  nicht  daran,  sich  zu  recht- 
fertigen; die  Mandate  wurden  kaum  erwähnt.  Um  so  aus- 
fuhrlicher besprach  er  die  ganze  Weltlage  mit  einer  sicheren 
Einsicht,  wie  sie  nur  einem  in  die  Geheimnisse  der  Grofsen 
eingeweihten  Politiker  zugänglich  war.  Freilich,  sagte  er  in 
leichtfertigem  Tone,  stehe  Philipp  an  den  Thermopylen;  aber 
darauf  komme  nichts  an;  es  handle  sich  nur  um  seine  Ab- 
sichten. Er  könne  aber  versichern,  dass  Philipp  als  Freund 
dort  stehe,  denn  Athen  besitze  durch  die  wohlgelungene  Ver- 
mittelung  seiner  Gesandten  die  Zuneigung  des  mächtigen  Kö- 
nigs in  solchem  Grade,  dass  es  darum  von  allen  Staaten  be- 
neidet werde.  Philipp  habe  auch  gegen  Phokis  nichts  Schlim- 
mes vor;  er  habe  es  vielmehr  auf  einen  anderen  Staat  ab- 
gesehen —  und  hier  schämte  der  Redner  sich  nicht,  den 
Unteiigang  Thebens  den  Burgern  als  ein  Glück  in  Aussicht 
zu  stellen,  das  nicht  zu  hoch  erkauft  werde,  wenn  Philipp 
auch  bei  der  Gelegenheit  etwa  mit  seinen  Waffen  in  das 
Vaterland  eindringen  sollte.  So  benutzte  er  die  gemeinen 
Triebe  im  attischen  Volkscharakter,  um  Beifall  zu  gewinnen. 
Er  schloss  in  der  beliebten  Art,  dass  er  das  Beste  von  Al- 
lem, was  man  vom  Könige  zu  erwarten  habe,  augenblicklich 
leider  noch  verschweigen  müsse,  und  überliefs  es  der  Phan- 
tasie seiner  Zuhörer,  dabei  an  den  Gewinn  von  Euboia  und 
Oropos ,  an  die  Herstellung  von  Plataiai  u.  s.  w.  zu  denken. 

Demosthenes,  welcher  die  von  trügerischen  Hoffnungen 
berauschten  Athener  warnen  wollte,  konnte  nicht  zu  Worte 
kommen;  er  wurde  überschrieen,  verhöhnt,  zurfickgestofsen. 
Philokrates  und  Genossen  beherrschten  die  Versammlung;  er 
konnte  sogar  den  Antrag  durchbringen,  dass  man  das  glückliche 
Friedensband,  das  nun  geschlossen  sei,  doch  gleich  für  alle 
folgenden  Generationen  verbindlich  machen  und  sich  sofort 
bereit  erklären  solle,  bei  längerem  Widerstände  der  Phokeer 
gegen  den  allgemeinen  Frieden  dem  Könige  zur  Herstellung 
desselben  Beistand  zu  leisten. 
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Dieser  Antrag  beruhte  natürlich  auch  auf  einer  Verabre- 
dung mit  König  Philipp,  Ton  dem,  so  wie  Alles  gdiörig  vor- 
bereitet war,  ein  Brief  eintraf,  in  welchem  er  die  Athener 
als  seine  neu  gewonnenen  Bundesgenossen  einlud,  mit  ihm 
gegen  Phokis  auszuziehen,  um  im  Interesse  der  öffentlichen 
Sicherheit  dem  dortigen  Unwesen  ein  Ende  zu  machen. 
Ein  wirklicher  Zuzug  wurde  schwerlich  erwartet;  es  geoügle 
dem  Könige  sich  in  seinen  phokischen  Plänen  von  Seiten 
Athens  sicher  zu  fühlen;  denn  dies  war  für  ihn  der  Haupt- 
punkt, welchen  er  bei  dem  ganzen  Friedensgeschäfte  von 
Anfang  an  im  Auge  gehabt  hatte.  War  doch  die  attische 
Macht  in  Thrakien  so  hinfällig  und  Philipp  dort  in  jeder 
Beziehung  so  sehr  im  Vortheile,  dass  er  seinen  Willen  lu 
jeder  Zeit  nach  Belieben  durchsetzen  konnte.  Anders  stand 
es  aber  mit  seinen  Plänen  in  Griechenland.  Hier  war  Athen 
eine  Macht,  welche  ihm  erhebliche  Schwierigkeiten  machen 
konnte.  Denn  wenn  er  seinen  nächsten  Zweck  erreichen 
wollte,  so  musste  er  die  Thermopylen  haben,  welche  Pha- 
laikos  mit  seinen  Besatzungen  in  Nikaia  und  Alponos  be- 
herrschte. Der  König  konnte  nicht  vorgehen,  so  lange  die 
Athener  bereit  waren,  Phalaikos  zu  unterstützen  und  wiederum 
durch  das  euböische  Meer  Truppen  in  den  Pass  zu  werfen 
(S.  439);  eben  so  wenig  konnte  Phalaikos  den  Pass  halten, 
wenn  ihm  nicht  im  Nothfalle  die  Athener  den  Rücken  und 
die  Flanke  deckten.  Für  beide  Theile  kam  also  Alles  auf 
die  Haltung  Athens  an  und  Pbilippos  musste  hier  auf  seiDer 
Hut  sein.  Es  lag  ja  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht,  wie 
Xerxes  mit  Gewalt  den  Pass  zu  stürmen,  und  doch  wussta 
er  sehr  wohl,  dass  Alles,  was  noch  an  nationalem  Gefühle 
bei  den  Griechen  vorhanden  war,  sich  bei  dem  Namen  Ther- 
mopylai  regte;  es  war  für  sie  noch  immer  eine  unerträgliche, 
fast  unfassbare  Vorstellung,  dass  ein  fremder  König  innerhalb 
der  Thermopylen  mit  Heeresmacht  auftreten  sollte.  Also 
war  der  Zuthtt  in  das  Innere  noch  immer  eine  schwierige 
Aufgabe  für  Philipp  <^®). 

Im  Uebrigen  hatten  sich  alle  Verhältnisse  für  Philipp  so 
günstig  wie  möglich  gestaltet.  Die  Phokeer  waren  trotz  der 
Niederlage  des  Onomarchos  (S.  439)  den  Thebanern  unbe- 
zwinglich  geblieben;  sie  waren  noch  immer  die  Herren  eines 
grofsen  Theils  der  böolischen  Landschaft,  sie  besafsen  feste 
Plätze  wie  Orchomenos  und  Koroneia.  Es  fanden  von  einem 
Gebiete  auf  das  andere  unaufhörlidie  Raubzüge  statt,  und 
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wenn  auch  die  Thebaner  öfters  mit  Glück  kämpften,  so  war 
doch  der  Krieg  fär  sie  im  Ganzen  viel  verderblicher,  weil 
sie  ihn  meist  auf  ihrem  Boden  führten  und  mit  eigenen 
Männern,  die  sich  nicht  so  leicht  wie  Söldner  ersetzen  lie- 
fsen.  Der  Krieg  schleppte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  hin;  er 
wurde  zu  einer  immer  unerträglicheren  Landplage  für  ganz 
Hellas  und  man  musste  sich  überzeugen ,  dass  er  durch  die 
kämpfenden  Parteien  nicht  zur  Entscheidung  gebracht  wer- 
den könne.  Musste  aber  eine  dritte  Macht  einschreiten,  so 
konnte  es  nur  die  makedonische  sein,  auf  welche  sich  die 
Blicke  richteten.  In  dieser  Beziehung  war  die  makedonische 
Partei  seit  lange  thätig  und  sie  hatte  es  auch  durchgesetzt, 
dass  Theben  sich  an  Philipp  wendete;  dem  Beispiele  Thes- 
saliens folgend ,  dessen  Schicksal  sie  nicht  zu  warnen  ver- 
mochte, bettelten  die  Thebaner  um  Hülfe  bei  demselben  Hofe, 
der  einst  von  ihnen  in  Abhängigkeit  gestanden  hatte  (S.413). 
Auch  die  Thessalier  verlangten  nach  einem  phokischen  Kriege 
unter  makedonischer  Führung,  und  da  sie  noch  immer  schwie- 
rig zu  regieren  waren,  so  hatte  Philipp  nun  die  beste  Gele- 
genheit, sie  durch  einen  Krieg,  welcher  ihren  Ehrgeiz  so  wohl 
wie  ihre  Rachsucht  befriedigte,  von  den  inneren  Angelegen- 
heiten abzulenken  und  dadurch  zugleich  seine  persönlichen 
Zwecke  zu  erreichen.  Er  konnte  in  einer  grofsen  Volksnoth 
als  der  einzig  mögliche  und  mehrseitig  begehrte  Retter  bei 
den  Griechen  auftreten  und  hatte  keine  andere  Sorge,  als 
dass  möglicher  Weise  ohne  seine  Dazwischenkunft  die  Macht 
der  Phokeer  zusammensinke,  wie  ein  Brand,  dem  der  Stoff 
ausgeht. 

Und  allerdings  mussten  sich  die  Mittel  des  Raubstaats 
allmählich  erschöpfen,  lieber  15  Millionen  Tb.  sollen  aus 
dem  delphischen  Schatze  an  Silber  und  Gold  allmählich  aus- 
geprägt und  für  die  Hofhaltung  der  Tyrannen  wie  für  den 
Kriegersold  verausgabt  worden  sein  (S.  437).  Endlich  trat 
Ebbe  ein,  ohne  dass  neue  Hülfsquellen  sich  öffneten.  Da- 
durch wurden  auch  die  inneren  Verhältnisse  immer  verwor- 
rener. Nach  Phayllos'  Tode  war  Phalaikos,  des  Onomarchos 
Sohn,  Landeshauptmann  geworden.  Unter  ihm  brachen  Un- 
ruhen aus,  welche  zeitweise  auch  seine  Herrschaft  unterbra- 
chen. Man  spürte,  da  der  Tempel  ausgeleert  war,  nach  un- 
terschlagenen Geldern  und  suchte  diese  durch  peinliche  Pro- 
zesse von  den  Inhabern  zu  erpressen. 

Dann  musste  man    sich   aber  nothwendig  nach  fremder 
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Hölfe  umsehen  und  da  war  Athen  bd  weitem  am  wichtig- 
sten. Von  dem  Verhältnisse  zwbchen  Athen  und  Phokis  hing 
das  Schicksal  Griechenlands  ab.  Wie  einst  die  Thebaner, 
so  warben  nun  die  Pbokeer  um  Athens  Bundeshulfe  zur  Ab- 
wehr fremder  Intervention  in  Mittelgriechenland,  denn  seit 
dem  Gesandtentage  in  Pella  konnten  sie  mit  Sicherheit  wis- 
sen, dass  sie  das  nächste  Ziel  philippischer  Politik  sein  worden. 
Die  Beziehungen  zwischen  Phokis  und  Athen  waren  von 
Hause  aus  nichts  weniger  als  ungunstig.  Die  Athener  hatten 
früher  die  Ansprüche  der  Phokeer  auf  Delphi  begünstigt  und 
Perikles  hatte  nicht  verkannt,  dass  das  Bestehen  eines  auto- 
nomen Priesterstaats  in  Mittelgriechenland,  der  immer  bereit 
sei  an  Sparta  oder  auch  an  fremdere  Mächte  sich  anzulehnen, 
den  attischen  Interessen  nicht  entspreche.  Die  Phokeer  hatten 
deshalb  auch  in  dem  unglücklichsten  Zeitpunkte  attischer  Ge- 
schiebte gegen  Theben  für  die  Erhaltung  Athens  ihre  Stimme 
abgegeben  (II,  725).  Sie  konnten  auf  die  Unterstützung  der 
antiihebanischen  und  der  nationalen  Partei  rechnen.  Aber 
freilich  stand  ihre  Sache  in  vielen  Beziehungen  auch  sehr 
ungünstig.  Das  gegenwärtige  Dynastenregiment  konnte  keine 
Sympathien  erwecken  und  in  unbegreiflicher  Verblendung 
hatte  Phalaikos  Sparta  so  wohl  wie  Athen  schnöde  behandelt ; 
er  wusste  sehr  wohl,  dass,  wenn  sie  Hülfe  leisteten,  sie  damit 
keineswegs  seine  Herrschaft  stützen,  sondern  dass  Sparta  bei 
dieser  Gelegenheit  sein  Patronat  über  Delphi  erneuern  (I, 
215),  die  Athener  aber  die  Festungen  bei  Tbermopylai,  welche 
in  der  ganz  unselbständigen  Landschaft  der  Lokrer  gelegen 
waren,  in  ihre  Gewalt  bringen  wollten.  Darum  hatte  er  die 
Athener  zurückgewiesen,  als  sie  unter  dem  Feldherrn  Proxe- 
nos  fünfzig  Schiffe  ausgerüstet  hatten,  um  die  ihnen  feierlich 
versprochenen  lokrischen  Plätze  zu  besetzen.  Dies  geschah 
gerade  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Athener  ihre  Verhandlungen 
mit  Philipp  eröffneten.  Wie  ganz  anders  hätte  Demosthenes 
in  denselben  auftreten  können,  wenn  Proxenos  seinen  Zweck 
erreicht  hätte  und  die  Stadt  ehrenhalber  gebunden  gewesen 
wäre,  die  übernommenen  Gränzposten  des  gemeinsamen  Va- 
terlandes zu  hüten!  Nun  war  man  über  die  erlittene  Unbill 
tief  verstimmt  und  die  Agenten  Philipps  hatten  jetzt  ein  viel 
leichteres  Spiel,  da  sie  im  Auftrage  des  Königs  unausgesetzt 
dahin  arbeiteten,  Athen  und  Phokis  zu  trennen  und  die  bei- 
den Parteien,  welche  ihrem  politischen  Standpunkte  gemafi» 
am  Schicksale  der  Phokeer  lebhaften  Antheil  nehmen  mussteo. 
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in  ihrer  Theilnahme  za  lähmen.  Die  nationale  Partei  wurde 
durch  die  arglistige  Verschleppung  der  Friedensverhandlungen 
entwaffnet,  die  andere  viel  gröfsere  derer,  welche  Theben 
hassten  und  ihm  keinen  Vorlheil  gönnten,  wurde  einfach  be- 
logen, indem  man  sie  glauben  machte,  dass  der  König  nur 
zum  Scheine  ein  Freund  der  Thebaner  und  ein  Feind  der 
Phokeer  sei. 

So  kam  Phalaikos  durch  eigene  Schuld  in  die  verzwei- 
feltste Lage.  Er  sah  die  Hakedonier  zum  entscheidenden 
Angriffe  heranrücken  und  zu  gleicher  Zeit  seine  Hölfsmittel 
versiegen,  seine  Herrschaft  im  eigenen  Lande  wanken,  und 
alle  Aussicht  auf  Unterstützung  schwinden.  Denn  Archida- 
mos,  der  noch  mit  tausend  Mann  schweren  Fufsvolks  in 
Phokis  stand,  um  die  Vorgänge  zu  beobachten,  und  sich  viel- 
leicht noch  in  letzter  Stunde  entschlossen  haben  würde,  nach 
dem  Beispiele  des  Leonidas  die  Thermopylen  zu  vertheidigeo, 
kehrte  im  entscheidenden  Augenblicke  heim,  nachdem  den 
Spartanern  in  Pella  die  täuschende  Aussicht  eröffnet  worden 
war,  dass  sie  durch  Philippos  ihre  alten  Rechte  in  Delphi 
wieder  erlangen  wurden.  Ebenso  unglücklich  ging  es  den 
Phokeern  in  Athen,  wo  sie  zwar  nicht  durch  bevollmäcbugte 
Gesandte  vertreten  waren ,  aber  doch  ihre  Agenten  hatten, 
welche  von  allen  Vorgängen  daselbst  Bericht  erstatteten  und 
den  dortigen  Friedensverhandlungen  mit  gröfster  Spannung 
folgten.  Sie  konnten  eine  Zeitlang  hoffen,  dass  sie  nach 
dem  Vorschlage  des  Demosthenes  unter  die  in  den  Frieden 
einzuschlief^enden  Bundesgenossen  aufgenommen  würden, 
sahen  sich  aber  bald  in  dieser  Erwartung  getäuscht,  und  dann 
wurde  durch  den  philokratischen  Antrag  (S.  619)  jede  Hoffnung 
auf  eine  vielleicht  noch  in  letzter  Stunde  erfolgende  Hülfe  völlig 
zerstört  Nun  hatte  Phalaikos  nichts  als  Feinde  vor  sich 
und  im  Rücken;  es  blieb  ihm  also  zu  seiner  Rettung  nichts 
übrig  als  eine  Verständigung  mit  Philipp.  Hitte  Juli  erklärte 
er  sich  bereit,  ihm  die  Festungen  von  Thermopylai  zu  über- 
antworten, und  erhielt  dafür  mit  seinen  8000  Söldnern  freien 
Abzug.  Denn  so  sehr  der  König  auch  immer  seinen  from- 
men Elfer  für  Delphi  zur  Schau  getragen  hatte,  so  wenig 
war  ihm  doch  darum  zu  thun,  an  den  Tempelräubern  die 
Strafe  zu  vollziehen  und  die  eigentlich  Schuldigen  büfsen  zu 
lassen.  Er  hatte  seinen  Zweck  erreicht.  Er  hatte  die 
Schlüssel  Griechenlands  in  der  Hand  und  konnte  durch  die 
offenen  Pässe  mit  seinem   makedonischen  Heere  in  das  In- 
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nere  des  Landes  Yordringen.  Er  kam  nicht  als  fremder  Er- 
oberer, sondern  als  erwählter  Bundesfeldherr  Thessaliens,  als 
Bundesgenosse  Thebens.  Die  Thebaner  traten  nun  sofort 
in  den  lang  entbehrten  Gesamtbesitz  ihrer  Landschaft  ein. 
Die  Verbündeten  ruckten  dann  zusammen  in  Phokis  ein  und 
der  König  hatte  den  Triumph,  dass  durch  seine  blofse  An- 
näherung der  zehnjährige  Krieg,  unter  dem  Hellas  so  schwer 
gelitten  hatte,  ohne  Schwertstreich  auf  einmal  beendet  war^^). 

Den  Vertrag  mit  Phalaikos  hatte  Philippos  kraft  seiner 
kriegsherrlichen  Stellung  geschlossen.  Die  weiteren  Schritte 
that  er  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Verbündeten;  denn  er 
wollte  in  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  Griechenlands  nicht 
mit  Willkur  eingreifen,  sondern  als  ein  Wohlthäter  des  Volks 
auftreten,  welcher  die  nationalen  Einrichtungen  desselben 
nach  einer  frevelhaften  Unterbrechung  wieder  herstellte.  Diese 
Herstellung  von  Gesetz  und  Ordnung  sollte  aber  zugleich 
dazu  dienen,  ihm  und  seinem  Geschlechle  eine  dauernde 
Stellung  in  dem  griechischen  Staatenbunde  zu  verschaffen  und 
für  alle  seine  ferneren  Pläne  in  Betreff  Griechenlands  eine 
gesetzliche  Grundlage  zu  bilden.  Er  hatte  schon  von  der 
Zeit  seines  thebanischen  Aufenthalts  her  genaue  Kenntniss 
der  delphischen  Satzungen,  er  kannte  die  Politik  lasons 
(S.  344),  so  wie  die  der  thebanischen  Staatsmänner  (S.  31 1) 
genau  genug,  um  auch  ohne  fremden  Beirath  zu  wissen,  was 
er  von  delphischen  Satzungen  für  seine  Zwecke  gebrauchen 
könne. 

Er  nahm  als  siegreicher  Feldherr  im  heiligen  Kriege  das- 
selbe Recht  in  Anspruch,  welches  einst  nach  Beendigung  des 
ersten  heiligen  Kriegs  Kleisthenes  und  Selon  ausgeübt  hatten, 
als  sie  die  alten  Ordnungen  wieder  herstellten  und  zugleich 
neue  Einrichtungen  zur  Sicherung  so  wie  zur  gröfseren  Ver- 
herrlichung des  nationalen  Heiligt  bums  trafen  (l,  216).  So 
setzte  auch  Philippos  in  Gemeinschaft  mit  seinen  beiden 
Bundesgenossen  zunächst  die  Tempelbehörden  wieder  ein, 
womit  ohne  Zweifel  eine  Entsühnung  des  Tempels  und  sei- 
nes Gebiets  verbunden  war.  Dann  wurde  eine  Versammlung 
der  Amphiktyonen  einberufen.  Aber  auch  diese  sollte  eine 
gereinigte  sein.  Denn  wer  sich  näher  oder  ferner  an  dem 
Tempelfrevel  betheiligt  hatte,  der  hatte  dadurch  nach  Ansicht 
der  Verbündeten  Siu  und  Stimme  im  Bundesrathe  verwirkt 
Es  wurde  aber  in  dem  Ausschlüsse  ein  Unterschied  gemacht 
Ausgestofsen  wurden   die  Phokeer  und  ihrer  Doppelstinune 
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ein  für  alle  mal  ?eiiastig  erklärt,  so  dass  dieselbe  Philipp, 
der  das  Heiligthum  aus  ihren  räuberischen  Händen  befreit 
hatte,  als  Siegesdank  übertragen  werden  konnte.  Ausgeschlos- 
sen wurden  auch  die  Spartaner,  weil  sie  noch  in  dem  Banne 
standen  (S.  312)  und  sich  seitdem  dnrch  Gemeinschaft  mit 
den  Phokeern  Terunreinigt  hatten;  als  «ne  erledigte  scheint 
aber  ihre  Stimme  nicht  angesehen  tu  sein.  Eine  dritte 
Art  der  Zurücksetzung  bestand  darin,  dass  gewisse  Staaten 
zu  der  ersten  Amphiktyonenversammlung  nicht  einberufen 
wurden,  wie  dies  mit  Athen  geschah.  Die  Athener  halten 
der  Aufforderung  des  Königs,  sich  ihm  auf  den  Grund  der 
eben  abgeschlossenen  Verträge  als  Bundesgenossen  anzoschlie* 
fsen,  keine  Folge  geleistet  Die  Betheflignlig  an  der  Neuge* 
staltung  des  hellenischen  Staatenbundes  sollte  aber  ein  Ehren* 
recht  derjenigen  sein,  welche  die  Waffen  für  den  delphischen 
Gott  ergriffen  hatten,  also  namentlich  der  thessalischen  und 
ötäischen  Stämme,  auch  der  Dorier  am  Parnasse,  der  Lokrer 
und  dar  Doloper,  die  zwischen  Thessalien,  AetoKen  und  Epei- 
ros  ihren  Wohnsitz  hatten.  So  war  der  Schwerpunkt  des 
Bundes  wiederum  ganz  in  den  Norden  verlegt«  wie  es  in  den 
ältesten  Zeiten  gewesen  war  (I,  93);  die  tob  den  übrigen 
Hellenen  verachteten  Bergstamme,  die  längst  alle  Bedeutung 
TerkN*en  hatten,  dieselben  Stämme,  wekhe  in  den  Freiheits- 
kriegen von  der  nationalen  Sache  abgefaUen  waren  und  durch 
die  Anerkennung  der  persischen  Herrschaft  ihren  guten  Na- 
men Yerwirkt  hatten  (II,  62),  die  traten  nun  wieder  in  die 
Geechichte  ein  und  gana  besonders  war  es  für  den  Ehrgeiz 
der  Theesalier  eine  grofse  Genugthuung,  dass  sie,  die  so 
lange  Zuriekgesetzten  und  von  der  griechischen  Geschichte 
Aosgesebtassenen«  un  wieder  zu  Ansehen  in  Hellas  kamen 
und  die  Plüne  Jasons  gläncend  durchgeführt  sahen.  Wie 
seltsam  war  nun  das  Aelteste  und  das  Neuste  in  dem  delphi- 
schen Bundestage  neben  einander  gestdii!  Denn  es  gab 
jetat  in  dem  neugeordneten  Bunde  drei  Arten  von  Staaten, 
weUbe  den  verschiedensten  Geschichtsperioden  angehörten: 
die  ibessalischen  Stämme,  welche  auf  dem  Standpunkte  kan- 
tonaler Ganverfassung  zurückgeblieben  waren,  wie  die  Perrhä- 
ber  u.  A.,  dann  die  Stämme,  welche  zu  Staaten  geworden 
waren,  wie  die  Athener  und  Thebaner,  and  endlich  zwischen 
diesen  ländlichen  oder  städtischen  Republiken  einen  Reichs- 
staat, welcher  nicht  nach  hellenischem  Staatsrechte  als  Volks- 
gemeinde Theil  nahm,  sondern  in  seinem  Könige  vertreten 
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war,  der  als  erbliches  Dynastenrecht  die  Bundesstimmen 
der  Phokeer  Qbemahm. 

lieber  diese  wurde  nun  noch  weiter  berathen.  DerV«^ 
lust  ihres  Stimmrechts  erschien  nicht  ab  genügende  Stnfe 
des  Friedensbruchs,  obgleich  die  eigentlich  Sdiuldigen,  welche 
mit  fremden  Truppen  eine  Schreckensherrschaft  aufrecht 
erhalten  hatten ,  entweder  während  des  Kriegs  gefallen  oder 
bei  Beendigung  desselben  unverletzt  davon  gekommen  waren, 
und  die  phokischen  Städte,  die  bei  der  Söldnerwirthschaft 
von  Allen  am  schwersten  gelitten  hatten,  nach  Abzug  der 
Söldner  gar  keinen  Widerstand  leisteten ,  sondern  sidl  ud- 
verzäglich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergaben.  Dennoch 
beruhigte  sich  die  Feindschaft  der  Nachbarstämme  nicht; 
sie  wollten  ihr  Opfer  nicht  aus  den  Händen  geben,  ohne 
die  angeerbte  Rachsucht  (II,  64)  vollständig  befriedigt  iQ 
haben.  Gingen  doch  die  Oeiäer  so  weit,  dass  sie  den  An- 
trag stellten,  es  sollten  sämtliche  Einwohner  des  Landes^ 
welche  das  dienstpflichtige  Alter  hätten,  als  Tempelräuber 
vom  Felsen  gestürzt  werden. 

Gegen  solche  Brutalität  der  eigenen  Stammgenossen,  wdche 
um  so  empörender  war,  weil  der  wilde  Hass  die  Maske  eines 
religiösen  Eifers  annahm ,  musste  der  fremde  Heerkönig  die 
Phokeer  schätzen.  Ihm  kam  es  nur  darauf  an ,  das  Lud 
vollständig  zu  entwaffnen  und  dafOr  zu  sorgen,  dass  keine 
festen  Plätze  in  demselben  blieben,  welche  kräftigen  Erhe- 
bungen als  Stützpunkte  dienen  könnten;  denn  jede  Erhebung 
der  Phokeer  konnte  den  Gevrinn  geßibrden ,  wdchen  er  aus 
dem  Kriege  davon  getragen  hatte.  Es  vmrden  also  zwei 
und  zv^anzig  Städte  ihrer  Mauern  beraubt  und  die  Bürger 
in  Dörfer  zerstreut,  welche  auch  eine  bestimmte  HäusemU 
nicht  übersteigen  durften;  die  Einwohner  wurden  in  ihrem 
Grundbesitze  belassen,  aber  sie  mussten  davon  eine  Tempel- 
steuer erlegen,  welche  so  lange  erhoben  werden  sollte,  bis 
der  Tempelscbatz  wieder  ersetzt  wärel  Alle  Pferde  wurden 
verkauft,  alle  Waffen  zerstört,  und  alle  Mafsregeln  dieses 
Strafgerichts,  das  noch  als  eine  königliche  Gnade  angesehen 
werden  sollte,  wurden  dadurch  verschärft,  dass  ihre  Ausfüh- 
rung den  rachsüchtigsten  Feinden  der  Phokeer  überlassen 
war.  Das  Land  verfiel  in  unsägliches  Elend.  Wer  konnte, 
flüchtete ,  und  die  Athener  hatten  vdeder  das  traurige  Schick- 
sal, dass  sie  für  einen  Bundesgenossen,  den  sie  durch  ihre 
Unthätigkeit  hatten  zu  Grunde  gehen  lassen,    nichts  tbun 
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konnten,  als  dass  sie  den  flüchtigen  Einwohnern  Gastfreund- 
schaft gewährten.  Freilich  stand  hier  die  Sache  anders  als 
mit  Olynthos,  weil  mit  den  phokischen  Tyrannen  eine  eigent- 
liche Bundesgenossenschaft  nicht  möglich  gewesen  war.  Um 
so  gröfser  war  aber  der  Schade,  welchen  aus  diesem  Siege 
Philipps  das  eigentliche  Griechenland  davon  getragen  hatte, 
und  um  so  gröfser  der  Aerger,  dass  man  sich  von  den  eige- 
nen Gesandten  so  arg  habe  belügen  lassen. 

In  Athen  hatte  sich  die  Stimmung  bald  geändert.  Die 
letzten  Beschlüsse  der  Burgerschaft  waren  unter  dem  Ter- 
rorismus der  makedonischen  Partei  gefasst,  welche  dafür  zu 
sorgen  wusste,  dass  keine  andere  Richtung  durchdringen  und 
kein  Redner  von  entgegengesetzter  Gesinnung  zu  Worte  kom- 
men konnte  (S.  619).  Aber  den  Athenern  war  bei  der 
drohenden  Annäherung  des  Königs  doch  unheimlich  geworden; 
sie  konnten  sich  bei  den  Verheifsungen,  mit  welchen  Aischi- 
Des  ihre  Sorgen  beschwichtigt  hatte,  nicht  zufrieden  geben, 
sie  beschlossen  eine  neue  Gesandtschaft  an  Philipp,  damit 
er  aus  der  Nähe  beobachtet  und  an  die  Erfüllung  seiner 
Yerheifsungen  gemahnt  werde.  Es  war  natürlich,  dass  man 
dazu  dieselben  Männer  wünschte,  welche  die  beruhigenden 
Aeufserungen  des  Königs  überbracht  hatten.  Aber  Aischines 
fand  es  für  gut,  sich  zurück  zu  ziehen,  da  von  seiner  Partei 
die  Absendung  dieser  Gesandtschaft  nicht  beantragt  worden 
und  für  ihn  keine  Ehre  dabei  zu  gewinnen  war.  Denn 
wenn  sich  seine  Mittheilungen  nicht  bewährten,  so  war  ent- 
weder er  vom  Könige  belogen  und  dann  musste  er  sich  von 
ihm  mit  Unwillen  lossagen,  oder  er  stand  selbst  als  Lügner 
da  und  war  dem  gerechten  Zorne  der  Bürgerschaft  ausge- 
setzt. Er  liefe  sich  also  krank  melden  und  blieb  zu  Hause. 
Auch  Demosthenes  weigerte  sich  diesmal  aufs  Entschiedenste. 
Die  Gesandten  aber,  welche  zum  königlichen  Heerlager  ab- 
gingen, kamen  gar  nicht  an  ihr  Ziel.  Sie  erfuhren  unter- 
wegs, dass  Philippos  die  Thermopylen  besetzt  und  Phokis 
entwaffnet  habe;  mit  dieser  Schreckensbotschaft  kehrten  sie 
in  wenig  Tagen  nach  Athen  zurück. 

Hier  trat  nun  nach  dem  kurzen  Rausche  eitler  Hoffnun- 
gen eine  bittere  Enttäuschung  ein.  Anstatt  durch  Philippos 
über  ihre  Feinde  triumphiren  zu  können,  war  von  Allem, 
was  die  Athener  sich  eingebildet  hatten,  das  Gegentheil  er^ 
folgt  Sie,  nicht  die  Thebaner,  waren  die  Getäuschten;  ihre 
Leichtgläubigkeit  war  benutzt  worden,  um  Thermopylai  zu 
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gewinnen,  ihre  BundesgenoBsen  za  rerderben,  ihre  Feinde 
grofg  2u  machen.  Sie  hatten  geglaubt,  durch  den  viel  ge- 
rühmten Frieden  von  Neuem  als  eine  Grofamacht  anerkannt 
lu  sein,  und  nun  waren  sie  mehr  als  je  auch  ?on  den  hde- 
nischen  Angelegenheiten  ausgeschlossen.  Ohne  dass  man 
sich  um  sie  kümmerte,  zogen  grofse  Heere  mitten  durch 
Hellas  und  gaben  ihm  eine  neue  Verfassung.  Ja  in  ihrer 
eignen  Landschaft  fühlten  sie  sich  unsicher;  Attika  war  tmi 
ttbermüthigen  Feinden  umgeben,  ohne  Bundesgenossen,  offen 
und  wehrlos  ^^). 

So  grofs  also  auch  bei  allen  wohlgesinnten  Bürgern  die 
Erbitterung  war,  so  erschien  es  doch  augenblicklich  unmög- 
lich, dieser  Stimmung  einen  Ausdruck  zu  geben,  wenn  man 
nicht  die  üble  Lage  verschlimmern  wollte.  Auch  hatte  Phi- 
lipp das  Seinige  gethan,  die  Bürger  zu  beruhigen;  er  hatte 
ihnen  gleich  nach  seinem  Einmärsche  einen  Brief  geschrieben 
und  sich  gewissermafsen  entschuldigt  mit  dem  Drängen  der 
Thebaner  und  Tbessalier,  welchem  er  sich  nicht  wohl  habe 
entziehen  können.  Es  war  im  Grunde  ein  bittres  Zdchen 
▼on  Missachtung,  wenn  er  die  Athener  mit  solchen  Redens- 
arten abzufinden  sich  getraute,  aber,  mit  allerlei  Schrnddie- 
leien  yerbunden,  yerfehlten  sie  doch  ihre  Wiriinng  nicht 
Seine  Partei  unterstützte  dieselbe  und  warf  sogar  einen  Tbei 
der  Schuld  auf  die  Athener,  weil  sie  nicht  als  Bundesgeno»* 
sen  des  Königs  thätig  gewesen  seien.  Zu  gleicher  Zdt  er- 
folgte die  Rücksendung  der  attischen  Gefangenen ,  wddie 
auf  diesen  Zeitpunkt  aufgespart  worden  war,  snd  am  Ende 
blieb  den  Athenern  nichts  übrig,  als  ihren  Zorn  zu  mler- 
drücken  und  von  Neuem  eine  Gesandtschaft  abzusenden, 
welche  in  Phokis  die  Interessen  der  Sladt  wahrnehmen 
sollte.  Diesmal  weigerte  sich  Aisehines  nicht;  er  drängte  sich 
sogar  vor  und  er  hat  es  sieh  spiter  als  ein  Verdienst  ange- 
rechnet, daas  es  seinem  Einflüsse  gelungen  wäre,  den  bluti- 
gen Antrag  der  Oetäer  zu  hintertreiben. 

Sonst  waren  die  Gesandten  nichts  ab  die  Zeugen  des 
glänzenden  Triumphes,  den  Philippos  feierte.  Von  einer  ju- 
belnden Volksmenge  umwogt,  genoss  er  im  Uebermafae  alle 
Ehren,  welche  man  einem  Manne  schuldig  zn  sein  glaubte, 
der  das  ehrvnirdigsle  Heiligdium  der  Nation  gesühnt  und  die 
unterbrochenen  Gottesdienste  wieder  hergestellt  hatte.  Des 
Jammers,  der  die  Thäier  von  Phokis  erfüllte,  vergafs  man, 
die  ferneren  Folgen  für  Griechenland  erkannte  man   nicht. 
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Man  stand  gans  unter  dem  Eindrucke  der  letzten  Ereignisse, 
Die  Erbärmlichkeit  der  eigenen  Zustände  steigerte  die  Be- 
wunderung  des  Mannes«  bei  dem  Wille  und  That,  Erscheinen 
und  Siegen  eins  waren.  Dazu  kam  der  Glanz  des  Kfinigthums, 
wofür  die  damalige  Zeit  so  empfänglich  war  (S.  542),  die 
Aberwältigende  Wörde  eines  Kriegsherrn,  Mr  den  Tausende  in 
unbedingtem  Gehorsam  ihr  Leben  hinzugeben  bereit  waren. 
Diesem  Eindrucke  konnten  und  wollten  sich  auch  die  Ge- 
sandten Athens  nicht  entziehen.  Sie  fanden  Delphi  im  Tau- 
mel eines  Siegesfestes,  das  durch  Hekatomben,  PrachtaufaOge, 
Stiftungen  und  Weihgeschenke  gefeiert  wurde;  Aischines  Tor 
Anderen  trug  kein  Bedenken,  an  diesen  Festlichkeiten  harm- 
losen und  YoUen  Antheil  zu  nehmen,  als  wenn  nichts  vor- 
gefallen wäre,  was  einen  Athener  verdriefsen  könnte,  während 
man  doch  in  Athen  selbst  den  Sieg  Philipps  als  eine  schwere 
Niederlage  der  Stadt  zu  erkennen  wusste. 

Philippos  konnte  mit  dem  grofsen  Kriegsheere  in  dem 
▼erödeten  Lande  nicht  lange  bleiben ;  er  wollte  es  aber  nicht 
eher  verlassen,  bis  von  Delphi  aus  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  eingerichtet  und  feierlidi  bestätigt  war.  Um  dies  zum 
Abschlüsse  zu  bringen  war  es  ein  günstiger  und  von  Philipp 
gewiss  bei  Zeiten  in  Rechnung  gebrachter  Umstand,  dass 
wenig  Wochen  nach  der  Besetzung  von  Phokis  um  die  Miite 
des  August  das  Fest  der  Pythien  eintrat,  wdches  seit  dem 
krisäischen  Kriege  alle  vier  Jahre  wiederkehrte  (I,  217). 
Hier  trat  nun  der  König  als  Mitglied  der  hdlenisehen  Am- 
phiktyooie  zum  ersten  Male  in  voUe  Wirksamkeit;  ihm  wurde 
das  Ehrenamt  der  Leitung  des  Festes  übertragen,  und  wie 
es  bei  bedeuteaden  Epochen  der  nationalen  Heiligthfimer 
Brauch  war,  so  wurde  audi  diese  dadurch  gefeiert,  dass  zu 
den  herkömmlichen  Kampfspielen  ein  neues  eingeführt  wurde, 
nämlich  ein  Ring-  und  Faustkampf  von  Knaben.  Es  kam 
nun  aber  für  Philipp  Alles  darauf  an ,  dass  er ,  so  lange  er 
noch  mit  seiner  Macht  anwesend  war,  seinen  Anordnungen 
in  Betreff  des  Festes  und  des  amphiktyonischen  Bundes  eine 
allgemeine  Anerkennung  verschaffte,  damit  sie  nicht  als  rechts- 
widrig angefochten  werden  könnten.  Namentlich  musste  es 
ihm  um  die  Zustimmung  Athens  zu  thun  sein,  weil  Athen 
in  besonders  nahen  Beziehungen  zu  Delphi  stand  und  eine 
Autorität  in  Sachen  des  gastlichen  Rechts  war. 

Die  Athener  hatten  zu  soldier  Anerkennung  wenig  Lust 
Sie  sahen  in  den  Neuerungen  nichts  als  Gewaltthat,  unbe« 
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rechtigte  Einnüschuiig  and  Rechtabruch.  Sie  waren  aaÜMr- 
dem  dadurch  gekränkt,  dasa  die  Promanteia  d«  h.  das  Redit, 
an  erster  Stelle  das  Orakel  zu  befragen,  also  das  Vortrid»- 
recht  beim  delphischen  Gotte,  das  ihnen  seit  Perikles  Zeiteo 
gegeben  war,  auf  Philipp  übertragen  war;  sie  hatten  also 
auch  zu  dem  pythischen  Feste  diesmal  keine  Fesigesandtr 
Schaft  yon  Staatswegen  geschickt 

Es  lag  in  Phib'pps  Interesse,  dass  dieser  Trotz  sofort 
gebrochen  werda  Unter  lebhafter  Beistimmung  der  anderen 
Amphiktyonen,  unter  denen  die  Ungunst  gegen  Athen  äberwi^ 
gend  war,  wurde  daher  eine  makedonisch -thessalische  Ge- 
sandtschaft abgeordnet,  um  wegen  Aufnahme  der  flöchtigeo 
Phokeer  Rechenschaft  und  zweitens  Anerkennung  der  delphi- 
schen Amphiktyonie  in  ihrer  jetzigen  Verfassung  zu  fordern. 
Es  war  eine  fQr  Athen,  für  Griechenland  entscheidende 
Frage,  auf  welche  ein  kurzer  und  bändiger  Bescheid  gegeben 
werden  musste. 

Die  Stimmung  der  Bflrgersdiaft  war  in  hohem  Gnde 
aufgeregt  Aischines  konnte  gar  nicht  zu  Worte  kommen. 
Desto  eifriger  hörte  man  auf  die  Redner  der  entgegengesels- 
ten  Farbe,  welche  laut  erklärten,  dass  ein  entschiedener 
Protest  die  einzige  mit  der  Wärde  Athens  vereinbare  Ant- 
wort auf  die  ungebährliche  Zumuthung  sei.  Es  wäre  leicht 
zu  unbesonnenen  Schritten  gekommen«  Denn  ein  solcher 
Protest  hätte  keine  andere  Folge  gehabt,  als  dass  das  Te^ 
einigte  und  schlagfertige  Amphiktyonenheer  den  heiligen  Krieg 
gegen  Athen  fortgesetzt  hätte ,  das  gänzlich  allein  stand  und 
seine  geringen  Streitkräfte  nidit  einmal  beisammen  hatte. 

Demosthenes,  der  so  oft  den  Schmerz  hatte  zu  sehen, 
dass  seine  Mitbürger  friedseiig  waren,  wenn  es  zu  kämpfen 
galt,  und  Krieg  veriangten,  wenn  nur  im  Frieden  Rettung 
war,  musste  jetzt,  so  schwer  es  ihm  ward,  fQr  die  Aufrecht- 
erhaltung  des  mit  Philippos  geschlossenen  Friedens  reden.  Er 
war  Einer  der  Wenigen,  welche  unbefangen  die  Sachlage  be- 
urteilten, der  einzige  Redner,  welcher  ron  aUer  Parteurücksicht 
frei  nur  das  Heil  der  Stadt  unverrückt  im  Auge  hatte. 

'Der  Friede,  den  ihr  geschlossen  habt',  sagte  er,  *  ist 
'weder  schön  noch  eurer  würdig;  aber,  wie  er  audk  beschälen 
'ist,  so  ist  gewiss,  dass  es  besser  war,  ihn  nie  zu  schlieftent 
'als  ihn  jetzt  aufkuheben;  denn  wir  haben  in  demselbeo  Tis- 
'les  von  dem  preisgegeben ,  was  uns ,  so  lange  wir  es  be- 
'safsen,  für  den  Erfo^  eines  Kriegs  wesentlich  zu  Statten 
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'kam.  Das  Zweite  ist,  ihr  HSnner  yon  Athen,  dass  wir  uns 
'hüten  müssen,  diejenigen  Staaten,  welche  sich  jetzt  die  Am- 
'phiktyonen  nennen,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kriege  gegen 
'uns  zu  nöthigen.  Denn  sollten  wir  mit  Philipp  wieder  in 
'Streit  gerathen  üher  einen  Gegenstand,  welcher  den  Thes- 
'saüern,  den  Argivern,  den  Tbebanern  gleichgültig  ist,  so 
'glaube  ich  nicht,  dass  von  diesen  Staaten  einer  die  Waffen 
'gegen  uns  ergreifen  werde,  denn  so  gescheut  sind  auch  die 
'stumpfsinnigsten  unter  ihnen,  zu  erkennen,  dass  bei  solchen 
'Fehden  alle  Lasten  auf  sie  fallen,  alle  Vortheile  aber  einem 
'Andern,  der  im  Hinterhalte  lauert,  zu  Theil  werden  würden. 
'Jetzt  steht  es  aber  so  ungünstig  wie  möglich  für  uns.  Denn 
'wenn  ein  Theil  der  Peloponnesier  uns  feindlich  ist,  weil 
'sie  glauben ,  dass  wir  es  gegen  sie  mit  Sparta  halten ,  wenn 
'die  Thebaner  zorniger  als  je  sind,  weil  wir  die  landflüchti- 
'gen  Böotier  bei  uns  aufgenommen  haben,  wenn  die  Thessa- 
'lier  uns  als  Freunde  der  Phokeer  hassen,  und  Philippos 
'wegen  verweigerter  Anerkennung  seiner  amphiktyonischen 
'Stellung  grollt:  so  steht  zu  besorgen,  dass  Alle,  ein  Jeder 
'aus  seinem  besondern  Grunde,  ihrer  Erbitterung  folgen,  die 
'Amphiktyonenbeschlüsse  zum  Verwände  nehmen  und  bei 
'dem  gemeinsamen  Kriege  gegen  uns  über  das,  was  den 
'Einzelnen  nützlich  ist,  hinaus  mit  fortgerissen  werden,  wie 
'es  auch  mit  den  Phokeern  geschehen  ist.'  "Also  sollen 
"wir  aus  Furcht  Alles  thun,  was  uns  geheifsen  wird?  Und 
"das  yerlangst  du,  Demosthenes,  von  uns?**  'Keineswegs; 
'wir  müssen  in  nichts  willigen,  was  unserer  unwürdig  ist, 
'aber  auch  den  Ruhm  besonnener  Staatsleitung  uns  zu  be- 
'wahren  suchen.  Denjenigen  aber,  welche  nichts  von  Yor- 
'sicht  wissen  wollen,  gebe  ich  zu  erwägen,  wie  unsere  Stadt 
'früher  verfahren  ist  Wir  haben  den  Thebanern  Oropos 
'gelassen ,  Philipp  Amphipolis ,  Kardia  haben  wir  vom  Cher- 
'sonnese  abtrennen  lassen,  dem  karischen  Fürsten  haben  wir 
'Chios,  Kos,  Rhodos  überlassen  und  den  Byzantiern  das  Auf- 
'bringen  attischer  Schiffe  nachgesehen.  Warum  haben  wir 
'uns  dies  Alles  gefallen  lassen?  Doch  nur  darum,  weil  wir 
'gröfsere  Vortheile  für  unser  Gemeinwesen  zu  gewinnen  hoff- 
'ten,  wenn  wir  Frieden  hielten,  als  wenn  wir  um  jene  Ge- 
'genstSnde  Krieg  anfingen.  Wenn  ihr  euch  also  da  mit 
'lauter  einzelnen  Feinden  vertragen  habt,  wo  es  eure  wich- 
'tigsten  und  eigensten  Interessen  galt,  so  wäre  es  unverzeih- 
'licbe  Thorbeit,  wenn  ihr  um  etwas  ganz  Bedeutungsloses, 
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'wenn  ihr  um  den  Schatten  von  Delphi  jetzt  gegen  Alle  einen 
'Krieg  beginnen  wolltet*! 

So  redete  Demosthenee  für  den  Frieden.  Der  RAekUick 
auf  eine  Reihe  von  Fällen  deraöthiger  Nachgiebigkeit  sollte 
die  Heifsqporne  beschämen,  wekhe  auf  den  Ruhm  der  Stadt 
pochten  und  meinten,  dass  Athen  sich  nicht  Yerliagaen 
dürfe.  Halte  man  so  oft  den  von  der  Ehre  gebotenen  Kuapf 
auch  bei  günstigen  Aussichten  vermieden,  so  war  ein  Kriegs- 
beschluss  jetzt  der  Untergang  der  Stadt,  der  ersehnte  Triumph 
ihrer  zahhreiGhen  und  übermächtigen  Feinde. 

Die  Gesandten  erhielten  eine  gemessene,  aber  friedliche 
Antwort.  Athen  erklärte,  wie  wir  yoraussetzen  dürfen,  dass 
es  gegen  die  amphiktyonische  Ordnung  keinen  Einspruch 
erheben  und  die  Feste  künftig  beschicken  werde.  Dadurch 
wurde  den  lauernden  Feinden  jede  Ursache  des  Kriegs  ge- 
nommen und  Philipp  kehrte  im  Herbste  nach  Hakedonien 
heim  ^^). 


IV. 

DIE  LETZTEN  KAMPFE  FÜR  DIE  UNABHÄNGIGKEIT 

GRIECHENLANDS. 

iSo  war  denn  nun  durch  wiederholte  Gesandtschaften  und 
Verträge  der  Kriegszustand  beendet,  welcher  seit  der  Erobe- 
rung von  Amphipolis  zwischen  König  Philipp  und  Athen 
bestanden  hatte,  aber  ein  wirklicher  Friede  war  damit  nicht 
zu  Stande  gekommen.  Philippos  hatte  noch  nicht  Alles  er- 
reicht, Athen  noch  nicht  Alles  verloren.  Darum  folgte  dem 
Scheinkriege,  der  sich  zehn  Jahre  hingeschleppt  hatte,  ein 
siebenjähriger  Scheinfriede,  während  dessen  sich  die  Keime 
des  entscheidenden  Kampfes  entwickelten. 

Bei  dem  Friedenssdilusse  war  die  Lage  der  Dinge  we- 
sentlich verändert.  Er  hatte  dazu  dienen  sollen,  die  durch 
den  Fall  von  Olynthos  frei  gewordene  Hand  des  Königs  zu 
binden;  statt  dessen  war  er  vom  Könige  dazu  benutzt  worden, 
die  Athener  gebunden  zu  halten,  bis  er  einerseits  in  Thrakien 
seine  Zwecke  erreicht,  andererseits  Thermopylai  und  Phokis 
in  seine  Gewalt  gebracht  hatte.  Jetzt  stand  der  ((önig  von 
Makedonien  nicht  mehr  als  ausländische  Blacht  drohend  an 
den  Gränzen,  sondern  im  Hittelpunkte  der  griechischen  Welt 
Er  war  vorsitzendes  Mitglied  des  griechischfin  Staatenbundes, 
er  hielt  die  Pässe  besetzt,  deren  Schutz  die  Aufgabe  des 
Bundes  war,  er  war  der  Schinnvogt  des  nationalen  Heilig- 
tbums.  Eine  griechische  Landschaft,  das  durch  seine  cen- 
trale Lage  und  seine  kraftvolle  Bevölkerung  so  wichtige 
Phokis,  lag  mit  zerstörten  Städten  zu  seinen  Füfsen.  Die 
mächtigsten  Stämme  Griechenlands,  die  Thessalier  und  Böo- 
tier,  waren  um  ihn  als  ihren  Kriegsherrn  geschaart,  die 
Athener  gänzlich  isolirt,  gedemfithigt  und  durch  ein  aufge- 
zwungenes Bundesverhältniss  in  ihrer  freien  Bewegung  ge- 
hemmt Die  seit  Jahrhunderten  aufgehäuften  Schätze  des 
delphischen  Gottes,  welche,  in  nationalem  Interesse  verwendet, 
eine  aufserordentliche  Macbtentfaltung  möglich  gemacht  hätten, 
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waren  in  wenig  Jahren  cum  Verderben  der  Nation  TergeodeL 
Wo  war  noch  eine  Kraft  zum  Widerstände  vorbanden! 

Dennoch  war  Philippos  noch  nicht  am  Ziele.  Delphi  hatte 
Ungst  aufgehört,  der  Mittelpunkt  zu  sein,  von  welchem  man 
Griechenland  regieren  konnte.  Das  südliche  Hellas  war  noch 
in  voller  Selbständigkeit;  die  Fäden  des  hellenischen  Staalen- 
lebens  waren  noch  nicht  in  der  Hand  des  Königs  vereinigt; 
sie  mussten  in  denjenigen  Gemeinden,  welche  aufserhalb 
seiner  jetzigen  Machtsphäre  lagen,  erst  angeknüpft  werden, 
damit  die  Macht,  welche  er  als  Vorsteher  der  Amphiktyonen 
in  Anspruch  nahm,  zur  Wahrheit  werda 

Es  lag  also  zunächst  nicht  in  Philipps  Absidit,  mit  Ge- 
walt vorzugehen,  sondern  im  StiUen  seinen  Einfluss  auszu- 
breiten, durch  kluge  Behandlung  die  Hellenen  allmählich  zahm 
zu  machen  und  an  seine  Hand  zu  gewöhnen.  Er  wollte  ja 
nicht  herrschen  wie  Xerxes  es  beabsichtigt  hatte,  sondern 
die  Leitung  verbündeter  Staaten  übernehmen,  wie  dies  dar 
heimathlichen  Ueberlieferung  entsprach  und  wie  es  von  Sparta, 
Athen,  Theben  wiederholt  versucht,  aber  zum  grofseo  Scha- 
den der  Nation  niemals  im  vollen  Umfange  und  dauernd  er- 
reicht worden  war.  Darin  lag  die  Madit  und  Bedeutung 
des  entkräfteten  Volks,  das  war  der  Segen  seiner  ruhmvollen 
Geschichte,  dass  sein  Land  nicht  wie  ein  anderes  Stück  des 
Erdbodens  angesehen  werden  konnte,  welches  man,  so  wie 
die  Macht  dazu  vorhanden  war,  einfach  eroberte  und  unter- 
jochte, wie  Philippos  es  mit  so  vielen  Landgebieten  und  auch 
mit  den  Colonialländern  ohne  Bedenken  gethan  hatte.  Das 
griechische  Mutterland  veriangte  andere  Rücksichten  und 
eine  möglichste  Schonung  des  bestehenden  Rechts,  so  weit 
sie  sich  irgend  mit  den  makedonischen  Herrschaftsplänen 
vereinigen  liefs.  Dies  war  keine  schwächliche  Laune  des 
Königs,  sondern  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  Denn 
die  Weltstellung  seines  Fürstenhauses  beruhte  ja  auf  der 
Aneignung  hellenischer  Bildung  und  die  Politik  desselben 
war  keine  andere  als  immer  weitere  Ausbreitung  und  Ver- 
werthung  dieser  Bildung  für  den  Glanz  und  die  Macht  des 
wachsenden  Reichs.  Deshalb  konnte  der  König  die  Heimath 
hellenischer  Cultur  nicht  verwüsten  und  das  daselbst  noch 
blähende  geistige  Leben  nicht  zerstören  wollen;  deshalb 
konnte  er  nicht  anders  als  nach  heUenischer  Weise  über 
Hellenen  zu  herrschen  beabsichtigen. 

Der  König  konnte  also  einstweilen  nichts  Anderes  than 
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ab  dass  er  die  Staaten  heranzog,  weldie  noch  aofserhalb  der 
neuerdings  geschlossenen  Verbindungen  standen,  dass  er  seine 
Seeherrscbaft  befestigte,  die  ?erbQndeten  Landschaften,  in 
denen  sich  noch  Widerstand  zeigte,  unschädlich  machte  und 
jede  Verbindung  der  noch  selbständigen  Staaten  unter  sich 
verhinderte.  Wenn  eine  solche  sich  bilden  sollte,  so  war 
Athen  der  einzige  Punkt,  you  dem  sie  ausgehen  konnte. 
Athen  war  nach  seiner  Verfassung,  nach  seiner  €^chichte 
und  Denkungsart  der  Herd  des  freien  Griechenthums;  hier 
war  noch  Sinn  fQr  Ehre  und  Recht  Yorhanden,  welcher  den 
letzten  und  unausbleiblichen  Forderungen  Philipps  mit  ver- 
zweifelter Entschlossenheit  entgegen  treten  konnte.  Das 
wusste  der  König,  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  bestimmte 
er  seine  Mafsregeln  in  den  nächsten  Jahren. 

So  schritt  er  zunächst  in  Thessalien  ein ,  um  hier  jede 
Widersetzlichkeit  zu  brechen.  Auf  thessalische  Bundesgenos- 
senschaft hatte  Demosthenes  seine  MitbOrger  oft  genug  hin- 
gewiesen. Hier  war  noch  viel  unversehrte  Volkskraft  und 
ein,  wenn  auch  unklares.  Streben  dieselbe  geltend  zu  machen; 
namentlich  in  Pherai,  wo  man  seit  den  Tagen  lasons  sich 
gewöhnt  hatte,  an  eine  neue  Aera  Thessaliens  zu  glauben. 
Man  hatte  sich  dem  fremden  Heerkönige  unbedenklich  ange- 
schlossen, um  durch  ihn  die  alte  Erbitterung  gegen  Phokis 
zu  befriedigen.  Nachdem  man  dies  erreicht  hatte,  dachte  man 
sich  dem  Drucke  der  fremden  Schutzherrschaft  wieder  ent- 
ziehen zu  können.  Die  Thoren  sahen  nicht,  dass  sie  nur 
Werkzeuge  philippischer  Politik  gewesen  waren,  und  so  wie 
sich  die  ersten  Regungen  von  Widerstandslust  zeigten,  trat 
der  König  mit  voller  Strenge  auf,  schickte  Truppen  in's  Land, 
legte  Besatzung  in  die  Burg  von  Pherai  und  setzte  daselbst 
nach  lysandrischem  Muster  ein  Zehnercollegium  ein,  welches 
aus  seinen  Parteigängern  bestand  und  den  Trotz  der  Borger 
unter  ein  Soldatenregiment  beugte.  Gleichzeitig  wurde  ganz 
Thessalien  fester  als  zuvor  mit  den  makedonischen  Erblanden 
verbunden  ^^). 

Auch  jenseits  des  Isthmus  boten  sich  erwänschte  Gele- 
genheiten dar,  den  Einfluss  Makedoniens  zu  erweitern.  Denn 
die  peloponnesischen  Staaten,  von  jeher  gewohnt,  ihre  Inter- 
essen nicht  über  die  Halbinsel  auszudehnen,  lebten  nach  ihrer 
Weise  in  voller  Sorglosigkeit  weiter  und  waren  durchaus 
nicht  darauf  bedacht,  Angesichts  der  drohenden  Machtbildung 
im  Norden  die  innei^en  Parteikämpfe  zu  schlichten  oder  die 
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alten  Nachbarfebden  beizulegea.  Die  Eifersucht  iwiacfaeii 
Sparta  und  den  seinem  Einflüsse  entzogenen  Staaten  dauerte 
fort,  und  nun  kamen,  um  die  Verwirrung  su  steigern,  noch 
die  phokischen  Söldner,  welche  nach  der  Kapitulation  des 
Phalaikos  (S.  623)  unstät  umherzogen.  Wo  unbeschäftigte 
Söldner  sich  zeigten,  wurden  sie  der  Fluch  des  Landes;  da 
entzündete  sich  der  glimmende  Hass,  da  wurde  der  Fartei- 
wuth  Gelegenheit  zu  blutigen  Thaten  geboten,  und  jeder  ehr- 
geizige Anschlag  konnte  zur  Ausführung  gelangen.  So  kam 
es  auch  im  Peloponnes  zu  offenen  Bürgerkämpfen,  welche 
am  Ende  keinem  Andern  zu  Gute  kamen,  als  dem  lauernden 
Könige,  der  keine  Bewegung  unbenutzt  liefs,  und  dem  dio- 
selben  Söldner,  welche  ihm  in  Mittelgriechenland  so  trefflich 
vorgearbeitet  hatten,  nun  auch  den  Weg  in  die  Halbinsd 
öffneten.    So  geschah  es  in  Elis. 

Elis  war  einer  der  Kleinstaaten,  welche  immer  voll  ehr- 
geiziger Pläne  waren  und  immer  grofse  Politik  treiben  woll- 
ten. Wegen  des  Besitzes  von  Olympia  glaubten  die  Eleer 
etwas  Besseres  zu  sein  als  die  anderen  Peloponnesier,  und 
sie  genossen  deshalb  auch  bei  auswärtigen  GrotBmäditen 
besondere  Berücksichtigung  (S.  355).  Sie  konnten  aber  im 
eigenen  Lande  seit  ihrer  Verfeindung  mit  Sparta  nicht  wieder 
zu  ruhigen  Zuständen  gelangen,  sie  waren  von  Parteien  zer- 
rissen und  mussten,  da  sie  an  sich  eine  durchaus  unedb- 
ständige  Macht  waren ,  bald  an  diesen ,  bald  an  jenen  Staat 
sich  anlehnen.  Als  Bundesgenossen  der  Thebaner  hatten  sie 
die  Wiederherstellung  von  Mantineia  gefördert  (S.  319);  nach 
dem  arkadischen  Kriege  (&  360)  hatten  sie  gegen  Theben 
Partei  genommen  und  Sparta,  dem  gegen  MegalopoUs  jede 
Hülfe  willkommen  war,  hatte  sie  durch  Nachgiebigkeit  in  Be- 
treff Triphyliens  wieder  auf  seine  Seite  zu  ziehen  gewusst 
(S.  573).  Während  diesei*  Zeit  hatte  die  Aristokratie,  wddie 
von  Hause  aus  sehr  mächtig  im  Lande  war,  das  Gemeinwesen 
in  ihren  Händen;  die  Volkspartei  war  verbannt  und  sie  war 
es,  welche  die  Anwesenheit  der  Söldner  benutzte,  um  die 
Rückkehr  in  die  Heimath  zu  erzwingen.  Es  entspann  sich 
ein  mörderischer  Kampf,  in  welchem  die  städtische  Partei 
am  Ende  mit  arkadischer  Hülfe  siegreich  blieb.  Die  Führer 
derselben,  Euzitheos,  Kleotimos  und  Aristaichmos,  begnügten 
sich  aber  nicht,  ihre  Rachlust  in  der  wildesten  Art  zu  be- 
friedigen und  viertausend  Söldner  als  Tempelräuber  hinrich- 
ten su  lassen,  sondern  sie  knüpften  nun  auch,  um 
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Revolutionen  vorzubengen,  mit  Philippos  Verbindung  an,  wel- 
cher sehr  erfreut  war,  in  der  Landschaft  des  olympischen 
Zeus  festen  Fufs  zu  fassen,  und  bereitwillig  Schutz  gewShrte. 
So  wurde  die  Aristokratie  von  Elis  eine  Partei  des  Phi- 
lippos und  brachte  das  Land  unter  den  Einfluss  des  Kö- 
nigs. Das  war  das  blutige  Nachspiel  des  phokischen  Kriegs 
(109,  1 ;  343). 

Noch  leichter  gelang  es  Philipp  in  denjenigen  Staaten, 
welche,  durch  Theben  gegründet,  von  Anfang  an  auf  fremden 
Schutz  angewiesen  waren  und  Sparta  gegendber  desselben 
dringend  bedurften.  Denn  die  Spartaner,  welche  so  gut  wie 
Athen  in  Pella  mit  falschen  Vorspiegelungen  getäuscht  wor^ 
den  waren,  so  lange  Archidamos  noc^  mit  seinen  Truppen  in 
Phokis  dem  Könige  Schwierigkeiten  zu  bereiten  im  Stande 
war,  liefsen  in  ihrer  kurzsichtigen  Politik  nicht  ab,  ihre  Nach- 
barn von  Neuem  zu  bedrohen,  und  gaben  Philipp  die  ge- 
wünschte Gelegenheit,  in  die  Politik  der  Thebaner  einzutre- 
ten. Theben  hatte  vor  neun  Jahren  zuletzt  sein  Amt  in  der 
Halbinsel  versehen  (S.  575);  jetzt  trat  es  dasselbe  an  seinen 
mächtigen  Bundesgenossen  ab,  welcher  den  Schutz  der  Ge- 
meinden übernahm,  Truppen  schickte  und  den  Spartanern 
den  gemessenen  Befehl  zukommen  liefs,  sich  aller  Ueber- 
griffe  zu  enthalten.  Das  waren  leicht  gewonnene,  aber  öber- 
aus  wichtige  Erfolge,  welche  sich  unmittelbar  an  den  phoki- 
schen Krieg  anschlössen  und  sich  wie  von  selbst  ans  der  in 
Mittelgriechenland  gewonnenen  Stellung  ergaben.  Die  von 
Epameinondas  gesprengten  Pforten  der  Halbinsel  standen  auch 
dem  Könige  offen;  sein  Gebot  bannte  die  spartanischen  Trup- 
pen im  Eurotasthaie;  Elis,  Messenien,  Megalopolis  und  ebenso 
Argos  fAhlten  sich  von  dem  neuen  Sebirmherrn  abhängig. 

Diesseits  des  btbmus  richtete  der  König  sein  Augenmerk 
auf  Megara,  eine  damals  sehr  wohlhabende  und  blähende 
Handelsstadt,  welche  dem  nahen  Theben  gegenüber  ihre  Selb- 
ständigkeit kräftig  zu  wahren  gewnsst  hatte.  Auch  hier 
brachte  er  die  aristokratische  Partei  auf  seine  Seite;  eben 
so  streckte  er  seine  Hände  wieder  nach  Euboia  aus,  welches 
ganz  schutzlos  war,  seitdem  Thermopylai  in  makedonischem 
Besitze  ond  in  Mittelgriechenland  jeder  Widerstand  beseitigt 
war.  Endlich  bereitete  er  schon  die  Unternehmungen  vor, 
welche  ihn  von  Epeiros  ans  zum  Herrn  des  ionischen  und 
korinthischen  Meers  machen  sollten. 

Mit  Athen  wurde  der  Friede  aufrecht  erhalten,  und  dodi 
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gingen  alle  Mafsregdn  darauf  hinaiu ,  diese  Stadt  mit  einem 
Neue  fester  Angriffspunkte  immer  enger  su  umstellen  und 
ihm  alle  auswärtigen  Verbindungen  absuschneiden.  Auch  im 
thrakischen  Meere  benutate  der  K6nig  seine  Schiffe,  um  un- 
ter dem  Vorwande,  den  Seeraub  ausiurolten,  einaelne  Inseln, 
wie  Ualonnesos,  besetst  su  halten,  und  wenn  er  auch  schein- 
bar die  Athener  ganz  aus  den  Augen  lieb,  so  konnten 
sie  ihre  wachsende  Hülfslosigkeit  nicht  schmerzKchMr  em- 
pfinden, als  wenn  sie  zu  Lande  und  zu  Wasser,  im  Norden 
und  Süden  den  König  seine  Macht  ausbreiten  sahen.  Athen 
war  mehr  als  je  das  Hauptquartier  der  Gegner  Philippe«  der 
einzige  Platz,  wo  es  Männer  gab,  welche  mit  wachsamem 
Blicke  seinen  Schritten  folgten  und  den  Frieden  des  Philo- 
krales  nur  als  eine  Waffenruhe  ansahen  ^^). 

Zur  Zeit  des  Friedensschlusses  hatte  Demosthenes  mit 
seiner  warnenden  Stimme  nicht  durchdringen  können;  die 
Athener  wollten  getäuscht  sein  und  gaben  deshalb  Leuten 
wie  Aischines  und  Eubulos  ein  williges  Gehör.  Auch  hatte 
ihre  Stadt  mehr  Grund  als  irgend  eine  andere  den  Frieden 
aufrichtig  zu  wünschen;  den  Armen  verbürgte  er  den  unge- 
schmälerten Genuss  der  Feste;  die  Reichen  und  der  Mittel- 
stand ,  welcher  jetzt  auch  an  den  öffentlichen  Lasten  mitso- 
tragen  hatte  (S.  468),  waren  froh,  fär*8  Erste  nichts  von 
Kriegssteuer  und  SchiffsrQstungen  hören  zu  müssen.  Freier 
Seeverkehr  war  nicht  nur  das  Interesse  des  Rheders  und 
Grofshändlers,  sondern  jedes  Einwohners  von  Athen,  weil  in 
der  zum  grofsen  Theile  auf  fremdes  Korn  angewiesenen  Stadt 
die  Preise  der  nothwendigen  Lebensmittel  davon  abhängig 
waren.  Und  dann  war  Athen  der  Platz ,  wo  noch  immer 
die  besten  Künstler,  Fabrikanten  und  Handwerker  zu  finden 
waren;  alle  Gegenstände  des  Luxus  waren  hier  zu  haben, 
und  deshalb  hatte  keine  Stadt  mehr  Schaden  vom  Kriege, 
mehr  Vortheil  vom  Frieden  als  Athen.  Nach  langer  Absper- 
rung öffneten  sich  wieder  die  nordischen  Häfen,  wo  bei  der 
rasch  zunehmenden  Uellenisirung  Makedoniens  und  den  wach- 
senden Geldmitteln  auch  die  Nachfrage  nach  den  Erzeugnis- 
sen des  griechischen  Kunstfleifses  sich  zusehends  steigerte. 
Der  phiiippische  Hof  machte  wieder  seine  Bestellungen  in 
Athen.  Auch  in  Griechenland  war  seit  der  Ausleerung  des 
delphischen  Schatzes  eine  Masse  von  Gold  und  Silber  in  Um- 
lauf gekommen,  welche  Jahrhunderte  lang  als  todtes  Kapital 
da  gelegen  hatte.    Dadurch  mussten  im  Allgemeinen  die  Preise 
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Steigen,  das  Leben  musste  sich  vertheuern,  und  die  Athener 
waren  um  so  mehr  auf  den  Gewinn  durch  Handel  und  In- 
dustrie angewiesen,  als  die  einheimischen  Erwerbsquellen  in 
Abnahme  begriffen  waren.     Die  Zertrümmerung  ihrer  See- 
herrscbaft  war  auch  für  den  Wohlstand  der  Bürger  nothwen- 
dig  ein  schwerer  Schlag,   und  die  Silberadern  ?on  Laurion 
begannen  um  dieselbe  Zeit,   da  die  MetaUschäUe  Thrakiens 
sich  mit  ungeahntem  Reichthume  öffneten,  dürftiger  zu  wer- 
den.    Denn  wenn  auch  der  Verfasser  der  Schrift  *von  den 
Einkünften'  (S.  516)  noch  den  Mund  sehr  voll  nimmt,  um 
die  Unersch6pflichkeit   der    Silberbergwerke    zu   betheuern, 
so  merkt  man  doch  seinen  künstlichen  Vorschlägen  zur  He- 
bung des  attischen  Hüttenwesens   deutlich  genug  an,  dass 
die  Bürger  kein  rechtes  Vertrauen  mehr  zu   dem  Geschäfte 
hatten  und  sich  von  neuem  Grubenbau  aufserhalb   des  von 
den  Vorfahren  ausgebeuteten  Bezirks  wenig  Gewinn  verspra- 
chen, eine  Ansicht,  welche  sich  in  der  Folgezeit  durchaus 
bestätigt  hat    Unter  diesen  Umständen  wurde  der  freie  Ver- 
kehr immer  mehr  die  Hauptquelle   des  Wohlstandes.     *Wie 
thüricht  also',  heifst  es  in  derselben  Schrift,  ^urteilen  diejeni- 
'gen,  welche  meinen,  dass  Athen  durch  den  Frieden  an  Ruhm 
*und  Ansehen  einbüfsel    Im  Kriege  wird  sich  die  Stadt  nur 
^Demüthigung  und  Verachtung  zuziehen;  aber  in  ruhigen  Zei- 
len wer  bedarf  da  ihrer   nicht?     Da  sind  die  Schiffsrheder 
^und  Kaufleute,   die  Kornhändler,  die  Wein-  und  Oelprodu- 
'zenten,   die  Schafzüchter,  ferner  die  mit  geistigem  Kapitale 
^wirthschafien ,  die  Kunstler,  die  Philosophen,   die  Dichter, 
Yerner  Alle,  welche  durch  Kunstgenüsse  Ohr  und  Auge  er- 
'götzen  wollen,  endlich  diejenigen,  welche  schnell  einkaufen 
*oder  verkaufen  wollen  —  sie  sind  Alle  auf  Athen  angewie- 
'sen.     Athen  ist  im  Kriege  elend  und  schwach,  im  Frieden 
'grofs  und  mächtig,  der  anerkannte  llittelpunkt  der  gebilde- 
*ten  Welt    Darum  muss  auch  nach  aufsen  seine  Politik  eine 
Triedenspolitik  sein;   es  muss   nicht  mit  Gewalt  und  verle- 
^tzenden  Machtansprüchen,    sondern  durch  Wohlthaten  die 
'Nachbarstaaten  heranziuiehen  suchen,  es  muss  durch  Ge- 
'sandtschaften  ohne  Geldopfer   und  Kriegsnoth  Einfluss   ge- 
'winnen  und  Bundesgenossen  sich  verschaffen*.    Das  war  ge- 
rade  die  von  Eubulos  und  Aischines   empfohlene  Congress- 
politik  (S.  605),   und  wenn  wir   nun   weiter  bei  demselben 
Schriftsteller  lesen:     'Wenn  ihr,  Athener,  euch  auf  diese 
'Weise  in  ganz  Hellas  ernstlich  dafür  bemüht,  dass  das  Hei- 
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'figthum  in  Delphi  seine  frfihere  SdbstAndigi^eit  wieder  er- 
'lange,  halte  ick  ee  nicht  für  anwahrscheinlich ,  dass  ihr  aDe 
'HeUenen  einstimmig  ni  Bundesgenossen  haben  wwdet  wider 
^diejenigen,  welche  jetzt  nach  dem  Äbioge  der  Phokeer  Jen« 
'Heiligthum  in  ihre  Gewalt  za  bringen  Tersuchten':  se  ist 
doch  wohl  dentlich,  dass  die  Schrift  keiner  anderen  Zttt,  ah 
der  des  phiiokratischen  Friedens  angehören  kann  und  dass 
sie  die  Meinung  derjenigen  Athener  ausspricht,  welche  die 
Macht  der  verbAndeten  Makedonier,  Thessalier  und  Thebaner 
in  Delphi  als  eine  gesetzwidrige,  aber  als  eine  in  sich  un- 
sichere und  auf  gflüichem  Wege  wiedw  zu  beseitigende  an- 
sahen ^^. 

Um  dieselbe  2^it  schrieb  ancb  der  greise  Isokrates  seine 
Rede  an  Philippos.  Auch  er  eifert  gegen  die  nnsdigen  De- 
magogen, wddie  die  Stadt  immer  von  Neuem  in  Krieg  ^er- 
wickeln  wollen ,  um  ihr  eine  Stellung  wieder  zu  Terschaffen, 
welche  unwiederbringlich  verloren  und  niemals  ein  wahres 
Gldck  gewesen  sei,  weil  sie  immer  auf  Ungerechtigkeit  beruht 
habe  und  immer  nur  auf  Kosten  des  Wohlstandes  mit  Eisen 
und  Blut  habe  gegründet  und  erhalten  werden  können.  Da- 
rum halte  er  schon  den  Krieg  um  Amphipolis  rerwönscht 
und  die  endlich  eingetretenen  Friedensverhandlungen  auf  alle 
Weise  gefördert.  Aber  ihm  erscheint  die  makedonische  Macht 
in  GriMhenland  nicht  als  ein  hoffentlich  bald  vorübergdien- 
des  nationales  UngICbck,  sondern  als  der  langersehnte  Anfang 
einer  besseren  Zukunft,  einer  neuen  Zeit  des  Heils.  Die 
hellenischen  Republiken  sind  unTersöhnNch  gegen  einander; 
es  bedarf  eines  grofsen  Mannes,  eines  Helden,  welcher  über 
den  Parteien  steht  und  die  Staaten  einigt.  Mehrmals  ist  ein 
solcher  Mann  von  der  Vorsehung  schon  gezeigt  werden ;  Ar- 
chidaraos,  lasen,  Dionysios  schienen  die  Berufenen  zu  sein. 
Endlich  ist  er  wirklich  da,  ein  Mann,  an  deaeen  geecbichtli* 
eher  Mission  nicht  zu  zweifeln  ist,  ein  First  aus  dem  Stamae 
der  Herakliden  wie  Archidamos.  Er  ist  der  neue  Agamem- 
non, der  die  Hellenen  wieder  gegen  ihren  Erbfeind  in's  FeM 
führen  soll.  Ihm  soll  man  vertrauen  und  nicht  avf  die  Red- 
ner hören ,  wekhe  ihn  verunglimpfen  und  dadurch  dem  Va- 
terlande den  gröfsten  Schaden  zufügen.  Was  er  einzebiea 
Hellenen  Uebles  gethan  hat,  ist  die  Felge  der  unklug  genähr- 
ten Feindseligkeit  Der  Krieg  ist  grausam,  nicht  Philipp. 
So  knüpft  Isokrates  an  ihn  die  nationalen  Hoffnungen,  und 
deshalb  tritt  er   nun  auch  mit  ihm  in  unmittelbare  VerUn- 
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dang,  beschwört  ihn  seine  Person  nicht  zu  sehr  aussoselien 
und  bittet  ihn,  sich  nicht  durch  seine  Widersacher  gegen 
Athen  reizen  zu  lassen.  Er  solle  den  geschlossenen  Frieden 
zu  einem  dauerhaften  machen,  und  auf  Grund  desselben  den 
lange  unterbrochnen  Nationalkrieg  wieder  beginnen,  dessen 
Erfolg  bei  der  durch  Kyros  und  Agesilaos  erwiesenen  Schwfiche 
des  Perserreichs  unzweifelhaft  sei.  Es  war  die  alte  kimoni-* 
sehe  Politik,  durch  den  Krieg  mit  Persien  die  inneren  F^- 
den  zu  beenden  (II,  139),  eine  Idee,  welche  als  dankbarer 
Redesloff  von  anderen  Rhetoren,  namentlich  von  Gorgias  und 
Lysias,  schon  häufig  in  öiTentlichen  Festreden  behandelt  wor- 
den war,  aber  durch  Isokrates  zuerst  wieder  eine  politische 
Bedeutung,  erhielt. 

Endlich  war  eine  dritte  Partei  da,  welche  nicht  aus  pa- 
triotischen Gründen  noch  aus  Rucksicht  auf  den  allgemeinen 
Wohlstand  für  den  Frieden  eiferte,  sondern  wegen  ihrer  per- 
sönlichen Beziehungen  zum  philippischen  Hofe.  Wir  können 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Philippos  seit  der  Zeit,  da 
das  Verhalten  der  attischen  Bürgerschaft  für  ihn  ein  Gegen- 
stand gespannter  Aufmerksamkeit  sein  musste,  also  seit  dem 
Streite  um  Amphipolis  (S.  422),  seine  Leute  in  Athen  hatte, 
die  in  seinem  Interesse  beflissen  waren,  die  Bürger  von  kräf- 
tigen Entschlüssen  zurückzuhalten,  sie  in  ihrem  leichtsinnigen 
Vertrauen  zu  den  königlichen  Vorspiegelungen  zu  bestärken 
und  sich  durch  servile  Dienstleistungen  den  Dank  Philipps 
zu  erwerben.  Sie  schürten  und  benutzten  alle  den  philip- 
pischen  Zwecken  förderlichen  Stimmungen,  die  kriegerischen 
(S.  571)  wie  die  friedlichen;  sie  traten,  je  näher  die  Macht 
des  Königs  heranrückte,  immer  frecher  mit  ihren  Gesinnun- 
gen heraus.  Prahlte  doch  Philokrates  vor  allem  Volke  mit 
dem  empfangenen  Gelde  und  trug  den  Wohlstand,  welchen 
er  der  Gunst  des  Königs  verdankte ,  offen  zur  Schau !  Die 
Anderen  traten  vorsichtiger  auf.  Aber  auch  Aischines  hatte 
Landbesitz  in  Makedonien  erhalten;  auch  er  bekannte  sich 
jetzt  öffentlich  zu  Philippos  und  erwartete  alles  Gute  von 
demselben  Manne,  welchen  er  vor  Kurzem  als  den  ärgsten 
Feind  seiner  Vaterstadt  angegriffen  hatte.  Diese  Männer  und 
ihre  Parteigenossen  Pylhokles,  Hegemon,  Demades  thaten  nun, 
als  wenn  alle  Anderen  die  Getäuschten,  sie  allein  die  wahren 
Staatsmänner  und  die  jetzt  einflussreicben  Politiker  wären. 

So  finden  wir  nach  dem  Friedensschlüsse  drei  politi- 
sche Richtungen  in    Athen,    die  wir  die   eubulische,    die 
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uokntiBche  und  die  philokratisdie  nennen  können, 
die  b«  aller  Verschiedenheit  flirer  Standpunkte  darin  öberan- 
kamen,  denahgeschlossenen  Frieden  als  ein  Glück  der  Stadt  ancii- 
sehen  und  alle  diejenigen,  welche  den  Bestand  desselben  ge- 
flhrdeten,  als  Feinde  der  Stadt  darzustellen,  bokrates  ei- 
fert in  seinem  ^Philippos'  gegen  die  *auf  der  Rednerböhne 
Tobenden',  ^die  Neider  des  mächtigen  Königs,  die  ihn  ohne 
'Unterlass  verdächtigen,  die  Städte  in  Verwirrung  setien,  in 
'dem  geroeinsamen  Frieden  einen  Fallstrick  für  die  Frdheit 
'sehen  und  so  reden,  als  ob  die  Macht  des  Königs  nicht  für, 
'sondern  gegen  Hellas  anwachse,  als  ob  er  nach  Anordnung 
'der  phokischen  Angelegenheiten  keinen  anderen  Zweck  ver- 
*foIge,  als  ganz  Griechenland  zu  unterwerfen,  und  andere  Thor- 
'beiten,  wache  sie  mit  solcher  Sicherheit  vorbringen,  als  wenn 
'sie  Alles  auf  das  Genauste  erkundet  hätten'.  So  konnte  ein 
attischer  Patriot,  das  verehrte  Haupt  eines  grofsen  Kreises, 
die  Politik  des  Demosthenes  darsteUen,  während  die  eriLauf- 
ten  Parteigänger  nicht  minder  auf  ihn  schmähten  als  einen 
der  unruhigen  Köpfe,  welche  es  dem  grofomfithigen  Könige 
so  schwer  machten,  seine  wohlmeinenden  Absichten  gegen 
Athen  auszuführen. 

Dennoch  war  Demosthenes  nicht  so  verlassen  und  seine 
Stellung  nicht  so  haltlos,  wie  man  erwarten  sollte.  Sein 
Wirken  war  nicht  vergeblich  gewesen,  sein  persönliches  An- 
sehen war  gestiegen.  Während  dem  greisen  bokrates,  der 
noch  die  ganze  Noth  des  peloponnesischen  Kriegs  eriebt  hatte, 
die  Geschichte  des  attischen  Freistaats  wie  ein  abgeschlosse- 
ner Kreislauf  erschien,  der  nicht  wieder  begonnen  werden 
konnte,  war  ein  jüngeres  Geschlecht  heran  gewadisen,  in  dem 
die  Worte  des  Demosthenes  gezündet  hatten.  Auch  die  Zeit- 
verhältnisse kamen  ihm  zu  Gute,  denn  sie  dienten  wenig- 
stens dazu,  die  Lage  der  Dinge  klar  zu  madien  und  fatscke 
Vorstellungen  zu  zerstören.  Wie  konnte  man  sich  jetzt  nodi 
dem  Wahne  hingeben,  durch  Gesandtschaften  und  friedliche 
Vereinbarungen  den  König  aufzuhalten,  wie  die  Leute  das 
Eubulos  wollten!  Und  was  die  Hoffnungen  eines  Isokrates 
betraf,  so  war  in  der  Zerstörung  der  phokischen  Städte,  wdebe 
gleich  nach  Absendung  seiner  letzten  Rede  erfolgte,  die  kö- 
nigliche Antwort  auf  diese  Ansprache  gegeben;  die  Schre- 
ckensereignisse der  chalkidiBcben  Halbinsel  hatten  sidi  im 
Herzen  Griechenlands  erneuert  Konnte  sich  jetzt  noch  ein 
nüchterner  Kopf  der  Täuschung  hingeben,   dass  Philippoa 
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wirklich  nichts  Anderes  sein  wolle,  als  ein  Filhrer  der  Hel- 
lenen zu  nationalen  Waffenthaten  ?  Die  anderen  Parieigftnger 
Philipps  aber,  die  so  vornehm  auftraten,  als  wenn  sie  schon 
gewonnenes  Spiel  hätten,  mussten  durch  ihre  ?erritherische 
Gesinnung  in  allen  Kreisen,  wo  man  noch  etwas  auf  helleni- 
scbe  Börgertugend  hielt,  alle  Achtang  einböfsen.  Denn  auch 
die  minder  Schuldigen  unter  ihnen  hatten  sich  vor  den  Au- 
gen des  Volks  als  selbstsüchtige,  charakterlose,  wetterwendi- 
sche Menschen  erwiesen,  als  unzuverlässige  Zwischenträger, 
Welche  ihre  Mitbürger  durch  falsche  Vorspiegelungen  wieder- 
holt getäuscht  hatten.  Wie  konnte  man  ihnen  einen  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenhriten  einräumen  wollen! 

Allen  drei  Friedensparleien  gegenüber  musste  also  De- 
mosthenes  an  Ansehen  steigen,  und  so  geschah  es,  dass  an- 
mittelbar nach  der  schwersten  Niederlage,  welche  seine  Po- 
litik erlitten  hatte,  seine  Person  sich  mächtiger  als  zuvor  aus 
der  Mitte  der  Bürger  hervorhob.  Nicht  nur  bei  der  Jugend, 
auch  bei  den  älteren  Bürgern  gewinnt  er  Vertrauen.  Denn 
wenn  man  wusste,  dass  von  makedonischer  Seite  auf  keine 
Stimme  ein  höheres  Gewicht  gelegt  werde,  als  auf  die  sei- 
nige, so  musste  die  allen  Versuchungen  unzugängliche  Unab- 
hängigkeit seines  Charakters  und  die  unerschütterliche  Festig- 
keit seiner  persönlichen  Ueberzeugung  immer  höhere  Achtung 
gewinnen.  Er  allein  war  sich  treu  geblieben;  er  war  allein 
unablässig  thätig  für  die  Stadt,  er  war  mit  den  Handelsieuten 
in  Thrakien,  Makedonien,  Thessalien  in  Verbindung,  er  wusste 
immer  am  besten  Bescheid,  und  wenn  auch  er  eine  Zeitlang 
an  die  Möglichkeit  eines  ehrlichen  Friedens  geglaubt  hatte, 
so  war  er  nun  sdbst  zu  einer  klareren  Anschauung  der  Ver- 
bältnisse gelangt  Wenn  er  aber  dessen  ungeachtet  bei  Ge- 
legenheit der  letzten  Gesandtschaft  von  Neuem  zum  Frieden 
gerathen  hatte  (S.  OSO),  so  war  doch  auch  diese  Priedens- 
rede  in  Grunde  nur  eine  Aufforderung  zum  Kriege,  aber  zu 
einem  mit  Besonnenheit  vorbereitete«,  zu  einem  Kriege,  in 
welchem  man  nicht  den  augenblicklich  bestehenden  Waffen- 
bund gegen  sich  hatte  und  in  dem  es  üch  nicht  um  die 
amphiktyonisdien  Neuerungen  handelte,  welche  doch  in  sich 
zerfallen  mussten,  wenn  Philipps  Macht  gebrochen  war,  son- 
dern zu  einem  Kriege,  in  welchem  man  unter  günstigeren 
Verhältnissen  für  die  wesentlichen  und  unentbehriichen  Gü- 
ter Athens  eintreten  konnte. 

Die  Vorbereitung  zu  diesem  Entscheidungskampfe  ist  es, 
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was  Demosthenes  mit  stetiger  Kraft  verfolgt  Es  kommt  abo 
darauf  an,  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwoidigkeit  dessel- 
ben zu  stärken,  Verbindungen  anzuknöpfen,  die  Wehrkräfte 
zu  heben.  Die  städtischen  Höifsmittel  waren  noch  immer 
nicht  gering.  Der  Staat  war  arm  wegen  seiner  schlechten 
Finanzordnuug,  aber  das  Volk  war  verhältnissmässig  wohlha- 
bend, und  Demosthenes  durfte  mit  gutem  Zutrauen  seinen 
Mitbürgern  zurufen :  'Bückt,  ihr  Männer  von  Athen,  auf  eure 
'Stadt!  In  ihr  ist  ein  Rdchthum,  wie,  ich  darf  wohl  sagen, 
4n  allen  anderen  Städten  zusammen*.  Auch  fehlte  es  noch 
nicht  an  Sinn  für  das  gemeine  Wesen.  Es  werden  Männer, 
wie  Nausikles  und  Diotimos,  namhaft  gemacht,  welche  sidi 
in  trierarchischen  Leistungen  durch  Opferbereitschaft  aas- 
zeichneten. Und  dann  hatte  man  gleich  nach  dem  Friedens- 
schlüsse Hand  angelegt,  um  die  Kriegshäfen  zu  vervollstän- 
digen, neue  Schiffshäuser  zu  bauen  und  ein  Arsenal  heno- 
stellen,  welches  unter  der  Leitung  des  Baumeisters  Philon 
ein  Gegenstand  des  patriotischen  Stolzes  der  Athener  worde; 
es  wurde  dazu  seit  108 ,  2;  347  eine  jährliche  Summe  von 
zehn  flalenten  (15,  700  Th.)  ausgesetzt,  und  auch  die  rächen 
Schutzbörger  steuerten  zum  Theil  sehr  eifrig  bei  Eubolos 
führte  die  Oberaufsicht^*). 

Um  dieselbe  Zeit  hat  man  sich  auch  mit  Besserung  der 
inneren  Angelegenheiten  emstlidi  beschäftigt,  wie  dies  schon 
die  Schrift  'von  den  Einkünften'  bezeugt  Es  blieb  aber 
nicht  bei  blofsen  Vorschlägen,  sondern  man  legte  Hand  an*8 
Werk  und  folgte  dabei  zum  Theil  densdben  Gesichtspunkten, 
welche  in  jener  Schrift  angedeutet  sind.  So  sorgte  man  fir 
eine  Verbesserung  des  Gerichtswesens  und  eriiefs  ein  Gesell, 
nach  welchem  solche  Rechtssachen,  deren  Verschl^pung  den 
Verkehre  besonders  nachtheilig  war,  namentlich  Handeis-  and 
Schiffahrtsprozesse,  in  Monatsfrist  cdedigt  sein  mussten.  In- 
dessen hatte  man  nicht  nur  die  Verkebrsinteressen  im  Ange, 
sondern  suchte  auch  die  tiefer  liegenden  Missbräucbe  zu  be- 
seitigen. So  schritt  man  mit  alier  Strenge  gegen  diejenigen 
ein,  welche  verdächtig  waren,  an  den  Borgern  in  der  Volks- 
versammlung und  in  den  Gerichten  Bestechungsversuche  ge- 
macht zu  haben.  Ein  gewisser  Demophilos  zeichnete  sieb 
hiebei  durch  seinen  patriotischen  Eifer  aus,  ond  derselbe 
Staatsmann  beantragte  108,  3;  346  eine  allgemeine  Prüfung 
der  Börgerlisten.  Das  war  ohne  Zweifel  eine  Mafsregel,  weiche 
den  Zweck  hatte,  die  Stadt  von  gesinnungslosen  und  uosn- 
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verUssigen  FremdliDgen  zu  reinigen  und  im  Allgemeinen  den 
Geist  der  Bärgerschaft  wieder  zu  heben;  es  war  eine  Mafs- 
regel  von  aristokratischer  Richtung,  wie  vor  Zeiten  das  ent« 
sprechende  Gesetz  des  Aristophon  (S.  48). 

Mit  diesen  Mafsregeln  hängt  auch  eine  Neuerung  in  Be- 
treff  der  Volksyersammlung  zusammen.  Hier  hatte  das  Un« 
wesen  lärmender  Zuchtlosigkeil  immer  zugenommen.  Man 
hatte  die  Leitung  der  Bürgerschaft  von  den  Prytanen  (II,  705) 
auf  die  *Proedren'  übertragen,  eine  Commission  von  neun  Män- 
nern, welche  aus  den  Börgerstämmen  erloost  waren,  die  in 
der  Vorsitzenden  Prytanie  nicht  vertreten  waren.  Jetzt  wurde 
ein  neuer  Weg  eingeschlagen.  Es  wurde  nämlich  für  jede 
Volksversammlung  einer  der  zehn  Stämme  der  Bürgerschaft 
bestimmt,  welcher  die  Verantwortung  für  Ruhe  und  Anstand 
übernahm;  er  erhielt  seine  Sitze  in  der  Nähe  des  Redner« 
platzes,  um  den  Redner  gegen  jede  Unbill  zu  schützen;  es 
war  eine  Ordnercommission  aus  der  Mitte  der  Bürger.  Da- 
durch wollte  man  die  Ehrliebe  der  Gemeinde  wieder  beleben 
und  dem  Bestreben  derer  entgegentreten,  welche  den  zuneh- 
menden Verfall  der  Bürgerversammlung  mit  innerer  Befriedi- 
gung wahrnahmen,  weil  sie  dadurch  ihre  Ansicht  bestätigt 
fanden,  dass  eine  Demokratie  wie  die  attische  zu  einer  selb- 
ständigen und  erfolgreichen  Politik  gänzlich  unfähig  sei.  Es 
ist  nidit  unwahrscheinlich,  dass  man  in  derselben  Zeil  auch 
dem  Areopag  wieder  einen  gröfseren  Einfluss  auf  das  öffent- 
liche Leben  einräumte  und  ihm  wiederum  Vollmachten  er- 
theilte,  um  namentlich  gegen  Landesverrath  mit  aller  Strenge 
einzuschreiten.  Wir  erkennen  also  nach  der  Demüthigung, 
welche  der  philokratische  Friede  und  der  Untergang  von  Pho- 
kis  den  Athenern  brachte,  auf  verschiednen  Gebieten  ein 
ehrenhaftes  Streben,  die  öiTentlichen  Zustände  zu  bessern  und 
den  Missbräuchen  der  Demokratie  abzuhelfen,  wie  sich  auch 
nach  dem  sicUischen  Unglücke  (II,  621)  und  nach  der  Herr- 
schaft der  Dreifsig  ein  gleiches  Bestreben  gezeigt  hat  Es 
war  also  noch  ein  tüchtiger  Stamm  von  Bürgern  vorhanden, 
der  gesunden  Sinn  und  ein  lebhaftes  Gefühl  für  die  Wohl- 
fahrt der  Stadt  hatte  und  an  ihrer  Zukunft  nicht  verzweifelte. 
Es  kam  nur  darauf  an,  die  patriotisch  Gesinnten  zu  vereini- 
gen und  zu  leiten  ^^). 

Demosthenes  war  von  Hause  aus  kein  Parteimann  (S.585). 
Er  war  eine  ungemdn  selbständige  Natur;  er  pflegte  seine 
eigenen  Wege  zu  gehen  und  vertraute  der  Macht  der  Wabr^ 
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beit,  welcher  sich  die  Börgerechaft  am  Ende  nidki  werde 
eniziefaen  können.  Dabei  konnte  ee  aber  nicht  ausbldben, 
dass  seine  Ansichten  sich  mit  den  Gesichtspunkten  der  Alteren 
Parteien  der  Stadt  mehrfach  begegneten.  So  theilte  er  mit 
der  böotischen  Partei  (S.  446)  die  Liebe  zur  Verfassung,  den 
kräftigen  Unternehmungssinn  und  die  Entschloesenheit,  SparU 
keinen  Vorsprung  einzuräumen.  Andererseits  näherte  er  sich 
der  Gleichgewichtspolitik  des  Kallistratos  (S.  453)  und  theiltfl 
die  Abneigung  desselben  gegen  Böotien;  eine  Abnei|;ung, 
welche  nach  den  Verbandlungen  der  Thebaner  mit  Persien 
(S.  353  f.)  und  während  des  phokischen  Kriegs  immer  star- 
ker und  allgemeiner  in  Athen  geworden  war.  In  der  Rede 
für  Megalopolis  hält  er  den  Gesichtspunkt  für  den  wichtig 
sten  der  attischen  Politik,  weder  Sparta  noch  Theben  mäch- 
tig werden  zu  lassen,  und  in  der  Rede  gegen  Aristokrates 
kann  er  den  Zwist  unter  den  Hellenen  für  ein  Glöck  der 
Athener  ansehen.  Allmählich  wurde  es  anders.  Je  ernster 
die  Zeit  wurde,  um  so  mehr  wurde  Athen,  wie  in  den  Pe^ 
serkriegen,  das  Hauptquartier  aller  Freiheitsbestrebungen;  alle 
engherzigen  Rücksichten  auf  die  anderen  Staaten  traten  mehr 
und  mehr  zurück,  der  nationale  Gedanke  trat  immer  mich- 
tiger  hervor  und  durch  denselben  bildete  sich  eine  neue  Partei; 
welche  sich  um  Demosthenes  schaarte. 

Es  traten  ihm  Männer  an  die  Seite,  wekhe  durch  sein 
Reden  und  Wirken  angeregt  oder  aus  eigenem  Triebe  die* 
selben  Ziele  verfolgten,  Männer,  in  denen  die  Gesinnungen 
dner  besseren  Zeit  wieder  auflebten,  Redner  und  Slaatsmän- 
ner  von  echt  republikanischem  Charakter,  welche  wie  Demo- 
sthenes ein  wachsames  Auge  hatten,  wo  es  die  Ehre  der 
Stadt  galt ,  in  der  Nähe  und  in  der  Ferne.  Zu  ihnen  gehörte 
Hegesippos  aus  Sunion,  früher  ein  Anhänger  des  Leodamis 
(S.  446) ,  ein  feuriger  Patriot ,  welcher  sdion  357  für  die 
Erhaltung  von  Kardia  geeifert  hatte,  als  man  die  wichtige 
Stadt  preisgab  (S.  483);  in  gleichem  Sinne  hatte  er  die  Athe- 
ner zu  dner  energisdien  Verbindung  mit  den  Phokeero  ge- 
drängt, so  lange  diese  noch  widerstandskräftig  waren,  und 
sich  aufs  Entschiedenste  gegen  den  philokratischen  Frieden 
gesträubt  Noch  bedeutender  waren  Lykurgos  und  Hyperei- 
des.  Lykurgos,  des  Lykophron  Sohn,  war  etwas  aller  ab 
Demosthenes,  ein  Angehöriger  des  alten  Priestergeschlechls 
der  Eteobutaden,  ein  attischer  Edelmann  im  besten  Sinne  dei 
V^orts.    Hochgesinnt  und  treu  den  heimathlichen  Ueberhefe- 
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rangen ,  ragte  er  wie  aus  einer  besseren  Vorzeit  in  die  Ge- 
genwart hinein.  Er  stand  ihr  aber  nicht  fremd  und  feindlich 
gegenüber;  er  war  durchaus  gemäfsigt,  daher  zur  Vermittel ung 
geneigt  und  versöhnlich,  wenn  er  auch  an  Andere  so  gut 
wie  an  sich  selbst  strenge  Forderungen  stellte.  Dabei  war 
er  ein  Feind  aller  Ränke,  wahrhaft,  schlicht  und  gottesfürch« 
tig,  ein  PaUiot  von  lebhaftestem  Ehrgefühle  und  schon  des- 
halb entschieden  antimakedonisch,  wenn  er  auch  sonst  nicht 
zur  Volkspartei  gehörte,  sondern  vielmehr  eine  aristokratische 
Richtung  hatte.  Er  war  eine  ideale  Natur.  Hit  einer  ge- 
wissen Schwärmerei  gab  er  sich  dem  Eindrucke  der  alten 
Dichter  hin,  er  halte  einen  offenen  Sinn  für  die  bildende 
Kunst,  er  war  ein  Bewunderer  Piatons,  aber  er  liefs  sich 
dadurch  von  einer  thäiigen  Betheiligung  am  Gemeindeleben 
nicht  zurückhalten.  Er  bildete  sich  vielmehr  mit  der  gröfs- 
ten  Gewissenhaftigkeit  zum  Redner  aus  und  benutzte  den 
Einfluss,  den  er  als  solcher  gewann,  unverdrossen  alle  Schä- 
den des  Staats  zu  beleuchten,  Verrath  und  Unsitte  zu  strafen, 
das  gute  Herkommen  zu  erhalten,  und  wie  in  den  Bürger- 
häusern, so  auch  im  Gemeinwesen  auf  Zucht  und  Ordnung 
zu  dringen. 

Auch  Hypereides ,  des  Glaukippos  Sohn,  war  von  angese- 
hener Familie  und  ein  lebhafter  Vertreter  der  nationalen  Un- 
abhängigkeit, aber  sonst  ein  Gegenbild  des  Lykurgos;  denn 
er  war  eine  sinnliche  Natur,  ohne  sittliche  Haltung,  ausschwei- 
fend in  allen  Genüssen;  doch  wusste  er  sich  dabei,  wie  Al- 
kibiades,  die  Spannkraft  des  Geistes  zu  erhallen.  Er  war 
ein  Mann  von  Geist,  viel  mehr  als  Lykurgos  ein  geborener 
Redner,  rasch  und  geschickt  in  Verknüpfung  der  Gedanken, 
treffend  im  Ausdruck,  frisch  und  natürlich  und  von  schlagen- 
dem Witze.  Diesen  Männern  schlössen  sich  andere  an,  wie 
Polyeuktos  aus  Sphettos,  Kallisthenes,  welcher  nach  Zerstörung 
der  phokischen  Städte  die  Athener  aufforderte,  Stadt  und 
Land  in  Vertheidigungszustand  zu  setzen,  Aristonikos  der 
Anagyrasier,  Nausikles,  der  als  Feldherr  die  Thermopylen 
gesdiülzt  halle  (S.  430),  der  patriotische  Diotimos  und  end- 
lich Timarchos,  des  Arizelos  Sohn,  ein  Athener  von  ungemei- 
ner Geschäftigkeit,  vielfach  mit  öffentlichen  Aufträgen  betraut, 
und  in  seiner  Politik  ganz  auf  Seiten  des  Demosthenes,  wie 
sein  Gesetzvorschlag  beweist,  in  welchem  er  108,  2;  34% 
Todesstrafe  beantragte  gegen  alle  diejenigen,  die  dem  Könige 
Schiffsgeräthe  oder  Waffen  zukommen  liefsen. 
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So  sah  sich  Demosthenes,  der  eine  Reihe  von  Jahren  so 
einsam  dagestanden  hatte,  jetet  ?on  einer  ansehnlichen  Gruppe 
Yon  Gesinnungsgenossen  umgeben.  Der  Ernst  der  Zeit  hatte 
gewirkt.  Die  Forderungen  derselben  waren  so  klar  und  un- 
abweisbar, dass  Männer  der  yerschiedensten  Richtung,  Aristo- 
kraten und  Demokraten,  Philosophen  und  Weltleute,  ideale 
und  rein  praktische  Naturen,  sich  ohne  Verabredung  in  ge- 
meinsamen Gesichtspunkten  vereinigten.  Freilich  verband 
sich  dabei,  wie  es  im  Parteileben  nicht  anders  sein  kann, 
auch  Mancherlei,  was  ursprünglich  nicht  zusammen  gehörte, 
unlautere  Persönlichkeiten  schlössen  sich  dem  reinen  Demo- 
sthenes  an,  aber  es  war  doch  ein  grofser  Fortschritt,  dass 
an  Stelle  der  stumpfen  Gleidigültigkeit,  wie  sie  froher  ge- 
herrscht hatte,  kräftige  Gegensätze  in  Athen  sich  gebildet 
hatten.  Den  drei  Fraktionen  der  Friedenspartei  stand  jetzt 
eine  Patriotenpartei  gegenüber,  welche  Demosthenes  als  ihren 
Vorkämpfer  ansah  ^^). 

Je  mehr  sich  aber  die  nationale  Partei  in  Athen  sam- 
melte, um  so  unvermeidlicher  wurde  der  Kampf  zwischen 
ihr  und  ihren  Gegnern.  Namentlich  konnte  man  nicht  dul- 
den, dass  die  Parteigänger  des  Königs  nach  vrie  vor  als  ehr- 
liche Männer  vor  der  Bürgerschaft  auftraten.  Recht  und 
Unrecht  musste  klar  werden,  um  die  Gewissen  zu  schärfen. 
Dazu  mussten  die  Gerichte  dienen,  welche  bei  den  Athenern 
mit  dem  öffentlichen  Leben  so  eng  verknüpft  waren  und 
von  denen  man  auch  in  politischen  Gegensätzen  die  letzten 
Entscheidungen  zu  erwarten  pflegte.  Im  öffentlichen  Prozesse 
mussten  die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen  werden, 
welche  in  der  Volksversammlung  nicht  entschieden  worden 
waren;  durch  richterliches  Erkenntniss  musste  festgestellt 
werden,  dass  die  Bürgerschaft  von  ihren  Bevollmächtigten 
auf  das  Aergste  betrogen  worden  sei,  um  die  Bürger  dadurch 
zu  nöthigen,  sich  von  solchen  Führern  ein  für  alle  mal  los- 
zusagen. Die  Gesandtschaftsprozesse  gingen  also  nicht  aus 
kleinlicher  Rachsucht  und  persönlichen  Absichten  hervor;  es 
waren  auch  keine  nutzlosen  Zänkereien  um  abgethane  und 
unabänderliche  Dinge,  sondern  es  waren  Kämpfe,  die  noth- 
wendig  waren,  um  den  Standpunkt  der  Parteien  klar  zu 
machen  und  mit  den  Friedensstiftern  auch  das  ganze  Frie- 
denswerk den  Athenern  in  seiner  wahren  Gestalt  zu  zeigen. 

Demosthenes  machte  den  Anfang,  indem  er  Aiscfaines 
zur  Rechenschaft  zog.    Die  übliche  Form  war  die,  dass  in- 
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nerbalb  drei/8ig  Tagen  nach  Erledigung  eines  amtlichen  G^ 
Schäfte  Ton  der  Rechenschaftsbehörde  eine  Anfrage  an  alle 
Burger  erging,  ob  Jemand  Qber  Versäumniss  der  Ämtepflich- 
ten  Anzeige  zu  machen  habe.  Demosthenes  reichte  eine 
Klageschrift  ein  und  machte  sich  anheischig,  in  Verbindung 
mit  Timarchos,  dem  Mitunterzeichner  seiner  Eingabe,  den 
Beweis  zu  fflhren,  dass  Aischines  wider  Pflicht  und  Gewissen 
das  Amt  eines  Gesandten  verwaltet  habe. 

Er  hatte  allen  Grund  auf  guten  Erfolg  zu  rechnen,  aber 
er  hatte  sich  mit  einem  Hanne  verbunden,  welcher  nichte 
mit  ihm  gemein  hatte  als  den  nächsten  Parteizweck,  und 
dessen  Genossenschaft  der  ganzen  Sache  sehr  nachtheilig 
wurde.  Timarchos  war  ein  Mensch  von  lockeren  Sitten, 
welcher  den  guten  Anstand  öffentlich  verletzt  hatte,  und  so 
wenig  auch  diese  Charakterfehler  in  Betreff  der  Sache,  um 
die  es  sich  handelte,  in  das  Gewicht  fielen,  so  wusste  Ai- 
schines doch  mit  grofser  Schlauheit  diesen  Umstand  zu  be- 
nutzen. Emsig  brachte  ier  Alles  zusammen,  was  sich  aus 
der  wösten  Jugend  des  Timarchos  an  anstöfsigen  €^chichten 
auffinden  liefs,  und  griff  denselben  in  gleifsnerischem  Tugend- 
eifer so  nachdrücklich  an,'  dass  er  seiner  Börgerehre  verlustig 
erklärt  wurde.  Die  Folge  war,  dass  die  ganze  Klage  ungfiltig 
wurde  und  dass  Aischines  nicht  nur  selbst  bei  manchen 
Bürgern  an  Ansehen  stieg,  sondern  dass  auch  auf  Demosthe- 
nes wegen  seiner  Gemeinschaft  mit  einem  solchen  Wüstlinge 
und  auf  seine  Sache  ein  ungünstiges  Licht  fiel.  Das  Partei- 
manöver war  vortrefllich  gelungen.  Die  philippisch  Gesinnten 
waren  wieder  voU  Zuversicht,  und  der  König  wird  nicht  un- 
terlassen haben,  durch  allerlei  neue  Versprechungen  seine 
Parteigänger  zu  ermuthigen.  Sie  wagten  es  wieder  sich  offen 
für  ihn  auszusprechen ;  Aischines  selbst  weist  schon  in  seiner 
Rede  gegen  Timarchos  von  Neuem  auf  die  wohlmeinenden 
Absichten  Philipps  hin  und  eifert  bei  der  Gelegenheit  auch 
gegen  Hegesippos  und  gegen  Demosthenes,  als  einen  der 
Stadt  gefährlichen  und  auf  die  Jugend  nachtheilig  wirken- 
den Mann.  Die  ganze  Rede  war  eine  Parteirede;  Aischines 
aber  befand  sich  hier  auf  seinem  eigensten  Gebiete,  indem 
er  mit  seinem  auf  der  Bühne  erworbenen  Pathos  den  Sitten- 
prediger spielte  und  unter  dieser  Maske  den  Angriff  der  na- 
tionalen Partei  ^ücklich  abzuwehren  wusste. 

Eine  Entscheidung  konnte  aber  dieser  Erfolg  nicht  her- 
beiführen;   es  war  nur  ein  Waffenstillstand.     Demosthenes 
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hidt  audi  Dach  Timarchs  VerorteüaDg  die  Klage  aufreckt, 
und  wenn  er  aie  Dicht  sofort  wieder  aufDahm,  so  geschah  es 
nur  deshalb,  weil  er  auf  einen  günstigeren  Zeitpunkt  für  die 
Fortsetzung  des  Prosesses  wartete.  Der  ganze  Erfolg  solcher 
Rechtsstreitigkeiten  war  bei  der  Beschaffenhdt  der  altischen 
Geschworenengerichte  ?on  der  StimmuDg  der  Burgerschaft 
abhängig,  und  Demoethenes  konnte  darauf  rechnen ,  dass  ia 
Kürze  mancherlei  eintreten  werde,  was  die  Schuld  des  Aischi- 
nes  unzweifelhaft  machen  musste.  Es  war  ja  schon  ferdachüg 
genug,  dass  derselbe  Einsprache  erhoben  hatte,  als  Demo- 
sthenes  sich  nach  dem  Ende  der  zweiten  Gesandtschaft  der 
Rechenschaftsbehörde  zur  Verantwortung  stellte;  Aischioes 
behauptete,  für  diese  Gesandtschaft  bedürfe  es  keiner  beson- 
deren  Rechenschaftsablage;  sie  sei  nichts  als  die  Fortsetzung 
der  früheren  und  beruhe  auf  denselben  MandateiL  Diese 
Ansicht  wurde,  wie  au  erwarten  war,  von  der  Behörde  ver- 
worfen, welche  dem  Demoethenes  und  wahrscheinlich  aach 
den  anderen  Gesandten  die  Rechenschaft  abnahm,  während 
gegen  Aischines  die  Klage  anhängig  blieb. 

Die  nächsten  Jahre  waren  dem  Ansehen  des  Aischines 
nicht  günstig.  Namentlich  warf  es  ein  übles  Licht  auf  iho, 
dass  er  sich  eines  gewissen  Antiphon  annahm ,  welchen  De- 
mosthenes  hatte  ergreifen  lassen,  weil  derselbe  in  dringendem 
Verdachte  stand,  mit  den  Makedoniern  ein  verrälherisches 
Einverständniss  angeknüpft  und  für  philippiscbes  Gold  sich 
anheischig  gemacht  zu  haben,  die  Schiffshäuser  des  Peiraieus 
in  Brand  zu  stecken.  Aischines  erklärte  das  Verfahren  des 
Demosthenes,  welcher  hier  ohne  Zweifel  in  einer  amtlichen 
Eigenschaft  eingeschritten  war,  für  einen  verfassungswidrigen 
Uebergriff,  für  eine  Verletzung  der  bürgerlichen  Freiheit  und 
des  Hausrechts;  er  wusste  die  Volksversammlung  für  sich  za 
gewinnen  und  die  Freigebung  des  Schuldigen  durchzusetzen, 
obgleich  derselbe  aus  den  Bürgerlisten  gestrichen  war.  Aber 
nun  schritt  der  Areopag  ein,  welchen  wir  hier  zum  ersten 
Blale  mit  besonderen  Vollmachten  auftreten  sehen;  auf  seine 
Verfügung  wurde  Antiphon  von  Neuem  ergriffen,  vor  die  Ge- 
schworenen gebracht,  überführt  und  hingerichteL 

Ein  neuer  Stofs,  welchen  die  makedonische  Partei  erfuhr, 
ging  von  Hypereides  aus.  Dieser  nämlich  zog  um  diese  Zeit 
den  Philokrates  vor  Gericht,  den  frechsten,  übermüthigstea 
und  unvorsichtigsten  unter  allen  Makedoniern  im  attischen 
Lager.    Die  Sache  wurde  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Rechts- 
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weg»  behandelt«  sondern  in  Form  einer  Eisangelie  oder  Mel- 
deUage  unmiUdbar  an  die  Volksv^raammlung  gebracht,  um 
die  ganee  Purgersehaft  gegen  einen  Volksredner  in  Bewegung 
zu  setien,  welcher  sie  wider  die  Interessen  der  Stadt  be- 
rathe  und  im  Solde  des  Auslandes  stehe.  Es  wurde  der 
Schaden  nachgewiesen,  wdchen  die  trügerischen  Gesandtschafts- 
berichte  des  Philokrates  der  Stadt  gebracht  hätten,  und  da 
über  die  Persönlichkeit  desselben  das  Urleil  feststand,  so 
konnte  Philokrates  troiz  des  Beistandes  von  Aischines  den 
Schlag  nicht  abwehren,  welcher  gegen  ihn  geführt  wurde. 
Er  musste  sich  besiegt  erkennen,  ehe  der  Spruch  gefällt  war; 
in  der  Verbannung  wurde  er  der  schweren  Verbredien  schul- 
dig befunden  und  zum  Tode  verurteilt. 

Wenn  nun  auch  nach  diesem  Ereignisse  Aischines  die 
Hiene  annahm ,  als  habe  er  mit  dem  Verurteilten  keine  Ge- 
meinschaft gehabt,  so  hatte  doch  schon  während  dieses  Pro- 
zesses Demosthenes  jede  Gelegenheit  benutzt,  das  Gegentheil 
zu  erweisen  und  die  durchaus  gleiche  Strafwürdigkeit  des 
Aischines  den  Bürgern  anschaulich  zu  machen;  und  wie  sehr 
sein  An^ehn  durch  den  Fall  des  Philokrates  und  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Verrälher  Antiphon  gelitten  hatte,  das 
zeigte  sich  sehr  bald  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  als  es 
sich  darum  handelte,  einen  zuverlässigen  Mann  unter  den 
attischen  Rednern  auszuwählen,  welcher  mit  einem  öffent- 
lichen Auftrage  ganz  besonderer  Art  beehrt  werden  sollte. 

Es  hatte  sich  nämlich  unter  makedonischen  Einflüssen 
auch  auf  den  Cykladen  und  selbst  auf  Delos,  der  mit  Athen 
nächstverbundenen  Insel,  eine  Partei  gebildet,  welche  sich 
gegen  die  Herrschaflsansprüche  der  Athener  erhob;  ja  es 
wurde  das  Anrecht  derselben  auf  die  Verwaltung  des  deli- 
sehen  Heiligthums  bestritten.  Gewiss  hingen  diese  Bewe- 
gungen mit  den  Bestrebungen  der  makedonischen  Partei  zu- 
sammen, während  des  Friedens  rings  um  Athen  herum  im- 
mer mehr  Boden  zu  gewinnen  und  den  Ueberrest  attischer 
Macht,  der  noch  aufserhalb  der  Gränzen  der  eigenen  Land- 
schaft bestand,  nach  und  nach  zu  untergraben.  Ganz  beson- 
ders musste  es  aber  den  Absichten  Philipps  entsprechen, 
auch  hier  in  die  Vorstandschaft  eines  nationalen  Heib'gthums 
einzutreten,  wie  es  ihm  in  Delphi  gelungen  war  und  wie  er 
es  gewiss  auch  in  Beziehung  auf  Olympia  beabsichtigte  (S.  637). 
Der  wahre  Zusammenhang  der  Dinge  erhellt  schon  daraus, 
dass  die  Delier  von  einem  makedonischen  Parteigänger  ge- 
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leitet  wurden,  von  Euihykrates,  demsdben,  wddier  Olrnthos 
▼errathen  hatte,  und  dass  sie  den  Anfrag  stellten,  es  sollte 
der  Rechtsstreit  in  Delphi  entschieden  werden;  denn  das  war 
ja  eine  vortrefQiche  Gelegenheit,  dem  neuen  Bundesrathe  da- 
selbst eine  politische  Bedeutung  su  geben  und  den  ^SchaUen 
von  Delphi'  zu  einer  Macht  in  Griechenland  zu  erheben. 
Athen  war  nicht  in  der  Lage,  den  Antrag  der  Deiier  ab- 
weisen zu  können,  und  es  kam  nun  darauf  an,  den  rechten  Mana 
zu  flnden,  um  vor  dem  Bundesschiedsgerichte  die  Sache  Alheas 
zu  vertreten.  Die  Bürgerschaft  wählte  Aischines ,  welcher  in 
allen  amphiktyonischen  Angelegenheiten  der  geborene  Spre- 
cher zu  sein  schien.  Diese  Wahl  musste  aber  allen  PaUio- 
ten  im  höchsten  Grade  bedenklich  sein.  Wie  konnte  man 
dem  Euthykrates  gegenüber  die  heiligsten  Interessen  Athens 
einem  Hanne  anvertrauen ,  welcher  auch  ein  Anhänger  phi- 
lippischer Politik  und  «n  Werkzeug  derselben  war,  nament- 
lich vor  einem  Gerichte,  das  selbst  unter  makedonischem 
Einflüsse  stand  1  Deshalb  setzte  die  Nationalpartei  Alles  in 
Bewegung,  um  den  Bürgerbeschluss  ungültig  zu  machen,  und 
wusste  es  zu  erreichen,  dass  dem  Areopag  die  Entscheidung 
in  dieser  Wahlangelegenheit  überwiesen  wurde.  Dieser  ver- 
nichtete die  erste  Wahl  und  ernannte  Hypereides,  welcher 
so  eben  durch  den  Prozess  wider  Pbilokrates  seine  Gesin- 
nung wie  seine  Thatkraft  bewährt  hatte,  zum  Sachwalter 
Athens.  Er  zeigte  sich  des  Vertrauens  in  vollem  Grade  wö^ 
dig  und  da  Phiiippos  es  nicht  gerathen  fand,  in  dieser  An- 
gelegenheit gewaltsam  durchzugreifen,  so  wurde  den  Athenern 
durch  die  in  Delphi  gehaltene  ^ddische'  Rede  des  Hypereides 
ein  Richterspruch  zu  Theil,  welcher  ihre  Ansprüche  von 
Neuem  feierlich  anerkanntet^. 

Nach  dieser  neuen  Niederlage  des  Aischines  glaubte  De- 
moslhenes,  dass  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  um  seinerseits 
den  Prozess  wieder  aufzunehmen,  dessen  Durchführung  ihm 
eine  Gewissenssache  war.  Er  hatte  seine  Stellung  unverin- 
dert  behauptet  und  keine  Gelegenhmt  unbenutzt  gelassen,  am 
seinen  Gegner  offen  als  einen  Verräther  und  Feind  der  Va- 
terstadt zu  bezeichnen.  Nun  sollte  die  Bürg^schaft  Min 
Urteil  zu  dem  ihrigen  machen. 

Man  sollte  glauben,  dies  sei  ohne  Schwierigkeit  zu  errei- 
chen gewesen.  Denn  wenn  Pbilokrates  ein  Verräther  war, 
so  konnte  Aischines  nicht  unschuldig  sein,  wenn  er  sich  auch 
jetzt  von  seinem  frühern  Genossen  losgesagt  hatte.    Indessen 
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war  hier  der  Erfolg  viel  ODsicherer.  Denn  Aischinee  war 
eiii  schlauer  und  vorsichtiger  Mann,  der  sich  nie  solche 
BMfsen  gab,  wie  der  plumpe  Philokrates ;  er  war  ein  Huster 
des  feinen  Anstandes,  ein  Mann,  dem  man  nach  seinem  gan- 
sen  Auftreten  nichts  Ehrenrühriges  zumuthen  konnte.  Er 
hatte  noch  immer  einen  mächtigen  Anhang,  weil  er  das  talent- 
vollste Organ  der  eubulischen  Partei  war,  er  war  als  Redner 
und  Politiker  noch  immer  ein  Liebling  des  Volks.  Darum 
wendete  sich  auch  Demosthenes  gegen  ihn  nicht  mit  einer 
Meldeklage  bei  der  Bürgerschaft,  wie  es  Hypereides  gegen 
Philokrates  gethan  hatte,  sondern  er  zog  ihn  bei  der  Rechen- 
schaflsbehörde  zur  Verantwortung  und  stellte  auch  hier  kei- 
nen bestimmten  Strafantrag,  sondern  übernahm  es  nur,  die 
unredliche  Verwaltung  des  Gesandtschaftspostens  darzulegen, 
um  dann  dem  von  der  Rechenschaftsbehörde  einzuberufenden 
Gerichtshöfe  die  Bestimmung  der  Strafe  zu  überlassen. 

Obgleich  Demosthenes  den  ordnungsmftfsigen  Weg  des 
gerichtlichen  Verfahrens  eingeschlagen  hatte,  so  war  die  ganze 
Sache  ihrer  Natur  nach  doch  für  eine  streng  juristische  Be- 
handlung nicht  geeignet;  denn  es  handelte  sich  nicht  um 
Uebertretung  einzelner  Gesetze,  sondern  um  eine  unpatrioti- 
sche Gesinnung,  mit  welcher  das  von  den  Bürgern  übertra- 
gene Vertrauensamt  verwaltet  worden  war,  um  eine  nur  durch 
auswärtige  Einflüsse  zu  erklärende  Wandelung  in  der  politi- 
schen Stellung  des  Aischines  und  um  seine  unredliche  Hal- 
tung der  Bürgerschaft  gegenüber.  Hier  lagen  oflenkundige 
Thatsachen  vor,  welche  jede  strenge  Beweisführung  über- 
flüssig machten.  Die  ganze  Bürgerschaft  war  Zeuge,  vrie 
Aischines  früher  als  feuriger  Patriot  aufgetreten  und  wie  er 
durch  den  Aufenthalt  in  Pella  ein  Anderer  geworden  war, 
vrie  er  seitdem  im  Interesse  Philipps  gehandelt  und  die  Bür^ 
ger  durch  falsche  Vorspiegelungen  getäuscht  hatte.  Nun 
muss  freilich  Demosthenes  zugeben,  dass  sein  Gegner  mög- 
licher Weise  selbst  getäuscht  worden  sei  und  in  gutem  Glau- 
ben die  königlichen  Verheifsungen  seinen  Mitbürgern  vorge- 
tragen habe.  Aber  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  hätte  sich 
doch  Aischines  nach  erfolgter  Enttäuschung  mit  Entrüstung 
von  der  Partei  des  Königs  abwenden  müssen.  Statt  dessen 
hatte  er  sich  in  seinem  guten  Verhältnisse  zu  ihm  durchaus 
nicht  stören  lassen  und  sogar  die  königliche  Siegesfeier  über 
die  Phokeer,  an  deren  Untergange  er  sdbst  mitgearbeitet 
hatte,    in    heiterster   Laune    mitgefeiert.     Die    nothwendige 
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Folgerung  also  war  die,  dass  er  seioe  Mitbürger  ii  den 
wichtigsten  Staatsangelegenheiten  absichtlich  betrogen  unil 
wissenüich  Alles  gethan  habe,  um  den  Frieden  so  xu  Stande 
zu  bringen,  wie  er  für  Philippos  nicht  vortheilhafier ,  fftr 
Athen  aber  nicht  schmacbvotter  und  verderblicher  habe  sein 
können. 

So  klar  aber  auch  die  Hauptsache  war,  auf  die  Demo- 
sthenes  Alles  ankam,  so  war  es  doch  bei  einem  Manne  wie 
Aischines  begreiflicher  Weise  sehr  schwierig,  das  Mafs  der 
Schuld  festzustellen,  zwischen  Schwäche  und  bösem  Willen 
genau  zu  unterscheiden  und  die  verrätherische  Gesinnung 
in  einzelnen  Thatsachen  nachzuweisen.  Demosthenes  be- 
kämpfte in  Aischines  alle  Verräther,  die  sich  in  Griechenland 
täglich  mehrten;  sein  Zorneifer  riss  ihn  fort  und  die  Ueber- 
schwänglichkeit  seiner  Anklagen  kam  dem  Gegner  zu  Gute. 
Denn  wenn  er  ihn  als  den  darstellte,  welcher  Thermopylai 
▼errathen  und  den  fremden  König  in  das  Herz  van  Griedien- 
land  hereingeföhrt  habe,  wenn  er  ihm  den  Untergang  tod 
Phokis,  die  Niederlage  des  Kersobleptes  zuschrieb :  so  konnte 
die  Schärfe  solcher  Anschuldigungen  in  einzelnen  Punkten 
leidit  abgestumpft  werden;  der  Gegner  konnte  nachweiseB, 
dass  die  Hauptstadt  des  thrakischen  Häuptlings  schon  vor 
Abreise  der  Gesandtschaft  gefallen  sei  und  dass  die  Tyrannen 
von  Phokis  sich  selbst  zu  Grunde  gerichtet  hätten.  Aischines 
konnte  die  geheimen  Unterredungen  mit  König  Philipp,  die 
ihm  vorgeworfen  wurden,  als  nicht  hinreichend  bezeugt,  in 
Abrede  stellen,  er  konnte  besonders  darauf  hinweisen,  dass 
es  ungerecht  sei,  ihn  vor  allen  Anderen  für  Alles  verantwort- 
lich zu  machen  und  ihn  so  zu  behandeln,  als  wenn  er  und 
er  allein  für  Philippos  und  für  den  Frieden  einzustehen  hätte. 
Ganz  besonders  aber  bestand  die  gilnstige  Lage  des  Aischioe» 
darin,  dass  der  persönliche  Angriff  auf  ihn  zugleich  ein  An- 
griff auf  den  Frieden  war,  und  deshatb  alle  friedseGgen 
Borger  erschrecken  musste.  Denn  eine  Verurteilung  des 
Aischines  v?ar  so  gut  wie  ein  neuer  Riss  zwischen  Philipp 
und  Athen,  eine  mittelbare  Erklärung  der  fiürgerschaft,  ihre 
durch  den  Frieden  verpfändete  Ehre  wieder  einlösen  lu 
wollen. 

Aischines  war  durchaus  der  Mann,  um  diese  Gunst  der 
Verhältnisse  in  vollem  MaTse  auszubeuten.  Einem  gewandten 
Ringer  gleich  entechlöpft  er  den  Griffen  des  übermächtigen 
Gegners  und  anstatt  sich  auf  eine  ernstliche  Rechtfertigung 
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gegen  den  Kern  der  Anklage  einzulassen,  benutzt  er  jede 
einzelne  Schwäche,  verspottet  das  Ueberniafs  von  Verant- 
wortlichkeit, welches  auf  sein  armes  Haupt  gewälzt  werde, 
und  stellt  den  ganzen  Prozess  wie  einen  Kampf  politischer 
Gegensfttze  dar,  der  gar  nicht  vor  das  Gericht  gehöre.  Er 
sei  dem  wilden  Agitator  gegenäber  das  Opfer  derjenigen  Par- 
teirichtung, welche  den  Athenern  den  Frieden  zu  erhalten 
suche,  der  sich  doch  noch  immer  als  ein  Segen  fär  ihre 
Stadt  erwiesen  habe,  so  wohl  in  Bezug  auf  den  Wohlstand, 
als  auch  för  ihre  börgerliche  Verfassung.  Er  benutzte  die 
gute  Meinung,  welche  von  seiner  Persönlichkeit  unter  den 
Athenern  vert>reitet  war,  um  solche  Prevelthaten,  wie  sie  ihm 
Schuld  gegeben  wurden,  als  ganz  unvereinbar  mit  seinem  Cha- 
rakter zu  bezeichnen.  Er  bot  alle  Kunst  der  Rede,  allen 
Einfluss  seiner  die  Herzen  bewegenden  Stimme  auf.  Dabei 
kam  ihm  der  Umstand  zu  Gute,  dass  er  der  zuletzt  Redende 
war  und  sein  Gegner  keine  Gelegenheit  hatte,  den  Eindrudc 
der  aischineischen  Beredsamkeit  wieder  zu  verlöschen,  end- 
lich traten  Männer  von  solchem  Ansehen  wie  Eubulos  und 
Phokion  für  ihn  auf,  so  dass  der  gewaltige  Kampf  der  bei- 
den gröfsten  Redner  Athens  im  vierten  Jahre,  nachdem  er 
begonnen  hatte,  scMiefslich  den  Ausgang  hatte,  dass  Aischi- 
nes  von  der  Anklage  der  Pflichtverletzung  freigesprochen  und 
aller  Verantwortung  enthoben  wurde. 

Aber  ein  Sieg  war  es  nicht,  sondern  eher  das  Gegentheil. 
Denn  nur  dreifsig  Stimmen  sprachen  den  Angeklagten  frei, 
und  wer  die  Lage  der  Dinge  kannte,  wusste  sehr  gut,  dass 
diese  Majorität  nicht  auf  der  Ueberzeugung  von  Aischines' 
Unschuld  beruhte,  sondern  dass  sie  durch  äofsere  Einflösse, 
durch  Stimmungen,  Erwägungen  und  Ansichten,  welche  der 
eigentlichen  Reditsfrage  ganz  ferne  lagen,  zusammengefAhrt 
war.  War  also  auch  der  Erfolg  nicht  der  gewünschte,  so 
hatte  Demosthenes  doch  keinen  Grund,  die  Muhe,  welche  er 
diesem  Kampfe  zugewendet  hatte,  zu  bereuen;  denn  bei  dem 
besseren  Theile  der  Burgerschaft  war  doch  sein  Ansehn  nur 
gestiegen  und  eine  klarere  Unterscheidung  von  Recht  und 
Unrecht  gewonnen  worden  ^^). 


Während  dieser  Kämpfe  im  Innern  der  Stadt  waren  auch 
die  auswärtigen  Angelegenheilen  wieder  zur  Sprache  gekom- 
men, und  wie  Demosthenes  unter  den  Bürgern  die  Partei  des 
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Phüippos  unabh&sftig  Terfolgte,  so  war  er  aotserhalk  Auika's 
dem  Köoige  seibat  in  allen  seinen  Unternehmungen  gefolgt, 
jede  seiner  Absichten  erspähend  und  derselben  mit  allen  Mit- 
teln, die  ihm  lu  Gebote  standen,  entgegentretend. 

Den  nächsten  Anlass  gaben  die  peloponnesischen  Ange- 
legenheiten. Hier  hatte  die  attische  Politik  eine  besonden 
schwierige  Aufgabe.  Sparta  war  der  kräftigste  und  selbstäo- 
digste  unter  den  Staaten  der  Halbinsel,  aber  ihm  durfte  nufl 
sich  nicht  nähern,  um  nur  nicht  die  Gegner  Spartas  zu  er- 
bittern und  dieselben  ganz  auf  die  makedonische  Seite  zu 
drängen.  Darauf  musste  aber  vor  Allem  das  Augenmerk  des 
Demosthenes  gerichtet  sein,  dass  kein  griechischer  Staat  dem 
Könige  Anlass  gebe,  unter  einem  Vorwande  des  Rechts  sein 
Machtgebiet  auszudehnen.  Deshalb  kam  es  darauf  an,  den 
peloponnesischen  Gemeinden  über  den  wahren  Charakter  der 
makedonischen  Politik  die  Augen  zu  öffnen  und  dort  wie  in 
Athen  das  Misstrauen  gegen  Philipp  zu  erwecken,  welches 
die  Grundbedingung  einer  festen,  nationalen  Haltung  war. 

Zu  diesem  Zwecke  gingen  auf  Demosthenes'  Rath  Ge- 
sandte nach  der  Halbinsel,  nachdem  Philipp  schon  sdne  dortigePo- 
litik  begonnen.  Hülfe  ▼erheifsen,  Söldner  geschickt  und  Macbt- 
gebote  erlassen  hatte  (S.  637).  Demosthenes  selbst  war  der 
Fuhrer  der  Gesandtschaft.  Seine  Reden  waren  ab  Flugblät- 
ter auch  aufserhalb  Athens  verbreilet  und  so  trat  er  als  ein 
wohlbekannter  und  seines  Freiheitsmuthes  wegen  bewunder- 
ter Volksmann  in  Messene  wie  in  Argos  vor  den  Bürgern 
auf,  um  sie  vor  dem  Könige  zu  warnen,  welcher  sein  Auge 
jetzt  auf  den  Pdoponnes  gerichtet  habe  und  als  ihr  Freund 
und  Wohlthäter,  als  der  Hort  ihrer  Selbständigkeit  sich  bei 
ihnen  einföhre.  Sie  sollten  aber  um  sich  schauen  und  an 
dem  Beispiele  anderer  Staaten  sich  überzeugen ,  welche  Be- 
wandtniss  es  mit  der  Gönnerschaft  eines  Phüippos  habe.  Er 
wies  sie  auf  Olynthos  hin.  'Bedenkt',  sprach  er,  ihr  Männer 
Non  Messene,  wie  TertrauensToll  die  Olynthier  waren  nnd 
'mit  welchem  Unwillen  sie  jeden  Tadler  des  Königs  anhörten, 
'als  derselbe  ihnen  Anthemus  und  Potidaia  zum  Geschenk 
'machte.  Konnten  sie  damals  wohl  ein  solches  Schicksal  er- 
'warten,  wie  sie  es  später  erlitten  haben?  Worden  sie  nicht 
'einen  Jeden  verlacht  haben,  welcher  ihnen  ein  solches  in 
'Aussicht  stellte?  Und  doch  haben  sie  sich  so  sehr  ge- 
'täuscht  und  sind,  nachdem  sie  auf  kurze  Zeit  fremdes  Ge- 
'biet  benutzt  haben,  auf  immer  des  eignen  verlustig  gegangen, 
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schmäblieb  ausgetrieben  und  nicht  blofs  besiegt ,  sondern  tob 
ihren  eigenen  Mitbürgern  verrathen  und  verkauft  1  Daraus 
könnt  ihr  lernen ,  dass  freien  Staaten  der  enge  Verkehr  mit 
Tyrannen  niemals  Heil  bringt.  Und  erging  es  den  Thessa- 
liern etwa  besser?  Als  Philipp  ihre  Tyrannen  vertrieb,  als 
er  ihnen  Nikaia  und  Magnesia  gab,  glaubt  ihr  wohl,  dass 
sie  damals  die  Einfährung  der  Zehnmänner  erwarteten,  von 
welchen  sie  jetzt  beherrscht  werden,  und  dass  sie  von  dem, 
der  ihnen  Sitz  und  Stimme  im  Amphiktyonenbunde  zurück* 
gab,  glauben  konnten,  er  werde  ihre  Einkünfte  und  Zölle 
sidi  anmafsenT  Gewiss  nicht,  und  doch  weifs  Jedermann, 
dass  dies  Alles  eingetreten  ist.  Da  habt  ihr  den  schenken- 
den und  versprechenden  Philippos!  Gott  gebe,  dass  ihr 
nicht  auch  den  tauschenden  in  Kurzem  kennen  lernt!  Man- 
dierlei  haben  die  Menschen  erfunden,  um  ihre  Städte  zu 
schützen,  wie  WftUe,  Mauern,  Gräben  und  andere  könstliche 
Werke.  iUuge  Menschen  haben  von  Natur  ein  Schutzmittel, 
welches  Allen  nützlich  und  heilsam  ist,  vorzuglich  aber 
den  freien  Gemeinden  gegen  die  Tyrannen.  Das  ist  das 
Misstrauen.  Dieses  bewahrt  euch;  dies  wird  euch  retten. 
Denn  was  ist  es  vor  Allem,  wonach  ihr  strebt?  Freiheit, 
sagt  ihr.  Nun  wohl.  Seht  ihr  denn  nicht,  wie  schon  der 
Titel  Philipps  damit  in  Widerspruch  stdit?  Denn  wer  König 
oder  Tyrann  ist,  der  ist  ein  Feind  der  Freiheit  und  bür- 
gerlichen Verfassung.  Also  seid  wohl  auf  der  Hut,  dass  ihr 
nicht,  indem  ihr  euch  einem  Kriege  zu  entziehen  sucht, 
euch  einen  Zwingherrn  aufbürdet!' 

Di«  oiächtige  Kraft  des  Demosthenes  verfehlte  ihre  Wir- 
kung nicht.  Seine  Worte  riefen  Beifall  und  Bewunderung 
hervor;  die  Edieren  unter  den  Bürgern  von  Messene  und 
Argos  wurden  von  richtiger  Einsicht  erleuchtet  und  von  helleni- 
scher Freiheitsliebe  erwärmt  Aber  die  Menge  war  nicht  umzu- 
stimmen. Das  Auftreten  des  Demosthenes  war  nur  wie  ein 
glänzendes  Gastspiel.  Sowie  es  vorüber  war,  erkalteten  die 
Herzen  und  mit  der  früheren  Gleichgültigkeit  folgten  sie  wie- 
derum den  engherzigen  Interessen  ihrer  Hauspolitik,  die  nur 
vor  Sparta  Angst  hatte.  Nirgends  war  der  kleinstaatliche 
Egoismus  mächtiger  als  in  der  Halbinsel,  nirgends  waren 
die  Augen  mehr  verschlossen  gegen  die  grofsen  Weltverbält- 
nisse.  Man  glaubte  sich  hinter  den  Isthmuspässen  wohlge- 
borgen und  hielt  es  für  eine  Thorheit,  wenn  man  den 
peloponnesischen  Bergstädten  mit  dem  Brande  von  Olynthos 
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bange  maGhen  wollte.  Es  war  f Ar  sie  su  beqaem ,  den  Sdrati 
Thdiens  sofort  durch  einen  mächtigen  Kriegsfdrsten  enettt 
tu  sehen,  dem  sich  die  Mittelstaaten  im  Grunde  nA  HAet 
fögten ,  als  einem  hellenischen  Staate,  der  selbst  erst  aus  dem 
Kreise  der  Mitlelstaaten  hervorgetreten  war. 

Dessenungeachtet  hatte  das  Auftreten  des  Demostbenes  die 
makedonischen  Parteigänger  erschreckt;  die Hauptfdhrerdersel* 
ben,  Neon  und  Thrasylocbos  in  Messene,  Myrtis,  Teledamos 
Mnaseas  in  Argos  wollten  Ton  der  Beilegung  des  innereo 
Haders  nichts  wissen;  sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungeo, 
sie  regten  nach  den  Ermahnungen  des  Demosthenes  ihre  Mit- 
bürger nur  um  so  mehr  gegen  Sparta  auf  und  zugleich  gegen 
alle  vermeintlidien  Spartanerfreunde,  welche  auch  die  Feiiide 
peloponnesischer  Freiheit  waren,  und  sie  verdächtigten  Atheo 
selbst,  dass  es  in  heimlichem  Einverständnisse  mit  Sparta 
stehe.  Von  Makedonien  aus  förderte  man  diese  Bewegung, 
um  den  Athenern  Verlegenheit  zu  bereiten  und  der  demo- 
sthenischen  Partei  Abbruch  zu  thun,  und  so  wurde  eine 
Gesandtschaft  der  Städte  nach  Athen  geschickt,  um  Aufktii- 
rung  über  die  Beziehungen  der  Stadt  zu  Sparta  zu  verlangen. 
Makedonische  Gesandte  kamen  mit  den  Peloponnesiern  Dach 
Athen,  um  ihre  Sache  zu  unterslQtzen  und  zu^eich  aber  die 
fortdauernden  Verunglimpfungen  des  Königs  auf  der  attischen 
RednerbObne  Beschwerde  zu  führen  ^^). 

Das  war  die  Folge  der  Bemühungen  des  Demostheoes. 
Anstatt  die  Peloponnesier  von  Philipp  abgelöst  zu  haben, 
waren  beide  enger  als  je  verbunden  und  traten  nun  als  eine 
Partei  den  Athenern  entgegen.  Doch  brach  dies  seinen  Muth 
nicht;  es  pb  ihm  nur  Veranlassung,  um  so  fester  und  klarer 
seinen  und  seiner  Freunde  Standpunkt  zu  bezeichnen,  wie 
er  dies  in  der  Volksversammlung  that,  in  welcher  die  den 
fremden  Gesandten  zu  ertheilende  Antwort  berathen  warde. 

*  Um  zu  bestimmen,  was  wir  zu  thun  haben  —  das  war 
der  Sinn  dieser  Rede  —  müssen  wir  wissen,  was  Philippoi 
will.  Ist  er  der  Hellenen  Freund ,  wie  er  vorgiebt,  so  haben 
diejenigen  Recht,  welche  sich  ihm  anschliefsen;  ist  er  aber 
das  Gegentheil,  so  haben  wir  Recht,  die  wir  ihn  mit  allen 
Mitteln  bekämpfen.  Die  Antwort  auf  diese  für  uns«'  Ver- 
balten entscheidende  Frage  liegt  aber  in  den  Thatsachen,  die 
wir  Alle  erlebt  haben.  Philippos  ist  Schritt  für  Schritt  vor- 
wärts gegangen ,  um  die  Hellenen  zu  seinen  Unterthanen  n 
machen;  seine  MaTsregeln  zeigen,  dass  er  sich  vor  keiner 


DIB   SWSITB  PHILIPPICA   10»,  1 1  144.  659 

GewalUhat  scheut.  Er  ist  kein  König,  der  Gerechtigkeit 
will,  er  eocht  nur  Herrschaft.  Er  bringt  die  Schuttwehren 
und  Zuginge  von  Hellas  nach  einander  in  seine  Gewalt  und 
gehl  jetzt  auch  in  der  Halbinsel  planmäfsig  vor.  Daher  ist 
und  bleibt  trotz  aller  Friedensschlässe  Philippos  der  Feind 
aller  Hellenen  und  insbesondere  der  unsrige.  Denn  sein  ei- 
gentliches Augenmerk  ist  Athen.  Athen,  das  weifs  er,  kann 
er  nicht  durch  falsche  Vorspiegelungen  ködern,  wie  Theben 
und  die  peloponnesischen  Städte.  Das  ist  ein  Zeichen  ehren- 
der Anerkennung,  welches  er  der  Bürgerschaft  von  Athen 
giebt,  dass  er  nicht  einmal  den  Versuch  wagt,  euch  durch 
unwdrdige  Lockungen  zu  seinen  Bundesgenossen  zu  machen 
und  auf  diese  Weise  von  eurem  hellenischen  Berufe  abzu- 
ziehen 1*  Nachdem  der  Redner  Angesichts  der  fremden  Gesandten 
seinen  Mitbürgern  so  gut  wie  den  anwesenden  Griechen  ein- 
dringlich vorgestellt  hatte,  wie  alle  wahren  Hellenen  Philipp 
gegenüber  gesinnt  sein  müssten,  legte  er  den  Entwurf  der 
zu  ertheilenden  Antwort  for.  Ohne  Zweifel  wurden  Hessene 
und  die  anderen  Städte  darüber  beruhigt,  dass  Athen  nicht  die 
Absicht  habe,  sie  von  Neuem  dem  Joche  Spartas  unterwer- 
fen zu  helfen,  andererseits  aber  auch  der  feste  Entschluss 
ausgesprochen,  Sparta  gegen  jeden  Angriff  zu  vertheidigen; 
denn  das  sei  die  vaterländische  Aufpbe,  welcher  sich  Athen 
nie  entziehen  werde,  aller  Orten  das  bestehende  Recht  zu 
schützen  und  fremden  Einmischungen  entgegen  zu  treten. 
Ein  solcher  Bürgertag  war  lange  nicht  in  Athen  abgehal- 
ten worden.  Die  Stadt  des  Aristeides  schien  wieder  aufge- 
lebt zu  sein.  Die  Peloponnesier  konnten  nicht  umhin ,  die 
grofsartige  Haltung  einer  so  geleiteten  Bürgerschaft  anzuer- 
kennen ,  und  insofern  erreichte  auch  Demosthenes  seinen 
nächsten  Zweck,  dass  die  gefährlichen  Feindseligkeiten  in 
der  Halbinsel  sich  beruhigten  und  Philipp  kein  Anlass  zur 
Einmischung  gegeben  wurda  Da  nun  um  dieselbe  Zeit  auch 
der  makedonische  Versuch  auf  Hegara  (S.  637)  scheiterte  und 
sich  diese  Stadt  an  Athen  anschloss ,  welches ,  wie  es  scheint, 
wirksame  Nachbarhülfe  geleistet  hatte:  da  glaubte  Philipp 
nicht  länger  unthätig  zusehen  zu  dürfen,  wie  sich  der  trotzige 
Unabhängigkeitssinn  mehr  und  mehr  befestigte.  Es  war  eine 
unfreiwillige  Anerkennung,  welche  er  den  Erfolgen  seines 
grofsen  Gegners  zollte,  dass  er  sich  entschloss,  eine  Ge- 
sandtschaft nach  Athen  zu  schicken,  um  seine  Politik  zu 
rechtfertigen  und  gegen  die  Verdächtigungen  derselben  feier- 
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liehe  Verwahning  einzulegen.  Es  war  zogldch  ein  Eioge- 
stindniss,  dase  er  die  Leute  seiner  Partei  in  Athen  fär  un- 
fähig hielt,  diese  RoUe  su  öbernehmen;  sie  hatten  zu  sehr 
an  Ansehen  verloren ,  um  der  steigenden  Mifsstimmung  ge- 
gen ihn  Einhalt  zu  thun.  Darum  hielt  er  eine  unmittelbare 
Botschaft  Ton  seiner  Seite  für  zeitgemifs  und  wählte  zum 
Ueberbringer  derselben  einen  griechischen  Redner,  weicher 
in  Athen  seine  Bildung  erworben  und  ein  ebenbürtiger  Geg- 
ner des  Demosthenes  und  seiner  Genossen  zu  sein  schien. 
Dies  war  Python,  aus  Byzanz  geburtig.  Um  dieser  Sendung 
gröfseren  Nachdruck  zu  verleihen,  umgab  er  ihn  mit  einem 
stattlichen  Gefolge.  Seine  Bundesgenossen  wurden  angewie- 
sen, sich  an  der  Gesandtschaft  zu  betheiligen.  Er  wollte 
dadurch  nicht  nur  seine  Macht  in  vollem  Glänze  zeigen,  son- 
dern auch  die  anderen  Gemeinden  zu  Zeugen  machen,  wie 
er  die  attischen  Freiheitsredner  zu  demüthigen  wisse. 

Er  that  im  Grunde  schon  wie  ein  Monarch,  welcher  Ab 
Regungen  von  Unzufriedenheit  und  Widerspruch  in  seineo 
Staaten  übel  vermerkt,  und  seine  Untergebenen  ungnädig 
anlässt,  weil  sie  solchen  Leuten  Gehör  geben,  welche  es  sich 
zur  Aufgabe  machen^  alle  Mafsregeln  des  Königs  ansufeindeD. 
Er  erneuert  die  Versicherung  seiner  wohlwollenden  Absich- 
ten. Durch  fortwährendes  Misstrauen  aber,  erklärt  er,  wärde 
man  es  endlich  wirklich  dahin  bringen ,  dass  der  Wohllhiter 
zum  Feinde  werde.  Anstatt  den  einmal  geschlossenen  Frie- 
den unablässig  su  schmähen,  solle  man  lieber  die  Verbige 
von  Neuem  durchsehen  und  prüfen.  Dazu  biete  er  die  Hand 
und  erkläre  sich  bereit ,  auf  AJ>änderungen  einzugeben,  welche 
im  Interesse  der  Stadt  wunschenswerth  erschienen. 

Die  gewandte  und  glänzende  Rede  Pythons  verfehlte  ihren 
Eindruck  nicht;  die  scheinbare  Nachgiebigkeit  war  das  beste 
Mittel,  um  die  fortdauernden  Angriffe  auf  den  Frieden  n 
entkräften,  und  die  philippischen  Redner  in  Athen,  mit 
denen  sich  Python  von  Anfang  an  in  Einverständniss  gesetst 
hatte,  fühlten  sich  gehoben,  indem  sie  sich  nun  auf  die 
königliche  Botschaft  berufen  konnten,  welcbe  nur  bestätige, 
was  sie  immer  gesagt  hätten.  Aber  die  Gegner  liefsen  sich 
nidit  einschüchtern.  Demosthenes  erwies  in  so  kräftiger 
Weise  das  falsche  Spiel  Philipps ,  dass  auch  die  anwesendes 
Bundesgenossen  die  Wahrheit  seiner  Beweisführung  öffentlich 
bezeugen  und  das  Misstrauen  der  Athener  als  wohl  begründet 
anerkennen  mussten.     Hegesippos  aber  ging  auf  die  ang^ 
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botene  Revision  der  Verträge  ein,  um  die  Probe  zn  machen, 
wie  weit  es  dem  Könige  damit  Ernst  sei.  Der  philokrati- 
sche  Frieden  war  auf  den  gegenwärtigen  Besitzstand  geschlos- 
sen; Jeder  solle  behalten,  'was  er  habe'.  Diese  nach  den 
Eroberungen  des  Königs  an  sich  ungQnstige  Bestimmung  war 
durch  die  Terrätherische  Verzögerung  des  Abschlusses  noch 
ungönstiger  geworden.  Hegesippos  beantragte  also  die  Aen- 
derung  des  Vertrags,  dass  Jeder  *das  Seinige'  behalten  solle, 
und  da  die  Gesandten  keinen  Einspruch  thaten,  hielt  man 
es  fflr  möglich,  dass  der  König  auf  diese  Basis  eingehen 
und  wenigstens  in  einzelnen  Punkten  nicht  den  blofsen  Be- 
sitzstand, sondern  das  Recht  des  Besitzes  entscheiden  lassen 
werde.  Man  hatte  dabei  besonders  die  Insel  Halonnesos  im 
Auge  (S.  638).  Hegesippos  wies  nach,  dass  nur  auf  diese 
Weise  ein  wirklicher  Friede  geschaffen  werden  könne,  wenn 
ein  Theil  des  anderen  Rechte  anerkenne  und  die  Bestim- 
mungen des  Friedens  gegen  wiUkäriiche  Eingriffe  gesichert 
würden.  Zweitens  müsse,  wenn  derselbe  Bestand  haben 
sollte,  allen  Hellenen  der  Beitritt  offen  stehen  und  allen  neu- 
tralen Staaten  ihre  Selbständigkeit  feierlich  Terbürgt  werden. 
In  diesem  Sinne  beantragte  Hegesippos  eine  Revision  der 
Verträge,  welche  der  König  selbst  in  Aussicht  gestellt  habe; 
darauf  solle  man  mit  ihm  unterhandeln,  um  zu  erkennen, 
ob  er  der  friedliebende  Fürst  sei,  wie  ihn  Python  darstelle. 
Der  Antrag  wurde  angenommen  und  eine  Gesandtschaft 
nach  Pella  abgeordnet  unter  Leitung  des  Antragstellers.  König 
Philipp  nahm  sie  mit  unverhohlenem  Unmuthe  auf.  Schon 
die  Persönlichkeiten  der  Gesandtschaft  zeigten  ihm,  wie  die 
Stimmung  in  Athen  sich  geändert  habe.  Er  behandelte  sie 
auch  in  Pella  wie  seine  Gegner,  gewährte  ihnen  keine  Gast- 
lichkeit und  strrfte  sogar  durch  Landesverweisung  den  Dich- 
ter Xenokleides,  weldier  sie  bei  sich  aufgenommen  hatte. 
Ihre  Anträge  würdigte  er  keiner  Erörterung.  Er  betrachtete 
es  wie  eine  frevelbafte  Unverschämtheit ,  dass  man  die  ganze 
Grundlage  der  Verträge  in  Frage  stelle,  dass  man  wichtige 
SeepläUe  zarückfordere,  daes  man  gegen  seinen  ausgespro- 
cbeneft  Willen  andere  Staaten  in  die  Verträge  aufnehmen 
und  ihm  gegenüber  eine  Verbindung  von  Staaten  zu  Stande 
bringen  wolle,  welche  keinen  andern  Zweck  habe,  als  ihn 
in  seinen  Unternehmungen  zu  hemmen.  Einstweilen  begnügte 
er  sich  aber  die  Gesandten  mit  schnöder  Zurückweisung  ihrer 
Forderungen  heimzusenden  und  ohne  sich  weiter  um  Athen 
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lu  bekömmern ,  wo  Demosthenes  seinen  Streit  mit  Aisdun« 
durchfocht,  fuhr  er  ruhig  in  der  Ausführung  seiner  Pllne 
fort ,  welche  darauf  hiniielten ,  im  Umkreise  der  hellenischeo 
Staaten  immer  festere  Stellungen  einzunehmen.  In  dieser 
Beziehung  gab  es  fär  ihn  kein  wichtigeres  Land  als  Euboia. 
Hier  konnte  er  Athen  von  seiner  verwundbarsten  Seite  fai^ 
sen;  hier  fand  er  die  wohlgelegensten  AngriffspUtze,  hier 
beherrschte  er  die  Zufuhr  nach  Athen  und  schob  sich  mit 
seiner  Macht  zwischen  die  Stadt  und  die  Kykladen,  auf  denea, 
wie  Delos  zeigt ,  seine  Partei  schon  sehr  tbitig  war.  In  Eu- 
boia fehlte  es  ihm  an  den  gewünschten  Gelegenheiten  nicht 
(S.  585  f.);  denn  in  allen  Inselstfidten  war  die  Bürgerschaft 
gespalten  und  stritten  die  makedonisch  Gesinnten  mit  den 
Patrioten.  Ehrgeizige  Parteiführer  schauten  nach  dem  Könige 
aus,  um  durch  seine  Hülfe  die  Gemeinden  sich  zu  unterwe^ 
fen,  und  während  die  Leichtgläubigen  unter  den  Atheneni 
noch  immer  an  der  Hoffnung  festhielten,  welche  Philokrates 
und  seine  Freunde  genährt  hatten ,  dass  der  Tag  nicht  fern 
sei,  an  dem  der  gütige  Pbilippos  ihnen  die  ganze  Insel  Aber- 
lassen werde,  mussten  sie  nun  sehen,  wie  zwei  Hauptstädte 
derselben  zu  festen  Stützpunkten  der  makedonischen  Waffen 
eingerichtet  wurden.  Aus  Eretria  wurde  die  nationale  Partei 
durch  pbilippische  Söldner  ausgetrieben  und  Parmenion  li^ 
ferte  diese  Stadt,  wie  auch  Oreos,  dessen  Gebiet  damals  ein 
Viertel  der  ganzen  Insel  umfasste,  und  das  durch  seine  Lage 
die  wichtigsten  Seestrafsen  beherrschte  (II,  166),  Tyraoaen 
in  die  Hände,  welche  daselbst  als  königliche  VasaUen  regier- 
ten. Geraistos  und  Chalkis  hielten  sich  noch,  und  die  letx- 
tere  Stadt  gewann  jetzt  eine  hervorragende  Bedeutung.  Bier 
war  am  meisten  politisches  Leben;  hier  entwarf  man  den 
Plan,  eine  Verbindung  unter  den  euböischen  Städten  henn- 
steilen, und  Kallias,  einer  der  angesehensten  Führer  der  BAr- 
gerschaft,  suchte  dafür  am  makedonischen  Hofe  Unterstfitsang 
zu  gewinnen.  Aber  den  Absichten  Philipps  war  jede  Begang 
selbständiger  Politik  unter  den  Griechen  und  jede  Verbin- 
dung hellenischer  Gemeinden  zuwider,  und  da  Kallias  keine 
Neigung  hatte,  sich  den  königlichen  Weisungen  unbedingt 
zu  fögen,  und  da  er  auch  in  Theben  keine  Unterstntxnng 
seiner  Pläne  fand,  so  wandte  er  sich  nach  Athen  und  liefs 
sich  von  seinen  Mitbürgern  ermächtigen,  dieser  Stadt  ein 
Schutzbflndniss  anzutragen.  Die  Sache  kam  zur  Verbandlang, 
wahrscheinlich  bald   nach    Beendigung    des    Gesandtschaft»- 
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INroiflft668(S.655).  Aischines  war  der  Vertreter  der  makedonisch 
gesinoten  Regierungen  in  Euboia.  Er  warnte  vor  Annahme 
solcher  Anträge,  welche  den  Krieg  mit  Philipp  herbeiziehen 
würden,  und  um  auch  einen  scheinbar  patriotischen  Grund 
der  Ablehnung  vorzubringen,  erklärten  die  Redner  seiner 
Partei,  dass  es  Athens  Wurde  nicht  entspreche,  mit  Chalkis, 
der  alten  Unterthanenstadt,  unter  Bedingungen  der  Gleich- 
heit sich  zu  verbinden.  Aber  Demosthenes  widerlegte  diese 
Reden  und  brachte  ein  Schutz-  und  TrutzbQndniss  mit  Chal- 
kis ZV  Stande.  Es  war  die  erste  entschlossene  That  der  zu 
altem  Freibeitsmuthe  wieder  erstarkenden  Börgerschaft,  und 
in  Folge  davon  wurde  dem  Könige  die  Herrschaft  über  den 
Euripos,  den  er  schon  in  seinen  Händen  zu  haben  glaubte, 
glücklich  entwandt  '^^ 

Gleichzeitig  war  der  nimmer  Ruhende  an  dem  entgegen- 
gesetzten Meere  beschäftigt.  Hier  hatte  er  schon  vor  meh- 
reren Jahren  (S.  428)  mit  dem  Königshause  der  Holotter 
nahe  Verbindungen  angeknüpft,  welche,  wie  es  ja  an  allen 
anderen  Orten  auch  der  Fall  war,  erst  sehr  freundschaftlich 
und  harmlos  aussahen ,  bis  es  ihm  beliebte ,  mit  seinen  wah- 
ren Absichten  hervorzutreten.  Arybbas  war  hocherfreut  ge- 
wesen, den  mächtigen  Nachbarfürsten  um  seine  Nichte  wer- 
ben zu  sehen,  und  glaubte  sich  dadurch  in  seiner  eigenen 
Herrschaft  gesichert.  Aber  mit  Olympias  war  auch  ihr  Bru- 
der Alexandres  an  den  makedonischen  Hof  gekommen.  Die- 
ser war  nun  herangewachsen  und  ein  brauchbares  Werkzeug 
geworden,  um  die  Landschaft  Epeiros  zu  einem  philippischen 
Clientelstaate  zu  machen.  Der  König  führte  jetzt  seinen  Schwa- 
ger mit  Ueeresmacht  in  sein  väterUches  Land,  verjagte  den 
Oheim  mit  seinen  Söhnen  und  benutzte  diese  Gelegenheit, 
um  die  griechischen  Pflanzstädte  an  der  Küste  zu  unterwer- 
fen; er  ging  weiter  bis  an  den  Golf  von  Ambrakia  und 
schloss  Verbindungen  mit  den  Aetolern,  dem  kraftvollsten 
der  mittelgriechischen  Stamme,  welchen  er  dadurch  auf  seine 
Seite  zog,  dass  er  ihm  in  einem  besonderen  Vertrage  die 
Wiedererwerbung  von  Naupaktos  versprach,  welches  zur  Zeit 
in  die  Hände  der  Achäer  gekommen  war.  Naupaktos  war 
der  alte  Ueberfahrtsort  nach  dem  Peloponnese,  dann  einer 
der  wichügsten  Posten  der  attischen  Seemacht,  und  natür- 
lich hatte  der  König  nur  für  seine  eigenen  Zwecke  den  Ha- 
fen im  Auge. 

Die  Athener  folgten  allen  Bewegungen  des  Königs.    Es 
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war  deutlich,  dass  er  nach  dem  miMlangeneD  Versuche  auf 
Megara  aich  eiuen  neuen  Zugang  nach  der  Haihinsd  (MTnen 
woUte.  Sie  säumten  also  nicht,  in  die  nun  bedrohten  Ge- 
genden Gesandle  zu  schicken,  um  die  Korinther  und  Achfler, 
die  Akarnanen,  Leukadier  und  Ambrakioten  auf  die  Gebhr 
aufmerksam  zu  machen ,  zur  Wachsamkeit  au&ufordem  und 
Hülfe  zu  versprechen.  Um  ihren  Worten  Nachdruck  zu  ge- 
ben, schickten  sie  um  dieselbe  Zeit  den  Akarnanen,  ihrea 
alten  Bundesgenossen  (11,419),  Hulfstruppen  und  scheaien 
sich  nicht  den  vertriebenen  Epirotenkönig,  der  zu  ihnen  ge* 
flöchtet  war,  als  ihren  Freund  öffentlich  anzuerkennen  und 
bei  sich  aufzunehmen.  Endlich  suchten  sie  auch,  wihreod 
Philippos  in  Epeiros  war,  Thessalien  aufzuregen,  und  es  ge- 
lang dem  attischen  Gesandten  Aristodemos  erfolgreiche  Ver- 
bindungen mit  den  dortigen  Städten  anzuknüpfen. 

Philippos  kehrte  rasch  über  den  Pindos  zurück,  und  liefs 
die  Thessalier  seine  schwere  Hand  fühlen.  Sie  sollten  end- 
lich einmal  von  ihrer  Neuerungssucht  gründlich  geheilt  uad 
von  der  Täuschung  befreit  werden,  als  wenn  sie  durch  den 
phokischen  Krieg  in  eine  neue  Zeit  nationaler  Erhebung  ein- 
getreten wären.  Der  schlaue  König  benutzte  die  Distriktseiii- 
theilung,  welche  zur  Vertheilung  der  Kriegsleistungen  unter 
der  Herrschaft  der  Aleuaden  eingerichtet  worden  war  (H,  40), 
um  in  scheinbarer  Anknüpfung  an  alte  Landesordnnngen  die 
Landschaft  zu  viertheilen,  die  einzelnen,  aus  einander  geris- 
senen Landesstücke  unter  Vierfürsten  zu  stellen,  welche  vril- 
ständig  von  ihm  abhängig  waren,  und  so  über  ganz  Thessa- 
lien und  seine  Hölfsmittel  unbedingt  zu  verfügen.  Gewalt- 
samer konnte  der  unruhige  Sinn  des  Volks  nicht  gebeugt 
werden.  Es  gab  kein  Thessalien  mehr  und  die  vielen  ein- 
zelnen hellenischen  Stadtgemeinden  waren  nichts  als  rechtlose 
Ortschaften  makedonischer  Provinzen.  Die  Aleuaden,  welche 
allen  nationalen  Interessen  jetzt  eben  so  fremd  waren,  mt  zur 
Perserzeit,  gaben  sich  dazu  her,  die  ihnen  übertrageneo 
Vierfurstenposten  zu  übernehmen  ^). 

Wahrscheinlich  von  Thessalien  aus  knüpfte  König  Philipp 
auch  mit  Athen  wiederum  Verbindungen  an;  er  hatte  woU 
das  Gefühl,  dass  er  dieselben  bei  Gelegenheit  der  letzten  Ge- 
sandtschaft zu  barsch  abgebrochen  habe.  Der  eigentüche 
Grund  lag  aber  darin,  dass  er  durch  neue  Verträge  deo 
Athenern  die  Hände  zu  binden  wünschte;  denn  zu  aeinea 
peinlichen  Erstaunen  nahm  er  ihre  veränderte  Haltung  wahr, 
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nh  sie  im  Peloponnes,  in  AkarnaDien,  ja  sogar  auf  dem 
Gebiete  seiner  eigenen  Bundesgenossenschaft,  in  Thessalien, 
mit  grofser  Entschiedenheit  gegen  sich  auftreten.  Die  Kriegs- 
mittel Ton  Athen  waren  zur  See  den  seinigen  noch  immer 
überlegen  und  wohl  im  Stande ,  ihm  in  seinen  wdteren  Plä- 
nen hinderlich  zu  werden.  Es  war  aber  immer  ein  bedenk- 
liches Zeichen,  wenn  König  Philipp  sich  den  Athenern  zu 
nAhem  sudite;  denn  jeder  Versuch  der  Art  pflegte  der  Vor- 
Uttfer  solcher  Unternehmungen  zu  sein ,  in  deren  AusfAhrung 
er  einen  berechtigten  Widerstand  von  Seiten  Athens  zu  er- 
warten hatte. 

Er  tbat  es  diesmal  durch  einen  Brief,  welchen  er  mit 
grofser  Geschicklichkeit  so  entworfen  hatte ,  dass  er  auf  die 
Wunsche  der  Athener  bereitwillig  einzugeben,  ja  noch  mehr, 
als  begehrt  war,  anzubieten  schien.  Alle  brennenden  Fragen 
wurden  berührt.  Halonnensos,  schrieb  er,  solle  keinen  Zwist 
verursachen;  er  wolle  die  Insel,  die  er  den  Seeräubern  ab- 
genommen, als  Geschenk  den  Athenern  überlassen.  Künftig 
sollten  Makedonien  und  Athen  gemeinsam  das  Meer  bewa- 
chen und  die  Kaperei  unterdrucken.  Er  bot  zugleich  einen 
Handelsvertrag  an,  welcher  die  beiden  Länder  enger  als  zu- 
vor mit  einander  verbinden  sollte ,  und  wiederholte  seine  Be- 
reitwilligkeit,  auf  eine  Revision  der  missliebigen  Punkte  in 
den  Traktaten  einzugehen,  nur  mfisse  er  sich  dagegen  ver- 
wahren ,  dass  er  jemals  die  Absiebt  gehabt  habe  ,  von  der 
Grundlage  des  faktischen  Besitzstandes  zur  Zeit  des  Frie- 
densschlusses abzugehen.  Wenn  er  aber  die  Aufnahme  der 
bis  dabin  neutralen  Staaten  in  die  Verträge  fräberbin  abge- 
lehnt habe,  so  sei  er  jetzt  nicht  mehr  dagegen,  dass  sie 
nachträglich  beiträten  und  dadurch  eine  Bürgschaft  für  ihre 
Unabhängigkeit  erlangten.  Ueber  die  Städte  aber,  welche 
vorgeblich  nach  Abschluss  des  Friedens  von  ihm  besetzt  sein 
sollten,  so  wie  über  die  Territorialfragen  im  Chersonnese 
solle  ein  Schiedsgericht  entscheiden. 

Das  waren  die  Hauptpunkte  der  inhaltsreichen  Botschaft, 
in  der  er  Alles  vereinigt  hatte,  was  auf  die  Athener  Eindruck 
machen  konnte,  scheinbare  Zugeständnisse  und  zuvorkom- 
mende Anerbietungen,  ernste  Proteste  gegen  feindselige  Rich- 
tungen und  Warnungen  vor  starrem  Eigensinn,  Versprechun- 
gen, Drohungen  —  kurz  der  Brief  war  «ine  solche  Mischung 
von  Müde  und  Strenge,  dass  er  dadwrdi  den  Einen  sii  er- 
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schrecken,  den  Anderen  zu  gewinnen  oder  fester  zu  machen 
hoffen  konnte. 

Seine  Gesandten  thaten  das  Ihrige,  den  Brief  in  seinem 
Sinne  zu  beleuchten,  seine  Parteigänger  halfen  ihnen,  die 
Vorschläge  mö^ichst  mundgerecht  zu  machen,  und  empfaUen 
dringend  ihre  Annahme;  die  Patrioten  hatten  also  keine 
leichte  Aufgabe,  dem  Eindrucke  dieser  Botschaft  entgegenzu- 
treten und  die  Bürger  zu  einer  der  Stadt  würdigen  Antwort 
zu  yeranlassen.  Diese  Aufgabe  fiel  vor  Allem  dem  Hegesip- 
pos  zu,  auf  dessen  Gesandtschaft  jetzt  der  rigentliche  Be- 
scheid erfolgt  war,  und  er  war  durchaus  der  Mann,  um  in 
einer  derben,  Allen  yerständlichen  und  eindringlichen  Weise 
seine  Mitbürger  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  steilen,  um 
die  philippischen  Anerbietungen  zu  beurteilen.  Zunächst 
nahm  er  für  alle  Athener  volle  Redefreiheit  in  Anspruch  und 
legte  Verwahrung  dagegen  ein,  dass  Philippos  sich  heraus- 
nehme, über  die  vor  der  Bürgerschaft  gehaltenen  Reden  sich 
beifällig  oder  missfällig  zu  äufsern.  Dann  ging  er  auf  Halon- 
nesos  über.  Die  Insel,  sagte  er,  gehurt  den  Athenern,  deren 
Eigenthumsrecht  durch  eine  zeitweilige  Besetzung  von  See- 
räubern nicht  aufgehoben  ist.  Was  unser  ist,  können  wir 
uns  nicht  schenken  lassen  und  niemals  zugeben,  dass  der 
König  über  hellenischen  Boden  nach  seinem  Belieben  verfüge 
und  dabei  gar  den  Grofsmüthigen  spiele,  und  uns  Wohlthaten 
erweise,  deren  Annahme  uns  demüthigt.  Was  aber  das 
Schiedsgericht  betrifft,  so  ist  es  mit  Athens  Macht  zu  Ende, 
wenn  wir  uns  darauf  einlassen,  über  unsere  Besitzungen, 
über  unsere  Inseln  mit  dem  Manne  von  Pella  Prozesse  in 
führen,  und  eben  so  wenig  entspricht  es  der  Ehre  Athens, 
mit  ihm  die  Aufsicht  über  das  Meer  zu  theilen.  Dadurch 
will  er  sich  nur  das  Recht  erwerben,  an  beliebigen  Punkten  mit 
seinen  Kriegsschiffen  anzulegen.  Auch  der  angebotne  Handels- 
vertrag ist  nichts  als  ein  Fallstrick.  An  sich  durchaus  ent- 
behrlich, soll  er  nur  dazu  dienen,  Philipps  Hof  zur  obersten 
Instanz  der  nationalen  Angelegenheiten  zu  machen,  während 
es  sonst  Brauch  war,  dass  alle  mit  Athen  geBcfalossenen 
Verträge  von  der  Bürgerschaft  ihre  letzte  Bestätigung  er- 
hielten. 

Was  die  angebotene  Revision  der  Traktate  betreffe,  so  habe 
Philippos  durch  frühere  (Gesandte  vor  Aller  Ohren  sich  bereit 
erklärt,  auf  Abänderungsvorschläge  einzugehen.  Sein,  des 
Hegesippos,    Vorschlag,  den  die  Bürgerschaft  angenommen, 


▲BWBISimG  DER  ARTaXOB  PHILIPPS  IM.  9;  843.  667 

sei  iwar  mit  der  philokratiBchen  VereinbaruDg  im  Wider- 
sprueb,  aber  daför  der  Gerechtigkeit  und  den  wahren  Interes- 
sen Athens  allein  entsprechend.  Wenn  PbOipp  davon  nichts 
wissen  wolle,  so  beweise  dies  nur,  dass  es  ihm  Oberhaupt 
mit  der  angebotenen  Reyision  nicht  Ernst  sei. 

Eben  so  yerhalte  es  sich  mit  der  Zulassung  der  anderen 
Hellenen,  welche  bis  jefit  an  den  Verträgen  keinen  Thefl 
hätten.  Das  habe  Athen  als  etwas  Billiges  in  Anspruch  ge- 
üoramen,  und  auch  Philipp  räume  jetxt  die  Billigkeit  des 
Verlangens  ein.  Er  wolle  also ,  dass  den  griechischen  Staaten 
ihre  Selbständigkeit  durch  erweiterte  Verträge  yerbürgt  werde, 
aber  zu  derselben  Zeit  erfolge  die  Besetzung  von  Pherai,  die 
Vergewaltigung  von  Epeiros,  der  Peldzug  gegen  Ambrakia, 
die  Unterwerfung  der  Kolonien  am  ionischen  Meere.  Wie 
könne  man  soldien  Thatsachen  gegenfiber  den  Worten  des 
Königs  Glauben  schenken  und  ihm  Achtung  vor  hellenischer 
Gemeindefreiheit  zutrauen!  Eben  so  handle  er  auch  in  den 
Angelegenheiten  des  Chersonneses ,  wo  er  fortfahre  attisches 
Eigenthum  den  Athenern  vorzuenthalten  und  eine  so  sonnen- 
klare Thatsache,  wie  die  Gränzbestimmung  in  Betreff  Kardia's, 
vor  ein  Schiedsgericht  bringen  wolle. 

Demosthenes  untersl&tzte  die  Rede  des  Hegesippos  und 
machte  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Schiedsgericht, 
welches  gerecht  und  unabhängig  die  Streitfragen  behandle, 
gar  nicht  zu  finden  sei.  Die  Bürgerschaft  erklärte  sich  trotz 
aller  Gegenbestrebungen  der  makedonischen  Partei  für  Hege- 
sippos und  die  Anträge  Philipps  wurden  als  unannehmbar 
nirfickgewiesen.  Mit  dieser  Abweisung  war  die  frühere 
Spannung  um  Vieles  gröfser  geworden;  der  Friede  be- 
stand äufserlich  fort,  in  der  That  war  er  aufgehoben;  die 
Bürgerschaft  hatte  sich  wiederholt  gegen  die  bestehenden 
Traktate  ausgesprochen,  die  Abänderung  aber,  welche  den 
Wünschen  des  Königs  entsprach,  abgelehnt.  Es  musste  nun 
über  kurz  od^  lang  auch  der  Scheinfriede  ein  Ende  nehmen, 
und  es  kam  zum  Kriege,  aber  nicht  in  Hellas  selbst,  sondern 
im  Chersonnes  ^^). 

Die  thrakische  Halbinsel,  so  entlegen  sie  war,  stand  doch 
zu  den  Athenern  in  den  allernächsten  Beziehungen,  denn  es 
war  eine  der  ältesten  und  festesten  Traditionen  attischer 
Politik,  diese  Halbinsel,  weil  sie  die  nördlichen  Seestrafsen 
beherrschte,  wie  einen  überseeischen  Theil  von  Attika  anzu- 
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sehen.  Hier  war  die  Bürgerschaft  umsichtiger,  wachsamer 
und  eDtschlossener  als  auf  allen  andern  Gebieten  der  aas- 
wftrtigen  Politik.  Man  betrachtete  den  Chersonnes  wie  eine 
unyeräuOserliche  Domäne,  wo  der  Staat  über  Grund  und  Bo- 
den zu  verfügen  berechtigt  sei,  und  auch  während  der  Zeit, 
in  der  sonst  alle  flberseeiscfaen  Beziehungen  Athens  erlahmt 
waren,  fuhr  man  fort,  hierher  nach  dem  Vorgänge  des  Pe- 
rikles  (II,  228)  Bürgercolonien  auszusenden,  um  besitzlose 
Athener  zu  versorgen  und  die  Herrschaft  daselbst  zu  sichern. 

Kurz  vor  dem  Buodesgenossenkriege  waren  die  dortigen 
Besitzverhältnisse  durch  die  Erfolge  des  Chares  günstig  ge- 
ordnet worden  (S.  464);  sechs  Jahre  später  war  Sestos  er> 
obert  (S.  576)  und  die  ganze  Halbinsel  war  attisches  Land 
von  der  Südspitze  bis  Kardia  hinauf«  Im  oberen  Lande 
suchte  man  durch  Verbindungen  mit  den  einheimischen  Pur* 
sten  Einfluss  zu  erhalten,  wie  Demosthenes  dies  als  die  den 
attischen  Interessen  entsprechende  Politik  in  seiner  Rede 
gegen  Aristokrates  empfohlen  hatte. 

Je  mehr  nun  im  oberen  Lande  Philippos  sich  fiestseute, 
Kersobleptes  zu  seinem  Vasallen  machte,  mit  Kardia  in  Bund» 
niss  trat  und  seine  Absicht  verrieth,  nach  der  Propontis  and 
dem  Pontes  hin  seine  Herrschaft  auszudehnen:  um  so  mehr 
galt  es  auf  der  Hut  zu  sein  und  die  Posten  auf  diesen 
gefährdeten,  für  Philipp  nicht  minder  als  für  Athen  wichtigen 
Vorwerke  zu  verstärken.  Darum  schickte  man  noch  in  dem- 
selben Jahre,  in  welchem  nun  auf  Anlass  des  philippiscfaen 
Briefs  über  die  Abänderung  der  Verträge  in  Athen  verhandek 
hatte,  eine  Anzahl  von  Pflanzbürgern  nach  dem  Chersonneae, 
um  die  dortige  Colonie  zu  verstärken.  In  Erwägung  der 
schwierigen  Verhältnisse  wählte  man  zum  Führer  der  Bita^ 
gerschaar  einen  Mann  von  Feldfaemtaleni  und  anerkannt 
tapferer  Gesinnung,  Diopeithes,  einen  Mann,  der  entschlossen 
war,  den  Interessen  seiner  Vaterstadt  nichts  tu  vergriten, 
und  der  es  wagte  auf  eigene  Hand  vorwärts  zu  gehen,  falb 
ihn  die  einheimischen  Behörden  im  Stacfie  lassen  soliten. 

Dies  trat  sehr  bald  ein.  Er  wusste  sich,  da  er  anf  Wi- 
derstand stiefs,  durch  Kaperei  Gelder  zu  verschaffen,  um 
Truppen  zu  werben,  und  ging  dann  gegen  Kardia  vor,  das 
feindlich  gesinnt  war  und  von  Philippos  Unterstützung  erhielL 
Ja  er  fiel  341  auch  in  makedonisches  Gebiet  ein,  plünderte 
das  Land,  nahm  feste  Plätze  und  verkaufte  die  Gefangenen. 

Diese  Kühnheit  machte  das  grübte  Aufsehen.     Es  wir 
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seit  dem  Frieden  das  erste  Mal,  dass  die  Hafsregeln  der 
Athener  über  kecke  Reden,  ablehnende  Bescheide,  aufwiegelnde 
Gesandtschaften  und  militärische  Demonstrationen  hinaus  gingen. 
Philipp  erhob  sofort  Besehwerde  und  verlangte  Genugthuung, 
während  er  mit  seinen  Truppen  schon  im  oberen  Thrakien 
stand  und  Verstärkungen  aus  Makedonien  und  Thessalien  an 
sich  zog. 

Im  Sommer  kam  die  Angelegenheit  tor  der  Bürgerschaft 
zur  Sprache.  Die  Parteien  standen  sich  schroff  gegenüber. 
Die  Anhänger  Philipps  beuteten  die  €relegenh«t  aus ,  um  ihre 
Gegner  anzugreifen,  welche  den  Staat  mit  frevelhaftem  Leicht** 
sinn  in  die  gefährlichsten  Händel  verwickelten,  die  nicht  ein- 
mal dann  Ruhe  halten  kannten,  wenn  Philipp  so  weit  von 
den  attischen  Gränzen  entlernt  wäre.  Sie  verlangten  Zurück- 
berufung  des  Diopeithes  und  Bestrafung  für  sein  eigenmäch- 
tiges Verfahren,  wodurch  er  zu  Land  und  zu  Wasser  den 
Frieden  gebrochen  habe. 

Die  Thatsachen  war^  nicht  wegzuleugnen;  es  kam  nur 
darauf  an ,  wie  man  sie  auffasste.  Und  da  trat  nun  Demo- 
sthenes  vor  die  Bürgerschaft,  um  ihr  die  Frage  aus  einem 
anderen  Gesichtspunkte  darzustellen.  Diopeithes'  Schuld  oder 
Unschuld  sei  eine  Nebenfrage;  es  handele  sich  um  die  Ver- 
hältnisse, nicht  um  Personen.  Man  habe  gut  sagen  von 
Seilen  der  Gegenpartd,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  un- 
erträglich sei,  dass  man  entweder  dem  Könige  offenen  Krieg 
erklären  oder  ehrlichen  Frieden  halten  müsse.  *  Diese  Entr 
^Scheidung',  sagt  Demosthenes, /liegt  gar  nicht  in  unsere 
'Macht  Philippos  behauptete  Frieden  zu  halten,  als  er  mit 
'seinen  Truppen  in  Oreos  einrückte,  Kardia  besetzte  und  die 
'Mauern  von  Pherai  einriss.  Wenn  Philipp  attisches  Eigen- 
'thum  nimmt  und  Griechenstädte  zerstört,  so  ist  das  kein 
'Kriegsfall,  wenn  aber  wir  einmal  handeln  und  wir  irgendwo 
'unsern  Platz  behaupten,  so  wird  über  Rechtsbruch  geklagt. 
'Sind  das  Athener,  die  so  urteilen?  Eine  solche  Zartheit  des 
'Gewissens  ist  nichts  als  Verrätherei.  Wir  müssen  stets  ge- 
'rüstet  sein  seine  Schläge  abzuwehren ,  da  er  immer  unver- 
'muthet  da  ist  Und  jetzt,  da  unsere  Truppen  gerade  auf 
'dem  Platze  sind,  da  sollen  vrir  aus  freiem  Antriebe  dem 
'Könige  den  Gefallen  thun,  den  Hellespont  zu  entblöfsen  und 
'zwar  zur  Zeit  der  Jahreswinde,  welche  uns  bald  verhindern 
'werden,  dorthin  zu  fahren,  während  er  seine  Truppen  da- 
'selbst  sammelt I    Und  den  Feldherrn,  der  einmal  sich  ent- 
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'8dilo0geii  leigt,  den  sollen  wir  strafen,  wihrend  doch  Nie- 
'mand  anders  ab  die  Bürger  selbst  daran  Schuld  ist,  dass 
^dem  Diopeithes  Vorwürre  gemacht  werden  können;  denn  nur 
*der  Mangel  an  Unterstölzung  von  unserer  Seite  hiit  ihn  ge- 
"zwungen,  sich  auf  anderem  Wege  Mittel  des  Unterhalts  sn 
^suchen  I  Uns  müssen  wir  anklagen,  nicht  ihn.  Wir  müssen 
*uns  schlümen,  dass  wir  bei  allen  Staaten  herum  Gesandte 
'schicken,  um  zur  Wachsamkeit  gegen  Philipp  aufzufordern, 
*und  selbst  nichts  thun,  um  uns  zu  retten.  Denn  um  R^- 
'tung  handelt  es  sich ,  das  müssen  wir  erkennen.  Wir  müs- 
'sen  uns  klar  werden,  dass  Philipp  uns  hasst,  unsere  Stadt, 
'den  Boden,  auf  dem  sie  steht,  alle  Einwohner,  auch  die- 
'jenigen ,  welche  sich  jetzt  seiner  Freundschaft  rühmen ,  am 
'allermeisten  aber  unsere  Verfassung.  Und  dazu  hat  er  gu- 
rten Grund,  denn  er  weifs  sehr  wohl,  wenn  er  auch  alles 
*Uebrige  in  seine  Gewalt  gebracht  hätte,  dass  er  dennoch  nichts 
'mit  Sicherheit  sein  nennen  kann,  so  lange  hier  bei  uns  die 
'Volksherrschaft  besteht,  sondern  dass,  wenn  irgend  ein 
'Unfall  eintritt,  wie  dergleichen  einen  Menschen  viele  tref- 
'fen  können,  Alles,  was  er  jetzt  mit  Gewalt  zusammenhält, 
'zu  uns  kommen  und  hier  Zuflucht  suchen  wird:  denn  ihr 
'Athener  seid  eurem  Charakter  und  eurer  Verfassung  nach 
'durchaus  nicht  geeignet,  Eroberungen  zu  machen  und  eine 
'Herrschaft  zu  gründen,  wohl  aber  dazu,  der  Habsucht  An» 
'derer  in  den  Weg  zu  treten,  ihnen  ihre  Beute  abzunehmen 
'und  allen  Menschen  zur  Freiheit  zu  helfen.'  Die  noch  im- 
mer grofse  Scheu  der  Athener  vor  Aufwand  und  Anstrengung 
bekämpft  Demosthenes,  indem  er  sie  auffordert  das  zu  beden- 
ken, was  ihnen  bevorstehe,  wenn  sie  nicht  das  Erforderliche 
thun.  'Denn',  sagt  er,  'wenn  ihr  einen  der  Götter  dafür 
'zum  Bürgen  habt,  dass,  falls  ihr  Ruhe  haltet  und  Alles  Preis 
'gebt,  Pbilippos  euch  selbst  verschonen  wird:  so  ist  das 
'beim  Zeus  und  allen  Göttern  freilich  eine  Schande  für 
'euch  und  eure  Stadt,  aus  trägem  Stumpfsinne  die  Gesamt- 
'heit  der  anderen  Hellenen  aufzuopfern,  und  ich  für  meine 
'Person  möchte  lieber  gestorben  sein,  als  einen  solchen  Rath 
'gegeben  haben.  Wenn  es  aber  ein  Anderer  sagt  und  euch 
'überzeugt,  nun  gut,  so  wehrt  euch  nicht,  gebt  Alles  Prebl 
'Nun  steht  es  ja  aber  so,  dass  Keiner  unter  euch  derglei- 
'eben  glaubt.  Im  Gegentheile,  wir  wissen  AUe:  je  mehr  wir 
'ihn  nehmen  lassen,  um  so  weiter  grdft  er  vor,  um  so 
'mächtiger  wird  er  auf  unsere  Kosten  und  zu  unserem  Schaden. 
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*Abo  II1U88  man  sich  doch  darüber  entscheiden ,  bis  zu  wel- 
'chem  Punkte  man  zurückweichen  wilJ,  und  wann,  ihr  Athener, 
*  wir  anfangen  wollen,  unsere  Pflicht  lu  thun  ?  '*Nun  ja,  wenn 
'^die  Noth  eintritt".  'Aber  was  freie  Männer  Noth  nennen, 
'das  ist  längst  und  reichlich  über  uns  gekommen,  denn  für 
'sie  giebt  es  nichts  Schwereres,  als  die  Scham  über  das,  was 
'sie  täglich  geschehen  sehen  müssen.  Was  aber  für  Knechte 
'Noth  ist,  Züchtigung  und  Misshandlung,  das  mögen  die  Gut- 
'ter  uns  nie  erfahren  lassen  1' 

So  stellt  Demoslhenes  seinen  Mitbürgern  den  Ernst  der 
Lage  dar;  er  fordert  sie  auf,  die  Truppen  zusammen  zu 
halten ,  Vermögenssteuer  zu  entrichten,  die  hellenischen  Staa* 
ton  zu  gemeinsamer  Politik  zu  vereinigen  und  diejenigen 
Staatsmänner  zur  Strafe  zu  ziehen ,  welche  dem  Feinde  des 
Vaterlandes  dienen. 

Die  gewaltige  Rede  wirkte.  Die  makedonischen  Partei- 
gänger erlitten  eine  neue  Niederlage  und  Diopeiibee  wurde 
nicht  zurückgerufen.  Aber  der  Erfolg  war  dennoch  kein 
genügender.  Im  einzelnen  Falle  hatten  die  Athener  vernünf- 
tig und  männlich  gehandelt,  aber  ihr  Gesamtverhalten  liefe 
noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig,  die  drohende  Gefahr 
stettd  ihnen  noch  immer  nicht  nahe  und  leibhaftig  genug 
vor  der  Seele,  sie  wollten  sich  noch  immer  von  der  süfsen 
Gewohnheit  des  Friedens  nicht  lossagen  und  redeten  sich 
noch  immer  ein,  dass  Demosthenes  all  zu  schwarz  sähe. 
Darum  trat  er  wenige  Wochen  nach  seiner  letzten  Rede  von 
Neuem  vor  die  Bürgerschaft,  um  ihr  in  noch  eindringlicherer 
Weise  klar  zu  machen,  dass  in  der  That  der  Frieden  nicht 
mehr  bestehe,  wie  Philippos  und  seine  Freunde  es  lügne- 
risch vorgäben,  dass  Athen  seit  der  Vergewaltigung  von  Pho- 
kis  unauftiörlich  bekriegt  werde  und  dass  es  sich  gegenwär^ 
tig  nicht  um  den  Hellespont  und  um  Byzanz  handele,  son- 
dern um  die  eigene  Stadt  und  um  Hellas.  Seit  fast  dreizehn 
Jahren,  sagt  Demosthenes,  ist  Philippos  unablässig  bedacht, 
überall,  wo  Hellenen  wohnen ,  mit  schrankenloser  Gewaltthä- 
tigkeit  die  Pläne  seiner  Herrschsucht  durdizusetzen.  'lieber 
'dreifsig  Hellenenstädte  hat  er  in  Thrakien  vernichtet,  so  dass 
'man  über  ihren  Boden  hin  geben  kann,  ohne  sie  zu  erken- 
'nen;  in  Delphi  hat  er  uns  unsere  Rechte  genommen  und 
'lässt  durch  einen  seiner  Diener  daselbst  den  Vorsitz  führen. 
'Thermopylai  ist  von  seinen  Truppen  besetzt,  die  Landschaft 
'Phokis  vermohtet,  Thessalien  zerrissen  und  geknechtet,  in 
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'Buboia  hat  er  Zwiogherrn  eingesettt,  Megäre  bedroht,  wie 
^Ambrakia  und  Leakas.  Elis  und  die  anderen  pdoponneri- 
'sehen  Städte  hat  er  sdion  in  seiner  Gewalt ,  Naupaktos  ver- 
'spricht  er  den  Aetolern,  Ecfainos,  den  böotischen  Grinzort, 
'hat  er  den  Thebanern  ohne  Weiteres  genommen,  und  wie 
'er  einerseits  nach  dem  ionischen  Meere  yorgreift,  so  streckt 
'er  auch  nach  dem  HeUespontos  seine  Hand  aus,  UU  Kardia 
'besetzt,  zieht  gegen  Byianz  —  und  einem  solchen  Dmsick- 
'greifen  sehen  die  Hellenen  ruhig  zu,  als  wenn  es  sich  um 
'eine  Natorgewalt  handele,  um  eine  Hagelwolke,  von  der  Jeder 
'nur  wänsdit,  dass  sie  seine  Aecker  verschone?  DieselbeD 
'Hellenen,  welche  einst  so  empfindlich  und  eifersuchtig  wa- 
'ren,  wenn  eine  hellenische  Stadt  ihre  Uebermacht  geltend 
'machte,  sie  lassen  sich  nun  von  einem  nichtswürdigen  Ma- 
'kedonier  das  Schmählichste  gefallen  I' 

'Warum  waren  die  Hellenen  früher  den  Barbaren  furchtbar, 
'während  es  jetzt  umgekehrt  ist?  Nicht  ihre  Mittdiosigkeit 
'ist  Schuld,  sondern  der  Mangel  an  jener  Gesinnung,  wdche 
'einst  die  Freiheit  von  Hellas  gegen  die  Uebermacht  der  Per- 
'ser  siegreich  vertheidigtel  Damals  war  ehrlos  ein  Jeder,  der 
'mit  den  Barbaren  sich  einliefe,  und  der  durch  Geld  Ge- 
'wonnene  ein  Gegenstand  allgemeiner  Verachtung.  Dies  Ehr- 
'gefühl  ist  verschwunden ;  man  spielt  mit  dem  Verrathe  and 
'hat  nicht  mehr  die  Kraft,  das  Böse  zu  hassen.  Fordert 
'man  doch  sogar  stadtbekannte  Verräther  auf,  vor  der  Bär- 
'gerschaft  zu  reden,  obwohl  man  an  Olynthos  u.  a.  Städteo 
'sieht,  wohin  es  führe,  wenn  die  Bürger  den  Verräthern 
'Geh6r  geben  und  sich  in  die  Stricke  der  Lüge  fangen  las- 
'sen  I  Wenn  die  Olynthier  jetzt  noch  Rath  pflegen  ktonten,  so 
'würden  sie  Manches  zu  sagen  wissen ,  was  sie  vor  dem  Un- 
tergänge bewahrt  hätte,  wenn  sie  es  zur  rechten  Z«t  ein- 
'gesehen  und  beherzigt  hätten.  Eben  so  die  Bürger  von  Qreos, 
'die  Phokeer  und  die  anderen  Opfer  philippisdier  Herrsch- 
'suchU  Das  ist  nun  Alles  zu  spät  Aber,  so  lange  ein  Fahr- 
'zeug  —  gleich  viel  oh  grofs  oder  klein  —  über  dem  Wal- 
'ser  erhalten  werden  kann,  so  lange  muss  der  SchiflTer,  der 
'Steuermann  und  jeder  Andere  eifrig  arbeiten,  daas  es  Nie- 
'mand  weder  absichtlich  noch  unabsichtlich  umstürze.  Also, 
'ihr  Männer  von  Athen ,  so  lange  wir  noch  unverletzt  sind, 
'im  BesiUe  der  grüfsten  Stadt,  zahlreicher  Hulfsmittel  und 
'vollen  Ansehens,  müssen  wir  das  Unsrige  thun.  Wir  mäs- 
'sen  uns  in  Vertheidigungssustand  setsen,  entschlooaen,  wenn 
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^aucb  die  anderen  Hellenen  insgesamt  in  die  Knechtschaft 
^?rilligten,  an  unserm  Theile  für  die  Freiheit  zu  kämpfen. 
'Das  müssen  wir  öffentlich  bezeugen  und  unsere  Entschlüsse 
'kundgeben  durch  Gesandtschaften  nach  dem  Peloponnes^ 
'nach  Rhodos,  nach  Chios  und  nach  Susa;  denn  auch  dem 
'Perserkftnige  kann  es  nicht  gleichgöltig  sein,  wenn  es  dem 
'Makedonier  gelingt,  Alles  umzustürzen.  Vor  Allem  aber 
'muss  der  eigene  Entschluss  feststehen ,  denn  thOricht  ist  es, 
'für  Andere  Sorge  zu  tragen ,  während  man  das  Eigene  preis 
'giebt,  und  zuerst  gilt  es  die  eigene  Pflicht  zu  thun,  dann 
'aber  die  anderen  Hellenen  zu  vereinigen  und  zu  ermahnen. 
'So  geziemt  es  einer  Stadt  wie  der  eurigen.  Wenn  ihr  Athe- 
'ner  aber  abwarten  wollt,  dass  etwa  die  Chalkidier  Hellas 
'retten  sollen  oder  die  Megareer,  während  ihr  euch  der  Auf- 
'gabe  feige  entziehet,  so  denket  ihr  nicht  recht.  Diese  Alle 
'sind  zufrieden,  wenn  sie  selbst  erhalten  werden;  euch  aber 
'kommt  es  zu ,  dies  zu  bewirken.  Ja  euch  haben  dies  Eh- 
'renamt  eure  Vorfahren  erworben  und  es  auch  mit  grofser 
'Gefahr  als  euer  Erbe  zu  erhalten  gewusst*.  .So  ergänzt  diese 
Rede  die  frühere  und  führt  die  Aufmerksamkeit  der  Athe- 
ner von  der  einzelnen  Angelegenheit  auf  die  allgemeine  Lage, 
vom  Chersonnes  auf  Hellas ,  von  der  attischen  Politik  zu  der 
hellenischen  hinüber,  die  er  den  Athenern  als  ihre  eigene 
an  das  Herz  legt. 

Die  mächtigste  aller  Volksreden  des  Demosthenes  hatte 
auch  von  allen  den  gröfsten  Erfolg;  sie  entschied  über  die 
Stimmung  der  Rürgerschaft,  die  allmählich  immer  mehr  auf 
seine  Seite  getreten  war.  Die  Eubulospartai  konnte  ihm  nicht 
mehr  die  Spitze  bieten ;  sie  zog  sich  zurück,  und  so  gelangte 
die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  wesentlich  in  die 
Hand  des  Demosthenes.  Von  günstigem  Einflüsse  waren  die 
Verhältnisse  in  Thrakien.  Durch  die  dortigen  Unternehmun- 
gen des  Königs  fühlten  sich  die  Athener  mehr  beängstigt, 
als  durch  die  Resetzung  von  Phokis  und  Thermopylai.  Sie 
dachten  an  die  Zeiten  Lysanders  und  sahen  vom  Hellespont 
durch  das  Abschneiden  der  Korazufuhr  zum  zweiten  Male  das 
Verderben  nahen.  Dazu  kam,  dass  in  dieser  Zeit  auch  aufser- 
balb  Athens  ein  besserer  Geist  erwachte,  eine  Erkenntniss 
der  Gefahr,  die  ganz  Hellas  bedrohte,  und  ein ,  entschlossener 
Muth  zum  Kampfe  für  die  Freiheit.  Gewiss  haben  die  in 
Hellas  weit  verbreiteten  Reden  des  Demosthenes  mitgewirkt; 
es  hatte  sieb  in  der  Stille  ein  patriotischer  Aufschwung  vor- 
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bereitet  und  darum  bliebeu  die  Gesandtschaften ,  welche  aiif 
Demosthenes*  Antrag  ausgesendet  wurden ,  diesmal  keine  lee- 
ren und  erfolglosen  Formalit&ten ;  sie  bildeten  in  der  That 
den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  hellenischer  Staaten  nun 
Schutz  und  Trutz  gegen  Philipps  Herrschsucht 

Demosthenes  war  auch  diesmal  bei  der  Ausföhning  sä- 
ner  Anträge  persönlich  aufs  Eifrigste  betheiligt  Er  ging  im 
Sommer  341  nach  dem  Kriegsschauplätze,  wo  die  nächsten 
Entscheidungen  zu  erwarten  waren,  nach  dem  Hellesponte, 
um  dort  das  Seinige  zu  thun,  damit  die  Athener  auf  ihrem 
Posten  blieben,  und  nach  Byzanz;  denn  dies  war  jetzt  der  wich- 
tigste Punkt  im  Bereiche  der  nördlichen  Meere,  der  herr< 
sehende  Platz  för  den  Verkehr  zwischen  dem  Pontos  oad 
dem  Archipelagos ,  wie  fdr  den  Uebergang  ?on  Europa  nach 
Asien. 

Byzanz  war  erst  durch  die  Perserkriege  zu   einer  euro- 
päischen  Stadt  geworden   (II,  109)  und  zugleich   zu  einem 
wichtigen  Gliede  der  hellenischen  Bundesmacht,   welche  sich 
damals  dem  Morgenlande  gegenöber  bildete.      Indessen  ist 
Byzanz  von  allen  griechischen  Pflanzstädten  immer  am  wenig- 
sten geneigt  gewesen,  sich  einem  gröfseren  Ganzen  als  Glied 
einzuordnen.      Seit  der  Erschlaflung  des  Perserroichs   voo 
aller  Furcht  befreit,  gab  es  sich  ganz  seinen  besondern Ban- 
delsinteressen  hin  und  keine  Griechenstadt  war  als  Seestadt 
in  gleichem  Grade  bevorzugt    Denn  Byzanz   war  nicht  nur 
der  naturUche  Mittelpunkt  des  pontiscben  Schiffsverkehrs,  son- 
dern auch  der  Fischerei,  und  während  die  anderen  Städte 
mit  mancherlei  Mühe  und  Gefahr  an  diesem  einträglichen  Ge- 
werbe sich  betheiligten,  wurden  die  dichten  Zöge  der  Thun- 
fische, gerade  wenn  sie  die  vollkommenste  Reife  erlangt  hatr 
ten,  durch  die  Meeresströmung  in  den  Hafen  von  Bjiam 
hineingetrieben  und  den  Byzantiern  dergestalt  der  reichste 
Segen  muhelos  in   den  Schofs  geschüttet     Wenn  nun  die 
Stadt  aufserdem  durch  ihre  feste  Halbinsellage,  ihr  gesundes 
Klima ,  ihre  fruchtbare  Umgebung  ausgezeichnet  war ,  so  ist 
nicht  zu  verwundern,  dass  sieh  in  ihr  ein  sehr  trotziges  Selbst- 
gefühl entwickelte  und  dass  auch  einzdne  Hellenen,  welche 
hier  festen  Fufs  fassten,  wie  Pausanias  (II,  HO)  und  Klea^ 
chos  (S.  133),  in  dieser  Stadt  sich  uubezwingüch  wähnten. 
Byzanz  hatte  sich  schon  im  samischen  Kriege  von  Athen  los 
zu  machen  gesucht  (II,  217).     Im   peloponnesischen  Kri<ff 
stellte  Alkibiades  die  attische  Herrschaft  am  Bosporos  wieder 
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her  (11,  679).  Dann  folgten  nach  einander  die  Bestrebun- 
gen der  Athener,  der  Spartaner,  der  Tbebaner  (S.  365); 
aber  keine  der  Städte  hatte  die  Macht,  um  ihren  Ansprüchen 
den  gehörigen  Nachdruck  zu  geben.  Dadurch  wurden  die 
Byzantier  immer  hochmöthiger,  bis  der  Bundesgenossenkrieg 
ihnen  endlich  die  erwünschte  Gelegenheit  gab,  in  die  Reihe 
der  selbständigen  Seestaaten  einzutreten.  Jetzt  war  Byzanz 
an  Schiffen  etwa  eben  so  reich  wie  Athen;  es  war  im  Be- 
sitze eines  ansehnlichen  Landgebiets,  es  hatte  eine  Reihe 
untergebener  Seeplätze  am  Pontos  und  an  der  Propontis  und 
war  in  Verbindung  mit  Perinthos,  einer  der  stärksten  See- 
festungen der  alten  Well,  einer  Stadt,  welche  ein  Heer  von 
30,000  Mann  hielt.  Darum  hatte  sich  der  schlaue  Philippos 
den  Byzantiern  so  freundschaftlich  genähert;  er  hatte  ihre  In- 
teressen mit  den  seinigen  zu  verweben  gewusst  und  zu  ge- 
meinsamer Bekämpfung  der  thrakischen  Fürsten  ein  Bund- 
niss  gemacht 

Es  war  nun  die  Aufgabe  des  Demosthenes,  den  schlim- 
men Riss,  welchen  der  Bundesgenossenkrieg  hier  gemacht 
hatte,  zu  heilen,  die  trotzige,  hochmfilhige  und  abgünstige 
Seestadt  wieder  heranzuziehen,  die  Bürger  von  der  auch  ihnen 
drohenden  Gefahr  zu  überzeugen  und  den  Beistand  der  Athe- 
ner anzubieten.  Die  Umstände  waren  ihm  günstig,  insofern 
zwischen  Philipp  und  Byzanz  schon  ein  solcher  Zwiespalt 
eingetreten  war,  wie  er  nach  Demosthenes'  Voraussicht 
nicht  hatte  ausbleiben  können.  Die  Byzantier  hatten  die 
Hülfe  verweigert,  welche  Philipp  von  ihnen  gefordert  hatte. 
Sie  waren  inne  geworden,  dass  seine  Nachbarschaft  ihnen 
gefährlicher  werde,  als  die  der  thrakischen  Fürsten,  welche 
er  mit  ihnen  in  Gemeinschaft  bekriegen  wollte.  Da  kam  De- 
mosthenes. Es  war  der  rechte  Augenblick,  um  Angesichts 
gemeinsamer  Gefahr  den  spröden  Stolz  der  Byzantier  und 
das  alte  Misstrauen  zu  besiegen;  die  beiden  mächtigsten  See- 
städte reicliten  sich  die  Hand  und  die  Athener  schickten 
Mannschaften  nach  dem  Hellesponte,  nach  Tenedos,  nach 
Prokonnesos,  um  ihren  Freunden  und  Feinden  öffentlich  zu 
zeigen ,  dass  sie  entschlossen  wären ,  in  den  nordischen  Mee- 
ren ihre  Macht  aufrecht  zu  erhalten  ^^. 

Gleichzeitig  gingen  Gesandte  nach  Rhodos  und  nach  Chios, 
wo  Hypereides  wahrscheinlich  der  Wortführer  der  Athener 
war,  während  Ephialles  nach  Susa  ging,  um  die  dortige  Re- 
gierung auf  die  Gefahren  hinzuweisen,  welche  für  die  Sicher^ 
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heit  des  Perserreicbs  aus  dem  Vordringen  der  Makedonier 
nach  den  nördlichen  Heerstrafsen  erwüchsen,  und  demg«mSib 
den  Abschluss  eines  Subsidienvertrags  mit  Athen  und  seinen 
Verbündeten  zu  beantragen.  Am  Hofe  des  Grofskönigs  konnte 
man  sich  nicht  entschliersen  auf  diese  Vorschläge  einzugehen; 
man  wies  sie  sogar  mit  Rücksicht  auf  das  feindselige  Verhal- 
ten Athens  bei  früheren  Anlässen  (S.  566)  schnöde  zurück. 
Indessen  verkannte  man  die  gefährlichen  Portschritte  Phflipps 
nicht;  man  hatte  ein  wachsames  Auge  auf  den  Hellespont 
und  es  schien  ein  bequemes  Auskunftsmittel  zu  sein,  wenn 
man  unter  der  Hand  die  attische  Vertheidigung  des  Chenon- 
neeos  unterstützte ,  um  dadurch  einen  Damm  gegen  das  Vor- 
dringen der  Makedonier  zu  gewinnen.  Für  Diopeithes  sind 
in  der  That  persische  Subsidien  flüssig  gemacht  worden. 
Auch  an  die  Führer  der  Kriegspartei  in  Athen  sollen  peni- 
Bche  Geldgeschenke  gelangt  sein ,  und  es  ist  ja  an  sich  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  man  in  Susa  damals  dieselbe  PoUtik 
befolgte,  wie  beim  Ausbruche  des  korinthischen  Kriegs  (S.170), 
indem  man  nicht  mit  den  griechischen  Staaten  verhandelte, 
sondern  mit  einzelnen  Parteiführern,  und  diesen  Hittd  xnr 
Verfügung  stellte,  mit  denen  sie  nach  ihrem  Gutdünken  ▼er- 
fahren konnten  ^). 

Während  dieser  Gesandtschaften  waren  in  Griechenland 
selbst  sehr  wichtige  Schritte  geschehen.  Demosthenes  hatte 
nämlich  unausgesetzt  sein  Augenmerk  auf  Euboia  gerichtet; 
denn  je  zweifelloser  der  wirkliche  Ausbruch  des  Kriegs  be- 
vorstand, um  so  wichtiger  war  diese  Insel,  so  wohl  fikr 
Philipp  zum  Angriffe  auf  Athen  als  für  die  Athener  zum  Schutxe 
ihrer  Landschaft  und  zur  Führung  eines  erfolgreichen  Kriep. 
In  dieser  Beziehung  war  nun  von  gröfster  Wichtigkeit  die 
Verbindung  des  Demosthenes  mit  Kallias,  dem  Sohne  d« 
Mnesarchos  (S.  662),  welcher  zunächst  die  eigene  Insel  be- 
freien und  unter  der  Leitung  seiner  Vaterstadt  Chalkis  dm- 
gen  wollte,  der  aber  in  diesem  Bestreben  natürlich  einen 
Rückhalt  an  den  Nachbarstaaten  suchen  musste  und  deshalb 
mit  der  Patriotenpartei  in  Athen  Hand  in  Hand  ging.  Kallias 
ist  der  erste  nicht-attische  Staatsmann,  welcher  sich  Demosthe- 
nes anschloss;  Chalkis  die  erste  Nachbarstadt',  welche  ihn 
Bundesgenossenschaft  antrug,  und  sich  nicht  blofs  helfen  las- 
sen wollte ,  wie  Rhodos,  Megalopolis  u.  a. ,  sondern  auf  das 
Eifrigste  selbst  mit  voranging.  Wie  zur  Zeit  der  Perserfcriege 
Athen  und  Sparta  vorantraten,  um  die  Patriotenpartei  zu  sam- 
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mein,  so  jetzt  Athen  und  Chalkis;  sie  waren  die  beiden 
Städte,  welche  zuerst  das  Bflndniss  abschlössen  und  dann 
zum  Beitritte  warben.  Dadurch  erhielt  die  gute  Sache  einen 
hellenischen  Charakter  und  erweckte  mehr  Vertrauen.  Demosthe- 
nes  wusste  die  Gunst  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  bestens 
zu  verwerthen,  er  wies  immer  auf  die  Hauptsache  hin  und 
verhinderte,  dass  an  Nebenpunkten,  namentlich  in  Betreff  der 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  froher  abhängigen  Bundes- 
genossen, der  grofse  Erfolg  scheiterte.  Demosthenes  und 
Kallias  gingen  zusammen  in  den  Peloponnes  und  nach  den 
westlichen  Landschaften.  Die  Akamanen,  wahrscheinlich  durch 
Philipps  Verträge  mit  den  Aetolern  gereizt,  sagten  Beitritt 
zu;  mit  ihnen  die  Leukadier;  dann  die  Korinther  und  Achäer; 
endlich  Megara.  Matrikularbeiträge  zur  Bildung  einer  gemein* 
samen  Land-  und  Seemacht  wurden  verabredet.  Die  Enböer 
verpflichteten  sich  zu  vierzig  Talenten ,  die  Peioponnesier  und 
Megareer  zu  sechzig. 

Kallias  berichtete  der  athenischen  Bürgerschaft  von  dem 
Erfolge  seiner  Gesandtschaft,  Demosthenes  bestätigte  die  wohl 
gelungene  Grundlegung  einer  natioyialen  Verbindung  gegen 
Philipp ;  für  den  nächsten  Monat  ward  der  Abschluss  der  Ver- 
träge und  das  erste  Zusammentreten  des  neuen  Bundesraths 
unter  dem  Vorsitze  von  Athen  anberaumt.  Es  war  ein  gutes 
Vorzeichen,  dass  während  dieser  Veranstaltungen  der  Kampf 
gegen  den  makedonischen  Einffluss  glücklich  begonnen  worden 
war;  denn  das  engere  Waffenbündniss  zwischen  Athen,  Megara 
und  Chalkis  war  schon  in  Wirksamkeit  getreten.  Kallias  und 
sein  Bruder  Taurosthenes  waren  mit  Kephisophon,  dem  Füh- 
rer der  attischen  Hülfsmacht,  gegen  Oreos  ausgezogen,  welches 
ihnen  als  der  wichtigste  Punkt  erscheinen  musste,  namentlich 
weil  von  hier  aus  der  Besitz  der  nördlichen  Sporaden,  Skia- 
thos  u.  a.,  bedroht  wurde.  Schon  im  Juni  341;  109,  3  war 
der  Tyrann  PhiUstides  getödtet  und  die  Stadt  gewonnen. 

Um  so  muthiger  ging  man  auf  die  weiteren  Anträge  des 
Demosthenes  ein.  Die  Abgeordneten  kamen  mit  Beginn  des 
Frühjahrs  340  in  Athen  zusammen,,  um  die  Verträge  abzu- 
schliefsen.  Es  herrschten  verschiedene  Ansichten  darüber, 
ob  man  feste  Sätze  der  Beisteuer  ausmachen  oder  die 
Kriegskosten,  welche,  vrie  Hegesippos  hervorhob ,  ihrer  Natur 
nach  unberechenbar  wären,  nachträglich  vertheilen  solle.  In 
der  Hauptsache  wurde  ein  gutes  Einvernehmen  erreicht  und 
ein  Bündniss  errichtet,  an  welchem  unter  der  Vorstandschaft 
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Athens  Euboia,  Megara,  Achaja,  Korinlh,  Leukas,  Akarnanien, 
Ambrakia  und  Kerkyra  Theil  nahmen. 

Athen  that  auf  Demoslhenes'  Antrieb  mehr  als  es  pflicht- 
mäfsig  zu  leisten  hatte.  Er  drängte  unaufhaltsam  vorwIb'U, 
damit  der  Bund  nur  so  bald  wie  möglich  in  Thätigkeit  komme. 
Es  wurden  den  euböischen  Gemeinden  Gelder  und  Schiffe 
überwiesen  und  Demosthenes  hat  später  Vorwörfe  darüber 
hören  milssen,  dass  er  in  seinem  hellenischen  Eifer  die  be- 
sonderen Interessen  seiner  Vaterstadt  beeinträchtigt  habe. 
Aber  er  wusste  wohl,  was  er  that.  Die  Vorschösse  Adiens 
trugen  wesentlich  dazu  bei,  dem  faulen  Frieden ,  welcfaeD  er 
vernichtet  sehen  wollte,  den  letzten  Slofs  zu  geben.  Es  wur- 
den von  Euboia  Landungen  am  pagasäischen  Meerbusen  ge- 
macht; thessaliscbe  Städte  wurden  besetzt,  makedonisdie 
Schiffe  aufgebracht  Auch  auf  den  nördlichen  Inseln  kam  es 
schon  zu  blutigen  Kämpfen.  Halonnesos  war  in  die  Hände 
der  Peparethier  gefallen,  welche  die  makedonische  Besatzaeg 
daselbst  gefangen  genommen  hatten.  Philippos  liefs  dafär 
Peparethos  verwösten,  während  die  Athener  sich  der  Insel  an- 
nahmen und  ihren  Schiffen  Anweisung  gaben ,  daför  an  ma- 
kedonischem Eigenthum  Vergeltung  zu  oben.  Die  Athener 
waren  wie  umgewandelt;  sie  gingen  jetzt  mit  voller  Rfick- 
sichtslosigkeit  zu  Werke,  innerhalb  der  Stadt  wie  draufsen. 
In  Athen  ergriff  man  einen  gewissen  Anaxinos  aus  Oreos, 
der  angeblich  für  die  Königin  Olympias  Einkäufe  machte,  aber 
als  ein  Spion  ergriffen  und  hingerichtet  wurde.  Auswärts 
erwartete  man  einen  Angriff  auf  Euboia ;  es  kam  darauf  an, 
so  rasch  wie  möglich  auch  die  anderen  Tyrannen  zu  stürzen, 
welche  den  Makedoniern  Vorschub  leisteten,  namentlich  den 
Kleitarchos  von  Eretria,  welcher  mit  phokischen  Söldnern  den 
Plutarchos  (S.  586)  gestürzt  hatte.  In  Athen  zeigte  sich  der 
rühmlichste  Eifer.  Vierzig  Schiffe  wurden  durch  freiwillige 
Beiträge  ausgeröstet,  unter  Phokions  bewährter  Leitung  wurde 
Eretria  genommen,  Kleitarchos  getödtet,  und  damit  war  gani 
Euboia  wieder  frei.  Eine  Menge  unverhoffter  Erfolge  drängte 
sich  in  diese  Zeit  zusammen.  Im  Einzelnen  waren  sie  nicht 
geeignet  Philipp  Besorgniss  einzuflöfsen,  aber  zusammen  be- 
zeugten sie  ihm  doch  einen  sehr  merkwürdigen  Umschwung 
der  öffentlichen  Meinung.  Die  köhnste  Politik  des  Demoslbe- 
nes  war  jetzt  der  Bürgerschaft  willkommen ;  die  Gegenpartei, 
welche  durch  das  gerichtlich  bezeugte  Einverständniss  des 
Aischines  mit  Anaxinos  einen    neuen   Stols  erhalten  hatte, 
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war  machtlos,  wfthrend  Demosthenes  als  der  leitende  Staats-' 
mann  öffentlich  anerkannt  und  auf  Aristonikos'  Antrag  an  den 
Dionysien  zum  ersten  Male  mit  einem  Goldkranze  geehrt  wurde. 
Ja,  die  nationale  Verstimmung  gegen  Pbilippos  war  so  im 
Steigen,  dass  auch  in  Olympia  die  Nennung  seines  Namens 
mit  lautem  Ausdrucke  der  Missgunst  angehört  wurde  ^). 

Für  den  Erfolg  der  demosthenischen  Politik  waren  die 
Umstände  sehr  gfinstig;  denn  Philippos  war  fern  und  in  einen 
Krieg  yerwickelt,  welchen  er  nicht  sofort  unterbrechen  konnte, 
um  nach  Hellas  zu  eilen  und  den  im  Entstehen  begriffenen 
Bund  zu  sprengen,  ehe  derselbe  zu  Kräften  kam.  Pbilippos 
▼erfolgte  von  jeher  eine  doppelte  Art  von  KriegspoHtik ,  eine 
gegen  die  Hellenen  und  eine  andere  gegen  die  Barbaren. 
Bei  jenen  suchte  er  immer  eine  der  Form  nach  friedliche 
Anerkennung  zu  erreichen;  hier  hatte  er  nur  Lftndererwerb, 
Yortheilhafte  Reichserweiterung,  Beute  und  Heeresverstärkung 
im  Auge.  So  war  Philippos  jetzt  nach  der,  wie  es  schien, 
gelungenen  Beruhigung  der  griechischen  Staaten  schon  im 
dritten  Jahre  mit  einem  Kriege  beschäftigt,  welcher  auf  die 
Eroberung  eines  ganzen  Continents  und  die  allmähliche  Um- 
wanddung  desselben  zu  einer  Provinz  gerichtet  war.  Make- 
donien sollte  nicht  mehr  das  Gränzland  europäischer  Civilisa- 
tion  sein.  Das  grobe  Thrakerland  zu  beiden  Seiten  des 
Hämus,  bis  dahin  nur  an  seinen  Rändern  aufgeschlossen, 
ein  Land  voll  mächtiger  Ströme,  voll  Wälder  und  Bergwerke, 
Weiden  und  Ackerfluren,  sollte  mit  seinen  Völkern  ihm  dienst- 
bar werden  und  zugleich  als  Brücke  dienen  sowohl  zum  Er- 
werbe der  pontiscfaen  Ufer  wie  auch  zur  Eroberung  des  jen- 
seitigen Weltthefls.  Dieser  Aufgabe  war  er  Jahre  lang  völlig 
hingegeben,  während  er  in  Pella  seinen  Sohn  die  Regierungs- 
geschäfte fuhren  liefs.  Auch  in  Thrakien  trat  Philippos  mit 
den  Gesichtspunkten  hellenischer  Politik  auf,  indem  er  Bar- 
baren bekämpfte,  welche  seit  Menschengedenken  die  griechi- 
schen KOstenstädte  ohne  Unterlass  gefährdet  hatten.  Dadurch 
glaubte  er  sich  einen  Anspruch  auf  die  Schutzherrschaft  der 
benachbarten  Griechen  zu  erwerben;  er  verschmähte  auch 
hier  keine  sich  darbietende  Handhabe  friedlicher  Anknüpfung 
und  suchte  durch  nichts  lieber  als  durch  Bündnisse  sein 
Reichsgebiet  auszudehnen.  Sonst  aber  war  es  hier  eine  ganz 
andere  Kriegführung  als  in  den  griechischen  Gegenden,  be- 
sonders nachdem  er  die  Fürstentäümer  in  der  unteren  Ge- 
gend  gestürzt  hatte  und  nun  mit  den  Bergstämmen  kriegte, 
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welche  ihm  mit  ungebrochener  Freiheitsiiebe  entgegentraten. 
Zu  dem  wechselnden  Kriegsglücke  und  ier  Schwierigkeit  ei- 
ner dauernden  Unterwerfung  kamen  die  Drangsale  dee  rau- 
hen Klimas,  der  weglosen  Gegend.  In  elenden  Erdgrubeo 
mussten  die  Krieger  Quartier  machen  und  die  grofsen  Ver- 
luste mussten  durch  immer  neue  Truppen  aus  Makedonieo 
und  Thessalien  ersetzt  werden. 

Aber  Philippos  war  hier  nicht  nur  als  Feldherr  beschäf- 
tigt; auch  die  Erforschung  der  Landschaft,  die  Kenntnitt 
ihrer  Hillfsquellen ,  die  HersteUung  der  Ordnung,  die  Siche- 
rung des  Erworbenen  nahm  ihn  Jahre  lang  in  Anspruch.  Strafsen 
wurden  gebahnt  und  Städte  angelegt,  um  die  Land-  aad 
Wasserwege  zu  sichern  so  wie  um  die  Bergwerke  austubeo- 
ten.  So  entstand  im  Kernlande  des  alten  Thrakerreiehs 
eine  Reihe  makedonischer  Kolonien,  Philippopolis  am  Hebros 
und  an  den  Nebenflössen  Kalybe  und  Bine,  Plätze,  wo  unter 
bewaffneter  Aufsicht  Strafgefangene  angesiedelt  wurden,  « 
den  Boden  urbar  und  die  Gegend  wohnhaft  zu  machen.  Seit 
dem  Frühjahre  342  war  Philippos  mit  diesen  Aufgaben  be- 
schäftigt, die  ihn  pers((nlich  so  in  Anspruch  nahmen,  dase  er 
aUe  ferneren  Händel  nur  nebenbei  berQcksiebtigen  konnte. 

Die  Hauptsache  war  erreicht,  das  rauhe  Binnenland  nit 
Ungeheuern  Anstrengungen  und  Opfern  unterworfen,  die 
makedonische  Hausmacht  fast  um  das  Dreifache  yergrMNrt; 
die  beiden  Reiche  des  Nordens,  die  sich  oberhalb  HeD« 
drohend  entwickelt  hatten,  die  westKchen  und  östlichen  Strom- 
gebiete (S.  391),  waren  endlich  zu  einem  Ganzen  Terschnu^- 
zen.  Aber  noch  febhe  der  Abschluss  der  grofsen  Arbeit, 
nämlich  die  Tereinigung  der  griechischen  Kustenpiätse  mit 
dem  neu  eroberten  Festlande,  welche  ihm  hier  ebenso  dienen 
sollten,  wie  Ampbipolis,  Potidaia  u.  s.  w.  in  seinen  älteren 
Erwerbungen.  Ohne  diese  Städte  war  er  nicht  Herr  der 
Seestrafsen,  ohne  sie  blieb  sein  ganzer  Eroberungskrieg  etvtf 
durchaus  UnToUständiges  und  Lückenhaftes;  er  war  durch 
sie  im  Binnenlande  eingeschlossen.  Er  hatte  durch  Verträge 
sein  Ziel  zu  erreichen  gesucht;  aber  umsonst  Sehr  zurDn« 
zeit  sah  er  nicht  nur  in  der  Halbinsel  am  Hellespontos  son- 
dern auch  in  den  Griechenstädten  am  Bosporos  und  an  der 
Propontis  einen  Geist  kräftiger  Widersetzlichkeit  erwachen, 
und  anstatt  friedlich  seine  Zwecke  durchzusetzen ,  musste  er 
hier  an  den  nördlichen  Meerstrafsen  einen  Krieg  beginnen,  in  den 
nach   einander  die  Perser,  die  Athener  und  ihre  Bondeege- 
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noBsen  eintraten.  Hier  kam  der  Kampf  zwischen  Europa  und 
Asien  unerwartet  tum  Ausbruche,  hier  wurde  der  Friede 
mit  Athen  nach  siebenjährigem  Bestände  endlich  offen  ge* 
brechen. 

Es  handelte  sich  um  Perinthos  und  Byzanz.  Beide  Stftdte 
weigerten  sich  auf  Philipps  Bundesgenossenschaft  einzugehen; 
seine  letzten  Feldzöge  in  Thrakien  mussten  also  gegen  diese 
Stfldte  gerichtet  sein,  um  sie  auch  gegen  ihren  Willen  dem 
neuen  makedonisch -thrakischen  Reichsgebiete  einzuverleiben. 

Perinthos  wurde  zuerst  berannt  Belagerungsthürme  von 
120  Fttfs  Höhe  erheben  sich,  um  von  oben  die  Mauern  zu 
beschiefsen,  und  gleichzeitig  wurden  Minengänge  gegraben, 
um  audi  auf  unterirdischem  Wege  in  die  Stadt  einzudringen. 
Dann  wurde  die  Flotte  herbeigeschafft,  um  die  Zuzöge  von 
der  Meerseite  dl)zuschneiden.  Es  lag  Philipp  Alles  daran, 
die  Belagerung  rasdi  zu  Ende  zu  föhren;  mit  immer  wech- 
selnden Truppen  ruckte  er  gegen  die  Mauern  und  trotz  der 
Tapferkeit  der  Borger,  der  Stärke  ihrer  Befestigungen,  der 
Sidierheit  der  Halbinsellage  und  der  Unterstützung  von  By- 
zanz  war  ein  längerer  Widerstand  umnögUcb.  Da  kam  eine 
unerwartete  Hülfe  vom  jenseitigen  Ufer,  eine  Unterstützung 
griediischer  Freiheitskämpfe  von  Sdten  Persiens. 

Die  Perser  waren  an  sich  nicht  so  stumpfsinnig,  um, 
gleichgöllig  zuzusehen,  wie  König  Philipp  sich  der  festen 
Plätze  an  ihrem  Gegengestade  bemächtigte;  sie  waren  aufser« 
dem  durch  Ephialtes  (S.  675)  auf  die  Gefahr  aufmerksam 
gemacht,  und  hatten  sidi  diese  Mahnung  ohne  Zweifel  zu 
Nutze  gemacht.  Attischer  Einfluss  ist  um  so  mehr  voraus- 
zusetzen ,  da  ein  Athener ,  ApoUodoros ,  die  Hölfsmacht  her- 
überführte, welche  von  Arsites,  dem  Satrapen  Kleinphrygiens, 
in  Verbindung  mit  benachbarten  Statthaltern  zusammenge- 
bracht war.  Schon  diese  Betheiligung  verschiedener  Statt- 
halter lässt  darauf  schliefsen,  dass  vom  Grofskönige  selbst 
der  Befehl  dazu  gegeben  war.  Gewiss  verdankte  man  .es 
aber  vorzugsweise  der  Geschicklichkeit  des  attischen  Führers, 
dass  die  Hülfe  zur  rechten  Zeil  ankam  und  dass  es  gelang, 
durch  das  einschliefsende  Heer  hindurch  Mannschaft,  Geld, 
Proviant  und  Kriegsbedarf  einzufuhren.  Auch  von  Byzanz 
kam  neue  Hülfe,  und  so  geschah  es,  dass  dem  Könige,  wel- 
cher den  Mauerring  von  Perinthos  schon  gebrochen  hatte, 
aus  den  Häusern  und  hinter  aufgeworfenen  Steinwällen  ein 
so  kräftiger  Widerstand  entgegentrat,  dass  er  in  den  StraC»en 
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der  Stadt  wieder  umkehren  und  nach  Ungeheuern  Opfern 
und  der  Anstrengung  von  mehreren  Monaten  mit  der  Haupt- 
macht abziehen  musste. 

Rasch  wandte  er  sich  nach  Byzanz,  dessen  HQlfsmittel  er 
durch  die  Betheiligung  an  dem  Kampfe  in  Perinthos  erschöpft 
glaubte.  Doch  fand  er  die  Stadt  besser  gerüstet,  als  er  er- 
wartet hatte,  am  besten  dadurch,  dass  die  Burgerschaft, 
welche  sonst  in  dem  Rufe  der  Unordnung  und  Zuchtloeig- 
keit  stand,  nch  jetzt  einem  Hanne  hingegeben  hatte,  welcher 
ihr  Vertrauen  in  vollem  Mafse  verdiente  und  hesafs.  Dies 
war  Leon,  ein  Schüler  Piatons.  Ais  Oberfeldherr  stand  er, 
wie  Perikles  in  Athen,  an  der  Spitze  des  gesamten  Staats, 
welcher  die  Nothwendigkeit  einer  einheitlichen  Leitung  er- 
kannte. Leon  hatte  es  durchgesetzt,  dass  die  zuerst  bedrohte 
Schwesterstadt  mit  allem  Aufwände  von  Kraft  unterstützt 
wurde;  auf  seinen  Rath  hatten  sich  die  Byzantier,  als  Philipp 
gegen  sie  heranrückte,  in  ihre  Mauern  zurückgezogen  und 
dem  Könige  die  gewünschte  Gelegenheit  zu  einem  offenen 
Kampfe  nicht  gewtiirt.  Leon  vertraute  der  Lage  der  Stadt 
und  ihren  mächtigen  Werken,  Auf  einer  Halbinsel  gelegen, 
an  der  Süd-  und  Ostseite  vom  Bosporos  und  der  Propontis 
bespult,  an  der  Nordseite  von  dem  Meeresarme,  welcher  seit 
alten  Zeiten  das  goldene  Hörn  heifst,  hing  sie  nur  an  der 
dritten  und  schmälsten  Seite  mit  dem  thrakischen  Festlande 
zusammen.  Mauern  von  auTserordentlicher  St&rke  umgaben 
die  ganze  Halbinsel,  doppelte  Mauerzüge  Scherten  die  Land- 
seite. Aber  auch  die  stärksten  Mauern  konnten  die  Stadt 
nicht  retten  und  es  trat  nun  auch  für  Byzanz,  wie  es  bei 
den  anderen  Städten  des  Nordens,  die  von  Athen  abgdallen 
waren,  der  Fall  gewesen  war,  die  Stunde  ein,  in  weicher 
sie  ihre  letzte  Hoffnung  auf  Athen  setzen  mussten.  Leon, 
der  Zögling  der  Akademie,  hat  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu 
beigetragen,  die  Verbindung  mit  Athen  herzustellen,  und 
auch  darin  war  Byzanz  besonders  glücklich,  dass  das,  was 
bei  Amphipolis  und  Olynthos  versäumt  wurde  oder  zu  q>It 
geschab,  hier  zu  rechter  Zeit  und  in  genügender  Weise  er- 
folgte. Es  war  inzwischen  eine  ganz  andere  Zeit  angebrochen; 
es  war  eine  kriegerische  Stimmung  da,  welche,  von  Demosthe» 
nes  hervorgerufen,  ganz  Griechenland  durchdrangt^). 

Als  Philipp  gegen  Byzanz  vorging,  war  er  schon  im  Kriege 
mit  Athen.  Er  war  rücksichtslos  durch  attisches  (vebiet  ge- 
zogen ,  um  seine  Flotte  zu  decken ,  als  sie  zur  Belagerung 
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der  Städte  durch  den  Hellespont  beranffuhr,  und  hatte  Schiffe 
der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen  aufbringen  lassen. 
Athen  forderte  Rechenschaft.  Es  erhielt  eine  Antwort  aus 
dem  Lager  vor  Perinthos,  worin  der  König  sich  als  den 
Beleidigten,  die  Athener  als  die  Herausfordernden  darstellte 
und  ihnen  die  Schuld  des  Friedensbrucbs  zuschob.  Es  war 
ein  Streiten  mit  Worten,  denn  in  der  That  war,  wie  Keinem 
zweifelhaft  sein  konnte,  der  Friede  von  beiden  Seiten  ge- 
brochen und  unhaltbar,  so  dass  es  nur  auf  den  Zeitpunkt 
des  offnen  Bruchs  ankam.  Philipps  Interesse  war  es,  den- 
selben zu  verzögern;  darum  versuchte  er  noch  einmal  seine 
Gegner  zu  schrecken  und  stellte  in  seinem  Manifeste  bestimmte 
letzte  Forderungen,  deren  Abweisung  er  für  eine  Kriegser- 
klärung ansehen  müsste. 

Die  Athener  antworteten  auf  dies  Ultimatum,  indem  sie 
die  Friedenssäulen  umrissen  und  sich  entschiedener  als  je 
zuvor  der  Fuhrung  des  Demosthenes  hingaben.  Dass  man 
die  festen  Plätze  an  den  pontischen  Seestrafsen,  dass  man 
Bfzanz,  den  Hauptmarkt  des  nordischen  Handels,  nicht  in  des 
Königs  Hände  fallen  lassen  dürfe,  das  war  ein  Gesichtspunkt, 
der  allen  Athenern  einleuchtete,  und  darum  wurde  mit  all- 
gemeiner Zustimmung  der  Feldherr  Chares,  der  ein  Geschwa- 
der bei  Skiathos  befehligte,  sofort  nach  dem  Bosporos  beor- 
dert Auch  von  den  neuen  Bundesgenossen,  welche  an  der 
Rettung  von  Byzanz  des  Handels  wegen  einen  lebhaften  An- 
theil  nahmen,  von  Rhodos,  Kos  und  Chios  kamen  Schiffe 
herbei;  es  gelang  die  belagerte  Stadt  von  der  Seeseite  frei  zu 
machen  und  die  feindliche  Flotte  zu  zwingen,  sich  in  den 
Pontos  zurfick  zu  ziehen. 

Philipp  bot  um  so  mehr  alle  seine  Kräfte  auf,  um  die 
Stadt  zu  nehmen.  Immer  neue  Minengänge,  immer  neue 
Maschinen,  von  dem  erfindungsreichen  Polyeidos  errichtet, 
bedrohten  die  Ringmauer;  eine  BrQcke,  fiber  das  goldene 
Hörn  geschlagen,  wehrte  die  Flotten  ab,  denen  durch  ver- 
senkte Steinmassen  die  Annäherung  erschwert  wurde;  ein- 
mal standen  die  Makedonier,  von  einer  regnerischen  Nacht 
begünstigt,  schon  innerhalb  des  Mauerrings,  aber  die  Burger 
erwachten  zur  rechten  Stunde  und  unter  dem  Glänze  eines 
Nordlichts,  in  welchem  sie  die  Hülfe  der  Hekate  erkannten, 
trieben  sie  die  Feinde  in  ihre  Minengänge  zurück. 

Während  dieser  Kämpfe  kam  auf  Antrieb  des  Demosthe- 
nes neue  Unterstützung  aus  Athen.    Sie  war  durch  die  Um- 
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Stände  geboten ;  denn  wenn  auch  Chares  seine  Pflicht  gethan 
und  die  feindliche  Flotte  in  den  Pontos  zurückgedrängt  hatte, 
wenn  er  in  seiner  trefflich  gewählten  SteUung  dem  goldnen 
Home  gegenäber  auch  den  Sund  beherrschte,  so  war  er  doch 
nicht  die  geeignete  Persönlichkeit,  um  den  Bund  zwischen 
Byzanz  und  Athen  in  yoUem  Grade  zur  Wahrhaft  werden  zu 
hissen.  Er  wurde  vom  Bundesgenossenkriege  her  noch  mit 
grofsem  Misstrauen  angesehen.  Darum  gingen  im  Frühjahre 
339  Kephisophon  und  Phokion  mit  einem  zweiten  Gesd^wa- 
der  ab.  Phokion  war  yon  Demosthenes  vor  Allen  empfohlen 
worden  und  das,  was  einem  Söldnerführer,  wie  Chares,  nie- 
mals vergönnt  worden  wäre,  der  Einlass  in  die  Stadt,  wurde 
einem  Phokion  mit  vollem  Vertrauen  gestattet  In  brüder- 
licher Eintracht  vertheidigten  nun  Athener  und  Byzantier, 
wie  ein  Stück  gemeinsam  hellenischen  Bodens,  die  bedrohte 
Stadt,  und  der  Erfolg  war,  dass  König  Philipp  mit  schwerem 
Herzen  auch  diese  Belagerung  aufgeben  musste. 

Er  räumte  allerdings  nicht  sogleich  das  Feld.  Er  zog 
an  der  Küste  hin  und  her,  so  lange  seine  Flotte  im  Pontos 
abgeschnitten  war;  er  wusste  es  durch  schlaue  Vorkehrungen 
und  allerlei  täuschende  Mafsregeln  zu  erreichen,  dass  seine 
Schiffe  auf  eine  unbegreifliche  Weise  glücklich  durch  den 
Hellespont  heimfuhren;  er  verhandelte  noch  mit  den  griechi- 
schen Inselstaaten  und  durch  sie  auch  noch  mit  Byzanz. 
Dann  aber  brach  er  plötzlich  auf  und  zog  mit  allen  Truppen 
vom  Meere  fort  in  das  Skythenland  hinauf,  wo  er  eine  Zeit- 
lang wieder  vor  den  Augen  der  Griechen  verschwand.  Es 
war  gewiss  keine  zwecklose  Eroberungslust,  wetche  Philipp 
in  den  Kampf  mit  Ateas,  dem  greisen  Skylhenfürsten ,  trieb, 
dessen  Schaaren  in  den  Donauniederungen  mit  der  miakedo- 
nischen  Phalanx  zusammentrafen,  sondern  es  galt  die  Siche- 
rung der  neu  erworbenen  thrakischen  Länder,  die  Abrun- 
dung  des  Reichsgebiets  im  Norden  und  die  Erforschung  der 
Pontoslandschaften  mit  ihren  Hulfsquellen.  Darum  hatte 
Philippos  auch  als  sein  wichtigstes  Ziel  bezeichnet,  dass  er 
dem  Herakles  ein  Standbild  am  Donauufer  errichten  woUte, 
ein  Vorgeben,  welches  seine  Absicht  andeutet,  die  grolse 
Wasserstrafse  zu  Handelszwecken  in  seine  Gewalt  bringen  zu 
woUen.  Gewiss  hatte  er  aber  auch  hier  den  Doppelzweck 
seiner  Politik  im  Auge,  dass  er  nicht  nur  die  Barbaren  des 
Binnenlandes  bewältigen,  sondern  auf  diesem  Wege  audi  die 
griechischen  Küstenstädte  mit  seinem  Reiche  vereinigen  wollte. 
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Denn  wie  su  Epeiros  die  elischen  Pflanzstädte (S.  668),  zu  Thrakien 
Perinthos  und  Byzanz,  so  gehörten  zum  Skythenlande  die 
Griechenstädte  an  der  Westküste  des  Pontes,  ApoUonia, 
Istros,  Odessos,  welche  aus  den  Donaulandschaften  ihren 
Reichthum  zogen.  So  hängt  der  Donaufeldzug  mit  den  Käm- 
pfen am  Bosporos  zusammen  und  zeugt  von  den  gewaltigen 
Plänen,  welche  Philippos  in  seinem  Geiste  bewegte®^). 


Demosthenes  hatte  es  erreicht,  dass  Athen  nach  einer 
langen  Zeit  schmählicher  Unthätigkeit  wieder  kräftig  und 
erfolgreich  in  die  Zeitbegehenheiten  eingriff.  Es  hatte  wieder 
Bundesgenossen  um  sich  gesammelt;  es  war  im  Peloponnese, 
in  Akarnanien,  in  Thessalien,  am  Hellesponte  dem  Könige 
entschlossen  entgegengetreten;  es  hatte  Euboia  befreit;  es 
hatte  in  den  pontischen  Gewässern  die  mit  dem  höchsten 
Aufwände  aller  Kriegsmittel  betriebenen  Unternehmungen 
Philipps  yereitelt  und  die  Kornstrafse,  welche  er  in  seine 
Band  bringen  wollte,  offen  gehalten.  Der  König  hatte  von 
Perinthos  und  von  Byzanz  abziehen  müssen,  und  mit  welchem 
Stolze  musste  es  die  attischen  Patrioten  erfuUen,  als  die 
beiden  mächtigen  Seestädte  mit  Ehrendekreten  und  (voldkrän- 
zen  den  Dank  für  ihre  Rettung  der  Bürgerschaft  von  Athen 
darbrachten ! 

Das  alte  Athen  war  wieder  lebendig  geworden.  Aber  bei 
einzelnen  Erfolgen  durfte  man  sich  nicht  zufrieden  geben. 
Der  Bruch  des  Friedens  war  entschieden  und  es  kam  darauf 
an,  die  Stadt  auf  den  nun  unvermeidlichen  Kampf  um  ihre 
Selbständigkeit  vorzubereiten.  Welche  Mittel  waren  dazu  vor- 
handen? Der  Feind  der  Stadt  erschien  jetzt  freilich  nicht 
mehr  als  der  unwiderstehliche  Kriegsherr,  dem  Alles  gelin- 
gen musste,  aber  wenn  ihm  auch  einzelne  Unternehmungen 
misslangen,  so  war  doch  seine  Macht  im  Ganzen  eine  unauf- 
haltsam fortschreitende.  Er  eignete  sich  immer  neue  Kriegs- 
mittel an,  er  zwang  immer  neue  Völker  zur  Heeresfolge,  legte 
Tribute  auf,  erhob  Kriegssteuern,  trieb  Beute  ein,  nahm  Berg- 
werke und  einträgliche  Zölle  in  Besitz  und  schaltete  unbe- 
dingt über  eine  Fülle  von  Hülfsmitteln,  deren  stete  Zunahme 
man  von  Athen  aus  gar  nicht  überblicken  konnte.  Athen 
dagegen  hatte  keinerlei  Vermehrung  seiner  Hülfsmittel  in 
Aussicht;  ohne  Subsidien,  ohne  Tribute,  war  es  völlig  auf 
sich  angewiesen  und  seine  ganze  Leistungsfähigkeit  war  von 
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dem  guten  Willen  der  Borger  und  der  geringen  Zahl  seiner 
Verbündeten  abhängig.  In  Athen  konnte  man  nichts  Ande- 
res thun,  als  die  vorhandenen  Blittel  durch  eine  sweckmifsige 
Oekonomie  möglichst  nutzbar  machen,  schädliche  Miss- 
bräuche beseitigen  und  die  Wehrkraft  der  Gemeinde  heben; 
es  kam  darauf  an,  der  durch  die  eubulische  Friedenspolitik 
heruntergekommenen  Bürgerschaft  eine  solche  Haltung  zu  ge- 
ben ,  dass  sie  im  Stande  war  die  schwere  Probe  zu  bestehen, 
welcher  sie  entgegenging. 

Auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Gesetzgebung  konnten 
so  dringende  und  so  durchgreifende  Reformen  des  öflfent- 
lichen  Lebens  nicht  ausgeführt  werden ;  dazu  bedurfte  es  des 
leitenden  Einflusses  eines  hervorragenden  Mannes.  Es  war 
daher  für  den  Erfolg  dieser  Bestrebungen  ein  grofses  Glück, 
dass  ein  Staatsmann  da  war,  welcher  sich  das  Vertrauen  der 
Bürgerschaft  erworben  hatte,  dass  die  grofse  Mehrheit  der- 
selben die  Notbwendigkeit  fühlte,  ihn  in  diesem  entscheiden- 
den Zeitpunkte  mit  besondern  Vollmachten  auszurüsten,  und 
endlich  dass  man  mit  richtigem  Blicke  erkannte,  auf  wel- 
chem Punkte  die  Reformen  zu  beginnen  seien. 

Durch  seine  Schüfe  war  Athen  aus  der  Persernoth  er- 
rettet; als  Flottenstaat  hatte  es  seinen  geschichtlichen  Beruf 
gefunden  und  es  war  nie  gröfser  gewesen,  als  da  die  Staats- 
männer aller  Parteien  neben  und  nach  einander  wetteiferten 
die  Stadt  als  Seemacht  auszubilden  und  dieselbe  durch  Schiffe, 
Häfen  und  Hafenmauern  unüberwindlich  zu  machen.  Seit- 
dem der  Missbrauch  seiner  Flottenmacht  Athen  in*8  Verder- 
ben gebracht  hatte,  war  das  Selbstvertrauen  des  Staats  auf 
das  Tiefste  erschüttert;  das  Misstrauen  der  Aristokraten  ge- 
gen das  Seewesen  hatte  sich  auch  in  andere  Kreise  verbreitel, 
und  je  mehr  die  Bürgerschaft  erschlaffte,  um  so  allgemeiner 
wurde  auch  die  Abneigung  gegen  die  Opfer,  welche  die  Er- 
haltung der  Flotte  verlangte,  wenn  man  auch  gewohnheits- 
mäfsig  fortfuhr  Schiffe  zu  bauen  und  die  Durchschnittszahl 
von  300  Trieren  im  Stande  zu  erhalten.  Trotzdem  konnte 
Athen  seiner  Vergangenheit  nicht  untreu  werden.  Jeder  neue 
Aufschwung  ging  von  einer  glücklichen  Seeuntemehmung  aus, 
und  seit  dem  ersten  siegreichen  Zuge  nach  Euboia  (S.  464) 
hatte  der  Patriotismus  der  Athener  sich  in  freiwilliger  Opfer- 
bereitschaft für  Ausrüstung  von  Kriegsschiffen  wiederholt  auf 
glänzende  Weise  bezeugt.  Indessen  durfte  das  Heil  der  Stadt 
solchen  Aui'wallungen    patriotischer   Gefühle    nicht    anheim- 
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gestellt  bleiben,  und  es  war  ein  günstiges  Zeichen  von  der 
Macht ,  welche  die  alten  Traditionen  attischer  Geschichte  noch 
besafsen,  dass  man  jetzt,  wo  man  entschlossen  war,  die  Stadt 
für  einen  schweren  Krieg  vorzubereiten,  eine  Reform  des 
Seewesens  als  die  erste  Bedingung  erkannte  und  zu  diesem 
Zwecke  Demosthenes  beauftragte,  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Seemacht  zu  pröfen  und  solche  Anordnungen  vorzuschla- 
gen, welche  eine  m6glichst  erspriefsUche  Hebung  derselben 
herbeifuhren  könnten. 

Demosthenes  hatte  Flotte  und  Häfen  von  jeher  als  das 
Hauptkapital  der  atiischen  Macht  angesehen.  Er  hatte  immer 
darauf  hingewiesen,  dass  jede  Hebung  Athens  von  diesem 
Punkte  ausgehen  müsse;  er  hatte  schon  vor  vierzehn  Jahren 
in  seiner  ersten  Staatsrede  (S.  568)  die  eingerissenen  Miss- 
bräuche auf  das  Schärfste  gerügt  und  ein  deutliches  Zeugniss 
abgelegt,  mit  welchem  Ernste  er  sich  die  Besserung  angele- 
gen sein  lasse.  Inzwischen  waren  die  Missbräuche  immer 
tiefer  eingewurzelt,  die  Zustände  immer  unerlräglicher  ge- 
worden und  auch  abgesehen  von  allen  Rücksichten  höherer 
Politik  musste  der  Mittelstand  der  attischen  Bürger  auf  eine 
Aenderung  der  bestehenden  Einrichtungen  dringen.  Denn  die 
ganze  Symmorienverfassung  (S.  468)  war  in  der  Weise  aus- 
geartet, dass  sie  von  den  Reichen  benutzt  wurde,  um  die 
minder  Wohlhabenden  zu  übervortheilen  und  zu  drücken. 
Die  Vorsteher  der  Steuervereine  vertheilten  die  Unkosten  un- 
ter die  Mitglieder  der  Genossenschaften,  welche  je  ein  Schiff 
auszurüsten  hatten,  in  willkürlicher  Weise »  ohne  Rücksicht 
auf  die  Vermögensverhältnisse  der  Einzelnen  zu  nehmen;  die 
Aermeren  setzten  ihr  Vermögen  daran ,  während  die  Reichen 
mit  einem  sehr  geringen  Aufwände  davon  kamen,  nament- 
lich wenn  sie  am  Ende  die  ganze  Leitung  an  Spekulanten 
übergaben,  welche  für  eine  bestimmte  Summe  die  Trierarchie 
besorgten.  Das  Wesen  der  attischen  Trierarchie  war  völlig 
zerstört;  man  sprach  gar  nicht  mehr  von  Trierarchen,  son- 
dern von  '  Zusammenzahlenden'.  Das  Ganze  war  ein  unsau- 
beres Finanzgeschäft  geworden,  welches  die  Kapitalisten  zu 
ihren  Gunsten  ausbeuteten,  eine  Einrichtung,  welche  die  In- 
teressen des  Staats  schwer  beschädigte,  weil  sie  den  Kern 
der  Bürgerschaft  benachtheiligte  und  verstimmte,  Unordnungen 
aller  Art  hervorrief,  unaufhörlich  Klagen  und  Beschwerden 
veranlasste  und  jede  Flottenrüstung  verzögerte.  Das  Schlimmste 
aber  war,   dass   die  vorhandenen  HOlfskräfte  der  Stadt  gar 


688  dkhosthbubs'  FLorrBifGiiBTz. 


nicht  zur  Verwendung  kamen,  indem  sich  gerade  die  bedea- 
tendsten  Kapitalien  dem  öffentlichen  Nutzen  enUogen.  Denn 
während  die  Symmorien  doch  nur  dazu  dienen  sollten,  die- 
jenigen Vermögen,  welche  einzeln  zu  gering  für  brierarchi- 
sche  Leistungen  waren,  durch  Vereinigung  zur  Uebtfnabme 
derselben  zu  befähigen,  trieb  man  mit  dem  Vereinsprinsipe 
solchen  Missbrauch ,  dass  auch  die  Reichsten  der  Stadl  in 
der  Regel  nur  als  Mitglieder  von  Vereinen  beisteuerten,  als 
wenn  gar  keine  Bürger  mehr  in  Athen  vorhanden  wären, 
welche  im  Stande  wären,  für  sich  allein  eine  Trierarchie  zu 
übernehmen.  Und  doch  gab  es  noch  Leute  in  Athen,  welche, 
wie  Diphilos,  160  Talente  (261,500  Thlr.)  und  mehr  im 
Vermögen  hatten. 

Mit  einem  durchgreifenden  Reformgesetze  trat  Demosthe- 
nes,  als  Commissar  der  Bürgerschaft  für  das  städtische  See- 
wesen, den  Missbräuchen  entgegen.  Es  ist  uns  in  seinen 
einzelnen  Bestimmungen  leider  nicht  bekannt,  doch  so  viel 
ist  gewiss,  dass  er  die  Vermögensschätzung  zum  Mafsstabe 
für  die  Flottenbeiträge  machte;  dadurch  erleichterte  er  die 
Lasten  der  Aermeren,  welche  mit  den  Wohlhabenderen  zu- 
sammen kopfweise  beigesteuert  hatten,  und  zog  die  Reichen 
zu  höheren  Leistungen  heran.  Er  erreichte  also  zu  gleicher 
Zeit  eine  gerechte  Vertheilung  der  Kriegslasten  und  eine  we- 
sentliche Hebung  der  dem  Staate  zur  Verfügung  stehenden 
Steuerkraft. 

Das  Gesetz  war  ein  tödtlicher  Angriff  auf  die  Privilegien 
der  Reichen,  welche  an  der  Spitze  der  bisherigen  Steuerve^ 
eine  standen  und  eine  durch  die  gemeinsamen  Interessen  der 
Selbstsucht  eng  verbundene  Parteigenossenschaft  bildeten. 
Sie  setzten  alle  Mittel,  welche  ihre  gesellschafUiche  Stellung 
ihnen  darbot,  gegen  Demosthenes  in  Bewegung;  sie  suchten 
durch  Bestechungsversuche,  durch  Drohungen,  durch  Ankla- 
gen seine  Absichten  zu  vereiteln  und  bereiteten  ihm  in  sei- 
nen patriotischen  Bemühungen  die  ärgerlichsten  Schwierig- 
keiten. Demosthenes,  in  der  Hauptsache  unerschütteriidit 
that  im  Einzelnen,  was  m^lich  war,  um  Alles  zu  vermeiden, 
was  die  Einigkeit  der  Bürger  gefährden  konnte;  er  suchte 
alle  gegründeten  Einwendungen  zu  berücksichtigen  und  än- 
derte mehrfach  an  seinem  Flottengesetze,  bis  er  es  endlich 
durch  den  Rath  an  die  Bürgerschaft  brachte,  welche  es  in 
mehreren  stürmischen  Versammlungen  berieth  und  schliefslich 
annahm.    Jetzt  wurde  zuerst  in  richtiger  Weise  das  Vereinsr 
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prinzip  mit  der  alten  Triecarchie  verbundea.  In  den  Vereinen 
wurden  die  kleineren  Kapitalien  herangezogen,  um  durch  rieh* 
tig  bemessene  Steuerquoten  die  Summe  zusammen  zu  brin- 
gen, welche  zur  Ausrüstung  eines  Kriegsschiffes  erforderlich 
war  (50— 60  Minen  =  1300—1570  Thlr.).  Die  grö&eren 
Kapitalisten  aber,  deren  Vermögen  so  bedeutend  war,  dass 
sie  für  sich  ein  Schiff  öbernehmen  konnten,  mussten  nun 
wieder  als  selbständige  Trierarchen  eintreten.  Nach  einer 
freilich  nicht  sicheren  Angabe  gehörten  dazu  diejenigen,  welche 
zu  zehn  Talenten  (15700  Thlr.)  eingeschätzt  waren.  Die  das 
Doppelte  in  Vermögen  hatten ,  mussten  je  zwei  Schiffe  stellen ; 
die  höchste  Leistung  eines  Einzelnen  stieg,  wie  es  heifst,  auf 
die  Ausrüstung  von  drei  Trieren  und  einem  Dienstboote. 

Durch  das  Ergebniss  dieser  neuen  Organisation  traten  die 
früheren  Hissbräuche  (S.  568)  erst  recht  an  das  Licht.  Es 
kam  vor,  dass  attische  Burger,  welche  bis  dahin  nur  das 
Sechszehntel  einer  Schiffsrästung  getragen  hatten,  jetzt  für 
sich  allein  zwei  Kriegsschiffe  in  Stand  zu  setzen  verpflichtet 
wurden.  Im  Ganzen  aber  wurde  nicht  nur  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  Kriegsleistungen  und  der  Wehrkraft  des  Staats 
erreicht ,  sondern  es  gereichten  diese  Aenderungen  dem  gan- 
zen Staatsleben  zum  Heile,  wie  es  nicht  anders  sein  kann, 
wenn  statt  Parteilichkeit  und  Willkör  Ordnung  und  Gerech- 
tigkeit eintritt  Das  musste  auf  den  Geist  der  Burgerschaft 
einen  wohlthätigen  Einfluss  üben.  Nun  hatte  Jeder  an  sei- 
ner Stelle  und  nach  seinen  Kräften  für  den  Staat  zu  leisten ; 
die  Klagen  über  ungerechte  Belastung  waren  beseitigt,  die 
volksfeindliche  Selbstsucht  der  Reichen  war  unschädlich  ge- 
macht und  eine  Menge  ärgerlicher  Streitigkeiten,  die  bis  da- 
hin bei  allen  Aufgeboten  an  der  Tagesordnung  waren,  fiel 
von  selbst  hinweg.  'Nach  Einfuhrung  des  neuen  Gesetzes ^ 
sagt  Demosthenes,  'hat  kein  Trierarch  mehr  wegen  Ueber- 
'burdung  das  Mitleid  des  Volks  angerufen.  Keiner  ist  mehr 
'zum  Altare  der  Artemis  in  Munychia  (dem  Asyle  der  in 
'Flottenangelegenheiten  bedrängten  Burger)  geflohen;  Keiner 
'ist  gefesselt  worden;  keine  Triere  ist  dem  Staate  verloren 
'gegangen  oder  auf  den  Werften  liegen  geblieben,  weil  denen, 
'welche  sie  in  See  bringen  sollten ,  die  Mittel  fehlten'  ^^). 

Die  Umgestaltung  der  trierarchischen  Verhältnisse  war 
aber  nicht  ausreichend.  Wollte  man  ernstlich  Krieg  führen, 
so  mussten  Geldmittel  herbeigeschafiTt  werden.  Man  konnte 
sich  nicht  mit  Kriegssteuern  behelfen;  noch  weniger  konnte 

Cortiiu,  Gr.  Oescli.  m.  ^^ 


690  DIE  FflfANIUFOlUI  110, 1;  88«. 

Demosthenes  zu  unwürdigen  Finan/mafsregeln,  wie  sie  froher 
angewendet  waren  (S.213),  oder  zu  schlechten  Finanzgesetzen, 
welche  er  selbst  bekämpft  hatte,  seine  Zuflucht  nehmen.  Zum 
Glücke  lagen  aber  auch  hier  die  Dinge  so,  dass  es  an  Mit* 
teln  nicht  fehlte  und  dass  es  nur  darauf  ankam ,  den  richti- 
gen Gebrauch  von  denselben  zu  machen ;  mit  andern  Worten, 
es  musste  mit  der  faulen  Finanzwirthschaft ,  welche  Demo- 
sthenes  wiederholt  als  den  Krebsschaden  des  Gemeinwesens 
bezeichnet  hatte,  gründlich  gebrochen  werden.  Als  Finanz- 
mann hatte  Eubulos  seit  dem  Sturze  Aristophons  (S.  486) 
den  attischen  Staat  beherrscht  Erst  hatte  er  selbst  die  oberste 
Finanzstelle  bekleidet,  dann  solche  Menschen,  die  vollständig 
von  ihm  abhängig  waren ,  wie  Aphobetos ,  des  Aischines  Bru- 
der, zu  seinen  Nachfolgern  gemacht,  während  er  selbst  das 
Yorsteheramt  der  Festgelder  in  der  Weise  für  sich  einrichtete, 
dass  er  vermöge  desselben  alle  anderen  Kassen  controlirte, 
das  ganze  Staatseinkommen  in  Händen  hatte  und  jede  Schmi- 
lerung  der  Volkslustbarkeiten  auch  mitten  im  Kriege  alsVer- 
rath  an  den  Volksrechten  verpönte. 

Inzwischen  war  die  Macht  des  Eubulos  tief  erschüttert 
worden.  Er  hatte  nicht  verhindern  können,  dass  Demosthe- 
nes  an  die  Spitze  des  Seewesens  berufen  wurde;  er  konnte 
auch  nicht  verhindern,  dass  Demosthenes  von  dem  Flotten- 
gesetze  zur  Reform  des  Finanzwesens  fortschritt,  welche  die 
nothwendige  Ergänzung  jenes  Gesetzes  war.  Es  mussten  so- 
fort alle  Ausgaben  eingeschränkt  werden ,  der  Prachtbau  des 
Arsenals  wurde  angestellt  und  die  dafür  bestimmten  Geld^ 
(S.  644)  wurden  für  die  Kriegsbedürfnisse  verfügbar.  Die 
Hauptsache  aber  war,  dass  Demosthenes  jetzt  den  Schritt 
that,  welchen  er  längst  als  die  nothwendige  Bedingung  det 
Erhebung  Athens  bezeichnet  hatte.  Er  beantragte  die  Auf- 
bebung des  eubulischen  Gesetzes  in  Betreff  der  Festgelder 
(S.  589)  und  nachdem  dieser  Bann  gelöst  war,  brachte  er 
das  Gesetz  ein ,  dass  bis  auf  Weiteres  sämtliche  Ueberschösse 
der  Jahreseinnahmen,  anstatt  zur  Vertheilung  zu  kommen, 
als  Kriegsschatz  angesammelt  werden  sollten.  Es  wurde  wie- 
der eine  unabhängige  Kriegskasse  gebildet  und  zu  ihrer  Ver- 
waltung ein  Kriegszahlmeister  eingesetzt. 

Das  waren  die  grofsen  Erfolge  des  Demosthenes  in  der 
inneren  Politik.  Es  waren  Siege  der  schwierigsten  Art,  durch 
unerschütterliche  Charakterstärke  und  Ausdauer  gewonnen, 
in  einem  Kampfe,  welcher  nur  durch   die  Kraft  des  Worts 
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geffihrt  wurde  und  der  diejenigen,  welche  sich  überwinden 
Üefsen,  nicht  demüthigte,  sondern  freier,  stfirker  und  besser 
machte.  Denn  wenn  sich  auch  Viele  nur  widerwillig  der 
geistigen  Uebermacht  des  Demosthenes  beugten,  so  wurde 
doch  die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  durch  ihn  sittlich  ver- 
edelt und  auf  den  Standpunkt  warmer  Vaterlandsliebe  und 
patriotischer  Begeisterung  gehoben ,  welchen  er  so  lange  allein 
und  einsam  und  unter  grofser  Anfechtung  inne  gehabt  hatte. 
Er  führte  keine  Neuerungen  ein,  die  dem  Staatsleben  fremd 
,  waren,  sondern  er  stellte  nur  das  Alte  wieder  her;  er  stürzte 
die  Terfassungswidrige  Oligarchie  der  Reichen  und  beseitigte 
die  Missbräuche  der  entarteten  Demokratie,  welche  nur  dazu 
dienten,  der  trägen  Vergnügungssucht  der  Menge  zu  schmei- 
cheln. Er  bekämpfte  die  Selbstsucht  der  Reichen  wie  der 
Armen  und  wusste  die  Idee  des  Staats  wieder  in  solcher 
Kraft  lebendig  zu  machen,  dass  die  Armen  auf  die  ihnen 
zur  Gewohnheit  gewordenen  Festgenüsse  freiwillig  verzichte- 
ten, um  nur  den  Staat  wieder  in  alter  Würde  sich  aufrich- 
ten zu  sehen.  Es  war  eine  äufsere  und  innere  V^iedergeburt 
Athens,  welche  Demosthenes  erreichte,  und  nach  einer  lan- 
gen Zeit  der  Zerfahrenheit  und  SchlafTheit  waren  alle  Gedan- 
ken, alle  Kräfte,  alle  Mittel  wieder  auf  einen  Zweck  gerich- 
tet, auf  den  edelsten  Zweck,  den  ein  Gemeinwesen  verfolgen 
kann,  die  Erhaltung  seiner  Selbständigkeit  und  Freiheit. 

Diese  grofsen  Reformen  des  Demosthenes  sind  rasch  durch- 
geführt worden;  ihre  Zeit  bestimmt  sich  nach  dem  Kriege 
am  Bosporos.  Damals ,  als  Demosthenes  mit  seinem  Antrage 
auf  Unterstützung  von  Byzanz  durchdrang,  fühlte  er  zuerst, 
dass  er  die  Bürgerschaft  in  seiner  Hand  habe.  Damals  be- 
antragte er  das  Flottengesetz,  das  vielleicht  noch  während 
des  Kriegs  zu  Stande  kam.  Im  nächsten  Jahre  ging  das  Fi- 
nanzgesetz durch.  Gewiss  hat  Demosthenes  diese  Reformen 
nicht  allein  in's  Werk  gesetzt.  Er  war  der  Vorkämpfer  und 
seiner  Kraft  gebührt  der  Ruhm  des  Erfolgs;  aber  er  stand 
ohne  Zweifel  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  in  Verbindung 
und  vor  Allen  mit  Lykurgos.  Lykurgos  hatte  ein  hervorra- 
gendes Verwaltungstalent.  Er  kannte  die  Hülfsmittel  des 
Staats  besser  als  irgend  ein  Anderer  und  war  in  besonderem 
Grade  befähigt,  durch  zweckmäfsige  Einrichtungen  im  Staats- 
baushalte für  die  Hebung  der  Einkünfte  zu  sorgen.  Diese 
Eigenschaften  konnten  Demosthenes  nicht  unbekannt  sein 
und  wir  dürfen  daher  annehmen,    dass  er  sich  des  Beiraths 

44* 


692  DEMOSTHBNES  UND  LniURGOS. 

seines  Freundes ,  der  seit  Jahren  mit  ihm  Hand  in  Hand 
ging  und  der  auch  schon  im  Peloponnese  (S,  664)  sein  Be- 
gleiter gewesen  sein  soll,  bei  den  Verwaltnngsrefonnen  be- 
dient hat.  Sowie  die  Partei  des  Eubulos  gestürzt  war,  be- 
durfte es  neuer  Kräfte  und  wenn  Lykurgos  auch  erst  lt0,3; 
338  in  das  Amt  des  obersten  Finanzvorstehers  eintrat,  se 
beginnt  seine  einflussreiche  Thätigkeit  doch  gewiss  schon  um 
die  Zeit,  da  die  Reformgesetze  des  Demosthenes  durchgingen. 
In  demselben  Jahre,  da  Lykurgos  seine  amtliche  Thätigkeit 
begann ,  trat  auch  sein  Schwager  Kallias ,  des  Habron  Sohn, 
aus  dem  Gaue  Bäte,  als  Verwalter  der  neu  gegründeten  Kriegs- 
kasse ein.  Das  waren  die  frischen  Kräfte,  welche  das  Werk 
der  Wiedergeburt  Athens  f5rderten.  Es  war  eine  neue  Ge- 
neration von  Staatsmännern,  echte  Athener,  Ton  Liebe  zur 
Stadt  und  zum  hellenischen  Vaterlande  erfüllt,  durch  ein 
hohes  Streben  unter  einander  verbunden,  und  wenn  man 
diese  Männer  mit  Eubulos  und  den  durch  seine  Gunst  in  die 
höchsten  Staatsämter  beförderten  Emporkömmlingen  vergleicht, 
so  erkennt  man  den  Unterschied  der  alten  und  der  neuen 
Zeit,  den  entscheidenden  Wendepunkt,  auf  welchen  die  atti- 
sche Geschichte  gelangt  war  ^*). 

Die  inneren  Feinde  lagen  besiegt  darnieder;  Eubulos  und 
Genossen  waren  ohnmächtig,  die  makedonisch  Gesinnten  hat- 
ten noch  weniger  Einfluss  und  dachten  nicht  daran,  offenen 
Widerstand  zu  leisten.  Demosthenes  war  also  nicht  mehr 
der  Leiter  der  Opposition  gegen  eine  übermächtige  Partei- 
regierung, sondern  der  Leiter  des  Staats  und  sollte  nun  zei- 
gen ,  dass  er  nicht  blofs  die  Schäden  des  Gemeinwesens  auf- 
zudecken und  durch  wohlerwogene  Gesetzvorschläge  Abhülfe 
zu  schaffen  wisse,  sondern  auch  in  stürmischen  Zeiten  das 
Steuer  führen  könne ,  welches  ihm  das  Vertrauen  seiner  Mit- 
bürger in  die  Hand  gegeben  hatte.  Der  Friedensbruch ,  den 
er  immer  gefordert  hatte,  war  erfolgt,  der  Krieg,  den  er  her- 
aufbeschworen,  war  ausgebrochen;  nun  musste  die  Kriegs- 
partei zeigen,  dass  es  kein  hoffnungsloser  Kampf  sei,  in  den 
man  auf  ihren  Antrieb  eingetreten  war. 

Damit  begann  die  schwierigste  Aufgabe  des  Demosthenes. 
Denn  welche  Hoffnungen  konnte  man  sich  bei  ruhiger  Prü- 
fung der  Verhältnisse  machen?  Wie  sollte  es  gelingen  den 
kleinen,  in  langer  Friedensgewohnheit  erschlafften  Bürgerstaat 
in  Stand  zu  setzen,  dem  Kriegsfürsten  Makedoniens  und  sei- 
nem Veteranenheere  die  Spitze  zu  bieten?    Etwas  Anderes 
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war  es,  bei  einielnea,  an  Bicb  schwierigen  Unternehmongen» 
wie  die  Belagerung  von  Bysanz  war,  die  Absichten  des  Kö- 
nigs SU  vereiteln,  etwas  Anderes  einen  Krieg  mit  ihm  zu 
beginnen,  welcher,  einmal  begonnen,  mit  einer  völligen  De- 
möthigung  des  Königs  oder  mit  einer  rettungslosen  Nieder- 
lage von  Athen  endigen  musste.  Wo  waren  die  Führer,  welche 
man  Philipp  und  seinen  sieggewohnten  Feldherrn  gegenüber 
stellen  konntet  Wo  eine  Bürgschaft  des  Erfolgs  bei  so  vielen 
äufseren  und  inneren  Gefahren  1  Die  philippische  Partei  hörte 
nicht  auf  im  Stillen  thätig  zu  sein  und  auf  eine  ihr  günstige 
Wendung  zu  lauern,  und  wie  konnte  man  sich  auf  die  Stim- 
mung der  Bürger  verlassen,  von  der  man  voraussetzen  musste, 
dass  sie,  durch  die  Erfolge  am  Bosporos  gehoben,  durch  die 
ersten  Unglücksfille  eben  so  rasch  in  das  Gegen  theil  um- 
schlagen werde,  während  Philipp  oft  genug  gezeigt  hatte, 
wie  er  erlittene  Niederlagen  wieder  gut  zu  machen  wisse  und, 
bei  seinen  unerschöpflichen  Hülfsmitteln  durch  alle  Wechsd- 
fiUle  des  Kriegsglücks  unbeirrt,  seine  Ziele  verfolge?  Auf 
einen  AngriflTskrieg  waren  die  Athener  durch  ihre  Flotte  an- 
gewiesen, aber  wie  sollte  man  auf  eine  wirksame  Weise  das 
makedonische  Reich  angreifen,  welches  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  mehr  vergröüsert,  immer  günstiger  abgerun- 
det hatte? 

Gewiss  haben  Demosthenes  und  seine  Freunde  alle  diese 
Schwierigkeiten  ernst  erwogen,  und  wenn  sie  dem  Kampfe 
dennoch  mathig  entgegengingen,  so  können  wir  diese  Stim- 
mung nur  von  dem  Standpunkte  hellenischer  Gesinnung,  den 
sie  einnahmen,  verstehen  und  würdigen.  Sie  sahen  Philip- 
pos als  einen  Barbaren  an  und  sein  Reich  als  ein  Barbaren- 
reich. Je  weiter  seine  Eroberungen  sich  ausdehnten,  je  deut- 
licher seine  Absiebt  wurde,  vom  Donaustrome  bis  zum  Cap 
Tainaron  die  ganze  Landmasse  zu  vereinigen  und  Skythen, 
Illyrier,  Thraker,  Blakedonier  und  HeUenen  in  einem  Reiche 
zu  verschmelzen ,  um  so  haltloser  erschien  ein  solches  Reich 
dem  Griechen,  welcher  Uebersichtlichkeit  und  innere  Gleich- 
artigkeit als  die  einzige  sichere  Grundlage  eines  Staats  ansah. 
Man  hielt  die  Mafslosigkeit  der  Plane  Philipps  für  seine  Schwäche, 
man  glaubte  nicht  anders,  als  dass  solcher  Uebermuth  zu 
Falle  kommen  müsse;  man  unterschätzte  die  feindliche  Macht, 
weil  man  sie  mit  der  des  Perserreichs  verglich ,  welches  auch 
durch  seine  unorganische  Massenbaftigkeit  heruntergekom- 
men war.    Man  hielt  noch  immer  an  der  Ueberzeugung  fest. 
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dass  Hellenen  im  Kampfe  mit  den  Barbaren  siegreich  arin 
muasten ;  man  glaubte,  dasa  sich  wieder  zur  See  die  Geschicke 
entscheiden  würden,  man  rechnete  auf  die  Ueberlegenheit  der 
attischen  Flotte,  und  wenn  auch  Männer,  wie  Phokion,  wel- 
che sonst  der  demosthenischen  Politik  hartnäckig  widerstreb- 
ten, nach  dem  Ausbruche  des  Kriegs  nicht  sweifeihafl  waren, 
als  gute  Patrioten  ihre  Pflicht  zu  thun,  so  konnten  Demo- 
sthenes  und  seine  Freunde  der  Ueberseugung  sein,  daas  im 
Verhiufe  des  Kriegs  die  ganze  Bürgerschaft  sich  immer  fe- 
ster einigen  und  in  der  Einigkeit  stärken  werde. 

Die  Athener  standen  der  makedonischen  Coqtinentahnacfat 
in  ähnlicher  Weise  gegenüber,  wie  einst  den  Lakedämoniern ; 
nur  war  das  Verbältniss  viel  ungünstiger  und  dem  jetzigen 
Gegner  ungleich  schwerer  beizukommen.  Die  Blokade  der 
Küsten  war  den  Makedoniern  sehr  empfindlich,  aber  sie 
konnte  nichts  entscheiden.  Die  Landungen,  die  man  im 
Küstenlande  machte,  wurden  zurückgesdUagen;  man  fand 
keine  Stützpunkte,  wo  man  sich  festsetzen  konnte,  und  er* 
kannte  jetzt  den  grofsen  Vortheil,  welchen  Philipp  durch  die 
massenhafte  Zerstörung  der  hellenischen  Küstenstädte  gewon- 
nen hatte.  Alle  Versuche,  die  KüstenTölker  zur  Erhebung 
gegen  PhiUpp  zu  Teranlassen ,  misslangen ,  so  dass  man  schon 
entmuthigt  war,  ehe  noch  der  König  selbst  auf  den  Kriegs- 
schauplatz trat 

Andererseits  war  aber  auch  Philipp  in  Teriegenheit  über 
die  Führung  des  Kriegs.  Er  konnte  die  Widersetsttchkeii  der 
Athener,  die  Bildung  eines  hellenischen  Bundes  nicht  ruhig 
mit  ansehen;  das  wäre  ein  Eingeständniss  ?on  Schwäche  ge- 
wesen und  nach  den  misslungenen  Unternehmungen  am  Bee- 
poros  doppelt  gefährlich.  Er  musste  seine  Waifenehre  und 
sein  Ansehen  in  der  griechischen  Welt  wieder  herstdieiL 
Wollte  er  nun  unmittelbar  gegen  Athen  vorgehen,  so  musate 
er  sich  sagen,  dass  eine  Bdagerung  der  festen  Stadt  an  sich 
eine  sehr  missliche  Unterndimung  sei  und  dass  die  Athener 
in  diesem  Falle  auf  eine  vielseitige  und  kräftige  Unterstützung 
rechnen  könnten.  Einen  hellenischen  Nationalkrieg  wollte 
Philipp  aber  noch  immer  vermeiden;  er  wollte  den  Stand- 
punkt festhalten,  dass  es  nicht  das  Volk  sei,  welches  er  be- 
kriege, sondern  eine  eigensinnige  und  verblendete  Partei, 
welche  dem  wahren  Interesse  der  Stadt  eben  so  wohl  wie 
ihm  widerstrebe.  Er  konnte  auch  im  Falle  eines  solcheo 
;s  seinen  Bundesgenossen  nicht  trauen«    Er  war  der  Umh 
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Salier  nicht  ücher  und  nodi  weniger  der  Thebaner,  mit  denen 
das  früher  so  Tertraute  Verhältniss  längst  gestört  war.  In 
Theben  standen  sich  die  Parteien  so  feindlich  einander  ge- 
genöber,  wie  in  Athen.  Timolas ,  ein  veradiUicher  Wüstling, 
war  das  Haupt  der  philippisch  Gesinnten,  welche  zu  jeder  Er- 
niedrigung bereit  waren.  Dagegen  hatte  sich  eine  nationale 
Partei  erhoben  und  dieselbe  hatte  dadurch  an  Ansehn  gewon- 
nen, dass  ein  grofser  Theil  d^  Bürgerschaft  durch  Philipps 
eigenmächtiges  Verfahren  in  Phokis,  durch  seine  Verbindun* 
gen  mit  den  alten  Bundesgenossen  Thebens  im  Peloponnes 
und  seine  Besetzung  der  festen  Plätze  bei  Thermopylai  erbit- 
tert war.  Unter  diesen  Umständen  musste  Philipp  Alles  dar- 
auf ankommen ,  die  Entzündung  eines  nationalen  Kriegs  zu 
vermeiden;  es  galt  also  eine  Gelegenheit  ausfindig  zu  machen, 
mit  einem  Kriegsheere  in  Griechenland  einrücken  zu  können, 
ohne  dass  er  gegen  die  Griechen  in's  Feld  zn  rücken  schien, 
um  so  den  eigentlichen  Angriff  sdnen  Feinden  zuzuschieben 
und  diese  zu  veranlassen,  ihm  in  offenem  Felde  entgegenzu^ 
treten.  Zu  diesem  Zwecke  musste  die  Stellung,  welche  Phi- 
lipp in  Griechenland  schon  genommen  hatte,  von  Neuem  be- 
nutzt werden;  sie  musste  ihm  den  Vorwand  geben,  um  auf 
eine  scheinbar  berechtigte  Weise  einzurücken.  Denn  wenn 
er  als  Schirmherr  von  Delphi  kommen  konnte,  so  hatte  er 
zugleich  den  Vortheil,  dass  seine  Feinde  wiederum  als  Feinde 
des  delphischen  Gottes  aufzutreten  gezwungen  wurden,  wäh- 
rend er  selbst  als  Vertreter  einer  nationalen  Sache  erschien. 
Also  ein  neuer  ^heiliger  Krieg'  war  nöthig. 

Der  Krieg,  welcher  Philipp  zuerst  nach  Griechenland  ge- 
führt hatte,  war  die  Folge  von  Ereignissen,  die  sich  von 
selbst  und  allmählig  entwickelt  hatten.  Der  neue  Krieg  da- 
gegen musste  künstlich  veranstaltet  und  von  den  Griechen 
selbst  für  Philipps  Zwecke  eingeleitet  werden.  Dazu  fehlten 
die  geeigneten  Personen  nicht.  Denn  das  steigende  Ansehen 
der  Nationalpartei  in  Athen  und  anderen  Orten  hatte  die 
makedonisch  Gesinnten  wohl  aus  dem  öffentlichen  Leben  zu- 
rückgedrängt, sie  aber  zugleich  nur  um  so  verbitterter,  ge- 
reizter und  gewissenloser  gemacht,  Sie  waren  im  Stillen  uin 
so  eifriger,  dem  Könige  zu  dienen  und  ihm  zum  zweiten  filale  die 
Zugänge  Griechenlands  zu  öffnen.  Die  nöthigen  Verabredungen 
zwischen  dem  makedonischen  Hofe  und  seinen  Anhängern  wer- 
den in  Delphi  erfolgt  sein.  Hier  war  das  Hauptquartier  aller 
makedonischen  Umtriebe;  in  Delphi  ist  Athen  verrathen  worden. 
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Die  Athener  selbst  waren  gans  mit  dem  beTorsteheoden 
Kriege  beschilftigt;  sie  beobachteten  wachsamer  als  je  auyor 
die  Person  des  Königs,  aber  auf  die  delphischen  Angelegen- 
heiten hatte  Niemand  Acht  und  Keiner  dachte  an  die  neu 
geschaffene  Amphiktyonenfersammlung,  die  man  grundsitsttch 
▼erachtete.  Das  war  ein  groAser  Fehler  der  leitenden  Partei, 
denn  die  Gegner  beuteten  diese  Sorglosigkeit  aus  und  setslen 
es  durch,  dass  bei  dem  nächsten  Termine,  an  welchem  die 
nach  Delphi  zu  sendenden  Beamten  der  Stadt  ernannt  wur- 
den, nur  Leuten  ihrer  Farbe  die  Stellen  lu  Theil  wurden; 
ein  Erfolg,  der  dadurch  möglich  wurde,  dass  die  Betheiligung 
an  den  betreffenden  Wahlhandlungen  eine  ungemein  geringe 
war.  Neben  Diognetos,  dem  erloosten  Hieromneraon,  d.  L 
dem  stimmfQhrenden  Beisitzer  des  Amphiktyonenraths ,  wor- 
den als  Pylagoren  oder  Gemeindevertreter ,  welche  ab  bera- 
thende  Hitglieder  einen  bedeutenden  Einfluss  Oben  konnten, 
Aischines,  Heidias  und  Thrasykles  durch  Stimmenmehrhät 
ernannt  Es  war  ein  leicht  gewonnener  Parteisieg,  der  die 
Patrioten  nicht  wenig  yerdross.  Aber  die  Wahlen  waren 
nicht  anzufechten  und  man  tröstete  sich,  weil  man  nicht 
▼oraussah,  was  sich  daraus  entwickeln  sollte.  Aischines  aber 
hatte  diesen  Wahltag  nur  abgewartet,  um  aus  der  Zurück- 
gezogenheit, in  welcher  er  sich  mehrere  Jahre  gehalten  hatte, 
wieder  auf  den  Schauplatz  zu  treten  und  die  Hauptrdle  des 
Intriguenspiels  zu  übernehmen,  für  welche  er  in  follkomnieii- 
ster  Weise  gerignet  war  ®^). 

Am  westlichen  Fufse  des  Parnasses  wohnte  das  Yölkcfaen 
der  ozolischen  Lokrer  und  ihr  Hauptort  Amphissa  lag  hart 
am  Fufse  des  Hochgebirges,  welches  den  Pamass  mit  dem 
ätolischen  Berglande  ferbindet;  unteriialb  Amphissa  breitet 
sich  eine  fruchtbare  Niederung  aus,  welche  sich  südöstlich 
nach  dem  kris&ischen  Heerbusen  öffnet  Die  Amphiseeer 
waren  in  den  letzten  Kriegszeiten  die  entschiedensten  Wider- 
sacher der  Phokeer  gewesen;  nächst  Böotien  hatten  sie  am 
meisten  von  ihnen  zu  leiden  gehabt  und  die  Niederlage  der- 
selben gereichte  daher  ihrer  Rachsucht  zu  grofser  l^firiedi- 
gung.  Vielleicht  gewannen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  einige 
Vortheile,  welche  sie  übermütbig  machten  und  sie  reizten, 
auch  ihrerseits  eine  Rolle  spielen  zu  wollen.  Diese  Stim- 
mung wurde  von  Theben  aus  benutzt,  wo  man  gegen  Athen 
erbittert  war.  Die  Athener  hatten  nämlich,  mdk  ehe  der 
ddphische  Tempel  YoUständig  gesühnt  war,  sich  i>eeilty  eimge 
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Weibeschflder ,  die  Denkmftler  der  platftisehen  Schlacht,  mit 
der  Inschrift,  welche  der  gemeinsamen  Besiegung  der  Perser 
und  Thebaner  gedachte,  an  heiliger  Stelle  yon  Neuem  auf- 
zustellen. Den  Thebanem  war  darum  zu  thun,  diese  Krän- 
kung nicht  blofs  als  eine  persönliche  Unbill,  sondern  als  eine 
Verletzung,  hellenischer  Sitte  gerügt  zu  sehen,  und  sie  schoben 
unter  allerlei  Versprechungen  die  Amphisseer  vor,  um  die 
Sache  bei  den  Amphiktyonen  anhängig  zu  machen.  So  wie 
sich  daher  die  Abgeordneten  zu  der  FrühjahrsYersammlung 
eingefunden  hatten,  yerlautete  auch  schon,  dass  in  der  ersten 
Sitzung  ein  gegen  Athen  gerichteter  Antrag  der  Amphisseer 
auf  die  Tagesordnung  kommen  werde.  Da  Diognetos  sich 
krank  meldete,  fibernahm  Aischines  dessen  Vollmachten  und 
führte  nun  ganz  auf  eigene  Hand  die  Sache  Athens. 

Es  erfolgte  eine  stfirmische  Sitzung.  Der  Sprecher  der 
Amphisseer  eiferte  gegen  Athen  und  die  freyelhafte  Unge- 
duld, mit  welcher  es  die  Erinnerung  der  alten  Bruderkämpfe 
in  Hellas  erneuert  habe;  er  beantragte  eine  Bufse  Yon  fünf- 
zig Talenten  (78,500  Tb.)  und  ging  in  seinem  Eifer  so  weit, 
dass  er  am  Schlüsse  in  die  Worte  ausbrach:  'Ja,  ihr  Hel- 
'lenen,  wenn  ihr  weise  wäret,  so  dflrfte  nicht  einmal  der 
^Name  der  Athener  an  diesen  Festtagen  ausgesprochen  werden; 
*als  Verfluchte  müsstet  ihr  sie  aus  dem  Heiügthume  hinaus- 
%eisen\ 

Nun  kam  die  Reihe  an  Aischines.  Er  wusste  mit  glän- 
zender Beredsamkeit  die  Anklage  zuröiAzuweisen ,  so  dass 
sie  gar  nicht  angenommen  wurde,  und  statt  dessen  den  gegen 
Athen  gerichteten  Bannstrahl  umzukehren,  indem  er  den 
Amphisseern  eine  viel  ärgere  Verletzung  des  heiligen  Rechts 
Schuld  gab.  Der  untere  Theil  ihrer  Ebene  beröhrte  ohne 
natürliche  Gränzscheide  das  Gebiet  des  alten  Kirrha,  welches 
im  ersten  heiligen  Kriege  mit  einem  Fluche  belegt  und  jeder 
Benutzung  entzogen  war.  In  den  Wirren  der  letzten  Zeit 
hatten  sich  die  Lokrer  Stücke  dieses  Gebiets  angeeignet; 
sie  hatten  Ziegelhütten  auf  dem  Boden  der  Kirrhäer  angelegt, 
den  Hafen  neu  eingefasst  und  von  den  einlaufenden  Schiflen 
Abgaben  erhoben.  Auf  diese  Thatsachen  wies  Aischines  in 
donnernder  Rede  hin.  Von  den  Felsterrassen,  wo  die  Am- 
phiktyonen unter  freiem  Himmel  tagten,  zeigte  er  mit  dem 
Finger  auf  die  rauchenden  Ziegelhütten  am  Meere  und  for- 
derte zu  einem  gemeinsamen  Auszuge  auf,  der  nur  wegen 
vorgerückter  Tageszeit    auf  den  nächsten  Morgen  verschoben 
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wurde.  Da  rückte  denn  die  ganze  mannbare  BerMkening 
von  Delphi  unter  Führung  der  Amphiktyonen  aus,  um  die 
nur  wenig  Stunden  entfernten  Gehöfte  niederzubrennen  und 
den  Hafen  zu  verschütten.  Es  war  ein  improvisirter  heiliger 
Krieg,  ein  ohne  alle  Formen  des  Rechts  mitten  im  Frieden 
ausgeführter  Ueberfall.  Nach  Vollendung  desselben  kam  der 
tumuituarische  Zug  mit  den  Amphisseern,  die  ihm  auf  dem 
Rückwege  auflauerten,  in*s  Handgemenge  und  rettete  sich 
nach  bedeutendem  Verluste  in  wilder  Flucht  nach  DelphL 
Das  war  ein  neuer  Frevel,  in  Folge  dessen  sofort  eine  aufser- 
ordentliche  Versammlung  der  Amphiktyonen  nach  Thermo- 
pylai  beschlossen  wurde,  damit  sich  dort  die  Abgeordneten 
der  Bundesstidte  in  Beireff  des  neuen  Kriegsfalls  mit  VoU- 
machten  ausgerüstet  einfinden  sollten.  Aischines  aber,  der 
mit  so  glänzendem  Erfolge  für  die  Ehre  seiner  Vaterstadt 
und  die  Rechte  des  Gottes  gestritten  hatte,  kehrte  triumphi- 
rend  heim,  berichtete  der  Bürgerschaft  und  bat  sich  für  die 
bevorstehende  Bundesversammlung  die  entsprechenden  In- 
struktionen aus. 

Auch  in  Athen  schien  es  anfangs  dem  Aischines  nach 
Wunsche  zu  gehen.  Er  wusste  den  künstlichen  Fanatismus, 
den  er  in  Delphi  hervorgerufen  halte,  auch  unter  seinen  Mit- 
bürgern zu  entfachen.  Er  scheute  sich  nicht,  zu  seinen  Gun- 
sten die  Erinnerungen  an  Selon  und  dessen  heiligen  Krieg 
wach  zu  rufen;  er  wagte  es  Demosthenes  als  einen  Verri« 
ther  darzustellen ,  der  in  seiner  Eigenschaft  als  Pylagore  von 
den  Amphisseern  durch  2000  Drachmen  erkauft  sei,  um  ihre 
Missethaten  zu  verschweigen.  Ja,  die  ansteckende  Kraft  fana- 
tischer Erhitzung  war  so  grofs,  dass  die  Athener  die  ernste 
Lage  ihrer  eigenen  Stadt  ganz  vergafsen  und  nichts  als  die 
Ziegelhütten  bei  Kirrha  und  den  Frevel  der  Amphisseer  im 
Sinne  hatten. 

Nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung  gelang  es  Demosthenes, 
erst  im  Rathe,  dann  in  der  Bürgerschaft  die  Stimme  der 
Vernunft  zur  Geltung  zu  bringen  und  den  Athenern  deutlich 
zu  machen,  in  welche  Gefahr  sie  sich  stürzten,  wenn  sie  sich 
auf  die  Projekte  des  Aischines  einliefsen,  welche  kein  anderes 
Ziel  h&tten,  als  die  Makedonier  in's  Land  zu  ziehen.  Es 
wurde  beschlossen,  die  Thermopylenversammlung  nicht  s« 
beschicken,  und  wenn  es  auch  nicht  möglich  war,  sie  guni 
zu  vereiteln,  die  frevelhaft  entzündeten  Streitigkeiten  beizu- 
legen und  die  Rfinke  des  Aischines  zu  durchkreuzen,  so  war 
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dodi  seine  Niederlage  empfindlich  genug,  und  namentlich  war 
es  ein  Triumph  des  Demosthenes,  dass  auch  der  Versuch, 
Athen  und  Theben  bei  dieser  Gelegenheil  mit  einander  zu 
verfeinden,  in's  Gegentheil  umschlug.  Denn  auch  Theben 
hielt  sich  fern  und  lenkte  zum  ersten  Male  in  eine  PoUtik 
ein,  welche  dem  lang  gehegten  Wunsche  des  Demosthenes 
gemäfs  eine  AnnAherung  zwischen  den  beiden  St&dten  mög- 
lich machte. 

So  blieb  also  die  nach  Thermopybd  berufene  Tagesatzung 
eine  reine  Parteiversammlung,  welche  nur  von  den  Staaten 
beschickt  wurde,  welche  unbedingt  unter  makedonischem 
Einflüsse  standen.  Noch  war  Philipp  nicht  zur  Stelle.  Drei 
Vierteljahre  nach  der  Belagerung  von  Byzanz  war  er  den 
Augen  der  Griechen  noch  entzogen  im  fernen  Donaulande 
mit  Skythen  und  Triballern  kämpfend.  Es  bedurfte  also 
noch  eines  Zwischenspiels,  ehe  die  Katastrophe,  auf  die  es 
abgesehen  war,  eintreten  konnte.  Kottyphos  der  Pharsalier, 
der  den  Vorsitz  bei  den  Amphiktyonen  hatte,  wurde  daher 
von  der  Versammlung  zur  Führung  des  heiligen  Kriegs  er- 
mächtigt Die  bedrohten  Amphisseer  versprachen  Genug- 
thuung,  leisteten  aber  nichts.  Nachdem  darüber  der  Sommer 
verflossen,  König  PhUipp  aus  dem  Norden  heimgekehrt,  von 
seinen  Wunden  geheilt  und  zum  Einschreiten  bereit  war, 
wurde  in  der  delphischen  Herbstversammlung  über  die  ver^ 
stockte  Widersetzlichkeit  der  Amphisseer  Bericht  erstattet; 
man  habe,  hiefs  es,  jetzt  nur  die  Wahl,  entweder  selbst 
Geld  zusammen  zu  bringen,  Truppen  zu  werben  und  alle 
säumigen  Staaten  in  Strafe  zu  nehmen,  oder  Philipp  zum 
Bundesfeldherrn  zu  ernennen.  Das  Letztere  wurde  be- 
schlossen, wie  längst  verabredet  worden  war,  wenn  Ai- 
schines  es  auch  später  den  Athenern  zum  Vorwurfe  machte, 
dass  sie  die  von  den  Göttern  dargebotene  Gelegenheit  zu 
einem  frommen  und  ehrenvollen  Kriege,  durch  Demosthenes 
verleitet,  von  der  Hand  gewiesen  hätten  ^% 

So  war  es  durch  Fahrlässigkeit,  durch  Verblendung  und 
durch  Verrath  in  kurzer  Zeit  dahin  gekommen,  worauf  die 
Pläne  Philipps  angelegt  waren.  Die  Schuld  der  Fahrlässigkeit 
fällt  auf  die  AÜiener,  welche  zur  Zeit  der  delphischen  Wah- 
len nicht  auf  ihrer  Hut  waren,  während  sie  doch  vor  wenig 
Jahren  so  nachdrücklich  dafür  gesorgt  hatten,  die  Interessen 
Athens  in  Delphi  nicht  in  die  Hände  eines  Aischines  geiaiH 
gen  zu  lassen  (S.  652).    Die  Bürgersehaft  war  wenig  geeignet, 
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dag  Ferneriiegende  ni  fiberblidLen ,  und  DemostbeDes  selbst, 
dessen  Aufgabe  es  war  nUch  allen  Seiten  sein  wachsames 
Auge  zu  richten,  ist  schweriich  davon  frei  zu  sprechen,  dass 
er  von  dem,  was  in  Delphi  vorging,  zu  wenig  unterrichtet 
war  und  dass  er  überhaupt  die  von  dort  drohenden  Gefah- 
ren unterschätzte.  Ihm  wurde  die  Lage  der  Dinge  erst  klar, 
als  Aischines  heimkehrte  und  er  ihm  die  zornigen  Worte  zu- 
rief: *Du  bringst  den  Krieg  nach  Attika,  einen  amphiktyoni- 
sehen  Krieg!'  Die  Verblendeten  waren  die  Amphisseer,  welche 
in  unklarer  Aufregung  sich  verieiten  liefsen,  einen  neuen 
Streit  anzuschfiren,  dessen  Folgen  sich  über  ihr  eigenes  Haupt 
entladen  sollten.  Der  Verrath  aber  war  aller  Orten  thätig 
und  zwar  nach  einem  wohl  angelegten  Plane,  welcher  auf  ge- 
meinsamer Verabredung  der  philippischen  Parteigänger  be- 
ruhte und  gewiss  in  der  Hauptsache  schon  festgestellt  war, 
als  Aischines  seine  und  seiner  Genossen  Wahl  in  Athen  durch- 
setzte. Wie  in  einem  wohl  einstudirten  Schauspiele  sdien  wir 
alle  Betheiligten  ihre  Rolle  spielen,  alle  Scenen  genau  in  ein- 
ander greifen  und  Schritt  für  Schritt  die  Entscheidung  sidi 
vollziehen ,  welche  den  Absichten  des  Mannes  entsprach,  der, 
den  Augen  des  Publikums  verborgen,  das  ganze  Spiel  leitete. 
Man  kann  nur  darüber  zweifelhaft  sein ,  bis  wohin  die  Ver- 
hältnisse sich  von  selbst  entwickelten  und  an  welchem  Punkte 
die  Intrigue  begonnen  hat. 

Der  König  wollte  zu  einem  neuen  Exekutionsverfahren  nadi 
Griechenland  gerufen  sein.  Der  erste  Punkt  also,  über  den 
man  sich  verständigen  musste,  war  die  HerbeischaJBung  eines 
Strafobjekts,  die  Auffindung  einer  Gemeinde,  welche  man 
wegen  Tempelfrevels  bekriegen  konnte.  Dazu  wurden  die  Am- 
phisseer ausersehen,  die  Einzigen,  denen  man  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  anhaben  konnte.  Da  sie  aber  nichts  verbro- 
chen hatten,  als  was  man  seit  Jahren  ruhig  angesehen  und 
geduldet  hatte ,  so  wäre  die  ganze  Absicht  zu  deutlich  her- 
vorgetreten, wenn  man  die  Gelegenheit  plötzlich  vom  Zaune 
gebrochen  und  die  verjährten  Gebietsuberschreitungen  auf 
einmal  zum  Kriegsfalle  gemacht  hätte.  Sie  mussten  al^  durch 
ein  übermüthiges  Verfahren  selbst  den  Anstofs  dazu  geben, 
sie  zur  Rechenschaft  zu  dehn,  und  dazu  wurden  sie  von 
Theben  aufgereizt.  Es  scheint  also,  dass  die  ganze  Intrigue 
in  Theben  begonnen  hat  und  dass  thebanische  Staatsmänner, 
wie  Timolas  und  Genossen,  die  Kurzsichtigkeit  der  Ami^ii»- 
seer    in  arglistiger  Weise  missbrauchten ,  dass  sie  den  Bass 
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derselben  gegen  Athen  benatzten  und  sie  unter  allerlei  Vor- 
spiegelungen yeranlassten,  ihren  heiligen  Eifer  fAr  die  Ehre  des 
Gottes  durch  einen  Protest  gegen  Athen  öffentlich  su  bekun- 
den. Es  mössen  aber  auch  bei  den  Amphisseern  Leute 
gewesen  sein,  welche  im  Einverständnisse  handelten;  denn 
die  ungebührliche  Heftigkeit  und  das  herausfordernde  Wesen 
des  lokrischen  Abgeordneten  passte  so  yortrefllich  In  die 
Entwickelung  des  Dramas,  dass  man  darin  kaum  einen  bloüi 
zufälligen  Zusammenhang  erblicken  kann.  Auch  gab  es  in 
Lokris  eine  Partei  der  *  Frommen',  die  es  mit  Kottyphos  hielt 
Klarer  werden  die  Vorgänge  mit  dem  Momente,  wo  Ai- 
schines  auf  die  Bühne  tritt,  um  die  Hauptrolle  zu  überneh- 
men. Er  ist  scheinbar  yollkommen  überrascht;  nur  ein  dun- 
kles Gerücht  meldet  von  einem  Angriffe,  der  gegen  Athen 
erfolgen  soll,  und  erst  nachdem  er  die  Beschwerde  der  Am- 
phisseer  angehört  hat,  fährt  es  ihm  plötzlich  durch  den  Kopf, 
wie  er  die  frechen  Ankläger  abfertigen  will  —  und  doch  ist 
längst  Alles  vorbereitet,  um  ihm  durch  das  Zurücktreten  sei- 
ner Landsleute  die  ganze  Angelegenheit  in  die  Hände  zu  spie- 
len, und  doch  hat  er  gleich  alle  Urkunden  zur  Hand,  um  den 
Frevel  der  Amphisseer  zu  belegen.  Das  Aufhängen  der  Schil- 
der war  offenbar  eine  durchaus  gleichgültige  Sache,  wovon 
gar  nicht  weiter  die  Rede  ist ,  nachdem  es ,  als  abgekarteter 
Zwischenfall,  die  erwünschte  Wirkung  gethan  hat.  Die  Am- 
phisseer sind  in  die  Falle  gegangen,  und  es  wird  unter  dem 
Vorsitze  des  Kottyphos,  eines  von  Philipp  völlig  abhängigen 
Menschen,  alles  Weitere  mit  einer  rücksichtslosen  Eile  und 
Gewaltthätigkeit  betrieben,  welche  keinen  anderen  Zweck  hat, 
als  die  unglücklichen  Amphisseer  zu  neuer  Versündigung  zu 
reizen  und  Alles  zu  vereiteln,  was  etwa  eine  gütliche  Beilegung 
des  Streits  möglich  machen  könnte.  Die  gleifsnerische  Natur 
des  Aischines  konnte  aber  keine  gröfsere  Befriedigung  finden, 
als  indem  er  Gelegenheit  hatte,  als  feuriger  Patriot  für  seine 
Vaterstadt  aufzutreten,  während  er  geschäftig  war,  das  gröfste 
Unheil  über  sie  heraufeubeschwören.  Denn  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  er  das  Exekutionsverfabren  gegen  Amphissa 
veranlasste,  konnte  er  darüber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  er 
Philipp  den  Weg  nach  Griechenland  bahne  und  dass  seine 
mit  Philipp  im  Kriegszustande  begriffene  Vaterstadt  dadurch 
in  die  drohendste  Gefahr  gerathen  müsse.  Man  kann  nur 
darüber  zweifelhaft  sein,  ob  er  aus  Rachsucht  gegen  seine 
Gegner,  denen  er  in  Athen  unterlegen  war,  oder  aus  bezahlter 
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Dienstfertigkeit,  wie  Demosthenes  ihm  vorwirft,  so  gehandelt 
hat,  und  selbst  wenn  man  seiner  Handlungsweise  die  mildeste 
Auslegung  geben  wollte,  dass  er  nämlich  die  Annäherung 
einer  makedonischen  Heeresmacht  für  das  beste  Mittel  hitit, 
die  Kriegspartei  in  Athen  xu  stQnen,  so  würde  eine  soldie 
Benutiung  des  Landesfeindes  doch  immer  ak  ein  schnöder 
Verrath  bezeichnet  werden  müssen.  Aischines  ist  aber  nicht 
aus  politischen,  sondern  aus  persönlichen  Beweggründen  zum 
Verräther  geworden.  Von  Natur  charakterlos  und  unselbstän- 
dig ,  schloss  er  sich  immer  solchen  Männern  an,  durch  welche 
er  Gelegenheit  zu  finden  hoffte,  seine  Gaben  glänzen  zu  las- 
sen und  eine  her? orragende  Rolle  zu  spielen,  wozu  er  es  bei 
allen  seinen  Talenten  auf  geradem  Wege  und  aus  eigener 
Kraft  nicht  bringen  konnte.  Eitelkeit  war  der  Grundtrieb 
seiner  Handlungen.  Seit  der  Gesandtschaft  in  Pella  war  er 
von  der  Gröfse  Philipps  geblendet  und  machte  sich  kein  Ge- 
wissen daraus,  des  Königs  Absichten  zu  unterstützen,  um 
dadurch  seinen  ruhelosen  Ehrgeiz  zu  befriedigen  und  persön- 
liche Vortheile  zu  erlangen.  Durch  die  überlegene  Persön- 
lichkeit des  Demosthenes  mehr  und  mehr  zurückgedrängt, 
suchte  er  nach  einer  neuen  Gelegenheit  sich  geltend  zu  ma- 
chen, und  deshalb  ging  er  ohne  Bedenken  auf  die  Intrigue 
ein,  welche,  mag  sie  in  Theben  oder  in  Delphi  oder  in  Athen 
angezettelt  worden  sein ,  jedenfalls  eine  hochverrätherische  Ver- 
bindung aller  philippischen  Parteigänger  war,  um  ein  makedoni- 
sches Heer  in  das  Land  zu  ziehen  und  die  Entscheidung  der  Ge- 
schicke Griechenlands  in  die  Hände  des  Königs  zu  bringen  *'). 

Nachdem  Alles  yollendet  war,  was  König  Philipp  in  kluger 
Zurückgezogenheit  abgewartet  hatte,  liefs  er  nicht  länger  auf 
sich  warten.  Die  festen  Plätze  an  den  Thermopylen,  Nikaia 
und  Echinos  (S.  672),  hatte  er  schon  in  seine  Hände  ge- 
bracht. Hit  Anbruch  des  Winters  setzte  er  sich  in  Besitz 
aller  Zugänge  des  Innern  Griechenlands ,  und  wer  das  krie- 
gerische Leben  in  den  Gränzcantonen,  die  Geschäftigkeit  des 
Königs  und  seiner  Heerführer,  die  grofse  Umsicht,  mit  wel- 
cher der  Feldzug  begonnen  wurde,  und  die  Truppenmassoi, 
die  nach  und  nach  sich  sammelten,  in's  Auge  fasste,  der  musste 
wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  auf  etwas  Anderes 
abgesehen  sei,  als  auf  die  Züchtigung  der  lokrischen  Winkei- 
stadt,  welche  als  Ziel  des  Heerzugs  genannt  wurde.  Bald 
sollten  auch  die  ferner  Stehenden  darüber  in's  Klare  kommen. 

Es  fuhren  nämlich  yerschiedene  Wege  von  Thermopylai 
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in  das  innere  Griechenland.  Der  eine  geht  aus  dem  GeUrgs- 
winkel  bei  Herakleia,  dem  alten  Trachis  (II,  415),  nach  der 
dorischen  Yierstadt  hinüber  und  yon  hier  über  einen  zweiten 
Pass  zwischen  Parnass  und  Korax  hindurch  auf  Amphissa  zu, 
das  unmittelbar  am  Ausgange  des  Passes  lag.  Das  ist  der 
Weg,  der  von  Norden  nach  Süden  in  kürzester  Linie  den 
Isthmus  schneidet,  welcher  den  malischen  Meerbusen  von 
dem  krisaisehen  trennt.  Wenn  Philipp  diesen  Weg  einschlug, 
so  hatte  er  nicht  nöthig,  durch  die  Thermopylen  hindurch 
zu  gehen  und  brauchte  das  östliche  Griechenland  gar  nicht 
zu  berühren.  Nun  schickte  er  aber  auf  diesem  Wege  nur 
einen  Theil  seines  Heers  vor  und  führte  die  Hauptmasse  von 
Thermopylai  südöstlich  über  die  Berge,  welche  sich  von 
Phthiotis  nach  dem  euböischen  Meere  hin  strecken,  die 
Ausläufer  des  Kallidromos  und  das  Knemisgebirge,  wo  die  Pässe 
nach  Phokis  und  Böotien  hinüberführen.  Der  wichtigste 
dieser  Pässe  mündete  bei  Elateia,  und  ehe  man  noch  über 
die  Bewegungen  des  Heers  eine  sichere  Kunde  erhalten  hatte, 
stand  der  König  plötzlich  im  Kephisosthale,  wo  nach  der 
Verödung  von  Phokis  kein  Widerstand  ihm  entgegentrat. 
Elateia,  die  bedeutendste  Stadt  an  der  Südseite  des  Gränz* 
gebirges,  die  Schlüsselburg  des  Hauptpasses  und  des  ganzen 
mittleren  Griechenlands,  wurde  rasch  verschanzt;  unterhalb  der 
Stadt  schlug  Philipp  ein  festes  Lager  auf.  Hier  beherrschte  er  die 
Kepbisosebene ,  welche  zwischen  Elateia  und  dem  am  Parnasse 
gegenüber  liegenden  Titbora  die  gröfste  Breite  hat.  Bei  ge- 
decktem Rückzüge  und  sicherer  Verbindung  mit  Thessalien 
und  Makedonien  hatte  er  zugleich  die  Hulfsquellen  des  frucht- 
baren Thaies  zu  seiner  Verfügung,  die  besten  Weiden  für 
seine  Pferde,  für  alle  Truppenbewegungen  den  frosten  Spiel* 
räum.  Denn  einerseits  hatte  er  das  Kephisosthal  hinauf  eine 
bequeme  Verbindung  mit  der  Landschaft  Doris  (II,  156)  und 
den  Pässen,  welche  von  dort  über  Kytinion  nach  Amphissa 
führten,  andererseits  aber,  d.  h.  flussabwärts,  hatte  er  die 
Gränze  Böotiens  so  nahe,  dass  ec  Theben  fortwährend  in 
Schach  hielt,  ohne  sein  Gebiet  zu  verletzen«  Hit  der  Be* 
Setzung  von  Elateia  hatte  Philipp  die  Maske  abgeworfen;  er 
hatte  eine  Stellung  eingenommen,  wie  sie  nicht  besser  ge- 
funden werden  konnte,  um  das  westliche  wie  das  östlidie 
Griechenland  zu  bekriegen.  Es  war  nun  klar,  dass  er  nicht 
daran  dachte,  sich  auf  einen  Exekutionszug  gegen  Amphissa 
zu  beschränken. 
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Die  Athener  waren  freilidi  schon  xeitig  tob  Demosthenes 
gewarnt  worden,  so  wie  der  verrätheriscfae  Plan  eines  neuen 
baiigen  Krieges  kundbar  wurde.  Indessen  hatten  sie  sich 
doch  in  ihrer  Sorglosigkeit  nicht  stören  lassen,  und  meinten 
wohl  gar,  die  amphisseiscbe  Fehde  würde  das  Unwetter  des 
Kriegs  für's  Erste  von  ihnen  fern  halten.  Aus  dieser  Täu- 
schung wurden  sie  nun  um  so  plötzlicher  herausgerissen. 
Auf  einmal  war  es  ihnen,  als  ob  das  feindliche  Heer 
vor  den  Thoren  von  Athen  stinde,  und  aller  Jammer  des 
Kriegs,  den  sie  getrost  beschlossen  hatten,  als  der  Feind 
im  fernen  Thrakien  kämpfte,  stand  ihnen  nun  unmittelbar 
vor  Augen. 

Es  war  Abend,  erzählt  Demosthenes,  als  die  BotsdiafI  an 
die  Prytanen  gelangte,  dass  Elateia  eingenommen  seL  Sofort 
standen  sie  vom  gemeinsamen  Mahle  auf;  die  Einen  trieben 
die  Käufer  und  Verkäufer  vom  Markte  und  zöndelen  ein 
grofses  Feuer  an,  um  dem  Landirolke  ein  Signal  su  geben. 
Die  Anderen  schickten  zu  den  Feldherrn  und  liefsen  Alarm 
blasen.  Die  ganze  Stadt  war  in  Bewegung.  Am  folgenden 
Morgen,  so  wie  es  tagte,  riefen  die  Prytanen  den  Rath  in 
das  Stadthaus,  die  Bürger  strömten  auf  die  Pnyx  und,  die 
noch  der  Rath  mit  einem  Beschlüsse  zu  Stande  gekommeB 
war,  harrte  die  Bürgerschaft  in  gespannter  Erwartung.  Und 
als  nun  die  Prytanen  die  Lage  der  Dinge  bekannt  gemadit 
und  auch  den  Bolen  vorgeführt  hatten,  damit  er  selbst  seine 
Meldung  wiederhole,  da  erging  die  Aufforderung:  Wer  be* 
gehrt  das  Wort?  Die  Entscheidung  hing,  da  kein  Senats- 
antrag vorlag,  ganz  von  der  Bürgerschaft  ab.  Dennoch  mel- 
dete sich  Niemand,  und  wie  wohl  der  Herold  seinen  Aufruf 
mehrfach  wiederholte ,  wie  wohl  alle  zehn  Feldherrn  und  alle 
Volksredner  am  Platze  waren  und  das  Vateriand  es  Jedem 
Patrioten  zur  Pflicht  machte,  zu  rathen  und  zu  helfen,  so 
blieb  dennoch  Alles  stumm,  von  dem  überwältigenden  Ereig- 
t  nisse  erschüttert  und  aufeer  Fassung  gebracht.  Alle  Augen 
wendeten  sidi  auf  Demosthenes ,  und  nachdem  die  allgemeine 
Ratblosigkeit  sich  durch  die  lange  und  peinliche  Stille  dent* 
lieh  genug  bezeugt  hatte,  war  der  Eindrud[  um  so  gröfser, 
als  er  endlich  vortrat,  und  zwar  nicht  mit  zweifdmüthigen 
und  unsichern  Vorschlägen,  sondern  mit  riner  entschlossenen 
und  klar  geordneten  Darlegung  dessen ,  was  die  Ehre  und 
die  Sicherheit  der  Stadt  verlangte.  Ja,  mit  glücklidier  Gei- 
stesgegenwart wusste  er  den  Schrecken  des  Augenblicks  zu 
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beoutzeD,  um  das  durchzosetzen ,  was  yod  Allem  das  Wieh- 
tigste  war,  die  Verbindung  mit  Theben. 

Demosthenes  war  von  der  allgemeinen  Verstimmung  sei- 
ner Hitbürger  gegen  Theben  keineswegs  frei  gewesen.  Er 
hatte  die  alten  Perserfreunde  fär  die  natOrlichen  Anhänger 
auch  des  neuen  Landesfeindes  gehalten,  er  hatte  ihnen  kein 
Verständniss  für  die  nationale  Sache  zugetraut;  dennoch  war 
er  Ton  Anfang  an  ein  su  grofs  denkender  und  zu  hellenisch 
gesinnter  Mann,  um  sich  einem  blinden  Hasse  hinzugeben« 
Ihm  lag  die  Erhaltung  des  hellenischen  Volks  zu  sehr  am 
Herzen,  als  dass  er  die  Entkräftung  oder  Verniditung  eines 
Gliedes  desselben  hätte  wünschen  können.  Aber  wie  vor- 
sichtig er  auch  mit  dieser  Gesinnung  auftreten  musste,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  er  in  der  Friedensrede  (S.  631)  seine 
Mitbürger  ausdrücklich  bitten  musste,  ihn  nicht  mit  Unwillen 
zu  unterbrechen ,  während  er  doch  nichts  Anderes  aussprach 
als  die  Erwartung,  dass  auch  für  die  Thebaner  eine  Zeit  kom- 
men werde,  in  welcher  sie  keine  Lust  haben  würden,  mit 
Philipp  gegen  Athen  zu  ziehen. 

Die  nächsten  Jahre  bestätigten  sein  Wort  Es  trat  nach 
dem  Frieden  eine  Umstimmung  in  Theben  ein;  es  bildeten 
sich  die  Anfinge  einer  Nationalpartei,  welche  dem  wachsa- 
men Blicke  des  Demosthenes  nicht  entgingen.  Es  ging  darum 
auch  in  seinen  Ansichten  eine  Veränderung  vor  sich  (S.  646), 
und  der  Gegensatz  zu  Aischines  trug  dazu  bei,  diese  Um- 
stimmung zu  fördern.  Denn  er  erkannte  die  Schlechtigkeit 
desselben  vorzüglich  darin,  dass  er  so  geschäftig  war,  die 
naehbariiche  Feindschaft  zu  nähren,  die  Bürger  gegen  The- 
ben aufzuhetzen ,  den  Riss  immer  gröfser  und  unheilbarer  zu 
machen  und,  so  viel  an  ihm  war,  die  Thebaner  immer  mehr 
auf  die  Seite  des  Feindes  zu  drängen.  Um  so  entschiedener 
wurde  Demosthenes  in  seiner  Ansicht;  um  so  milder  wurde 
sein  Urteil,  um  so  freimüthiger  erkannte  er  die  Tüchtigkeit 
des  Nachbarstaates  an.  In  der  Rede  für  den  Chersonnes 
mahnt  er  die  Thebaner,  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  den  Gunst- 
bezeugungen Philipps  nicht  zu  trauen,  obgleich  damals  die 
Stimmung  noch  so  feindlich  war,  dass  er  die  Athener  auffordern 
konnte,  überall,  selbst  in  Persien,  Bundeshülfe  zu  suchen, 
aber  die  Thebaner  nicht  zu  nennen  wagte. 

Nach  dem  Falle  von  Elateia  war  es  anders.  Da  konnte 
man  nach  ferner  Hülfe  nicht  ausschauen,  da  waren  die  näch- 
sten Nachbarn  die  einzig  mögliche  Hülfe  ^    da  erschien  auf 
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einmal  aHe  RettuDg  in  der  Yerbindttng  mit  Theben.  Dem- 
gemäfs  fordert  er  jetit  unferzö|^icbe  Eröffnung  von  Verhand- 
lungen inm  Abschlüsse  eines  Trutz-  und  Seholsbundnisses 
mit  Theben;  zugleich  Ausrüstung  des  gesamten  Burgerbeers 
und  Ausmarsch  an  die  böotische  Gränze;  um  diese  fifafsregeln 
mit  der  nöthigen  Energie  durchzuführen,  bedurfte  es  doer 
mit  aufserordentlichen  Vollmachten  bekleideten  Oberbehörde. 
Er  beantragte  also  für  die  Zeil  der  Kriegsgefahr  die  Nieder- 
setzung eines  Regierungsausschusses  von  zehn  Männern,  welche 
mit  den  Feldherrn  zusammen  das  Wohl  des  Staats  nach  be- 
stem Ermessen  wahrnehmen  sollten.  Demoethenes  selbst  wurde 
an  die  Spitze  dieser  Sicberheitsbehörde  berufen.  Männer  sei- 
ner Gesinnung  traten  ihm  zur  Seite;  er  war  jetzt  der  Regent 
von  Athen,  das  Heil  der  Stadt  ruhte  auf  seinen  Schultern  ^^. 

Das  Nächste  war  die  Reise  nach  Theben.  Hier  traf  er  dk 
Abgeordneten  der  böotischen  Städte  versammelt,  hier  auch 
eine  Gesandtschaft  Philipps ,  welche  der  schlaue  Python  führte 
(S.  660),  ein  Mann,  welcher  am  besten  geeignet  war,  Alles, 
was  an  alter  Feindschaft  gegen  Athen  in  den  Thebanem  vor- 
banden war,  aufzuregen  und  andererseits  die  makedonische 
Bundesgenossenschaft  ihnen  so  nachdrücklich  wie  möghch  za 
empfehlen.  Denn  Philipp  konnte  nichts  unwiUkommner  sein, 
als  eine  Verbindung  der  beiden  Städte,  welche  noch  immer 
die  streitbarsten  Bürgerschaften  hatten;  ihre  Versöhnung  auf 
Grund  nationaler  Erhebung  war  eine  moralische  Nied^lnge 
seiner  amphiktyonischen  Politik  und  zugleich  eine  wesentliche 
Erschwerung  seiner  Kriegspläne.  Darum  ging  der  König  mä 
gröfsler  Behutsamkeit  zu  Werke.  Er  benutzte  nicht  die  Nähe 
seines  Heers,  um  strenge  und  weitgehende  Forderungen  n 
stellen;  er  trat  nicht  als  makedonischer  König,  sondern  ab 
Mitglied  des  hellenischen  Staatenbundes  auf  und  sein  Gesandter 
war  voa  Abgeordneten  der  griechischen  Kantone  begleitet 
Er  verlangte  nicht  einmal  thätige  Bundeshülfe,  sondern  nur 
Neutralität  im  Kampfe  gegen  Athen  und  Erlaubniss  des  Durch- 
zugs durch  böotiscbes  Gebiet.  Für  den  Fall  einer  günstigen  Ent- 
scheidung stellte  er  Beute-  und  Landgewinn  in  Aussicht;  für 
den  entgegengesetzten  Fall  wurden  alle  Schrecken  des  Kiii^ 
welche  Böotien  vorzugsweise  heimsuchen  würden,  in  Aussicht 
gestellt. 

Was  hatte  Demosthenes  dagegen  in  die  Wagscbale  zu  le- 
gen? Er  hatte  keine  Mittel  zu  schrecken  oder  zu  locken;  er 
konnte  keine  Vortheile  in  Aussiebt  stellen,  er  kam  nur. 
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Opfer  lu  fordern  und  Kriegsdranggale  zu  brtngen.  4«fsdr- 
dcin  war  er  der  Bdrgerscixift  fremd  und  hatte  ah  Athener 
ein  ailgeroeines  Mißtrauen  gegen  sich.  Athen  stand  gani 
▼erlassen  dem  Könige  gegenüber.  Wie  leicht  war  es  also, 
seine  Absichten  so  aaszulegen,  als  suche  er,  um  seine  Stadt, 
die  den  Krieg  hervorgerufen  hatte,  zu  retten,  Theben  mit 
in  die  Gefahr  hereinzuziehen ,  und  zwar  in  eine  Kriegsgefahr, 
welcher  Theben  zunächst  und  in  vorzOglicheift  Grade  ausge- 
setzt war.  Denn  Athen  selbst  konnte  ohne  Flotte  Hiebt  mit 
Erfolg  bekriegt  werden. 

Und  dennoch  siegte  Demosthenes  an  dem  entscheidenden 
Tage  in  der  böotiscben  Landesversammlung.  Dennoch  yer- 
mochte  er  die  gemeinsame  Pflicht  des  Kampfes  fdr  Ehre  und 
Freiheit  des  Vaterhudes  und  zugleich  för  die  eigene  Selbstän- 
digkeit mit  so  gewaltiger  Kraft  des  Worts  zu  verkündigen, 
dass  er  die  Gemuther  der  böotiscben  Männer  mit  sich  fortriss, 
dass  alle  ängstücben  Rücksichten ,  alle  Bedenken ,  aOe  Miss- 
Stimmungen  versehwanden  und  eine  Fhimme  patriotischer 
Begeisterung,  von  Demosthenes  entzündet,  Theben  wfe  Athen 
ergriff.  Das  war  der  gröfste  und  schönste  Sieg  des  Demo- 
sthenes, es  war  seiiie  eigenste  und  persönliiehste  Thtt.  Es 
war  nicht  blofs  ein  moralischer  Erfolg ,  sondern  auch  ein  po- 
litisches Ereignis»,  das  schwer  in  das  Gewicht  fiel.  Denn  die 
Anstalten,  welche  Philippos  noch  hir  letztef  Stunde  gemacht 
hatte,  zeigten  am  besten,  wie  viel  ihm  daran  gelegen  war, 
diese  Yeranignng  zu  hindern«  Er  hatte  aaf  nichts  so  sicher 
gerechnet,  ab  auf  die  unüberwindliche  Feindschaft  der  bei- 
den Nadibarstädte.  Wenn  diese  sich  gegen  ihn  die  Hand 
reichteir,  da«n  konnten  auch  noch  die  übrigen  Staaten  zu- 
sammentreten; dann  war  eine  nationale  Erhebung'  möglich, 
welche  die  Stellung  Philipps  in  Griechenland  zu  Schanden 
machte  und  alle  seine  Erfolge  in  Frage  steHte.  Es  war  in 
Theben  oflenbar  noch  etwas  von  dem  Geiste,  den  Epamei- 
nondas  ond  seine  Freunde  erweckt  hatten;  eine  Empfäng- 
lichkeit für  grofs«  Ideen,  eine  Fähigkeit,  geistiger  Gröfse  sich 
hinzQgeben,  echte  Beredsamkeit  auf  sich  wirken  zu  lassen  und 
heMeniseh  zu  empfinden.  Das  spröde  Erz  war  geschmolzen 
und  was  früher  mit  Waffengewalt  (II,  158),  später  durch  po- 
litische Verständigung  von  Seilen  des  Bpameinondas  so  wohl 
wie  von  Seiten  der  böotiscben  Partei  in  Athen  immer  ver- 
geblich erstrebt  worden  war,  wurde  nun  rasch  und  glücklich 
erreicht  md  die  beiden  zu  gegenseitiger  Ergänzung  so  deut- 
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lieh  auf  einander  angewiesenen ,  zu  beiderseitiger  Sicherheit 
einander  so  unentbehrlichen  Nachbarlander  schlössen  sich  in 
letzter  Stunde  eng  zusammen.  Philipps  Gesandte  wurden  ab- 
gewiesen und  alle  Vorschläge  des  Demosthenes  angenommen. 
Athen  verbürgte  den  Thebanem  die  ungeschmälerte  Landes- 
hoheit in  Böotien;  die  Kriegskosten  sollten  nach  Terhältniss 
vertheilt  werden ;  es  wurde  zugleich  die  Wiederherstellung  der 
phokischen  Städte  beschlossen  und  die  gemdnsame  Leitung 
des  Kriegs  zu  Wasser  und  zu  Lande  yerabredet  Es  war  der 
edelste  und  gerechteste  Bund,  welcher  zwischen  zwei  helle- 
nischen Städten  jemals  zu  Stande  gekommen  ist,  denn  er 
beruhte  darauf,  dass  im  Interesse  des  gefährdeten  Vaterian- 
des  alle  kleinlichen  Eifersüchteleien  überwunden  werden  soll- 
ten. Theben  bot  seine  Hand,  um  die  Phokeer  wieder  au&u- 
richten.  Die  Scheidewand  zwischen  Attika  und  Böotien  war 
gefallen  und  zu  beiden  Seiten  des  Kithairon ,  von  Sunion  bis 
zum  Parnasses  herrschte  ein  Streben ,  ein  Wille,  und  die- 
ser Wille  war  der  des  Demosthenes,  welcher  mit  den  Edel- 
sten des  Volks  einträchtig  verbunden  war. 

Nun  standen  sich  wieder,  wie  in  dem  Perserkriege,  zwei 
Staatengruppen  gegenüber ,  eine ,  die  es  mit  dar  ausländischen 
Macht  hielt,  und  eine  zum  Freiheilskampfe  entschlossene. 
Es  galt  also,  dies  engere  Hellas  gemeinschaftlich  zu  verthei- 
digen  und  die  natürlichen  Schutzwehren  für  diesen  Zwedt 
zu  benutzen.  Unterhalb  Elateia  verengt  sich  das  Flussthal 
des  Kephisos.  Vom  Parnasse  springt  ein  Yorhügel  (Par6ri) 
gegen  den  Fluss  vor,  von  dem  gegenüberliegenden  Gebirge, 
der  Knemis,  ein  anderer,  an  dem  die  Stadt  Parapotamioi 
lag.  Dieser  Pass  wurde  von  den  Verbündeten  besetzt;  hier 
waren  jetzt  die  Thermopylen  des  freien  Griechenlands.  Gleich- 
zeitig suchte  man  noch  andere  Stützpunkte  gegen  Philippoe 
zu  gewinnen.  Man  trat  mit  den  Arophisseern  in  Verbindung, 
denn  es  kam  darauf  an ,  dass  es  Philipp  nicht  gelinge ,  siÄ 
durch  Gewalt  oder  durch  Verständigung  dieser  Feinde  rasch 
zu  entledigen.  Darum  wurden  10,000  Söldner  zu  Fufs  und 
1000  zu  Pferde,  welche  die  Athener  geworben  hatten,  zom 
Schutze  von  Lokris  bestimmt  und  zogen  unter  Fähmng  des 
Chares  und  des  Thebaners  Proxenos  nach  Amphissa.  Man 
sagte  sich  also  von  jeder  Theilnahme  an  dem  schändlichen 
Missbrauche  los,  welcher  in  philippischem  Interesse  mit  der 
vaterländischen  Religion  getrieben  war,  und  hatte  den  MuLh 
vor  allen  Hellenen  die  Rettung  des  Vaterlandes  höher  zu  stelleoi 


6EFEGHTB  15  PHOKtS  110,  9 ;  888  WINTER.  709 

als  die  BaDnflfiche  der  verrätherischen  AmphiktyoDen.  Darum 
ging  man  auch  sogleich  an  das  Werk,  das  geschehene  Un- 
recht nach  KrSften  wieder  gut  zu  machen  und  das  den  del- 
phischen Ränken  geopferte  Phokis  wieder  herzustellen.  Auf 
den  Ruf  der  verbündeten  Städte  kehrten  die  landflächtigen 
Einwohner  in  die  Heimath  zurück  und  die  zerstreuten  sam- 
melten sich  in  ihren  verödeten  Wohnsitzen.  Mit  der  den 
Hellenen  eigenen  Geschicklichkeit  richteten  sie  sich  unter  dem 
Schutze  der  lokrischen  Truppen  rasch  in  den  Trümmern  ihrer 
Städte  wieder  ein  und  halfen  die  Gebirgspässe  des  Parnassos 
sichern.  Sie  wurden  sofort  zu  wirksamen  Bundesgenossen, 
da  sie  vor  Eifer  glühten,  sich  an  Philippos  zu  rächen  und 
mit  dem  Muthe  der  Verzweifelung  entschlossen  waren,  die 
wiedergewonnene  Heimath  zu  vertheidigen.  Endlich  schick- 
ten die  Verbündeten  in  Griechenland  herum ,  um  Zuzug  zu 
erhalten,  und  die  von  Demosthenes  gewonnenen  Staaten,  He- 
gara,  Korinth,  Euboia,  Achaja,  Leukas,  Kerkyra  zeigten  sich 
bereit,  ihre  Contingente  zu  stellen  und  Beiträge  in  die  Kriegs- 
kasse zu  zahlen ,  während  die  missgünstigen  Peloponnesier 
wenigstens  neutral  blieben  und  sich  nicht  bewegen  liefsen, 
Philipp  zu  unterstützen,  welcher  unter  dem  Vorwande  des 
heiligen  Kriegs  ihren  Zuzug  in  Anspruch  nahm. 

So  waren  auch  die  Feindschaften  zwischen  Theben  und 
Phokis,  zwischen  Phokis  und  Amphissa,  zwischen  Amphissa 
und  Athen  glücklich  überwunden.  Um  den  Parnass  sammelte 
sich  eine  ansehnliche  Streitmacht  und  zugleich  standen  die 
Thebaner  und  Athener  in  brüderlicher  Genossenschaft  an  der 
büotischen  Gränze  gegen  Philipp  zu  Felde,  jede  seiner  Bewe- 
gungen beobachtend.  Und  dabei  blieb  es  nicht.  Es  kam 
zwischen  mnzelnen  Abtheilungen  zu  blutigen  Gefechten  in  der 
Niederung  des  Kephisos.  Zwei  dieser  Gefechte  waren  unter 
dem  Namen  der  'Flussschlacht'  und  der  'Winterschlacht' 
bekannt;  in  beiden  waren  die  Verbündeten  glücklieb,  in  bei- 
den zeigten  sich  namentlich  die  Athener,  wie  Demosthenes 
mit  Stolz  sagt,  nicht  blofs  untadelhaft,  sondern  bewunde- 
rungswürdig durch  gute  Ausrüstung,  Ordnung  und  Eifer.  Sie 
wurden  wiederum  als  Vorkämpfer  der  Hefienen  anerkannt 
und  gerühmt  Einzelne  im  Kampfe  besonders  glückliche 
Mannschaften ,  wie  die  des  kekropischen  Stammes  mit  ihrem 
Haup  t  manne  Bularchos,  gelobten  Weibgescbenke  für  die  Athena 
auf  der  Burg;  in  der  Stadt  feierte  man  die  gewonnenen  Er- 
folge mit  Opfern  und  Umzügen;  Alles  war   in  gehobener, 
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dankiwrer  und  hoffnungsreicher  Stünmung.  Man  hatte  yüSm 
Vertrauen  zur  Leitung  des  Demostbenes  und  gab  dieeem  Ver- 
trauen einen  öffentlichen  Ausdruck,  indem  man  ihn  als  den 
Retter  und  Hort  der  Stadt  am  Fruhlingsfeste  der  groben 
Dionysien  auf  Antrag  seines  Vetters  Demomdes,  der  früher 
zu  seinen  Feinden  gehört  hatte,  mit  einem  Goldkranie  be- 
lohnte »0/ 

FreiÜch  regte  sich  auch  jetzt  noch  der  Widerspnidi.  Man 
suchte  ihm  die  Liebe  seinw  Mitbürger  zu  entzidien.  Man 
eiferte  gegen  die  Hinneigung  zu  Böotien,  wdche  so  lange  ak 
eine  Verirrung  angesehen  worden  war,  die  man  keinem 
anständigen  Athener  verzeihen  könne,  und  unter  den  her* 
▼orragenden  Männern  war  es  namentlich  Phokion,  der  in 
einer  Zeit,  wo  sein  Einverständniss  mit  Demostbenes  wichti- 
ger als  je  war ,  ihm  mit  unverholener  Bitterkdt  entgegentrat 
Gewiss  hat  Demostbenes  keinen  Widerspruch  schmerzlicher 
empfunden;  denn  Phokion  war  neben  Demostbenes  der  be- 
deutendste Charakter,  die  männlichste  Persönlichkeit  in  Athen; 
ein  Mann,  welcher,  wie  Demostbenes,  sich  seihet  Alles  yer- 
dankte,  von  gleicher  Unabhängigkeit  des  Urteils  und  uner- 
scbütterlicher  Selbständigkeit.  Er  hat  nie  ein  Mann  der  Par- 
tei sein  können.  In  ihm  kreuzten  sieh  die  beiden  Bichtungen 
der  damaligen  GeseUschafL  In  der  Akademie  hatte  er  eine 
herbe  Geringschätzung  alles  Bestehenden  eingesogen,  aber  er 
war  eine  zu  praktische  und  arbeitsbedürftige  Natur,  als  dass 
er  sich  wie  ein  echter  Platoniker  Ton  der  Welt  hätte  zurAck- 
ziehen  mögen.  Er  bedurfte  eines  Berufs,  er  diente  dem  Ge- 
meinwesen, aber  er  diente  ihm  nur  aus  Pflichttreue,  um  des 
Gewissens  willen,  ohne  persönUchen  Antheil,  ohne  Uebe  and 
ohne  Wärme.  Selten  hat  es  woU  einen  glöcklieben  Feidherra 
gegeben ,  der  weniger  Ehrgeiz  und  weniger  Freude  an  seinen 
Erfolgen  gehabt  hat  als  Phokion.  Jede  Kriegsgebbr  steigmie 
sein  Ansehen  und  doch  wollte  er  nur  Frieden.  Seine  Tüch- 
tigkeit verschaffte  ihm  die  aUgemeine  Anerkennung,  aber  er 
verachtete  das  Volk,  welches  ihn  ehrte,  und  vergalt  sein  Ver- 
trauen mit  schnödem  Misstrauen.  Er  hielt  jeden  Auftchwnog 
des  Volks  für  einen  gefährlichen  Schwindel  und  betrachtete 
die  Redner,  welche  denselben  förderten  und  die  Bürger  lu 
Leistungen  aufknunterten ,  denen  sie  nicht  gewachsen  waren, 
für  die  gefährlichsten  Beratber  der  Gemeinde.  Er  selbst  wollte 
kein  Rainer  sein;  aber  die  dialektische  Bildung,  vretche  er 
sich  angeeignet  hatte,  die  Eneiigie  seiner  Persönlicfakeit,  die 
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nAchterna  Ulle  and  die  Entschiedenheit  seiner  Ansichten, 
welche  mit  der  Einseitigkeit  seines  Standpunkts  zusammen- 
hangt, gaben  seinen  Worten  eine  schneidende  Kraft,  sowohl 
in  gelegentlichen  Aussprüchen  wie  in  Öffentlicher  Gegenrede, 
und  machten  ihn  zu  dem  geAhrlichsten  aller  Widersacher 
des  Demosthenes.  Er  war  wie  ein  Fels,  an  dem  sich  alle 
Wellen  der  Zeitstrdmung  brachen ,  und  je  hdher  sie  gingen, 
um  so  schroffer  war  sein  Widerstand. 

Auch  von  anderer  Seite  wurden  Versuche  gemacht,  um 
dem  Ausbruche  des  Kriegs  vorzubeugen.  Aengstigende  Wahr- 
zeichen wurden  angemeldet,  UngläcksfUlle,  die  bei  den  letzten 
Eleusinien  stattgefunden  hatten,  wusste  man  als  schreokende 
Vorbedeutungen  auszubeuten.  Die  Opposition  verband  sich, 
wie  zur  Zeit  des  Perikles,  mit  einer  abergläubischen,  von 
den  Priestern  genährten  Richtung,  welche  in  der  Verbindung 
mit  den  unter  delphischem  Banne  stehenden  Phokeem  und 
Amphisseem  einen  Greuel  sahen,  welcher  die  Götter  dem 
Staate  abhold  mache.  Orakelsprfiche  wurden  in  Umlauf  ge- 
setzt, um  Angst  und  Kleinmuth  zu  verbreiten,  und  am  Ende 
gar  die  Forderung  aufgestellt,  man  solle  vor  dem  entschei- 
denden Schritte  bei  der  Pythia  anfragen,  was  Athen  thun 
solle,  während  man  doch  wusste,  dass  Delphi  jetzt  noch  we- 
niger ab  zur  Zeit  der  Perserkriege  in  nationalen  Angelegen- 
heiten stimmfähig  sei  und  dass  die  Pythia,  wie  Demosthenes 
sich  ausdrflckte,  philippisch  sei. 

Alle  diese  Widersprüche  waren  aber  machtlos  gegen  die 
Strömung  der  Zeit  Die  Bürger  waren  in  einer  zuversicht- 
lichen Stimmung.  Demosthenes  stand  fest  und  sicher  an  der 
Spitze  der  vaterländischen  Angdegenheiten ,  er  schritt  ener- 
gisch gegen  Alle  ein,  welche  die  patriotisdie  Erhebung  läh- 
men oder  stören  woUten,  und  wahrscheinlich  steht  mit  sdnem 
Kampfe  gegen  die  priesterliche  Partei  auch  sein  Verfahren 
gegen  die  Priesterin  Theoris  in  Verbindung,  welche  auf  seine 
Veranlassung  ihrer  Umtriebe  wegen  hingerichtet  wurde.  Er 
leitete  in  Theben  wie  in  Athen  die  Regierung  und  mit  fro- 
hem Mathe  sahen  alte  Patrioten  dem  Sommerfeldzuge  entge- 
gen, der  die  Entscheidung  bringen  sollte^). 

Im  feindlichen  Lager  war  es  anders«  Philipp  sah  sich 
arg  getäuscht  Vor  seinen  Augen  bauten  sich  die  Städte  wie- 
der auf,  die  er  ZM^törl  hatte,  die  Pässe  zu  seiner  Rechten 
und  Linken  waren  von  ansehnlichen,  vortheilbaft  aufgestellten 
und  wohlgeführten  Trupp«  besetzt     Die  ersten  Gefechte 
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waren  ungflnstig  auBgafallen.  Der  Kampf,  zu  dem  er  sich 
gezwungen  sah,  war  ihm  an  und  für  sidi  ein  durchaus  an* 
erwarteter  und  unwillkommener,  und  auberdem  war  er  des 
Erfolgs  nichts  weniger  als  sicher. 

Während  der  Wintermonate  hatte  er  die  Masse  der  Trup- 
pen hinter  den  Pässen  zurückgehalten;  als  das  Frühjahr  ein- 
trat, musste  er  aus  dieser  peinlichen  Stellung  heraus,  er 
musste  entweder  am  Parnasse  oder  in  Böotien  Torgdien.  Er 
zog  es  vor,  den  westlichen  Kampfplatz  zuerst  aufzusudieo, 
weil  er  hier  auf  einen  leiditeren  Erfolg  hoffte.  Eine  Abthci- 
lung  seiner  Truppen  stand  noch  bei  Kytinion,  wo  der  Pass 
vom  Quellgehiete  des  Kephisos  nach  Amphissa  hinfiberfdfarL 
Aber  auch  hier  wagte  Philippos  nicht  ohne  Weit^es  mit  sei- 
nen Troppen  in  die  geßhrlichen  Bergscbluchten  vonudrin- 
gen ;  er  gebrauchte  lieber  eine  seiner  KriegsGsten,  mit  denen 
er  den  Griechen  gegenüber  immer  am  meisten  im  Vorlheile 
war.  Er  veranstaltete  eine  scheinbare  Rückbewegung ,  zog 
seine  Truppen  aus  den  Pässen  der  dorischen  Landschaft  weg 
und  verbreitete  durch  Armeebefehle,  welche  er  absididich  in 
feindliche  Hände  gelangen  liefs,  die  Nachricht,  dass  unter  den 
thrakischen  Völkern  ein  Aufstand  ausgebrochen  sei ,  wdcber 
seine  Anwesenheit  verlange  und  die  Fortsetzung  des  heDeni- 
sehen  Kriegs  fur's  Erste  unmöglich  mache.  Bei  Söldner- 
schaaren,  welche  nachlässig  geführt  und  auf  beschwerlidien 
Posten  nur  durch  den  EindrudL  gegenwärtiger  Gefahr  and 
den  unmittelbaren  AnbUck  des  Feindes  festzuhalten  waren, 
waren  solche  Kriegslisten  besonders  wirksam.  Die  Trappen 
zerstreuten  sich,  die  Pässe  wurden  frei  und  ehe  man  »ch 
dessen  versah ,  war  der  König  in  Geschwindmärschen  zurück» 
gekehrt  und  durch  die  Pässe  eingedrungen.  Das  überrasdite 
Söldnerheer  wurde  bei  Amphissa  vollständig  gesdilagen  und 
die  Stadt  nebst  ihrem  Gebiete  mit  demselben  Strafgerichte 
heimgesucht,  wie  früher  Phokis.  Audi  Naupaktos,  das  adiii* 
sehe  Besatzung  hatte,  wurde  mit  stürmender  Hand  genonn- 
men  und  den  Aetolern  übergeben. 

Durch  diesen  Erfolg,  welchen  die  Fahrlässigkeit  der 
Söldnerfnhrer ,  vieUeicht  auch  Verrätherei  in  ihrer  Mitte, 
dem  Könige  verschaflft  hatte,  war  ein  wesentlicher  Tbcil  des 
demosthenischen  Kriegsplans  vereitelt.  Philippos  konnte 
nun  seine  ganze  Kraft  dem  östlichen  Kriegstheater  zuwen- 
den; er  hatte  von  der  Südseite  des  Pamassos  her  freien 
Zugang,    er    konnte    von    Naupaktos   nach    dem    Pdopoft- 
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nese  hinüber,  am  die  HAIfsYäker  Athens  cur  RAckkdir  so 
iwingen. 

Wahrscheinlich  war  es  um  diese  Zeit,  dass  der  K6n% 
neue  Verhandlungen  anknüpfte.  Er  kennte  darauf  rechnen, 
dass  die  Städte  eine  so  übermäTsige  Anspannung  ihrer  Kräfte 
nicht  lange  aushalten  würden;  er  wusste,  wie  viel  Wider* 
q>ruch  gegen  die  Kriegspolitik  noch  vorhanden  war ;  der  Unter* 
gang  yon  Amphissa  musste  einen  ersdidtternden  EindrudL 
gemacht  haben.  Böotien,  von  Anfang  nur  mitgezogen,  war 
jetit  der  nächste  Zielpunkt.  Die  Hauptstadt  war  nodi  ergrif* 
fen  von  dem  Geiste  des  Demosthenes,  aber  Theben  war  niobt 
Böotien  und  die  Abgeordneten  der  Landstädte,  deren  Gebiet 
schon  als  Kriegsschauplatz  zu  leiden  hatte ,  waren  anders  ge- 
stimmt. Es  trat  also  in  Folge  der  neuen  Anträge  aus  dem 
makedonischen  Lager  ein  Schwanken  ein,  und  nicht  nur  in 
Theben,  sondern  auch  in  Athen  wagte  sich  die  Friedens^ 
partei  wieder  kecker  hervor;  sie  erhielt  dadurch,  dass  der 
bewährteste  Feldherr  der  Stadt,  dessen  Patriotismus  Niemand 
anzweifeln  durfte,  an  ihrer  Spitze  stand,  eine  unverhältniss* 
raäfsige  Bedeutung.  Es  war  ein  seltsamer  Widersprach ,  dass 
der  unkriegerische  Redner  zum  Kampfe  drängte,  während  der 
Mann  des  Kriegs  nidit  abliefe  zu  warnen  und  abzurathen. 
Die  beiden  Männer  kamen  auch  persönlich  scharf  an  einen- 
de; Demosthenes,  über  den  zähen  Widerstand  seines  Geg* 
ners  erbittert,  soll  ihm  drohend  zugerufen  haben:  'die  Athe- 
ner werden  dich  umbringen,  wenn  sie  in  Hitze  geratfaen', 
worauf  Pbokion  antwortete:  'dich  aber,  wenn  sie  zur  Ver- 
nunft kommen';  diese  und  ähnliche,  ans  jener  Zeit  überlie- 
ferte Wortwechsel  geben  eine  Vorstellung  von  der  Spannung 
der  Gegensätze. 

Demosthenes  konnte  kein  Gedanke  unerträglicher  sein,  als 
dass  in  letster  Stunde  alle  Erfolge  jahrelanger  Opfer  und  An- 
strengungen verloren  gehen  sollten.  Dies  steigerte  seine  Ener- 
gie und  drängte  den  feurigen  Mann  immer  entschiedener 
aufzutreten,  um  die  Verräther  zu  schrecken,  die  Zweifelmü- 
thigen  zu  heben ,  die  Schwankenden  fest  zu  machen.  Man 
hat  ihm  vorgeworfen,  dass  er  einen  Terrorismus  ausübte, 
welcher  mit  dem  Geiste  republikanischer  Verwaltung  unver- 
träglich sei.  Wie  in  der  Zeit,  da  Perikles  die  Regierung 
führte,  klagte  man,  dass  die  Verfassung  thatsäcbUcfa  aufge- 
hoben sei  und  dass  die  attischen  Angelegenheiten  von  Demo- 
sthenes im  Einverständniss  mit  den  Vorstehern  Büotiens  ge- 
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Miet  wArden.  Er  dulde  keiii«i  Widerapnieh,  bebaadle  die 
Feldheim  mit  herrischem  Uebermutbe,  verfolge  mit  wildem 
Zorne,  wie  einst  Kieophon  (II,  674),  jede  Aeusseroog  einer 
zum  Frieden  geneigten  Stimmung,  und  «ich  die  durch  die 
letxten  Anträge  des  Königs  wankend  gewordenen  Bdolarchea 
habe  er  nur  durch  gewaltthätige  Einschächterung  dahin  ge- 
bracht ,  sich  nicht  von  ihm  loszusagen.  Indessen  rechtfertigt 
sich  des  Demosthenes  Haltung  in  Athen  dadurch,  dass  ihm 
der  Widerspruch  nicht  von  Seiten  eines  ansehnlichen  Theils 
der  Bürgerschaft  offen  entgegentrat,  sondern  nur  von  Seiten 
Einzelner  oder  kleiner  Kreise,  welche  durch  heimliche  Ränke 
sein  Werk  zu  hindern  suchten.  Die  Stimmung  der  Bürger- 
schaft sprach  sich  in  einer  neuen  Bekrinzung  des  Redners  aus, 
welche  Hypereides  beantragte  und  gegen  die  Einrede  des 
Diondas  mit  glänzendem  Erfolge  durchsetzte,  vielieicht  am 
Feste  der  grofsen  Panalhenäen  (Sommer  338).  Nach  Abweieung 
der  letzten  Friedensanträge  war  die  Schlacht  unvermeidlich 
und  beide  Theile  mussten  eine  baldige  Entscheidung  wön* 
sehen.  Was  den  Kampfplatz  betrifft,  so  musate  den  Hellenen 
Alles  daran  liegen,  ihre  feste  Stellung  in  der  Enge  des  Ke^ 
phisosthals  zu  behaupten  und  in  derselben  den  Angriff  zu 
erwarten;  Philipp  aber,  welcher  während  der  letzten  Verhand- 
lungen die  Verstärkungen  an  sich  gesogen  hatte,  die  Anti- 
pater  ihm  aus  seinen  Reichslanden  zuführte,  bedurfte  eines 
Schlachtfelds,  wo  er  seine  Reiterei  entfolten  und  «eine  tditi- 
sehe  Ueberiegenheit  bewähren  konnte  ^^). 

Er  veriiets  alao  seine  Winterquartiere,  sog  sich  von 
Passe  zurück ,  schickte  seine  Vorhut  in  das  Gebirgsiand, 
dies  im  Norden  das  koptfsche  Seethal  nmfasst,  verwAstete 
die  böotisdien  Ortschaften  und  bedrohte  die  ganze  östliche 
Landsdiaft  Die  Verböndeten  hatten  den  Erfolg  des  Kampfes 
an  den  BesiH  des  Passes  geknüpft  und  kamen  also  darck 
die  Bewegung  des  Feindes  auf  einmal  in  die  peinlichste  Un- 
sicherheit Möglicher  Weise  konnte  ja  das  ganze  Heer  des 
Feindes  in  östlicher  Richtung  absiehen  und  man  wussle  nicfat, 
wo  man  ihn  erwarten  sollte.  Man  musste  also  seinen  Bewe- 
gungen folgen,  wenn  man  dem  Wunsche  der  Böotier  gemäCi 
die  Landsdiaft  schätzen  wollte.  Deshalb  trennten  sich  die 
Verbündeten  und  nur  eine  schwache  Besatzung  hütete  denPaas. 

So  wie  Philipp  diesen  Erfirig  eireicbt  hatte,  zog  er  seine 
Truppen  rasch  in  die  frühere  Stellung  zurück,  warf  mit  Imck- 
ter  Mühe  die  im  Passe  zurückgelassene  Mannschaft,  drängte 
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in  der  Verfolgang  dorch  den  Pass  durch  und  stand  nun  un- 
erwartet  mit  seinem  ganzen  Heere  in  dem  böotiachen  Kephi* 
sostbale,  dessen  breite  Niederung  er  von  Anfang  an  als  das 
geeignetste  Schlachtfeld  erkannt  hatte.  Die  Hellenen  sammel* 
ten  sieh  södlich  vom  Kephisos,  wo  sie  an  der  Stadt  Chai- 
roneia  einen  Rückhalt  und  an  dem  Flusse  eine  Schutziinie 
hatten.  Hier  stellten  sie,  vom  Feinde  unbehindert,  ihre  Con- 
tingente  am  Fube  der  Höhen  auf,  welche  sich  hinter  Chai- 
roneia  erheben ,  sn  beiden  Seiten  des  Baches  Haimon ,  wel» 
ober  vom  Felslbeater  der  Stadt  her  in  den  Kephisos  ab- 
fliefst  Der  Stadt  am  nächsten  standen  die  Athener,  die  den 
linken  Flügel  bildeten;  die  Thebaner  hatten  den  Ehrenplatz 
am  rechten  Flügel,  wo  sie  den  Fluss  berührten;  in  der  Mitte 
standen  die  Phokeer,  Achäer,  Korinther  und  was  sich  vom 
Söldneriieere  aus  Lokris  herüber  gerettet  hatte.  Die  Böotier 
fährte  Theagenes,  ein  bewährter  Feldherr  aus  der  Schule  des 
Epameinondas,  die  Athener  der  tapfere  Stratokies,  unter 
ihm  Chares  und  Lysikles. 

Gegen  diese  Aufstellung  rückte  der  König  vor.  Sein  Heer 
wird  auf  30,000  Mann  FuTsvolk  angegeben,  die  Reiterei,  ge» 
vriss  zu  niedrig,  auf  2000.  Im  Ganzen  mögen  die  beiden 
Heere  sich  an  Zahl  ungefähr  gleich  gewesen  sein;  auch  an 
Kriegsmutfa  waren  sie  es.  Aber  die  grofse  Ueberlegenheit 
des  feindlichen  Heers  bestand  in  seiner  Leitung;  ein  WiUe 
lenkte  dasselbe  und  hatte  zu  smnen  Werkzeugen  die  geüb* 
testen  Truppenführer.  Auf  der  feindlichen  Seite  verfolgte 
man  einen  durchdachten  Schlachtplan.  Die  Helenen  waren 
nur  darauf  bedacht,  dem  andringenden  Feinde  tapfer  die 
Spitze  zu  bieten ;  jede  Abtheilung  kämpfte  für  sich ;  es  fehlte 
der  Geist  eines  Feldherm,  welcher  die  losen  Glieder  zu  einem 
Ganzen  verband  und  dem  Gegner  gewachsen  war. 

Im  Anfange  hefs  sich  das  Treffen  nicht  ungünstig  an. 
Der  linke  Flügel  ging  muthig  vor;  Philippos  wich  in  £e 
Ebene  zurück  und  StratoUes  rief  schon  den  Seinigen  zu: 
Lasst  uns  den  Feind  bis  Makedonien  jagen  1  Auf  der  anderen 
Seite  stenden  die  Thebaner  unerschütterlichf  obwohl  Alexen* 
dros,  der  achtzdinjährige  Königssohn,  der  an  diesem  Tage 
seine  Meislerprobe  bestd^n  sollte,  mit  vollem  Ungestüm  auf 
sie  eindrang.  Die  Zucht  des  E^meinondas  bewährte  sich 
namentlich  in  der  heiligen  Schaar.  Mehrere  Morgenstunden 
harrten  die  Böotier  auf  ihrem  Platze  aus,  endlich  sanken  die 
Tapferen ,   Einer  neben  dem  Andern ,  unter  dam  Stefse  der 


716  BIS  l«IIMaL46«  Dn  RLLBraUf. 


makedoniidieii  Rttteritnieii.  Deber  ihre  Leicbenrahen  drang 
Alexander  dem  Mitteltreffen  in  die  Seite,  das  ans  den  Con- 
tingenten  der  Bundesgenossen  bestand  und  ^nen  lid  gerin- 
geren Widerstand  su  leisten  im  Stande  war,  zumal  da  es 
weder  rechts  noch  links  eine  Ankhnong  hatte.  So  wie  der 
Kampf  auf  diesen  Punkt  gekommen  war,  ging  nun  audi  Phi- 
lippos wieder  gegen  die  Athener  vor,  weldie  in  ihrem  Ver- 
folgungseifer viel  zu  weit  in's  Blachfeld  Torgegangen  waren 
und  den  Zusammenhang  des  Heers  aufgelöst  hatten.  Sie 
wurden  zum  Strien  gebracht,  dann  zuröckgeschoben;  Ton 
der  flberlegenen  Reiterei  umschwärmt,  suditen  sie  unter 
groCsen  Verlusten  ihre  alte  Stellung  wieder  zu  gewinnen,  aber 
auch  hier  fanden  sie  keinen  Schutz.  Sie  sahen  das  Heer 
aufgelöst,  die  ganze  Macht  des  Feindes  gegen  sich  rereinigt 
und  keine  Rettung  als  die  Flucht  Tausend  Mann  waren 
gefallen,  zweitausend  geriethen  in  Gefangenschaft,  der  Ver- 
lust der  Thebaner  muss  rid  gröfser  gewesen  sein.  PhiKppos, 
der  nicht  blofs  den  Durchgang  erkämpfen  und  eine  Schlacht 
gewinnen,  sondern  mit  einem  Schlage  jede  Widerstandskraft 
griechischer  Truppen  Ternichten  wdite,  hatte  seinen  ZwtA 
▼ollkommen  erreicht.  An  eine  neue  Sammlung  der  Truppen, 
an  eine  zweite  Schlacht  wurde  nicht  gedacht  Es  war  kein 
gemeinsamer  Befehl,  kein  Zusammenhang  mehr  Torhanden. 
Die  Contingente  zerstreuten  sich  in  ihre  Heimath  und  der 
hellenische  Bund,  kaum  geschlossen,  war  nach  einer  Nie- 
derlage völlig  aufgelöst  Attika  und  Böotien  lagen  sdiutslos 
da ;  die  Nachbarstfidte  waren  aufser  Stande,  einander  lu  hel- 
fen ,  sie  mussten  beide  in  gleicher  Weise  auf  alle  Schrecken 
der  Rriegsnoth  gefasst  sein,  mit  welchen  der  Zorn  des  Sie- 
gers sie  bedrohte. 

Dennoch  war  das  Loos  der  Städte  ein  sehr  Terschiedenes. 
Die  hddenmöthige  Tapferkdt  der  Thebaner  war  ein  letztes 
Opfer,  das  sie  dem  Ruhme  ihrer  Vergangenbdt  darbraditen; 
es  vermochte  wohl  die  Anerkennung  des  Siegers  zu  gewin- 
nen, aber  nicht  sdn  Verhalten  zu  bestimmeii.  Philippos  sah 
in  der  Erhebung  Thebens  nichts  als  Untreue  und  Undank, 
als  einen  schnöden  Bruch  beschworener  Verträge  und  offene 
Empörung,  die  er  hier  wie  in  Thessalien  mit  unerbittlicher 
Strenge  strafen  zu  mOssen  glaubte.  Denn  der  AbfUI  Ton 
sdner  Bundesgenossenschaft,  von  der  durch  ihn  gegründeten 
neuen  Amphiktyonie  sollte  als  ein  Verrath  am  hdUenisdicn 
Vateriande  angesehen  werden.    Er  verftihr  mit  Hieben,  wie 
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Sparta  es  gethan  haben  wOrde,  wenn  es  bei  Leuktra  gesiegt 
hfttte.  Der  von  den  groIlMQ  Thebanern  gestiftete  Staat  wurde 
aufgelöst;  Theben  blieb  nur  eine  böotisohe  Landstadt;  Orcho«» 
menos,  Thespiai,  Plataiai  wurden  wieder  hergestellt;  makedo- 
nische Besatxung  rückte  in  die  Kadmeia  ein,  die  Führer  der 
Bürgerschaft  wurden  als  Verr&ther  hingerichtet  oder  yerbannt; 
die  Güter  eingesogen  und  verschenkt;  ein  neues  Regiment 
wurde  eingesetst.  Der  Untergang  der  heiligen  Schaar  auf 
dem  Felde  von  Chaironeia  war  auch  das  Ende  der  Stadt  des 
Epameinondas  und  Pelopidas. 

Athen  dagegen  wurde  als  ein  Feind  angesehen,  den  man 
auch  nach  seiner  Niederlage  mit  Hochachtung  behandeln  und 
durch  Grotsmuth  gewinnen  müsse.  Es  war  ja  schon  ein 
Gebot  der  einfachsten  Klugheit,  Athen  nicht  aufs  Aeufserste 
zu  bringen.  Der  Muth  und  also  auch  die  Kraft  der  Athener 
war  keineswegs  gebrochen.  Athen  war  gewohnt  sich  nicht 
Yerloren  su  geben,  wenn  auch  der  Feind  im  Lande  stand, 
sondern  seinen  Hauern  su  vertrauen.  Eine  Bebgerung  der 
Stadt  war  unter  allen  Umständen  ein  sdir  missliches  Unter- 
nehmen, viel  bedenklicher  als  die  beiden  lotsten  Belagerungen, 
die  dem  Könige  misslungen  waren.  Wenn  die  Byxantier,  die 
Inselst&dte  und  etwa  auch  Persien  die  Stadt  versorgten  und 
Hülfe  nach  dem  Peiraieus  schickten,  so  war  gar  kein  EIrfolg 
in  Aussicht.  Dasu  kamen  die  Rücksichten  einer  höheren 
Politik.  Philippos  durfte  nicht  wie  ein  zweiler  Xerxes  vw- 
fiahren;  der  König,  welcher  seinem  Sohne  einen  Aristoteles 
zum  Lehrer  gegeben  hatte,  konnte  die  Weihe  nicht  verkennen, 
die  auf  dem  Boden  von  Attika  lag.  Die  Verwüstung  dessel- 
ben wftre  ein  Flecken  seiner  Regierung  gewesen,  die  gut- 
willige Anerkennung  seinw  hellenischen  Stellung  von  Seiten 
Athens  war  dagegen  auch  jetzt  noch  der  höchste  Gewinn, 
den  er  im  Auge  haben  konnte. 

Darum  kam  ihm  viel  darauf  an,  Beziehungen  anzuknüpfen, 
welche  ihm  für  seine  Zwecke  förderlich  waren,  und  da  bot 
sich  ihm  das  vorzüglichste  Werkzeug  in  Demades  dar,  welcher 
auf  dem  Schlachtfdde  als  Gefangener  in  seine  Hände  gekom- 
men war;  ein  Mann  von  gmnger  Herkunft,  ein  echtes  Kind 
des  entarteten  Athens,  gewissenlos,  frivol,  geldgierig,  sinnlich, 
aber  voll  Mutterwitz,  schlagfertig  im  Worte,  unerschöpflich 
an  guten  Einfällen  und  übenaschenden  Antworten  und,  wenn 
auch  ohne  höhere  Bildung,  dodi  ein  Mann  von  hinreifsender 
Beredsamkeit    Er  war  schon  als  Gegner  des  Demosthenes 
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av^etreten,  doch  obae  eine  bestininte  Politik  m  verfolgen. 
Eni  die  Begegnang  mit  König  Phäipp  brachte  ihn  in  ein 
Fahrwaseer,  das  seinen  Wünschen  nnd  Neigungen  ToUkomBien 
luaagte;  durch  PhiKppos  wurde  der  frühere  Boolanann  n 
einem  grofsen  Herrn  nnd  einflusareichen  Staatsmanne.  Durch 
ihn  tfal  nun  der  siegreiche  König  mit  Athen  in  Verbindung 
eben  ao  wie  er  es  einst  aus  dem  Lager  vor  Olynlhos  ge- 
macht hatte;  er  schickte  ihn  nach  Athen,  um  wäne  wohl- 
wollenden Absichten  kund  lu  geben.  Er  hatte  allen  Grund 
diesen  Weg  einzuschlagen^^). 

Die  Athener  hatten  den  ersten  Eindruck  der  Schreckens* 
botscbaft,  de«  ersten  Jammer  um  die  Niederlage  und  die 
schweren  Verluste  kräftig  überwunden  und  ungeaefatet  der 
quälenden  Sorge  um  die  Gefangenen ,  die  Verwundeten  nnd 
die  Leichen  der  Ihrigen,  die  auf  dem  Schlachtfelde  liegen 
geblieben  waren,  ergnffen  sie  ohne  Zögern  alle  Maferegeln, 
welche  die  Sicherheit  des  Slaats  erforderte «  ohne  an  Ver- 
handlungen mit  dem  Feinde  su  dmiken.  Wie  im  archMfann- 
schen  Kriege  nahm  man  die  Landbevölkerung  in  die  Stadt; 
die  Männer  iwischen  50  und  60  Jahren  worden  aufgeholen, 
die  Landespässe  gesichert  Man  suchte  nach  einem  Peld- 
herrn  und  der  hitaigere  Theil  der  BürgerschafI  selita  die 
Wahl  des  Charidemos  durch  (S.  481.  577);  derselbe  galt 
noch  immer  für  den  begabtesten  Truppenfübrer  und  man 
traute  ihm  zu,  dass  er  in  aufserordentUchen  Zeiten  der 
rechte  Mann  sei.  Indessen  erschien  die  Wahl  eines  so 
unzuverlässigen  Mannes,  mit  dem  Demosthenes  und  seine 
Freunde  unmöglich  in  Gemeinschaft  kandeln  konnten,  den 
besonnenen  Bürgern  im  höchsten  Grade  bedenklich.  Ea 
wurde  deshalb  ein  Einschrdten  des  Areopags  veraniaast,  dem 
man  ja  bei  wichtigen  Staatsakten  wieder  einen  entscheiden- 
den Einfluss  eingeräumt  hatte  (S.  645.  652).  Die  WaU 
wurde  für  ungültig  erklärt  und  eine  neue  Feldherrnwahl  fiel 
auf  Phokion ,  mit  dem  unter  gegenwärtigen  Uuutänden  noch 
die  Partei  des  Demosthenes  sieh  Terständigen  zu  können 
hoffte.  Denn  sie  leitete  auch  jetzt  noch  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten und  wollte  die  politische  Führung  kemeswegs 
in  die  Hände  Phokions  übergehen  lassen.  Darum  beantragte 
Hypereides,  dass  der  Ratb  mit  auÜMrordentUchen  Vollmachten 
ausgestattet  werde,  um  die  nach  seinem  Ermessen  heilsamen 
Mafsregeln  au  ergreifen;  auch  die  Rathsherrn  sollten  sich 
bewaffiaen  und  in  den  Peiraieus  liehn,  d«r  ab  der  Kern  der 
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städliaeheD  Befestigung  angesehen  werden  sollte.  Ferner 
sollten  alle  kanpflähigen  Einwohner  zu  den  Waffen  gerufen 
werden,  die  Verbannten  beinriLehren,  alle  Sehutzburger,  welche 
sich  an  der  Vertheidigung  des  Landes  betheüigten,  mit  dem 
Bürgerrechte  beschenkt,  und  auch  den  Sklaven,  namentlich 
den  Bergwerkssklaren ,  unter  dieser  Bedingung  Freiheil  ge* 
geben  werden.  Man  glaubte  auf  diese  Weise  nicht  weniger 
als  150,000  Leute  zusammen  su  bringen,  die  man  für  den 
Dienst  der  Stadt  Terwenden  konnte.  Um  Waffen  herbeizu- 
schaffen schonte  man  auch  die  Weihgeschenke  in  den  Tem- 
peln nicht  Die  Antrage  des  Hypereides  wurden  angenom- 
men. Demosthenes  sorgte  für  die  Ausbesserung  der  Mauern 
und  Anordnung  des  Wachdienstes;  auch  das  wichtigste  (Ge- 
schäft, der  Ankauf  von  Getreide,  wurde  ihm  von  der  Bärger- 
schaft übertragen.  Lykurgos  wirkte  mit  verdoppelter  An- 
strengung für  Flotte,  Arsenal  und  Waffengeräthe.  Die 
wohlhabenden  Bürger,  Männer  der  verschiedensten  Richtung, 
Demosthenes,  Charidemos,  Diotimos  u.  A.  wetteiferten  in 
fraiwilhgen  Gabe»  an  Geld  und  Waffen  ihren  Eifer  zu  bezeu- 
gen und  Lykurgos  benutzte  das  hohe  Vertrauen,  welches  er 
unter  seinen  Mitbürgern  genoss,  um  ^n  Kapilal,  wie  es  beifst, 
von  650  Talenten  (1,021,600  Th.)  zusammenzubringen,  wel- 
ches er  dem  Staate  zur  Verfügung  stellte.  Demosthenes  wurde 
beauftragt,  von  den  Mitgliedern  des  attischen  Seebundes  Bei- 
steuer einzuziehen.  Endlich  gingen  Gesandte  aus,  um  die 
Gefahr  der  Sladt  als  eine  allgemein  h^lenische  darzustellen, 
und  Athen  hatte  allen  Grund,  nachdrückliche  Hülfe  von  den 
Staaten  zu  erwarten,  mit  denen  es  schon  gemeinschaftlich 
und  erfolgreich  gegen  Philipp  gekämpft  hatte.  Kurz,  es  war 
keine  Verwirrung  und  Verzweifelung  in  der  Stadt ,  sondern 
eine  phnmäfsige  und  energische  Thätigkeit,  eine  kühne  Ent- 
schlossenheit,  mit  Aufwand  aller  Mittel  die  Selbständigkeil 
zu  vertheidigen.  Es  herrschte  eine  Volksstimmung,  wie  zur 
Zeit  der  Schlachten  von  Marathon  und  Salamis;  wie  damals, 
so  trug  auch  jetzt  der  Areopag  dazu  bei,  der  Bürgerschaft 
eine  feste  Hritung  zu  geben.  KMnmuth  wurde  wie  Verrath 
geahndet  und  Todesstrafe  gegen  die  erkannt,  welche  sich  der 
Gefahr  des  Vaterlandes  durch  die  Flucht  entzogen. 

So  fand  Demades  die  Stadt.  Die  Stimmung  konnte  für 
die  Absichten  des  Königs  nicht  unvortheilhafter  sein  und  dar 
Sieger  war  für  den  Augenblick  fast  mehr  in  Verlegenheit  als 
die  Besiegten;  denn  diese  waren  mitten  in  der  entschlossensten 
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Thätigkeit,  während  Jener  erst  die  Mittel  ausfindig  maehen 
musste,  seine  Gegner  ohne  Kampf  zu  entwaffnend^). 

Demades  trat  ganz  in  die  Fufstapfen  der  früheren  Redner 
Philipps,  indem  er  yor  Allem  seinen  Mitbürgern  rorsicherte, 
dass  der  König  sehr  böse  auf  Theben  sei ,  mit  den  Athenern 
aber  nur  Gutes  im  Sinne  habe.  Demades  hatte  aber  den 
grolsen  Vorthefl  vor  seinen  Vorgängern,  dass  diese  Aussage 
zum  ersten  Male  foUe  Wahrheit  hatte.  Das  wusste  er  kraf- 
tigst geltend  zu  machen,  und  so  gelang  es  ihm  mit  leichter 
Mühe  den  schönsten  Erfolg  der  demostfaenischen  Politik  zu 
Schanden  zu  machen,  die  alte  Scheelsucht  von  Neuem  auf- 
zuwecken und  den  Geist  nationaler  Einigung,  in  wdcher  Phi- 
lipp seinen  gefährlichsten  Feind  sah,  wieder  zu  dämpfen. 
Alles  Kleinliche  und  Böse  kam  wieder  zu  Tage;  in  schnöder 
Untreue  sagte  man  sich  von  denen  los,  mit  denen  die  eige- 
nen Burger  so  eben  für  die  Freiheit  von  BLellas  geblutet  iMt- 
ten;  man  dachte  nicht  mehr  daran,  den  Thebanern  irgend  eine 
Rücksicht  schuldig  zu  sein,  und  konnte  sich  wieder  an  jeder  De- 
mütfaigung  derselben  freuen.  Diese  Selbsterniedrigung  der  Athe- 
ner war  der  erste  Erfolg  der  Verhandlungen.  Nun  konnte 
Demades  im  Namen  des  Königs  hinzusetzen,  dass  derselbe 
die  Gefangenen  frei  geben  wolle  und  dass  er  bereit  sei  einen 
Frieden  zu  schlietsen,  welcher  der  Stadt  ihre  Selbständigkeit 
verbürge.  Ging  man  auf  dieses  Anerbieten  nicht  ein,  so 
waren  dagegen  die  Gefangenen  dem  Zorne  des  Königs  preis- 
gegeben; auch  die  Leichen  waren  noch  in  seinen  Händen, 
denn  es  war  eine  sehr  schlaue  Politik  von  seiner  Seite,  dass 
er  die  erste  Bitte  um  Auslieferung  derselben,  die  gleich  nach 
der  Schlacht  an  ihn  gerichtet  worden  war,  zurückgewiesen 
hatte.  Die  Hauptsache  aber  war,  dass  auf  einmal  der  Grund 
weggefallen  war,  um  dessen  willen  man  sich  den  schwerstoi 
Opfern  und  Nöthen  des  Kriegs  aussetzen  wollte.  Der  krie- 
gerische Heroismus  der  Athener  beruhte  auf  der  Voraus- 
setzung, dass  der  König  mit  Feuer  und  Schwert  heramieiie, 
dass  er  Unterwerfung  auf  Gnade  und  Ungnade  verlange.  Statt 
dessen  erschien  er  mit  den  beruhigendsten  Verheifsungen 
und  ohne  alle  demüthigenden  Forderungen.  Damit  war  die 
Lage  der  Dinge  auf  einmal  verändert  und  die  Masse  der 
Bürger  umgestimmt  Auch  von  den  besonneneren  Bürgern, 
weldie  in  den  Anträgen  des  Hypereides  nicht  ohne  Grund 
eine  vollständige  Umwälzung  des  Staatswesens  erblickten,  wa- 
ren die  meisten  zufrieden,  dass  man  zu  so  verzweifelten  Mittelii 
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der  Landesvertheidignng  nicht  zu  greifen  brauchte,  und  Pho- 
kion,  der  Oberfeldherr,  konnte  wirksamer  als  je  zuvor  den 
Wahnsinn  einer  aufs  Aeufserste  getriebenen  Widersetzlichkeit 
anschaulich  machen.  Die  makedonische  Partei  war  wieder 
in  voller  Thätigkeit  Demosthenes,  der  Einzige,  welcher  im 
Stande  gewesen  wäre,  wenigstens  eine  besonnene  Zurückhal- 
tung zu  bewirken,  war  noch  abwesend  und  da  es  för's  Erste 
nur  darauf  ankam ,  sich  mit  dem  Könige  in  Verbindung  zu 
setzen,  um  die  nächsten  Fragen  zu  erledigen  und  sich  amt- 
lich von  den  Gesinnungen  Philipps  zu  öberzeugen ,  so  erhob 
sich  gegen  des  Demades  Antrag  auf  Absendung  einer  Ge- 
sandtschaft in  der  ganzen  Bürgerschaft  kein  Widerspruch. 
NatOrlich  durfte  man  aber  keine  missliebigen  Personen 
schicken,  da  es  sich  um  das  Leben  der  Gefangenen  und  die 
Ehre  der  Todten  handelte,  und  so  kamen  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  der  Stadt  wiederum  in  die  Hände  der  Gegner 
des  Demosthenes. 

Aischines  war  wieder  in  den  Vordergrund  getreten.  Er 
und  Phokion  und  Demades  schienen  die  vor  aUen  Andern 
Berufenen.  Wie  Philipp  diese  Männer  in  sein  Lager  treten 
sah  ,  konnte  er  öberzeugt  sein ,  dass  er  seine  weiteren  Ab- 
sichten leicht  erreichen  werde.  Er  behandelte  sie  beim  Mahle 
als  der  liebenswürdigste  Wirth,  in  den  Verhandlungen  mit 
der  gewinnendsten  GroCsmuth.  Die  Freilassung  der  Gefan- 
genen genügte  ihm  nicht,  er  stattete  sie  auch  noch  für  die 
Heimkehr  aus.  Die  Todten  behielt  er  noch  zurück,  aber 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  durch  die  feierliche  Heimführung 
der  Gebeine  den  Athenern  eine  neue  Aufmerksamkeit  zu  er- 
wdisen.  Er  schickte  sie  nach  Abreise  der  Gesandten  und 
zwar  unter  Geleit  der  ersten  Männer  seines  Reichs,  nament- 
lich des  Antipatros  und  seines  eigenen  Sohns,  welche  zu- 
gleich den  Entwurf  der  Verträge  fiberbringen  sollten. 

Sie  lauteten  auf  Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft. 
Attika  sollte  von  dem  makedonischen  Heere  nicht  betreten 
werden,  die  alte  Selbständigkeit  fortbestehen  und  namentlich 
in  den  Peiraieus  kein  fremdes  Kriegsschiff  einlaufen.  Oropos, 
das  streitige  Gränziand  (S.  458),  wurde  den  Athenern  zurück- 
gegeben. Ein  Theil  der  Inseln  blieb  ihnen  und  auch  als 
eigene  Seemacht  wurden  sie  fernerhin  anerkannt,  indem  sie 
mit  Philipp  zusammen  den  Schutz  des  Meers  wahrzunehmen 
hatten.  Der  schimpfltchste  aller  Friedenspunkte  erregte  die 
grdfste   Befriedigung,  denn  tiefer  konnte  sich  Athen  nicht 
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deiDüthigen ,  als  indem  es  von  der  Gnade  des  Feindes  einen 
Gebietstheil  seines  Bundesgenossen  annahm  und  sich  darüber 
freute,  dass  dieser  allein  für  den  Krieg  zu  bufsen  hatte.  Für 
Philipp  aber  war  Oropos  ein  Unterpfand  dafür,  dass  die  bei- 
den Nachbarn  nicht  so  bald  wieder  daran  denken  würden, 
gegen  ihn  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen ,  und  die  Hin- 
gabe eines  für  ihn  gänzlich  gleichgültigen  Landstücks  yer- 
schaffte  ihm  die  Bereitwilligkeit  der  Athener  auf  das  einzu- 
gehen, was  ihm  das  allein  Wichtige  war;  das  war  der  An- 
schluss  an  die  Bundesgenossenschaft,  deren  Einrichtung  seine 
nächste  Aufgabe  war;  darin  lag  eine  Verzichtleistung  auf  jede 
selbständige  Politik  nach  aufsen,  auf  jede  Hegemonie  und 
eigene  Seeherrschaft  Endlich  musste  über  Oropos  auch  der 
Verlust  der  ferneren  Besitzungen  verschmerzt  werden,  die 
Philippos  im  Wege  waren,  namentlich  des  Chersonneses.  Da- 
mit kam  die  Kornstrafse  in  die  Hände  Philipps  und  schon 
dadurch  hatte  er  die  Stadt  in  seiner  Gewalt 

Gewiss  wusste  man  die  Opfer,  welche  Athen  zu  bringen 
hatte,  in  möglichst  milde  Formen  einzukleiden,  um  der  Bür- 
gerschaft ihre  Bitterkeit  minder  fühlbar  zu  machen,  und  so 
konnte  Demades  die  Annahme  der  Friedensbedingungen  mit  gu- 
ter Zuversicht  in  Vorschlag  bringen.  An  Einwendungen  feUte 
es  freilich  nicht  Selbst  Phokion  erhob  sich,  weil  er  an  dem  Punkte 
der  Bundesgenossenschaft  Anstofs  nahm.  Er  verlangte  mit 
vollem  Rechte,  dass  man  sich  wenigstens  über  die  Beschaf- 
fenheit derselben  erst  Aufklärung  verschaffen  solle,  ehe  man 
sich  die  Hände  binde.  Aber  man  hörte  auch  auf  ihn  nidit, 
der  hier  gegen  Philipp  die  Interessen  der  Stadt  wahrte,  und 
der  Friede  wurde  abgeschlossen.  Demosthenes  hätte  gegen 
diejenigen  Punkte,  welche  die  Ehre  der  Stadt  am  tiefsten 
verletzten ,  sicherlich  Protest  erhoben ;  er  hätte  sich  seiner 
Ueberzeugung  gemäfs  namentlich  gegen  die  Annahme  tob 
Oropos  erklären  müssen,  wodurch  Philipp  die  Athener  er- 
kaufte, und  wenn  er  auch  den  Frieden  nicht  verhindern 
konnte,  so  würde  er  wenigstens  in  Betreff  der  Bundesgenos- 
senschaft  die  gröfste  Vorsicht  und  Festigkeit  verlangt  haben. 
Aber,  als  er  aus  dem  Inselmeere  heimkehrte,  wo  er  noch  für 
den  Krieg  thätig  war  (wahrscheinlich  hat  er  auch  tumere 
Bundesgenossen,  wie  das  treue  Tenedos,  die  Städte  am  Heiles- 
pont  u.  s.  w.  aufgesucht),  war  in  Athen  Alles  abgemacht, 
und  er  konnte  nun,  wie  nach  dem  philokratischen  Frieden, 
nichts  Anderes  thun,  als  dafür  sorgen,  dass  die  Stadt  ^ea 
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beschwornMi  Frieden  halle ,  aber  dabei  so  Wel  ab  m^lioii 
von  ihrer  Würde,  von  ihren  Freiheiten  und  ?on  der  Gesin- 
nung, welche  er  in  ihr  wieder  erweckt  hatte,  sich  bewahre, 
Da2u  fehlte  es  ihm  auch  jetzt  nicht  an  GelegenheiL 

Denn  so  sehr  auch  das  Volk  durch  die  Einwirkung  des 
Demades  umgestimmt  worden  war,  so  liefs  es  sich  dennoch  an 
dem  Manne  seines  Vertrauens  nicht  irre  machen.  Die  Ge^ 
genpartei  unterliefs  nichts,  um  ihn  herabzusetzen  und  zu  yer- 
ddchtigen;  sie  glaubte  einen  leichten  Triumph  über  ihn  zu 
feiern,  da  seine  Politik  eine  so  völlige  Niederlage  erlitten 
habe;  er  sollte  für  die  erlittenen  Verluste,  für  die  vergeude- 
ten Mittel,  für  das  unnütz  vergossene  Blut  verantwortlich 
gemacht  werden,  man  warf  ihm  feiges  Benehmen  in  der 
Schlacht  vor  und  suchte  ihn  auf  alle  Weise  verächtlich  zu 
machen.  Dennoch  erreichten  sie  ihren  Zweck  nicht.  Die 
Bürger  liefsen  sich  nicht  einreden,  dass  ihr  früheres  Verfah- 
ren eine  Verirrung  gewesen  sei.  Ihr  Heldenmuth  war  ge- 
brochen, aber  in  ihrem  Urteile  blieben  sie  sich  treu  und 
ehrten  sich  selbst,  indem  sie  an  Demosthenes  festhielten.  Da- 
von legten  sie  das  beste  Zeugniss  ab,  indem  sie  für  die  Gra- 
besfeier zu  Ehren  der  Gefallenen  Demosthenes  die  Ehre  zu- 
erkannten, die  Grabrede  zu  halten  (Nov.  338).  Sie  hatten 
das  richtige  Gefühl,  dass  er  mit  den  Todten  von  Chaironeia 
nnauflöslid)  zusammenhänge  und  dass  es  eine  Verunehrung 
derselben  wäre,  wenn  man  solchen  Rednern  an  ihrem  Grabe 
das  Wort  gebe,  welche  die  heilige  Sache  nicht  anerkannten, 
für  die  sie  in  den  Tod  gegangen  waren  ^^). 

Philippos  hatte  inzwischen  ganz  Griechenland  durchzogen, 
um  durch  seine  persönliche  Anwesenheit  die  Landesverhftlt- 
nisse  rasch  zu  ordnen;  denn  ungeduldig  strebte  er  seinem 
Ziele  zu ,  dessen  Erreichung  jetzt  keine  erheblichen  Schwie- 
rigkeiten mehr  verzogern  konnten.  Der  Peloponnes  hatte 
längst  aufgehört  eine  Burg  hellenischer  Selbständigkeit  zu  sein. 
Sein  altes  Staatengefüge  war  durch  die  Schlacht  von  Leuktra 
gesprengt;  seitdem  war  er  ein  Schauplatz  unaufhörlicher  Gäh- 
rung  und  Fehde  gewesen ;  jetzt  sollte  auch  hier,  was  die  the- 
banische  Politik  nicht  vermocht  hatte,  eine  feste  Ordnung 
geschaffen  und  die  ganze  Halbinsel  als  Glied  des  neuen  Staa- 
tenverbandes geeinigt  und  beruhigt  werden.  Die  Staaten, 
welche  sich  an  der  letzten  Erhebung  betheiligt  hatten,  na- 
mentlich Korinth  und  Acbaja,  beugten  sich  dem  Sieger  und 
schlössen,  eben  so  wie  Megara,  auf  die  vorgelegten  Bedin* 
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gungen  Frieden.    Die  andern  Staaten  waren  dem  Könige  i 
audi  nicht  su  Willen  gewesen,  sie  hatten  ihm  keine  Kriegs- 
hülfe  geleistet;  aber  es  lag  nicht  in  seinem  Interesse,  jetit 
mit  den  einzelnen  Gemeinden  zu  rechten ,  er  nahm  ihre  Neu- 
tralitftt  als  vollgültiges  Zeichen  ihrer  Ergebenheit,  und  da  der 
Geist  der  Widersetzlichkeit  jetzt  völlig  erloschen  war,  da  ihm 
die  alten  Gegner  Spartas  alle  mit  offener  Huldigung  entgegen 
kamen  und  ihn  als  ihren  Schutzherrn  begrüfsten,  so  hatte 
auch  Philippos  keine  andere  Absicht,  als  ihre  Wunsche  in 
erfüllen  und  sich  ihnen  als  einen  gnädigen  Freund  und  Wohl» 
tfaäter  zu  bezeugen.     In  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse 
stand  er  zu  Argos.     Es  war  die  Wiege  seines  königlichen 
Geschlechts  (S.  399)  und  gewissermafsen  die  Mutterstadt  Ha» 
kedoniens,  welche  an  dem  Glänze  des  Reichs  ihren  Antheil 
haben  sollte.     Sparta  hatte  die   Temeniden  zurfickgedringt; 
es  hatte  den  Argivern  die  erste  Stelle,  welche  der  Stadt  des 
Agamemnon  gebührte ,  genommen  und  die  alte  von  den  Hera- 
kiiden  aufgerichtete  Ordnung  zerrüttet.    Als  ein  Fürst  aus 
Herakles'  Stamme,  als  der  neue  Agamemnon,  wie  ihn  die 
Griechen  selbst  begrüfst  hatten,  wollte  Pbilippos  nun    dem 
alten  Vororte  der  Hellenen  seine  Ehre  wieder  geben.     Er 
konnte  auch  hier,  wie  in  Athen,  durch  Geschenke,  die  ihn 
nichts  kosteten,  eine  überschwengliche  Befriedigung   hervor- 
rufen ;  und  die  Argiver  schlössen  sich  mit  Enthusiasmus  den 
Heereszttge  an ,  durch  welchen  alle  Unbill ,  die  sie  im  Lanfe 
von  Jahrhunderten  erlitten  hatten,  endlich  an  Sparta  gerädit 
werden  sollte.  Ebenso  schlössen  sich  die  Arkader  und  Messmer 
dem  Könige  an ;  audi  Elis ,  das  nur  auf  kurze  Zeit  mit  ^^ta 
sich  versöhnt  hatte  (S.  636).    Die  vereinigten  Contingente  der 
Peloponnesier,  der  griechischen  Hülfsvölker  Philipps  und  sei- 
ner makedonischen  Kerntruppen  schwollen  zu  einem  Heere 
an,  welches  sich  mit  unwiderstehliche  Macht  in  das  Enro- 
tasthal  ergoss.     Der  Tag  war  gekommen,   an  weldiem  ilbor 
den  alten  Vorort  Griechenlands  Gericht  gdialten  werden  sollte. 
Sparta  war  seit  der  kurzen  Machlhöhe  unter  Ageailaos  in 
stetem  Rückgange  begriffen,  so  dass  auch   die  guten  Krifle, 
welche  noch  vorhanden  waren,  ihm  keinen  Segen  brachlen. 
Das  zeigt  sich  an  dem  Sohne  des  Agesüaos,  dem  kraftvollen 
Archidamos,  welcher  seit  seinem  ersten  Auftreten  (S.  276) 
trotz  einiger  glorreicher  Kriegsthaten  (S.  352.  369)  mit  sei- 
ner Tapferkeit  nichts  für  die  Vaterstadt  hatte  erreiGben  können. 
Er  hatte  sich  auch  von  Phüippos  täuschen  lassen  und 
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nach  dem  missluDgenen  Versuche ,  im  phokkchen  Kriege  den 
EiDfluss  Spartas  zur  Geltang  zu  bringen,  in  tiefer  Verstim- 
mung heimgekehrt.  Sparta  war  auch  in  der  gröfsten  Gefahr 
des  gemeinsamen  Vaterlandes  nicht  zu  bewegen,  seinen  kal- 
ten und  engherzigen  Egoismus  aufzugeben;  es  war  durch 
seine  Schuld  völlig  vereinsamt  Während  die  Athener  in  of- 
fener Versammlung  erklärten,  dass  sie  Sparta  im  Falle  der 
Noth  nicht  preisgeben  würden  (S.  659),  und  sich  durch  das 
Drängen  des  allgemeinen  Hasses  nicht  bestimmen  liefsen,  ihre 
friedliche  Verbindung  mit  Sparta  aufzugeben,  hatten  die  Spar- 
taner kein  Herz  für  Athen  und  dachten  nicht  daran,  seine 
nationale  Politik  zu  unterstfitzen.  Umsonst  hatte  sich  auch 
Perinthos  an  Sparta  gewendet,  und  als  der  hellenische  Bund 
zur  letzten  Entscheidung  in  Waffen  stand,  setzte  König  Archi- 
damos  nicht  auf  dem  Felde  von  Chaironeia ,  sondern  im  fer- 
nen Auslande  sein  Leben  ein.  Wie  bei  seinem  Vater,  so 
artete  auch  bei  ihm  der  kriegerische  Sinn,  weil  er  keine  na- 
tionalen Zwecke  verfolgte,  in  ein  zweckloses  Abenteuern  aus. 
Er  ging  erst  nach  Kreta  und  dann  nach  Tarent,  wo  er  in 
einer  Schlacht  gegen  die  Messapier  fiel,  um  dieselbe  Zeit,  da 
die  Heiienen  mit  Philipp  kämpften.  Sein  Sohn  Agis  hatte 
nun  die  heimathliche  Noth  in  vollem  Mafse  zu  erdulden. 

Bei  aller  Entartung  und  Verknöcherung  des  spartanischen 
Wesens  war  immer  noch  ein  Ueberrest  alter  Gröfse  vorhan- 
den ,  der  in  Zeiten  der  Noth  am  deutlichsten  sich  kund  gab. 
Die  Idee  des  Staats  war  in  dem  zusammengeschmolzenen 
Kerne  der  Spartaner  immer  noch  lebendiger,  als  in  den  an- 
deren vom  Parteigeiste  zersetzten  Gemeinden,  und  so  unzu- 
verlässig die  einzelnen  Borger  im  Auslande  sich  zeigten,  so 
hatte  doch  die  Börgerschaft  in  sich  ein  festes  Gefühl  des 
Zusammenhanges  und  eine  entschlossene  Sicherheit  des  Han- 
ddns, wodurch  sie  alle  anderen  Hellenen  beschämte.  Auch 
jetzt  fand  sich  in  Sparta  kein  V^rräther;  man  hörte  auf 
keine  Lockung ,  man  ging  auf  keine  Verhandlung  ein ,  man 
Hefs  das  Land  bis  zum  Meere  verwüsten  und  sdiaarte  sich 
nach  einigen  Versuchen  der  Abwehr  um  die  Stadthöhen,  wdche 
man  schon  zweimal  mit  Erfolg  vertheidigt  hatte  (S.329.  369). 
Endlich  musste  man  an  FricKJen  denken;  als  es  sich  aber 
darum  handelte,  den  Ansprüchen  auf  Hegemonie  zu  entsa- 
gen und  sich  einem  fremden  Könige  zur  Heeresfolge  zu  ver- 
pfliditen,  verweigerten  die  Bürger  standhaft  den  Abschluss 
eines  solchen  Vertrags  und  waren  entschlossen  Alles  eher  zu 
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erdulden.  Sie  erreicfateD  ihren  Zweck.  Eine  Ternichtung 
der  Sudtgemeiude  konnte  Philippos  nicht  beabsichtigen ,  da 
es  sein  Interesse  nicht  verlangte ;  ein  hddenmüthiges  Märtyrer- 
thum  wäre  demselben  nur  nachlheilig  gewesen.  Er  musste 
sich  also,  wenn  auch  widerwillig,  begnügen,  den  eingeeng- 
ten und  heruntergekommenen  Staat  vollends  unschädlich  su 
machen.  Ein  hellenisches  Schiedsgericht  wurde  einberufen 
und  alles  Land,  welches  durch  Eroberung  an  Sparta  gekom- 
men, zu  Gunsten  der  Nachbarn  abgetrennt  Die  Messenier 
nahmen  bis  an  den  Kamm  des  Hochgebirges  die  Abhänge 
des  Taygetos  in  Anspruch.  Argolis  erhielt  die  Thyreatis  und 
das  ganze  Gebiet  der  alten  Kynurier  wieder,  nachdem  die 
Lakedämonier  zwei  Jahrhunderte  hindurch  bis  an  die  Gränze 
der  argivischen  Ebenen  geherrscht  hatten;  den  Arkaden 
wurde  das  Gebiet  am  oberen  Eurotas  und  seinen  Quellflös^ 
sen  zugewiesen,  den  Megalopolitanern  Belmina,  den  Tegea- 
ten  die  Skiritis,  so  dass  die  Lakedämonier  nicht  einmal  im 
vollen  Besitze  ihres  Flusstfaals  und  ihrer  wichtigsten  Pässe 
verblieben.  Sparta  wurde  wie  ein  Raubstaat  behandelt,  dem 
man  die  Beute  abnimmt,  um  sie  den  rechtmäfsigen  Besitzen 
zurückzugeben.  In  stummem  Trotze  liefs  es  sich  die  Ab- 
trennung der  Glieder  gefallen,  die  im  Laufe  von  Jahrhun- 
derten so  fest  zu  einem  Ganzen  verwachsen  zu  sein  schie- 
nen, dass  Epameinondas  einst  wie  ein  Wahnsinniger  ver- 
höhnt wurde,  als  er  von  den  Spartanern  die  Freigebong 
ihrer  Umlande  verlangte. 

Den  Abschluss  aller  dieser  Mafsregeln  bildete  die  Einbe- 
rufung einer  allgemeinen  hellenischen  Tagesatzung  nach  Ko- 
rintb.  Hier  wurde  der  Vertrag  vorgelegt,  in  welchem  der 
König  die  Zielpunkte  seiner  dynastischen  Politik  so  hinstelite, 
dass  sie  als  die  lang  erstrebten  Wünsche  des  hellenischeo 
Volks  und  die  Bürgschaften  nationaler  Wohlfahrt  erschienen; 
einerseits  Friede  im  Lande  und  Sicherheit  des  Veriiehrs, 
andererseits  neuer  Glanz  und  Ruhm  dem  Auslande  gegen- 
über, so  dass  sowohl  die  ansässigen  Bürger  in  ihrem  Be- 
triebe von  Handel  und  Gewerbe,  als  auch  die  abenteuer- 
und  beutelustige  Jugend  bei  der  neuen  Aera  ihre  Rechnung 
finden  sollte.  Die  erneuerte  Verkündigung  der  Selbständig- 
keit aller  griechischen  Gemeinden  diente  zur  Beruhigung  der 
kleinen  Staaten;  die  Sicherung  von  Ordnung  und  Ruhe  ge- 
gen alle  demagogischen  Neuerungen  entsprach  den  Interessen 
der  besitzenden  Klassen.     Ein  ständiger  Bundesrath    soUle 
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darüber  wachen,  dass  die  jetzt ~  bestehende  Ordnung  der 
Dinge  nirgends  verletzt  werde,  die  Amphiktyonenversamm- 
lung  als  Bundesgericht  jeden  Bundesfrevel  ahnden.  Die  wirk- 
same Durchfuhrung  dieser  Einrichtungen  wurde  aber  da- 
durch verbürgt,  dass  Philippos,  als  das  mächtigste  Mitglied 
der  neuen  Bundesgenossenschaft,  darüber  wachte.  Denn  Ma- 
kedonien und  das  neu  geordnete  Griechenland  wurden  nun 
zu  einem  Ganzen ,  zu  einer  Eidgenossenschaft  verbunden,  und 
auch  hier  erschien  der  fremde  König  nur  als  ein  Träger 
nationaler  Ideen,  indem  er  die  durch  die  Schwäche  und  Un- 
einigkeit der  Hellenen  unterbrochene  Aufgabe  des  Rachekriegs 
gegen  Persien  wieder  aufnahm  und  nur  zu  diesem  Zwecke 
die  Heeresfolge  in  Anspruch  nahm,  für  welche  eine  feste 
Ordnung  mit  den  Vertretern  der  griechischen  Staaten  verein- 
bart wurde  ^^). 

So  ungeheure  Ereignisse  und  Umwandlungen  aller  grie- 
chischen Verhältnisse  drängten  sich  in  das  Jahr  338  zusam« 
men.  Um  ihre  Bedeutung  zu  würdigen,  bedarf  es  nach  der 
gedrängten  Darstellung  der  Thatsachen  noch  eines  Rückblicks 
auf  die  Wirksamkeit  des  Demosthenes  und  auf  die  Lage  der 
Hellenen  unter  der  makedonischen  Oberhoheit. 


Die  Gröfse  Athens  beruht  wesentlich  darauf,  dass  es  zur 
rechten  Zeit  die  rechten  Männer  hatte,  welche  den  Bürgern 
ihren  Beruf  klar  machten  und  die  Ziele  wiesen.  Nachdem 
Solon  die  ganze  sittlich -bürgerliche  Lebensaufgabe  der  Ge- 
meinde in  grofsen  Zügen  vorgezeichnet  hatte,  wurde  sie  in 
den  entscheidenden  Momenten  der  späteren  Geschichte  durch 
Milliades,  durch  Themistokles ,  durch  Aristeides  und  Kimon 
sicher  weiter  geleitet  und  zu  immer  höheren  Zielen  geführt; 
zu  dem  höchsten  durch  Perikles,  indem  er  die  Herrschaft 
Athens  im  Frieden  ausbaute  und  die  mit  den  Waffen  errun- 
gene Macht  auf  Geistesbildung  und  weise  Besonnenheit  grün- 
dete. Es  war  die  richtige  Verbindung  attischer  und  helle- 
nischer Politik.  Die  Athener  verfolgten  nur  die  erstere;  sie 
hatten  zu  einseitig  die  Macht  im  Auge  und  verloren  nach 
verzweifeltem  Ringen  auch  diese.  Nun  kam  eine  Zeit,  in 
welcher  Athen  ziellos  dahin  lebte,  eine  öde  Zeit  ohne  Inhalt 
und  Bewegung.  Es  traten  einzelne  Momente  des  Aufschwungs 
ein,  aber  es  waren  nur  vorübergehende  Nachwirkungen  frü- 
herer Bestrebungen,  matte  Erinnerungen  der  Vorzeit.    Tbe^ 
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ben  flbernahm  den  Vorkampf  gegen  die  spartanische  Herr- 
schaft und  Athen  vermochte  sich  nicht  über  die  Politik  einer 
kleinlichen  Eifersucht  zu  erheben.  Dann  gab  es  sich  völlig 
auf  und  suchte  in  trägem  Genussleben  eine  Entschädigung 
für  die  verlorene  Gröfse,  bis  endlich,  hundert  Jahre  nach 
dem  Auftreten  des  Perikles,  von  Neuem  eine  Kraft  sich  xeigte, 
Vielehe  im  Stande  war,  die  Thätigkeit  der  grofsen  Staats- 
männer wieder  aufzunehmen  und  die  unterbrochene  Ge- 
schichte der  Stadt  herzustellen. 

Bei  Demosthenes  ist  die  allmähliche  Entwickelung  der 
staatsmännischen  Thätigkeit  ungleich  deutlicher  als  bei  allen 
seinen  Vorgängern  zu  erkennen.  Wir  sehen  den  Jüngling 
im  Kampfe  für  sein  väterliches  Baus  die  Willenskraft  ge- 
winnen, welche  jeder  Schlechtigkeit  furchtlos  entgegentritt, 
wir  sehen  ihn  als  Sachwalter  die  Kenntniss  des  bürgerlichen 
Lebens  und  die  Meisterschaft  des  Worts  sich  aneignen.  Er 
erkennt  die  argen  Hissbräuche  der  Verwaltung  und  sie  treiben 
ihn  in  den  Kampf  gegen  eine  übermächtige  Partei,  einen 
jahrelangen  Kampf,  der  seinen  Charakter  stählt,  indem  er 
unter  den  gröfsten  Anfechtungen  und  bei  erfolgloser  Oppo- 
sition sich  niemals  untreu  wird.  Bei  der  olynthischen  Frage 
gewinnt  er  einen  bestimmenden  Einfluss,  aber  erst  nach  dem 
Frieden  des  Philokrates  gelingt  es  ihm  Gesinnungsgenossen 
um  sich  zu  sammeln,  die  Schlechtigkeit  der  Gegner  zu  ent- 
larven und  die  Burger  zu  sich  herüberzuziehen.  Nun  wird 
auch  sein  eigenes  Streben  immer  höher  und  reiner;  er  macht 
sich  von  einseitig  attischen  Gesichtspunkten  frei,  er  arbeitet 
an  einer  Erhebung  der  Nation  unter  dem  Vortritte  Athena. 
Sein  Wort  wirkt  auf  den  Inseln  und  im  Peloponnes,  seine 
Mitbürger  beugen  sich  vor  seiner  GröCse,  sie  übergd>en  ihm 
ihre  inneren  und  auswärtigen  Angelegenheiten.  Was  noch 
an  Lebenskräften  in  Griechenland  rege  ist,  steht  unter  seiDer 
Leitung. 

Demosthenes'  ganze  Politik  ruht  auf  geschichtlicher  Grund- 
lage. Er  hat  nie  durch  neue  Ideen  und  Entwürfe  glinzen, 
sondern  nur  auf  alten  Grundlagen  seine  Vaterstadt  wieder 
aufrichten  wollen;  seine  Ueberzeugung  ist,  dass  der,  welcher 
für  den  Staat  redet  und  handelt,  in  das  geistige  Wesen  des^ 
selben  sich  einleben  und  den  Charakter  desselben  sich  an- 
eignen müsse.  Daher  ist  sein  Wirken  von  der  ersten  Staata- 
rede  an  wie  aus  einem  Gusse,  darum  erinnert  es  auch  so 
vielfach  an  die  Thätigkeit  der  älteren  Staatsmänner.    Gldch 
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wie  Themistokles  sah  auch  er  einen  unvermeidlichen 
um  die  Selbständigkeit  des  Vaterlandes  voraus,  machte  fQr 
denselben  die  Stadt  wehrhaft  und  sammelte  eine  zum  Kampfe 
entschlossene  Patriotenpartei  in  Griechenland.  Seine  Finanz- 
reform hatte,  in  sofern  sie  die  Grundbedingung  eines  erfolg* 
reichen  Widerstandes  war,  eine  gleiche  Bedeutung  wie  das 
Bergwerkgesetz  (U,  32).  Bei  der  Organisation  des  neuen 
Bundes  hat  er,  wie  Aristeides,  die  möglichste  Schonung  frem- 
der Rechte  im  Auge,  denn  die  Gerechtigkeit  ist  audi  nach 
seiner  Ueberzeugung  das  wahre  Fundament  aller  Staatseinrich- 
Uittgen.  Am  meisten  entspricht  aber  seine  Thätigkeit  der 
des  Perikles.  Beide  Hänner  sind  aus  Rednern  der  Opposi- 
tion nach  bngem  Kampfe  Leiter  der  Gemeinde  und  Gesetz- 
geber geworden,  und  zwar  nur  durch  die  Macht  einer  geisti- 
gen Ueberlegenheit,  welche  allmählich  allen  Widerspruch 
besiegte.  Sie  waren  beide  keine  populären  Persönlichkeiten; 
sie  haben  auch  nicht  durch  volkschmeichelnde  oder  blendende 
Wohlredenheit  ihren  Einfluss  erlangt,  sondern,  streng  gegen 
sich  und  Andere,  herbe  und  ernst,  traten  sie  den  Borgern 
mit  unbequemen  Forderungen  gegenüber,  ihre  Verkehrtheiten 
ohne  Schonung  meisternd,  ihren  Dflnkel  beugend.  Der  Eine 
wie  der  Andere  war  ein  Feind  von  vielen  Worten  und  redete 
nur  nach  sorgsamster  Vorbereitung;  es  war  die  volle  Beherr- 
Bchung  des  Gegenstandes,  die  Festigkeit  des  Willens,  die 
innere  Wahrheit  der  Gedanken,  was  ihren  Worten  die  tthcht 
der  Ueberzeugung  gab.  Bei  Beiden  finden  wir  dieselbe  Ver- 
bindung einer  genialen  Kraft,  welche  die  Hasse  der  Bärger 
für  die  höchsten  Aufgaben  zu  begeistern  vermochte,  mit  einer 
nüchternen  Verständigkeit,  welche  stets  das  Sachliche  im 
Auge  hatte  und  praktische  Gesichtspunkte  verfolgte,  die  jedem 
Unbefangenen  einleuchten  mussten.  Beide  hatten,  der  Eine 
als  Edelmann,  der  Andere  als  Mitglied  des  höheren  Bärger- 
standes, eine  aristokratische  Richtung,  waren  aber  doch  treue 
Anhänger  der  Demokratie  und  verürauten  dem  gesunden 
Urteile  der  Bürger;  Beide  hatten  die  geringen  Leute  für  sich 
und  die  Reichen  zu  ihren  Gegnern.  In  Betreff  der  auswar* 
tigen  Angelegenheiten  wollte  Demosthenes  wie  Perikles,  dass 
man  keinen  Krieg  leichtsinnig  beginne,  dem  nothwendigen 
und  gerechten  aber  nicht  furditsam  ausweiche,  sondern  sich 
während  des  Friedens  mit  aller  Umsicht  darauf  vorbereite. 
Sie  waren  von  dem  vorörtlichen  Berufe  Athens  Beide  gleich 
lebendig  durchdrungen,  und  wie  Perikles  ein  Recht  des  Star- 
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keren    anerkannle,    der   im  Interesse  der  NattoD  audi  die 
widerwiliigeD  BuDdesgenossen  zusammenhalten  müsse ,  damit 
nicht  die  mühsam  gewonnenen  Erfolge  unter  der  Hand  wie- 
der zerrinnen;   so   glaubte  auch   Demosthenes,    dass  man, 
wenn  man  etwas  Grofses  und  Gerechtes  erziele,  feindlicher 
Arglist  gegenüber  nicht  müssig  bleiben  und  sich  nicht  durch 
ängstliche  Gewissenhaftigkeit  in  Schaden  setzen  dürfe.    Denn 
eine  solche  Gewissenhaftigkeit  unter  gewissenlosen  Gegnern 
sei  nicht  Gerechtigkeit,  sondern  Feigheit.    Endlich  erreichten 
Beide  das  höchste  Ziel  eines  republikanischen  Staatsmanns, 
indem  sie  als  Vertrauensmänner  der  Gemeinde   die  Ldtung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  ihre  Hand  nehmen  konn- 
ten.   Staatsmänner,  denen  die  persönliche  Gröfse  fehlt,  ver- 
mögen eine  solche  Stellung  nur  durch  Verbindung  mit  unter- 
geordneten Menschen,  welche  sich  ihnen  aus  sdbstsüdidgen 
Interessen  anschlieCBen,  zu  behaupten;  so  entstand  die  Par- 
teiherrschaft des  Aristophon  (S.  462)  und  das  noch  schlim- 
mere Cliquenwesen  unter  Eubulos.     Demosthenes  aber  hat 
es,  wie  Pmkles,  dahin  gebracht,  dass  eine  Zeit  lang  sein 
Wille  aMn  maßgebend  war.    Dadurdk  war  das  Wesen  de- 
mokratischer Gleichheit  scheinbar  aufgehoben,  in  der  That 
aber  nicht ,  weil  die  Vollmachten  freiwillig  und  verfassungs- 
mäfsig  übertragen  wurden.    Wir  können  es  ?ielmehr  als  den 
gröfsten  Vorzug  der  Demokratie  bezeichnen,    dass  sie  die 
Möglichkeit  gewährte,  zu  jeder  Zeit  den  tüchtigsten  Büiiger 
an  das  Ruder  des  Staats  zu  berufen,   und  die  Erbhmng 
lehrt,  dass  griechische  Republiken  niemals  kräftiger  und  ruhm- 
reicher gewesen  sind,  als  wenn  sich  die  Bürger  mit  ToHer 
Ueberzeugung  einem  Manne  hingaben,  in  welchem  sie  den 
Vertreter  ihrer  höchsten  Interessen  erkannten,  wie  die  The- 
baner  in  Epameinondas  und  die  Tarentiner  in  Archytas^^ 
Solche  Zustände,  in  denen  die  Bürgerschaft  auf  die  Aus- 
übung ihrer  Macht  zeitweilig  verzichtet,  können  ihrer  Nator 
nach  nicht  dauerhaft  sein.    Wenn  aber  Perikles  das  persön- 
liche Regiment  mit  mehr  Glück   und  viel  gröfserem  Erfolge 
geführt  hat,  so  liegt  der  Grund  in  den  ungleich  günstigeren 
Zeitverhältnissen.    Er  hatte  noch  eine  trefflidi  gerüstete  Stadt, 
eine  in  ihrem  Kerne  gesunde,  kriegs tüchtige  und  patriolische 
Bürgergemeinde,  während  die  Bürgerschaft  des  Demosthenes 
eine  waffenscheue  und  mattherzige  war.    'Die  Heldenjungfrau 
von  Marathon  war',  wie  der  Spötter  Demades  sagte,  ^zu  einem 
alten  Mütterchen   geworden,  welches  sein  G^rstensüppcfa^ 
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schlflrft  und  ia  Pantoffeln  herumUuft'.  Athen  hatte  damab 
das  Ansehen  einer  Colonie,  wie  Tarent,  einer  verweichlichten 
Gewerbe-  und  Handelsstadt,  wo  sich  die  BQrger  den  Forde- 
rungen des  Gemeinwesens  möghchst  zu  entziehen  suchten 
und  S6ldner  für  sich  fechten  liefsen.  Obgleich  viel  schlim- 
mere Kriegsnoth  drohte,  als  zur  Zeit  des  Perikles,  liefs  man 
die  Mauern  verfallen  und  die  Flotte  zu  Grunde  gehen,  um 
die  Feste  und  Opferschmäuse  immer  zahlreicher  zu  machen. 
Auch  die  Geldherrschaft  und  die  selbstsQchtige  Parteimacht 
der  Kapitalisten  erinnert  ganz  an  die  Zustände  überseeischer 
Handelsstädte.  In  dieser  Beziehung  war  Demosthenes'  Auf- 
gabe ungleich  schwieriger,  sein  Verdienst  ungleich  gröfser. 
Auch  war  er,  der  bürgerliche  Mann,  anspruchsloser  als  Pe- 
rikles,  freier  von  persönlichem  Ehrgeiz,  strenger  und  reiner 
in  der  Wahl  der  Mittel.  Er  hat  keine  demagogischen  Partd- 
mittel  angewendet,  denn  man  ist  nicht  bereditigt,  die  Schen- 
kungen und  freiwilligen  Leistungen,  durch  welche  er  seinen 
Patriotismus  bezeugte,  in  diesem  Sinne  auszulegen;  und  wenn 
er  sich  auch  einmal  mit  unwürdigen  Leuten,  wie  mit  einem 
Tinoarchos,  verband,  so  that  er  es  vor  Aller  Augen  und  nur 
zu  bestimmten  Zwecken.  Er  hat  auch  solche  Einrichtungen 
des  perikleischen  Athens,  in  denen  wir  verderbliche  Miss- 
bräucbe  erkennen  müssen,  mit  krtfüger  Hand  zu  bessern 
und  namentlich  das  Unwesen  der  Geldspenden  in  der  Weise 
zu  veredeln  gesucht,  dass  er  sie  als  eine  Entschftdigung  für 
die  dem  Staate  geleisteten  Dienste  angesehen  wissen  wollte 
und   eine  Gegenleistung  des  Empfängers  forderte  ^^^). 

Andererseits  war  Demosthenes  nicht  so  vielseitig  begabt 
und  auch  in  Folge  der  kleineren  Verhältnisse,  in  denen  er 
aufgewachsen  war,  nicht  so  glücklich  entwickelt  wie  Perikles. 
Er  hatte  nicht  die  angeborene  Würde,  nidkt  die  hohe  Ruhe 
und  mafsvolle  Sicherheit  des  'Olympiers';  vor  Allem  aber 
fehlte  ihm  die  kriegerische  Ausbildung  und  die  Feidherm- 
gabe,  welche  in  ihrer  Verbindung  mit  den  Eigenschaften  des 
Staatsmanns  Perikles  so  grofs  und  unersetzlich  machte«  De- 
mosthenes war  bei  aller  Zähigkeit  und  männlichen  Ausdauer 
doch  eine  ungemein  aufgeregte  und  reizbare  Natur,  heftig 
und  leidenschaftlich,  und  je  ausschliefslicber  er  in  seiner 
Thätigkeit  auf  die  Rednerbühne  angewiesen  war,  um  so  mehr 
hat  sich  auch  der  Einfluss  derselben  auf  seinen  Charakter 
geltend  gemacht  Er  erwiedert  Schmähung  mit  Schmähung, 
er  benutzt  alle  Mittel  seine  Gegner  verächtlich  zu  machen; 
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«r  hat  sich  vom  Geiste  der  Rhetorik  nicht  freihalten  kennen 
und  Ufist  sich  ?on  seinem  Scharfsinne  aoch  tu  Spitzfindig- 
keiten Terleiten.  Demosthenes  hatte  nicht  die  Weit-  und 
Henschenkenntniss  des  Perikles;  er  war  Idealist  und  Aber- 
schätzte  in  gefahrvollen  Zeiten  die  Wirkung  sittlicher  KrSfle. 
Und  doch  zeigte  er  sich  gerade  hierin  als  einen  Hellenen 
der  edelsten  Art  Denn  diese  sittliche  Auffassung  der  bür- 
gerlichen Aufgabe  ist  es  gerade,  was  der  griechischen  Politik 
ihre  eigenthümhche  WSrme  und  den  Staatsmännern  ihre 
Weihe  giebt  Jede  Forderung,  welche  Demosthenes  an  die 
Gemeinde  stellt,  ist  ethischer  Art,  jede  Bürgerpflicht,  die  er 
einschärft,  eine  Gewissenssache,  und  die  höchste  Aufgabe 
des  Staatsmanns  erkennt  er  darin,  ein  Vorbild  bärgerlicber 
Tugend  zu  sein.  Er  ist  durch  alle  Versuchungen  unbeschol- 
ten hindurchgegangen  und  hat  sich  weder  von  Feindes-  nodi 
▼on  Freundesseite  zu  unwflrdigen  Schritten  drängen  lassen. 
Als  die  Borger  von  ihm  verlangten,  dass  er  einen  missliebigen 
Mann  in  Anklagezustand  versetzen  sollte,  erklärte  er  ihnen, 
einen  Rathgeber  würden  rie  an  ihm  haben,  auch  wenn  sie 
es  nicht  wollten,  einen  Angeber  aber  niemals,  audi  vrenn 
sie  es  wollten.  So  sollte  auch  die  Bürgerschaft  im  Ganzoi 
etwas  auf  sich  halten;  ihr  Ehrgefühl  regte  er  an  und  suchte 
in  ihnen  die  Ueberseugung  zu  erwecken,  dass  ein  goter 
Name  mehr  werth  sei  als  Geld  und  Gut.  Seine  ganze  An- 
sicht von  der  Demokratie  ging  dahin,  dass  sie  nur  auf  reiner 
Vaterlandsliebe  und  hochherziger  Gesinnung  beruhen  könne. 
Er  verlangt  Dankbarkeit  gegen  die  grofsen  Hänner  der  Stadt 
und  Ehrerbietung  vor  den  ülierlieferten  Gesetzen ;  *wer  leicht- 
sinnig daran  ändert,  ist  schlimmer  als  ein  Mörder'.  Auch 
dem  auswärtigen  Feinde  gegenüber,  der  Unrecht  thut,  traut 
er  dem  redlichen  Bewusstsein  eine  Macht  zu,  weiche  die 
Waffen  siegreich  macht,  und  andererseits  ist  es  eine  religiös- 
sittliche Scheu,  welche  ihn  hindert,  die  Verbindung  mit  den 
Phokeern  nachdrücklich  zu  betreiben.  Alle  wichtigsten  Fra- 
gen werden  nicht  durch  staatsmännische  Erwägungen,  aon- 
dern  durch  die  Stimme  des  Gewissens  entschieden.  Die 
Vertheidigung  der  Selbständigkeit  ist  ein  unbedingtes  Soll, 
eine  sitdiche  Nothwendigkeit,  welche  nicht  von  der  Röcksicht 
auf  den  Erfolg  darf  abhängig  gemacht  werden. 

Aber  bat  diese  Auffassung  nicht  die  Klarheit  des  politi- 
schen Blicks  bei  Demosthenes  getrübt?  War  nicht  seine 
Behandlung  der  makedonis<^n  Frage  von  Anfang  an  eine 
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einseitige  Gefflhlspolitik  und  hatte  nicht  bokrates  am  Ende 
doch  Recht,  wenn  er  den  eigensinnigen  Widerstand  gegen 
Philipp  missbilligte  und  von  den  Athenern  verlangte,  dass 
sie  in  dem  Feinde  ihren  Freund  und  den  Wohlthäter  Grie- 
chenlands  erkennen  sollten? 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheinen  die  Ereignisse 
dafür  zu  sprechen,  dass  Isokrates  der  rechte  Politiker  gewe- 
sen sei,  und  doch  würde  man  ihm  sicher  zu  viel  Ehre  an* 
thun,  wenn  man  sein  Verhalten  auf  Kosten  des  Demosthenes 
loben  und  ihm  ein  tieferes  Verständniss  der  Zeit  oder  einen 
prophetischen  Einblick  in  den  Gang  der  Geschichte  zuschrei- 
ben wollte.  Es  war  kein  auf  bessere  Kenntniss  gegründetes 
Vertrauen  zu  Philippos  und  dem  makedonischen  Staate,  das 
ihn  leitete,  sondern  ein  Misstrauen  in  Betreff  der  eigenen 
Stadt,  ein  muthloses  Aufgeben  ihrer  Geschichte,  för  die  er 
nie  ein  rechtes  Verständniss  gehabt  hat,  eine  Gleichgältigkeit 
gegen  die  höchsten  Güter  der  Stadt.  Isokrates  kannte  den 
wahren  Philipp  gar  nicht;  ihm  war  nur  um  einen  Mann  zu 
thun,  der  mit  kräftiger  Hand  die  Griechen  einige  und  dem 
demokratischen  Unwesen  steuere;  darum  ging  er  mit  seinen 
Hoffnungen  Ton  Einem  zum  Andern  über  und  idealisirte  sich 
von  seiner  Studürstube  aus  den  makedonischen  K6nig,  so 
dass  er  dem  Bilde  eines  grofsherzigen  Griechenfreundes  entr 
sprach,  wie  er  es  sich  in  Gedanken  entworfen  hatte.  Es 
war  im  Grunde  ein  feiger  Optimismus,  der  sich  in  behagli- 
cher Selbsttäuschung  gefiel  und  das  nicht  sehen  wollte,  was 
seinen  Wünschen  und  Erwartungen  widersprach.  Am  Ende, 
heifst  es,  habe  er  dennoch  seinen  Irrthum  eingesehen,  und 
zwar  sollen  in  Folge  der  Niederlage  bei  Chaironeia  dem  acht 
und  neunzigjährigen  Hanne  über  die  wahren  Absichten  des 
Königs  auf  eininal  die  Augen  aufgegangen  sein,  so  dass  er 
wenige  Tage  nach  der  Schlacht  seinem  Leben  durch  Hunger 
flreiwillig  ein  Ende  machte.  Indessen  begreift  man  nicht, 
weshalb  er  durch  den  letzten  Kampf  an  Philipp  irre  gewor- 
den sein  sollte.  Für  das  dort  vergossene  Blut  konnte  der 
König  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  und  so  sehr 
Isokrates  den  Kampf  beklagen  musste,  zu  welchem  eine  von 
ihm  gemissbilligte  PoUtik  gedrängt  hatte,  so  war  doch  jetzt 
jedes  Hinderniss  beseitigt;  was  er  so  lange  erstrebt  hatte, 
konnte  ausgeführt  werden  und  er  selbst  konnte  durch  sein 
hohes  Ansehen  kräftig  dazu  mitwirken.  Isokrates  sah  aber 
seine  Vaterstadt  nach   der  Niederlage  nicht  entmuthigl,  «r 
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sah  sie  vielmehr  zu  einem  letiten  Kampfe  der  Venweifehmg 
sich  rüsieD,  der  auch  den  König,  wie  man  nicht  andere  glau- 
ben konnte,  zu  nachsichtsloaer  Feindseligkeit  treiben  musste. 
Unter  dem  Eindruck  dieser  Rfistungen  und  der  Dekrete  des 
Hypereides  mag  Isokrates  seinen  Entschluss  gefasst  haben,  um 
dem  Conflikte  zu  entgehen,  in  welchen  er  bei  einem  Kampfe 
um  die  Mauern  der  Vaterstadt  als  attischer  Patriot  und  als 
Freund  Philipps  gerathen  musste^^^. 

Gewiss  hat  Demosthenes  die  philippische  Macht  unter- 
schätzt und  sich  durch  Vergleich  mit  andern  Reichen  des 
Auslandes  Ober  die  Lebensfähigkeit  Makedoniens  täuschen 
lassen  (S.  693).  Aber  nach  den  wechselvoUen  Schicksalen, 
welche  das  Reich  bis  auf  Philipp  durchgemacht  hatte ,  und 
nach  allen  den  (Gewaltsamkeiten,  durch  wdche  die  Terschie- 
denartigsten  Völker  zu  einem  bunten  Ganzen  vereinigt  wa- 
ren ,  war  es  sehr  begreiflich ,  dass  man  einer  solchen  Herr- 
schaft krine  Dauerhaftigkeit  beimafs  und  dass  man  sie  nidit 
fQr  eine  Macht  ansah,  welcher  sich  nach  einer  unabänder- 
lichen Fügung  alle  Nachbarstaaten  ergeben  mnssten.  Der 
ganze  Zusammenhang  des  Reichs  schien  auf  einem  Manne 
zu  beruhen,  welcher  seine  Person  mit  toUköhnem  Muthe 
preisgab;  von  dem  Nachfolger  hatte  man  eine  sehr  geringe 
Meinung.  Wie  kann  man  sich  wundern,  wenn  ein  guter 
Athener  die  Unabhängigkeit  seiner  Stadt  und  die  heUeabcbe 
Freiheit  für  etwas  viel  sicherer  Begründetes  hielt,  ab  das 
junge,  rasch  zusammeneroberte  Barbarenreich  1  Und  war  es 
denn  so  thöricht,  auf  Erfolg  zu  hoffen?  Vfenn  Städte,  wie 
Olynthos,  nur  durch  Verrath  fielen,  so  konnte  man  wohl  die 
Hoffnung  haben,  dass,  wenn  die  Bürgerschaft  einig  büA, 
Philipps  Macht  an  den  Mauern  von  Athen  scheitern  wörde. 
Man  konnte  hoffen,  dass  während  des  Kampfes  die  hoch- 
herzige Gesinnung  der  Bürger  sich  stärken  und  dass  in  der 
gemeinsamen  Gefahr  eine  neue  Verbindung  der  Hellenen  sich 
bilden,  dass  auch  der  Grofskönig  der  bei  Perinlhos  begon- 
nenen Politik  treu  bleiben  und  Gdd  und  Schiffe  schicken 
werde.  Das  Unglück  des  Bundesgenossenkriegs  konnte  wie- 
der gut  gemacht  und  durch  neuen  Vorkampf  für  die  Freiheit 
des  Vaterlandes  eine  neue  Hegemonie  Athens  gegründet  wer- 
den. Nachdem  ein  glückiidier  Anfang  gemacht  und  der 
sprödeste  Widerstand  alter  Eifersucht  überwunden  war,  wäre 
es  ein  unwürdiger  Kleinmuth  gewesen,  das  eigene  Volk  auf- 
zugeben. 
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Die  kleinen  Staaten,  welche  immer  einer  Anlehnung  be- 
durft hatten,  konnten  sieb  an  Philipp  anscbliefsen ,  ohne 
etwas  Wesentliches  zu  opfern,  da  der  Gegensatz  zwischen 
Hellenen  und  Barbaren  längst  seine  Schärfe  verloren  hatte 
und  eben  so  auch  die  Abneigung  griechischer  Republiken 
gegen  königliche  Herrschaft  Daher  tritt  auch  Polybios  ffir 
seine  Landsleute  ein  und  Tertheidigt  die  peloponnesischen 
Staatsmänner,  weiche  Demosthenes  als  Landesverräther  be- 
trachtet. Sie  hätten,  sagt  er,  verständig  und  patriotisch  ge- 
handelt; sie  hätten  es  durch  Philipp  dahin  gebracht,  dass 
sie  an  Sparta  gerächt  wurden,  dass  sie  volle  Sicherheit  und 
Gebietserweiterung  erlangten,  ohne  dafür  makedonische  Be- 
satzung aufnehmen  oder  ihre  Verfassungen  verändern  zu  müs- 
sen. Polybios  schreibt  ihnen  also  das  Recht  und  gewisser- 
mafsen  die  Pflicht  zu,  ihre  Sonderinteressen  allem  Anderen 
voranzustellen,  während  Demosthenes  dahin  arbeitete,  dass 
aUe  Bürgerschaften  Griechenlands  sich  als  ein  Ganzes  fühlen 
und  ihre  Freiheit  gemeinsam  vertheidigen  sollten  ^^^). 

Wenn  die  Kantonalpolitik  der  Peloponnesier  durch  die 
Ohnmacht  der  Kleinstaaten  entschuldigt  wird,  welche  seit 
Jahrhunderten  kein  anderes  Interesse  hatten,  als  ihre  enge 
Sonderexistenz  sich  zu  bewahren,  so  war  es  mit  Athen  et- 
was Anderes.  Athen  hatte  den  Beruf,  sich  als  den  Herd 
hellenischer  Gesinnung  zu  bewähren  und  den  Andern  ein 
Beispiel  der  Vateriandsliebe  zu  geben;  Athen  musste  mit  sei- 
ner Vergangenheit  brechen  und  seine  ganze  Geschichte  ver- 
leugnen, wenn  es  durch  Hingabe  seiner  Selbständigkeit  an 
einen  fremden  König  den  Frieden  erkaufte. 

Oder  war  Philipp  etwa  ein  Fürst,  mit  weichem  eine 
Verständigung  möglich  war,  bei  der  die  Ehre  der  Stadt  ge- 
wahrt wurde?  Isokrates  dachte  sich  dies  möglich.  Aber  wie 
konnte  die  Person  des  Königs,  über  welche  ja  auch  der 
Schüler  des  Isokrates,  Theopompos,  so  wegwerfend  urteilte, 
Vertrauen  erwecken,  so  dass  ein  griechicher  Staatsmann  von 
patriotischer  Gesinnung  den  Gedanken  hätte  fassen  können, 
die  Geschicke  des  Vaterlandes  freiwillig  in  seine  Hand  zu 
legen!  Demosthenes  und  seine  Freunde  konnten  im  Lager 
des  Königs  nichts  Anderes  finden,  als  eine  Politik  der  Lüge 
und  Falschheit,  dynastischen  Ehrgeiz  und  mafslose  Herrsch- 
sucht Sie  mussten  seinen  Philhellenismus  für  eine  Maske 
halten,  denn  Alles  war  ihm  nur  Mittel  zum  Zweck.  Wie 
konnten  sie  von  der  Verbindung  mit  seinem  Reiche  eine 
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Zukunft  fflr  Griechenland  hoffen!  Nirgends  zeigte  er  dnen 
Sinn  fjkr  Pflege  der  Volksinteressen  und  die  Länder  ivarea 
ihm  nichts  als  Geldquellen  und  Werbehezirke.  Er  begün- 
stigte aller  Orten  die  niedrigsten  Richtungen,  trieb  mit  heili- 
gen Ueberlieferungen  schnMen  Missbrauch,  förderte  emsig 
die  engherzigste  Sdbstsucht  der  ESnzelstaaten ,  schürte  die 
Zwietracht  zwischen  den  Nachbarn  und  verfolgte  seine  Ziele 
am  liebsten  durch  Bestechung.  Die  Schlechtesten  der  Nation 
waren  seine  Freunde  und  Alles,  was  in  seine  Kreise  kam, 
wurde  wie  von  einem  bösen  Geiste  ergriffen.  Husste  also 
nicht  jede  nähere  Verbindung  mit  dem  makedonischen  Reiche 
als  das  gröfste  Unglück  angesehen  werden?  Konnte  die 
Unterordnung  unter  den  eroberungssüchtigen  Heerkönig  voraus- 
sichtlich eine  andere  Folge  haben,  als  die  Förderung  des  un- 
stäten  Abenteuerns,  wdches  seit  den  Tagen  des  Jüngern 
Kyros  das  Unglück  von  Hellas  war,  als  eine  entsitthehende 
Fürstendienerei  und  eine  das  ganze  Volksleben  ergreifende 
Ansteckung  barbarischer  Sitten? 

Also  eine  Verständigung  mit  Philipp,  ein  anndimbarer 
Mittelweg  musste  unmöglich  erscheinen.  Es  handelte  sich  um 
ein  entweder  —  oder,  um  Freiheit  oder  Knechtschaft,  um 
Erhaltung  oder  Untergang  der  Nation.  Der  Staat  war  für  die 
Griechen  nicht  wie  ein  Haus,  in  welchem  ein  Volk  Untere 
kommen  findet,  so  dass  es,  wenn  das  alte  Wohngebäude  bau- 
fällig wird,  in  ein  anderes  übersiedeln  kann.  Vielmehr  war 
der  Staat  das  Abbild  ihres  geistigen  Wesens,  der  vollkommene 
Ausdruck  ihres  sittlichen  Bewusstseins,  die  von  innen  heraus 
gestaltete  und  nothwendige  Form  der  Persönlichktit,  zu  wel- 
cher die  einzelnen  Gemeinden  sich  im  Laufe  der  cieschichte 
entwickelt  hatten,  und  je  reicher  diese  Entwickelung  war, 
um  so  empfindlicher  war  das  Gemeindebewusstsein  gegen 
jede  von  aufsen  aufgedrängte  Aenderung.  Die  Kleinstaaten 
konnten  sich  mit  der  Aussicht  auf  eine  munidpale  Selbstän- 
digkeit beruhigen,  Athen  aber  nicht  Dazu  kam,  dass  audi 
die  äufsere  Existenz  in  Frage  zu  stehen  schien.  Denn  in 
diesem  Punkte  haben  Demosthenes  und  seine  Freunde  den 
König  wohl  unrichtig  beurteilt,  dass  sie  ihm  gegen  Athen 
ähnliche  Absichten  zutrauten,  wie  er  sie  gegen  Olynthos  und 
Phokis  ausgeführt  hatte;  sie  konnten  sich  nicht  anders  denken, 
als  dass  er  Athen  am  meisten  hassen  müsse,  und  sahen  nidit, 
welche  politischen  Gründe  ihn  zur  Schonung  bestimmen  muss- 
ten.    An  Drohungen  hatte  es  der  König  nicht  fehlen  lassen 
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and  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  atüschen  Patrioten  sich 
das  Schicksal  Athens  viel  schrecklicher  dachten,  als  es  in 
Wirklichkeit  ihm  bevorstand,  und  dadurch  in  ihrer  Thätig- 
keit  zu  den  höchsten  Anstrengungen  angefeuert  wurden. 

Es  war  also  der  Kampf  gegen  Philipp  kein  eigensinniger 
Gedanke  des  Demosthenes,  kein  blinder  Trotz,  sondern  eine 
sittliche  Nothwendigkeit.  Es  gab  keinen  andern  Mafsstab 
des  Handelns,  als  das  Gesetz  der  Ehre  und  die  beschworene 
Bürgerpflicht:  Stadt  und  Land  bis  zum  letzten  Athemzuge  zu 
vertheidigen.  Hätte  Athen  siegreichen  Widerstand  geleistet, 
so  würde  Demosthenes  unbedingt  den  gröfsten  Helden  der 
Nation  gleichgestellt  worden  sein,  aber  die  Erfolglosigkeit  des 
Kampfes  hat  ihm  in  alter  und  neuer  Zeit  die  gebührende 
AoerkeunuDg  entzogen.  Polybios  beurteilt  ihn  nach  dem 
Standpunkte  seiner  Zeit;  er  ist  ungerecht,  indem  er  den 
Widerstand  des  Demosthenes  eben  so  unverstandig  findet, 
wie  die  Erhebung  der  Achäer  gegen  Rom,  weil  er  den  Un« 
terschied  zwischen  den  damaligen  Griechen  und  den  Zeitge« 
nossen  des  Demosthenes  und  Lykurgos  und  eben  so  sehr 
den  Unterschied  zwischen  Philipps  Heerkönigthume  und  der 
römischen  Weltmacht  verkannte.  Demosthenes  selbst  hat 
auch  nach  dem  Unglückstage  von  Chaironeia  seine  Politik 
nicht  bereut;  er  blickte  mit  gutem  Gewissen  auf  seine  Wirk- 
samkeit zurück  und  konnte  seinen  Mitbürgern  sagen,  dass 
sie  mit  Rucksicht  auf  ihren  guten  Namen,  auf  ihre  Vorfahren 
und  auf  das  Urteil  der  kommenden  Geschlechter  nicht  anders 
hätten  handeln  können,  auch  wenn  ihnen  der  Ausgang  des 
Kampfes  vorher  oifenbar  gewesen  wäre;  das  pflichimäfsige 
Handeln  sei  die  Sache  der  Menschen,  der  Erfolg  stehe  bei 
den  Göttern  ^^). 

Mit  vollem  Rechte  verwahrt  sich  Demosthenes  dagegen, 
dass  man  ihn  für  den  Erfolg  verantwortlich  mache  und  seine 
Staatsverwallung  darnach  beurteile.  Und  dennoch,  wer  kann 
es  wagen  sie  eine  missglückte  und  erfolglose  zu  nennen! 
Er  hat  das  Höchste  erreicht,  was  einem  Staatsmanne  gelingen 
kann;  er  hat  durch  Rede,  Gesetzgebung  und  persönliches 
Beispiel  die  Selbstsucht,  die  feige  Trägheit  bnd  alle  bösen 
Neigungen  seiner  Mitbürger  überwunden;  er  hat  sie  nicht  in 
flüchtige  Aufregung  versetzt,  sondern  die  erloschenen  Kräfte 
der  Athener  neu  belebt,  ihr  edleres  Bewusstsein  wieder  er- 
weckt und  sie  sich  selbst  wiedergegeben.  Wie  langen  Be- 
stand diese  Regeneration  haben  werde ,  konnte  er  nicht  er- 
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mesBen,  und  im  LdlMn  der  griechischen  Freistaaten 
am  wenigsten  berechtigt,  das  Verdienst  der  Staatsmänner 
nach  der  Zeitdauer  ihrer  Wirksamkeit  abiuschfitien.  Jeden- 
falls hat  er  Athen  Tor  einem  Untergange  bewahrt,  welcher 
srine  Geschichte  zu  Schanden  gemacht  hätte.  Denn  bei  dem 
tiefsten  Schmerse  über  die  blutige  Niederlage  konnte  er  doch 
mit  gerechtem  Stöbe  sagen:  'die  Stadt  ist  unbesiegt  geblie- 
ben', weil  sie,  so  lange  sie  ihm  folgte,  alle  Bestechungs^er- 
suche  Philipps  niröckgewiesen  hat.  Sein  Vorbild  Ist  es  ge- 
wesen, an  dem  auch  in  der  folgenden  Zeit  die  besseren 
Athener  sich  gestärkt  haben,  die  Wärde  der  Stadt  nach  Kräf- 
ten aufrecht  zu  erhalten.  Ein  solcher  Gewinn  wäre  auch 
durch  schwere  Opfer  nicht  zu  theuer  erkauft  worden.  Aber 
auch  das  äufsere  Schicksal  Athens  ist  durch  Demosthenes 
eben  so  wenig  verschlimmert  worden,  wie  den  anderen 
Staaten  die  entgegengesetzte  Politik  Vortheil  gebracht  hat 
Die  Thessalier  und  ihre  Nachbarstämme,  welche,  durch  trügeri- 
sche Vorspiegelungen  verleitet,  Philipp  zuerst  in  die  griechischen 
Angelegenhdten  hereingezogen  haben  und  seine  Mithelfer 
zur  Unteijochung  Griechenlands  geworden  sind,  haben  von 
Allen  zuerst  und  am  vollständigsten  ihre  Selbständigkmt  ein- 
gebQfst.  Die  anderen  Staaten  haben  sich  nicht  dazu  borge- 
geben,  Philipp  zu  unterstötzen,  aber  sie  haben  ihn  gewihrai 
und  sich  für  ihre  Neutralität  dureb  allerlei  kleine  Vortheik 
bezahlen  lassen,  wie  die  Arkader,  Messenier,  Aiigiver  und 
Eleer.  Auch  sie  haben  von  ihrem  Verhalten  keinen  Segen 
gehabt;  sie  sind  vor  Sparta  sicher  gestellt  worden,  aber  dafür 
durch  die  philippischen  Partrigänger  in  eine  viel  drückoDdere 
Abhängigkeit  und  völlige  Ohnmadit  gerathen.  Athen  ist  der 
einzige  Staat,  welcher  dem  Könige  wirkliche  Schwierigkeiten 
und  Gefahren  bereitet  hat.  Aber  die  Beweggründe,  wdche 
ihn  schon  vorher  bestimmt  hatten,  jedes  Mittel  zu  versuchen, 
um  die  Athener  durch  Hilde  zu  gewinnen,  waren  nach  der 
Schlacht  von  Chaironeia  noch  mächtiger,  als  zuvor.  Athen 
hatte  sich  in  den  Augen  der  gebildeten  Welt  aufs  Neue  als 
die  erste  Stadt  der  Hellenen,  als  das  Herz  von  Griechenland 
bezeugt  Philippos  musste  in  seinem  Interesse  mehr  als  je 
darauf  bedacht  sein,  sie  zu  schonen  und  sich  vor  jedem 
Missbrauch  seines  Siegs  zu  hüten.  Darum  konnte  Demosthe- 
nes acht  Jahre  nach  der  Niederlage  von  Chaironeia  seine 
Mitbürger  fragen,  ob  auch  der  bitterste  Gegner  seiner  Politik 
jeut  wohl  noch  wünschen  könnte,   dass  Athen  auf  Seiten 
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der  Thessalier  oder  der  Peloponnesier  gestanden  haben  möchte, 
die  sAmÜich  schlimmer  gefahren  wären  als  die  Athener  ^^^). 


Demosthenes  war  der  Vertreter  einer  vergangenen  Zeit. 
Er  fand  noch  Anklang  und  Vertrauen,  aber  keine  ausdauernde 
Entschlossenheit;  er  sammelte  noch  Gesinnungsgenossen  um 
sich,  aber  die  Zahl  der  Getreuen  war  auch  in  Athen  gering 
und  aufserhalb  Athen  war  gerade  in  den  volkreichsten  Land- 
schaften griechischer  Berftlkerung  am  wenigsten  Verständniss 
för  sein  Streben.  'Wenn',  sagte  er,  'so  wie  ich  hier  auf 
'meinem  Posten  gestanden  habe,  in  jeder  hellenischen  Stadt 
'nur  ein  Einziger  gewesen  wäre  oder  vielmehr  wenn  Thes- 
'salien  oder  wenn  Arkadien  nur  einen  Mann  gehabt  hätte, 
'der  i^eiche  Gesinnung  mit  mir  hegte,  so  würden  innerhalb 
'und  aufserhalb  der  Thermopylen  die  Hellenen  frei  und  selb- 
'ständig  geblieben  sein*. 

Die  Erschlaffung  des  Volks  war  es  also,  was  Philipp  den 
Sieg  gab.  Die  sittlichen  Kräfte  des  Widerstandes  fehlten  und 
darum  mussten  die  unermesslichen  Vortheile,  die  auf  Philipps 
Seite  waren,  die  Entscheidung  geben;  das  stehende  Heer 
musste  Aber  die  städtischen  Milizen,  der  einheitliche  Reichs- 
staat Aber  die  lockeren  Bundesgenossenschaften,  die  Monarchie 
Aber  die  Republiken  siegen.  Trotz  dieser  unbedingten  Ueber- 
legenheit  sehen  wir  den  Sieger  nicht  nach  Gutdünken  mit 
den  Ueberwundenen  verfahren,  sondern  er  schliefst  sich  ihren 
einheimischen  Ueberlieferungen  auf  das  Genaueste  an  und 
anstatt  die  Entwickelung  der  Volksgeschichte  mit  rauher 
Hand  abzureifsen,  nimmt  er  die  Fäden  derselben  sorgfältig 
wieder  aul  Es  sind  lauter  hellenische  Ideen,  welche  der 
Makedonier  sich  aneignet 

So  war  es  ein  uraltes  Herkommen  bei  den  Hellenen,  dass 
sich  die  Stämme  und  Staaten,  welche  nach  vorörtlicher  Macht 
strebten,  mit  den  nationalen  HeiligthAmem  in  Verbindung 
setzten,  diese  in  ihren  Schutz  nahmen  und  durch  freigebige 
Huldigungen  in  ihr  Interesse  zogen.  So  haben  es  Polykrates 
und  Peisistratos  mit  Delos  gemacht;  die  Lakedämonier  mit 
Olympia.  Am  wichtigsten  aber  war  Delphi.  Auf  der  Ver- 
bindung mit  Delphi  ruhte  die  Bedeutung,  welche  der  dorische 
Stamm  für  die  Geschichte  Griechenlands  gewann.  Athen, 
Sparta,  Theben  (S.  311)  haben  in  verschiedenen  Zeiten  den 
Anschluss  an  Delphi  gesucht,  dann  Jason  von  Pherai  (S.  344), 
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In  dieselbe  Politik  trat  Philippos  ein,  nahm  seinen  Sitz  an 
dem  'gemeinsamen  Herde'  der  Hellenen  und  wurde. so  ge- 
wissermafsen  zum  Hausherrn  in  Hellas  und  zum  bereditigteii 
Wortffihrer  der  nationalen  Interessen. 

Bei  seinen  Mafsregeln  im  Peloponnes  wurde  auf  die  Land- 
▼ertheilung  zurfickgegangen ,  wie  sie  bei  Einwanderung  der 
HeraUiden  angeordnet  sein  sollte.  Der  neue  HeUenenbund 
gegen  Persien  wurde  auf  dem  Isthmos  vereinbart  zur  Erinne- 
rung an  das  korinthische  BQndniss  zur  Zeit  des  Themistokles, 
und  der  ganze  Perserkrieg,  ab  nationale  Pflicht  aufgefaast, 
war  ja  eine  Idee  der  kimonischen  Zeit.  In  der  Demöthigung 
Spartas  fahrte  Philipp  das  aus,  was  Athen  und  Theben  er- 
strebt hatten;  spartanische  Politik  aber  trieb  er,  indem  er 
nach  Lysanders  Vorgange  die  Widerstandskraft  der  Staaten 
durch  Parteigänger  erschütterte  und  die  Besiegten  unter  Zehn- 
männer  stellte  (S.  635),  und  ebenso  wenn  er  nach  Mafsgabe 
des  Äntalkidasfriedens  Böotien  auflöste  und  die  Autonomie 
der  Landstädte  verkündete.  In  Thessalien  ging  er  auf  die 
Einrichtungen  der  Aleuaden  zurück.  Es  sind  lauter  Reminis* 
cenzen  der  griechischen  Geschichte,  welche  in  den  einzelnen 
Mafsregeln  des  Königs  zum  Vorschein  kommen. 

Aber  auch  die  ganze  Stellung,  welche  er  zu  den  Griedien 
einnahm,  schliefst  sich  ihren  einheimischen  Traditionen  an. 
Denn  unter  allen  Formen,  in  welchen  griechische  Volkskraft 
zu  gemeinsamer  Tbätigkeit  geeinigt  worden  ist,  hatte  sich 
keine  wirksamer  gezeigt,  als  die  der  Hegemonie.  Die  Leitung 
einer  kleineren  oder  gröfseren  Staatengruppe  in  ihren  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  durch  einen  kraft  seiner  überiegenen 
Macht  dazu  berufenen  Vorort,  das  galt  seit  der  heroischen 
Zeit  für  diejenige  Einrichtung,  welche  dem  grieehisohen  Volka- 
geiste  am  meisten  entsprach  und  allein  im  Stande  war,  unter 
Schonung  der  inneren  Selbständigkeit  gegen  aufsen  eine  Macht 
zu  bilden,  welche  dem  nationalen  Ehrgeize  und  dem  Bedikrf- 
nisse  nach  Sicherheit  des  Verkehrs  entsprach.  Es  gdang 
freilich  niemals  etwas  Dauerndes  zu  schaffen,  aber  das  Stre- 
ben nach  dem  Ehrenrechte  der  Hegemonie  ist  der  mächtigste 
Antrieb  zur  Kraftentwickelung  geworden,  es  bildet  den  we- 
sentlichsten Inhalt  der  griechischen  Geschichte,  es  hat  die  Spar- 
taner, Athener,  und  Thebaner  nach  einander  auf  die  Höbe  ihres 
Ruhms  geführt.  Indem  nun  Philippos  sein  königliches  Regiment 
auf  die  eigenüichen  Reichslande  beschränkte,  unter  den  Hel- 
lenen aber  nichts  Anderes  sein  wollte,  als  der  erwählte  Feld- 
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berr  zur  Fährung  eines  nationalen  Kriegs,  so  schloss  er  sich 
auch  in  der  Hauptsache  an  die  üeberlieferung  an  und  nahm 
nur  den  leeren  Platz  des  Hegemonen  ein,  dessen  das  Volk 
nicht  entbehren  konnte. 

So  kleidete  der  fremde  Heerkönig  seine  ganze  Politik  in 
solche  Formen,  welche  er  dem  besiegten  Volke  entlehnte. 
Aber  es  waren  auch  nur  Formen.  Er  wandte  sie  mit  grofser 
Klugheit  an,  um  die  Hellenen  zu  beruhigen,  um  ihre  Kräfte 
rascher  zu  seiner  Verfügung  zu  haben  und  um  selb&t  als  ein 
▼oller  Hellene  angesehen  zu  werden.  Wie  wenig  Achtung  er 
aber  im  Grunde  vor  dem  hatte,  was  den  Griechen  das  Hei- 
ligste war,  hat  er  durch  seine  Zerstörung  der  Griechenstädte 
in  Thrakien  und  Phokis  gezeigt.  Wenn  also  schon  in  den 
Staatenverbindungen  unter  Sparta  und  Athen  so  Vieles  un- 
wahr war,  indem  man  den  Verhältnissen  beschönigende  Namen 
gab,  welche  der  Sache  nicht  entsprachen,  so  war  hier  die 
innere  Unwahrheit  noch  um  Vieles  gröfser.  Die  gemeinsamen 
Vereinbarungen  waren  königliche  Verordnungen,  die  Bundes* 
genossen  Vasallen,  der  nationale  Krieg,  zu  dem  das  Volk 
aufgeboten  wurde,  als  wenn  es  die  Zeit  nicht  erwarten  könnte, 
um  sein  Kriegs?erlangen  zu  befriedigen,  war  zur  Zeit  ein 
durchaus  unpopulärer  Gedanke.  Der  Perserhass  war  längst 
▼erschwunden;  der  Grofskönig  war  mit  den  Griechen  in  die 
engsten  staatsreditlichen  Beziehungen  getreten ;  er  hatte  neuer- 
dings die  attische  Politik  unterstützt  (S.  681),  und  diejenigen, 
welche  überhaupt  noch  nationale  Interessen  im  Herzen  trugen 
und  die  Zeitverhältnisse  klar  ansahen,  raussten  in  ihm  viel 
mehr  einen  Bundesgenossen  und  einen  Schutz  für  die  Frei- 
heit ihres  Volks,  als  einen  Feind  sehen.  Eben  so  wenig 
konnte  ein  vernunftiger  Grieche  an  eine  Befreiung  der  Volks- 
genossen in  Asien  durch  Philipp  von  Makedonien  im  Ernste 
denken.  Also  war  der  ganze  'nationale'  Gedanke  nur  eine 
Maske  für  die  Eroberungslust  des  Königs,  und  eben  so  war 
es  mit  den  amphiktyonischen  Einrichtungen,  durch  welche 
man  den  Griechen  auf  heiliger  Grundlage  des  ältesten  Staaten- 
rechts eine  neue  Einheit  schaffen  wollte.  Denn  in  der  That 
wurde  das,  was  von  jener  uralten  Einigung  der  Hellenen, 
auf  welcher  die  Anfänge  ihrer  Geschichte  beruhn,  noch  vor- 
handen war,  das  Einzige,  was  überhaupt  von  einem  gemein- 
samen Bande  übrig  geblieben,  nur  dazu  benutzt,  das  Volk  als 
solches  aufzulösen  und  seiner  Geschichte  ein  Ende  zu  machen« 

Allgemeiner  Friede,    freier  Verkehr   zu  Wasser  und  zu 
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Lande,  Tolle  Sadierheit  aller  griechiaciieii  GeflMindea  in  ilureB 
Verfassungen  und  ihrem  TerritoriaibesiUe ,  Freundadiafl  und 
Bundesgenossenschaft  aller  gegen  den  Erbfeind  der  Nation 
▼erböndeten  Staaten  —  das  war  die  Form,  unter  welcher 
sich  die  neue  in  Korinth  vereinbarte  Yerbindung  den  älteren 
StaatsTertrftgen  anschloss.  Sie  unterschied  sich  aber  Ton 
allen  fröhern  dadurch,  dass  die  vorörtlidie  Leitung  in  die 
Hände  einer  Macht  gelangte,  welche  aufserhalb  Griecheidaads 
stand  und  allen  Verbändeten  xusammen  in  dem  Grade  über- 
legen war,  dass  ihr  gegenüber  von  einer  wirklichen  Seilwtän- 
digkeit  keine  Rede  sein  konnte.  Denn  wenn  es  steh  auch 
zunächst  nur  um  die  auswärtigen  Angelegenheiten  handelte, 
so  war  doch  deutlich,  dass  der  zum  unumschränkten  Bundes- 
feldherrn  ernannte  König  auch  im  Innern  der  Staaten  nichts 
dulden  werde,  was  seinen  Interessen  zuwider  war.  Wenn 
er  über  die  Streitkräfte  des  Yolks  unbedingt  verfügen  wollte, 
so  musste  er  auch  des  Landes  sicher  sein,  er  muaste  die 
Land-  und  Wasserstratsen  wie  die  Häfen  desselben  beherr* 
sehen.  Darum  belegte  Philippos  die  wichtigsten  Punkte  mit 
makedonischen  Besatzungen,  Theben,  Chalkis,  Korinth,  Am- 
brakia;  sie  genügten  vollkommen,  um  ganz  Griechenland  ge* 
fesselt  zu  halten.  Freilich  war  die  ganze  Verbindung  nur 
für  den  Zweck  eines  Kriegs  geschlossen;  aber  es  stand  in 
des  Königs  Macht,  den  Krieg  nach  Belieben  auszudehnen, 
und  Niemand  dachte  daran,  dass  der  König  nach  Beendigung 
eines  Feldzugs  die  Hellenen  aus  der  Heeresfolge  entlinsen 
würde.  Es  war  ein  auf  ewige  Zeiten  geschlossenes  Waffen- 
bündniss,  und  die  Griechen  verzichteten  ein  für  allemal  auf  das 
Recht,  zu  selbstgewählten  Zwecken  die  Waffen  zu  ergreifen. 
Jede  Widersetzlichkeit  gegen  den  Oberbefehlsbaber  war  ein 
Frevel  gegen  den  besdiworenen  Bundesvertrag,  jeder  V«^ 
such,  eine  selbständige  Bewegung  wieder  zu  gewinnen,  wnrde 
als  eine  Empörung  angesehen,  wie  das  Schicksal  von  Thes- 
salien und  Theben  bewies.  Auch  der  Dienst  im  persischen 
Solde  wurde  als  Landesverrath  verpönt,  um  .dem  Feinde  die 
griechischen  Hülfskräfle  zu  entziehen,  auf  denen  seine  Macht 
wesentlich  beruhte.  So  war  also  schon  durch  das  Oberfdd- 
herrnamt  Philipps  die  staatliche  und  persönliche  Freiheit  der 
Griechen  in  den  wesentlichsten  Punkten  aufgehoben. 

Dann  war  er  aber  auch  der  Hüter  des  Landfriedens.  Also 
jede  Art  von  Ungebühr,  welche  denselben  gefährdete,  alle 
inneren  Unruhen  und  Parteifehden,  durch  welche  die  Bürg- 
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Schäften  fflr  den  sichern  Bestand  der  VerMge  Termindert 
wurden,  Ackenrertheilang ,  Schuldentilgung,  SUa?enbefreiung 
und  andere  Umwälzungen  unierlagen  der  Controie  des  Bun- 
desratbs  und  der  Bestrafung  Ton  Seiten  des  Bundeshaupts. 
Jede  Gemeinde,  Ton  welcher  ein  Friedensbruch  ausging,  sollte 
Yon  der  Theilnahme  am  Bunde  ausgeschlossen  werden,  auf 
welcher  allein  ihre  Autonomie  beruhte.  Zur  Warnung  Tor 
allen  ErhebungSTersuchen  sollten  die  von  Philippos  serstörten 
Städte  fär  alle  Zeit  in  Trümmern  liegen  bleiben.  Die  scho* 
nenden  Mafsregeln  des  Königs,  namentlich  Athen  gegenüber, 
in  dessen  Seehafen  kein  makedonisches  Kriegsschiff  einlaufen 
sollte y  waren  Beschränkungen,  welche  der  Machthaber  sich 
auflegte,  so  lange  es  ihm  für  seine  Zwecke  vortheilbaft  er* 
schien.  Gewaltsame  Eingriffe  in  das  Leben  der  Staaten  und 
Yerietzungen  der  eingeräumten  Rechte  konnten  nicht  aus- 
bleiben, denn  die  feine  Gränslinie  zwischen  dem  absoluten 
Königthume,  welches  jenseits  der  Thermopylen  galt,  und 
der  Hegemonie  in  Griechenland  war  auf  die  Dauer  nicht  zu 
halten. 

Die  wirkliche  Natur  des  neuen  Verhältnisses  machte  sich 
natürlich  erst  allmählich  geltend.  Auch  in  Betreff  der  Trup- 
penausbebung  scheint  PhUippos  mit  grofser  Schonung  vorge- 
gangen zu  sein.  Es  konnte  ja  auch  nur  den  Interessen  des 
Köni^  entspredien,  dass  man  den  Eintritt  seiner  Herrschaft 
als  den  Anfang  besserer  Tage  begrüfste,  dass  eine  wohlthä- 
tige  Beruhigung  und  ein  Gefühl  lang  entbehrter  Sicherheit 
sich  einstellte,  der  Wohlstand  sich  hob,  die  Städte  sich  auf- 
nahmen und  das  Vertrauen  zurückkehrte.  Was  Griechenhind 
gewann,  kam  ihm  zu  Gute,  und  seine  Macht  befestigte  sich 
am  Besten,  wenn  man  sich  der  Ansicht  hingab,  dass  das 
bürgerliche  Leben  in  den  alten  Geleisen  sich  ungestört  fort* 
bewegen  werde  ^^^). 

In  Athen  blieb  die  nationale  Partei  am  Ruder.  Hyperei- 
des  yertheidigte  sich  wegen  seiner  Gesetzvorschläge  (S.  718) 
gegen  Aristogeiton,  indem  er  den  revolutionären  Charakter 
derselben  einräumte,  sich  aber  mit  den  Zeitumständen  ent* 
schuldigte.  ^  Nicht  ich',  sagte  er,  *  sondern  die  Schlacht  von 
Chaironeia  hat  jene  Gesetze  gegeben',  und  die  Bürgerschaft 
sprach  ihn  frei.  Die  Athener  belobten  neun  Monate  nach 
der  Schlacht  in  öffentlicher  Urkunde  zwei  Akarnanen,  Phor- 
mion  und  Karphinas,  welche,  der  alten  Freundschaft  ihres 
Volks  duQgedenk,  Alben  auch  im  letzten  Kampfe  mit  ihrem 


744  zosriRM  dir  EBUJsnm 

Anhange  bereitwillig  unterstAtzt  hatten,  nnd  edienkten  ihnen 
ihr  BArgerrecht  Kun  zuvor  hatten  sie  auch  die  Tenedicr 
öffentlich  geehrt,  die  treusten  ihrer  Bundesgenossen  auf  den 
Inseln.  Nach  der  furchtbaren  Aufregung  der  Kriegszeiten 
und  der  flbennSfsigen  Anspannung,  welche  die  Yo-waltungs- 
zeit  des  Demosthenes  heryorgerufen  hatte,  athmete  man  wie- 
der auf  und  wendete  sich  mit  lang  entbehrter  Mufse  den 
städtischen  Angelegenheiten  zu.  Dabei  hatte  Athen  das  beson- 
dere Gldck,  an  Lykurgos  einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit 
unvergldchlichem  Geschicke  die  Finanzen  der  Stadt  ordnete 
und  die  vermehrten  Einnahmen  auf  die  eddste  Weise  ver- 
wendete. Er  wusste  die  JahreseinkOnfte  auf  1200  Talente 
(1,886,000  Th.),  zu  erhöhen;  er  sorgte  för  den  Mauerban  und 
brachte  die  Zahl  der  Kriegssdiiffe  auf  400.  Der  Bau  der 
SchiffshSuser  wurde  wieder  aufgenommen,  Arsenal  und  Zeug- 
haus hergestellt  Er  vollendete  das  Theater  des  Dionysos, 
baute  das  Stadion  am  llissos,  das  Odeion  und  das  Gymna- 
sion  im  Lykeion.  Seit  den  Tagen  des  Perikles  war  nicht 
in  solchem  Zusammenhange  und  in  so  grofsartigem  Sinne 
ffir  die  Ausstattung  Athens  gesorgt  worden.  Sdtdem  die 
Stadt  keine  eigene  Politik  verfolgen  konnte,  war  dies  die 
dnzige  Art,  wie  die  Ehre  derselben  erhalten  und  das  Anden- 
ken der  Vorzeit  gepflegt  werden  konnte.  Auch  auf  der  Borg 
wurden  Weihgesdienke  aufgestellt,  welche  in  Folge  der  gläck- 
verheifsenden  Ereignisse  vor  der  Niederlage  gelobt  waren, 
und  Denkmäler  zu  Ehren  der  Tapferen,  die  man  fSr  ihre 
wArdige  Haltung  öffentlich  belobte.  Haben  doch  auch  die 
Thebaner  ihrer  tiefen  Demuthigung  ungeachtet  auf  der  Wahl- 
stätte von  Qiaironeia  ein  stattliches  Denkmal  aufgerichtet, 
das  kolossale  Marmorbild  eines  Löwen,  der  aufrecht  sitzend 
das  Grab  der  gefallenen  Bürger  hAtete  und  ihren  Hdden- 
mutb  den  kommenden  Geschlechtern  verköndete  ^^^). 

So  lebte  der  Sinn  für  das  Edle  und  Schöne  auch  nach 
dem  Verluste  der  Freiheit  in  den  Hellenen  fort  und  gewährte 
ihnen  einen  Trost  für  die  Einbufse  an  den  Gütern,  ohne 
welche  sie  in  früheren  Zeiten  das  Leben  für  unerträglich  ge- 
halten hatten.  Es  trat  für  das  Verlorene  kein  Ersatz  ein; 
die  griechischen  Gemeinden  wurden  nicht  in  ein  gröfseres 
Ganze  aufgenommen,  um  als  lebendige  Glieder  desselben  ein 
neues  Leben  zu  beginnen,  nachdem  die  Kraft  des  Sonderle- 
bens in  den  griechischen  Gemeinden  erschöpft  war,  und 
eben  so  wenig  wurden  sie  unter  sich  ein  Ganzes.    Vielmehr 
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blieben  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  unverändert  in  ihren 
abgeschlossenen  Existenzen ;  feindselig  und  misstrauisch  gegen 
einander ,  im  Innern  voll  Zwist  und  Parteifehde.  Die  hohen 
Ziele,  in  deren  Verfolgung  die  Staaten  nnd  Parteien  sich  zeit- 
weise geeinigt  hatten,  waren  nicht  mehr  vorhanden;  alle 
idealen  Richtungen  traten  zurück,  die  Interessen  verengten 
sich  immer  mehr;  kurz,  alle  grofsen  Seiten  der  griechischen 
Stadtrepubliken  gingen  verloren,  die  Schwächen  und  Nach- 
theile erhielten  sich  und  wurden  immer  fühlbarer.  Das 
Protektorat  eines  ausländischen  Königs,  welcher  nach  Willkür 
schonende  Gnade  oder  unbarmherzige  Strenge  über  die  unter- 
worfenen Staaten  ergehen  liefs,  förderte  unter  ihnen  den 
Geist  der  Eifersucht,  welcher  ihm  eine  Bürgschaft  für  die 
Sicherheit  seiner  Herrschaft  war,  und  brachte  nach  keiner 
Seite  hin  Segen.  Einzelne  Hellenen  fanden  die  reichste  Be- 
friedigung ihres  Ehrgeizes,  aber  sie  wurden  dadurch  ihrem 
Yaterlande  entfremdet.  Der  abenteuernde  Sinn,  der  in  den 
arkadischen  Kantonen  seit  alter  Zeit  einheimisch  war,  in  den 
andern  Theilen  Griechenlands  seit  dem  Ende  des  peloponne- 
sischen  Kriegs  sich  entwickelt  hatte,  griff  immer  mehr  um 
sich,  verwilderte  das  Volk  und  entführte  dem  Lande  seine 
tüchtigsten  Söhne.  Die  Talente,  die  Bildung,  die  noch  immer 
reichen  Kräfte  der  Hellenen  wusste  der  Ibkedonier  anzuer- 
kennen und  zu  verwerthen;  er  huldigte  dem  Ruhme  ihrer 
Vergangenheit,  er  schmeichelte  ihrer  Eitelkeit,  aber  für  die 
Hellenen  selbst,  für  das  Volk  im  Ganzen  hatte  er  kein  Herz. 
Die  Patrioten  hasste  er  als  unversöhnliche  Feinde,  die  Ver- 
räther, welche  ihm  das  Land  in  die  Hände  geliefert  hatten, 
verachtete  er.  Wenn  er  auch  Alles,  was  er  erreicht  hatte, 
den  Griechen  verdankte,  wenn  sie  ihm  auch  für  seine  weite- 
ren Zwecke  unentbehrlich  waren,  so  machte  er  sie  doch  nur 
seinem  dynastischen  Ehrgeize  dienstbar,  ohne  dem  Volke 
einen  selbständigen  Antheil  am  Ruhme  zu  gönnen  und  an 
eine  neue  Erhebung  der  Hellenen  in  seinem  Reichsverbande 
zu  denken.  Darum  war  der  Eintritt  Griechenlands  in  die 
makedonische  Herrschaft  nicht  der  Uebergang  in  eine  neue 
Zeit,  welche  das  Abgestorbene  beseitigte  und  frische  Keime 
der  Entwickelung  hervorrief,  sondern  nur  Rückgang  und  Un- 
tergang. Der  religiöse  Glaube  hatte  längst  seine  Kraft  ver- 
loren, der  philosophische  Gedanke  konnte  nur  Einzelne  zu 
einer  höheren  Auffassung  der  menschlichen  Aufgaben  führen 
und  die  Kunst  konnte  wohl  einen  tröstenden  und  erheitern- 
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den  Glani  auf  die  Stiiten  des  alten  Ruknia  werfen,  aber  den 
BArgergemeinden  keinen  sittlichen  Halt  gewUiren.  Die 
zigen  Antriebe,  welche  im  GriechenYolke  noch  wirksam 
ren ,  um  die  Selbstsucht  su  überwinden  und  eine  Hingebung 
an  höhere  Ziele  zu  erwecken,  lagen  im  Gemeindegefähle,  in 
der  Anhänglichkeit  an  Stadt  und  Yaterland,  in  der  Treue 
gegen  Gesetz  und  Herkommen,  in  der  Pietit  gegen  die  Vor- 
fahren, in  der  Liebe  zur  FreiheiL  Was  sich  an  hochherziger 
Gesinnung  in  den  letzten  Zeiten  gezeigt  hatte,  wurzelte  im 
staatlichen  Bewusstsein.  So  wie  also  dieser  Boden  dem  Volke 
entzogen,  sein  Vaterland  vernichtet  und  sein  Gemeindeleben 
verkümmert  wurde,  mussten  auch  die  Tugenden  verfallen, 
welche  noch  aus  der  alten  Zeit  übrig  waren.  Darum  hat  die 
makedoniBche  Herrschaft  nur  entsittUchend  auf  die  Griechen 
gewirkt  Aeufserliches  Vt^ohlleben  und  eine  kleinbürgerliche 
Behaglichkeit  war  es,  was  die  Menge  sich  zu  verschaffen  sudite. 
Alle  hüheren  Impulse  gingen  mehr  und  mehr  aus. 

Die  hervorragenden  Männer  hatten  sich  schon  lange  von 
den  Örtlichen  Einflüssen  unabhängig  gemacht  und  einem  idea- 
len Griechenthum  nachgestrebt,  weiches  über  den  Unterschie- 
den der  Stämme  und  Staaten  erhaben  war.  Das  sehen  wir 
am  deutlichsten  an  d«n  grofsen  thebanischen  Staatsmanne 
(S.  383),  und  bokrates  rechnete  es  den  Hellenen  zum  hoch- 
stMi  Ruhme  an,  daae  ihr  Name  weniger  eine  Nationalität,  ab 
eine  gewisse  Bildung,  weniger  eine  körperliche  als  eine  gei* 
stige  Uebereinstimmung  bezeichne.  Die  geistige  Bewegong 
hatte  sich  seit  der  Zeit  des  Sokrates  mehr  und  mehr  vom 
öffentlichen  Leben  abgelöst;  je  mehr  die  bürgerlichen  Inler- 
essen  sich  verengten  und  verflachten,  um  so  reicher  entfal- 
tete sich  der  Wissenstrieb  der  Hellenen  und  der  Geist  &» 
Forschung  ging  jetzt  mit  gröfserer  Energie  als  je  zuvor  in  die 
Weite  und  in  die  Tiefe,  sich  nirgends  Ruhe  gönnend,  Mensch- 
liches und  Göttliches  umfassend.  Alle  SioSe  des  Nachden- 
kens wurden  bewältigt;  allen  wurde  eine  fruchtbare  Betrach- 
tungsweise und  die  entsprechende  Methode  abgewonnen;  die 
Ergebnisse  früherer  Arbeiten  wurden  sorgsam  verwerthet  und 
die  bis  dahin  getrennten  Richtungen  auf  das  Glücklichste  ver- 
einigt. Die  sokratische  Forschung  und  das,  was  die  Sophisten 
an  mannigfaltigen  Studien  angeregt  hatten,  so  wie  die  Arbei- 
ten eines  Eudoxos,  Demokritos  U.A.,  Alles  wurde  nun  in 
Verbindung  gesetzt,  ethische  Spekulation,  Naturforschung  nnd 
Geschichtskunde  wurden  vereinigt.    So  bildete  sich  eine  neue, 
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WiMeDSchaft,  and  das  seiner  weltlicshen  Bedeutang 
berauble  Athen  eriiidt  eine  neue  Weihe  ^  indem  AriBiotelee 
drei  Jahre  nach  der  ScUaeht  bei  Chaironeia  daselbst  die 
Schule  grändete,  aus  welcher  die  Vollendung  hellenischer  Ei^ 
kenntniss  hervorging. 

Deutlicher  als  Piaton  erkannte  er  die  Lebensunflihigkeit 
der  hellenischen  Bürgerslaaten;  streng  beurteilte  er  alle  Schwä- 
chen und  Schäden  derselben,  namentlich  die  Auswüchse  der 
Demokratie,  wodurch  es  in  einem  Staate  wie  Athen  den  Wei- 
sen und  Besonnenen  unmöglich  gemacht  war,  sich  am  öffent- 
lichen Leben  wirksam  zu  betheiligen.  Aber  er  stand  der  Ge- 
schichte seines  Volks  nicht  gleichgültig  oder  feindselig  gegen- 
über und  er  gab  es  nicht  auf,  seitdem  es  aufgehört  hatte 
das  Volk  zu  sein,  welches  die  Geschicke  der  Mittrimeerttnder 
bestimmte.  Es  blieb  ihm  das  auserwShlte  Volk,  das  Volk  der 
Zukunft,  welches  jetzt  erst  dazu  gelangen  werde,  die  Gaben 
in  Yollem  Mafse  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  es  vor  allen 
Völkern  der  Erde  auszeichnen.  Denn  die  Völker  des  Nordens, 
sagt  er,  sind  tapfer,  aber  sie  ermangeln  des  Erkenntnisstrie- 
bes und  des  künstlerischen  Sinnes,  darum  sind  sie  wohl  ge- 
eignet, ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren,  aber  zur  Staatsbil- 
düng  sind  sie  nicht  berufen  und  aufser  Stande,  andere  Na- 
tionen zu  beherrschen.  Die  Asiaten  haben  Anlage  zur  Er- 
kenntniss  und  zur  Kunst,  aber  es  fehlt  ihnen  der  tapfere 
Muth;  deshalb  rind  sie  nicht  geschickt,  ihre  Unabhängigkeit 
zu  erhalten,  und  sinken  in  Dienstbarkrit  Das  Geschlecht  der 
Hellenen  allein  hat  die  Tapferkeit  zugleich  und  den  Sinn  für 
Kunst  und  Wissenschaft;  deshalb  ist  es  zur  Freiheit  geschaffen 
und  hat  die  besten  bArgerUchen  Einrichtungen  ausgebildet 
und  ist  berufen,  alle  Völker  zu  beherrschen,  wenn  es  in  ei- 
nem Staate  Tereinigt  ist 

An  eine  solche  Weltherrschaft  konnte  Aristoteles  glauben, 
so  lange  die  Person  Alezanders  ihm  die  Hoffnung  gewährte, 
dass  derselbe  ein  wahrhaft  hellenischer  König  sein  und  das 
Ideal  der  Monarchie  verwirklichen  werde,  waches  so  vielen 
Hellenen  seit  lange  vorschwebte.*  In  der  That  war  es  aber 
nur  eine  geistige  Obmacht,  die  das  griechische  Volk  den  an- 
deren Nationen  gegenüber  gewonnen  hat,  und  diese  wirklich 
errungene  Weltherrschaft  hat  es  dem  Aristoteles  noch  mehr 
als  seinem  Zöglinge  zu  danken. 

Durch  ihn  ist  die  Philosophie  auch  in  die  nächste  Bezie- 
hung zur  Geschichte  seines  Volks  getreten,  indem  sie  sich 
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die  Aufgabe  stellte,  den  gesammteo  Inhalt  derselben  wiaeen- 
schafllich  zu  bearbeiten.  Urkunden  wurden  gesammelt,  die 
Verfassungen  erforscht  und  mit  einander  verglichen,  ihre  Vor- 
züge und  Mängel,  ihre  Uebergänge  und  Entartungen  beob- 
achtet. Wie  der  Physiologe  am  entseelten  Körper,  so  machte 
der  Philosoph  an  den  Staaten,  deren  Entwicklung  geschlossen 
war,  seine  Studien,  um  die  Lebensbedingungen  des  gesuadea 
Organismus  so  wie  die  Ursachen  seines  Verfalls  zu  erkenneo. 
Auch  Litteratur  und  Kunst  fasste  man  in  ihrer  geschichdichen 
Entwickelung  als  ein  Ganzes  auf,  man  sdirieb  die  Biographieo 
der  Staatsmänner,  man  ging  vom  Letzterlehten  in  die  ältesten 
UeberUeferungen  zuräck. 

So  entwickelte  sich  unter  den  Griechen  eine  reiche  Wis- 
senschaft, welche  das  eigene  Culturleben  zum  Gegenstände 
hatte,  und  wenn  sich  auch  nur  yerhältnissmäfsig  Wenige  an 
diesen  Arbeiten  betheiligten,  so  bezeichnen  sie  doch  den  Cha- 
rakter der  Zeit,  welche  dem  Untergange  der  Unabhängigkeit 
folgte,  und  es  tritt  uns  die  organische  Entwicklung  der  HeUenen 
audi  in  diesem  Stadium  recht  deutlich  Yor  Augen,  wenn  wir 
sehen ,  wie  der  Geist  des  Volks  nach  Erschöpfung  seiner  bil- 
denden Kraft  und  VoUendung  seiner  praktischen  Aufgaben 
auf  dem  Gebiete  der  Politik  sich  nun  gleich  mit  voller  Energie 
anschickt,  durch  wissenschaftliche  Betrachtung  die  Vergangen- 
heit im  Zusammenhange  zu  yerstehen  und  gleichsam  die  Früchte 
einzufahren,  welche  fQr  die  Erkenntniss  menschlicher  Dinge 
in  dem  nun  abgeschlossenen  Entwickelungskreise  gereift  wa- 
ren. So  setzte  der  im  Staatsleben  und  mit  demselben  er- 
starkte Geist  des  Volks  aufserhalb  desselben  und  frei  von 
allen  örtlichen  Schranken  seine  Wirksamkeit  fort  und  be- 
zeugte seine  ungebrochene  Kraft. 

Freilich  waren  auch  die  Staaten  nicht  abgestorben  und 
die  Volkskräfte  noch  nicht  verbraucht;  in  manchen  Gegenden, 
wie  in  den  Achelooslandschaften  und  in  Arkadien  waren  sie 
noch  gar  nicht  zu  rechter  Entfaltung  gekommen.  Auch  die 
am  meisten  erschöpften  Staaten  lebten  in  ihrer  Weise  fori 
Sparta  trotzte  nach  wie  vor  auf  seine  vorörtlichen  Rechte. 
In  Athen  erhielten  sich  die  alten  Parteien.  Man  wagte  neue 
Versuche,  um  freie  Bewegung  wieder  zu  gewinnen ;  es  wurden 
sogar  Versuche  zu  neuen  Staatsbildungen  gemacht,  um  die 
zusammengeschmolzenen  Kräfte  der  Nation  in  zwec^mäfsiger 
Weise  zu  einigen.  Aber  alle  diese  Erhd[>ungen  waren  nur 
Unterbrechungen  der  Fremdherrschaft.    Die  Erhebung  Athens 
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unter  Demosthenes  war  die  letzte  grofse  Tbat  des  freien  Grie* 
chenlands  und  die  zusammenhängende  Geschichte  desselben  ist 
mit  dem  Frieden  des  Demades  zu  Ende. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  FÜNFTEN  BUCH. 


1.  (S.  6).  Der  Name  aQ/no&nis  hatte  an  sich  nichts  Verletzendes;  er 
wird  sogar  als  ein  milderer  dem  der  attischen  Bundesinspektoren  (inlaxonot, 
^vlaxef)  gegenübergestellL  Theopbr.  bei  Harp.  tnicxonot.  Vgl.  Diod. 
14,  3  {aQiLioCoyus  fiiy  t^  ^oyip,  rvqavpoh  (fe  jo%^  nQtxyfiamy),  Es  war 
kein  neuer  Name ;  er  war  aber  nicht  den  peloponnesischen  Bundes?erhAllnis- 
sen  entlehnt,  sondern  es  war  der  Amtsname  der  Vögte,  welche  von  Sparta  in 
die  Periökenbeziike  geschickt  wurden  (Schol.  Find.  Ol.  6,  154.  Schümann 
Gr.  Alt.  I^,  212).  Wenn  also  iu  die  unterworfenen  Bondesorte  ebenfalls 
Harmosten  (oi  ttm^'  (tvroiS  xakovfifvot  uQfA.  Diod  14,  10)  ausgeschickt 
werden,  so  darf  man  wohl  daraus  scbliefsen,  dass  die  Bundesorte  wie  au»- 
wdrtige  Aemter  oder  Vogteien  angesehen  wurden,  mit  denen  sie  auch  das 
gemein  hatten,  dass  Tribut  von  ihnen  erhoben  wurde.  In  freierer  Weise 
wird  das  Wort  Thuk.  S,  5  gebraucht,  wo  es  eine  solche  Stellung  bezeichnet, 
wie  sie  Gylippos  in  Syrakus  hat.  —  Ausnahme  wegen  des  Alters:  Thuk.  4, 
132:  Tüjy  ißojpjwy  nagauofÄtog  ayd^ag  i^^oy  4x  SndgTtig.  Das  war 
im  Jahre  423  und  geschah  vielleicht  um  Brasidas  zn  ärgern.    Vgl.  II,  455. 

2.  (S.  7).  Lysandroa  als  Nanarch  im  AuArage  des  Staats  handelnd: 
Diod.  14,  10.  Herstellung  von  Aigin«  und  Melos:  Xen.  Hellen.  2,  2,  9* 
Plut.  Lys.  14.  Skione  (11,  455)  ebenda.  Vertreibung  der  Messenier  aus 
Naupaktos  and  den  Inseln:  Diod.  14,  34  (ans  Kephailenia)  und  c.  78  (aus 
Zakynthos).  Paus.  10,  38,  10.  Lykon  nQodovg  Navnaxtoy  ^Homeros' 
des  Metagenes:  Mein.  Fragm.  Com.  Gr.  2,  755.    Bergk.  Rel.  Com.  Att  423. 

3.  (S.  9).  Tbasos:  Com.  Nep.  Lys.  2.  Polyaen.  1,  45,  4.  Heloten 
als  Harmosten:  Xen.  Hellen.  3,  5,  13.  Tribute  bis  zur  Höhe  von  1000 
Talenten:  Diod.  14,  10.    PluU  Lys.  17. 

4.  (S.  13).  Ueber  die  Herrschaft  der  Dreifsig:  Xenophon  Hellen.  2, 
3  ff.  Die  Reden  des  Lysias  g.  Eratosthenes,  Agoratos  und  Nikomachos  n.  a. 
Gelegentlich  Isokrates  n.  a.  Redner.  Neuere  Darstellungen:  Lachmann  Gesch. 
Gr.  vom  Ende  des  pel.  Kr.  bis  Alex.  1839.  Sievers  Gesch.  Gr.  vom  Ende 
des  pelop.  Kr.  bis  zur  Schi,  bei  Mantineia  1840.  Seheibe  Ölig.  Umwälzung 
zu  Athen  am  Ende  des  pelop.  Kr.  und  das  Archontat  des  Eukleides  1841. 
Weissenbora  Hellen  1844.  (p.  197  f.)  —  Xenophon  schliefst  sich  in  den 
beiden  ersten  Bachern  der  Zeiteintheilung  des  Thuk.  an.  Bei  der  Nachlässig- 
keit seiner  Darstellung  nnd  der  grofsen  Verderbnis«  des  Textes  ist  die  Cbro- 
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ndogie  nur  durch  Combinationen  henustellen.  —  lieber  die  EhuicfatmigeB 
der  30:  Scheibe  66.  Die  Aafhebuog  der  heliasUschen  Gerichte  ist  selbst- 
versUiDdlich ;  die  Beseitigaog  des  Areopags  folgt  aus  dem  richtig  ? ersUndeoca 
Lysias  1,  30  (Rauchenstein  Pbiloi.  10,  605).  Der  A.  haUe  sich  missfiebig 
gemacht:  Lys.  12,  69.  —  Pythodoros,  Einer  der  400  (deren  Collegiam  das 
Seminar  der  30  war):  Plat.  Alk.  1  p.  119.  Diog.  Laert.  9,  54,  ph0o9o- 
phisch  gebildet,  wie  sein  College  Aristoteles.  Bergk  Bei.  Com.  100.  Ygt 
Bd.  2,  760. 

5.  (S.  15).  Kallibios:  Xen.  Hell.  2,  3,  13.  Diod.  14,  4.  Paos.  1, 
18;  0,  32.     Plut  Lys.  15.     Cobet  Prosop.  Xeooph.  p.  54. 

6.  (S.  16).  BaT^axos  6  ndgtdgog  b  i^  'Slgtov  Arcbippos  bei  Athen. 
329c.  ~  K.  Fr.  Hermann  SUatsalt.  $.  139  mit  Meier  de  bon.  damn.  ISS 
gegen  die  Identität  der  tv&txa  unter  den  30  und  in  der  Demokratie.  Aber 
zwei  Elfercollegien  mit  gleichen  Funktionen  sind  doch  nicht  anzunehmen.  Die 
alte  Behörde  wurde  neu  besetzt  und  erhielt  eine  ganz  andere  BedenUmg. 
Scheibe  68.  —  lieber  den  xardloyog  (o  ftm  Avcdf^dgov  x.  Rancben- 
stein  Philol.  15,  338  und  zu  Lysias  25,  16). 

7.  (S.  18).  Alkibiades  die  Pläne  des  Kyros  durchschauend:  Ephoros 
bei  Diod.  14,  11.  Nepos  Ale  10.  Sein  Ende:  Plut.  Alk.  39.  Timandra 
nach  Athen.  574:  Theodote.  Nach  Ephoros  wollte  Phamabazos  die  Nach- 
richt Ton  Kyros  durch  keinen  Anderen  an  den  Hof  gelangen  lassen;  doch 
erklärt  dies  die  blutige  Thal  nicht.  Deshalb  ist  des  Kyros  Mitwirkung  w»lir- 
scheinKch,  welcher  Alk.  am  meisten  zu  farchten  hatte.  Vgl.  Grote  8,  427 
(4,  550  D.  ü.). 

8.  (S.  20).  Eukrates  und  Nikeratos:  Lys.  18,  4,  6.  —  Leon:  Andok. 
Myst.  94.  Scheibe  83.  —  Lykurgos:  L.  d.  X  R.  841.  Clinton  F.  H.  za 
dem  J.  337  (nicht  der  Vater  Lykophron  nach  Scheibe  lOl).  Msoa  und 
Theognis:  Lys.  12,  6.  Xen.  Hell.  2,  8.  21.  Die  Bedrückung  des  Krnf- 
mannsstandes  entsprach  den  politischen  Grundsätzen  der  OKgarchen,  irelche 
den  Staat  ?on  seiner  mercantllen  lUchtung  ablenken  wollten.  Vgl.  'Xen.'  de 
rep.  Athen. 

9.  (S.  23).  Die  3000  waren  eine  neue  Auflage  des  Bftrgenrnsschnsses. 
Theramenes  *x6d'OQyos*  Hellen.  2,  3,  31.  Schot.  Arist.  Bau.  47;  der  aitf 
beide  Fafse  passende  Schuh  bezeichnet  den  tt/nf^onQtcfiös  ih  def  Politik. 
PdU.  7,  90,  91.     Rhein.  Mus.  20,  390. 

10.  (S.  25).  Theramenes*  Verthddigung:  Hellen.  2,  3,  35.  Xen.  be- 
gflnsligt  ihn;  ergänzend  Lysias  12,  77.  Scheibe  93.  Die  Liberalen  woDten 
ihn  durchaus  nicht  als  einen  Märtyrer  ihrer  Sache  anerkennen. 

11.  (S.  27)  Ueber  die  Aenderungen  der  Pnyi  Ygl.  meine  *Att.  Sta- 
dien' 1,  56.    Verbot  des  freien  Unterrichts:  Xen.  Mem.  1,  2,  31. 

12.  (S.  29).  Ol  m^i  Xa^txUa,  die  Ultras  nnd  Ffihrer  der  30  (wie 
die  Genossen  des  Phrynicbos  unter  den  400):  Arist.  Pol.  205,  2.  —  Aos- 
wärtige  Thcilnabme:  Plut.  Lys.  27.  Diod.  14,  6.  Demosth.  15,  22.  — 
Anytos  (nloimög  ijt  axtfToiftfff^xij^  Schol.  Plat  Apol.  18)  mit  seinem  Ge- 
schwader bei  Malea  durch  Sturm  aufgehalten  und  nach  dem  Verloste  too 
Pylos  (Diod.  13,  64)  angeklagt,  giebt  das  erste  Beispiel  der  Bestechong  des 
GerichUhofs  (jrftnd'«»!«  td  dtiedCtty  Aristot.  bei  Harp.  dexdCtar),  Vgl.  H. 
750,  85.  —  Archinos,  viellächt  ein  Sohn  des  Blyronides  (H,  155),  ^na 
y§  roin  &9o^  aintitnm^  fjf  nuMihv  t^  ^a^  Dem.  24,  135.  Sie- 
ven  S.  107. 
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13.  (S.  29).  Zeretöniiig  der  aU.  Fesiaagea:  Lysias  12,  40.  Phyle 
WUT  aber  ein  /oi^m»^  hpfQoy  geblieben  Hell.  2,  4,  2;  aaeh  Eleusis. 

14.  (S.  31).  Siaberuog  von  Eleosie:  Hell.  2,  4,  8  (und  Salamis: 
Ljs.  12,  52;  13,  44;  Diod.  14,  32).  300  keineeüills  die  GesammUahl 
der  waffenfähigen  Bürger.  Entweder  erfolgte  auf  dem  Markte  eine  Sonderung 
der  Verdlcbtigen  und  der  Unverdftcbtigen,  oder  es  waren  die  Letzteren  schon 
firüher  heniosgezogen.  Ersleres  nimmt  auch  Scheibe  an,  der  aber  S.  111 
von  einer  Musterung  der  Reiter  spricht.  Nach  Grote  8,  364  (4,  515  D. 
U.)  sollen  alle  Bürger  fortgeschleppt  worden  sein. 

15.  (S.  34).  Kampf  in  Mnnycbia:  Hell.  2,  4,  10.  Kleokritos  6  toiy 
fivor^y  xiJQv^  §.20.  Justious  5,  10  legt  Tbrasybulos  eine  ähnliche  Rede 
bei.  —  Einsetzung  der  dixa  äv^qtg  avmxgaroQMS :  Diod.  14,  33;  dixo' 
cTov/o»  Harp.  Suidas  ?.  dixa.    Lys.  12,  55. 

16.  (S.  35).  Die  Tyrannen  behielten  auch  in  Elensis  nach  dem  Tode 
von  Kritias,  Hippomachos,  Tberamenes  und  nach  dem  Ausscheiden  von  Era- 
tosthenes  und  Pheidon  den  Behördennamen  der  30.  —  Zuzug  aus  Acharnai : 
Lys.  31,  15.  Lysias:  L.  d.  X  R.  835  (und  Ismenias)  Justin  5,  9.  Isotelie: 
Hellen.  2,  4,  25.    Moth  in  Athen:  Xen.  Mem.  2,  7,  2. 

17.  (S.  37).  Pheidon  in  Sparta:  Lys.  12,  58.  Hellen.  2,  4,  28. 
Plut.  Lys.  21.  Pausanias  (f^&oytj&af  Jvctiy&qtfi  •—  ntHTasimy  itpogoy  rgtU, 
i^aytt  (ffQovqäy  Hell.  %.  29.  Was  die  Agiaden  betriflt,  so  zeigt  sich  bei 
Leonidas  eine  entschieden  hellenische  Gesinnung;  Pleistoanax  (H,  166)  ver- 
meidet den  Krieg  mit  Athen;  ebenso  Pausanias.  Sein  Nachfolger  Agesipolis 
ist  der  entschiedenste  Gegner  gewaltthAtiger  und  eioseilig  spartanischer 
Politik;  Kleombrotos  gleichfolls.  Daher  finden  wir  auch  meist  Prokliden  als 
Feldhenm  in  Attika.     Sievers  S.  382. 

18.  (S.  39).  Diognetos:  Lysias  18,  22.  Pausanias  recognosdrt  am 
xiafpoi  Xt^tfy  Hell.  §.31.  Dies  ist  vielldcbt  der  innerste,  durch  die  Mauer 
vom  Emporion  abgeschnittene  Theil  des  Peiraieus  (den  Ulrichs  ^Akat  nennt), 
wie  ich  de  port.  Ath.  p.  34  vermutbet  habe.  Denn  von  hier  aus  nach  dem 
Phaleron  hinöber  musste  eine  Mauer  gezogen  werden,  welche  die  Halbinsel 
Peiraiens  abschneiden  sollte. 

19.  (S.  43).  Nach  Plut.  de  glor.  Ath.  c  7  ziehen  die  Ezilirten  (ol 
ix  ÜMgaws)  am  12ten  Boedromion  (Sept.  21  nach  Böckh)  ein;  es  war 
der  Tag  der  x^Q^^i^*^  iXtv&€Qittc  A.  Mommsen  Heortol.  217.  At4n/nof 
(derselbe,  wie  Schol«  Arist.  Eccl.  208?)  fahrt  ominis  causa  die  noftn^ 
Lys.  13,  80.  Thrasybuls  Rede:  Hellen.  §.  40.  Phormisios  (Dion.  Hai. 
Lys.  32)  kein  Oligarch,  wie  Grote  meint :  Schümann  Yerfassongsgesch.  Athens 
S.  93).  —  Der  Aosdrucfc  ÄyaQX^  ^^  'Sroterlose  Zeit'  bezeichnet  das  Amt 
des  Pytiiodoros  als  geeetswidrig.  -^  *Ox:vu  fi^yss:  Hellen.  §.21.  Die  De- 
mokraten rauben  onti^tt  §.  25,  also  dauerte  die  Fehde  bis  in  den  Splt- 
sommer.  Die  3  Monate  bei  Isokr.  4,  113  nach  der  Erkllrung  von  Benseier. 

20.  (S.  44).  Ende  der  Dreilaig:  Rauohenstein  Philol.  10,  596.  Froh- 
berger  Jahrb.  f.  Philol.  82,  408.  'RxxtigibTguy  ix  vßy  noXmy:  Lys.  12,  35. 

21.  (S.  Aby  Amnestieschwur:  Hellen.  §.  43.  Andok.  Myst.  §.  90 
{xai  Tuy  dixa  oder  niy  iy  HugattZ  aQ^dynay  dixa  nach  Yalesins)  zu 
unterscheiden  von  den  e^aco«  n«^*  ofitoyoias  Lya.  25,  27«  —  Anleihe: 
Demosth.  20,  11.  Daraof  bezieht  sich  nach  Tbirlwall  Arist  Polit.  3,  1  p.  58. 

22.  (S.  48).  ntiQay(Ht<f^^  'Einwand  der  Unzalliäsigkeit'  gegen  alle 
amnestiewidrigen  Klagen  nacdi  dem  Ges.  des  Archinos  (Isokr.  18,  2).    Ran- 
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chemtein  Einl.  zu  Lys.  25.  SviloYtif  und  cvifdaiü$  (Harp.)  Lyt.  16,  7.  — 
Tisamenos:  Lys.  30,  28.  Aodok.  MysL  82.  Schömann  VerfassangsgesdL 
S.  90.  So  laoge  die  Zwanziger  die  GescbäAe  ieiteteo,  köoaeo  wir  nos  die 
alte  Magistratur  nicht  in  Funktion  denken;  die  Wiederfaerslellung  des  Raths 
ging  der  der  Aemter  vorans»  wenn  aoch  die  Stelle  des  ersten  Archen  gleich 
besetzt  wurde.  Vgl.  Frobberger  Lysias  1,  177.  Diokles'  Ergtnznngsgeseli: 
Demosth.  24,  42.  Meier  de  bon.  damn.  71.  —  Aristophon:  Karystios  bä 
Athen.  577  b.     Schäfer  Demosth.  1,  123. 

23.  (S.  49).  Ueber  die  7  yofiOff,vlK*H  (H,  149j  und  ihre  muthatb- 
liehe  Aufhebung  Scheibe  S.  152.  C.  F.  Hermann  de  Test  inst.  ret.  per 
Plat.  de  leg.  I.  p.  88.     Andok.  mysL  84. 

24.  (S.  50).  Nach  Eukleides  keine  HellenoUmien,  Tor  Eukl.  käne 
rafxia^  vlav  otgarManxuiy  und  kein  Beamter  inl  t^  ^«ai^Mr^.  Böckk 
Staatsbaush.  1 ,  246.  Abechaffung  der  ayg€t«f*o§  yofiot,  Unterordnuag  der 
ynjqifffjiaia  unter  die  yofAot:  Andok.  myst  86.  —  Ueber  die  alte  and 
neue  Urkundenform  s.  Schömann  Gr.  Alt.  1^  400.  Böckh  Staatsb.  II  50. 
Bei  Verträgen  kommt  der  Name  des  Arcbonten  schon  in  älteren  Urknaden 
vor,  z.  B.  C.  J.  Gr.  n.  74.  Eine  bestimmte  Nachricht  über  die  Zeit  der  Aeo- 
derung  liegt  nicht  vor. 

25.  (S.  51).  Ueber  die  doppelte  Schrift,  $  naXata  (ra  *dmxa  y^fi- 
fdaia)  und  ^  ^«z'  KvxUidiiy  ygaftfiauxii  Franz  Eiern.  Epigr.  Gr.  p.  24, 
148.  Kallistratos  von  Samos:  Ephoros  bei  Schol.  Veo.  11.  8,  185.  Soid» 
Sa^iaty  6  d^fiog.  Vermischung  der  älteren  und  jüngeren  Schrift :  Böckli 
Staatsh.  2,  764.  —  Aufstellung  der  revidirlen  Gesetze  im  KeraoMikos:  Andok. 
Myst.  95.  Lyk.  g.  Leokr.  126.  Bcrgk  zu  Andok.  ed.  Schiller  p.  129.  kVL 
Studien  2,  66.  —  Ueber  den  jährigen  Schreiber  in  den  Urkunden  nacfc 
Eukleides  Böckh  Epigr.  Chronol.  Studien  S.  40.  Sauppe  Philo!.  19,  249.- 
U^tjya:  Böckh  SUateh.  2,  51.  —  DiätetengeseU  nach  Meier  aus  Eukleides' 
Zeit;  dagegen  Schömann  Verfassungsgesch.  44  f.  Der  Uebergang  der  Epipse* 
phisis  an  die  Proedren  fallt  nach  Ol.  100,  3.  Böckh  Mondcyklen  46.  Du 
Jahr  des  E.  ein  Epochenjahr;  daher  das  Sprichwort:  ta  wqo  Ehthidn 
iftTttCfty  bei  Lucian.  Catapl.  5. 

26.  (S.  52).  Eukleides  bekannt  unter  den  ini  tntyayütyp  n9avfitt&- 
fAfyot  Athen.  3.  Hier  werden  zwei  Reihen  fon  Sammlern  onteracbiedeD, 
solche,  denen  öflentliche  Mittel  zu  Gebote  standen,  und  zweitens  Prifatleute,  die 
nach  ihrem  Stande  bezeichnet  sind.  Die  erste  Gmppe  bestand  gewiss  iis 
geschichtlich  bekannten  Persönlichkeiten;  daher  ist,  wie  ich  lensuthe,  tn- 
sehen  Polykrates  und  Peisistratos  und  den  Königen  fon  Pergamos  statt  Ntx9' 
nQdrtfg:  NtxoxX^c  o  Kvnqko^  zu  lesen  (?gl.  Arch.  Z.  1844,  347),  und  dna 
wird  auch  beim  Eukleides  nur  an  den  b^^hmten  Arcbonten  za  denken  » 
Vielleicht  ist  auch  statt  Kvxlfidtiy  toy  xai  airoy  ^A^iiyaioyi  tov  dfp/ayia 
(od.  äfi^ayra)  xai  d,  'j,  zu  lesen.  Dies  gegen  die  Bedenken  fonN.H«E- 
Meier  Opusc  1,  85.  Auch  Becker  Cbarikles  2,  119  denkt  an  eine  Pn- 
Tatbibliothek.  —  Beschluss  der  Pandionis  auf  Antrag  des  Kalükrates:  C  L 
Gr.  n.  213.  —  Athens  und  Herakles  Paus.  9,  11,  4.  Vgl.  S.  382.  An- 
trag des  Archinos  zu  Ehren  der  xterayayoynt  roy  df/ioy:  Aisch.  3,  187. 

27.  (S.  54).  ^Dreiisig  Tyrannen'  Aristot.  Rhet  2,  24  p.  105,  24 
Dann  bei  Diod.  14,  2.    Com.  N.  ThrasybuL  3.    Justin.  5.  10. 

28.  (S.  55).  Geld  im  Auslande:  Athen.  532.  ^tiyts  d^yv^iow  Ljs. 
19,  11.     Piaton.  Com.  Fr.  bei  Meioeke  2,  692. 
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29.  (S.  56.)  So  wird  dem  AgssUaos  di«  SchoouDg  der  id  deo  Tem- 
pel der  Athen«  lionia  Geflächteten  aU  ein  besonderes  Verdienst  angerechnet 
Hellen.  4,  3,  20. 

30.  (S.  57).  Zerrüttung  menschlicher  nnd  göttlicher  Dinge:  Earip. 
Iph.  Taur.  560  Kirchh.  Fremde  Religionen:  Bergk  Rel.  Com.  Att.  75. 
Sprache  der  Athener  xtxQttfiiyti  ils  undrtmp  Tiuy  ^lÜJJjviar  xai  ßagfia^ 
Qfay  *Xen.'  Resp.  Ath.  8.  —  Eorykles  iyyac^QifAv^oe  (iyyaingiitM, 
KtvQvxkMtt»):  ArisL  Yesp.  1019.     Schömann  Gr.  Alt.  IP,  294. 

31.  (S.  58).  Demokritos  ans  Abdera  nach  Diog.  L.  19,  41  nerzig 
Jahre  jünger  als  Anazagoras,  also  geb.  c  Ol.  80.  Seine  menschen&hnlicfaen 
tUfotXa,  m  laiy  dya&onoid,  rä  di  xaxonotd  (Sext.  Emp.  9,  19),  ent- 
sprechen in  gewisser  Beziehung  den  Dämonen  des  Volksglaubens  (Zeller 
Gesch.  d.  Gr.  Ph.  I,  643).  Diagoras ,  o  ä&toSf  6  M^hos,  als  Mysterien- 
Schinder  (Suidas)  geächtet,  auch  im  Peloponnes  verfolgt  (Schol.  Arist.  Vögel 
1073.  Frösche  320).  Clem.  Alex.  Protrept.  p.  7  Sylb.,  emendirt  von  Gobet 
Nov.  Lect.  Praef.  p.  14  (Jntyogo  lohffov  naqatfxtvdatu).  Athenagoras 
IlQHfßtHC  91.  X^.  c.  5:  tya  mg  yoyy^Xaq  t^foi^  xtnaxonwy  to  tod 
*Bq,  (Sayoy. 

32  (S.  59).  Athebmus  des  Thukydides  wegen  seines  Verhältnisses  zu 
Anazagoras  nach  Antyllos  bei  Markellinos.  Krüger  krit  Anal.  1,  36.  Diago- 
ras' Aechtnng:  Diod.  13,  6.  Die  Angabe  ist  zweifelhaft;  jeden&lls  setzt  Ar. 
Vögel  1073  schon  Prozess  nnd  Aechtnng  voraus.    Vgl.  Kock  zu  der  Stelle. 

33.  (S.  61).  Der  feindliche  Feldherr  konnte  im  Herbste  406  nur  ein 
Befehlshaber  der  Truppen  in  Dekeleia  sein  (nicht  Lysandros,  wie  der  Bio- 
graph und  Plin.  7,  109  sagen)  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  die  Lakedä- 
monier  nach  der  Schlacht  bei  den  Arginnsen  die  Stadt  schärfer  bedrängten, 
mn  sich  zn  Lande  für  den  Untergang  der  Flotte  zu  rächen  und  die  Athener 
znm  Frieden  geneigt  zu  machen  (II,  699).  Am  Wege  nach  Dekeleia  lag 
das  Grab  des  Dichters,  gewiss  im  Gaue  Kolonos.  Vgl.  v.  Leutsch  Philol. 
I,  1 29.  —  Ueber  Sophokles'  Nachkommen :  Sauppe  Sophokleische  Inschriften 
Gott  Nachrichten  1865  S.  244. 

34.  (S.  63).  Fortleben  der  Tragödien  des  Alschylos  auf  der  att.  Bühne : 
Schol.  Ar.  Ran.  892.  Aisch.  Agam.  v.  Schneidewin  VI.  Theognis:  Arist. 
Ach.  140.  Thesm.  170.  Morsimos:  Ar.  Fried.  800.  Ueber  M.  Sthenelos 
nnd  Melanthios  Cobet  Piat.  Com.  Rel.  184.  Gerylades:  Meineke  Fragm. 
Com.  2,  1005.  —  'O  ifai  Xo^oxMovs  tov  fiihn  xtXQt^ftiyov  ScntQ 
xadiifxop  fUQtiXux*  TD  «tofAa  2,  1176. 

35.  (S.  64).  Agalhon  'd  xalog'  Ritschi  Opusc  1,  411.  Im  Jahre 
405  war  er  schon  nach  Pella  gezogen  iU  (Mtxdqtay  tvtaj^iar  Arist.  Frösche 
85.    *Bfiß6hfAa  Aristot.  Poet  18.    "Ar^ot  c  9. 

36.  (S.  66).  Ueber  Euripides  Suidas  und  die  Lebensbeschreibungen 
mit  Benutzung  des  Philochoros.  Gellius  15,  26.  Salamis  sein  Geburtsort 
(vermuthlich  während  es  die  Zufluchtsstätte  der  Athener  war)  nnd  auch 
später  ein  Lieblingsaufenthalt  des  Dichters.  Weicker  Alte  Denkmäler  I,  489. 
Ideal  des  Weisen:  Fr.  101  Ddf.  Clem.  Alex.  Strom.  4,  536  d.  Bemhardy 
Gr.  Litt.  II,  365.  —  Protagoras  liest  mql  &to»tf  bei  Eur.  Diog.  L.  9,  8, 54.  — 
Der  berühmteste  Büchersammler  vor  Arutot.  s.  Anm.  26. 

37*  (S.  67.)    Euripidem  M.  Varro  ait  cum  quinqne  et  septuaginta  tra- 
goedias  scripserit,  m  qninque  soKs  vidsse  Gell.  17,  4,  3.    Die  Alexandriner 
kannten  92  aus  den  Didaskaüen,  in  denen  nur  die  Stücke  verzeichnet  wa- 
Curtiofi,  Or.  Qoscb.  m.  4g 
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reo,  die  einen  der  drei  Preise  erhalten  hatten.  Nanok  Eor.  XXUI.  —  Pro- 
tagoras:  Diog.  L.  9,  8,  52.  —  Gelehrte  Ammen:  Hipp.  453.  Cor.  ab 
ReiselektOre:  Arist.  Pröeche  52.  Trost  der  Gefangenen  (il,  606),  die  ihm 
nach  der  Heimitehr  danlcen:  PinU  Nik.  29.  ^  Unbekanntachaft  mil  den 
SchriAen  des  Anaiagoras  gilt  für  einen  solchen  Mangel  an  BUdnng  (ansA^Mc 
yQa^fiavatf)^  dass  es  eine  Grobheit  ist,  sie  attischen  Geschworenen  niiii- 
trauen.    Plat  Apol.  26d. 

38.  (S.  68.)  Ael.  Y.  H.  13,  4.  Kränkungen  am  Hofe,  wekhe 
Arch.  rieht  und  sich  dadurch  seUbst  Feindschaft  zuzieht:  Arist  Pol. 220. 7.  -> 
Fragment  des  Archelaos  34:  Intnuf'  66ov(fo^  Ivfum^ttg, 

39.  (S.  71).  Attischen  Stoff  behandeln  Aigeus,  Alope,  Erechtheos,  He- 
racUdae,  Hiketides,  Hippolytns,  Ion,  Thesens,  Sdron.  V^.  Schenkl  PoUt.  An- 
schauungen des  Enr.     Wien  1862. 

40.  (8.  73).  Beziehung  auf  Perikles'  Tod:  otov  onQijmad^  dv^^ 
Böckh  Trag.  Princ  p.  181.  H.  Hirzel  de  Eur.  in  comp.  div.  arte  p.  64.  — 
Antipbaoes  bei  Meineke  3,  106.  —  Versteckler  Tadel  firüherer  Dichter  m 
den  Phönissen  (752  K.),  in  Philoktet,  Elektra  u.  a.  Vgl.  Schneidewin  Euü. 
z.  PhilokteU 

41.  (S.  75).  Hipp.  607 :  9  yXmc^  ofju^fAo/,  i}  d«  ff*^it^  drcifAerof. 
Vgl.  Ndgelsbach  Nachhom.  TheoL  439.  Bacchae  in  Maked.  gedichtet  — 
Pindar  Nem.  3. 

42.  (S.  77).  Dass  es  Eur.  nicht  immer  leicht  ?on  der  Hand  ging, 
bezeugt  die  nicht  unwahrscheinliche  Geschiebte  bei  Valer.  Max.  3,  7, 1  exL  — 
Dens  ex  machina  auch  bei  Soph.  (Nachahmung  des  E  nach  Bergk  Sopb. 
XXXVIII;  bei  einem  nodus  nudice  deo  dignus.  Vgl.  H.  Abeken  Trag.  Lö- 
sung im  Philoktet  des  8.  Berlin  1860.  —  Kritik  der  Prologe:  ArsL 
Flasche  1200. 

43.  (S.  78).  ^ Jyiti^ktf-ov  /noy^ifiats  V.  944.  Parodie  der  Mono 
dieen  V.  1330. 

44.  (S.  80),  Melanippides:  Soidas.  Arist.  RheU  3,  9,  6  p.  125,  3 
(dyaßoial  dyii  tmy  dynctQutftoy)^  Kinesias:  Mein.  Com.  1,  228.  Phi- 
loxenos,  durch  Einnahme  von  Kythera  (II,  433)  in  attische  Gerangeoächaft 
gerathen;  Jovkmy  Hesych.  Athen.  643  d.  —  Karkinos:  Ar.  Wespen  1501. 
Mein.  1,  513. 

44^.  (S.  82).  Aiistokleides :  Schol.  Arist.  Wolken  965.  Phrynb  Iw 
KaXiiov  aQXotnos  (81,  1 ;  456)  Schol.  wahrsch.  Kaklkfidxov  83,  3;  446. 
Meier  Panalh.  285.  0.  Malier  Gr.  Utt.  2,  286.  Volkmann  zu  Ptut.  de 
mus.  p.  77.  Plut  6:  37  xavu  TeQnaydQoy  x^ctQ^dkt  jUXQ*  19c  ^Pfi- 
ytdoc^ltxiaf  naynlios  dnXij  ng  odca  cfMrcJU».  Westphal  „Harmonik".  S.  97. 

45.  (S.  83).  Piaton  GeseUe  730.  HülL  Dor.  2,  322.  Ueber  £e  Er- 
weiterung des  alten  Heptachords  Westphal  S.  95.  Das  ^  spart.  O^Lret'  ge- 
gen Timothens  bei  Boeüiius  de  mus.  I.,  1.    Philologus  19,  308. 

46.  (S.  85.)  Epochen  des  Stils  in  Heirum  und  Composition:  G.  Ber- 
mann  El.  D.  Metr.  p.  123.  H.  Hirzel  de  Eurip.  in  comp,  div  arte  p.  92, 
Häufiger  Gebrauch  des  Tetr.  troch.  nach  Ol.  91. 

47.  (S.  89).  Ausgang  der  alten  Korn.  Cohel  Hat  48.  14«.  hädk 
Staatsh.  1,  607.  K.  F.  Hermann  Ges.  Abh.  41,  61.  Es  fehlte  an  Mittdn 
und  an  Geduld  fOr  die  EinüAiung  der  ChAre,  welche  Monate  in 
nehmen  konnte. 


AiniKiuLim«cK  zum  FfinFTEii  hccB.  755 

48.  (8.  94).  Apollodoros  o  fAavnog  PiaL  Symp.  172  f.  Cobet  Pro- 
sop.  Xen.  63.    Arch.  Ztg.  1858,  248^ 

49.  (S.  97).  S.  in  3  Schlachten  (Potidaia,  Delion,  Ampbipolis)  Plat. 
Apol.  28.  Verwecbslang  der  Thatsachen.  Athen.  216.  Irrig  ist  die  Ge- 
tohlchte  Yon  Xenophons  Lebensrettang  bei  DeKon  (Str.  403.  Diog.  L.  2,  22), 
wie  Cobet  erwiesen  hat.  Mnemos.  VII,  50.  (Nov.  Lect  538).  Authenti- 
scher Bericht  über  Delion:  Plat.  Sympos.  221,  der  auch  die  Rettang  des 
Laches  dem  S.  zuschreibt:  cf*o  *al  netf-aXAg  dnpn  xni  oinc  *(ti  o  ht^ 
Qos,  Laches:  II,  512.  —  BedOrfnissIomgkeh :  Xen.  Mem.  I,  6,  1  f.  — 
Auswärtige  Anerbietangen :   Diog.  L.  2,  5,  9.    Arist.  Bhet.  2,  29  p.  98,  30 

naxms',  —  Preise  der  Lebensmittel  in  Ath.:  Plut.  de  tranq.  10.  Böckh 
Staatsh.  1,  131  (j^oii^*!,  das  Dorchschniltsmafs  der  Tageskost  för  einen 
Menschen;  4  ^oi^^xti  Graupen  za  1  Obolas  =  1  gOr.).  Die  Preise  wa- 
ren seit  Solon  schon  am  das  Doppelte  gestiegen. 

50.  (S.  99).  Aiistippos:  Xen.  Mem.  2,  8.  Thrasymachos:  PI.  Rep. 
338  *  Aller  Recht  raht  auf  dem  Interesse  des  StArkeren'.  K.  F.  Hermann 
Ges.  u.  Gesetzgebung  im  AlL  S.  66.    Strampelt  Gesch.  d.  prakt  Phil.  d.  Gr.  83. 

51.  (S.  107).  Eupolis  2,  553 :  (am^  jov  S,  top  tttwj^vv  aSolitix^u, 
Arist.  Frösche  1491.  Gegen  die  Angriffe  in  Ar.  Wolken  vertheidigt  sich  S., 
aber  weder  bei  ihm  noch  bei  seinen  Schülern  findet  sich  eine  Spur  von 
Groll  gegen  A.  —  Ueber  die  ^vj^aytayia  und  die  nicht  ganz  zotreffende 
Uebers.  *  Seelenleitong '  vgl.  Rhein.  Mus.  18,  473. 

52.  (S.  109.)  üeber  Pythodoros  und  Aristoteles  s.  Anm.  4.  Xo^/uMf^c 
o  rkavxiopos  Hell.  2,  4,  19. 

53.  (S.  111).  Lysias  25,  Abwehr  einer  Anklage,  in  welcher  ^Yerfas- 
sungsumsturz',  das  Schlagwort  der  Demagogie,  die  Hauptrolle  spielte;  daher 
die  ungenaue  Benennung  der  Rede  'difiov  xaTaXv<f«os  dnoloyia';  sie  ist 
gleich  nach  Wiederherstellung  der  Verf.  gehalten ;  Frohberger  Beden  des  Ly- 
sias I,  177,  und  ist  eines  der  schätzbarsten  Aktenstücke  zur  Zeitgeschichte« 
Rauchenstein  Lysias  1864  S.  99. 

54.  (S.  112.)  Andokides  geb.  um  84,  3,  442,  ein  Vientiger,  als  er 
die  Rede  aber  die  Mysterien  hielt  (falsches  Geburtsdatum  78,  1;  468). 
Kirchhoff  im  Hermes  I,  7.  14. 

55.  (S.  113).  Xen.  HeU.  3,  1,  4  {vofi^Qyug  xiffdos  zf  cf^^f»,  ii 
änodtifioUtf  xai  iyftnokiupio),  Rückzahlung  der  xindiractf  (Lys.  16, 6): 
Sauppe  PhiIoL  15,  69. 

56.  (S.  114).  Ueber  die  Ankläger  des  S.  Zeller  H,  1,  131.  Nach 
Cobet  Mnemos.  VH,  259  ist  die  Anklage  des  S.  als  des  l^ciurers  von  Kritias 
und  Aikibiades  erst  durch  den  Sophisten  Polykrates  vorgebracht. 

57.  (S.  115).  PI.  Apol.  36a  (falsche  Lesvt  jQtaxByra).  Vgl.  Uius 
N.  Jahrb.  L  PhU.  1859,  561.    Unklar  Diog.  U  2,  41.    Zeller  S.  135. 

58.  (S.  118.)  Delische  Theorie  (Mommsen  Ueortologie  402).  Alte 
Norm  des  hell.  Strafrechts :  /«^  dnoxriyyvsiy  Iv  iogwj  Hellen.  4,  4.  2.  — 
S,  den  Oligarchen  gegenüber  Vertreter  der  altischen  Isegorie:  Scheibe  S.  76.  — 
Bfirgereid:  Pollux  8,  105. 

59.  (S.  122).  Call  Lysanders:  Plut.  18.  Athen.  696.  Choerili  Samii 
quae  supersunt  coli.  Naekius  p  46.  Seslos,  erobert  durch  Xanthippos  (II, 
100),  lysandriscfae  Veteraaencolonie:  Plut.  14.  Thorax  Hinrichtung  und  Ly- 
sanders Abberufung  c.  19.     Die  libysche  Reise  nach  PluL   noch  vor  der 

48* 


756  AIUEBKUHCfif  ZUM  FÖNFTEIf  BUCH. 

Krifiis  in  Athen.     Wahncheiolicb   spiUr.     ThiriwaU   IV    App.  8    p.   562. 
GroU  IX  283  (5,  164). 

60.  (S.  123).    Paus.  10,  9.    PlaU  Lya.  18.     Uilichs  Skopas  4. 

61.  (S.  125).  Gald  der  Sp.  im  Aaslaade:  Athen.  233.  G.  L  Gr.  I 
p.  697.    GyUppos:  Plat.  Lys.  16.   Nie  28.    DkxL  13,  106. 

62.  (S.  126).  nsameDot:  Her.  9,  33.  —  An  Stelle  der  alten  Bir- 
gerschaft  die  sog.  ofMtot,  welche  Tielleicht  die  fitxgtt  Ixxi^aMr  bilden  und 
auch  dxxbinh  heifsen  Hell.  5,  2,  33.  Doch  sind  diese  Namen  and  Yer- 
hAltnisse  sehr  wenig  klar. 

63.  (S.  130).  Die  Emennang  der  10  ffvf/ißovlo$  (8.  126)  war  al- 
lerdings nur  eine  Maüsregel  für  den  TortiegendcD  Fall,  welche  die  Peiam 
des  Agis  betraf;  aber  sie  wurde  ein  Praecedens  fOr  die  Folgezeit^  and  des- 
halb gebraucht  Thnk.  5,  63  den  Ausdruck  y6fioy  i^tyn,  os  ovn»  mq^- 
UQoy  iyiytto  avtoi^,  welcher  deutlich  eine  Epoche  in  der  Geschichte  der 
königlichen  Gewalt  bezeichnet.  Dass  Agis  selbst  sich  in  Dekeleia  von  die- 
ser Beschrftnkang  wieder  frei  zu  machen  weils  (Th.  8,  5),  beweist  meto 
dagegen.  Dieselben  Kriegskommissarien  kommen  auch  sptter  in  verschiede- 
ner Form  Tor,  als  Ephoren  bei  Pausanias  (Hell.  2,  4,  36),  als  cvridi^or 
(Diod.  14,  79),  ^tfioya  xtu  cvftßovloh  (Plut  Lys.  23)  bei  Agesilaos, 
Agesipolis  n.  A.  Vgl.  Sievers  Gesch.  35.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77 
8.  681  f.  —  Rorinths  Antrag  g.  A.  Justin.  5,  10.  —  Sp.  and  Sfra- 
kus:  Diod.  14,  10.    Todt  „Dionysios  V  1860.  8.  12. 

64.  (8.  132).  Dass  in  Susa  keine  feste,  die  besonderen  Verfiifaogcn 
des  Regenten  ansschiiefsende  Thronfolgeordnung  bestand,  bezeugt  auch  He- 
rod.  7,  2.  ThiriwaU  4,  246.  -.  UQtaUQlns  ÜAQTotiQhie  Her.  Plnt.) 
Arta  —  khshalra  magnum  Imperium  habens.  Kyros  nahm  Tissaphemes  mü 
tut  ^iioy  (Anab.  I,  1,  2),  d.  h.  als  wenn  er  ihn  fär  seinen  Freand  hielt 
Denn  schon  seit  längerer  Zeit  kannte  Kyros  die  Feindschaft  des  Tissaphcr- 
nes.  Nicolai  „PoUtik  des  Tissaphernes**  1863.  8.  44.  In  Betreff  des  Mord- 
fersuchs  zeugt  Ktesias  f.  57  gegen  Justin  5,  11.  —  Die  St&dte  loniens 
besafo  T.  als  Geschenk  des  Grofskönigs  Anab.  1,  1,  6. 

65.  rs.  133).    PluL  Artax.  6. 

66.  (s.  142).  Anaiibios  Anab.  7,  2,  5  {Bv(aynap  yava^x^^  ^^ 
14,  30;  unrichtiger  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Standquartiers)  Nanarch 
bis  Herbst  400 ;  ihm  folgt  Polos.  Vgl.  Weber  de  Gytheo  88  f.  ~  Seo- 
thes  Bd.  U,  711.  (Jeher  sein  Silbergeld  atU  W&hmng  Dac  de  Laynei 
Num.  des  Satr.  p.  45. 

67.  (S.  146).  Sißifmy  (eifAßgmy)  Hellen.  3,  1,  4.  Sdn  Zog  viel- 
leicht 400.  Krager  zu  Clinton  a.  399.  Familien  des  Demaratos  und  Gongyks 
Hell.  3,  1,  6.  Her.  6,  63,  70.  —  Jif^wXidac  CJsQXvXiidac  Pial 
Diod.)  Siüwpnf  Hell.  3,  1,  8. 

68.  (S.  148).  2000  Minen,  iginftische  zu  dOV«  Th.  SUberwerth ;  2 
fOr  jeden  Hopliten,  eine  gesetzlich  normirte  Bufse.  Thuk.  5,  49.  —  e^a- 
avdtüos  Hell.  3,  2,  27  n(fOicnfiu»s  tov  'Hlsnap  dijfAov  Pansan.  3,  8,  4, 
Lysias  Freund.    L.  d.  X  Redn.  835. 

69.  (8.  150).  Zunjkchst  sagt  X.  nur  von  den  Grftnznachbam  (Ark.  o. 
Ach.),  dass  sie  sich  in  Elis  ferproviantirt  bitten  (inicuyFfiOf  3^2,  26> 
Doch  scheinen  auch  Athener  bei  dem  Zuge  gewesen  zu  sdn,  um  Beate  an- 
zukaufen.    8.  folg.  Anm. 
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70.  (8.  151),  Chronologie  des  elischeo  Kriegs.  X.  knfiplt  ihn  an  die 
Feldzäge  des  DericylHdas  3,  2,  21.  Damach  haben  Manso  ihn  399—98, 
KrOger  398—7  gesetzt;  Letzterem  folgen  SieTers  nnd  Hertzberg  (Agesilaos 
242).  Dagegen  setzt  Diodor  14,  7  den  Anfang  94,  3;  401.  Gegen  die 
anch  ans  X.  nicht  nothwendig  folgende  Gleichzeitigkeit  der  Fehden  in  Asien 
nnd  Etis  spricht  1)  die  Geschichte  des  Eleers  Pbaidon,  der  vor  Sokr.  Tode 
nach  Athen  Terkanft  nnd  ohne  Zweifel  im  el.  Kriege  zum  Gefangenen  ge- 
macht worden  war,  wie  Preller  Rh.  M.  N.  F.  4,  394  (Ges.  Abh.  365)  ge- 
zeigt hat;  2)  die  Chronologie  der  spart.  Könige.  Agis  reg.  (nach  Diod.  12, 
35)  27  Jahr,  seit  426  nach  Thnk.  3,  89  (427  Archidamos  Tennuthlich 
schon  krank.  Lej  Fat.  et  cond.  Aeg.  38).  Damach  wAre  Agis  400  oder 
399  gestorben.  Ages.  aber  ist  399  zur  Regierang  gekommen,  wenn  man 
sem  Ende  mit  Böckh  Manethos  369—71  (vgl.  Schftfer  Dem.  1 ,  442)  358 
setzt  nnd  ihm  (nach  PInt.  Ag.  40)  41  Regierangsjahre  giebt.  Da  nun  im 
Sommer  400  die  95ste  Ol.  gefeiert  wurde  und  zwar,  wie  wir  annehmen 
mfissen,  in  herkömmlicher  Weise,  so  muss  der  el.  Krieg  401 — 400  statt- 
geAinden  haben  und  Grote  Termuthet  mit  Recht  (5,  183,  D.  D.),  dass  die 
Eleer  bemflht  gewesen  seien,  ihn  vor  der  Feier  zu  beenden.  Er  dehnt  ihn 
aber  unrichtig  auf  3  Jahre  aus.  —  Widersland  in  Ol.  trotz  Xen.  3,  2,  26 
nach  Paus,  und  Diod. 

71.  (S.  152).  Diod.  14,  34.  Lykon,  tm  Zeit  der  30.  Commandant, 
ngodoi^S  TfavnaTtroy  bei  Metagenes  Mein.  Com.  2,  755.  Bergk.  Rel.  Com. 
422.  --     Herakleia:  Diod.  14,  34.    Paus.  4,  26. 

72.  (S.  155).  Agesilaos'  Regierangsantritt  399  (geb.  442).  Panly 
Realenc  1',  553.  Hertzberg  Leben  des  Ag.  1856.  Aebniich  war  der 
Thronstreit  zw.  Leotychides  und  Demaratos  (II ,  9),  aber  nicht  heim  Re- 
gierungsantritt. Diopeitfaes  dtnjg  tv&6xtfios  M  XQV<fß*oloyl^  Plot.  Ages.  3. 
Hell.  3,  3,  2.  Derselbe,  wie  der  Ankläger  des  Aoaxagoras  (II,  345),  Ar. 
Vögel  989,  Ritter  1085. 

73.  (8.  157).  Kinadon:  Hell.  3,  3,  4—11.  Poly&n.  2,  14.  Arist. 
Pol.  207,  27.     Polyb.  2,6:    ogos  t^t  noUniag  tby  fi^  dv^duirop  th 

74.  (8.  160).  Konon,  dessen  Vater  und  Sohn  Timotheos  heifst  (Fa- 
milienname der  Enmolpiden,  Rebdantz  Vliae  Iph.  Ch.  Timothei  p.  46):  der 
einzig  schuldlose  (ehrlich  war  auch  Philokles  II,  712)  —  Euagoras:  Isokr. 
Euag.  Diod.  14,  98.     Ktesias  p.  58,  77  ed.  C.  Möller. 

75.  rS.  161).  Herodas:  Hell.  3,  4,  1.  —  Lysanders  Thfltigkeit 
PInt  L.  23 ;  Ages.  6  (die  Sendung  der  as.  StAdte  bezweifelt  Herbst  S.  702).  — 
Agesilaos  war  als  König  allerdings  der  geborene  Feldherr.  Indessen  kann 
doch  Ton  einem  „Bewerben"  die  Rede  sein,  da  es  sich  nicht  um  ein  regel- 
mafsiges  Aufgebot  des  laked.  Heerbanns  unter  seinem  Kriegsherrn  handelt, 
sondern  um  eine  ganz  aufsergewöhnHche  Expedition,  zu  deren  Fnhrang  der 
König  als  Feldherr  erbeten  wird.  Die  dreifsig  waren  allerdings  mehr  eine 
Art  Generalstab,  als  eme  controlirende  Behörde;  aber  sie  werden  geradezu 
ifvfißovlot  und  <rvyi&Q$oy  genannt,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
sie  in  fthnlicher  Weise,  wie  die  zehn  bei  Agis  (s.  Anm.  63),  neben  dem 
Könige  fongiren  sollten,  wenn  sie  auch  thatsftchlich  in  eine  untergeordnete 
Stellung  kamen,  so  dass  anch  die  Ernennung  Ag.  fiberlassen  wurde.  Diod. 
14,  79.  Es  war  eine  grofse  Unsicherheit  in  alle  öflTentKcben  Ehirichtungen 
Spartas  gekommen.  —    Aristomenidas  (W^Miro^i^JUcfa;?    Keil  Anal.  Epigr. 
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236),  des  Ag.  m&lteriicfaer  Groferatcr  nach  Paas.  3,  9.  hh  Boldieii  nennl 
aber  PluL  kg.  1  llele«p|ndes.  Vgl  Hertzberg  S.  235.  AuflalliK  kl,  was 
Pans.  von  der  grorsen  Kampflust  der  Koriniher  sagt;  es  klfaigt  wie  Iranie. 
F6r  xtnaxXvo^ivni  Camerarius  bbch:  xtmxxtnf&äfto^,    Pdopmia.  2,  537. 

76.  (8.  162).  Geraislos  war  der  UeberfahiiBort  iiir  den  Vermehr  zwi- 
scben  Asien  and  Auica  Str.  446.  Man  könnte  meinen,  dass  Ag.  den  Um- 
weg gemadit  habe,  nm  noch  mehr  Znzng  n  erhahen  nnd  nameMücb  mit 
den  BAolarchen  (PIdU  Ages.  6)  in  rerhandeln.  Aber  ancfa  Xen.  3,  4,  4 
bezeichnet  das  Opfer  in  Anlis  ab  die  Hanpisache;  ebenso  Pftns.  3,  9.  — 
Heil.  3,  4,  15. 

77.  (S.  166).  Hell  3,  4,  15.  Ag.  crBeb  den  reichen  lomem, 
welche  einen  Reiter  stellten,  den  persAnlichen  Dienst;  die  anderen  diealeD 
selbst;  das  sind  die  „Vllizen**  S.  176.  Ueber  den  Stan  des  Tksapbenes 
gib  es  verschiedene  Ueberliefenmgen.  Abfall  nndVemtb  an  scioeni  L«ndes- 
herm:  Nepos  Con.  2.  3.  Dagegen  Xen.  Diod.  Plat.  Vgl.  Nicolai  Polüik  des 
Tiss.  37.  —     Vermehrte  Mothloeigkeit  nach  T.  Tode:  Xeo.  Ages.  1,  35. 

78.  (S.  167).  Die  Nanmrchie  nennt  Arist  Pol.  49,  31  eine  hi^ 
ßttciktUt  nnd  PlnU  Ages.  10:  tovwo  fiip^  ndtnmy  vii9^<y  14.  Ebense 
Paas.  3,  9.  Also  mnss  doch  (wahrsdieinlich  seit  dem  Yerrathe  des  Pansa- 
nias)  ein  gesetzliches  Herkommen  bestanden  haben,  welches  die  Veresmgang 
der  beiden  WArden  untersagte.  —  Otfs:  Hellen.  Kotys:  Plui.  Ages.  II. 
Xen.  Ag.  2,  26.    . 

79.  (8.  168).  Tithranstes,  Befehlshaber  der  k.  Leibwadie,  gehörte 
zur  Partei  des  Ktesias,  Nicolai  S.  36.  —  Verh.  mit  Ag.  dnrch  Vermittdai« 
eines  Kallias.  Xeo.  Ag.  8,  3.  —  Golonien,  die  Dodenschoss  zahlten,  ww 
Olbia.  —  Ag.  ftvQiotq  TofoTUK  t^slttvyifuyof  j^s  U^iac  PhiL  15. 
Der  Grofskönig  als  Bogenschütze:  Brandis  Mdnzwesen  in  VA.  244,  360. 

80.  <S.  170).  „KeQty&taxof  nSlifäo^'  Isokr.  Isaios,  Diod.  t4,  86 
(der  den  böot  anterscheidet  und  doch  dem  Kriege  8  Jahre  giebt);  Pans. 
3;  8.  Sievers  Gesch.  8.  59  f.  Hertzbeiig  Ages.  80.  SpiUer  Rrit  Gesch. 
d.  k.  Kr.  1852.  Xen.  HeU.  4,  4,  7  (Landkrieg)  4,  8  --  5,  1  (Scdirieg) 
ohne  Chronologie.  Den  einzigen  zweifellosen  Stützpunkt  giebt  die  Soonen- 
flnsterniss  Hell.  4,  3,  10.  Kvl(oy,  Xioddfittc  u.  s.  w.  Pans.  3,  9.  Hefl. 
3,  5. 

81.  (S.  171).  Hell.  3,  5,  3:  nnSitvc*  JoxQovt.  f.  2  (Ad^iydi» 
ov  fAttakaß6yng  rov  x^^^^v)  B^^  P^ns.  3,  9,  5  (Epikrates  caxtcfo- 
Ifoe),   -     Demosth.  18,  96    —    Frohberger  PfailoL  17,  438. 

82.  (8.  174).  Mtkayxolia  Lysanders:  Arist.  bei  Plut.  2.  Ueber  ifie 
RevoIotionsplAne  L's  Pint  25  Diod.  14,  13.  Nepos  nach  Ephoros.  „Zweiter 
Pansanias''  Athen.  543.  Nach  Qrote  soll  Kieon  (Plut  18)  die  Schrift  aaf 
eigene  Hand  gemacht  haben;  dagegen  Lachmann  2,  394.  Hertzberg  282. 
In  sofern  L.  aus  dem  Köoigthume  etwas  wesentlich  Anderes  machen  wollte, 
sagt  Ar.  Pol.  194,  31  im/ng^aat  Xitmkvcu»  t^y  ßaa^Uiay-  doch  giebt 
er  es  nicht  als  Tbatsacbe.  Nepos  Lys.  3,.  5.  —  Die  Geschichte  tod  dem 
angeblichen  Apollosobne  erzfthlt  Plut.  auf  das  Zeugniss  eines  ftn^^  itfra- 
^Mtor  nal  ffikCcoffQq  (Theophrastt). 

83.  (S.  1 79).  •  Pausanias'  Schuld  leugnet  Xen.  3,  5,  23.  —  Hell.  4, 
2,  13:  i^fitüdv  f^y  ÄfA(fiakoy  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  690  wiU  nf»fl 
"Akday.  Vielleicht:  a//faiov.  Den  Sinn  der  Stelle  glaube  ich  S.  178 
richtig  aufgoiasst  zu  haben.  ^     Nemeaschlacbt  Hell.  4,2,  18.    I^fs,  16, 
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15.  Demosth.  20,  52:  $  ^ydkij  fiäxtj  ngb^  d,  4  ^^  Kogiy&^,  Xen* 
Ag.  7,  5:  i  iif  K,  f*dj^.  Die  Zeilbestimnning  giebt  Amteides  2,.  370 
Ddf.:  njs  h  K.  fidxvs  ^"^  ^S  ^v  dtxai<p  ^iirog  aQxmy  Kvßovki^g» 
Darnach  fällt  die  erste  Schlacht  io  das  Archontenjahr  des  Diophantos,  das 
mit  dem  14.  Julius  394  schlierst.  Vgl.  Kirchner  de  And.  quae  Tertur  tert. 
or.  p.  19.  In  Amphlpolis  erhält  Ag.  die  Nachricht  von  der  Schlacht.  Dar- 
nach war  die  Schlacht  Mitte  Juli,  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Schlacht  hei 
Rnidos. 

84.  (S.  181).  Die  Nachricht  von  den  Leichen  nur  bei  X.  Ag.  2,  15« 
Herbst  692. 

85.  ($.  182).  Konon  in  Susa  nach  Pans.  3,  9,  1  (vor  Ag.  Ankunft 
in  Asien;  nach  Justin.  6,  2  wahrend  der  Blokade  in  Kaunos);  in  Babylon, 
der  Winterresidenz  nach  0iod.  14,  81.  Einer  guten  Quelle  folgt  Nepos 
Conon  3  (von  Phamabaz  zur  Reise  veranlasst,  von  Tithranstes  eingef&hrt, 
bewirkt  K.  den  Sturz  des  Tiss.).  —  Diod.  14,  81:  Kovoiy  4»aQyd' 
ßaCoy  iXofiiyos,  Ph.  nicht  blofs  Schatzmeister  Konons  (Nep.  4),  sondern 
nominell  Oberbefehlshaber:  Hell.  4,  3,  11.  in  die  Zeit  seiner  Rüstungen 
in  Kiliklen  und  seines  Flottenbefehls  gehören  die  Phamabazosmünzen  aus 
Tarsos:  Luynes  Monn.  des  Satrapies  p.  7.  Brandts  S.  236.  —  Die  helle- 
nischen Schiffe  (t6  fUTci  K.  Slhiytxöy  Hell.  4,  2,  12)  meist  attische 
((f>vyttd{g  xal  ^sXoyrai  Plat  Meoex.  245a).  —  üoUfJioq  dh  KQytayt  f4i^ 
Xijffd  Diogen.  7,  75.     Rebdantz  p.  2. 

86.  (S.  184).  Nach  Diod.  14,  83  hatten  Ph.  und  K.  über  90,  Pei- 
sandros  80.  Unklar  ist  X.  Hellen.  4,  3,  12.  Die  Schlachtberichte  ganz  un- 
genügend. Ein  Denkmal  der  Schi,  glaubt  Newton  entdeckt  zu  haben.  Vgl. 
Gott.  Gel.  Anz.  1864.  S.  383.  —  Manerbau:  Hell.  4,  8,  7—10.  Diod.  85. 
Demostb.  20,  68.  —  Tbras.  u.  Konon:   Pbilol.  17,  439. 

87  (S.  185).  EvxltM  (nach  Analogie  des  kerkyr.  Festkalenders)  im 
Febr.  Kirchner  p.  10.  Ol  ugyoliCoyTtg:  Epboros  bei  Steph.  v.  "AQyog, 
Verschmelzung  von  A.  u.  K.  Hell.  4,  4,  6.    Vgl.  Vischer  Staaten  n.  Bände  S.  25. 

88  (S.  187).  Schi,  zw  d.  Mauern  (ef&dr/ai^/it  PI.  Menex.  240).  Die 
Eroberung  von  Lechaion  ist  vom  Kampfe  bei  L.  zu  unterschriden  nach  Grote 
und  Herbst  S.  694.  Wahrscheinliche  Zeitfolge  der  Ereignisse :  Anf.  des  Kr. 
96,  1 — 2,  395  Sommer.  Haliartos  96,  2 ;  Knidos  Anf.  Aug.  394.  Koroneia 
Mitte  Aug.  Ag.  entlftsst  sein  Heer  Herbst  394.  —  Heerlager  in  K.  u.  Sik.  393.  — 
Konon  am  Isthmus.  Seerästung  Korinths.  G&hrung  in  K.  392.  —  Eukleia 
Febr.  Zerstörung  der  Mauern.  Krommyon  und  Sidus  besetzt  {ix  i^  loviov 
üT^nnai  fAtydlat  dttninauyro  4,  4,  14).  —  Streifzüge  der  Söldner  891 
(Winter,  Frühiahr).  Teleutias  (ofiofjLtftqhog  des  Ag.  Plut.  Ag.  21.  Sohn 
der  bftsslichen  Eupolia  aus  zweiter  Ehe?  Herbst  S.  703)  Nauarch.  — 
l^echaion  erobert  97,  2.  Entlassung  des  Heers.  —  Isthmia  390.  Ages.  in 
Peiraion,  Niederlage  der  Mora.  Hyakinthien.  Mal  —  Ag.  in  Akamanien  389. 
So   nach  Grote  und  Kirchner. 

89  (3.  184).  Peiraion:  Peloponnesos  2,  552.  —  Isthmienfeier  triete- 
riscb,  im  zweiten  nnd  vierten  Olympiadenjahre,  nicht  lange  vor  den  Olympien. 
Nun  sind  Isthmien  gefeiert  Frül^ahr  412  (Poppo  zn  Tbuk.  8,  9),  also  anch 
390.  Kirchner  12.  «*  Wallfahrt  zu  den  Hyakinthien  nach  Frühlings  Anfang. 

90  (S.  192).  Für  die  Chronol.  der  Fehden  in  Ak.  und  Arg.  haben 
wir  nur  die  Reihenfolge  fiell.  4,  6  u.  7.  ^  Andök.  3,  27;  ISia  xai  noTQtx^ 
it^ytl  (alte  heraklidiscbe  Vertrftgej.    vnofiQ^y  rovs  fi^yag  Hell.  4,  7,  2, 
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Sieg  der  Athener  bei  OiDoe:  Paus.  1,  15,  1;  10,  10,  4.  Apophth.  Lac 
var.  7.  Kirchhoff  Gesch.  des  Gr.  Alph.  202.  —  Damit  schüefot  Xeoophon  den 
xavtt  y^y  n6Jisfios> 

91  (S.  196).  Anlalkidas  Gegner  des  Ag.:  Plnt.  Ag.23.  Apophlh.  Lac. 
Ag.  60  (Herbst  699  leognet  die  pol.  Gegoerschaft).  Erste  Sendang  c  392. 
Heil.  4,  8,  12.  Kirchoer  35.  —  MADzen  des  Tiribweos:  Brandis  353  L 
Strathas:  Hell.  4,  8, 17.  Eiuige  liefseoK.  beim  Könige  wnkommen,  Dinoo  — 
e/Tagisse  scripsit  (wahrscheiDÜch  auf  Veranstaltang  des  Strutbas)  Nep.  Coil  5. 
Tod   in   Kypros.     Vgl.  Raochenstein  zu  Lys.    19,  39. 

92  (S.  200).  EpUyikos  (S.  197):  Hiecke  da  pace  Gm.  9.  Kiidmer 
69.  —  Parteiscbrift  des  Andoliides  aus  den  Jahren  420 — 15:  *  Hermes* 
I,  5.  —  Für  die  Echthat  der  schon  von  Dionysos  angezweifelten  Friedess- 
rede  des  And.  B6ckh  Slaatsh.  1,  211.  Grote  9,  477  (5,  273).  Kirchner  de 
And.  etc.  Die  Gesandtschaft  des  A.  bezeugt  Philocboros  im  Argumente,  br- 
tbümer  in  Betracht  der  älteren  Gesch.  (wie  auch  bei  Dem.);  aber  kein  Wi- 
derspruch gegen  die  Situation  des  Jahrs  391 ;  auch  nicht  in  BelreflT  der 
Mauern,  der  Friedensliebe  Thebens  und  der  Argos  deßnitiT  zu  bekommen 
(iktli/)  wünschenden  Rorinther.    Vgl.  Hertzberg  294. 

93  (S.  202).  Ueber  Thrasybuls  Feldzfige  390  f.  s.  Frobberger  PhfloL 
17,  439.  Ergokles'  Anklage  nach  Tb.  Tode:  Lys.  28  und  29.  SoodzoU 
Böckh  1,  442. 

94  (S.  206).  Den  ersten  und  zweiten  Congress  unterscheidet  Grote 
9,  534  (5,  307)  mit  Recht,  obgleich  die  Alten  es  nirgends  thun  ;  doch  s. 
Hell.  5,  1,  30  ff.  Abschluss  in  Sardes  unter  Präsidium  des  Tiribazos«  19 
Jabre  nach  Aigos  Pot.  Polyb.  1,  6,  im  ersten  Monate  des  Arch.  Theodatos 
98,  2;  387-6.  Diod.  14,  110,  117.  Friedensformel:  PloL  Ait.  21 
Vgl.  Justin.  6y  6.  Xen.  ist  mit  dem  Frieden  ganz  einverslanden  5^  1,  36; 
Ages.  2,  21.  Anders  Plut.  Art.  21.  RückfühniDg  der  Platfter  Paus.  9,  1,4. 

95  (S.  209).  Die  Sp.  ngotnaim  r^  vno  B,  »aiinic/«9^>«|c  U- 
QijyffC  Hell.  5,  1,  36.  'My  Ba<nk&i  m  vay  *SU4ymy:  Arisl.  Phys.  awc 
4,  3.  210  b;  Persien  ist  das  iuyifTMc6y,  —  Behandlung  der  as.  Stidte. 
Isokr.  Paneg.  117,  de  paoe  97  u.  a. 

96  (S.  212).  Kyprische  Fürstentbftmer,  10  aus  Keilschriften  «ach- 
zuweisen.  Rawlinson  Herod.  1,  483.  Brandis  Assyrien  in  Panly's  Realenc. 
1,  1898.  -  Kypr.  Krieg  zehnjährig:  Diod.  15,  9.  Isokr.  9,  64.  (394—1  Un- 
terwerfung der  Förstenthttmer ,  391—87  Perserkrieg  ohne  bedeutende  Er- 
eignisse ,  386  ^  5  Machthöhe  des  Euagoras,  Verlust  der  Flotte  und 
Gapitnlation).  Engel  de  Eoagara  1846.  de  temp.  quo  dimigatus  sit  Isoer. 
Paneg.  1861.  Rauchenstein  Isokr.  5,  22.  —  MänzTerfaältnisse :  Bnnd» 
M&nzwesen  S.  364  f.  Aeg.  seit  411  im  Aufstande,  hilft  den  Sp.  (Nqrfie- 
reus  Diod.  14,  79;  Jusün  6,  2).  Akoris:  Diod.  14,  98;  15,  2  f.  Theo- 
pompös  fir.  111.  Siegers  368. 

97  (S.  217).  Confiskationen  ((%^f^<r«K) :  Böckh  Staatsb.  1,  518..Lysi» 
tlber  Hochverrathsklagen  18,  17.  ^  Enripides:  Arist  Eod.  818.  Bö<^642. 
Epikrates:  Dem.  19,  277.  —  Nikophemos  in  Kythera:  HeO.  4,  8,  8.  Lys. 
19,  7.  Folgen  des  Siegs:  Böckh  546. ~  Gesandtschaft  in  Syr.  Lys.  19,  19 
nach  der  Yerbess.  Sauppes.  —  Dexileos'  Grab:  Rangab^  Ennomia  1853. 
Mai  31.  Gott.  Nachrichten  1863,  190.  Salinas  Menumenti  sepoIcraE  sooperti 
inAtene  1863.  -  Maotitbeos:  Lys.  16.  Thrasybuls  Stellung:  PhiloL  17,445. 
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98.  (S.  219).  Lysias  Olymp.  Bede:  Schftfer  Philol.  18,  188.  Arbtoph. 
ProKess:  Lys.  19,  22.  Meier  de  bonis  damn.  193. 

99.  (8.  223).  Polystralos  and  seine  Nachfolger:  Dem.  4,  23.  Jphikra- 
tes'  Pllne:  Diod.  14,  92.  Ariatid.  Panatb.  167.  BehdanU  vitae  Iphicr.  Ch. 
T.  p.  16. 

100.  fS.  226).  Lysias  33,  7.  —  Deber  den  Antalkidasfrieden  als  eine 
Conseqnenz  der  alten  Politilc  Sp's.  Tgl.  bes.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77.  8. 704. 

101.  fS.  229).  Ag.  und  Agesipolis:  Pin.  Ages.  20.  Hell.  5,  3,  20. 
Diod.  15,  19.  —  4nffifMax*ieij  ttt^n$g  Polyb.  9,  23.  —  Ag.  und  die  Epho- 
ren:  Plot.  Ages.  4.  Maiito  Sparta  Hl,  1,  215. 

102.  (S.  230).  Die  pelop.  Stftdte  inoXaßoZ^m  lac  airoyofiiai  Xoyoy 
unftcv¥  na^h  vöy  inHfumftiotmp  M  itjt  Jaxu^atfiopitty  ^ifioykit 
Diod.  15,  5. 

103.  (S.  233).  Diod.  setit  den  Ansbmch  der  Fehde  mit  M.  98,  3, 
386—5  nnd  den  Fortgang  98,  4,  385—4.  Xen.  5,  2,  2  setzt  den  Anfang 
in  dai  Jahr,  in  welchem  der  Vertrag  abgelaufen.  Nach  ThiÜK.  5,  81  ist 
der  Yerlrag  schon  418  geschlossen.  Also  moss  man  entweder  trotz  X.  eine 
zweijihrige  Panse  zwischen  dem  Ablanfe  des  Vertrags  nnd  dem  Ansbrache 
des  Kriegs  annehmen,  oder  trotz  Thnk.  den  Yertragsschlnss  einige  Jahre  nach 
der  Schlacht  Ton  418  ansetzen.  Vgl.  Hertzberg  S.  313  f.  Ueber  den 
Ophia:  Peloponnesos  I,  239. 

104.  (8.  235).  8p.  n.  Pblins:  Hell.  4,  4, 15.  X.  rflhmt  die  Nicht- 
faeimfikbrnng  der  Verbannten  als  eine  besondere  Grofsmnth  Sp's. 

105.  (8.  239).  Kleigenes:  Hell.  5,  2,  12.  Heerreformen:  f.  14. 
Grote  10,  78  (5,  354).  Böckh  StaaUh.  1,  379. 

106.  (8.  241).  Eudamidas  bittet  die  Ephoren,  dass  sie  seinen  Bmder 
Phoibidas  mit  dem  Beste  der  noch  nicht  marschfertigen  Truppen  nachkom- 
men lassen.  Hell.  5,  2,  24.  Ungenau  Diod.  15,  20.  ~  Einnahme  der 
Kadmeia  n»^ioy  Bpwwp  nach  Aristid.  1,  419  Ddf.  (deshalb  bei  Clinton 
99,  8);  genaner  X.  5,  2,  29:  ötd  to  v&e  yvyalxa^  h  tp  K,  &9tffio- 
^o^täiup.  Die  Thesmophorien  im  Damatrios  setzt  BOckh  (Mondcyklen  83) 
vernrathnngsweise  nach  der  Septembermitte.  Andere  denken  an  andere  De- 
meCerfeste,  Sievers  S.  159  an  die  Tbalysia  (Theihithios-Thargelion-Mai). 

107.  (S.  244).  bmenias,  als  fuyaXotf^gmy  und  MWfonQdyfiüw  in 
Theben  gerichtet  nach  Xen.,  nach  Plnt  Pel.  5  in  Sparta. 

108.  (S.  248).  Phl.  20  Monate  lang  belagert:  HelL  5,  3,  25.  Plnt 
Ages.  24.  LokaliUt:  Peloponn.  2,  471  ff.  Agesipolis  sUrb  Tor  Olynthoe  380 
nam  &i(fovt  dxfiify  Hell.  5,  3,  19,  nach  14jahrigcr  Begierong,  im  dritten 
Jahre  des  ol.  Kr.  Die  Uebergabe  von  Phl.  Allt  in  den  SpAtsommer  379. 
Vgl.  Sievers  S.  390. 
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Haoptqaelle  für  die  Zeil  der  Hegemoole  Thebens  war  Eplioros,  dessen 
toliftcher  Patriotismos  (8.  519)  sich  auch  anf  BöoÜen  ausdehnte;  wer  sdoe 
Bacher  las,  wurde  von  Bewunderinig  des  Epamonondas  ergriffibo.  PIoL  de 
garml.  22.  Wegen  seiner  Unkenntniss  des  Kriegswesens  tadelt  ihn  Pd^b. 
12,  25.  Ans  ihm  schöpft  Diodoros,  Ar  Tiele  Thatsacfaen  der  einzige  6e- 
wthrsmann,  der  al>er  auch  ganz  falsche  Nachrichten  hat,  z.  B.  1 5,  82.  Ihn  n 
conlroliren  dient  Xenophon  (auf  den  Diod.  Iieine  RäclKsicht  nimmt),  soosl 
seiner  Parteilichkeit  wegen  durchaus  unzuverlässig,  tit  entstellt  die  Ge- 
schichte; Jedes  Glflck  Thebens  ist  Zufall,  Jeder  Erfolg  des  Agesilaos  Ver- 
dienst; erst  bei  dem  letzten  Feldzuge  wird  er  dem  Ep.  gerecht.  Seine 
Hellenika  verengen  sich  mehr  und  mehr  auf  peloponnesisclie  Geschicbte.  Die 
Echtheit  seines  *  Agesilaos'  ist  zweifelhaft.  Plutarchs  Agesilaos  bat  gute  Qoel* 
len  {dyecyQaga*  Xcottoykxai  c  19).  In  seinem  Pelopidas  nnd  dem  Ge- 
spridie  aber  das  Daimonion  des  Sokrates  hat  er  trefftiches  Bfaterial  ans 
einheimischer  Ueberliefemng.  Ans  seinem  Leben  des  Ep.  mag  Einzdnes  in 
den  Apophthegmata  erhalten  sein.  Kallisthenes  des  Olynthlers  Hellenika 
(vom  Äntalkidasftieden  an)  hat  Diod.  benutzt  (Wesseling  zu  15,  54).  P>n- 
sanias  bat  in  seinem  9ten  Buche  sehr  gute  Nachrichten,  namentlich  o.  U. 
Auch  Nepos  ist  fl&r  einzelne  glaubwärdige  Thatsacfaen  einziger  Gewährsmann. 
Gelegentliches  bei  den  Rednern,  Isokrates  (Plat  12  ungerecht  gegen  Theben), 
Demosthenes,  Aischines,  Deinarchos.  Die  böotiscfaen  Historiker  Anaxis  nad 
Dionysodoros,  deren  Werke  bis  znr  Thronbesteigung  Philipps  reichten  (Diod. 
15,  95),  sind  von  Diodor  und  Plutarch  benutzt  worden,  ohne  dass  es 
möglich  ist,  das  aus  ihnen  Genommene  nachzuweisen.  —  Die  Chronotofie 
ist  anch  hier  sehr  unsicher,  namentlich  bis  zur  Schi,  von  Nantineia.  Feste 
Haltpunkte  geben  die  olymp.  Spiele  104,  1,  864  und  die  Sonnenfinsteniiss 
des  13.  Juli  364,  die  dem  letzten  Zuge  des  Pelopidas  unmittelbar  voranginl. 

1.  (S.  258).  Zusammenhang  von  Th.  und  Grofsgriecbenland :  B^b 
Philolaos  10.  Simmias  und  Kebes :  Xen.  Mem.  1,  2,  48 ;  3,  1 1,  7  PI.  Pbaedoa 
85  C.  Zeller  IIa,  171.  Lysis  muss  bis  Ol.  93  gelebt  haben,  wenn  Epam.  Ol. 
92  geboren  war  Piut.  de  gen.  Socr.  3.  Nepos  2,  2.  Ep.  war  um  die  Zeit 
der  Befreiung  40  Jahre  alt:  Plut.  de  occ  viv.  c.  4. 

2.  (S.  262)«    *fl  TK^ft  *^ax^  ^  ^^^  noii^a^ov^m  xai  i  nt^ 
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4»iXt7tnoy  ttQOpvh:  Hell.  5,  4,  2.  Mf^yV  fiiyjiQttypo^^  üoyf»  ^  noXi' 
(MQXOi  PI.  Ages.  24.  oi  ntgi  *A(Jxi€ty  Xid  'Yndr^v  Hell.  7,  3,  7.  Charak- 
ter der  RegieruDg:  Da  Mesnil  in  Sybels  Zeitschrift  9,  294.  —  Reliquien  der 
Alkmene:   Plut  de  genio  5  f.  Böckb  Sonnenkreise  S.  145. 

3.  (S.  264).  300  FlQchtlinge  (Diod.  15,  20),  400  (Androtion  Scbol. 
Aristid.  3,  278  Ddf.  j^uaeoatot  hat  C.  Malier  Fr.  H.  Gr.  4,  646).  Xen.  Hell. 
5,  2,  31  schwankt  die  Lesart.  Androkleidas  (S.  170):  Hell.  3,  5,  1.  Plut. 
de  genio  29.  —  Ep.  a.  Pelop.  bei  Mant  PI.  Pel.  4.  Paus.  9,  13  (Zweifel 
von  Palmer.  and  KrQger  bei  Clinton  zu  385).  Gezwungene  Heeresiblge  der 
Theb.:  Vater  Leben  des  Pelopidas  (Jahn's  Jahrb.  finppl.  VHI)  S.  328  (auch  nach 
Olynth  Hell.  5,  2,  37).  —  Gorgidas  und  Pammenee:  Sievers  197  f.  -^ 
Archias  bei  Simmias:  Plot  de  genio  Soor. 

4.  (S.  266).  Melon  nach  X.  Hauptnrheber  der  Befreiung,  daher  7 
TOP  Mil<ayog  M  tovs  i^^Q*  Aseynddi/y  inaydffratnt  5,  4,  19.  Ende 
ties  böot.  Jahrs  um  die  Wintersonnenwende:  Plat.  Pel.  24.  Wahl  von 
Böotarchen  für  die  Schlusstage  des  Jahrs  Plut.  13.  Sievers  186.  Vater  342. 

5.  (S.  268).  Wortführer  der  böotischen  Partei  (oi  ßonoriCorns  vgl. 
die  4>tXo^ßaio$  des  Antipl^nes)  Thrasybulos  v.  Kollytos,  Leodamas,  Ari- 
stophon ,  Kephalos,  Thrason  (Proxenos  der  Theb.) ,  Arcbedemos,  Pyrrhandro», 
Phormisios ,  Eleios:  Dinarch.  1,  38.  —  Was  die  Betfaeilignng  Athens  betrifft, 
so  bezeugt  X.  5,  4,  14  gegen  den  verworrenen  Diodor,  dats  von  Staats- 
wegen nichte  geschah.  Grote  10,  122  (5,  380);  SchAfer  Dem.  1,  15. 
Die  Besetzung  der  Kithaironpflsse  durch  Chabrias  diente  wohl  nur  zur  Wah- 
rung der  Neutralität.  Der  Feldhermprozess  (HeU.  5,  4,  19)  beweist  aber, 
dass  es  nicht  blofs  einige  Freiwillige  waren ,  die  sich  betheiligten.  Ob  De- 
mophon einer  der  Verurteilten  war,  bleibt  unsicher;  Chabrias  gewiss  nicht. 
Diod.  verwechselt  wahrscheinlich  zwei  ganz  verscÜedene  Ereignisse,  den 
Kampf  um  die  Radmeia  und  den  Somraerfeldzug.     Schflfer    S.  18. 

6.  (S.  272).  Menekleides:  PluL  PeL  25.  Samidas  und  Eumolpidas :  Pk 
de  gen.  Socr.  3.  —  Die  Dreihundert  (auch  a.  a.  0.  Normalzabl  einer  anserwfthl- 
ten  Scliaar  wie  in  Kyrene,  Sparta  s.  Bd.  H,  742,  27)  bei  Delion:  Diod. 
12,  70:  ol  nag  lxtiyoi(  ^yhxo*  xat  nagaßäta*  xaXoi&fAtyot ,  vrie  im 
bom.  Zeitalter  die  Wagenkämpfer  die  VoriLämpfer  des  Fufsvolks  und  zugleich 
je  2  und  2  verbunden  waren.  Der  Gebranch  des  Kriegswagens  muss  sich 
in  Böotien  lange  erhalten  haben ;  daher  blieb  die  Benennung  bis  in  den  pel. 
Kr.  Grote  6,  530  (3,  613).  Plut.  Pel  18:  *6  ix  nolttof  ilo/o;/  Nach 
Plut  u.Polyän  Schöpfung  des  Gorgidas,  nach  Athen.  602  des  Epam.  NachThlrl- 
wall  5,  62  urspr.  zur  Besetzung  der  Burg.  PL  de  gen.  S.  6:  ol  XQtii- 
rovq  XiyofjLtyot,  Die  spätere  Ausbildung  der  heiligen  Schaar  Verdienst  des  Pel. 

7.  (S.  274).  Ges.  nach  Sp.  Isokr.  14,  29.  Verstimmung  desAg.  Hell. 
5,  4,  13:  ila  avtovg  ßovlt^tp&at  bnoioy  n  ßovXoiyio. 

8.  (S.  276).  Grote's  Gründe  gegen  die  Erzählung  von  Sphodrias  10, 
135  (5,  387};  'von  spart  Seite  ausgesprengt*  Schäfer  1,  16.  Aber  warum 
sollten  die  Spartaner  diese  Erzählung  in  Umlauf  gesetzt  haben?  Gewannen 
sie  oder  gewann  Sph.  dabei ^  wenn  man  ihn  als  einen  Mann  darstellte,  der  sich 
von  einem  böotischen  Handelsreisenden  zum  Friedensbruche  beschwatzen  lie/s  ? 

9.  (8.  279).     Ag.  Zog  vor  der  Emdte:.Hell.38.    Die  Aufetellong  des 
Chabr.:  Diod.  15,  32.  Dem.  20,  76.  Nepoe  Chabr.  1.  2.   Rebdantz  53. 

10.  (S.  282).  lieber  den  Seehund  im  Jahre  des  Nausinikos  Diod.  1 5, 
28  f*  und  die    1851  U  avfgefondene  Bundesorkande,  von  Eufitratiades  ^  Ran- 
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gaM,  M.  H.  E.    Meier  und  ScbSfer  berausgegeben.    Schftfer  Dem.    1,  25. 
Zf^rralK  statt  «piQo^, 

11.  rs.  284).  Schi,  bei  Naxos.  Hell.  5,  4,  60.  Diod.  15,  34.  PIoL 
Phok.  6.  Dem.  20,  77.  ntgl  lifp  nayciltipoy  Böcfch  Mondcyden  4.  "Ala^i 
fiviftnn :  Mommsen  Heortologie  246.  Id  die  Zeit  onin.  vor  der  Schlachl 
setzte  Böckb  das  Dekret  des  Kephalos  zn  Ehren  des  Pbanokritoe  von  Parion, 
welcher  wegen  einer  Meldung  flher  die  Bewegung  eines  femdlicben  Geschwa- 
ders belohnt  wird  (C.  Inscr.  Gr.  84;  ähnlich  das  Dekret  auf  PhiKskos  Gott. 
Nachr.  1867  S.  151).  Indessen  ist  die  schon  Ton  Grote  in  Zweifel  gezo- 
gene Combination  nicht  anft-echt  zn  erhalten ,  wie  Kirchhoff  zeigt  Abh.  der 
Berl.  Akad.   1861  S.  605. 

12.  (S.  286).  Ag.  in  Thespiai:  Hell.  5,  4,  58.  Plnt  Ag.  27  (Erkran- 
kung des  Königs  in  Megara;  langes  Krankenlager  und  Schwftcbe  bis  nach 
der  Schi.  v.  Leuktra).  —  iJinrXa*^;  nnd  KiQTtvguitiv  o  &^fkog:  Bandes- 
arknnde  (Schäfer  Comm.  desodis  Ath.  11).  —  Schi,  bei  *AXvtia  Xen.  'ir#p* 
Jtvxada'  Diod.  Polyaen.  3,  10,  4  ßy  loQifj  Ixipa).  Die  Skira  (im  Spftt- 
herbst)  werden  leicht  mit  den  Skirophorien  Terwediselt  Schömann  Gr. 
Alt  II*  466.  Eine  solche  Yerwechsinng  hat  man  der  Jahrszeit  wegen  auch 
hier  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen;  dann  fUlt  die  Schi,  aof  den  12. 
Skiroph.  =r  27.  Jnni.    Vgl.   Schäfer  Dem.  1,  48. 

13.  (S.  287).  Friede:  Hell.  6,  2,  1.  Manso,  Vömel  n.  A.  steOea 
den  Frieden  Ton  374  in  Abrede;  SieTers  (220)  'er  sei  nie  ansgeföhri*. 
Richtig  Behdantz  71.  Kallias  hat  zweimal  Frieden  gemacht  (387  nnd  3741 
Hell.  6,  3,  4.  Friedensopfer:  Isokr.  15,  110  Nepos  Tim.  2.  Diod.  nnter- 
scheidet  deutlich  zwiefache  Friedensrerhandlnngen  (15,  31  und  50\  Die 
ersteren  wahrscheinlich  in  Athen:  Behdantz  73.  !ff|a}^o>yfK  ' praesidiorura 
deductores'  p.  72. 

14.  (S.  290).  Zakynlhos:  Hell.  6,  2,  2.  Tegyra :  Plut.  Pel.  16,  17. 
Diod.  1 5,  37.  Der  direkte  Weg  zw.  Orch.  und  Teg.  war  unwegsam :  Ulrida 
Reben  1,  202.  Zerst.  von  Plataiai  nach  Paus.  9,  1,  3  unter  dem  A. 
U<rrc7oc  373—2,  tfach  Diod.  15,  16  unter  Sokratides  374—3;  nach  Cfin- 
ton-Rröger  Sommer  374;  also  vor  dem  Frieden.  Dagegen  Isokr.  14,  10 
(<rvy9^xit»),  14  (tlgift^g  ol^tf^c)  u.  44.  Dabei  kann  nicht  an  den  AntalL 
Frieden  gedacht  werden:  H.  Weissenbom  Z.  f.  Alt.  1847,  921. 

15.  (S.  292).  Timotheos'  Prozess:  Schäfer  III  B.  138.  Iph.  SteuergeseU: 
Polyaen.  3,  9,  2.  Böckb  1,  92.  Rehd.  92  f.  ~  Spartas  Angriff  auf  Ker- 
kyra  373  Frühjahr ;  Sendung  des  Mnasippos  Herbst  Absetzung  des  Tim.  im 
Maim.  (Nov.).  Fahrt  des  Iphikrates  372  Frühjahr  (oder  noch  vor  Ausgang 
des  J.  373.  Weissenbom  924. 

16.  (S.  293).  Iph.  wählt  Kall,  o^  fiaXa  imrn&itoy  Syra  Hell.  6,2, 
39  (nicht  zu  ändern  mit  Böckb  1,  550)  nach  Thiriwall  5,  81 :  proof  of 
magnanimous  seifconfldence.     Weihgeschenke:  Diod.  16,  57. 

17.  (S.  298).  Epam.  in  Sp.  PI.  Ag.  28.  Paus.  9,  13.  Nep.  Ep.  6. 
lenophons  (6,  3,  3  f.)  Darstellung  ist  dem  E.  entschieden  missgftnstig. 
Hertzberg  S.  347.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77,  701.  W.  Vischer  im  K. 
Schw.  Museum  1864,  23. 

18.  (S.  302).  Ueber  die  lo^i  (fdlayi  Diod.  15,  54.  Sp's  Reiter: 
Hell.  6,  4,  11.  Verbindung  leichter  Truppen  {Sfiinnoh  xat  nflra&rni)  wi 
Reiterei:  Hell.  7,  5,  24  und,?25. 

19.  (S.  306).    Leuktra:  HeU.  6,  4,  2.  Diod.  15,  51.  Plut  Pel  20.— 
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Zeit:  Plat  Ag.  28.  Cam.  19.  Marm.  Par.  Hekatomb.  5  nach  Ideler:  Julius  8; 
Dach  der  Oltlaeteris  Jal.  7«  Vergl.  Ascherson  Arch.  Z.  1856  S.  264.  — 
Geordneter  RAckzug  ins  Lager  nach  Xen. ,  naynXis  TQonii  nach  Diod.  — 
Leuktra  lag  an  der  sadlichen  Höhe  über  dem  Abhang  Ton  Parapungia: 
Ulrichs  Reisen  und  Unters.  2,  102  f.  Vischer  Erinnerungen  651.  —  Jivx- 
tgidig  die  Töchter  des  Skedasos:  PluL  Pel.  19.  Malign.  Herod.  11.  Ulrichs 
107.  --  TQOifvjyta  Diod.  15,  53.  —  Das  Tn>paion  der  Thebaner  glaubte 
Ulrichs  1839  zu  entdecken.  Vischer  Erinnemogen  552  stimmte  ihm  bei. 
Für  ein  Grabmonument  hiklt  die  Ruine  mit  mehr  Wahi-scheinlichkeit  Keil 
Sylloge  Inscr.  BoeoL  96.  —  Wenn  ich  S.  303  sage,  dass  die  Theb.  zum 
ersten  Male  auf  freiem  Schlachlfelde  u.  s.  w.,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie 
bei  Koroneia  gröfstentheils  Bundesgenossen  und  Söldner  gegenüber  hatten. 

20.  (S.  308).  Herold  in  Athen:  Hell.  6,  4,  19.  Rückzug  der  Laked. 
nach  Aigosthena  §.  26.  Widersprüche  zwischen  Diod.  15,  54  und  X.  Diod. 
Usst  Kleombrolos  sich  vor  der  Schi,  mit  Archidamos  Tereinigen  und  mit  Bruch 
eines  Waffenstillstands  den  Kampf  beginnen  (wie  Wessel.  vermutbet,  nach 
Kallisthenes).  Vgl.  Niebuhr  Vori.  über  alte  Gesch.  2,  286.  Grote  10,  261 
(5,   460). 

21.  (8.  309).  Reue  der  Lak.  on  roy  dgrineda  ixßcckoyug  ftloyto 
X*al6y  und  Verfahren  mit  den  TQiaayns:   Plut.  Ages.  30. 

22.  (8.  310).  Bürgerzahl:  Clinton-Krüg.  p.  415.  Corruerunt  opes  L. : 
Cic.  Off.  1,  84.  Isokr.  5,  47. 

23.  (S.  312).  Was  die  Bürger  von  Herakleia  betrifll,  so  ist  zu  erin- 
nern, dass  die  Stadt,  399  von  Sp.  eingenommen  (S.  338),  im  kor.  Kriege 
wieder  verloren  ging  (S.  339.  Diod.  14,  82).  Die  damaligen  Herakleoten 
waren  also  Trachinier.  Theb.  und  Delphi:  Diod.  16,  23  f.  Justin.  8,  1. 
Grote  10,  276  (5,  470).  Beginn  einer  neuen,  für  Gr.  verderblichen  Be- 
deutung Delphis.  Weihgeschenke  in  D.  Paus.  10,  11,  4.  Achaja:  Pol.  2, 
39.  Str.  384.  Grote  zweifelt. 

24.  (S.  314).  Theben  und  Messenien.  Das  besondere  Interesse  für 
M.  zeigt  schon  der  Umstand ,  dass  man  vor  der  Schi,  bei  L.  den  Schild  des 
Aristomenes  hervorholte  und  Angesichts  der  Feinde  ein  Tropaion  damit 
schmückte.    Paus.  4,  32,  4.  —  Komon:  Paus.  4,  26. 

25.  (S.  317).  Phigaleia  Kor.  Phl.:  Diod.  15,  40.  Ueber  Heraia 
Peloponnesos  1,  346.  Th.  Wise  Excursion  in  the  Pelop.  1,  73.  Diodor 
setzt  diese  Bewegungen  nach  374.  Grote's  Gründe  dagegen  sind  nicht  ent- 
scheidend. Skytalismos  (nach  Diod.  15,  62j  102,  3;  370.  Die  Argeier 
hatten  wohl  die  Gewohnheit,  mit  Stöcken  versehen  zusammenzukommen; 
die  Spartaner  legten  diese  Gewohnheil  frühzeitig  ab.  Plut. Lyell.—  Feuer- 
balken: nvQiyii  doxoi  Diod.  15,  50.  Marm.  Par.  §.  83.  C.  LGr.  IL  p.  322. 
Dass  damit  ein  Kometenschweif  gemeint  sei,  bezeugt  Arist.  bei  Seneca  Quaest. 
NaL  7,  5.  Ueber  Bura  und  Heliket  Peloponnesos  1,  459.  —  Pel.  o^x^n^- 
^tcy  TW  no4titd£yoi  Diod.  15,  49. 

26.  (8.  321).  Pelop.  Tagesatzung  in  A.:  Hell.  6,  5,  1  (pvna  nicht 
ovnt)  trotz  Grote  468).  Arkadia:  Pelop.  1,165.  Zeus  Lyk.  und  Art.  Hymnia: 
Pinder  und  Friedi.  Beiträge  zur  ftlt.  Münzk.  1,  85  f.  Hantineia:  Pel.  1,  240. 

27.  (S.  323).  Ep.  olMOTtis  von  Megalepolis  Paus.  8,  27,  2.  Lage: 
Pelop.  1,  281.  Thersilion  S.  285.  Pammenes  Paus.  8,  27,  2.  Mv^tot  mit 
der  iiovcia  mgi  vov  noXifiov  »ai  $lQ^y^s  ßovMkü&ttt  Diod.  15, 59.  — 
Beabsichtigter  Eüiheitsstaat:  Vischer  über  Freeman  Bist,  of  fed.gov.  N,  Schw, 
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Mds.  1864  S.  25.  ^ßnoQtvB»   ^ßnu(f6tiio$)    oi  naga  ^AqxaOk    dnfi^M 
ff'vXam  Hesych. 

28.  (S.  326).  Synoikismos  roo  Heraia:  Str.  337.  Mopono.  1,  394. 
Poljtropoe:  Hell.  6,  5,  12.  Lykosoni:  Pelop.  1,  295.  Kimpfe  m  Tc^ea: 
6,  5,  6  r.  {oqxok  die  alten  Vertrtge;  Thiriwall  denkt  an  die  letzten  CongKSM). 

29.  (S.  330).  Theopomp  bei  Plnt.  Ages.  32  (jiHf^of  tf^  ntfoxa^ 
0»«0f).     Sarkasmos  nach  fiancb  £pam.  49. 

30.  (S.  333).  Bau  von  Nessene:  Paus.  4,  26  f.  Diod.  15,  66.  Pelo- 
ponoesos  2,  138.  (Anfang  des  Bans  102,  3;  370-  69;  Fortsetz.  102,  4. 
Pans.  6,  2,.  Epiteles:  Paus.  26,  4.  ErneDening  der  Weihen  dardb  Me- 
thapos:  Sanppe  'Inschrift  von  Andania'  in  den  Ahb.  der  Gott,  Ges.  der  Wm. 
1860.  S.  220.  Korone,  tbeb.  Gol.:  Peloponnes.  2,  166.  ^  Ep.  io  AltiU: 
Paus.  9,  14.  Thiriwall  V,  149.  Falsche  Kritik  bei  Grote  S.  327  (496). 

31.  (S.  335).  Anklage  geg.  Ep.  (Nepos  8.  Appian  Syr.  41),  gegen 
Ep.  ond  Pel.:  Plat.  Pel.  25.  Keine  y/^og  Paos.  9,  14.  Ohne  Gnmd 
behanplet  Sievers  274,  dass  Ep.  und  Pel.  für  369  nicht  za  Böotarcben  ge- 
wählt seien.    Appian  veiigleicht   Ep.  mit  Scipio  Afr.  bei  Ut.  38,  51. 

32.  (S.  337J.     Sikyon  und  Tb.:  Petoponn.  2,484.  Arcfa.  Z.  1853,69. 

33.  (S.  338).  Orestes:  Thuk.  1, 111.  Polymedes  und  Arist.  2,22.  BoU- 
mann  Mythologus  2,  285.  Heineke  Sfonatsber.  1851,  587.  Hellenokrates: 
Ar.  Pol.  219,  24.  Aristippos:  I.  Anab.  1,  1,  10.  —  Sp.  in  Thess.  und 
Herakleia:  Diod.  14,  38.  Polyaen.  2,  21.  (Ol.  95,  2;  399).  Phatsalos 
hatte   391  lak.  BesaUung:  Diod.  14,  82. 

34.  (S.  339).  Von  der  Geschichte  des  Lykophron  steht  nichU  fest, 
als  seui  Sieg  über  die  Larisäer:  Heil.  2,  3,  4;  SonnenGosterniss  am  3len 
Sept.  404.  Wahrscheinlich  der  Anfang  seiner  Tyrannis  (anders  Hammiog 
de  lasone).  Aristippos  (n&iCofityog  vno  vaaf  dtrnavuatmTmy)  unterstützt 
von  Ryros  unter  der  Bedingung,  dass  er  nicht  ohne  K*.  Einwilligung  Frie- 
den mache  (ein  Beweis  von  K'.  Absicht  auf  die  gr.  Angelegenheiten  Einflosi 
zu  gewinnen).  Anab.  1,  1,  10.  Nach  Abzug  der  Hülfs Völker  unter  Menon 
neue  Ausbreitung  Lykophrons  mit  Hülfe  Spartas  (Pharsalos  wahrscheinliGh 
gemtiDsam  erobert)  bis  zur  Intervenlion  der  Thebaner  nnd  Angiver,  die  nut 
dem  Aieuaden  Medios  die  Lak.  aus  Ph.  vertreiben  (Diod.  14,  82)  Ol.  96,  2; 
395.  Mtfdios  Itost  die  Pharsalier  als  Sklaven  verkaufen  (er  sah  also  auch 
die  Bürger  als  seine  Feinde  an).  Neue  Macht  der  Aieuaden;  als  Ag.  hein- 
kehrte, war  These,  ihm  feindlich  (Hell.  4,  3,  3).  Dann  erfolgte  wieder  eine 
Ausbreitung  des  Tyrannen  von  Pherai  und  das  grofse  Blutbad  der  Söldner 
des  Medios  (Arist  Hist  anim.  9,  31),  welches  ohne  Grund  von  Schnöder 
zu  Xen.  und  Du  Mesnil  de  rebus  Phars.  47  auf  die  Eroberung  im  kor.  Kr. 
bezogen  vnrd.  Vgl.  Uebioger  de  reb.  Pberaeis  nnd  Pahle  *Zur  Geschichte 
der  pher&iscben  Tyrannis'  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866.  S.  530. 

35.  (S.  343).  lason  tritt  auf  eine  bisher  unerklärte  Weise  in  die 
tbessalische  Geschichte  ein.  Dass  er  durch  Erbrecht  in  der  Tyrannis  folglSi 
macht  schon  der  Name  seines  Sohnes  Lykophron  wahncheinlich.  L.  aber 
und  seine  Brüder  (Tisiphonos  und  Peitholaos)  waren  Slielsöiine  lasons  nnd 
nur  6fio/iif^o&  der  Thebe  (Photios  bibl.  p.  142).  Es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  in  zweiter  Ehe  mit  lason  verbundene  Frau  eine  Tochter 
(nnd  zwar  das  einzige  Kind)  des  älteren  Lykophron  war,  me  dies  Pahk 
a.  a.  0.  gezeigt  hat.  Er  vermothet,  dass  lason  kein  Anderer  sei  als  der 
farteigftBger  Prometheus  (Bd.  U,  729)  und  schon  406,  etwa  24j«hrig,  ni^ 
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Krltias  f&r  Lykophron  thfttig  gewesen  sei.  Auf  die  IdenCittt  der  beiden  Per- 
sonen kam  sdion  Wvltenbach,  weil  auf  Beide  dieselbe  Geschichte  von  dem 
Menchelmörder,  der  unwillkArlich  eine  glückliche  OperalioB  Tollneht  (Val.  M. 
1,  8.  ext  6,  Plut.  mor.  890),  bezogen  wird.  —  Alketas:  Hell.  6,  1,  7. 
Neogenee:  Diod.  15,  30.  Polydamas  ein  fitcidtos  ä^^^y  Sievers  323.  — 
HyampoUs  nad  Herakleia:  Hell.  6,  4,  27. 

36.  (8.  345).  lasoD  and  Delphi:  C.  Inscr.Gr.  I.  p.  811.  Seine  Pl&ne 
gegen  Pereien:  Isokr.  5,  119.  Ermordung  InUytfav  üvS-itoy  Diod.  15,  57. 
Hell.  6,  4,  29.  Alex,  und  Thebe:  PI.  Pel.  28  (sp&ter  freite  er  um  die 
Witwe  seines  Schwiegervaters,  welche  also  dne  zweite  Fran  desselben  war, 
wahrscheinlich  eine  Thebanerin :  Hell.   6,  4,  37). 

37.  (S.  348).    Pel.  in  Thess.:  Diod.  11,  67.  PL  Pel.  26  ff.  Polyb.  8, 1. 

38.  (S.  352).  Lykomedes  Diod.  15,  59,  62  (hier  ricküg  Maynyi^f)', 
von  X.  mit  grosser  Missgunst  behandelt:  7,  1,  23.  —  Ariobarsanes  und 
Philiskos:  Diod.  15,  90.  Hell.  7,  1,  27.  —  Plnt.  Ages.  33:  adax^vg  fAaxn 
(Diod.  15,  72.  Hell.  7,  1,  22) |  bei  Midea  oder  Males:  Peloponn.  1,  336.  — 
S.  351  Z.  8.  von  unten  ist  nicht  ganz  richtig.  A.  zog  mit  den  keltischen 
Hulfsvölkem  von  Sp.  aus:  Hell    $.  28. 

39.  (S.  356).  Gesandtschaft  zn  Art.  (Hell.  7,  1,  33;  Plut.  Pel.  30 
Art.  22)  von  Grote  ans  unzureichenden  Gründen  vor  die  Gefangenschaft  des 
Pel.  geseut.  Schäfer  Dem.  1,  82.  Sievers  285,  397.  AoUlkidas'  freiwilli- 
ger Hungertod:  Plut  Art  22.  —  Pers.  Garantie  für  die  Autonomie  von 
Amphipolis  ausbedungen:  Dem.  19,  137.  Rehdantz  Iph.  131.  Die  gegen  A. 
feindseligen  BestinmiungeD  machen  allerdings  den  Thebanem  keine  Ehre, 
aber  man  muss  erwägen,  dass  A.  selbst  die  Th.  zu  dieser  Politik  gedrängt 
hat,  weil  es  jede  Verbindung  mit  Tb.  so  spröde  abgelehnt  und  dadurch 
eine  durch  gr.  Staaten  herzustellende  Ordnung  der  gr.  Verhältnisse  unmög- 
lich gemacht  bat. 

40.  (S.  357).  Sp.'s  Eingriffe  in  die  Verbältnisse  der  Achäer:  Tbuk. 
5,  82.   Peloponn.  1,  417. 

41.  (S.  358).  In  der  auf  Euphron  bezüglichen  Chronologie  ist  Xen. 
mafsgebend  gegen  Diod.  15, 17.  X.  setzt  den  Anfang  der  Tyrannis  bestimmt 
nach  dem  3ten  Zuge  des  £p.  (Thiriwall  172).  —  Oropos:  Hell.  7,  4,  1. 
Diod.  15,  76.  Noch  unter  dem  A.  Polyzelos  103,  2  nach  den  nenen  Scbol. 
zu  Aischines  §.  85.     Vgl.  Schäfer  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866.  S.  26. 

42.  (S.   359).     Neulralitätsvertrag  mit  Kor.  und   Phi.  Hell.  7,  4,  6  f. 

43.  (S.  363).  Kromnos:  Athen.  542.  Peloponn.  1,  291  f.  Silbermün- 
zen aus  den  geraubten  Tempelgeldem  geprägt  nach  0.  Müller  M6d.  de  l'Ar- 
cadie.  Annali  deir  Inst.  1836.  Dagegen  meine  *Bem.  üb.  ark.  Münzen'  in 
Pinder  und  Friedl.  Beitr.  zur  älteren  Münzkunde.  S.   85. 

44.  (S.  366).  £p'.  Abneigung  vor  der  See:  Phit.  Philop.  14.  Flotte 
Th's. :  Diod.   15,  78.  Pel.  auf  dem  Schiachtfelde  bestattet:  PI.  33. 

45.  (S.  371).  Der  Thespier  Eutbyoos  (Evtoyv^ogl  Keil  Syll.  Inscr. 
Boeot.  213)  Plnt.  Ag.  34.  Ich  halte  mit  Schäfer  Dem.  Ul^,  5  den  Bericht 
des  Kallisthenes  für  den  zuverlässigeren.  Hegesilaos  :  Sievers  Gesch.  Griech. 
339.  Epboros  bei  Diog.  L.  Xen.  10.  Dem.  19,  290.  ~  Schildzeichen: 
Hell.  7,  5,  20;  missversteuden  bei  Grote  464  (577).  Clark  '  PeloponnesQs' 
will  ^uffcdcr  IjjroKTfff  lesen.  Alle  Schwierigketten  heben  sich,  wenn  man 
mit  den  besten  Handscfar.  ij^oytsg  streicht. 

46.  (S.  374).    Beschreibung  der  Schlacht  von  Schäfer   Dem.  lU.  Bei- 
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lag«  1.  Dttuin:  Arcb.  ZeHg.  1856.  263.  Nach  der  Oktadois  (BteUi 
Monde  28)  HIU  der  ente  Hek.  too  104,  3  aol  deo  2Vs  i^ns,  also  der 
12ieSldr.  104,  2  iwischeD  den  3— 5ien  JuIms.Skope:  Peloponnesos  1,247. 
BesUUong  auf  öffenüicbe  Kosten  cf»«   n§ffiay   PI.  Comp.  Per.  et  Fab.  1. 

47.  (8.  378).  Alkidamas  bei  Aiist  Rbet  2,  23  (nQOinum  f^Uo^- 
yo»).  Ep.  den  Aberglauben  bekiimprend:   Diod.  15,  53  n.  a. 

48.  (8.  382).  BöoL  Historiographie  (Fr.  Bist.  Gr.  II,  84.) ,  MaJerei 
(Brunn  Gesch.  der  gr.  Künstler  2,  159,  171),  Baukunst  (Peloponn.  2,  139), 
Plastik  (fimnn  1,  293).  Fremde  KAnsUer  in  Th.:  Uriichs  Skopas  71  f. 
Stark  Pbilol.  21,  425.  PropyÜen:  Aisch.  F.  L.  105.  —  Knnstgeaetse  in 
Th.  Ael.  V.  H.  4,  4. 

49.  (S.  384).  Polyb.  6,  43.  Philopoimen:  Phit  Philop.  3.  Aratoe: 
PL  19.  Timoleon:  PI.  36.  Cato:  PI.  8  (Vgl.  SdUtfer  Pbilol.  23,  658).  Im 
Allgemeinen  fehlt  uns  vor  Allem  Ephoros,  in  dessen  (Seschichte  die  Sdiilde- 
rung  des  Ep.  gewiss  der  henrorrageodate  Abschnitt  war. 
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ANM  ERKUNGEN 

ZUM  SIEBENTEN  BUCH. 


1.  (S.  394).  DasThrakenoIk:  H«r.  7, 110;  das  Tbrakerreich :  Thnk. 
2,  29  und  95  f.  (gegeo  die  lu  geiner  Zeit  in  Athen  beliebte  Verknüpfung  der 
pamassischen  und  der  odrysischen  Thraker,  des  Teres  und  des  Terens). 

2.  (B.  398).  Das  System  der  makedonischen  Kesselthiler  ist  entwi- 
d[eit  von  Grisebach  'Reise  in  Bumelien*.  Mecxha  Hochland,  Maxt&oyts 
Hochländer  (oder  die  Hochgewachsenen?  s.  Cortins  Gr.  Etym.  I,  148).  — 
B^Tmaiot  in  Verbindong  mit  Kreta  nach  Arist.  Phit.  Thes.  15  und  Strabon; 
alter  Apollokult  in  7/ra*  u.  s.  w.:  Rh.  Mus.  17,  742.  Die  Gölte  Pieriens: 
Hes.  Theog.  53.  Malier  Orch.  381.  —  To  'EXhji'^^oy  yiyog  -^  ofof« 
h  Üiv&ifi  Maxidyotß  x«Xe6fttyoy  Herod.  1,  56.  Jmquxiy  n  xai  Mt»^ 
xfdyoy  H&yos  8,  43.  —  Mak.  Königthum  ov  ßif  äXU  wofM^  Kallisth. 
bei  Arrian  4,  11.  ^ünA^ok:  Aelian.  Y.  H.  13,  4.  Tbeop.  bei  Athfin.l67.~ 
'iXXvQHn  xaidirmnok  Str«  315  xmxoßtok  Theop.  bei  AÜi.  443.  ZaersI  bei 
Herod.  5,  61;  9,  43.  —  t>ki»Qog  MwuMy^  o&iy  ov&*  dyiqdnodoy 
cnovdaioy  9vdip  ^  UQ^n^oy  nQmff&t»  Dem.  9,  31. 

3.  (S.  400).  *l6y¥os  ndyiog  Find.  Nem.  4,  54.  —  Lynkesten  unter 
Bakebiaden:  Str.  326.  —  Temeniden  in  lllyrien:  Her.  8,  137.  -^  Zwei 
Formen  der  Rönigssage,  die  Karanossage  bei  Theop.,  die  Perdikkassage  bei 
Herodot :  Weissenbom  Hellen  52, 4.  Gutscfamid  Maced.  Anagraphe  in  Symb.  Philol. 
Bonn.  118«  Der  Ahnherr  des  Kömgriiauses  Bruder  Pheidons,  des  siebten 
Temeniden  (des  nach  Tegea  geOftchteten?  i,  207).  Die  Anknüpfung  an  die 
Gesch.  von  Argos  versucht  C.  F.  Hermann  in  den  Verb,  der  Altenb.  Philologen- 
vers.  S.  43.  Der  Zusammenhang  der  'AQyiddok  (Str.  329  Steph.  B.  'AQ'- 
yiov)  mit  Argos  ist  verworfen  von  0.  H&ller  und  0.  Abel  *  Gesch.  Mak.  vor 
Phil.'  99,  dem  auch  v.  Gutschmid  beistimmt  so  wie  Born  Zur  Mak.  Gesch. 
S.  8.  Nicht  das  peloponnesiscbe  Argos,  sondern  das  in  der  Qreslis  soll  die 
wahre  Heimath  der  mak.  Fürsten  sein;  eine  Ansicht,  von  deren  Berechtigung 
ich  mich  nie  habe  überzeugen  können. 

4.  (S.  404).  Aleianders  Legitimation  in  Olympia :  Her.  5,  22.  Da- 
mals Feststellung  des  Stammbaums:  v.  Gutschmid  a.  a.  0.-^  Das  älteste 
Silbergeld  von  Algai  mit  dem  Wappen  des  Ziegenbocks  schliefst  sich  der 
äginäischea  Währung  an;  die  ersten  mit  dem  KAaigsnamen  beteichneten 
Münzen  sind  (seit  480)  nach  bisaltischer  Währung.  Die  chalkidischen  Städte 
prägten  nach  eub.  attischem  Fu6e,  Brandis  Münzwesen  von  V.  Asien  207, 
209,  211. 

Curtiiw,  Or.  Geseh.  m.  49 
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5.  (S.  406)  Mak.  tribrnpfficlitig :  Arr.  7,  9,  1.  Demostk  7,  12.  — 
Kirchhoff  Chron.  des  Volksbeschl.  ftr  Methooe,  Abh.  der  BerL  Akad.  d.  Wi». 
1861  S.  555.  -  Im  AUg.  fgl.  W.  Yischer  Perdikkas  U.  IL  f.  Hak.  im 
Schweiz.  Hos.  fftr  histor.  Wiss.  1837,  and  ober  die  41  Regieniog^ahie  des 
Königs  T.  Gotschmid  S.  106  f. 

6.  (S.  411).  Dion  so  genannt  vom  Tempel  desZeos  Ol.;  Diod.  17,  16. 
Steph.  B.  (Jeher  den  Hosenhof  des  Arch.:  Ahel  S,  193.  Die  Verhöhnong 
des  Eor.  dorch  Dekamnichos:  Ar.  Pol.  220,  6.    Tod:  Diugenian.  7,  52  Soidas. 

7.  (S.  411).  Aof  die  zehn  Jahre  kommen:  Orestes  399 — 6,  Sohn 
des  Archelaos;  beseitigt  von  seinem  Vormonde,  dem  Lynkesten  Aeropos  (= 
Arch.  11)  396—2;  Amyntas  U,  392-90,  nach  v.  Gotschmid  S.  105  Ba- 
stanl  des  Archeiaos,  Paosanias  390^89,  Sohn  des  Aeropos.  Dann  folgt 
Amyntas  111.     Gotschmid  107.    Nikomachos:  Soidas  s.  v. 

8.  (S.  416).  Perdikkas  nnd  Timotheos:  Dem.  2,  14.  PhiJoL  19,  248. 
578.  —  Ph.'s  Trieonium  in  Theben:  Justin.  7,  5.  Diod.  16,  2.  Dorch 
Pammenes  wurde  er  ein  (fikonig  'EnafUtrtiifdo»  PL  Pelop.  26.  Rarjsti« 
Pergamenos  aas  einem  Briefe  des  Speusippos  bei  Athen.  506.  Fr.  Bist  Gr. 
4,  357,  wonach  dem  Phil.,  der  durch  Piaion  seine  Herrschaft  habe,  Undank 
vorgeworfen  wird,  lieber  Eophnios  von  OreosBernays  Dial.  des  AristoL  21. 143. 

9.  (S.  422).  Ampbipolis  und  Alben:  Weisseobom  Hellen  136  ff. 
Charidemos'  Verrath:  Dem.  23,  149.  Neue  Niederlagen:  Schol.  Aescfaia. 
p.754  R.  p.29  ed.  B.  et  Saoppe.  —  J.  de  WiUe  M^dailles  d'Amphipolis  (Rem 
Nom.  1864).  —  Maked.  Trappen  in  Ampb.,  von  Perdikkas  erbeten,  nach 
Grole's  wabrsch.  Vermulhung  10,  510  (5,  604)  nnd  11,  300  (6,  173). 

10.  (8.  423).  Hierax  nnd  Strat  Theop.  bei  Harp.  in  7i^.  Verban- 
nongsdekret  vrider  Philon  and  Stratokies  nach  Einnahme  der  Stadt:  C  J. 
Gr.  n.  2008.     Sanppe  Inscr.  Mac  20.     Philistor  2,  492. 

11.  (S.  426).  lieber  das  Pangaion,  Philippoi,  NeapoUs:  Henzey  Miss. 
Arch.  de  Macedoine.  Vgl.  GOtt.  gel.  Anz.  1864  S.  1228.  -  Münaen  (aber 
auflallend  wenig  Gold)  der  Letaer  u.  s.  w.  Brandis  208.  —  Jdroi  {Jawuf) 
aya^y  Zenob.  4,  34.  K(f^yidhs:  Diod.  16,  3.  'PUmnot:  c  8.  Harpb 
n.  Steph.  n.  Datos.     Vgl  Böckh  Staatah.  1 ,  322.     Schäfer  Deoi.  1 ,  120 ; 

2,  25.  —    Yerbesserong  des  Klimas:  Theophr.  de  c  plaat.  5,  14. 

12.  (S.  428).     lieber  PhUipps  Hftmordnang  s.  J.  Brandis  250. 

13.  (S.  434).  Unsere  Knude  vom  (lOjfthrigen:  Doris  bei  Athen.  560J 
phok.  Kriege  bembt  ganz  auf  Diodor,  der  aus  Theopompos,  Demopbilos,  den 
Sohne  und  Fortsetzer  des  Epboros,  und  Diyllos,  dem  Fortsetzer  des  Kalli- 
stbenes  schöpfte.  Aufserdem  Paosanias  und  Jostinus.  Gelegentlich  Dem.  ond 
Aischines.  Flaibe  *Der  phokische  Krieg'  1854.  --  Keine  Sklaven  in  Ph.: 
Athen.  264».  —  Erbtochterstreit:  Arist.  Pol.  200,  28  (Aristoteles  hatte  die 
nnmittelbarste  Kenntniss  der  Yerfaklinisse  als  Frennd  des  Mnason,  des  8. 
des  Mnaseas  nach  Timaios  bei  Ath.  a.  a.  0.).  Entlührong  der  Theaoo  als 
Kriegsanlass:  Doris  bei  Athen.  560  b.  Amphiktyonenspmch  Aogost  356.— 
Onomarchos  nolkoH  xai  fiiyäla§g  dinmc  hno  iwr  'A^ftxnormf  {r 
xatadsdtxaiffUroc  ofioimt  tois  äilotg  (lies  o^x  ofioims)  Diod.  16,  31 
Diod.  c  56  nnd  61  macht  Onomarchos  nnd  Philomeios  lo  Brikdem. 

14.  (S.  439).  Kastell  des  Philom.  Ufarichs  Reisen  1,  117.  Deinichi 
(S.  437)  und  Arch.  der  Bestechung  beschnldigt  von  Theopompos  bei  P«b. 

3,  10,  3,    Onomarchs  Ende:  Diod.  16,  61. 
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15.  (S.  442).  Phalaikos,  Neflb  (and  Adoptivsohn?  WesMl.  za  Diod. 
16,38)  des  Phayllos:  0tod.  Schol.  Aisch.  2,  130.  Paus.  10,  2,6.  »  Ha- 
fen- und  Marktzölle  als  Regale  Ph.*s:  Dem.  1,  22:  rot);  ktfiiyag  xai  rat 
dyoQag  xagnova&at,  —  Ph.  in  Thrakien:  Diod.  16,  34  f.  Friedens- 
schluss  zw.  Ol.  nnd  A.:  Sommer  352  nach  Sch&fer  Dem.  2,  114.  Eine 
'Verietzang  der  Verträge'  waren  die  Verhandinngen  mit  A.,  msofem  nach 
dem  Sinne  derselben  Ol.  offenbar  aof  eine  selbständige  Politik  nach  aursen 
verzichtet  hatte.  Damit  verträgt  sich,  dass  nach  S.  594  ein  wirklicher  Bruch 
der  Verträge  den  Olynthern  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

16.  (S.  447).  Ol  ini  ^vlp  Lys  12,  52.  ol  trvyxanlHyng  dno 
4».  13,  77.  -  Kallistratos'  demagogische  Verwandtschaft:  Böckh  StaaUh. 
1,  320.  Schäfer  Dem.  1,  12.  Ueber  s.  Grofsvater  siehe  Bd.  11,  202.  — 
Volksbeschloss  des  Kephalos:  Deinarch.  1,  39.  Hellen.  5,  4,  34:  ol  /l«*a>- 
näCoyiit  ididameoy  iw  dij/noy  n.  s.  w. 

17.  (S.  451).  Ueber  die  Urkunden  des  neuen  Seehundes  s.  oben 
8.  763  A.  10.  Aristoteles  ▼.  Marathon  (6  noUnvaufttyog  M^k^o»»',  oS 
xai  &txayucai  figoyrM  loyot  j^a^» ktc;  Diog.  L  5, 35)  Bundesurk.  1,7;  76. 
Auf  dies  Gesetz  bezieht  sich  wahrscheinlich  Isokr.  4,  114,  wo  er  die  Ab- 
stellung der  früheren  MLssbräuche  in  Behandlong  der  Bundesgenossen  be- 
rührt. Chabrias'  Erfindung:  Polyaen.  4,  11, 13.  Böckh  Seewesen  161.  — 
Timoth.  und  Isokrates:  Rehdantz  180.  —  Dem.  22,  72 :  Evßotls  iUv^iQio^ 
d-eync  imtffuymcay  töy  dJjfxoy, 

18.  (S.  453).  Prozess  des  Timotheos:  Hellen.  6,  2,  13.  [Dem.]  49,  9. 
Schäfer  3',  138. 

19.  (8.  456).  Spart  Ges.:  Hell.  6,  5,  33.  Isokr.  1,  69.  Leptines 
{üvx  idy  ntQudsiy  figy  *£Xkd&a  hfQoifS^tdfioy  ytyo^iytjy)  Arist.  RheU 
127,  25.  —  Kephisodotos :  Hell.  7,  1,  12. 

20.  (8.  457).  Athen  und  Dtonysios  (2  Ges.  nach  Sic.  369  und  368) : 
Philol.  12,  575.  Ueber  Sestos  Schäfer  Rh.  Mus.  19,  610;  Eroberung  des 
durch  die  oligarchische  Partei  unter  persische  Botmäfsigkeit  gekommenen 
Samos:  Dem.  15,  9.  Isokr.  15,  111.  Nepos  Tim.  1.  Kydias  ntgl  nyc 
2dfAOV  xhiqovxifxi  Arist.  Rhet  70,  16.  Austreibung  der  feindlichen  Partei, 
dann  durch  wiederholte  Aussendung  attischer  Bürger  ('j#n»xoc  nnQoixog 
Zenob.  2,  28)  Vertreibung  aller  Samier.  Auf  ihre  Heünkehr  (nach  43jäh- 
ligem  Exile)  bezieht  sich  die  Inscbr.  im  Rh.  Mus.  22,  8.  313,  herausgegeben 
von  W.  Vischer. 

21.  (S.  461).  HerakleU  und  Byianz:  Justin.  16,  4.  Isokr.  5,  53. 
Raubzüge  Alexanders:  Hell.  6,4,85.  Dem.  23,  120.  Peparethos:  51,8. 
Kirchhoff  'Rede  vom  trier.  Kr.'  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1865,  103.  — 
Kallistratos'  Sturz:  Lyk.  g.  Leokr.  93.  [Dem.]  50,  48. 

22.  (S.  464).  Aristophon:  Schäfer  I,  122  f.  ^  Chares  in  Kerkyra: 
Diod.  15,  95.  Kotys*  Tod,  OL  105,  1,  Anfang  359:  F.  SchulU  Schol.  des 
Aisch.  N.  Jahrb.  f.  PhU.  1865  S.  309.  Charidcmos:  Dem.  23,  162.  Harp. 
KtQffoflUm^g,  Kephisodotos  um  5  Tal.  bestraft:  Dem.  f.  163  f.  Seine 
Absendung  noch  vor  dem  Tode  des  Kotys,  seine  Rückberufung  Ol.  105,  2. 
SchulU  a.  a.  0.  —  EuboU:  Diod.  16,  7.  Aisch.  3,  85.  Dem.  8,  74; 
18,  99  nnd  häufig.  --  Vertrag  mU  Kersobl.  Dem.  23,  173  (bei  Diod.  16,  34 
vier  Jahre  zu  spät  angesetzt). 

23.  (S.  467).  MUes.  Münzen  mit  BKA:  J.  Brandis  328.  Die  hali- 
kam.  Prägung  nach  rhod.  Fobe  S«  338.     Die  olBaelle  Schreibung  Mav- 
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<fuXlog  beieugen  die  Mttiuen.  Hans.  qdcI  Rhodos :  Dem.  15,  3.  Diod.  16,7.^ 
Rhodos  syaökisiri:  Str.  654.  Diod.  13,  75.  —  Manzferein  zw.  Rhod.  SsBos, 
Ephesos,  Koidos:  Waddingtoo  Roy.  Niun.  1863,  223.  Aofschria  JTNfiuxia 
Lsake  Nvm.  Hell.  Ins.  38.  RraodU  262,  325.  (Jeher  die  VennlasBiiDg 
des  Randesgenossenkriegs :  Oncken  Isokrates  n.  Athen  S.  136  L  Vgl.  Kajser 
N.  Jahrb.  L  Phil.  1864  S.  560.  —  Eine  erwünschte  Vermehrang  des  so 
überaus  dOrftigen  Materials  für  die  Geschichte  des  Kriegs  giebt  die  Inschrift 
ans  106,  2;  355—4  von  Kamanndes  und  Sauppe  (GöU.  Nachr.  1867  8.151) 
herausgegeben.  Philisfcos  von  Sestos  wird  geehrt  wegen  des  Dienstes,  des 
er  im  Kriege  der  Bürgerschaft  durch  eine  wichtige  Meldung  geleistet  hat, 
fniyitiws  T[oy  jiuy  BvCayritay  in6l]oy^  wie  Sauppe  sehr  ansprechend  eigtnit. 

24.  (S.  471).  Diod.  16,  22.  Dionys.  Diu.  p.  668.  Nepos  Tim.  3. 
Isokr.  15,  129.  Plut.  Praec  ger.  reip.  801  F.:  ^ttftxQvT^g,  vno  mv  m^i 
'AQKnütptuvTu  xajaqf^tftoQMVofuyog'  ßiliitay  fuy  o  wy  äyndixmy  vno- 
*^^C«  ffgafia  &i  tovfioy  afuwoy, 

25.  8.  474).  ParteiherrschaA :  noUxkvtiS^a^  Tcam  cvfi/uoQhig  Dem. 
2,  29,  Die  Schilderung  des  Terrorismus  der  aristophontischen  Pirtei: 
[Dem.]  51,  22. 

26.  (S.  479).  Routine  durch  Schreibergeschäfle  (vnoyQuift^ania)  L 
der  X  R.  840.  n^oifxvydy  j^y  ^okoy  DeoL  19,  314.  Meier  zu  Lykor- 
gos  p.  C.  Aristophon  75mal  nagayofitoy  belangt:  Aisch.  g.  Ktes.  194.  — 
i^tmifmt  wy  ^iyiay  Aisch.  Tim.  113.  Tim.  und  Perikles:  Isokr.  15, 111. — 
Scheingeld:  Böckh  Staateh.  1,  771.  —  Conflikle  zw.  Bürgerpflicht  nod 
answ.  Verwandtschaft:  Dem.  23,  129. 

27.  (8.  481).  Tim.  über  Chares:  Plut.  Apophth.  187.  Chares  und  Kleoa: 
Polyb.  9,  23.  —     Charidemos:  Schafer  1,  379. 

28.  (8.  485).  Ueber  das  bosporanische  Reich  B<yckh  C.  J.  Gr.  II,  S.  88.- 
Einkfinfte  Athens  von  den  Bundesgenossen:   Dem.  18,  234. 

29.  (8.  490).  Eubnlos  Schatan.  fhr  die  Finanzperiode,  die  106,3  begiBUl 
(Aphobetos  von  107,  3);  sein  Finanzgesetz  aus  der  Zeit  vor  dem  ol.  Kr. 
Schäfer  1,  177,  185.  Eubnlos  hat  die  Ath.  zu  Tarentinem  gemacht:  Theop. 
bei  Harp.  Svßovl^c^*  Athen.  1 66.  —  Unter  den  Hetären  Nwttt  bekannt  sot  c403 
(Harp.  Athen.).—  Thearion  PI.  Gorgias  518  b.  Athen.  112.  Seine  Bude  *der 
Bretzeln  Wohnort'  in  Aristoph.  GeryUdes  (Fr.  Com.  2,  1009).  —  I^ 
«Sechziger'  Athen.  6J4,  Güttling  Ges.  Abh.  1,  257. 

30.  (8.  493).  Polykrates,  der  Sophist,  Diog.  L.  2,  38.  Snidas.  ye^ 
theidiger  des  Busiris  und  Ankläger  des  S.:  Isokr.  11,  4.  Gegen  ihn  schrieb 
Lysias  (Kölscher  V.  Lys.  200),  gegen  ihn  auch  Xenophon  seine  Denkwürdig- 
keiten nach  Cobel  Mnem.  7,  252,  der  sich  auf  Hermippos  bei  D.  L.  beruft. 
Beistimmend:  Tb.  Bergk  Gr.  litt  392.  —     Eubulides:  Diog.  L.  2,  108. 

31.  (8.  496).  Simon  (dtdloyot  CKvttxoi  D.  Laert.  2,  100)  H«^ 
mann  Plato  419,  585.  -—  Aischines  der  Spheltier  (nach  Einigen  der  be- 
deutendste Sokratiker  nichst  Piaton)  Athen.  611.  Brandis  Gesch.  d.  a.  PhiL 
2,  70.  Zeller  2,  1,  170.  Was  Xenophoos  Leben  betrifil,  so  hat  Cobet 
N.  L.  535  die  Unmöglichkeit  der  Theibiahme  X.'s  an  der  Schi,  bei  Defion 
erwiesen  und  man  wird  nach  vielen  Andeutungen  (namentlich  Anab.  3,  1,  25: 
ovdiy  nQonpaaiiofAUk  xtjy  iXuiiay)  nicht  anstehen,  das  Geburtsjahr  mit 
Bergk  um  431  anzuseUen.    Vgl.  Philol.  18,  247. 

32.  (S.  505).  Ueber  die  att.  Mundart  Tgl.  II,  252,  751.  Sie  ist  die 
inconsequenteste ,  in  ihren  Lauten  mannigfaltigste  und  deshalb  zur  kas^ 
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chung  der  dies-  und  jenseitigen  Dialekte  Torzngsweise  geeignete.  Sie  bat, 
namentlich  in  der  Volkssprache,  viel  der  festlAndischen  Sprache  Analoges; 
sie  hat  z.  B.  mit  den  Doriem  das  lange  n,  mit  den  Doriem  und  Aeoliem 
das  r  för  tr  {t^Tsg,  rrmtQov)^  mit  den  Aeotiem  das  rr  gemein. 

33.  (S.  513].  Thras.  des  Tsokr.  Yorgftnger  im  rhythmischen  Perioden- 
bau:  Aristot.  Rhet  183.      Cic.  Orator  c.  52.    Hermann  de  Thrasymacho  10. 

34.  (S.  515).  PI.  Lehre  von  der  Beredsamkeit  im  zweiten  Theile  des 
Phaidros:  von  Stein  Platonismns  I,  106.  Alkidamas'  Polemik  gegen  die  ge- 
schriebenen und  epideiklischen  Reden  und  Lob  des  (tinoa/t&td^Hv :  Vahlen 
der  Rhetor  Alkidamas  1864  S.  21.  Die  Aechtheit  des  A.  ntpl  i(5y  jodc 
YQ,  X.  YQtttf>6yToiy  von  Spengel  und  Yablen  verlbeidigt  Jedenfalls  Ist  die 
Rede  im  Sinne  des  A.  abgefesst.  Lysias  wurde  nicht  BArger  von  Athen,  wie 
Thrasybulos  beantragt  hatte:  Archhios  xtetti  Ap.  ntt^ap^fnaw  Or.  Att.  ed. 
Did.  ir,  249.  Ferd.  Schultz  Demosth.  1866  S.  13.  —  Isaios,  *A^«%o^ 
rh  yhoc,  aus  Chalkis;  daher  nach  Schömann  (und  Meier)  einer  der  Kleru- 
eben  in  Cb.  Dagegen  Uebmann  de  vita  Isaei  p.  3.  Doch  scheint  die  Hypo- 
these 8ch.*s  die  einfachste  und  annehmbarste  ra  sein. 

35.  (S.516).  >^oyof#fty'ff(i^^<fitfpocl/i7rop«i$fm»CicadAtt.l3,20.^ 
Antiphons  loi&ogiat:  Sauppe  zu  den  Fr.  or.  att.  144.  —  Andokides  iy 
ff»  liQOQ  tohg  fmiQovg:  KirchhofT  Hermes  1,  5.  —  *  Xen.*  n$Ql  nQoa6' 
&foy,  geschrieben  nach  106«  2  (Bergk  Gr.  Litt.  398,  Oncken  Isoor.  u.  A. 
96,  der  die  Uebereinstimmung  mit  Isokr.  Symm.  nachweist).  Thras.  ^ip 
JaQi<rtti(ay  CAQXflnw  ^ovXfvao/uty^Blbfrt^  oync  flagßagtff;)  Fr.  Or.  H, 
245.    Alk.  l6yoc  MeinnfyKexQg  p.  316.     Schftfer  1,  100,  4.     Vahlen  5. 

36.  (S.  521).  Androtion:  Suidas.  Zosimos  L.  des  Isokr.  257  West. 
Plut.  de  ex.  605.  Schftfer  1,  351.  Khidfi/uoCy  nach  Paus,  der  Älteste 
Attbidenverfasser,  gehört  noch  in  das  Zeitalter  des  Demosth.  Böckh  Seewesen 
182.  —  Zur  Würdigung  des  Tbeopompos  fgeb.  um  376)  s.  Böckh  Staatsb. 
1,  404.  Mure,  Grit.  Hist.  5,  520.  Falsches  Urteil  des  Polyblos  8,  13.  — 
Epboros:  Mure  539.  Niebuhr  Vorl.  fib.  a.  Gesch.  2,  410.  —  Ktesias 
benutzt  die  ÖH^eQm  ßamUxai  Diod.  2,  32.  —  Homerische  Philologie: 
Sengebusch  Homer.  Diss.  1,205.    Metrodoms:  Plat.  Ion  5^0«.    Diog.  L.  2, 11. 

37.  (S.  523).  Herodikos  von  Selymbria,  vor  dem  pel.  Kr.  Erfinder 
methodischer  Diätetik.  Sprengel  Gesch.  der  Arzneikunde  von  Rosenbanm 
1,  307.  Akumenos  und  Eryximacbos  (ntphtarot  xam  tag  Sdovq):  Phaedr. 
268.  Symp.  176.  Protag.  315.  —  Hippokrates  in  TerbiUdung  mit  He- 
rodikos, Gorgias,  t)emokrito8:  Sprengel  330.  Die  freie  Kunst  des  H.  im 
Gegensatze  zu  dem  largtvtty  xard  ygä/u/utam:  Arist.  Pol.  87,  8.  Heil- 
kunde und  Philosophie:  Böckb  Sonnenkreise  142,  149.  Endoxos'  Reisen 
S.  140  ff.  —  Kleostratos  nach  Censorinus  (p.  37  Huhsch)  der  Erfinder, 
gewiss  einer  der  ersten  Bearbeiter  der  Oklaeteris.  E.  MQller  'Annns*  in 
Pauly  Realenc.  1«,  1055  f.  Eud.  gab  ihr  die  Form  emer  lOOjfthrigen  Pe- 
riode. Frnhaufgang  des  Sirius  July  23.  Da  Eud.  die  alten  Numenien  bei- 
behielt, so  ist  sein  Epochenjahr  wabrsch.  ein  solches,  in  welchem  der  Neu- 
mond nach  dem  längsten  Tage  in  die  Nfthe  jenes  Datums  fiel,  also  381 
oder  373. 

38.  (S.  525).  Piaton  gegen  Aiscbylos:  Rep.  380.  Stark  Niobe38.  92. 
Kraft  des  Gedächtnisses  (vgl.  G  Cnrtins  Ober  den  Ayu.y  vnoßoklc  Berichte 
der  S.  Ges.  der  W.  1866  S.  153)  bei  Nikeratos:  Xen.  Symp.  4.  Cobet 
Prosop.  Xen.  70.    Ueber  die  Rhapsoden  vgl.  Piatons  Ion. 


774  AranRKurfQKif  nm  sibbehtkn  buch. 

39.  (S.  529).  HerTortretan  der  Sdianspieler  (Aristoldes  Rhetorik 
3,  1.  p.  111,  11 :  (uHov  &vyaywa*  yyy  ywk  nott/wf  ot  vnoxgnui)  und 
XOQo&hddaxakot :  Heibig  Z.  f.  Gymn.  1862,  104  f.  Böckh  Tng.  Gr.  prine. 
17S.  Korn  de  pabl. Aesch.  Soph.  Eor.  fab.  exemplari  (vgl.  Rh.!.  19,130), 
Schaaspieler  der  demoslh.  Zeil  in  der  Inschr.  vntQ  imr  nifft  lov  Jkwvcw 
nxyiray  Philoi.  24,  538.  ^  Die  Komödie  n.  PI.:  Alex,  bei  Atben.  226. 
Becker  Cbaiikles  2,  154.  Iphikrates:  Mein<^ke  3,  182.  RehdanU  30.  — 
Räthsel:  Heineke  Hisl.  crit.  277.  Paul  de  Symposii  aenigmatia  2.  0.  Rib- 
beck Mittl.  u.  Neuere  Com.  1857,  S.  19.  —  Parodieen:  Schrader  Rb.  Mus. 
20,  186.  —     Antiphanes  u.  K.  Alex.  Athen.  555. 

40.  (S.  532).  Her.  am  Scheidewege:  Welcker  A.  Denkm.  3,  310.  Over- 
beck  Ber.  der  K.  S.  G.  d.  W.  1865,  46.  Kallimacbos:  Bninn  Gesch.  d. 
Gr.  Kfiiistler  1,  251.  Lohde  Architektonik  der  Hell.  40.  Tempel  m  Tegea: 
Petopomiesos  1,  255. 

41.  (S.  536).  Kephisodotos:  Bronn  1,  269.  —  l^^ichs:  Skopis 
Leben  und  Werke  1863.  Yenaa  von  Milo:  Url.  122.  Leocfaares  mangonem 
et  pnemm  snbdolae  et  f.  Yemilitatis,  wie  ich  Piin.  34,  79  mit  Urlicbs  lese.  — 
Gmppen  Ton  Alteren  und  neueren  Ciötterbildem :  0.  Jahn  Z.  Polieos  in  NnoTe 
Nemoiie  p.  22.  Piatons  Bild:  0.  Jahn  Darstell,  gr.  Dichter  1861,  719. 
Apollodoroa  (non  homo  led  iracondia)  Plin.  34,  81.  M.  Hertx  de  Apolkh 
doro  Btatoario  et  phil.  Vrat.  1867.  —  Mavsolenm:  Pbilol.  21,  453. 

42.  (S.  538).  Gemilde  des  Timolbeos:  Ael.  V.  H.  13,  43.  Rehdanü 
188.  —  Euphranor:  Sch&fer  Dem.  3',  11.  Goldschmack  (sparsam  ange- 
wendet schon  auf  alteren  Geßfsen:  Heydemann  lliopersis  10):  0.  Jahn  Be- 
malte Vasen  mit  Goldschmnck  26. 

43.  (S.  544).  Socrates  mnndanns:  Hermann  Plato  70.  Milde  An- 
sichten aber  die  Sklaven  bei  Eurip.  (Schenkl  Pol.  Ans.  des  E.  15)  nnd  Xeo. 
(Zeller,  H,  1,  170).  Piaton  in  Betreff  der  Frauen  unklar  (Z.  570),  in 
Betreff  der  SklaTen  engherziger  als  Xen.,  der  den  Begriff  der  Familie  tiefer 
fasst  StrOmpel  Prakt  Philos.  d.  Gr.  505.  —  Nach  isokr.  4,  50  ist  es 
das  Verdienst  Ton  Athen,  dass  der  Hellenenname  fitptht  n>v  yipov^y  itlXi 
fjf  (liK»yo»ac  sei.  Raucbenstein  zu  Isokr.  S.  12. —  Mithradates  i*Po(fe^ft- 
Tov  (0(füyToßdTo»)  Diog.  L.  3,  25.  Leider  ist  Ober  den  Urheber  dei 
Weihgeschenks  nichts  N&heres  bekannt,  doch  bleibt  es  immer  wahrscheinlich, 
dass  Ifithndalea  Zeitgenosse  des  Piaton  und  Silanion  (der  tou  Plinios  io 
in  Ol.  113  gesetzt  wird,  aber  schon  früher  thAtig  gewesen  sein  mnss;  Bronn 
1,  394)  war  und  dass  er  in  persönlichen  Beziehungen  zu  PI.  gestanden  hit. 
Vaillant  Ach.  imp.  14  führt  ihn  als  Mithridates  IV  auf  nnd  identifidrt  ihn  mit 
dem  Freunde  des  Kyros  (Anab.  2,  5,  35;  3,  3,  2)  und  dem  Satrapen  tob 
Lykaonien  (7,8,  25).  —  Platonische  Gesetzgeber:  Hermann  PI.  74.  - 
Rlearchos  und  seine  Mörder :  Egger  ^tudes  d'hist.  et  de  morale  snr  le  meortre 
politique.  1866.  p.  19.  Euphraios  u.  piaton.  Politik  in  Sic:  Bemays  Diil. 
des  Aristoteles  21. 

44.  (S.  549).  Ueber  Dem.  mfttterliche  Herkunft:  Aisch.  3,  171,  vs 
gewiss  ThatsAchliches  zu  Grunde  liegt.  Gegen  das  Nongolenthom  der  Sky- 
then spricht  überzeugend  MüUenboff  in  den  Monatsb.  der  Berl.  Ak  1866,  549. 
Menestbeus:  Bebdanlz  Iphicr.  235  f.  in  Bezng  auf  die  Bedeutung  derßlot- 
miscbung  in  att.  Familien  mache  ich  darauf  aufknerksam,  dass  auch  Aristo- 
teles nach    Bemays  ein  Halbgriecbe   war  (Dial.  des  Ar.  134.     Daraus  «ird 
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sich  auch  manche  aprachnche  Elgenfhflinlichkeit  erkiftren  laaaenV  —  De- 
iDosthenea  wird  mandig  Sommer  366  Ende  103,  2  oder  Anf.  103,  3.  Die 
Vormmtidscbaft  endigt  im  zehnten  Jahre;  sie  beginnt  101,  1;  376;  damals 
war  D.  7  Jahre  alt;  also  ist  er  geboren  um  99,  1 ;  383.  Mit  dieser  anf 
der  Chronologie  der  Vormundschaft  und  dem  L.  d.  X  R.  845  ruhenden  Rech- 
nong  steht  in  Widersprach  die  beiläufige  Angabe  in  der  Midiana  564,  nach 
welcher  D.  im  Herbst  349  32  Jahr  alt  war;  also  das  Gebnrtsjahr  381 
(Dion.  ad  Amm.  1,  4)  oder  382.  Schäfer  nimmt  an,  dass  32  f&r  34  ver- 
schrieben sei.  Mit  voller  Sicherheit  l&sst  sich  das  Jahr  nicht  ermitteln,  doch 
folgt  man  am  besten  der  ersten  Rechnung. 

Ueber  D.'  Zeitalter  haben  wir  eine  Fülle  von  Material,   wie   fär  keinen 
anderen  Abschnitt  der  gr.  Gesch.,    aber  eine  Geschichte   desselben  ist   nns 
nicht  fiberliefert.     D.  hat  anch   im  Alterthnme   keinen  würdigen   Darsteller 
seiner  öffentlichen  Thatigkeit  gefunden,   und  aus   den  Werken  Aber  die  phi- 
lippische Zeit  (Theopompos,  Philochoros  Buch  6,  Duiis)  haben  wir  nur  spär- 
liche Ueberresto  oder  durch  zweite  nnd  dritte  Hand  vennitlelte  Ueberliefemng 
(Diodoros,   Jnstinus).      Plutarch  ist   wichtig,   wo   er  seine  Quellen  anfuhrt; 
eben  so  Dionysios  ?.  Hai.,    dessen  Hauptschrift  fiber   D.  leider  verloren  ist, 
▼on  allen  Alten  der  einsichtsvollste  Beurteiler  des  Dem.     Die  Biographen  sind 
unkritisch.     Eine  zusammenhängende  Geschichte  fehlt  uns  also;   statt  dessen 
steht  uns  das  Zeitalter  wie  ein  Drama  vor  Augen,   wo  wir  die  Minner  der 
Geschichte  in  voller  Persönlichkeit  vor  uns  handeln  sehen.     Wir  sind  selbst 
zwischen  die  Parteien  gestellt.     Darin  liegt  der  ungemeine  Reiz  der  demostbe- 
nischen  Zeit,  darauf  beruht  auch  die  Verschiedenheit  der  Auffassung ;  denn  sie 
hingt  von  der  persönlichen  Stellung  ab,   die  wir  zu  Dem.  einnehmen,  von 
dem  sittlichen  Eindruck,  welchen  seine  Reden   auf  uns   machen,    von  der 
Wahrhaftigkeit,  die  wir  ihm  zutrauen.    Alle  Versuche,  welche  gemacht  sind, 
Aischines   rein  zu   waschen   (vgl.  Franke  fiber  Stechow   de   vita  A.  in   den 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  XII)  oder  die  Darstellung  seines  Charakters  bei  Dem.  als 
ein  Zerrbild   des  politischen  Hasses   zu   erweisen   (Spengel  *Dem.  Vertheidi- 
gung  des  Kt.'  Mfinchen  1863),  legen  nach  meinem  Gefühle  durch  ihren  Man- 
gel an  Erfolg  mir  ein  Zeugniss  für  Dem.  ab.     Eben   so  wenig  können   die 
Versuche,  zwischen  Dem.  nnd  Aisch.  hindurch  zn  laviren  und  bald  dem  Einen, 
hald  dem  Andern  Recht  zn  geben,  befriedigen  (vgl.  Frohberger  fiber  0.  Haupt 
'Leben  des  Dem.'  N.  Jahrb    f.  Phil.  1862,  614).     Ohne  den  Charakter  des 
demokratischen  Parteiredners  in  Dem.  zn  verkennen,  werden  wir  seine  Reden 
dennoch  als  echte  Geschichtsqnelle  ansehen  dfirfen,  wenn  wir  an  die  Wahr- 
heit und  Lauterkeit  seines  Gerofiths  glauben.     In   dieser  Beziehung  habe  ich 
mich   mit  voller  Ueberzeugung   der  Aufhssnng  angeschlossen,    wie   sie  von 
Niebuhr  geltend  gemacht  worden  ist.     Seitdem   ist  die  Wissenschaft  rastlos 
thatig  gewesen,  die  Gesch.  dieser  Zeit  zn  ordnen.     Ich  erinnere  nur  an  die 
Arbeilen  von  F.  Ranke,  Böckh,  Winiewski,  Droysen,  Böhnecke,  Vömel,  Fnnk- 
hinel,   an  die  krit.  nnd  exegetischen  Arbeiten   auf  dem  Gebiete  der  Redner 
von  Sauppe,  Westermann,  Franke,  Rehdantz  u.  A.,  an  die  Darstelhingen  von 
Tbirlwall  und  Grote.  -—     Die  Ergebnisse  aller  dieser  Arbeiten  sind,    durch 
eigene  Forschung  mannigfach  gefördert,  vereinigt  in  dem  Werke  von  Arnold 
Schafer  *Dem.  und  seine  Zeit*  1856—58,    dem   Schatzhause  aller  unserer 
Kunde  vom  philippischen  Zeitalter,  welchem  natfirlich  auch  meine  Darstellung 
viel  mehr  verdankt,   als  sich  durch  Citate  andeuten  Iftsst      Seitdem  ist  das 
geschichtliche  Material  nur  unerheblich  vermehrt;  doch  habe  ich  den  Gewinn, 
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welcher  aus  den  neuen  SchoHen  zum  Aischines,  ans  Inschriften  und  Mjknzen 
zu  ziehen  ist,  möglichst  zu  Yerwerthen  gesucht. 

45.  (S.  553).  Die  schwierige  Stelle  Dem.  28,  17  schehit  nur  aacb 
durch  Böckh  Staatsh.  1,  755  noch  nicht  in*s  Klare  gebracht  zu  sein.  Nadi 
B.  und  Platner  mQsste  man  zwei  Diadikasien  annehmen,  eine  ttber  den  ge- 
samten Vermögensbestand  der  beiden  Litiganten ,  und  eine  zweite  Ober  die 
Forderungen  des  Dem.  und  den  von  ihm  gemachten  Vorbehalt  Aber  es 
mussten  ja  schon  bei  der  ersten  alle  acliva  und  passifa  zur  Sprache  kom- 
men. Tviv  /^dyoiv  vnoyvcny  Ertmy  geht  auf  die  Absendung  der  Flotte 
und  WUT  mAssen  annehmen,  dass  es  im  Gedrftnge  der  Zeit  zu  einer  recfat- 
iichen  Auseinandersetzung  nicht  gekommen  sei,  Thr.  es  aber  doch  durch- 
zusetzen gewusst  habe ,  dass  Dem.  in  die  Lage  kam ,  die  Trierarchie  zu  fiber- 
nehmen. *j4noxhiity  bezeichnet  wohl  nur  das  Abschliefsen  des  Hauses  vor 
Antritt  einer  Diadikasie  über  Vermögenstausch. 

46.  (S.  560).  Hiatus  bei  D.:  Sch&fer  HI'  317.  Nur  in  den  Staatsre- 
den  sehr  selten.  —  Dionysios  n,  r.  Xixnxic  J»  dttyonfto^  über  Demostb. 
als  den  alle  früheren  Stufen  und  Gattungen  Tereinigenden  Redner.  Vergi. 
Biass  Gr.  Beredsamkeit  1865.  8.  180. 

47.  (S.  563).  ^oyoyQdff-og  bei  PI.  Phaedr.  257  (ans  Ardiinos  mcfc 
Sauppe).  Dem.  19,  246. —  Trierarchie  unter  Rephisodotos  S.  771A.  22.- 
Reichlhum  und  Armuth:  (Dem.)  13,  30.  Freese  'Parteikampf  der  R.  und 
A*.  75.  —  Androtion  (Anm.  36):  Schfifer  1,  <J16  f.  —  Die  Sache  des 
Leptines  war  verfassungswidrig  behandelt:  Dem.  20,  94  (vermuthlich  gleidi 
an  die  Bürgerschaft  gebracht).  Durch  den  Tod  des  Bathippos  und  Rfidrtiitt 
seiner  Genossen  f.  144  war  die  erste  Klage  beseitigt;  daher  die  zweite 
Klage  ngog  ^kniiytiy.  Der  Wortlaut  des  lept.  Ges.  nach  Funkblnel  N. 
Jahrb.  1866,  559:  ontog  Uly  ol  nkovenjimtüt  lunvQyatf^,  ftti&iya  tttfUj 
tlyat  fii^u  imy  noltimy  ^ijrt  voSy  tiXoJtXmy  fA^n  rSy  (iywy  n^y  nSy  df 
*AQfXQ&iov  xttl  * AQKtToydtoyoQ  fiiidi  t6  kontoy  $f§%yttt.  Dodi  vfi  Saappe 
Philol.  25,  265. 

48.  (8.  566).  Timokrates  schon  früher  Androtions  Gefaülfe  in  einer 
Commission  zur  Eintreibung  röckstlindiger  Vermögenssteuer:  Böckh  Staatsh. 
1,  213.  —  Aristophon    nach  der   Schlappe  bei  Peparethos:  [Dem.]  51,  8. 

49.  (S.  570).  Artaxerxes  Ochos  (der  die  Antoritfit  der  Achimenideo 
mit  rücksichtsloser  Energie  noch  einmal  wieder  herstellte  PI.  Artax.  26,  30. 
Diod.  17,  5)  seit  105,2;  359.  In  seinem  Interesse  war  auch  schon  Vaus- 
soUos  gegen  Athen  Ihatig  gewesen.  Vgl.  Schftfer  1,  413.  ~  Deber  die  Zustftode 
der  athen.  Marine:  Kirchhof!  *Rede  vom  trierarch.  Kranze'  Abb.  der  Fr.  Ak. 
der  Wiss.  1865.  —  Die  6000  Tal.  sind  das  Steuerkapital  aller  schatzungs- 
fthigen  Bürger  (Böckh  Staatsh.  1,  728),  das  Volksvermögen  selbst  betrag 
weit  über  das  FünfTache  fvgl.  oben  S.  448),  ohne  das  steuerfreie  Staatsgut 
in  Anschlag  zu  bringen  (Böckh  642).  Nach  welchem  Prinzip  die  20,060 
Talente  des  Euripides  (S.  214)  berechnet  waren,  ist  unklar. 

50.  (S.  572).  Da  seit  Beginn  des  Streits  um  Amphipolis  ohne  Zweifel 
schon  makedonische  Parteigänger  in  A.  th&tig  waren,  so  hatten  diese  geviss 
ihre  Hand  im  Spiele,  den  KriegslArm  zu  schüren;  denn  nichts  wire  Philipp 
erwünschter  gewesen ,  als  wenn  ein  persischer  Krieg  zu  Stande  gekomowfi 
wftre,  in  welchen  er  nur  einzutreten  gehabt  hhtte.  Daher  nennt  Dionvsios 
Rhet.  8,  7  die  Rede  mgi  avfifMoQmy  die  1  Phil.  Deutlich  ist  f.  11:  >» 
Tovg  SfioXoyovyjaf  ij(&(iovs  fx^ytif  hiffovg  (^ovftir  u.  s.  w. 
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51.  fS.  5t5).  Athen  and  Messene:  Pftns.  4,  28.  Dem.  16,  0.  — 
Rede  (tar  die  Megalopoiiten :  Sch&fer  1,  465.  Letzter  EiDfall  der  Theb.  in 
den  Pel.  Schäfer  1,  470;  2,  162. 

52.  (S.  578).  Ueber  KepUeodotos  Fahrt  nnd  Rotys*  Tod  siehe  oben 
Anm.  22.  Amadoltos'  Unterwerfung:  Theop.  bei  Harp.  *Afttt&o3tog,  Kersoble- 
ptes'  Sohn  ais  Geissel  am  Hofe  Philipps:  Aisch.  2,  81. 

53.  (S.  579).  Manssollos  Tod  nach  Plin.  36,  30  nnd  47:  107,  2 
(Diod.  16,  36  setzt  ihn  106,  4).     Artemisia  folgt  bis  349. 

54.  (S.  582).  Pholiion  6 /^lyoroc  Diod.  17,  15.  PI.  Phok.  10.  Nep. 
Ph.  1.  —  Wegfahning  der  Paralos  kurz  vor  der  ersten  Philippika:  Dem. 
4,  34.  Phüochoros  und  Androtion  bei  Harp.  n.  ligSt  tgt^gtis, 

55.  (8.  583).  Neogenes:  Diod.  15,  81.  —  Ueber  den  enb.  Feldzng 
Aisch.  3,  86  f.,  welcher  die  Verhältnisse  zn  Ungunsten  des  Dem.  und  sei- 
ner Freunde  darstellt  Die  neu  gefundenen  Schollen  des  Aisch.  zeigen,  dass 
nicht  Kalttas  nnd  Taarosthenes ,  sondern  Kleitarchos  von  Phalaikos  Söldner 
herangezogen  habe.  Vgl.  Ferd.  Schultz  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866,  314,  der 
darnach  bei  Aisch.  f.  85.  Trance  ^Pakaixou  verbessert.  —  Auszug  Tor  dem 
12.Anthe8t:  Dem.  39,  l6.  Ph.  bei  Tamynai:  PInt.  Dem.  12.  Aisch.  3,  86 
{t6  CTQetrSm&oy  etq  nvag  &u0x<OQiag  xcnaxtxhtfAiyoy).  Trotz  des  Siegs 
ein  noliftoc  ädo^os  xat  ^anatniQog:  Dem.  5,  5. 

56.  (S.  589).  Apollodoros ,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  370,  Trier- 
areh  bei  der  Sendung  nach  Sicilien  368  (s.  Anm.  20) ,  an  der  thrak.  Koste 
362  mit  grofsem  Aufwände  (Dem.  50).  In  viele  Recbtsh&ndel  verwickelt 
(Dem.  36,  53),  hatte  er  sein  Tftterliches  Gut  (Erbtheilnng  368—7)  durch- 
gebracht,  als  er  sich  auf  Staatsgeschftfte  warf  und  als  Rathsherr  den  Antrag 
stellte:  stn  doxti  lit  ntgUyia  j|f^i$^<n«  t^s  ^^o^xfifttos  (ftgamonxa 
§liHu  itn  ^tioQixä  [Dem.]  59,  4.  Vgl.  Lortzing  de  orationibns  quas  Dem. 
pro  Ap.  scripsisse  feitur  1863.  Nach  Hombostel  *über  die  von  D.  in  S. 
Ap.  verf.  Geriebtsreden'  40  war  A.  nur  das  Organ  des  D.,  was  Lortzing  mit 
Recht  in  Abrede  stellt.  Wahrscheinlicher  dass  Stephanos  (Scbftfer  111'  180) 
ein  Werkzeug  des  Eubulos  war. 

57.  (S.  590).     Dem.   xatd  Mutfhv  ntgl  ro9  xov&^lov.  Seh.  2,  85  f. 

58.  (S.  593).  Ueber  die  Geschichte  der  SUdt:  Voemel  de  Olynth! 
sHn  etc.  1829.  Abel  *  Makedonien ',  Böhnecke  Forschungen  n.  a.  Amphi- 
polis  chalkidisch:  ArisU  Pol.  205,  10.  Kallisthenes :  Aisch.  2,  30.  A.  von 
Perdikkas  besetzt  zum  Sdintze  gegen  Athen  nnd  dann  von  Ph.  gerftumt  nach 
Grote's  Vermuthnng  10,  510  (5,  604)  nnd  11,  300  (6,  171). 

59.  (S.  594).  ApoUonides:  Dem.  9,  56.  König  Amyntas  hatte  von 
der  Gygaia  drei  Söhne ,  Archelaos ,  Arrhidaios ,  Menelaos :  Justin.  7,  4.  Ar- 
rhidaios  damals  in  Ol.  Menelaos  scheint  erst  später  dahin  gegangen  zu  sein, 
als  die  Stadt,  tou  Athen  unterstfttzt,  das  Hauptquartier  des  Widerstandes 
gegen  Phil,  wurde.  Schäfer  2,  116,  131.  Beide  wurden  hingerichtet:  Just. 
8,  3.  —  Die  Gesandtschaften:  Philoch.  fr.  132.  Fr.  Bist,  gr,  I,  405.  Ihr 
Veritehr  mit  Dem.:  Böhnecke  Forschungen  I,  161. 

60.  (S.  599).  Zeit  und  Folge  der  ol.  Reden.  Die  erste  Rede  (dritte 
nach  Dionys.)  spricht  von  dem  im  Werite  stehenden  Bflndnisse  zvrischen  0. 
nnd  A. ;  die  zweite  (erste  nach  D.)  hebt  besonders  fie  ethischen  Gesichts- 
punkte hervor,  was  nicht  passt,  wenn  die  Aktion  schon  im  Gange  ist;  die 
dritte  (zweite  nach  D.)  sucht  auch  erst  die  Athener  zum  Handeln  zu  be- 
stimmen*   In  allen  drei  Reden  keine  Andeutung  wirklich  geleisteter  Hülfe. 
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Vgl.  Belidanti  Dem.  ansgew.  Reden  1865.  S.  39.  —  Ol  Avfhahne  fn  die 
Bandesgenossenechaft:  Böckh  1,  121.  Anm.  Böhnecke  'Foraciniiigen' 161.~ 
Die  drei  Hfilfssendungen :  Philochon»  bei  Dion.  ad  Amm.  1,  9,  734  (Sdilfcr 
2,  151),  wo  jetzt  nach  Ergftnznng  des  Fragments  dnrck  ?an  Hcrwerdea 
(IMonys.  Epist.  crit  1861.  p.  10)  gelesen  wird:  rptijf^K  di  roMoton« 
läc  /Liera  XaQrfTog  xai  ag  {rwiifi^güMrair  dim)  (die  30  waren  also  ob 
schon  versammeltes  Geschwader ,  die  8  eine  Zntbat).  Zwischen  epufucj^Uof 
ino^4<fatm>  und  xai  ßoifl^itay  fn9fttf*tty  ist  im  Ambrodanns  eine  Lficks 
von  18  Bnchstaben. 

61.  (S.  602).  Charidemos  (2te  Sendnng) :  Philochoros,  Theopompos  W 
Athen.  436.  (Gefangennehmnng  des  Derdas,  wahrscheinlich  eines  Scbwagen 
Ph.'  Böhnecke  674).  —  Chares  f  3te  Sendung ,  erstes  BArgeraafgebot) :  Sdafcr 
2,  133,  141.  Untergang  Ton  Ol.  Diod.  16,  53.  Olympienfder :  Dem.  19, 
192.  Psephisma  gegen  die  Verrfttber  f.  267. 

62.  (S.  605).  Ueber  Aischines  Schftf.  1,191.  Geburtsjahr  nach  1,49. 
rQttfÄfimoTt^tfmv:  Dem.  18,  209.  rqafAfAUtfvg  njc  tioAcoic-'  19,  249. 
Gesandter:  %.  10  mid  304. 

63.  (S.  610).  Phrynon:  Aisch.  2,  12.  Philokrates:  %.  18.  Aadloii 
in  Pella :  f  22  AT. 

64.  (8.  615).  AnU  nnd  Parmenion:  Dem.  19,  69.  Beschlnss  da 
Bundesraths:  Aisdi.  3,  69.  MytUeoe's  Ansdilnss:  Bangab^  Antiq.  Heu.  2, 
401.  ^  Aisch.  froher  «Gesinnangsgenosse*  des  D.:  Dem.  19,  344  f.  We- 
stermano  Q.  Dem.  3,  36.  —  Frieden  auf  den  Status  quo:  IxixTigovf  fpw 
a  l/ov<y»y:  [Dem.]  7,  26. 

65.  (8.  618).  Senatsdekret  lur  Beschleunigung  der  Ges.,  erwirkt 
Ton  Dem.  den  dritten  Mnnychton  (Apr.  29):  Aisch.  2,  91  f.  Er  ist  ab  der 
Führer  der  Ges.  aniusehen.  Schftfer  2,  241.  Die  Ges.  in  Pella:  Dem.  19, 
155  f.  nuQdvTuy  imv  ngiafittov  tis  fnog  tlntiv  i^  timitni^  jijg'EXmot 
Aisch.  2,  112.  -  Vereidigung  Ph.'s  (nach  Mitte  Juni):  Dem.  18,  32.  Verei- 
digung der  Bundesgenossen:  19,  158. 

66.  (8.  620).  Bericht  vor  dem  Bathe:  Dem.  19,  31;  in  der  6ik^ 
gerscbaa  $.  19.  Aisch.  2,  121.  Philokrates'  Antrag:  Dem.  19.  47.  Brief 
Ph.'s:  f  51. 

67.  (S.  624).  Theben  ruft  Ph.  Diod.  16,  59.  —  Phalaikos  schnddt 
gegen  A.  und  Sp.:  Aisch.  2,  133.  Proxenos:  Dem.  19,  74.  Die  Phokeer 
hatten  Berichterstatter  in  A.  (dQoftoxrfgvxts^:  Aisch«  2,  130.  Dem.  neoat 
sie  ungenauer  nqfcßng  19,  59.  Kapitulation  des  Phalaikos  am  23.  ßkiropb. 
(17.  Juli). 

68.  (8.  628).  8chickfal  der  Phokeer:  Diod.  16,  60.  Paus.  10,  3. 
Neuordnung  des  Bundes:  SchAfer  2,  267. 

Die  Tbess.  würden  in  ihre  alten,  durch  die  Phokeer  ihnen  ▼oreatbil' 
tenen  Ehrenrechte  eingesetzt  und  erhielten  noch  besondere  PrtaidialrediU. 
(Dem.  5,  23;  6,  22.) 

69.  (S.  632).  Die  Gefangenen  trafen  versprochener  Mafsen  /Dnk 
19,  39)  an  den  Panathenften  ein  (7,  38).  Die  Zeit  der  Pythien  ist  jeizl 
durch  Inschriften  festgestellt.  Kirchboff  Monatsber.  der  Pr.  Akad.  1864, 
129.  —  Amphikt.  Ges.  in  A.:  Dem.  19,  111. 

70.  (8.635). ^Mffdb^/iff*: Dem.  6,  22;  19,260.  Pherai:  7,32;  9,11 

71.  (S.  638).  Ehs:  Diod.  16,  61  f.  Arkadien  u.  s.  w.:  Dem.  19, 
261;  18,  64. 
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72.  (S.  640)  Der  sogenannte  Xenopbon  nt^l  ng^ü^&mp  rfthmt  die 
Bergwerke  c.  27.  Die  Ql^reetzte  Stelle  S.  640  behandelt  von  Bfekh  Staatah. 
1 ,  777 ;  aber  seine  Dentong  ist  vnertrftgfich  kftnstlich  nnd  nm*  geinacbt,  nm 
die  Autorschaft  des  Xen.  zn  retten,  welche  inzwischen  schon  anderweitig 
in  Frage  gestellt  ist  (Oncken  Isokr.  n.  A.  S.  96).  Meine  im  Texte  entwickelte 
Ansicht  fand  ich  bestätigt  in  dem  Anf^lse  von  Hagen  in  der  Kos  2,2,  149. 
Dadnrch  erledigen  sich  die  Hypothesen  von  Cobet  Mnem.  7,  409.  Vgl. 
Pbflol.  23,  657. 

73.  (S.  644).  Tsokr.  (12,  76)  schildert  im  Agamemnon  die  Person 
Philipps  und  eifert  (5,  73.  129)  gegen  Dem.  —  Dem.  Tielseitige  Terbin- 
dnngen  mit  den  in  Mak. ,  Thrakien,  Thess.  reisenden  oder  wohnenden  Grie- 
chen: Dem.  8,  14  und  Rehdantz  zn  der  Stelle.  —  Die  Hnlfsmittel  Athens: 
Dem.  14,  25.  BAckh  StaaUh.  1,  635.  —  Eifer  der  Metöken:  S.  620. 
C.  Cortius   im  Philol.  24,  268.  Nansikles  und  Diot. :  Seh.  2,    309. 

74.  (S.  645).  Beschleunigtes  Yerfahren  in  Handelssachen,  Ton  *Xen.' 
a.  a.  0.  3,  3  empfohlen ,  Tor  der  Verhandlung  fkber  Halonnesos  eingef&hrt 
('Dem.'  7,12).  —  Juap^tpun^  auf  Antrag  des  Demophilos:  Aisch.  1,77. 
ScbAfer  2,289.  —  n^Sidgat:  S.  752  Anm.  25.  VIscher  Epigr.  Beitr.  aus 
Gr.  63.  —  ^pk^  nQ9$&Q$^o»mt :  Aisch.  1,  33.  Ferd.  Schultz  'Demoslbe- 
nes  nnd  die  Redefreiheit*  21.  —  Areopag:  Meier  und  Schümann  'Att. 
Prozess'  344.  Es  kommen  ,  wie  der  Text  zeigt«  verschiedene  anfserordent- 
liehe  Commissionen  in  dieser  Zeit  vor,    mit    denen  der  A.  beauftragt  wird. 

75.  (S.  648).  ßleichgewichtspolitik:  Dem.  16,4;  23,102.  —  Hegesip- 
pos  f&r  Kardia:  'Dem.'  7,  43.^Hypereides,  Sohn  Tl^vxiimovnv  ^iwgoc, 
doch  zeagt  von  ansehnlicher  Herknnfl  das  Erbbegrftbniss  vor  dem  Reiter- 
thore:  L.  d.  X.  R.  849.  -~  Kallisthenes:  Dero.  19,  86.  Vergl.  Aber  die 
alt  Staatsmänner  der  Nationalpartei  Schäfer  2,  298  —  312. 

76.  (S.  652).  Rechenscbaftsablage:  Dem.  19,  211;  Aisch.  sagte:  17 
nQ9üß§ia  fni  mnqitYftipotg  iyiyysfü  (2,123).  Antiphon:  Dem.  18«  132. 
Plnt.  Dem.  14  (it^o&Qtt  ^pi&rvxgemMoy  nollnviittt).  Attentate  von 
Yenrlthem  auf  das  Arsenal  auch  sonst  erwfthnt:  Aiist.  Ach.  887.  Dass  Phil, 
einen  Menschen  zu  diesem  Zwecke  gedungen  habe,  ist  nicht  glaublich ;  mög- 
lich, dass  derselbe  sich  nacbtriglich  einen  lA>hn  erwerben  wollte.  BAckh 
(Abb.  der  B.  Ak.  1834,  12)  bringt  die  That  mit  der  &$tnfrn^f^im^  in  Zusam- 
menhang. —  Philokr.:  Hypereides  f.  Euxen.  c.  39.  —  Deliscber  Prozess: 
Dem.  18,  134.  Böckh  Abh.  der  B.  Akad.  1834,  11  f. 

77.  (S.  655).  tigMßikif  c^^i^er»  Dem.  19,  103  vor  den  Logisten 
(im  Gegens.  zur  tlifayytlia  nagtengarßiUtf  Aisch.  2,  139):  Sch&fer  2, 
358—390.  Besprechung  derselben  Punkte  ohne  ansdrAckliche  Beziehung 
auf  einen  vorangegangenen  Prozess  (daher  die  Zweifel  in  Betreflf  desselben 
schon  bei  Plut.  Dem.  15  und  neuerdings  bei  0.  Haupt  'Leben  des  D.', 
welcher  gegen  des  Idomeneus  Zeugniss  beide  Reden  fllkr  Parteischriften  bäh) 
dreizehn  Jahre  spftter  in  den  Reden  des  D.  und  Aisch.  fär  und  gegen  Rte- 
sipbon.  Uober  die  Widerspräche  zwischen  den  froheren  und  späteren  Re- 
den L.  Spengel  'Dem.  Verth.  des  Kt.'  1863. 

78.  (S.  658)  Von  seiner  Rede  in  Mess.  berichtet  Dem.  6,  20.  Die 
ParteHUirer  18,  295.  Gesandte  in  Athen  auch  von  PhiL:  Ubanios  Einleit 
zu  Dem.  6. 

79.  (S.  663).  Python:  Aisch.  2,  125.  Schftfer  2,  352.  Hegesippos 
( hatiqevg  ix^*^  ^^  iavrwy  statt  &  ^ov0»y),  Verlaseer  der  (sogen.  7ten 
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pliäipp.)  Rede  mgi  UXoprfifov,   Xeookleiaes:  Dem.  19,  331.  —    KtXBm: 

80.  (S.  664).  Epeiros:  Dem.  1,  13.  Herp.  a.  *Ai^vßai  (^Agvßßac 
in  Inschr.  '^^fißag  Diod.  Plnt  lostin.  7,  6).  —  Ambr.  n.  Naiip.:  He- 
gesippos  §.  32.  Dem.  9,  27.  —  Die  Goandtschaft  des  Aiielodemos  nach 
These.  Ist  eme  Thatsache,  die  wir  ans  den  Schol.  za  Aisch.  3,  63  {ngt- 
€ßtv0aytog  statt  i:iteTQ€tuvintrto£  ed.  F.  Schultz  p.  181)  nenerdiBgs  ge> 
Wonnen  haben.  Siehe  Schnitz  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866,  311.  Bekrinnqg 
der  Gesandten:  Aisch.  a.  a.  0.  —     Tbess.  genertheiU :  Dean.  9,  26. 

81.  (S.  667).  Die  Bede  ntql  *Aloyy^aov,  genauer  (nadi  Dion.)  „ngog 
10V f  ^'tlinnov  nQiaßttg"  oder  ngog  tijy  intcroJJiy  acn»  n>of  n^ivßug 
tovg  naqä  0$linnov,  Anch  Demosthenes  will  Haionnesos  nicht,  ei  didm- 
CHf  ulXa  fuj  «nodidnnft.   -Silbenstecherei  nach  Aisch.  3,  83. 

82.  (8.  675).  Diopeithes:  Dem.  9,  15.  Die  Rede  nc^  vi^  ir  X«e- 
goy^ifii^  nnd  die  (in  ursprünglicher  and  einer  durch  alte  Znsitze  erweiteiten 
Recension  vorliegende)  dritte  Phil,  sind  die  letzten  und  zugl^ch  ^  grö&ten 
Staatsreden,  die  wir  von  Dem.  besitzen.  •  Bjzanz :  Dem.  18,  244. 

83.  (8.  676).  Hypenides'  Ao^m  'JWmixoc  und  Xtaxig:  Sanppe  0. 
Au.  2,  300.  304.  Ephiahes:  L.  d.  X  R.  847.  Aisch.  3,  238.  [Dem.]  12,  6. 
KönlgKches  Geidgescbenk  dem  Diopeithes  Mgesandt  k^mi*  r  Arist  Rh«L  2,  8. 

84.  (S.  679).  Zar  Gesch.  des  (dritten)  eob.  Kriegs  geben  die  ScbeL 
des  Aisch.  $.  85  und  103  neue  Belehmng,  die  ich  im  Texte  benntit  habe. 
Befreiung  von  Oreos  im  Skirophorion  109,  3  durch  Kepbisophon,  der  da- 
mals bei  Skiathos  lag  (Böckh  Seeurkunden  480.  Böhnecke  ForschnngeB  736), 
von  Eretria  109,  4  (Frahjahr  340),  wobei  Kleitarcbos  getddlet  wurde.  Da- 
durch ist  Diod.  16,  74  gerechtfertigt.  Bd  diesem  Peldzuge  Hypureides  ab 
Trierarch  auf  einer  der  2  Ton  ihm  geschenkten  Trleren  L.  d.  X  R.  850 
(intd6<nfios  TQ.  Up&Qfia  Böckh  442,  498).  Vgl.  SdiMer  2,  480  imd  F. 
Schultz  S.  314  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866.  —  Anaxinos,  der  Spkm: 
AUch.  3,  223.  Dem.  18,  137.  -  Afistonikos,  S.  d.  Nikophanes:  f.  83. 
L.  d.  X  R.  848.  —     Olympia:  Plut.  Mor.  457. 

85.  (S.  682).  PhiUppos  war  10  Monate  in  Thrakien,  ids  Den.  die 
Rede  über  den  Chers.  hielt,  welche  In  das  Jahr  341  gegen  dte  Zdl  der 
Etesien  (Juli)  ftllt:  Dem.  8,  2.  Kalybe  „tiotnigiitoXH"  Suldas  n.  <f(»^A«r 
n.  —  Perintbos:  Philochoros  fr.  135.  Diod.  16,  74.  Apollodore^:  Pls«. 
1 ,  29 ,  10.  Vom  Auftrage  des  Grofekönigs  spricht  Diod.  —  Leos :  PIdL 
Phok.  14.     Suidas. 

86.  (S.  685).     Philipps  Uhimatnm:  Dem.  18,  73.    Philochoros  a.  a.  0. 
bei  Dion.  ad  Amm.  1.  e.  11 ,  wo  es  nach   der  Ergflamng   von  Henvtrda 
heirst:   ^nstne  dn^ld^tat^f   S^a  ro*c  *A^ytUotg   6   4>.  iuixdU*   dtm  i$c 
imnoktlsy   ttttha  niihy   tmä  Xiftp  inrti^tfifty '    6  di  d^fi^g  axvvAif 
f^s*  iitKftoX^t  xttl  Jti/uoc$hovs  nmqaxakiaano^  «vtovf  nf^  tmw  ii»- 
lifioy  xai  \p^fHSfAa  ygätpawog  l/ci^oroin^  rfia^  (Up  ottihiv  xaStl»it 
i^y  ntgi  i^s  HQog  4»iXtnnoy  tigi^ytis  xat  0iffif4a^ittg  cia^ilcay,  m^H 
dt  nXfiQovy  xal  iäXX*  iyf^eiy  ra  rov  noXifiov.    Das  den  pbiL  Reden  an- 
gehängte Schreiben  Philipps,  von  Grote,  Böbnecke,  Rebdantz  fitr  ecbt  gefaakea, 
wird  so  wie  die  darauf  bezügliche  Gegenrede  mit  Schäfer  III'  1 1 0  für  nncthc 
gehalten    werden   müssen.  —      Cbares  siegreich   bei   St^fitifitgta :   Dionys. 
Byz.  Anal.  Bosp.  (HI,  14  Hods.).  —     HoXv^do^  ö  BinaXoi:  Atbeoäns 
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de  maclu  in  Mathem.  Tett.  ed.  Thev.  3.  —  Nordlicht:  Steph.  B.  n.  Bo- 
imof^og,  —  Phokion  (*aacios  adiulusque  a  Demosthene  —  com  adTenns 
Cbaretem  enm  suboroaret'  Nepoa  c  2);  Plat.  14.  —  Krieg  mit  Ateas: 
Joslin.  9,  2.     Sein  Wohnsitz  in  der  Donanniedernng.    Sch&fer  2,  487. 

87.  (S.  689).  Ehrendekrete  JlOr  Ä.:  Plut.  Mor.  350.  —  DipbUoa* 
Reichthnm:  L.  d.  X.  R.  354.  Böckh  Staatsh.  1,  51.  —  Dem.  innmi-ait 
tov  tencvnxov:  Aiach.  3,  222.  Vgl.  18,  102:  oQuiy  lo  wuvnxhv  xam- 
kvofupow  xul  %ovi  nlovffiovs  dnXiig  dno  fikxqCy  dyalütuaTioy  y»- 
yvofiiyovg^  lovg  dt  fiitQta  f  ft$xQa  XiJmjßÄiyovf  anoXXvoyras  xrjL 
Ünzuverlftssig  bleiben  die  bei  Dem.  18,  106  eingelegten  Aktenstücke,  (glaub- 
würdig  nach  Böckh  I,  737).  Damach  beginnt  die  Verpflichtung  zur  Ueber- 
nahrae  einer  Triere  bei  einer  ovifia  dnb  ntldyrtüy  dixa  (d.  h.  einem 
Kapitalvermögen  von  50  T.)  und  die  Steigerung  einer  persönlichen  Liturgie 
geht  loic  TQkäy  nkoiiay  xai  vnriQtnMov,  Schäfer  2,  490  verwirft  die 
Aktenstücke;  ihr  Inhalt  scheint  aber  doch  auf  guter  Ueberlieferung  zu  ru- 
hen. —     Wirkung  des  Flottengesetzes:  Dem.  18,  107. 

88.  (S.  692).  Eubnios  Finanzvorstehei*  106,  3  —  107,  3,  Apho- 
betos  107,  3  —  108,  3  (während  des  ol.  Kr.):  Scb&fer,  1,  175  f.  — 
Einstellung  des  Prachtbaus  Philon's  HO,  2:  Philochoros  fr.  135  {nt  &i 
jfQijfjuxTa  hfrifipHrayTo  ndyt^  tÜyak  mqananxä  Jtif4joa^iyovg  yQti^ay'- 
TOf)  Vgl.  C.  Gurtins  im  Philol.  24,  266.  —  Kallias  JUfiias  ziSy 
{fTQüiHünneSy :  Leben  der  X  Redn.  842.  —  Demosth.  nnd  Lyknrgos: 
Philo].  24,  264. 

89.  (S.  696).  Timolas:  Theop.  bei  Athen.  436.  —  Wahl  der  Be- 
amten mr  Delphi:  Aisch.  3,  195;  Dem.  18,  149. 

90.  (S.  699).  Aischines  in  Delphi:  Dem.  18,  149.  Aisch.  3,  117. 
<-  Dem.  gegen  Aisch.  in  Athen:  Aisch.  3,  125.  Dem.  18,  143  {nSli/uoy 
fh  T^  *Amx^  $kpdyt$t,  Ah/xiyfi,  noltfioy  dfAtf^MCtvoytxoy),  —  Vers, 
in  Thermopylai  ond  Wahl  des  Kottyphos  (4«»A^fmov  —  h  JSxv&at^  dn6y* 
log)',  Aisch.  3,  128.  Dem.  18,  151.  —  Die  Berufung  Philipps  zur  nyt^ 
fioyi«  f^c  tvoißtias  (Aisch.  129)  soll  A.  selbst  mit  befürwortet  haben 
nach  Grote  11,  666  (6,  385).  Dies  hätte  aber  Den.  sicherlich  nicht  ver- 
schwiegen. Auch  steHt  A.  die  zweite  (Herbst-)Versammlung  nicht  ohne  Ab- 
aicfat  als  eine  ganz  besondere  Begebenheil  dar,  an  welcher  er  ganz  unbe- 
theiligt  gewesen.  Es  wurden  ja  auch  zu  jeder  Pylaia  neue  Pylegoren  gewählt, 
nnd  wie  sollte  man  Aischines  wiedergewählt  haben? 

91.  (8.  702).  Die  tvatß(%c  in  Amph.,  deren  Röckberufung  Kottyphos 
verlangt:  Aisch.  3,  129.  Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  (f** 
ivüißetay  (ptvyoyttc  dieselben  sind,  welche  mit  der  philippischen  Partei 
die  ganze  Katastrophe  herbeigeführt  hatten  und  gleich  nachher  als  Verrälher 
ausgewiesen  waren.  —  Die  Vertheidignng  des  A.  und  die  Zurückweisung 
der  Verdächtigung  desselben  von  Seiten  des  D.  bei  Spengel  „Dem.  Verth. 
des  Ktes.**  hat  mich  nicht  überzeugen  können. 

92.  (S.  706).  Besetzung  von  Elateia  m  den  letzten  Monaten  von  339: 
Westermann  zu  Dem.  18,  152.  Den  Eindruck  dieses  Ereignisses  in  A* 
hatte  auch  Hypereides  geschildert.  Rhet.  gr.  1,  167.  Die  folgenden  Bege- 
benheiten sind  nach  Köchly  (Freiheitskr.  der  Hell.  g.  Phil,  im  N.  Schweizer 
Museum  U)  gegen  Plut.  Dem.  18  so  zu  ordnen:  33%:  Einnahme  von 
Ei.   —     Beziehen    der  Winterquartiere   —   Verbandlungen  zwischen  A.  n. 


782  AN1IERKDM6U1   ZUM  HEBfiRTBlf  BUCH. 

Th.  —  Auszug  der  Athener  —  die  wiDleriidieD  Gefedite.  Frühjahr:  Zug 
nach  AmphisM  —  Umtriebe  zn  Athen  —  neue  VerhandliiDgen  —  Anoundi 
des  Heers  von  Antipatros  —  Philipps  Rüdüiehr  nach  Phokis  —  Etnhnidi  in 
BOotien  —  Schlacht  bei  Ch.  -—  Dem.  Ober  Theben:   5,  14;  8,  63. 

93.  (S.  714).  Dem.  in  Theben:  Theop.  bei  Plnt.  Dem.  18:  j  nv 
ftjtOQog  öiwttfAH  ixQtniCovCtt  toy  &vftow  ovfcuv  xai  dHOcaiovcu  ^l^ 
if'tXou/4iay  imaxottias  roig  äXiotg  anm»*',  mca  ff-dß^y  xai  loyt6tio¥ 
xai  x^9^  ixßuXiiy  avrovg  iy&Qvctt»yvBit  dno  Toy  Aö/ov  n^oc  td  xo- 
koy.  —  Vertrag  mit  Th.:  Aisch.  3,  142.  ^  Phokis:  Pans.  10,  3,  3. 
33,  8.  —  Bundesgenossen:  Aisch.  3,  95.  PluL  17.  Die  Neutralen  {Inl 
iff  i^f  idiaf  nXtoyä^iag  iXnidt)  Dem.  18,  64.     Paus.  8,  6,  2.  —   'S 

ini  jov  novufiov  xai  ^  x^f**Q**^h  f^^Xf'  ^®'°*  ^^)  ^^^*  —  Bularcfaes: 
Monatsber.  der  berl.  Akad.  1863,  6.  —  Bekränzuog:  Leben  der  X  Red- 
ner 846. 

94.  (S.  711).  Widerspruch  gegen  Dem.  Aisch.  2,  106:  ngos  rok 
ällü$s  xaxoig  xat  ßonondC**»  Vergl.  W.  Schmitz  „über  den  Bdolismus 
des  D/'  in  der  Zeitschr.  f.  Gymn.  1865,  1.  <—  Phokion:  PloL  9  und  16. 
ProdigU:  Aisch.  3,  130.  PI.  Phok.  28.  —  „^thnrUCu  h  O»^»^'* 
Aisch.  a.  a.  0.  Plut.  20.  — ^  Theoris:  Philochoros  bei  Harp.  Böckh  üb. 
Philochoros  23.    Plut.  Dem.  14. 

95.  (S.  714).  Amphissa:  Polyaen.  4,  2,  8.  Aisch.  3,  146  f.  - 
Naupaktos:  Theop.  bei  Suidas  unter  ffQov(iijü*§t  iy  If,  —  Teirorismitf 
{duyacrtia)  des  Dem.:  Aisch.  3,  145.  Jvyamiioy  qvx  ddixms  oidt 
naif'  tt^iuy,  otimtQ  dnoff-aiytrak  0i6nofino{  PluL  18.  —  Zweite  Be- 
kränzung: Schäfer  2,  529. 

96.  (S.  718).  Der  Schlachttag  (Metageitoion  7  nach  PluL  Cam.  19) 
entspricht  entweder  dem  1.  SepL  oder  dem  2.  Aug.,  je  nachdem  mao  Ol. 
110,  2  für  ein  Schaltjahr  nimmt  oder  nicht  Böckh  (MondcTklen  29)  uimiBl 
erst  112,  2  Auslassung  des  Schaltmonals  an  und  setzt  112,  3  die  Einfok- 
rung  eines  neuen  (des  metouischen  ?)  Kalenders  an.  Diese  Annahme  ist 
aber,  wie  B.  selbst  einräumt,  sehr  zweifelhaft.  £.  Müller  (Pauly  Realenc 
l^  S.  1054)  ündet  es  wahrscheinlich,  dass  zwischen  89,  3  und  99,  3  äne 
Kalenderreform  in  A.  stattgefunden  habe.  Vielleicht  war  das  Jahr  des  Eu- 
kleides  auch  in  dieser  Beziehung  ein  £pocheojahr.  Gewiss  ist,  dass  maa 
auch  in  der  Oktaeteris  nicht  selten  aufoerordeotliche  Ausschaltungen  vorge- 
nommen hat,  um  die  Jahresanfänge  mit  der  Sonne  auszugleichen,  und  des- 
halb ist  es  so  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  älteren  Spuren  einer  richtigerea 
Jahresordnung  auf  einzelnen  Bektificalioneo  oder  auf  Einführung  eines  neuen 
Cyklus  beruhen.  Was  den  vorliegenden  Fall  belrim,  so  ist  die  Auslassoag 
eines  Schaltmonats  vor  112,  3  wahrscheinlich.  Nehmen  wir  dies  für  110,2 
an,  so  fällt  der  Jaliresanfang  von  110,  3  auf  den  27.  Junius  und  die 
Schlacht  bei  Chaironeia  auf  den  2.  August,  wie  auch  Schäfer  2,  529  ao- 
nimmL  —  Ueber  die  Schlacht:  Diod.  16,  84.  Justin.  9,  3.  Stelinng  isr 
Griechen:  Köchly  58.  Vischer  Erinn.  aus  Griech.  591.  Der  Tod  des  Stra- 
tokies (Köchiy  66)  ist  nicht  überliefert,  aber  wahrscheinlich.  —  Thebeos 
Schicksal:  Paus.  9,  1,  8;  37,  8.  —  Demades  {Jtiftiov  JJaiarMv; BöcU 
Seewesen  234):  Suidas.  Nach  Diod.  16,  87  und  Justin.  9,  4  wird  ihn 
die  Umstimmung  des  nach  dem  Siege  übermüthigen  Königs  zugeschrieben. 
Schäfer  3,  4. 
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97.  (8.  720).  Charidemos,  Pbokion:  Plat  16.  Hyperaides:  Lyc.  c. 
Leoer.  36  f.  Leb.  d.  X  Redn.  849.  Saappe  zn  den  Fr.  jles  Hyp.  tiqoc 
'jQtcnyiitopa  33:  fiVQ$ddaf  lUtiovt  ^  dixaniyttt  liQ^roy  fih  doi- 
Xopt  tove  ix  rSr  igyay  tdiy  d^yvQiitay  xai  nvg  xaiA  Vftf  &XXvi¥ 
X^ii^^'    ^ck^  Staatsh.  1,  53.    Patriotische  Leistnngen :  Dem.  18,  114. 

98.  (S.  723).  Ges.  ao  Ph.:  Aisch.  3,  227.  Damades:  Suidas. 
Die  BetbeiliguDg  Phokions  an  dieser  Ges.  ;rc^i  <wniQiag  t^q  noliiof  oder 
vnig  alyualMVo^  ist  nicht  überliefert,  aber  wahrscheinlich.  Friedensges. 
Diwi  16,  37.  Inhalt  des  Fr.:  Paüs.  1,  25,  3;  34,  1.  Chers.:  F.  Schullx 
de  Chers.  Thr.  113.  Die  atL  Kleruchen  blieben  in  ihrem  BesiUe;  aach  in  Sa- 
mos  wohin  die  alten  Bewohner  erst  nach  dem  lamischen  Kriege  heimkehr- 
ten/  W.  Vischer,   Rh.  Mus.  22,   320.    —     Bedenken  Phokions    PluU  16: 

101^  üvtft^Qiav  tok^'JÜMoh^  Qvx  iU*  tiqo  tov  yv^yat,  nya  *.  avrf 
ywia^ut  nagä  nüy  *JiUiy<oy  ö|*»<»».  —  Dem.  zur  See:  D.  18,  248. 
Aisch.  3,  159  (tohs  "Hlhiyag  aQyQVoloydiy),  Vgl.  die  avyut^ts  ^^- 
aHSfiiyfi  in  dem  Dekr.  auf  Tenedos  (Builett.  deli'  InsU  1866  p.  109).  — 
Grabrede  (Dem.  18,  288)  im  ersten  Wintermonate,  dem  Maimakterion.  Vgl. 
Sauppe,  Gott.  Nachr.  1864,  201,  215. 

99.  (S.  727).  Ph.  im  Pel.:  Arrian.  7,  9,  5.  Theop.  fr.  66  f.  Die 
Elecr  Paus.  5,  4  (ijff  iifodop  4'Uinfi^  fjf  int  Aax.  fjunirxoy),  —  Ar- 
chidamos:  Diod.  16,  62  L  —  Bp.'s  Einschränkung:  Paus.  2,  20,  1  (ini 
Tolf  xa&tct^x6aty  l{  f^QX^^  oQots)»  Autonomie:  Str.  365.  —  Synediion: 
Diod.  16,  89  (xotyii  tloijyiiy  Justin.  9,  5  (lex  pads  universae  Graedae 
oondlium  omnium  ?eiut  unns  senatns). 

100.  (S.  730).  Unterschied  von  öffentlichem  und  Privatrecht:  Demu 
15,  28.  Vgl.  Jacobs  Staatsreden  146.  Archylas  war  wie  Per.  und  Ep. 
Haupt  der  Gemeinde  durch  fortgesetzte  Strategie.  Diog.  L.  8,  79.  Das 
beste  Resultat  der  Demokratie  ist  die  oQxi  ^ov  nQMiop  äydQ6s, 

101.  (S.  731).  Demad.  fr.  7.  Demetrios  71.  i^fi.  §.  282  nach  Co- 
bets  Verbesserung:  nohy  op  i^y  ini  luiy  nqoyiymy  t^k  Mtt()a&o}y6^ 
uaxoyt  ff^^  y^avy  caydaUa  vno^t^tfAty^y  xai  nucäyi/y  ^otf^cay^ 
Vgl.  Th.  Gompertz  Demosthenes  1864,  29  ff. 

102.  (S.  734).  Die  Nachrichten  über  Isokrates'  Tod  (Dionysios  Is. 
Paus.  1 ,  18,  8.  Ludan  Max^6ß»o$  23  und  die  Biographien)  lassen  sich 
nicht  durch  die  zweifelhafte  Autorität  des  dritten  Briefes  entkräften,  wie 
Blass  vrill  Rhein.  Mus.  20,  109  f.  Er  hat  aber  Recht,  wenn  er  die  ge- 
wöhnliche Auflassung  von  den  Motiven  des  Selbstmordes  unverständlich  fin- 
det.    Vielleicht  ist  die  im  Texte  gegebene  Molivirung  einleuchtender. 

103.  (S.  735).  Polybios  17,  14.  Ueber  sein  Urteil  vgl.  Orelli  in 
Index  lect  Turic  1834  (Lact.  Polybianae)  p.  12. 

104.  (S.  737).    Dem.  18,  199. 

105.  (S.  739).    Dem.  18,  64. 

106.  (S.  743).  Den  Inhalt  der  ersten  staatsrechtlichen  Vereinbarung 
(xo$yi  ü^i^l  xai  ov/i^a/f«)  zwischen  Makedonien  und  Hellas  kennen 
irir  nur  aus  der  Emeoening  derselben  durch  Alexandros  (111,  1 ;  336j,  und 
diese  neuen  Vertrage  nur  aus  der  Rede  m^i  rwy  n^og  'AXi^aydQoy  cvy- 
^xwy  (^Demoitb.'  17),  deren  Vf.  alle  Verletzungen  derselben  ton   make* 
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doDisciier  Seite  nachweist.  Zq  AnfaDg  der  Urkunde  stand  IJUv^o«^  Mal 
uvtopofAovs  tlvM  loig  *'SXktitftti  §.  8.  Der  KOnig  ist  CTQOttiyo^  avn- 
x^dnoQ'j  das  Sjnedrion  (ol  inl  jp  xo$yp  tf^vkoMg  wsrayuiyot)  sorgt  da^ 
für,  enmc  h  jaig  Mou^tüyovdaH  noUat  i^  <^P9*1ff  /^  yiyvwnt»  «^(f- 
vttfo*  xal  f^vyal  naqä  Tovf  xt^fiivovt  ruig  noltük  yofipvi  imfik  Xd^ 
/Adiutv  iftififvetig  A"7^^  y^^  ava&acfiol  fAfi&i  XQ^^^  anoxonal  ^9<fi 
&ovlwy  dmltvS^B^tScit^ini  ytmUQKtfif  §.15.  Ueber  die  Bundesnuh 
trikel  Diod.  16,  89.     Justin.  9,  5.  # 

107.  (S.  744).  Hypereides  c  Aristog.  Leben  der  X  Redn.  849.  De- 
kret Ar  Phormion  und  Karphinas  (ßoi^9^^C€afug  futa  ifvyttfittag  nelleicht 
bei  Cbaironeia):  Kircbboff  Monatsberichte  der  &.  Pr.  Akad.  der  W.  1856, 
U5.  Dekret  über  Tenedos:  Köhler  BuUetl.  dell'  Inst  1866,  104.  —  Für 
die  öffentliche  Wirksamkeit  des  Lykurgos  haben  wir  jetzt  eine  ganze  Robe 
urkundlicher  Aktenstücke,  Hermes  1,  313  Philologns  24,  83.  Hermes  3, 
25.  —  Weibgeschenke  anf  der  Akropolis:  Monatsb.  der  Pr.  Ak.  1863,  9. 
—  Ueber  den  Löwen  von  Cbaironeia:  Götüing,  Ges.  Abbandlnnxen  1,  148. 
Weicker  „il  leone  di  Ch.*'    Monom,  ed  Ann.  1856.    Alle  Denkm.  5,  62. 

108.  (S.  747).    Arist«  Pol.  1327^  (p.  105,  28). 
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